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Eröffnungsrede 
der  Göttinger  Generalversammlung 

durch  den  Präsidenten 

Prof.  Dp«  von  Ewald 

am  29r  Sept.  1852. 


I. 


Indem  ich  Sie,  wertbe  freunde  und  fachgenossen,  au  der  dies- 
jährigen Versammlung-  der  DMG.  in  Göttingen  willkommen  heisse, 
mochte  ich  nicht,  wie  dies  wohl  sonst  bei  Universitäten  geschieht, 
mit  einer  ausführlichen  erwähnnng  der  Verdienste  meiner  Vorgänger 
an  hiesiger  Universität  um  die  förderung  der  verschiedenen  Morgen- 
ländischen Wissenschaften  beginnen:  denn  theils  liegen  diese  bei 
der  hiesigen  Universität  noch  nicht  sehr  weit  hinter  unsrer  zeit 
zurück  und  sind  Ihnen  im  ganzen  nicht  unbekannt;  theils  habe 
ich  über  den  am  schwierigsten  richtig  zu  fassenden  theil  derselben 
bereits  im  j.  1848  an  einem  andern  orte  so  bestimmt  mich  ge- 
äussert dass  das  dort  gesagte  hier  zu  wiederholen  überflüssig 
wäre.  Lassen  Sie  mich  dagegen  einiges  allgemeinere  vorreden 
welches  sich  näher  auf  den  gegenwärtigen  zustand  unserer  Wissen- 
schaften und  deren  bedürfnisse  bezieht.  Denn  wenn  wir  etwas 
schärfer  fragen  wasdenn  wohl  der  nächste  zweck  und  der  schönste 
gebrauch  solcher  jährlich  an  abwechselnden  orten  wiederkehrenden 
freien  Zusammenkünfte  der  kenner  und  freunde  einzelner  Wissen- 
schaften seyn  könne,  und  was  er  insbesondre  für  unsre  sei:  so 
mögen  wir  dabei  kaum  den  vortrug  von  abhandlungen  über  ein- 
zelne bruchstücke  und  schwierige  aufgaben  einer  Wissenschaft  so 
voranstellen,  als  ob  er  wirklich  allein  vorherrschen  sollte  oder 
als  ob  die  dann  vielleicht  folgende  besprechung  des  Inhaltes  sol- 
cher vorgelesener  aufsäze  sosehr  fruchtbar  werden  könnte.  Sezen 
wir  nämlich  dass  ein  solcher  Vortrag,  wie  es  doch  zu  erwarten 
und  zu  wünschen  ist,  wirklich  tiefer  in  einen  dunkeln  gegenständ 
eingehe  und  wichtige  neue  ansichten  oder  entdeckungen  an  den 
tag  fordere,  so  würde  doch  bisdahin  eben  der  vortragende  fast 
immer  allein  einen  solchen  dunkeln  ort  näher  durchspähet  und  ihn 
zu  erleuchten  ein  windfestes  licht  angezündet  haben;  die  zuhören- 
den würden  aber  eben  so  oft  weder  überhaupt  no6h  zumal  in  kurz 
gemessener  frist  und  wie  schlag  auf  schlag  bereit  seyn  die  wind- 
festigkeit  dieses  lichtes  zu  versuchen  und  mit  den  neu  aufgehen- 
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den  herrlich keiten  sich  zu  befreunden ;  und  unwillkührlich  erinnert 
dies  an  einen  Gelehrten  welcher  einst  in  solcher  Versammlung  eine 
menge  sogen.  Wort-Conjecturen  über  den  sehr  schwer  zu  verste- 
henden Text  einer  alten  sc  keift  vortrug  und  nun  sofort  erwartete 
dass  man  sogar  ohne  diesen  Text  vor  äugen  zu  haben  ihm  er- 
widern solle.  Wenn  dies  aber  bei  allen  Wissenschaften  eintrifft 
welche  weniger  mit  blossen  allgemeinen  Wahrheiten  und  gedanken 
als  mit  der  unendlichen  menge  von  einzelnheiten  zu  thun  haben: 
so  ist  es  wiederum  vorzüglich  bei  den  unsrigen  der  fall,  da  diese 
nicht  nur  den  möglich  weitesten  umfang  haben  sondern  auch  in 
diesem  umfange  noch  so  wenig  erschöpft  oder  auch  nur  im  allge- 
meinen schon  richtig  erkannt  sind  dass  sie  in  sehr  vielen  gebieten 
vorläufig  nur  aus  versuchen  und  bemühangen  die  einzelnheiten 
alle  fleissig  zu  sammeln  und  richtig  zu  erkennen  bestehen  können. 
Ich  will  damit  nicht  sagen  dass  nicht  auch  für  unsre  Versamm- 
lungen solche  vortrage  in  mancher  hinsieht  nüzlich  seyn  können: 
doch  folgte  nicht  alsbald  ihr  druck  hinterher,  so  würden  die 
meisten  wohl  leicht  ganz  wie  ungehört  und  wie  ohne  fruebt 
verhallen. 

Von  der  andern  seite  ist  sicher  weder  die  grössere  ermög- 
lichung persönlicher  bekanntschaften  unter  den  genossen  derselben 
Wissenschaft  noch  die  blosse  Übung  in  mündlichem  vortrage  und 
in  rascher  erwiderung  der  vornehmste  zweck  solcher  Versammlun- 
gen. Die  blosse  mundfertigkeit  die  streitkunst  und  die  recht- 
haberei  ist  nirgends  weniger  am  orte  als  bei  der  Wissenschaft, 
zumal  bei  unserer:  und  wenn  persönliche  bekanntschaften  sehr 
erwünscht  und  eine  der  schönsten  gaben  sind  welche  uns  solche 
freie  öffentliche  Zusammenkünfte  darreichen,  was  sind  sie  wiederum 
der  strenge  der  nothwendigkeit  der  gewissheit  und  den  höchsten 
zwecken  der  Wissenschaft  gegenüber,  welche  doch  zu  fördern  allein 
die  lezte  absieht  dieser  Versammlungen  sejn  kann. 

So  wird  denn  wohl  freierer  hinblick  auf  den  wahren  zustand 
der  Wissenschaft  in  der  gegenwart,  Stärkung  der  aufmerksamkeit 
auf  ihre  noch  ungelösten  aufgaben  ebensowohl  als  auf  die  ihr  von 
irgendwelcher  seite  her  stärker  drohenden  gefahren,  und  freund- 
lich ernste  Verständigung  über  missverständnisse  die  ihren  leichten 
fortschritt  oft  so  verderblich  hemmen  und  doch  durch  ein  rechtes 
dazuthun  oft  selbst  so  leicht  zu  hemmen  sind,  die  nächste  und 
Wichtigste  aufgäbe  solcher  Versammlungen  seyn;  und  wird  diese 
nie  aus  den  äugen  gelassen,  so  würden  sie  wohl  bei  wenigen 
Wissenschaften  so  erspriesslich  seyn  können  als  bei  den  unsrigen, 
sowohl  wegen  ihres  ungemeinen  umfanges  und  der  ausnehmend 
hohen  Schwierigkeiten  in  gar  vielen  strecken  ihres  gebietes  als 
wegen  der  neuheit  und  ich  möchte  sagen  der  Jugendlichkeit  worin 
sich  ihre  meisten  zweige  unter  uns  noch  befindet].  Der  weite  kreis 
welcher  unsre  Wissenschaft  umfasst,  könnte  wenn  wir  nur  auf  den 
reichthum  die  mannichfaltigkeit  und   das    höbe   alter  der  sebrift- 
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thumer  sehen  sogleich  in  vier,  wenn  wir  aber  mehr  auf  die  blossen* 
sprachstämme  sehen  noch  in  zahlreichere  kreise  zerfallen ,  von 
denen  doch  noch  jeder  so  weit  ist  dass  ihn  eine  einzelne  kraft 
kaum  völlig1  nach  allen  ricbtungen  hin  umsponnen  würde;  und 
während  uns  schon  die  aus  alten  z eilen  erhalteuen  sprachen  und 
schriftthümer  ebenso  wie  die  immer  noch  wachsende  menge,  neuer 
bis  jezt  wenig  bekannter  sprachen  genug  schwere  und  vielseitige 
Beschäftigung  reichen,  tauchen  aus  tiefem  staube  und  verwittertem 
schütte  fortwährend  die  Wunderbarsten  und  überraschendsten  aber 
auch  meist  die  rätselhaftesten  Zeugnisse  längst  entschwundener 
zeiten  und  Völker  empor,  als  müssten  wir  überall  zwischen  wenn 
schönen  doch  todtstarren  verzauberten  gestalten  hindurchgehen 
welche  uns  sie  aus  uraltem  todesscblafe  zu  erlösen  ängstlich  ver- 
traulich, rufen.  Welche  menge  der  allerverschiedensten  stoffe  be- 
drängt uns  in  uns erm .  kreise ,  und  welche  meist  noch  so  dunkle 
und  noch  halb  oder  ganz  todte!  und  doch  sind  wir  noch  nicht  so 
zahlreich  und  haben  noch  nicht  soweit  gearbeitet  dass  dieser  weite 
kreis  schon  jezt  leicht  in  kleinere  zerfallen  könnte;  wie  es  denn 
auch  wieder  seine  besondern  vortheile  gewährt  dass  alle  diese 
jezt  unter  dem  namen  der  Morgenländischen  zusammengefassten 
Wissenschaften  so  eng  als  möglich  mit  einander  verknüpft  bleiben. 
Aber  eben  wegen  des  ungemein  grossen  noch  täglich  sich  erwei- 
ternden um  fange  s  unsrer  Wissenschaften  bedürfen  sie  desto  mehr 
aller  guten  mittel  von  ruhe  und  Sammlung  r  wegen  ihrer  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  desto  mehr  hier  der  ermunterung  und 
hülfe  durch  fachgenossen  und  freunde  dort  der  ebenso  freundlichen 
Verständigung  und  Warnung.  Und  wo  wäre  dies  besser  möglich 
als  auf  solchen  Versammlungen  wie  die  heutige  eine  ist,  in  denen 
sich  das  edelste  der  einstigen  Wettspiele  Griechischer  volksstämme 
auf  Deutschem  boden  wiederholen  will ,  und  die  uns  zum  guten 
segen  werden  können  wenn  wir  freilich  noch  weit  reiner  und  weit 
nachhaltiger  als  einst  jene  heidnischen  Griechen  hier  wie  überall 
nur  das  vftllkommne  und  ewige  suchen  welches  allein  des  vollen 
strebens  werth  ist,  nicht  aber  jenen  rühm  und  jene  ehre  welche 
nur  unsrer  eitelkeit  schmeicheln  und  das  licht  unsrer  zukunft  nur 
verfinstern  würde. 

Mögen  denn  unsre  Wissenschaften ,  wie  verschiedenartig  auch 
unter  einander,  doch  vor  allem  stets  in  jene  eine  Wissenschaft 
eingeben  welche  anfang  mittel  und  ende  aller  einzelnen  ist  und 
welcher  weder  eine  einzelne  philosopbie  d.  i.  schullehre  noch 
blosse  logik  und  dialektik  sondern  allein  jene  reine  liebe  zu  aller 
Wahrheit  jener  unermüdliche  eifer  des  arbeiten»  für  sie  und  jenes 
geläuterte  rege  gefüfal  für  ihr  wesen  und  walten  ihren  inhalt  und 
ihre  rechte  genügt  welche  noch  unvergleichlich  besser  und  frucht- 
barer sind  als  alle  bereits  gewonnenen  ergebnisse  der  einzelnen 
Wissenschaften.  Es  gibt  ein  etwas,  eine  richtung  Übung  kraft 
und    lust   des    geistes,    wodurch  jede   besondre  Wissenschaft  erst 
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wahrhaft  lebendig  und  fruchtbar  wird  und  in  jene  heiligen  räume 
eingeht  wo  sich  alle  Wissenschaften  begegnen:  dieses  ächte  sich 
bewegen  und  fortschreiten  des  wissenschaftlichen  geistes  und  dieses 
aufgehen  in  das  lebeu  und  licht  aller  Wissenschaft  muss  aber  wohl 
nirgends  so  eifrig  erstrebt  werden  als  bei  Wissenschaften  welche 
so  umfassend  so  schwierig  und  zugleich  vorherrschend  so  einzig 
auf  ihre  eignen  krafte  angewiesen  sind  wie  die  unsrigetr.  Noch 
ungleich  erheblicher  als  dass  dies  oder  jenes  in  uusero  Wissen- 
schaften hervorgezogen  und  erklärt  werde >  ist  dieses  dass  unter 
uns  allen  die  reine  lirst  am  suchen  der  Wahrheit  und  an  dieser 
selbst  nirgends  verlezt  und  geknickt  werde,  weil  bloss  diese  uns 
die  bereits  gewonnenen  guter  unsrer  Wissenschaften  nicht  wieder 
verlieren  lässt  und  uns-  stets  neue  ächte  weiter  zu  suchen  treibt; 
wird  aber  der  trieb  reiner  Wissenschaft  uuter  uus  mächtig,  durch- 
dringt er  immer  mehr  unsre  bestrebungen  nach  allen  Seiten  hin, 
ja  wird  er,  wie  es  seyn  soll,  stets  noch  mächtiger  und  reiner  je 
mehr  wir  auf  unserin  fast  unabsehbaren  gebiete  einzelnes  erkennen 
und  finden:  so  werden  auch  die  ergebuisse  unserer  arbeiten  von- 
selbst  leicht  allgemeiner  richtig  ge&chäzt  gesucht  und  angewandt 
werden,  und  wir  brauchen  nicht  zu  besorgen  irgendwo  vergebens 
zu  arbeiten. 

Kaum  fürchte  ich  dieser  allgemeine  wünsch  möchte  an  diesem 
orte  oder  in  bezug  gerade  auf  den  kreis  unsrer  Wissenschaften 
unuöthig  und  unangemessen  seyn.  Wo  aber,  darf  ich  sicher  fra- 
gen, wäre  eine  solche  ermunterung  überhaupt  je  unwillkommen 
wenn  sie  unter  freunden  und  genossen  der  Wissenschaft  selbst  er- 
schallt! und  wer  würde,  Wenn  er  wirklich  ein  freund  und  förderer 
irgendwelcher  Wissenschaft  seyn  will,  nicht  immer  gern  sich  selbst 
erfragen  ob  er  dem  entspreche  was  sie  von  ihm  fordert?  Wird 
es  doch  von  vielen  noch  immer  bezweifelt  oder  gar  geläugnet 
dass  sprachliche  und  geschichtliche  Wissenschaften  auf  den  namen 
und  die  ehre  wahrer  Wissenschaft  ansprach  machen  können:  und 
wir  sollten  nicht  auch  in  unserm  kreise  ja  in  diesem  wo  möglich 
noch  mehr  als  es  sonst  nothig  ist  dieses  vorurtheil  gründlich  zu 
entfernen  streben?  Wie  vieles  steht  doch  immer  bereit  das  herz 
von  den  pflichten  und  arbeiten  wahrer  Wissenschaft  abzuziehen! 
und  kann  man  je  hier  genugthun ,  genug  vorbereitet  und  gerüstet 
seyn  um  auch  nur  das  bereits  sicher  vorliegende  richtig  zu  er- 
kennen ,  genug  willig  jedem  auch  dem  am  meisten  liebgewonnenen 
irrthume  zu  entsagen ,  genüge  frei  um  rein  am  aufkommen  und  fort- 
schreiten jeder  wahren  erkenntniss  und  jedes  guten  bestrebeng 
freude  zu  finden?  Meinte  man-, aber  sonst  unser  Deutschland  sei 
eben  die  geeignetste  und  die  unermüdlichste  werkstätte  für  alle 
Wissenschaft  und  diese  werde  von  selbst  unter  uns  stets  leicht 
nach  allen  richtungen  hin  fortschreiben,  welchen  festen  grund  und 
welchen  scheinbaren  vorwand  haben  wir  noch  heute  dieses  zu 
.  meinen?    Wohl  weiss  ich  dass  die  tiefste  quelle  woraus  Deutsche 
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Wissenschaft  und  Deutsche  liebe  zu  ihr  fliesst  unter  uns  noch  nicht 
erschöpft  ist,  dass  wir  namentlich  auch  in  nicht  wenigen  Wissen- 
schaften unsres  Morgenländischen  kreises  noch  immer  allen  andern 
heutigen  Völkern  voraus  sind  oder  doch  rühmlich  mit  ihnen  wett- 
eifern :  aber  können  wir  noch  jezt  verkennen  dass  die  zerspaltung 
und  Zerrissenheit  die  kleiulieit  und  niedrigkert  die  ängstlichkeit 
und  Selbstsucht  welche  das  Deutsche  Volksleben  seit  Jahrhunderten 
drückt  und  nun  in  den  lezten  jähren  aus  besondern  Ursachen  stets 
druckender  geworden  ist ,  auch  auf  unsre  Wissenschaften  hier  offe- 
ner dort  versteckter  überall  aber  fühlbar  genug  einwirkt?  Was 
soll  ich  hier  viele  und  starke  beispiele  und  beweise  dafür  an- 
fuhren 1  Wenn  noch  neulich  in  einem  aufsaze  der  AZ.  welcher 
unter  dem  sehr  unpassenden  namen  „die  erobernden  Studien"  den 
jezt  gen  zustand  dieser  Wissenschaften  unter  uns  hochpreisen  wollte 
von  de  Sacy's  grnmmaire  generale  ein  neues  Zeitalter  in  der  Semi- 
tischen Sprachwissenschaft  gezählt  wurde,  wenn  der  streit  über 
sogen.  Theorie  und  Praxis  welcher  abgethan  seyn  sollte  unter  uns 
wiederzukehren  droht,  so  haben  wir  wahrlich  heute  keine  Ursache 
uns  Deutscher  Wissenschaft  in  unserm  kreise  sosehr  zu  rühmen. 
Und  wenn  ein  zu  unserm  zwar  nicht  engeren  aber  doch  weiteren 
kreise  zählender  Gelehrte  welcher  in  einem  Deutschen  nachbarlande 
zu  ansehen  und  macht  gelangt  ist  noch  in  diesem  unserem  jähre 
öffentlich  geäussert  hat  die  scheu  vor  verlezung  von  eid  und  treue 
welche  ich,  wie  Sie  wissen,  J837  hier  in  Göttingen  mit  einigen 
meiner  damaligen  Collegen  theilte  sei  nichts  als  eine  nachahmung 
der  Pariser  Julirevolution  gewesen:  so  sehen  wir  wie  Deutschen 
philologen  noch  immer  das  anklebt  was  in  seiner  folgerichtig- 
keit  zwur  alle  Wissenschaft,  am  nächsten  aber  philologie  Hteratur- 
geschichte  und  alle  sonstige  geschiente  sei  sie  eine  Classische 
oder  Deutsche  oder  Morgenländische  zerstören  muss,  Verwechse- 
lung nämlich  und  Verdrehung  der  worte  begriffe  und  gedanken, 
sogar  bei  ihrer  möglich  grossten  dentlichkeit  und  gewissheit. 

Doch  lassen  Sie  uns  vielmehr  hoffen  und  streben  dass  die 
last  der  Deutschen  mängel  und  gebrechen,  welche  richtig  zu  sehen 
und  aufrichtig  zu  gestehen  der  an  fang  aller  möglichen  besserung 
ist,  auch  durch  unsre  wissenschaftlichen  arbeiten  und  mühen  ge- 
lichtet werde.  Als  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  wollen 
wir  keinen  Nichtdeutschen  von  uns  ausschliessen ,  und  kein  gut 
erwerben  was  nicht  auch  allen  Fremden  gleich  nüzlich  werden 
könnte:  aber  wir  haben  den  boden  nicht  zu  vergessen  auf  dem 
wir  ausgesäet  sind  und  ohne  dessen  gesundheit  welche  zu  wahren 
auch  unsre  sorge  seyn  muss  wir  nie  recht  und  nie  nachhaltig 
gedeihen  können.  Wenn  den  geist  nichts  so  stärkt  und  so  heilt 
als  ächte  Wissenschaft,  und  dies  umsomebr  je  schwieriger  eine 
Wissenschaft  ist  wie  eben  die  unsrige ;  und  wenn  es  nicht  weniger 
uul äugbar  ist  dass  eben  der  geist  und  das  herz  unsres  grossen 
Vaterlandes  jezt  am  meisten  solcher  Stärkung  und  heilung  bedarf: 
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so  lassen  Sie  ans  alle  unsre  Wissenschaften  nach  jeder  richtung 
hin  desto  reiner  und  fruchtbarer  treiben,  desto  williger  und  be- 
harrlicher allem  entsagen  was  sie  trüben  und  desto  neidloser  alles 
pflegen  was  sie  fördern  kann.  Ist  aber  in  dem  weiten  bereiche 
unsrer  vielfachen  Wissenschaften  nichts  so  klein  und  scheinbar  so 
unbedeutend  dass  wir  nicht  auch  darüber  feste  sichere  onsiebten 
su  gründen  streben  müssten,  ist  es  (um  eins  der  geringsten  Bei- 
spiele zu  wählen)  keineswegs  gleichgültig  ob  man  sich  denkt 
der  Arabische  einfache  Imperativ  habe  ursprünglich  uktüb  oder 
uktub  gelautet,  und  liegt  uns  viel  an  der  genauen  kenntnisa 
auch  des  kleinsten  ortes  in  jenen  ungemessenen  ländern,  auch 
des  geringsten  ereignisses  in  den  Jahrtausenden  der  unabsehbar 
vielfachen  geschichten  jener  völker:  so  dürfen  wir  doch  mitten  in 
der  höchsten  sorgfult  um  die  genauigkeit  solcher  einselnheiten 
nie  vergessen  duss  richtige  anstellten  über  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse Morgenländiscber  alter  oder  neuer  dinge  zu  gründen  der 
leste  und  wichtigste  zweck  ist  welchen  auch  die  vielen  draussen 
stehenden  von  unserer  Wissenschaft  unsrer  fahigkeit  und  unsrer 
Willigkeit  erwarten.  Was  ist  a.  b.  der  ganse  Islam,  zu  dem  noch 
immer  unter  den  äugen  ja  man  kann  sagen  unter  dem  mitwirken 
Christlicher  G  rosa  mächte  soviele  Christliche  unterthanen  gewaltsam 
gezwungen  werden,  den  aber  auch  recht  freiwillig  und  lustig 
genug  Ungarn  Italer  und  Franzosen  auch  Deutsche  und  wohl  am 
wenigsten  Engländer  noch  immer  ja  in  neuester  zeit  noch  mehr 
als  früher  ergreifen ,  was  ist  er  seinem  wesen  und  seiner  entwicke- 
lung  seinem  nothwendigen  ziele  und  seinem  bleibenden  werthe 
nach?  Was  ist  Persien  und  Aegypten  und  Sina,  was  Indien,  das 
Brahmanische  und  das  Buddhistische  mit  allen  seinen  gütern  er- 
kenntnissen  und  religionen,  das  uralte  im  Verhältnisse  zu  allen 
unsern  entferntesten  alterthümern ,  das  mittlere  besonders  auch  in 
bezug  auf  Griechische  Wissenschaft  und  kunst,  das  neueste  auch 
in  seiner  Wichtigkeit  für  uns  noch  in  der  gegen  wart?  Oder  wenn 
man  unter  uns  nun  lange  genug  von  einem  Orientalischen  ge- 
sebmacke  zu  reden  und  olles  schwülstige  und  übertriebene  dem 
Orientalischen  gleichsusezen  sich  gewöhnt  hat:  was  ist  davon  su 
halten 4  und  wenn  darin,  wie  ich  meine,  solange  man  sich  im 
allgemeinen  so  ausdrückt,  nichts  als  schlimmes  und  schädliches 
vorurtheil  sich  unter  uns  so  steif  ausgebildet  hat  und  so  zähe  sich 
erhalten  will:  was  müssen  wir  thun  es  zu  entfernen?  In  solchen 
allgemeinen  fragen  und  erkenntnissen  immer  sicherer  zu  werden 
und  die  urtheile  unsrer  Zeitgenossen  über  sie  immer"  richtiger  sn 
leiten,  das  ist  es  was  man  sulezt  nicht  am  wenigsten  von  uns 
mit  recht  erwartet,  und  worin  doch  erspiesslich  su  wirken  wahr- 
lich nicht  so  leicht  ist.  Oder  sollen  wir  durch  unsre  bemühungen 
und  Bestrebungen  vielleicht  den  Islam  noch  befördern?  die  viel- 
fachen schädlichen  eitelkeiten  der  neuern  Juden  noch  weiter  an- 
spornen f  oder  etwas  wahres  verschweigen  oder  verhüllen  und  die 
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erkenn  iniss  von  etwas  rieb  tigern  unterlassen  damit  wir  ja  nirgends 
austossen,  damit  etwa  der  absaz  uusrer  buch  er  oder  sonst  unser 
ehrgeis  und  nnare  ängstltcfakeit  oder  auch  unser  äusserer  gewinn 
nicht  leide? 

Auch  in  etwas  nur  scheinbar  so  unbedeutendem  wie  die  Um- 
schreibung der  Morgenländischen  namen  und  worte  sollten  wir 
doch  nie  unser  Vaterland  verläugneu ,  vielmehr  die  wünsebenswerthe 
Übereinstimmung  darin  durch  möglichste  annäberung  an  den  im 
Deutschen  schriftweseu  liegenden  guten  grund  zu  erreichen  suchen. 
Denn  dass  eine  solche  Übereinstimmung  aus  vielen  gründen  sehr 
wüaschenswerth  sei  bedarf  keines  beweises:  lässt  sich  aber  eine 
seit  lang  jede  grössere  freibeit  und  jeder  absonderliche  versuch 
darin  ertragen,  damit  nur  erst  alle  die  hier  vorliegenden  möglieb* 
keiten  überhaupt  erkennbar  und  untersuchbar  seien ,  so  ist  doch 
demnächst  gewiss  eine  grössere  gleicbmässigkeit  wo  sie  irgend 
auf  festere  geseze  sich  gründen  lässt  mit  aller  Willigkeit  zu  er- 
streben, und  zwar  bei  jedem  volke  zunächst  je  nach  der  grund- 
lage  seiner  eignen  schrift.  Auch  ist  nicht  zu  erwarten  dass  über- 
haupt oder  dass  wenigstens  sogleich  für  alle  die  laute  der  ver- 
schiedensten sprachen  dieselben  zeichen  in  der  mutt  er  spräche  fest- 
gesezt  würden:  die  laute  der  sprachstämme  sind  gar  zu  verschie- 
den; und  wenn  nur  erst  für  die  wiedergebung  der  laute  jedes 
besondern  spräche tamm es  gleiche  geseze  herrschen,  so  ist  damit 
schon  vier  erreicht«  Für  das  Semitische  bildet  sich  nun  im  Deut- 
schen seit  den  lezten  jähren  eine  unverkennbare  gleichmässigkeit 
aas,  ausgehend  von  dem  einen  grundsaze  dass  man  für  t  und  p 
am  richtigsten  die  ihnen  ursprünglich  entsprechenden  z  und  q,  und 
von  dem  andern  dass  man  für  et  wo  es  nöthig  ist  ein  ' — ,  für  9 
beständig  ein  e—  seze ,  dessen  besondre  bedeutung  für  die  Wörter 
dieses  spraebstammes  eben  jeder  lernen  muss  dem  dies  alles  nicht 
gleichgültig  ist.  Für  das  Indische  und  Altpersische  sohlen  sich 
vor  10  bis  20  jähren  ebenfalls  eine  gleichmässigkeit  festsezen  zu 
wollen  wobei*  wir  Deutsche  nicht  zu  errötben  brauchten :  wenn  ich 
aber  sehe  dass  seitdem  besonders  von  jüngeren  Sanskritkennern 
überall  die  Englischen  buchstaben  zu  gründe  gelegt  werden,  ob- 
gleich keine  schrift  schon  im  allgemeinen  weniger  nachahmung 
verdient  als  die  heutige  Englische,  so  kann  ich  da  nichts  als  ein 
zeicheu  unsrer  bösen  selbstunterwerfungs-  und  selbsterniedrigungs- 
sucht  erblicken ,  und  ich  finde  dies  ebenso  unwürdig  als  wenn  man 
in  neuern  Deutseben  büehern  von  fachgenossen  ganze  Artikel  aus 
Wilson'«  Sanskrit-  oder  aus  Freytag's  Arabischem  Wörterbucbe  in 
Englisch  und  Latein  abgeschrieben  antrifft.  Soll  aber  was  in 
dieser  ganzen  saefae  wünsch enswerth  und  tbunlich  ist  in  Deutsch- 
land zur  allgemeineren  sitte  werden,  so  würde  freilich  der  feste 
Vorgang  unserer  Gesellschaft  dafür  sehr  wirksam  «eyn. 

Und   endlich  lassen  Sie   mich   wünschen    dass   unsre  Wissen- 
schaften auf  die  ihnen  zunächst  angränzenden  facber  immer  eine 


8        von  Ewald,  Eröffnungsrede  der  Göiiing.  Qeneraheriomml. 

heilsame  Wirkung  ausüben,  weil  sich  der  gute  zustand  in  dem  sie 
•ich  befinden  durch  nichts  so  leicht  bewährt  als  durch  ihre  eia- 
wirkung  auf  die  nächsten  gebiete  wenn  sie  so  ist  wie  sie  seyn 
•oll.  Sofern  wir  uns  überall  viel  mit  sprachen  uls  solchen  und 
dazu  mit  den  allerverschiedensten ,  ja  mit  vielen  desto  emsiger 
und  genauer  zu  beschäftigen  haben  jemehr  uns  nur  diese  möglich 
höchste  genauigkeit  die  wenigen  schwerverständlichen  überbleibsei 
so  mancher  sicher  zu  verstehen  nüzen  kann :  so  muss  unsre  Sprach- 
wissenschaft, wenn  sie  irgend  ihrer  pflicht  zu  genügen  wacht,  die 
heilsamste  anregung  auf  das  gesammte  Wissenschaftsgebiet  mensch- 
licher spräche  ausüben ;  und  es  liegt  vorzüglich  auch  an  uns  dass 
das  ganze  Wesen  und  die  gesammte  geschiente  aller  menschlichen 
spräche  so  richtig  und  so  fruchtbar  als  nur  möglich  erkannt  werde. 
Wir  sind  nun  jezt  so  weit  dass,  nachdem  so  grosse  weite  sprach- 
stamme  wie  der  Semitische  den  ich  aus  guten  gründen  in  der  zeit 
voranstelle,  der  sogen.  Indogermanische  für  den  man  endlich  eine 
treffendere  bezeichnung  einfuhren  sollte,  und  ich  hoffe  bald  auch 
der  Türkisch  -  Mongolische  oder  Nordasiatische  in  den  wesent- 
lichsten stücken  ihres  buues  und  ihrer  geschiente  richtig  erkannt 
•ind,  uns  klare  sichere  Vorstellungen  über  das  geheimniss  aller 
menschlichen  spräche  leicht  zur  band  seyn  können;  und  ia  welcher 
gliederung  alle  menschliche  spräche  zu  beschreiben  sei ,  in  welcher 
abstufung  ein  grosser  sprachstamm  mit  dem  andern  zusammen- 
hangen könne,  darüber  sowie  über  tausend  unsern  vorfahren  fast 
noch  gänzlich  unlösbare  ja  undenkbare  fragen  kann  hier  überall 
kein  bedeutender  zwei  fei  mehr  walten/  wenn  wir  auch  nur  was 
bereits  richtig  und  gesichert  vorliegt  nicht  übersehen  und  ver- 
nachlässigen. Mögen  uns  nur  dabei  nicht  wieder  neue  geizen 
verführen,  wie  z.  b.  mit  dem  namen  „vergleichende  grammatik" 
in  neuesten  Zeiten  ein  wahrer  gozendienst  getrieben  ist;  denn  was 
daran  wahr  ist  ist  schon  längst  früher  versucht,  während  man 
jezt  so  oft  weder  genug  dem  Stoffe  noch  sehr  tief  dem  wesen 
nach  die  vergleichung  verfolgte.  Wird  aber  die  Sprachenkunde 
in  unserm  weiten  kreise  immer  vollständiger  und  sicherer  zu  einer 
ächten  Wissenschaft,  dann  wird  sowohl  der  mächtigste  als  der 
heilsamste  einfluss  auf  alle  Sprachwissenschaft  von  uns  ausgeben, 
und  eine  menge  von  begriffen  einsichten  lehrgegenstanden  wird 
sich  überall    zum  bessern  umbilden. 

Wir  können  ferner  auf  die  allgemeine  gesebichte  und  alle 
mit  dieser  zusammenhangenden  fächer  beilsam  einwirken :  und  wie 
glücklich  dies  in  vielen  richtungen  schon  gelungen  sei  wissen 
alle.  Aber  wir  können  auch  nicht  streng  genug  jeder  übereilten 
oder  doch  zur  zeit  noch  unbeweisbaren  annähme  hier  wehren: 
denn  wie  könnten  wir's  verantworten  wenn  irgendwie  durch  unsre 
schuld  namen  und  tbaten  s.  b.  alter  könige  in  unsre  geschicht- 
lichen lehrbneher  Übergingen  deren  treue  wir  doch  bisjezt  nicht 
zu  verbürgen  vermögen?     In  welcher  hinsieht   ich   es   denn  auch 
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keineswegs  bereue  im  vorigen  jähre  bei  der  anwendung  der  bis- 
dahtn  veröffentlichten  Rawlinson'schea  entzifferungen  Assyrischer 
inschriften  so  einiger  Torsicht  ermahnt  zu  haben:  erst  in  den 
testen  monaten  hat  Rawlinson  die  hnupttnscbriftea  veröffentlicht 
durch  deren  hülfe  er  das  meiste  entzifferte,  und  hat  auch  uns 
erst  damit  das  hauptmittel  sur  Bewährung  seiner  an  sichten  dar- 
gereicht. Von  jezt  an  wird  man  hierin  sicherer  forschen  und 
vielleicht  bald  sicherer  reden  können. 

Wie  erspriesslich    unsre   Wissenschaften    auch    für   theologie 
und  rechtslehre  werden  können,    wie  viel  sie  beitragen  näher  zu 
erkennen  was  überhaupt  religio n    was  recht  was  gesez  und  was 
menschliches  reich  sei,  bedarf  keiner  weiteren  aus fiihrung.    Wenn 
aber  die  erklärung  des  A.  T.  noch  immer  in  Deutschland  für  einen 
faaupttheil  der  Morgenländischen  Wissenschaften  gehalten  wird ,  so 
dass  jeder   der  ihr   sich   widmet   auch    schon    deshalb   allein   als 
Orientalist  gilt:    so  ist   es  endlich  zeit   dass  einer   so    sehr   ver- 
derblichen Unsitte  gründlich  gesteuert  werde.     Von  der  einen  seite 
nämlich  hängt  die  ATliche  Wissenschaft  welche  schon  an  sich  aus 
vielen  Ursachen  so  äusserst  schwierig  ist,  wenn  sie  irgend  ihrem 
zwecke  entsprechen  soll,  so  unzertrennbar  mit  der  übrigen  Bibel- 
erklärung und  der  ganzen  theologie  zusammen,  dass  nur  wer  in 
der  gegenwart   an  dieser   den  regsten    antheil    nimmt   auch  jener 
genügen  kann.    Von  der  andern  kann  sie  zwar  in  den  wichtigsten 
beziehungen    der  beihülfe  recht   eigentlich  Orientalischer  Wissen- 
schaft  nicht  entbehren :    allein  wenn    diese  in  ihrer  herbeiziehung 
nicht  die  gründlichste  und  sicherste  ist,  kann  sie  auf  einem  schon 
an  sich  so  schwierigen  gebiete  nur  Verwirrung  anrichten.     Da  wir 
nun,  wenn  wir  nicht  unaufrichtig  seyn  wollen,  frei  gestehen  müssen 
dass,  wenn  noch  immer  verbältniss massig  viele  sich  mit  dem  AT. 
näher  beschäftigen  wollen ,  dabei  sehr  wenig  wissenschaftliche  und 
vielmehr    gar   sehr   menschliche    zwecke    vorherrschen ,   und   dass 
dann  noch  dazu   auch   alle  die  trüben  wirrsale  der  theologie  wie 
sie  bis  jezt  ist  dies  gebiet  zu  überfluten  suchen:  so  entsteht  da- 
durch jener  beklagenswerte   zustand   in  welchem   diese   besondre 
Wissenschaft" sich  zwar  auch  früher  meist  befand  über  in  welchem 
sie  gerade  jezt  am  meisten  zu  erhalten   soviele  traurige  antriebe 
der    Deutschen   gegenwart   zusammenwirken.      Die   bösen    folgen 
davon    sind    nach    allen    seken   sichtbar.      Die   theologen   können 
noch    immer  meinen  Griechisch    lesen   und    ein  bischen  Hebräisch 
stümpern    sei   für   sie  völlig  hinreichend;    und  umgekehrt  können 
sich  für  Orientalisten  halten   die  Hebräisch    lesen   und  ein  Arabi- 
sches Wörterbuch  aufschlagen.      Aber  auch  die  besseren  .Orienta- 
listen   verkennen    nun    nur    zu   leicht    und   zu   bequem   sogar  das 
richtigste   und   bedeutendste  aus   der  ATlichen  Wissenschaft   was 
schon  sicher  vorliegt.     Wenn ,  um  hievon  nur  ein  unbedeutenderes 
beispiel  zu  wählen,  ganz  neulich  einige  der  jüngeren  und  übrigens 
recht  geschickten  Orientalisten  über  die  ATlichen  sternnamen  rnb*ö 
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und  p'rttö  die  bekannten  irrthümer  wiederholten  obgleich  das  rich- 
tigere darüber  jezt  längst,  wie  ich  meine,  jedem  gnten  äuge  er- 
kennbar seyn  kann  *):  so  ist  das  sicher  ein  trauriger  beweis  von 
der  grossen  unwissenschaftlich keü  welche  vielerlei  verkehrte  an- 
triebe auf  diesem  gebiete  befördern,  ja  gerade  jezt  ärger  als  jemals 
früher  befördern.  Nehmen  wir  dies  alles  also  endlich  genauer, 
hüten  uns  irgendwie  der  ächten  Wissenschaft  hierin  zu  schaden, 
und  bedenken  dass,  da  auf  den  allgemeinen  geistigen  zustand 
eines  1  and  es  und  Volkes  nichts  schädlicher  einwirkt  als  verkehrte 
theologie  und  daher  auch  verkehrte  rechts-  und  Staatslehre,  wir 
schwerlich  durch  irgendetwas  für  das  allgemeine  so  verderblich 
wirken  als  durch  beförderung  der  Schlaffheit  bequemlichkeit  und 
unwissenschaftlicbkeit  auf  diesem  felde.  Menschliche  Wissenschaft 
ist,  was  ihren  tiefsten  achten  trieb  und  daher  auch  ihre  gute  Wir- 
kung betrifft,  überall  nur  eine  und  dieselbe:  und  es  ist  unmöglich 
dass  eine  besondre  wie  die  unsrige,  wo  sie  wirkt  wie  es  seyu 
soll,  verderblich  auf  die  ihr  benachbarten  einwirke. 

Wie  indessen  auch  der  jezige  zustand  aller  unsrer  einzelnen 
Wissenschaften  seyn  mag,  es  sind  besonders  zwei  umstände  welche 
die  weit  für  übelstände  wir  aber  vielmehr  für  Segnungen  halten 
können  die,  wie  sie  bisher  den  fortscbritt  unserer  Wissenschaften 
.fast  wunderbar  begünstigt  haben  so  ihn  auch  ferner,  wie  wir 
hoffen  und  wünschen ,  fördern  werden.  Es  ist  einmal  die  grössere 
Schwierigkeit  welche  aus  verschiedenen  Ursachen  fast  alle  unsere 
Wissenschaften  umlagert:  wer  hier  etwas  gewichtigeres  leisten 
will,  muss  alle  seine  arbeit  und  seinen  ernst  seine  Willigkeit  und 
freudigkeit  stärker  anstrengen ;  wenn  aber  nur  dem  beharrlicheren 
tieferen  streben  hier  etwas  gelingt,  so  kann  der  lezte  gewinn 
desto  herrlicher  seyn  und  wir  müssen,  gerade  weil  bei  uns  noch 
überall  so  vieles  und  so  schweres  zu  versuchen  uod  zu  erreichen 
ist,  desto  mehr  von  unsern  künftigen  arbeiten  sowohl  erwarten 
als  hoffen.  Es  ist  sodann  die  fast  gänzliche  entblössung  an 
äussern  hülfsmitteln  und  ermnnterungen  die  wir  vorzüglich  in 
Deutschland  bei  unsern  Wissenschaften  erfahren:  so  dass,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  unsern  Universitäten  in  neuern  zeiten  einen 
immer  weiteren  kreis  von  Wirksamkeit  erkämpft  hätten,  kaum 
sonst  in  dem  ganzen  grossen  Deutschland  ein  mittel  ort  wäre  um 
dessen  heiliges  feuer  sie  sich  sammeln  und  ansiedeln  könnten. 
Wo   sind  jezt  die  lebensfäden  welche  unser  Deutsches  volk  und 


1)  Man  mag  Über  die  nShere  bedeutnng  des  rnitE  2  Kön.  23,  5  ebenso 

wie  des  riTVE  Ijob  38,  32  noch  zweifelhaft  seyn:  aber  zo  verkennen  dass 
jenes  eine  allgemeinere  dieses  gerade  im  gegen t heil  eine  dorrhaus  besondre 
bedeulong  habe,  jenes  eine  reihe  von  gestirnen  dieses  ein  einzelnes  bedentt*. 
beide  daher  zusammenzuwerfen  und  als  gleichbedeutend  tu  betrachten,  tu! 
hier  der  anfing  alles  schweren  irrlhuins.  Mag  dieser  irrlhum  schon  alt  sc)o, 
vielleicht  schon  den  LW  und  der  ausspräche  der  Masora  vorgeschwebt  haben, 
dennoch  bleibt  es  ein  schwerer  irrthuni. 
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Deutsches  wesen  stärker  mit  dem  Morgenlande  verknüpften?  ab- 
geschnitten sind  sie  seit  dem  frühen  Mittelalter  (wir  wollen  hier 
übergeben  durch  we^| schuld),  und  noch  erblicken  wir  nirgends 
einen  festeren  halt  an  den  sie  sich  wieder  dauernd  und.  fruchtbar 
anknüpfen  Hessen ;  ja  wir  sehen  auch  noch  nicht  einmal  irgendwo 
ein  klares  gefühl  unter  uns  rege  welches  sie  wieder  aufzunehmen 
sich  sehnte  und  sie  neu  anzuspinnen  verstände.  Wo  sind  jezt 
auch  cur  noch  unter  uns  viele  Üiob-Ludolfe  und  Leibnize,  welche 
den  ächten  Wissenschaften  namentlich  auch  den  Morgenländischen 
aus  reinster  liebe  und  aufopferung  ohne  durch  amt  und  Stellung 
dazu  verpflichtet  zu  seyn  all  ihr  edelstes  gut  und  ihr  ganzes 
leben  widmen?  Wir  preisen  auch  aus  den  neueren  zeiten  einzelne 
Deutsche  Fürsten  und  sonstige  unabhängige  inänner  welche  aus 
eigner  freier  entSchliessung  an  diesen  wissenschuften  regeren  an- 
theil  nehmen;  wir  haben  alle  Ursache  den  Ständen  Deutscher  länder 
für  die  bereitwilligkeit  zu  danken  womit  sie  den  kreis  der  lcbr- 
gegenstände  auf  unsern  Universitäten  auch  für  Unsre  scheinbar 
dem  Deutschen  öffentlichen  wesen  und  nuzen  doch  so  fern  liegen- 
den Wissenschaften  zu  erweitern  kein  ernstliches  bedenkeu  hatteu : 
doch  sind  es  bisjezt  vorzüglich  nur  eben  die  Universitäten  welche 
onsre  Wissenschaften  tragen  und  pflegen  müssen  ;  und  auf  unsren 
Universitäten  gibt  es  wiederum  wenige  fächer  welche  so  einzig 
der  reinen  Wissenschaft  willen  von  lehrern  und  schülern  gesucht 
würden  als  unsre,  zumal  wenn  wir  dabei  wie  ^Jig  von  dem 
ATIichcn  fache  absehen.  Doch  murren  wir  deshalb  nicht:  um  so 
reiner  hat  unser  eifer  deshalb  seyn  können,  und  wird  es  hoffent- 
lich auch  künftig  seyn. 

Was  mich  betrifft  der  ich  nun  seit  fast  30  jähren  theils  selbst 
theilnehmend  theils  still  beobachtend  unter  allen  wechseln  des 
äussern  lebens  der  entwicklung  dieser  Wissenschaft  gefolgt  bin, 
so  bitte  ich  Gott  dass  er  mir  das  einzige  erhalte  was  der  lebende 
mensch  einem  höheren  zwecke  vom  eignen  stets  gleichmässig 
widmen  kann,  den  durch  nichts  zu  brechenden  eifer  und  den 
reinen  guten  willen.  Ich  besinne  mich,  als  ich  einer  der  ersten 
die  Sanskritstudien  auch  als  lebrer  zu*  verbreiten  anfing,  wie  eifrig 
ich  für  diese  damals  in  Deutschland  noch  sehr  jungfräulichen  Stu- 
dien wünschte  sie  möchten  stets  so  jungfräulich  bleiben ,  stets  so 
rein  ihrer  eignen  Herrlichkeit  wegen  gesucht  werden  wie  damals: 
sie  sind  nun  nicht  ganz  so  geblieben ,  wir  haben  das  erfahren, 
und  wohL  erfahren  wir  stets  wie  leicht  überall  rauhe  kalte  lüfte 
auch  schon  der  jungen  saat  schaden  wollen:  doch  unser  eifer 
kann  unter  allen  wechseln  der  äussern  dinge  derselbe  bleiben, 
und  auch  das  böse  komme  nur  damit  es  richtig  erkannt  nicht 
wiederkehre!  Es  trifft  sich  wie  zufällig  dass  ich  1837  in  dem- 
selben jähre  wo  am  Göttinger  Jubelfeste  die  erste  anregung  und 
Stiftung  der  jährigen  Philologenversammlungen  auch  durch  meine 
theilnahme  erfolgte,   einige   monate  früher   bereits   die  Zeitschrift 
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für  die  K.  d.  M.  hier  gegründet  hatte,  welche  dem  Ähnlichen 
zwecke  der  Vereinigung  aller  guten  kräfte  zur  förderung  unserer 
besondern  Wissenschaften  diente :  es  mag  ^^  beute  beim  zurück- 
blicke auf  jene  seltene  zeit  erlaubt  seyu  zu  sagen  dass  sie  wie 
aus  reinster  liebe  zur  Wissenschaft  gegründet  so  in  demselben 
geiste  fortgeführt  wurde,  so  lange  sie  fortzuführen  mir  damals 
die  zeitlagen  erlaubten.  Als  später  während  meiner  anstellung  im 
fernen  Süden  der  engere  kreis  unsrer  jezigen  Gesellschaft  gezo- 
gen werden  sollte,  hielt  ich  meinen  guten  rath  weder  mündlich 
noch  schriftlich  zurück,  und  habe  noch  jezt  vor  einigen  tagen 
den  mir  fast  fremd  gewordenen  aufsaz  in  der  Cottaischen  DV8. 
1846  wiedergelesen  ohne  ihn  missbilligen  zu  können.  Und  so 
hoffe  ich  dass  Sie  auch  ferner  den  guten  eifer  an  mir  nie  ver- 
missen werden,  und  füge  den  herzlichen  wünsch  hinzu  dass  die 
diessj ährige  Versammlung  unsrer  Wissenschaft  gute  fruchte  tra- 
gen möge. 

Meine  werften  genossen  und  freunde,  auch  wenn  wir  den 
ganzen  Orient  den  uralten  den  alten  den  mittlem  und  neuern  end- 
lich vollständig  erkenneten  und  seine  geschienten  und  eigenbeiten 
und  gebeimnisse  alle  an  einem  faden  aufzählen  könnten;  auch 
wenn  wir  noch  dazu  alle  die  Ursachen  und  tieferen  triebe  ergrün- 
deten aus  denen  seine  sprachen  und  seine  bücher  seine  kunst  und 
sein  ganzes  siebtbares  leben  und  wirken  fliessen:  was  hätten  wir 
damit  an  siclsj^ewonncn  wenn  wir  in  ihnen  nicht  immer  zugleich 
die  ewigen  kräfte  und  Wahrheiten  wiederfänden  welche  richtig 
and  sicher  zu  finden  allein  das  ziel  und  der  lohn  alles  uusres 
suchens  und  forschens  ist?  Und  was  nüzte  es  uns  weiter  auch 
diese  mit  dem  äuge  unsres  geiste«  wiederzufinden ,  wenn  wir  nicht 
strebten  sie  stets  voller  und  lebendiger  aus  uns  selbst  wirken  zu 
lassen,  damit  sie  nicht  uns  in  unserm  vergänglichen  leben  sondern 
dem  vaterlande  welches  uns  Deutsche  trägt  der  zukunft  unsrer 
geschiente  der  ganzen  menschheit  und  dem  willen  Gottes,  damit 
aber  auch  unserm  eignen  Unsterblichen  ihre  frucht  bringen  i  Ich 
hoffe  dass  die  Verhandlungen  welche  uns  hier  bevorstehen,  so 
grosses  oder  so  geringes  sie  betreffen  mögen ,  diesem  geiste 
nicht  fremd  seyn  werden. 


Ali  Abulhasan  Schadeli. 

Zur  Geschichte  der  nordafrikaiüschen  Fatimiden 

und  Sufis. 

VOD 

Prof«  Dr.  Haiieberg. 

In  der  Geschichte  der  Sufismus  g-iebt  es  noch  sehr  grosse 
Lücken.  Aus  der  altern  Periode  bis  zu  den  Kreuzzügen  sind 
nur  unzulängliche  Bruchstücke  bekannt.  Was  aus  der  spätem 
Zeit  edirt  und  besprochen  worden  ist,  gehört  fast  ausschliesslich 
persischen  Sufis,  oder  doch  solchen  an,  die  in  den  Ostgebie- 
ten des  Islams  lebten.  Die  arabischen  Werke  der  Sufis  von 
Aegypten,  Hedschas,  Magrib  und  Andalusien  sind  beinahe  ganz- 
unberücksichtigt  geblieben.  Und  doch  verdienen  diese  in  keiner 
Hinsicht  geringere  Aufmerksamkeit.  Der  Dichter  Ibn  Faridh,  „der 
Sultan  der  Liebenden ",  erfreut  sich  eines  nicht  viel  geringern 
Ruhmes,  als  Dschelal-eddin  Rumi;  Muhammed  Wefa  kann  mit  Mah- 
mud Schebisteri   und  Jafri    mit  Dschami  wetteifern. 

Allerdings  stehen  diese  Dichter  mit  dem  ebenfalls  dichteri- 
schen, obwohl  vorzugsweise  durch  prosaische  Werke  berühmten 
Andalusier  Mohji-ed-din  ibn  Arabi  einsam  da,  wie  die  Palme  auf 
der  Haide;  man  muss  sich  zu  diesen  glänzenden  Erscheinungen 
der  westlichen  Sufi- Literatur  den  Weg  durch  ein  wüstes  Gebiet 
verworrener  Bestrebungen  nordafrikanischer  Sufis  bahnen,  mit 
welchen  sie  zusammenhängen;  aber  auch  das  ist  nicht  ohne  Ge- 
winn. Das  Treiben  und  Leben  der  mittelalterlichen  Sufis  Nord- 
afrikas ist  ja  der  unentbehrliche  Schlüssel  zum  Verstandniss  der 
geistigen  Zustände  jener  Bevölkerung  am  Atlas,  die,  dem  Inter- 
esse 1),   wenn  auch  nicht   den   Sympathien  Europa's   näher  liegt, 


1)  Vielleicht  können  die  folgenden  Zeilen  dazu  beitragen,  die  höchst 
interessanten  Mitlheilungen  Neveu's  über  die  religiösen  Vereine  im  gegen- 
wärtigen Nordafrika  zu  ergänzen.  Es  war  nicht  die  Absicht  des  H.  Neveu, 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  jetzt  bestehenden  mit  den  mittelalter- 
lichen Instituten  zu  schildern.  Er  begnügt  sich  mit  der  Nachweisung,  dass 
Abdel -Kader  Gilani's  Name  sämmtlichen  religiösen  Vereinen  Nordafrika's 
torao  leuchte.  'Abdelkodcr-Giläni,  der  Stifter  der  ftoderi  (t  561/1165),  war 
das  Vorbild  des  von  unserem  'Ali  Abul-  Hasan  Schadeli  ein  Jahrhundert  spater 
ins  Leben  gerufenen  Sufi-lnstilutes ,  wie  ans  Ibn  Mogaizil  erbellt. 
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als  irgend  eine  andere  der  muslimischen  Länder;  denn  es  gehören 
die  Sufi-Zustände  dieser  Zeit  und  dieses  Gebietes  nun  einmal  zum 
Ganzen  der  Geschichte  des  Islam.  Und  gerade  unter  den  nord- 
afrikanischen Sufis  wird  uns  ein  Moment  der  Geschichte  des  Islam 
klar,  welches  an  Bedeutung  von  wenigen  übertroffen  werden  möchte. 
In  dem  Leben  und  Treiben  des  Scheich  Ali  Abulhasan  aus  West- 
afrika haben  wir  nämlich  den  merkwürdigen  Fall  einer  Einlenkung 
der  Grundanschauungen  der  Schiiten  auf  den  Boden  des  sunnitischen 
Bekenntnisses  vor  uns.  Die  schiitischen  Vorstellungen  vom  nlidi- 
schen  Imamate,  welche  jeden  Augenblick  ganze  Reiche  erschüttern 
konnten,  wurden  von  Schadeli  in  mystische  Ideen  aufgelöst  und 
übergetragen,  welche  auch  den  Sunniten  annehmbar  erschienen. 
Der  Sufismus  erscheint  da  als  das  Sand-  und  Sumpfufer,  in  wel- 
chem sich  der  Strom  der  gewaltigsten  Ideen  der  Schiiten  sanft 
und  fast  geräuschlos  verlor.  Ich  halte  nicht  dafür,  dass  dieser 
merkwürdige  Uebergang  zuerst  und  einzig  von  Schadeli  versucht 
und  bewerkstelligt  worden  sei,  aber  ich  weiss  ihn  an  keiner 
andern  Thatsache  besser  nachzuweisen,  als  an  dem  Leben  und 
Treiben  dieses  Scheiches» 

In  demselben  begegnet  uns  vieles,  was  man,  verglichen  mit 
dem  von  Kosoheiri  gelehrten  Sufismus,  als  Rückschritt  des  Islam 
in  der  Annäherung  an  das  Ziel  der  allgemeinen  Menschenbildung  be- 
trachten uiu8s,  und  nur  zu  oft  wird  man  daran  gemahnt,  wie  richtig 
Ibn  Thaldun  ')  gcurtheilt  habe,  wenn  er  den  Mngrebis  eine  Nei- 
gung zu  kabbalistischen  Träumereien  zuschreibt;  aber  gerade  diese 
waren  die  Mittel,  den  wirksamsten  Lehren  der  Schiiten  ihre  poli- 
tische Bedeutung  zu  nehmen. 

Unsere  Nachrichten  über  Abulhasan  Schadeli  sind  aus  einer 
Schrift  Ibn  Mogaizils  geschöpft,  welche  zunächst  über  die  Wunder 
bandelt  und  namentlich  aus  der  Scbadelischen  Schule  Wunderbares 
zu  erzählen  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Wir  benutzen  eine 
Handschrift  der  St.  Bonifazius-Abtei  in  München  *). 


1)  Bei  ▼.  Hammer,  Literaturgesch.  der  Araber  I.  S.  CV1II. 

^jjklt  ij^JLA  ^\  swilffJI  ,äJI  IL^LaJt  ^JUJI  £*ÄÜ  *j±% 

„Das  Bach  der  Sterne  die  dt  leaebtes  aber  die  Vereinigung  der  Heiligen  in  wa- 
chendem Zustande  mit  dein  Herrn  dieser  and  jener  Well.  Von  Scheich  16«  Mo- 
gnizil  aus  Magrib,  dem  Gelehrten,  Hochgelehrten,  dem  Meere  der  Krkcnntniss." 
Am  Schiasse  wird  bemerkt  (Fol.  225),  das  Werk  sei  894  d.  i.  1489  ver- 
fasst.  Aach  F.  117.  a.  lebte  der  Verfasser  874  (1469).  Damit  stimmt 
Hadschi  Cbalfa  tibercin,  der  das  Werk  unter  obigem  Titel  (!Vr.  10964  t.  V. 
f.  I.  vS.  202)  anfuhrt  anJ  bemerkt,  es  sei  vollendet  i.  J.  894.  Hadschi 
Cbalfa  nennt  den  Namen  des  Verfassers  vollständig:  ;Vff  JufonJ!  »jt    rjjyfr?! 

J3LäJt  Jjasl*  ^ji  Je  y*  Cfc^^  o*^^"#  'n  anscrm  M8Pl-  beisst  der 
Haoptname  deutlich  Jj-uU,  nicht  J^ow  (Nach  Flögel:   Moaizil.)    H.  Cbalfa 
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J. 

Für  die  spätere  Entwickelüng  der  Schule  Schadeli's  ist  nicht 
ohne  Werth,  seine  Heimath  zu  kennen.  Unser  Gewährsmann  nennt 
nun  seinen  Geburtsort  nicht  genau ,  er  begnügt  sich  als  Merkwür- 
digkeit anzuführen,  dass  Schadeli  in  einer  Höhle  geboren  sei  1). 
Näher  belehrt  uns  die  Angabe,  dass  derselbe  aus  dem  Westgebiet, 
Hagrib,  stamme.  Freilich  steht  damit  der  Vermuthung  noch  ein 
weites    Feld   offen,    indem   die   etwas   schwankende   Bezeichnung 

Westgebiet  —   Garb,    Magrib von   den    Säulen   des  Herkules 

bald  bis  Karthago,  bald  aber  auch  bis  Tripolis  ausgedehnt  wird. 
Doch  wird  Schadeli  ausdrücklich  als  ein  Mann  vom  äussersten 
Westen   bezeichnet  2)  und  Tunis   lag  von   seiner  Heimath  gegen 

Osten  3).  Ist  demnach  auch  Ceuta  (***••»)  4),  Gibraltar  gegenüber, 
nicht  die  Geburtsstätte  Schadeli's,  so  liegt  sie  nicht  fern  davon 
und  die  Bildung  des  maurischen  Andalusien  war  ihm  von  Kindheit 
an  ganz  nahe  zugänglich.  Doch  zogen  ihn  die  damals  in  Spanien 
blühenden  philosophischen  und  philologischen  Studien  nicht  an; 
ein  schwärmerisches  Verlangen,  die  Geheimnisse  des  Islam  aus 
den  besten  Quellen  des  Morgenlandes  zu  schöpfen,  führte  ihn  auf 
einem  weiten  Pilgerzuge  bis  nach  Mesopotamien,  und  zwar  wahr- 
scheinlich nach  Bagdad,  wo  er  in  den  Schulen  der  Sufis  nach 
dem  „Pole"  s)  fragte,  um  den  sich  sein  Leben  drehen  sollte. 
Er  ward  in  seine  Heimath  zurückgewiesen  und  fand  den  gesuchten 


sagt,  es  sei  ein  nützliches  Bach  (\\a$la).  Es  giebt  übrigens  Biographien 
von  Abulhasan  Schadeli.  S.  das  unten  von  Ta£-ed-din  Gesagte  nnd  Casiri 
II.  S.  339.    Vgl.  v»  Hammer,   Literalurgesch.  der  Araber  I.  S.  CXCVII. 

1)  SjUuaS  xie  aIII  ^fjtoj  »lXJj.*  Ld  f  Cod.  Rehm.  53.  f.  106.  Er  starb 
656yi258  in  einem  Alter  von  53  Jahren,  das.  f.  115.  b.  Also  fällt  seine 
Gebart  ungefähr  auf  1195  n.  Chr.    Sein  voller  Name  lautet  (f.  105.  b.  f.): 

2)  F.  101.  a. 

3)  Bei  der  Reise  von  der  Heimath  nach  Tunis  heisst  es,  Schadeli  sei  nach 
Afrikia  gereist.  C.  53.  f.  107.  Tunis  galt  als  eine  der  Hauptstädte  des  Di- 
stricte  Afrikiü  (s.  Hartmann  Edrisii  Afr.  S.  264,  Marasid  T.  I.  S.  111), 
über  dessen  verschieden  angegebene  Grenzen  s.  Stickel  Hdb.  d.  morg.  Münzk. 
S.  45,   Marasid,    T.  I.   S.  a(. 

4)  Bei  Casiri  findet  sich  die,  ohne  Zweifel  auf  einem  Afosverständniss 
beruhende  Angabe,  Schadeli  sei  in  Ceuta  gestorben ;  BiblioTh.  arab.  hisp. 
n,  S.  339. 

5)  waEVS  s.  unten. 
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„Pol"  in  der  Person  eines  seltsamen  Annchoreten ,  der  mit  seiner 
Familie  auf  einem  Berge  und  zwar  in  einer  Höhle  wohnte  *).     Da 
wurde  der  schwärmerische  Keim  in  der  jungen  Seele  reichlich   mit 
Sud-Theorien  getränkt.     Zur  Entwickelung  kam  er  bei  einer  Ge- 
legenheit, die  zunächst  nur  eine  Neugierde  über  die  vorgeblichen 
Mysterien  des  kabbalistisch  bebandelten  „grossen  Namens  Gottes" 
darbot,   die   aber  durch  einen  Zufall  weiter  führte.     Der  Schüler 
befragte   nämlich    einst   den   Meister    über   den   „grossen    Namen 
Gottes";  da  sagte  das  Knäbcben  des  Lehrers;  du  bist  selbst  der 
grosse  Name  Gottes  ?).     Der  Meister  bestätigte  lächelnd   die  als 
Orakel  genommene  Aeusserung  des  Kindes  und  entliess  den  Jüng- 
ling mit  unermesslichen  Vorstellungen  über  eine  ausserordentliche 
Bestimmung   und   mit  der  Voraussagung,    er   würde   in  Aegjpten 
selbst   ein  „Pol"  werden,    müsste    sich  aber  vorher   in  Schadele 
bei  Tunis  aufhalten.    Abulhasan  zog  sich  über  Schadele  bei  Tunis, 
das  ihm  den  Beinamen  Schadeli  verlieh  3),  auf  den  Berg  Zagwan 
zurück,  wo  er  in  stillster  Abgeschiedenheit  die  gesammelten  Kennt- 
nisse, Anregungen  und  Träume  -unter  UebuDgen  der  Frömmigkeit 
reifen  Hess.    Die  Stätte  seiner  einsiedlerischen  Zurückgezogenheit 
waren  jene  mit  reichem  Buumwuchs  geschmückten  Höhen,  von  wel- 
chen die  zum  Theil    noch    in  Ruinen  erhaltenen  Wasserleitungen 
des    alten  Karthago    aus   vollen    Brunnenstuben   ausliefen   ♦).      In 
diesem    anmuthigen  Bergrevier   bildete    sich  Abulhasan   nicht    nur 
für  sich    in    seinem  Sinne    während    einer   ungefähr   sehnjährigen 
Zurückgezogenheit  aus,   sondern  sammelte  auch  einen  Kreis  von 


1)  J^t  yj>\}  &  aua-l^  £  SjUUj  ^im  j»^  .  f.  108.  Ucber  Rufidhu 
kann  ich  keinen  Aufschlug  geben.  Der  Name  dieses  Anurhorctcn  ist  hier: 
^»^  q*  f^L*JI  cXa©  ^  o?j^  »***  A4^^t-  F.  116.  a.  wird  der 
letztere   Name   \J*»*>£**    geschrieben  und  buchstabirt. 

2)  F.  107.  a.  (t&eil  jJJI  ^J j>  s^ol 

3)  fcJJL»  f.  107.  b.  Der  Beiname  Schadeli  ist  von  Abulhasan  auf  seine 
Junger   übergegangen.     Er  liebte    diesen  Namen  nicht.     Durch  ein  Wortspiel 
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wurde  er  aufgelöst  in  j  *3Ui   f.  108.  b.,    was   erklärt  wird:   J^X^  <*/d\ 

*)  O^^V  ^^    f*  108*  °*    h'aiwini  I.  S.  162.    Brandin,  Considerations 

polit-bislor.  sur  le  rojaumc  de  Tunis,  Paris  1846.  8.  47,  beschreibt  die 
Ueberrcate  der  Wasserleitungen  von  Karthago  und  ihrer  Cisternen  als  sehr 
grussartig  unt^fiigt  bei:  Ces  grandes  citernes  rcrevaienl  IVau  du  giguntesque 
aqueduc  de  Znghroan ,  qui  alimeolait  et  upprovisionnait  Cartbage.  S.  34.  Le 
district  montagneux  de  Zaghrotm  est  la  Suisse  de  la  rrgrnce  de  Tunis. 
L'abondaoce  des  sources  d'  eau  y  surpasse  tout  ce  que  Von  voit  dans  le 
reste  du  pays  etc. 
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Verehren  um  sich,  welche  ihn  all  mal  ig  in  die  damals  blühende 
Stadt  Tunis  zogen. 

Mit  dem  Eintritt  in  diese  Stadt  beginnt  seine  öffentliche 
Thätigkeit  (um  1240  n.  Chr.).  Das  Ausserordentliche  seiner  ganzen 
Erscheinung  nnd  der  Ruf  seiner  wunderbaren  Geistesgaben  und 
Kenntnisse  machte  unter  dem  Volke  von  Tunis  das  gewaltigste 
Aufsehen.  Da  er  sich  der  Herkunft  von  Ali  und  Fatima  rühmte, 
so  konnte  die  Bewegung,  welche  sein  erstes  Erscheinen  hervor- 
rief, sehr  leicht  lawinenartig  wachsen  und  die  bestehende  Macht 
stürzen.  Darum  wurde  der  seltsame  Mann  bald  einer  strengen 
Untersuchung  unterworfen.  Er  musste  vor  einer  Versammlung 
von  Juristen  und  Theologen  erscheinen;  der  Fürst  von  Tunis, 
Abu  Zakaria,  war  unsichtbar  hinter  einem  Vorhange  Zeuge  des 
Verhöres,  das  seine  Lehre  und  seine  Ansprüche  auf  den  fati- 
midischen  Adel  betraf.  Der  Ernst  dieser  Untersuchung  gegen  einen 
Mann,  der  in  Lumpen  gebullt  war  und  nur  die  Mysterien  der 
damaligen  Sufilehre  verkündete,  musste  unbegreiflich  erscheinen, 
wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  doss  Tumart  130  Jabre  vorher 
ungefähr  in  derselben  Gegend  l)  in  der  gleichen  Gestalt  erschie- 
nen war  und  doch  in  wenig  Jahren  die  unstäteh  Kabilen  am  ganzen 
Atlas  erregt  hatte.  Die  Fürstenfamilie  von  Tunis,  deren  Ahn  mit 
Tumart  und  seinem  Nachfolger.  Abdalmumin  im  Bunde  gewesen 
war  und  dieser  Verbindung  die  Herrschaft  über  Tunis  verdankte, 
hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  soweit  von  dem  ursprünglichen  Eifer 
für  die  Fatimiden  von  Magrib  entfernt,  dass  sie  mit  den  Fürsten 
von  Granata  ein  Bündniss  gegen  die  afrikanischen  Mowahhiden 
einging  a).  Um  so  natürlicher  war  es,  dass  ein  Fremdling,  der 
sich  als  Alide  geltend  machte,  nicht  gleichgültig  bleiben  konnte. 

Abuihasan  läugnete  nicht  von  Fatima  abzustammen,  aber  er 
nahm  in  Folge  dieser  Abstammung  nur  eine  Auszeichnung  in  reli- 
giösem Wissen  in  Anspruch.  Der  Fürst  von  Tunis,  einer  der  vor- 
trefflichsten Herrscher  aus  der  Dynastie  der  Hafsiden.3),  gab  sich 
zufrieden  und  fasste  sogar  eine  grosse  Hochachtung  gegen  den 
ausserordentlichen  Mann ,  der  nach  einer  langen  Abgeschiedenheit, 
getrennt  von  Bibliotheken  und  Schulen,  die  gelehrtesten  Männer 
von  Tunis  in  öffentlichen  Disputationen  durch  seinen  Geist  über- 
strahlte und,  wie  es  schien,  Zeichen  einer  seltenen,  dem  Politi- 
schen abgewendeten  Frömmigkeit  an  sich  trug.  Doch  der  Ober- 
richter von  Tunis,  Abulkasem  Koscheiri  Ibn  al  Bara  (^LüJ^I 
AjA\  ^  i5jA£Ji!t),  blieb  dabei,    dass  Abuihasan  ein  staatsgefäbr- 


0  Im  J.  505/1111  o.  Chr.  trat  Tumart  in  Mafadia  iCjJ^/o  auf.  Ibn  Chall. 
St.  «99.    Aboireda  III.  S.  399.   Kartfs  cd.  Toniberg  S.  (|.  ff.  u.  Not.  S.  397. 

2)  Casiri  bibl.  II.  S.  263.     Conde,  los  Arabcs  III.  S.  171.  184  ff. 

3)  S.  Casiri  bibliotb.  II.  S.  226,  wo  sich  Leo  Africanas  über  Abo  Zakaria 
äussert.    Conde,  los  Arabes  III.  S.  187. 

VII.  Bd.  2 
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lieber  Mann  sei.     Dieser  verlies«  Tonis,  ob  über  Aegypten  nach 
Mekka  zu  wallfahrten ,  fand  aber  in  Aegypten  Steckbriefe  vor,  die 
ihm,  da  er  als  Armer  langsam  reiste,  aus  der  Hand  Ibn  al  Bara's 
vorangeeilt  waren.  Bs  herrsehte  noch  die  Dynastie  der  ajjubidisckeo 
Sultane  in  Aegypten  '),    also   eine  Familie,   die  von  vorn  herein 
den   Patimiden  entgegen   war.      Abnlhasan   wurde   sofort  in   Ale- 
xandria als  verdächtig  behandelt.     Das  Ansehen ,  das  er  unter  den 
dort  herum  wohnenden  Kabilen  sogleich  bei  seinem  ersten  Auftre- 
ten sich  erwarb  und  der  Zudrang  dieser  Leute  zu  ihm  war  gewiss 
geeignet,  die  Anklagen  des  Oberrichters  von  Tunis  so  bestärken. 
Der  Verdacht  musste  sich  aufs  Höchste  steigern,  da  Abulhasan  in 
Kairo  bei  der  Audienz,  die  ihm  der  Sultan  gab,  auf  dessen  Frage, 
was  er  bei  ihm  wolle,  erwiederte,  er  wolle  sich  bei  ihm  für  die 
Kabilen  verwenden  2).     Dass   er  gleichwohl  den  Verfolgungen  so 
mächtiger  Gegner  entging,  erklärt  Ibn  Mogaizil  durch  legenden- 
artig  erzählte  Wunder.     Wir   möchten   den   vorzüglichsten  Grund 
der   Schonung   des   Scheich    in   den   politischen  Unruhen    suchen, 
welche  damals  Aegypten  und  ganz  Nordufrika  erschütterten.     Die 
ajjubidische  Dynastie  war  dem  Sturze  nahe  und  mannigfache  fremde 
und  einbeimische  Kriegs b es trebun gen  erhielten  stets  neue  Befürch- 
tungen und  neue  Erwartungen  in  vollem  Atbem.     Auch  die  Heere 
der  Christen ,  welche  in  den  letzten  Jahren  schon  manchen  Vortheil 
errungen   hatten,    forderten    die   strengste  Aufmerksamkeit.      So 
konnte  der  arme  Scheich  Abulhasan    sich  Gewalttätigkeiten  ent- 
ziehen, die  ihn  in  ruhigem  Zeiten  sicher  die  Freiheit,  wo  nicht 
das  Leben  gekostet  haben  würden.  Was  ein  Tumart  versucht  hatte, 
konnte  ja  auch  dieser   seltsame  Alide  unternehmen,    und  was  im 
Sturze   des   Morabiten  -  Reiches   dort   gelungen    war,   das   konnte 
wieder  gelingen.     Daran  hätte  man  sicher  ausdauernder  gedacht, 
wenn  nicht  die  genannten  Kriegsstürme  den  Blick  von  Abulhasan 
weggeleokt  hätten. 

Kr  zog  sich  trotz  der  Ungunst  des  Oberrichters  Ibn  al  Bora 
wieder  nach  Tunis  zurück,   wo   er  so   glücklich  war,    in  einem 

1)  Wahrscheinlich  regierte  damals  KImelik  el  (laich,  der  Sofco  jenes 
Kl-Melik  el  Kamel ,  der  mit  Friedrich  II.  die  bekannten  unterband lungen  ge- 
schlossen hatte.  S.  Herbetot  Salon  S.  741.  Schon  beim  Sturze  des  faUmidi- 
schen  Chaüfates  in  Aegipten  durch  Saladin  waren  die  schiitischen  Bestrebungen 
in  Sinne  des  Volkes  so  locker  begründet,  dass  Abulfeda  sagt,  es  hätten  sich 
nifhl  „zwei  Geiscbea  miteinander  ge«tos*en ",  als  das  abbasidisebe  Chalifat 
wieder  geltend  gemacht  worden  sei  (Abulfeda  III.  S.  «35  cd.  Ileiskc)  Doch 
bewies  die  Klüthe  des  Reiches  der  Mowabbidea  in  Westafrika  die  fortwährende 
Kraft  der  Atidenansprüebe. 

i  ^  £*£'   *J  Jlib  f.  |  io.  a.    ^jLftil    ist   in  diesem   Zusammenhang 


wohl  speciell  auf  die   „Kabilen4- Stamme  INordafrikas   zu  beziehen,  wie  bei 
Ibn  Mogaiiil  und  AA.  öfters. 
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andatasischen  Knaben  einen  Scuüler  so  erziehen  '),  der  ihn,  wie 
es  scheint,  an  Fähigkeiten  weit  übertraf  und  ohne  dessen  Hülfe 
er  kaum  einen  Orden  gestiftet  hätte,  der  bis  tur  Stande  noch 
fortbiübt.  Später  schlug  er  seine  Wohnung  in  Aiexandria  ?)  auf, 
wo  er,  wie  es  scheint,  wenigstens  das  letzte  Decennium  seines 
Lebens  zubrachte  und  nicht  uur  von  einer  Schaar  Sufis  umgeben 
war,  die  gemeinschaftlich  unter  seiner  Leitung  lebten,  sondern 
auch  von  fern  her,  als  Orakel  in  Sufi*- Fragen,  besucht  wurde. 
Er  verlies s  Alexandrien  öfters,  um  an  verschiedenen  Hauptorten, 
namentlich  Aegyptens,  zu  lehren  und  zu  wirken.  Wir  finden  ihn 
in  Manssura,  in  Kailira  3)  und  dem  damals  sehr  blühenden  r>oss 
(l>y)  in  Oberägypten,  Von  da  aus  war  er  eben  im  Begriffe  eine 
Pilgerreise  zu  machen,  als  ihn  (i.  J.  656/1258)  im  Jahre  der  Ein- 
nahme Bagdads  durch  die  Mongolen  der  Tod  ereilte  4). 

Der  Hauptgrund ,  warum  Abulhasan  Schadeli  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  weniger  angetastet  zubrachte,  ist  wohl  der,  dass  er 
immer  deutlicher  aus  dem  Nimbus  altdischer  Herrschaftsansprüche 
heraustrat  und  die  schiitischen  Elemente,  welche  durch  Geburt  und 
Erziehung  an  ihm  hafteten,  lediglich  dazu  benutzte  das  innere  Le- 
ben der  lslambekenner  mit  neuen  Vorstellungen  zu  bereichern. 

Dass  er  sich  der  Herkunft  von  Ali  rühmte,  geht  aus  dem 
Obigen  hervor.  Diesen  Ruhm  theilte  er  freilich  mit  vielen  Scherifs. 
Dagegen  war  seine  Jüngerschaft  unter  der  Leitung  eines  Aliden 


1)  F.  110.  b.  Als  Schadeli  den  Abulabbas  in  Tunis  kennen  lernte,  sagte  er: 

v^iL&Jt  fcXP  ^1  (j^J  &  JA  l*.    Spater  begleitet  Abalabbas  seinen  Lehrer 

nach  Aegypten.  In  Kairowan  in  der  „Schicksalsnacht"  «iXfiit  äJLJ  ist  daselbst 
Schadeli  von  Welis  umkreist,  wie  von  Mücken,  f.  211.  b. 

2)  Da  wurde  er  eine  Zeit  lang;  als  Gefangener  behandelt,  f.  111.  a. 
Wir  können  die  Zeit  dieser  Gefangenschaft  nicht  genau  angeben.   Auch  f.  113.  a. 

ist  er  in  einer  Festung  XjJiL  und  zwar  t  wie  es  scheint ,  als  Gefangener. 

3)  In  einem  Kloster,  f.  212.  a.  Aber  auch  in  den  Schulen,  f.  101.  b. 
Sj^lSJU  xJUUoL.     In   Kos*  (<J*>3),  f.  129.  a.  f.    In  Manssura  f.  102.  a. 

4)  Ueber  das  Todesjahr  Abulhasans  ist  Ibn  Mogaizil  mit  den  Angaben 
Üadscbi  Chalfa's  und  Muradgjea's  d'  Ohason  im  Einklänge.  Der  Ort  seines 
Todes  ist  schwer  zu  ermitteln.  Nach  Ihn  Mogaizil  f.  58.  a.  starb  er  umringt 
von  mchrern   Jüngern ,    worunter  (Omar)    Abulabbas  aus    Mnrcia   den    ersten 

Rang  behauptete,  in  ^m?  (Hamitera?).  Die  nähern  Umstände  des  Todes 
giebt  lbn  Mogaizil  später  (f.  114.  b.)  ati  und  bezeichnet  wieder  Hamitera  (hier 
\J0+?  geschrieben)  als  Todesort;  F.  115.  b*  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  er 
auch  In  Hamitera  oder  Homeitera  begraben  sei.  Am  genauesten  ist  die  Bestim- 
mung :  ^üuqJt  Uüjt  ißjj  i  ^'^  K^j*  £*^  ^  */*•*?  «^ 
f.  115.  9. 

2  * 
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aus  der  Familie  der  afrikanischen  Idrisiden  um  so  bedeutender. 
Einige  Glieder  jener  fatimidischen  Regen tenfamilie  hatten  sich  nach 
dem  Sturze  ihrer  Dynastie  in  abgelegene  Gebirge  geflüchtet  ') 
und  von  solchen  Flüchtlingen  mochte  der  Lehrer  und  Führer  Abtil- 
hasans  abstammen  ').  So  hängt  sowohl  das  leibliche  als  das  geistige 
Leben  Abulhasans  mit  dem  Stamme  des  schiitischen  Bekenntnisses 
zusammen.  Seine  Schüler  legen  ihm  Attribute  bei ,  die  fast  buch- 
stäblich mit  jenen  übereinstimmen ,  worin  sioh  noch  bis  zur  Stund? 
die  Ansprüche  der  Herrscher  von  Marokko  kleiden  3);   er  heissl 

nämlich  der  grosse  Weli  (/**^K  iyty ,  Sdierif ,  Nachkomme  Ha- 
schem8 ,  Hasans  (l^*^0*  Enkel  der  Fatima  (i^^iity  ♦).  Ja  es 
könnte  scheinen,  dass  seine  Anhänger  mit  den  bei  andern  alidischen 
Prätendenten  hervorgetretenen  Ansprüchen  nicht  zufrieden  seien , 
denn  es  wird  vou  ihm  gesagt,  er  sei  aufgetreten  im  Besitze  des 

grossen  Chalifates,  der  höchsten  Weli -Würde.  (l5j*^N  *3^L»l$  ^b 
^j&lS  JC-^Jfj   f.  102.  a.) 

Doch  gerade  darin  lag  für  ihn  die  Versöhnung  mit  der  Politik. 
Kr  und  seine  Schule  nahm  dieses  Chulifat  in  einem  symbolischen 
Sinne,  wie  wohl  auch  andere  Mystiker.  Mit  diesen  thcilte  er  den 
Gegeusatz  gegen  die  herrschende  Dialektik  und  Cnsuistik  der 
Schule.  Die  Opposition  reichte  so  weit,  dass  er  von  dieser  Seite 
her  während  seines  Lebens  und  in  seiner  Schule  nach  seinem  Tode 
manche  Verdächtigung  zu  erfahren  hatte.  Seine  Jünger  finden  tür 
nöthig  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Heterodoxie  in  Schutz  zu  neh- 
men uud  machen  namentlich  gellend,  dass  Autoritäten  der  streng 
scholastischen  Richtung  mit  ihm  in  Acg)ptcn  freundlich  verkehr- 
ten 5).  Freilich  kaun  Ihn  Mogaizil  nicht  verhehlen,  dass  sein  Meister 
Männer  wie  Halla£  und  Ibn'Arabf,  die  mehr  als  onrücbig  waren, 
mit  Liehe  citirt  habe,  doch  erläutert  er  die  Hinneigung  Abulhasans 
zum  Letztern  auf  eine  für  die  Scholastiker  beruhigeude  Art  6). 

1)  Abulfeda  auual.   ed.  Reiske  II.   S.  336. 

2)  Ibo  Mogaizil  giebt  f.  116.  a.  von  ihm  selbst  an  bis  auf  Abulha^an 
Schadeli  und  ton  da  bis  aar  Ali  zurück  die  Succcssiutiskctte  des  Schadeli - 
Orden*  ao.     Der  Meister  Schadeiis  wird  so  bezeichnet:   tX**Jt  kjU:  ^N$ 

^  t>~^  ^*?j-A  o*  *****  O*  U**~*  o*  r*-*^  *■***  *-*-*/£» 

v^  A'  o*  £*  a*  cr^1  o*  ^  *<*  o*  urtjd  **>  er»  <ys/«M. 

3)  de  Sacy,  ehrest,  ar.    I.  cd.  S.  413. 

4)  Ibo  Mog.  f.  102. 

5)  Ibo  Mog.  f.  ioi.  b. 

<j)  Ca  war  nach  f.  129-  b.    eine   Entzückung   in   l>osa   (u^>*    "»   Ober 

agyptea),  in  welcher  Schadeli  seine  Liebe  zu  l!alla£  (J&>)  erklärte.  Ais 
ihn  ein  scholastischer  Gelehrter  fragte,  was  er  von  Ibn'Arabi  halte,  ao  habe 
er  gesagt:  Er  ist  ein  KeUer  (^j****))}  «I»  ihn  aber  ein  Sufi  dasaelbe  fragte, 
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Jedenfalls  war  seine  Opposition  gegen  die  Scholastik  eine 
solche,  welche  sich  mit  schwärmerischen  Lieblingsideen  der  devo- 
ten Muslimen  in  Verbindung  setzte  und  sich  streng  von  der  Art 
unterschied,  wie  philosophisch  gebildete  Männer,  z.  B.  Ihn  Sina, 
der  orthodoxen  Schule   gegenüber  standen. 

lbn  Sina  lehrte,  die  göttlichen  Einflüsse  auf  die  Menschheit 
bedürften  keiner  persönlichen  Vermittler  wie  keiner  vermittelnden 
Zwischenkräfte  ');  ein  Satz,  der  In  der  nächsten  Consequenz  so- 
gar die  Sendung  Mohammeds  in  ihrer  Bedeutung  aufhob.  Schadeli 
dagegen  lehrte,  dass  nicht  nur  in  Mohammed  und  vor  ihm  in  den 
Propheten  persönliche  Vermittler  aufgetreten  seien,  sondern  dass 
fort  und  fort  solche,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  auftreten. 

Das  ist  ein  Grundgedanke  der  Mystik  nicht  nur  unsers  Scha- 
deli, sondern  des  Sufismus  seit  wenigstens  dem  12.  Jahrhundert; 
durch  ihn  allein  kommt  einiges  Licht  und  einige  Consistenz  in  die 
dunkeln  und  schwankenden  Aeusserungen  der  Sufis  dieser  Periode 

über   die  Weli-Würde   (*A),    über  die  „Pole"  (vU^t)   und  die 


o      * 


„Hülfe"  ( *-!*-*)  einer  jeden  Zeit  2).  Die  Vorstellungen  von 
der  hohen  Gewalt  eines  Weli  und  „Poles"  können  zugleich  die 
von  mir  hervorgehobene  Erscheinung  erklären,  dass  die  schiiti- 
schen Imamatsansprüche  in  den  allgemeinen  Sufi-Dignitäten  auf- 
gingen. Vernehmen  wir  die  nähern  Bestimmungen  über  die  Welt- 
Würde  und  ihre  Grade.  Die  Weli-Würde  steht  sehr  hoch.  Dass 
einige  Sufls  sie  sogar  über  das  Prophetenthum  gestellt  haben, 
wird  zwar  von  lbn  Mogaiztl  nicht  gebilligt,  aber  doch  gegen  den 
Vorwurf  der  Ueterodoxie  geschützt  3).  Der  Schadeli- Jünger  Mo- 
hammed £Vefö  unterscheidet  eine  äussere  uud  innere  Weli-Würde; 
die  äussere  steht  unter  dem  Prophetenthum ,  wie  dieses  unter  dem 


habe  er  geantwortet :  Er  ist  einHeiligcr  übXo  f.  123.  a.  128.  b.  Mao  ver- 
gleiche den  seltsamen  Grundsatz  in  Minha&  ul-fokara  von  Isma'il  Ankyrawi 
S.  16.  ed.  Buläk  1841.    &-j^3  O^&k  ,j&>  }^>j  (&**>»a}\  fUu  }***  * 

1)  lbn  Mogami  lasst  f.  90*  b.  Mohammed  sieb  in  einer  Vision  über  lbn 
Sina  beklagen:  ^jJ^uJ^  ja*a  äUI  },\  J^J  fcit  „Er  will  zu  üoll  gelangen 
ohne  meine  Verniitlelung."  • 

2)  Es  gebt  aus  der  ganzen  Auseinandersetzung  den  lbn  Mogaizil  bervor, 
dass   zwischen  vi^c  und   w*li3    kein    wesentlicher    l'ntersrbied    sei.       Der 

„Pol"  einer  Zeit  crball  nur  iusofern  den  Namen  &y&  „Hülfe1*,  «1«  er  eine 
Zuflucht  für  die  innern  Bedürfnisse  seiner  Zeitgenossen  ist.  Vgl.  die  Be- 
stimmung in  Abdu-r-Razzaq's  Dictionury  of  the  tceuoieal  Terms  of  tbe  Sufis. 
Calcutta  1845.    S.  136.   ^♦-o  %  *Jt  LfOlj  U  ^s*  ^Lüüt^  C^*Jl 

3)  F.  190.  a. 
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Apostolat  (KiU^it);  die  innere  Weli-Würde,  der  Zustand  der  In- 
apiration, steht  über  der  Prophetenwürde  als  solcher.  Uebrigeos 
bat  Mohammed  auch  diese  innere  Würde  gehabt  '). 

Die  Vollmachten ,  welche  der  Weil  hat,  sind  so  ausserordent- 
lich, dass  Ibn  Mogaizil  eine  ernstliche  Untersuchung  darüber  an* 
stellt,  in  wie  fern  sich  der  Weli  vom  Zauberer  unterscheide  *)• 
Br  verwandelt,  versetzt  sich  von  einem  Orte  zum  andern,  setzt  in 
Aemter  ein,  setzt  ab,  belebt  und  tödtet,  macht  krank  und  gesund 
u.  s.  f.  ')•  Nach  der  eigenen  Erklärung  Abulhasans  sind  die  Welis 
besonders  berufen,  ein  auf  ausserordentlichen  Wegen  erlangtes 
übermenschliches  Wissen  su  besitzen  •).  Sie  zerfallen  in  zwei 
Klassen:  Substitute  der  Propheten  und  Substitute  der  Apostel 
oder  Gottgesandten  *). 

Nach  einer  andern  Stelle,  welche  zugleich  eine  bemerken*- 
werthe  Aeusserung  über  das  Verhältniss  der  „Pole"  oder  „Hil- 
fen" zu  den  Welis  enthalt,  heisst  es,  Gott  habe  seit  dem  Ver- 
schwinden der  Propheten  die  Erde  nicht  ohne  Männer  gelaasen, 
welche  ihre  Tbätigkeit  fortführten.  Die  Welis,  „deren  Herzen 
nach  den  Herzen  der  Propheten  sind",  haben  diesen  Beruf.  Bs 
gebe  (in  jeder  Generation)  300  Welis,   davon  seien  70  Vorder- 


*-»-.» 


manner  (1*^)9  weiter  40  Zeltpflöcke  (°'^)  der  Erde,  zehn  seien 

Hauptleute  e)  C*1***)»  sieben  Obmänner  (*l*j*)>  drei  seien  die 
Auserwäblten  (0^Lx»*U«JI)  and  Einer  die  Hülfe  (e^jiJt). 

Gehe  die  Hülfe  mit  Tod  ab,  so  werde  sie  aus  der  Zahl  der 
drei  Aaserwählten  ersetzt;  die  neue  Lücke  werde  aufsteigend  er- 
gänzt, bis  ein  Weltmensch  die  Zahl  der  800  voll  machen  misse  7). 


1)  a-Z-4?)  fÜU  y#s>  *>pt  tt\*  CT  BjtAAJt  vüoÜ=j    f.  191.  •. 

2)  F.  63.  b. 

3)  c5<**>  Jj*>  Ay  «**•  &  *****  *&*  *&  *U\  ^  oy*2 

£Jo5;  Jod^  Ua*tj  £a*3  l&Ä,  ijOjtSy  JOä3  Jä>I5  JlXö^    f.  112.  s. 

4)  Vgl.  f.  129.  a.t  wonach  *U*bäJt  die  tiefe  Vertrautheit  mit  des 
Früchten  der  tönern  Wissenschaft  Ist 

*)  Vr*j  UrtM  JtiV  ^fVy^ö  Cfc^  J*  IA*  u*~JÜÜ 
JmwjII  i)twX*f  {****•  f.  88.  b.  l'eber  die  versebiedeneo  Bedeutungen  von 
„AbdaT1  vielleicht  hei  einer  andern  Gelegenhei 

6)  „Nekib"  wird  bei  Ibn  BatoU  von  Defrcmery  (Voyages  d'Ibn  BatoaUb. 
Paris  1848.  S.  152.)  mit  „chef  des  AUdcs"   übersetzt. 

7)  F.  85.  b.  Im  weitem  Verlaufe  der  Auseinandersetzung  fahrt  Ibn 
Mogaizil  verschiedene  Eintheilangen  der  Scbaar  der  Welis  an.  Nach  f.  86.  h. 
schätzt  Abolhnsan  die  Gesammtzabl  der  Welis  tof  124,000,  wosa  Ihn  Mo- 
gaizil ein  kritiftches  «Act  aW^  *n?t 
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Von  einzelnen  dieser  Rangordnungen  sind  schon  langst  die  ZaM- 
rerfaaltnisse  mitgetheilt ,  obwohl  etwas  abweichend  1).  Nach  allen 
Darstellungen  bleibt  das  fest,  dass  der  „Pol"  der  Träger  einer 
himmlischen  Vollmacht  sei. 

Der  Besitzer  dieser  Vollmacht  nimmt  daher  förmliche  Huldi- 
gungen oo,  wie  der  rechtmässige  Chalife.  Auch  Schadeli  erhielt 
solche  Huldigungen ,  zum  Beispiel  von  AbaJ-ha££ä£  ').  Das  war 
ein  fühlbarer  Ersatz  für  den  Abgang  der  politischen  Huldigungen, 
welche  sich  an  das  linamat  knüpfen  sollten.  Die  Anschauungen 
von  einer  besondern  Vollmacht  der  Welis  und  „Pole"  sind  ohne 
Anstand  in  den  Kreis  des  sunnitischen  Mysticismus  aufgenommen 
worden.  Wo  diese  Anschauungen  zuerst  hervorgetreten  seien, 
kann  ich  nicht  bestimmen. 

Schadeli  fand  jedenfalls  die  Idee  von  den  „Polen"  bereits 
vor  3),  wie  schon  aus  dem  Umstände  erhellt,  dass  er  in  seiner 
Jugend  (s.  oben)  in  Irak  nach  „dem  Pole"  fragte;  auch  hat  sich 
diese  Vorstellung  nach  ihm  weit  über  die  Gränzen  seiner  Anhänger 
ausgebreitet,  aber  sie  wird  unter  diesen  vorzugsweise  gehegt. 

In  dieser  Beziehung  kann  ein  Ausspruch  geltend  gemacht  wer- 
den, der  die  hervortretendsten  Auszeichnungen  der  Schadelie  an- 
giebt  und  dabei  besonders  hervorhebt,  dass  in  ihrer  Mitte  stets 
der  „  Pol "  oder  die  Pol-Würde  sich  finden  werde  *)•  Wie  weit 
solche  Ansprüche  auch  von  andern  Orden  geltend  gemacht  wurden, 
muss  erst  bestimmt  werden.  Sicher  ist  der  Schadelische  Orden 
ein  vorzüglicher  Bewahrer  der  Vorstellungen  vom  „Pole"  u.  dgl. 
geworden.  Wenn  derselbe  gleichwohl  nach  aussen  hin  stiller, 
weniger  Aufsehen  erregend  auftrat  als  z.  B.  die  Rufais ,  so  sprich! ' 


1)  Mannol ,  descripeion  g eneral  de  Africa.  Granada  1573.  I.  fol.  61.  c.  3. 
„Dizeo  mas  qae  la  ciencia  divina  eata  puesta  en  so  general  qoe  Hau  an  el 
Cotb  (que  qaiere  dezir  el  saneto  de  los  sanetos)  el  quäl  eligen  del  numero 
mas  anliguo  de  quaranta  llainaJo  lautet  (que  qaiere  dezjr  los  troncos)  y 
bazen    la   elecciou   de    otros  selenta   del  nomero   de    siete   cientos  y  setentav 


v  cioco." 


2)  Dieser   erzählt  von   sich  wie    er  nach   Alexandria  gekommen   und  zu 

Schadeli  gelangt  sei:  juLLiäJI  Z*xi  **ub5  **Jt  va^wuli  Ibn  flog,  f.  111.  a. 

3)  Koscheiri   kennt  noch   keine   „Pole".     Dass  die  sufiseben   Glossarien 

von  Gor£ani  (Ta'rifnt)  und  Abda-r-razzaq  den  Ausdruck   w.*nS  auffuhren,  ist 

natürlich,  da  sie  spater,  als,  Schadeli  sind.  Vgl.  de  Sacy,  Pend-Nameh 
p.  LVIII.  LIX.  Zur  Zeit  Jbn  Batuta's  nahmen  bereits  einzelne  Scheiche  diesen 
Titel  an.  Voyages  d'Ibn  Bat.  von  Defrcmery  S.  155.  Der  Name  $otb-ed-din 
kommt  schon  im  12.  Jahrb.  vor. 


IvXit  üb  «JU*  wJakii  Dt  JÜÜ12J»  ^Uoit  &   f.  104.  b. 
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das  zu  Gunsten  der  Grundrichtung  des  Stifters  und  macht  die 
verschiedenen  Lobpreisungen  erklärlich,  welche  Ihn  Mogatzil  an- 
führt l).  Er  breitete  sich  in  Aegypten,  Südarabien,  Nordafrika 
und,  wie  es  scheint,  in  Syrien  2)  aus,  und  brachte,  nach  dem  was 
uns  vorliegt,  eine  nicht  unansehnliche  Zahl  von  acbtungswertben 
Häuptern  und  Schriftstellern  hervor.  Sehr  grosse  Verehrung  ge- 
niesst  Omar  Abul-abbas  aus  Murcia,  der  „Ghalife  und  Erbe" 
Schadens  *);  ihm  folgte  Tag -eddin  Abulfadl  Ahmed  Ibn 'Ata- 
allah (f  709/1309),  Schüler  des  Vorigen.  Er  schrieb  unter  An- 
derem das  Leben  seines  Lehrers  Abul-abbas  (Casiri  II.  S.  339) 
mit  Nachrichten  über  Ali  Abulhasan  selbst»  Es  wird  von  Ibn 
Mogaizil  sehr  oft  augeführt  *),  auch  Hadschi  Chalfa  kennt  es. 

Unter  den  spätem  Schadelischen  Schriftstellern  ist  der  bei 
Casiri  und  H.  Chalfa  genannte  Dichter  Ali  Ibn  Wefa  beachtens- 
wert* (f  807/1404)  *j. 

Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ebenfalls  mystischen 
Dichter  Muhammed  Wefa,  welcher  sich  wie  der  erstere  zur  Schule 
Schadeli's  bekennt  Muhammed  VVefä  ist  nach  Ibn  Mog.  f.  123.  a. 
Väter  des  Ali  Wefa.    Er  ist  Verfasser  des  Werkes  C)liyiJt  ^jUä  *), 

wie,  so  scheint  es,    des  Buches  oLJl^uM,    von   welchem    Casiri 

spricht  (1.   S.  231). 

Die  grosste  Aufmerksamkeit  verdient  sein  Diwan,  der  uns 
unter  den  Rehm'schen  Handschriften  vorliegt  7). 

Dürfte  man  nach  dem  Geiste  dieses  Diwans  die  ganze  Schade- 
lische Schule  beurtheilen,  so  müsste  man  die  unter  aufgeklärten 
arabischen  Schriftstellern  allgemeine  Annahme,  dass  die  Magribiner 
einer  abergläubischen  Kabbalistik  ergeben  seien,  der  Lüge  zeihen; 
denn  die  Oden  von  Muhammed  Wefa  athmen  grossentheils  den  Geist 
einer  freudigen  Huldigung  gegen  Allah,  ohne  störende  Beimischung. 


1)  Ali  Koraschi  sagt:  &  J^&+i  vs*w*  ^  vtt-HHr5*  1-*  A^L-Ä  15t 
I^JvXa^i  ^1  ^ÜÜI  Ibn  Mog.  f.  104.  b. 

2)  Es   ist  mir  wahrscheinlich ,   dass   die    von  Mu£ir-eddin   in  seiner  Ge- 
schichte von  Jerusalem  genannten  WefaY  identisch  mit  den  Schadeli   sind, 

3)  &-XfiJL>5  sjjfj     f.  41.   a.     Dieser  Schüler   begleitete    den   Scheich 
Schadeli  etwa  von  1245  an  fast  überall  hin  T>is  zum  Tode. 

4)  Cod.  Rehin.  53.  f.  45.  b.  58.  a.  67.  b.  H.  Chalfa  V.  S.  319.  Nr.  f!136. 

5)  Bibl.  Escur.  I.  S.  130.    H.  Chalfa  III.  S.  251. 

6)  Nach  H.  Chalfa  IV.  S.  48.  Nr.  7568.   und   Cod.  Rehm.  53.  f.  190.  b. 
1)6123.  a. 

7)  Cod.  Rehm.  6.   ^^-ÄjJÜf  JU^  ^  \*>+^  dlJ  cX^fi  £\  ol*-** 
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Doch  bleibt  et  im  Ganzen  unwidersprecblich ,  dass  unter  den 
Schadelie  die  magribinischen  Künste  der  Beschwörung  und  die 
Alcnvmie  eifrige  Pflege  fanden.  Jene  Vorliebe  für  magische  Be- 
schwörungsformeln ,  welche  in  Mauritanien  mehr  als  anderwärts 
herrschte  und  herrscht,  ist  nicht  zufällig  von  dem  einen  oder  andern 
Mitgliede  des  Schadeli-Ordens  gepflegt  worden ,  sondern  der  Stif- 
ter ging  hierin  selbst  mit  seinem  maassgebenden  Beispiele  voran* 

Das  berühmteste  Produkt  dieser  Art  ist  jenes,  mit  dessen 
Abfassung  Ali  Abulhasan  Schadeli  sein  Leben  am  rothen  Meere 
anf  der  letzten  Wallfahrt  nach  Mekka  beschlossen  hat.   .Es  fuhrt 

den  Namen  j^t  Vj>  9  „Perikope  des  Meeres".    Bs  ist  ein  Schiffer- 


gebet ,  das  zugleich  die  Spuren  einer  kabbalistischen  Richtung, , 
wie  einer  stolzen,  feindlichen  Gesinnung  gegen  Nicht-Muslimen 
verrät h.  Bs  ist  arm  an  Gedanken  und  verglichen  mit  den  Oden 
des  Schadeli  Muhammed  Wefä  kaum  einer  Beachtung  wertb ,  aber 
es  hat  ein  historisches  Interesse.  U.  Cbalfa  widmet  dieser  Gebets- 
formel einen  eigenen  Artikel  (EL  Ch.  111.  S.  56  ff.) ,  worin  er  unter 
Anderem  angiebt,  der  Verfasser  derselben,  Abulhasan,  habe  ihr 
eine  ungemeine  Wirkung  beigemessen.  Bagdad  hätte  nach  Schä- 
del i's  Meinung  von  den  Mongolen  nicht  eingenommen  werden  kön- 
nen ,  wenn  ihnen  diese  Formel  entgegengesetzt  worden  wäre.  Das 
Jahr  der  Verfassung  derselben  ist  zugleich  das  der  Eroberung 
Bagdad's  (656/1258)  und  des  Todes  Schadeli's.  Es  kommt  oft 
vor.  Uns  liegt  der  Text  in  zwei  Handschriften  (Nr.  12  u.  20 
Cod.  Rehm.)  vor;  auch  Ibn  Mogaizil  spricht  davon  (f.  105.  b. ). 
Beachtenswerth  ist  der  Anfang  der  Formel ,  in  so  fern  die  Anru- 
fung jd'alt  wie  in  manchen  schiitischen  Gebeten,  wenn  ich  nicht 
irre,  absichtlich  so  gewählt  ist,  dass  an  Gott  und  Ali  zu  gleicher 
Zeit  erinnert  wird  *). 

Jedenfalls  stand  Schadeli  ursprünglich  auf  einem  Standpunkte 
von  welchem  aus  es  nahe  lug,  in  eine  extreme  schiitische  Rich- 
tung zu  gerathen,  und  es  bleibt  ein  wesentliches  Verdienst  von  ihm, 
zwischen  sunnitischen  und  schiitischen  Anschauungen  eine  Verein- 
barung angestrebt  und  auch,  obschon  nicht  einzig  und  allein, 
durchgeführt  zu  haben. 

Ein  anderes  Verdienst  friedlicher,  wenn  auch  nicht  so  ernster 
Art  würde  unserm  Scheiche  angehören,  wenn  die  Sage  richtig 
wäre,  dass  er  der  Erfinder  des  Kaffees  sei.  Diese  Sage  war  die 
Veranlassung  dazu,  dass  der  nur  von  Muradgea  d'  Ohsson  mit 
einigen  Worten -als  Ordensstifter  erwähnte,  sonst  aber  in  Europa 


1)  Uebrigens  erhielt  Schadeli  von  seinem  Lehrer  bei  der  Entlassung  den 
scheinbar  inhaltslosen ,  aber  in  Beziehung  auf  die  nltra-schiiüsche  Lehre  vom 
<3>L>  stehenden  Denfcspruch :  „0  AU ,  Gott  ist  Gott  und  die  Menschen  sind 
Mensehen.44    Ibn  Mos;«  f.  107.  a. 
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unbekannt    gebliebene   Schadeli    ein    Paar  Mal    erwähnt    wurde. 
Niebubr  bat   bei  seiner  Anwesenheit  in  Mokba  1763    ans  «and* 
lieben   Mittbeilungen   die   Sage  aufgenommen,   dass   ein  Scheich 
Schadeli  vor  400  Jahren  der  Begründer  der  Stadt  Mokba  und  des 
dortigen  Kaffeebetriebes  geworden  sei.   Sein  Grab  wird  bei  Mokba 
gezeigt,  ein  Thor  roa  dieser  Stadt  führt  seinen  Namen  und  seine 
Verehrung  daselbst  ist  gross  (Reisebeschr.  nach  Arabien  1.  S.  439). 
Spater  (1806)  bat  de  Sacy  (Cbrestom.  arab.  1.  Ausg.  U  II.  S.  274) 
aus  dem  Dschihannuma  die  Stelle  mitgetbeilt,  worin  Hadschi  Cbalfa 
den  Ursprung  des  Kaffeebetriebes  auf  den  Scheich  Schadeli  zurück- 
fuhrt.    Während  bei  Niebubr  der  Sclieich  Schadeli   ohne  weitere 
Charakteristik  genannt  wird ,  kennzeichnet  ihn  H.  Cbalfa  so ,   data 
er  mit  dem  von  uns  behandelten  Ordensstifter  identisch  sein  muss, 
denn    er   wird   ausdrücklich  Abulhasan   genannt   und  als   Magribi 
bezeichnet.     In  dem  treuen  Schüler  Omar,  welcher  bei  H.  Chalfa 
um   die  Leiche  Schadeli's  ist,   erscheint  jener  Abul-Abbaa  Omar 
aus  Murcia,  den  wir  oben  als  den  vorzüglichsten  Schüler  und  als 
den  „  Chalifen"  Schadeli's  kennen  gelernt   haben.     Aber  die  Er- 
zählung bei  H.  Cbalfa   ist  so  seltsam  sagenhaft,   dass  es  schwer 
ist,  den  geschichtlichen  Kern  herauszufinden.     Ibu  Mogaizil  sagt 
nichts  vom  Kaffee. 

Jedenfalls  scheint  der  bei  Niebubr  genannte  Schadeli  ein  spa- 
terer Scheich  aus  dem  Orden  Schadeli's  zu  sein  ft). 


Nachtrag  der  Redaction. 

Zu  S.  14.  Asm.  2.  Eine  Biographie  de«  Scheich  Aba-l-hasan  al-Ma£ribi 
asch-Schadili  steht  auch  in  Gumi's  Nafahät  -  ol  -  uns.  S.  de  Sacy  Notices  el 
extraits  de  deux  MSS.  pers.  conteoaot  les  vies  des  Sofia  (Sonderabdruck  aus 
Not.  tt  Extr.  Tom.  XII.)    S.  143. 

Zu  S.  16.  Asm.  1.  Der  Name  Rafidha  scheint  in  Beziehung  gesetzt 
werden  su  müssen  za  der  gleichnamigen  Secte,  welche  ihren  Sitz  zu  Taru- 
daat  hatte.    S.  Kurtas  ed.  Tornberg  S.  aP   Z.  5  ff.  u.  die  Leu.  u.  d,  W. 


i  -.  *   » 


-  Za  S.  16.  Aom»  3.  Die  Namensform  jüjLä  empfiehlt  sich  weder  durch 
ein  arabisches  Aassehen,  noch  ist  sie  anderweitig  beglaubigt.  Richtiger  ist 
es,    die  zweite  Silbe  mit  Kesre   und  danach  auch  das  nomen  gealile  SchadiH 

(Schadili)  za  sprechen.     Vgl.  Veth,  Labb  -  al  -  Lubäb   S.  Ifv    Anm.   e,    und 

die  daselbst  eitirten  Worte  des  Hamas  ;  Fleischer,  Catal.  Lips.  S.  449  col.  2. 

**       *" 
Z.  14.  15,  wo  der  Name  (sie)  i^UÜI  geschrieben  ist. 


1)  Von  Hammer  nimmt   die   Identität   beider  an  und   macht  den  Ordeu* 
Stifter  nach  Niebuhr  zum  Patron  der  Kaffeesieder.    Gesch.  des  osm.  Reiches 
1.  S.  139.  II.  5.  348.  Kleine  Ausg.     Vgl.  Ritter,  Arabien  D.  S.  609  ff. 


L 


s*  Jul-i*-«.,  ^a»      fciut  TSaaacrT'  X    i.   >.   «-4,    —    £.w   laarateila 

«T    fct    WaBar-BtaBEn     -»■    ■JT-2-iei     K     LT     OB     *,  <UM     3    -W-      «- 

i.  ta*.  4.  r. 

X*  >.  ■»   saai.  4.    Bai  l«k  Am*  a  Jaaai  .  aaa     alräi   -mrt 


a   ». — J    aal   £r  iacaaa   kufnr    ist   terrae   f .-!■; j-jpm   r.p.. 


Za  5.  S~   taL  -     tuo>  « 


..  kd.  Li». 

Za  S.  3S.  .loa.  I.  UI  min  ijoiism  Stfeai^.  »■„-«  £*  j 
i**  Cilr*»  «imr'-iLj  nrvuc'Härt  .a  «awr  .Uauuii"  nf  ij<r  dl**  c  *.  a. 
*M  4ea  An»  WiiDu^  ia  üjui,i;  ;■:«£.  SnjL  La*.  tCLWU"  &  rWi 
k*o-  CataL.  (.iUoLi-  :>.*»  ttt  ün»  «s  ahatV  Eiw-at  Uj»„  m 
Itata  pi^a  »■*,  raiurii  aeek  i>i-jil  Ä:_-;a  vmm  «a  rtaar  i  ta 
Macaac  tiaa.  aar  Laajie».  ieti  i.  I>i-  (««er  ix  L.ir.n«  i»  Caf*a~ 
t™U»      >ft     aaca     lüäMS     ta     Wtübfii*     R<b«a    äi    feataca.     L     S.    i^ 


Ueber  H&schim  und  'Abd-el-Muttalib  die  Vor- 

fahren  Muhanimad's  und  über  den  Ursprung  des 

Fainilienhasses  zwischen  den  'Abbasiden 

und  Omajjaden. 

Von 

Prof.  V.  Wikfttesmfeld  ')• 

In  dem  Nachfolgenden  sind  ans  dem  Classenbuche  des  Ibti 
Sa'd,  von  dessen  Inhalte  ich  im  4.  Bande  dieser  Zeitschr.  S.  187  ff« 
eine  allgemeine  Uebersicht  gegeben  habe,  zwei  Abschnitte  fast 
wörtlich  übertragen  und  daran  Einiges  aus  einer  Abhandlung  el- 
Macrizi's  angeknüpft. 

Hdschim  ben  'AbdmeuAf 
der  Urgrossvater  Muhammad's ,  soll  ein  Zwillingsbruder  der  'Abel 
Schams  gewesen  und  beide  mit  der  Stirn ,  oder  die  Stirn  des  einen 
mit  der  Hand  des  anderen  zusammen  gewachsen  sein ,  so  dass  sie 
bei  der  Geburt  durch  einen  Schnitt  getrennt  werden  mussteu ,  was 
auf  eine  Feindschaft  der  Brüder  und  ihrer  Nachkommen  gedeutet 
wurde.  HAschim  vereinigte  sich  mit  seinen  Brüdern  'Abd  Schams» 
al-Muttalib  und  Naufo),  um  die  Regierung«-  und  Ehrenämter  in 
Mekka  an  sich  zu  reissen;  diese  bestanden  in  der  Aufsicht  über 
die  Ka'ba  als  Schlüsselbewahrer,  in  der  Anführung  der  Truppen 
als  Fahnenträger»  in  der  Beköstigung  der  Pilger  und  dem  Vorsitz 
im  Gerichte.  Ihr  Grossvater  Co^eij  hatte  diese  Aemter  seinem 
Sohue  'Abd  el-D&r  und  dessen  Nachkommen  vermacht  und  damals 
war  'Amir  ben  HAscbim  ben  'AbdmenAf  ben  'Abd  el-D&r  im  Besitze 
derselben ,  HAschim  aber  und  seine  Brüder  hielten  ihre  Familie  für 
würdiger,  da  sie  in  Mekka  eines  grösseren  Ansehens  genossen. 
Auf  ihre  Seite  traten  die  Banu  Asnd  ben  Abd  el-'Ozz&  ben  Co^eij, 
Bann  Zohra  ben  Kil Ab ,  Teim  ben  Morra  und  el  -  rj&rith  ben  Fihr ; 
'Amir  dagegen  wurde  in  seinen  Rechten  durch  die  Banu  Machztlm, 
Sahm,  öomah  und  'Adi  ben  Ka'b  unterstützt;  die  Banu  'Amir  ben 
Loweij  und  MuhArib  ben  Fihr  blieben  neutral»  Die  Mitglieder  beider 
ParAien  verbanden  sich  durch  einen  Eidschwur,  sich  gegenseitig 
zu  unterstützen  und  nicht  zu  verlassen»  und  es  wurde  dabei  eine 


I)  Bei    der  GeuoralvorftiunsilaiiK   zu   (jotüngcu  tun   3Ü.  2>ept.    185*   voi 
gelrsgeo.  D.  Red. 
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feierliche  symbolische  Handlang  vesiitamet:  die  lafciai.li  4m  Ma- 
lchin brachten  einen  Scalaach  Bit  wahlri ecmcmd eai  ITiiiaua  nar 
Ka'ha,  in  welchen  ein  Jeder,  indem  er  de*  Schwär  leerte«*.  «m- 
Hände  eintauchte,  womit  er  daaa  die  k-rW  bestrich;  m  whatltiai 
davon  den  Nomen  „die  Duftenden";  *Aatir  «ad  sei«*  Aabiaa-rr 
brachte«  einen  Schlauch  mit  Blut  inr  ka'ba,  in  Teiches  sie,  la- 
de« sie  schworen,  die  Hände  taacbtea,  nnd  sie  wardea  „die  Ves- 
icbworneo"  oder  „die  Eindecker"  genannt  ')-  Wahrend  sa  alle 
Vorbereitungen  zu  einem  blutigen  Kampfe  gemarkt  wardea.  kam 
unter  ihnen  ein  Vergleich  in  Stande,  dass  die  'Abdmenif  heu  Ceceij 
du  Ehrenamt  der  Beköstigung;  der  Pilger  mit  Spei**  and  Traak 
bekommen,  die  'Abd  el-Dar  aber  die  übrigen  Aemler  behaltea  soll- 
ten, und  ta  ihrem  Besitze  blieb  auch  das  Gerichtshaos ,  bis  es 
'Ikrima,  ein  Sohn  des  oben  genannten  'Amir,  an  dea  Chalifea 
Mu'awia  verkaufte,  welcher  es  zur  Wohnung  des  Bmir  von  Mekka 
bestimmte,  was  es  unter  den  folgenden  Chalifen  geblieben   ist. 

Da  'Abd  Schams  viele  Reisen  unternahm  und  selten  in  Mekka 
anwesend  war,  auch  eine  grosse  Anzahl  van  Kindern  hatte,  die 
ihm  die  kostspielige  Bewirthung  der  Pilger  schwer  oder  unmög- 
lich machte,  so  kamen  „die  Duftenden"  überein,  seinem  Bruder 
Häschim  das  Ehrenamt  ihrer  Beköstigung  zu  übertragen,  und 
jedes  Jahr,  wenn  die  Zeit  der  Wallfahrt  herannahte,  pflegte  er 
an  die  Coreisch  eine  eindringliche  Rede  zu  halten,  worin  er  ihnen 
einschärfte,  wie  sie  von  Gott  durch  den  Besitz  der  Ku'ljn  be- 
gnadigt und  bevorzugt  seien  und  dos«  es  daher  ihre  Pflicht  sei, 
die  fremden  Pilger  mit  allen  Ehren  zu  empfangen  und  nach  Kräf- 
ten zu  beM'irthea.  Er  selbst  verwandte  dazu  jährlich  eine  heilen» 
teiide  Summe  uad  voa  den  Coreisch ,  die  nicht  sehr  vermögend 
■raren,  schickte  ihm  doch  jeder  zu  diesem  Zwecke  jährlich  hun- 
dert Griechische  Duetten.  Hiscbim  liess  hei  de»  Brunnen  Z*m zum 
eiae  Cisterae  aalegea,  in  welche  das  Wasser  au*  dea  übrigen 
Brmaeo  tm  Mekka  geleitet  wurde,  damit  die  Fremde«  für  »ir.lt 
und  ihre  Tbiere  eiaeo  hinreichende«  Vormtb  balle»;  die  B*rb'**lf- 
gong  aahm  ihre«  Anfang  einen  Tag  vor  dem  Tag«  «l-la/fi-*  '/ 
ned  erfolgte  in  Mekka,  Mino,  Garn'  (4. 1  ttmxAtliÜ)  «od  mrt  «V« 
Berge  Arafa,  sie  bestand  ans  Brod  und  Fleiach ,  Jfrod  «ad  H*li*f, 
Batter  und  Graupe*  oder  Graupen  «ad  (>*(t*Hu,  Kwb  in  *""' 
wurde  Wasser  gereicht,  WO  es  damals  ia  <;iat«r«-'H  «o-i  t 
gab,  bb  die  Fremdem  vom  dort  zvru'LkdurtxM)  da*«  bort. 
Bcaiithmng  amf  «md  alle  mmcbteo  ai'/h    lutt  4«a  M«-i-»w*y. 

Cm    die    für    so    k«a«-at*-aoe    Au»Uk*-*    avcL*^«*    itAAt 
sniniiasrhaaTim ,    —eine  fcU-wHu»  mrimt  H m4*4i%*»*Adiii*    * 
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weitem  \  er  war  der  erste ,  welcher  die  Handelsreisen  der  Coreiacfc 
regelmässig  ordnete,  so  dass  sie  im  Winter  nach  Jemen  und  Ha- 
bessinien,  und  im  Sommer  nach  Syrien  zogen,  wo  sie  bis  Gazsa, 
oft  auch  bis  Ancyra  kamen.  Hier  war  er  mit  dem  Griechischen 
Kaiser  zusammengetroffen ,  hatte  sich  ihm  vorgestellt,  Geschenke 
überreicht  und  dann  für  die  Coreisch  mit  ihm  einen  Handelsver* 
trag  abgeschlossen,  welcher  schriftlich  abgefasst  war.  Zugleich 
suchte  er  seine  Stammesgenossen  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie 
selbst  ihre  Waaren  an  die  grösseren  Markte  brachten  und  nicht 
bloss  auf  den  durch  ihr  Gebiet  führenden  Landstrassen  feil  boten. 
Auch  an  eI-Na£ä*chi  richtete  er  ein  Schreiben,  um  die  Crlanbnisa 
zu  erwirken,   dass  die  Coreisch  sein  Land  betreten  durften. 

Auf  einer  solchen  Reise  kam  HAschim  einst  nach  Median, 
wo  die  Nabatäer  jährlich  einmal  zusammen  zu  kommen  und  einen 
Markt  abzuhalten  pflegten,  bei  welcher  Gelegenheit  öfters  auch 
Heirathsverbindungen  geschlossen  wurden.  Er  bemerkte  hier  unter 
der  Menge  der  Käufer  und  Verkäufer  eine  durch  ihre  Gewandtheit 
und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau ,  und  bei  näherer  Erkundigung1, 
ob  sie  ledig  oder  verheirathet  sei,  erfuhr  er,  sie  sei  Salmä,  die 
Tochter  des  'Amr  ben  Zcid  vom  Stamme  e1-Na££dr  und  mit  dem 
Fürsten  Oh  ei  ha  ben  el-Goläh  verheirathet  gewesen,  von  dem  sie 
sich  aber  getrennt  habe,  nachdem  sie  ihm  zwei  Söhne  'Amr  und 
Ma'bad  geboren  hatte;  denn  wegen  des  hohen  Ansehens,  in  wel- 
chem sie  bei  ihrer  Familie  stand ,  habe  sie  sich  bei  der  Verhei- 
rathung  das  sonst  nur  den  Männern  zustehende  Recht  vorbehalten, 
ihrerseits  die  Ehe  auflösen  zu  können.  HAschim  hielt  also  um 
sie  an,  und  als  sie  erfuhr,  dass  er  von  edler  Abkunft  sei  und 
einen  hohen  Rang  einnehme,  verheirathete  sie  sich  selbst  mit  ihm. 
Zu  dem  Hochzeitmahle,  welches  er  veranstaltete,  lud  er  seine 
Reisegefährten  ein,  vierzig  Coreischitcn  aus  den  Familien  Abd- 
roendf ,  Macblüm  nnd  Salim ,  sowie  die  Verwandten  der  Braut  vom 
Stamme  el-Chazro£;  dann  blieb  er  noch  einige  Tage,  worauf  er 
nach  Mekka  zurückkehrte.  Salmä  gebar  ihm  einen  Sohn,  wel- 
cher, da  er  mit  grauem  Kopfhaar  scheiba  zur  Welt  kam,  Scheiba 
genannt  wurde  und  später  den  Namen  'Abd  el-Muttalib  erhielt. 

Bei  einer  Missärnte  und  daraus  entstandener  Tbeuerung  zog1 
HAscbim  nach  Syrien,  Hess  dort  eine  Menge  Brod  backen,  that 
es  in  grosse  Säcke,  belud  damit  seine  Cameele  und  brachte  es 
nach  Mekka.  Hier  haschama  zerbrach  er  das  Brod  in  Stücke ,  liesa 
Schlächter  kommen,  welche  die  Cameele  schlachteten  und  koch* 
ten,  schüttete  die  Kessel  in  hölzerne  Schüsseln  aus  und  speiste 
die  Bewohner  von  Mekka.  Dies  war  die  erste  ordentliche  Mahl- 
zeit nach  dem  Hungerjahre,  und  er  erhielt  damals  erst  den  Namen 
U  Asch  im  d.  i.  der  Zerbrecher  des  Brodes,  während  sein  eigent- 
licher Name 'Amr  war,  und  der  Dichter  'Abdallah  ben  el-Ziba'rä 
sagt  darüber: 


«.  üb.  den  Urspr.  des  Famüienhasses  zw.  den'Abbas.  u.  Omajj.     3  t 

'Amr  der  edle  hat  zerbrochen  die  Brodstücke  für  «ein  Volk, 
Als  die  Männer  von  Mekka  in  einem  Hungerjabre  abgemagert  waren. 

Von  ihm  sind   die  Reisen  beide  eingerichtet, 
Die  Reise  im  Winter  and  die  Reise  in  den  Sommertagen. 

Das  Ansehen  und  die  Achtung,  worin  Haschim  immer  mehr 
stieg- ,  erregten  den  Neid  seines  Neffen  Omajja  ben  'Abd  Schams, 
welcher  einiges  Vermögen  besass;  er  gab  sich  alle  Mühe,  es  dem 
Haschim  gleich  zu  than,  war  aber  nicht  dazu  im  Stande,  sondern 
erregte  nur  die  Schadenfreude  einiger  Coreischiten«  Aus  Aerger 
fing  er  nun  an,  Haschim  zu  schmähen,  und  forderte  ihn  zu  einem 
Wettstreit  heraus,  welchen  dieser  aber  wegen  seines  höheren 
Alters  und  Ansehens  ablehnte.  Indess  hörten  die  Coreischiten 
nicht  auf  ihn  anzureizen,  bis  er  sich  bereit  erklärte,  um  den 
Preis  von  fünfzig  schwarzäugigen  Cameelen,  welche  in  Mekka 
geschlachtet  werden-  sollten ,  und  unter  der  Bedingung  einer  zehn- 
jährigen Verbannung  aus  der  Stadt  für  den  Unterliegenden,  sich 
in  einen  Wettstreit  um  die  höhere  Ehre  einzulassen.  Omajja  war 
damit  einverstanden  und  sie  wählten  zum  Schiedsrichter  den  Prie- 
ster der  Chozä'iten  Abu  Hamhama  IJabib  ben  'Araira,  dessen 
Matter  Qilaba  eine  Schwester,  des  Haschim  War.  Der  von  diesem 
gefällte  Urteilsspruch  lautete: 

Bei  dem  glänzenden  Mond  und  dem  leuchtenden  Sterne! 
Bei  der  Regenwolke  und  dem  Vogel  in  der  Lüfte  Ferne! 
Bei  allem,  was  den  Wandrer  leitet  durch  Berg  und  Thal! 
Wahrhaftig!  Haschim  übertrifft  den  Omajja  allzumal 
An  guten  Eigenschaften  von  Anfang  bis  zu  Ende  benannt, 
Abu  Hamhama  ist  damit  wohl  bekannt. 

■ 

Der  Sieger  Haschim  nahm  die  fünfzig  Cameele  des  Omajja 
und  Hess  sie  in  Mekka  schlachten  und  austheilen,  während  Omajja 
auf  zehn  Jahre  in  die  Verbannung  nach  Syrien  ging.  Dies  ist 
der  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  Haschim  und  Omajja  und 
ihren  Nachkommen,  den  Bdschimiden  (Abbasiden)  und  Omajjaden  ')• 

Haschim  erkrankte  auf  einer  Handelsreise  nach  Syrien;  seine 
Begleiter  blieben  bei  ihm  in  Gazza,  bis  er  gestorben  war,  be- 
gruben ihn  dort,  und  Abu  Rohm  ben  'Abd  el-'Ozzä  el-'Amiri,  da- 
mals ein  junger  Mann  von  zwanzig  Jahren ,  brachte  seinen  Nach- 
lass  seinen  Kindern  nach  Mekka  zurück.  Dass  von  den  vier 
Söhnen  des  'Abdmenäf  nur  einer,  'Abd  Schams,  in  Mekka,  die 
drei  anderen  auswärts  gestorben  seyen,  nämlich  Haschim  vor  jenem 
in  Gazza,  el-Muttalib  in  der  Festung  Radman  in  Jemen  und  schon 
vor  diesem  Naufal   hei    dem  Wasser  Salman   auf  dem  Wege  von 


1)  Solche  Rangstreitigkeiten  waren,  unter  den  Arabern  nichts  Seltenes, 
and  wir  werden  unten  noch  ein  Beispiel  davon  sehen;  andere  sind  zwischen 
'Alcama  ben  'Olatba  und  'Arair  ben  el- Jofeil ,  zwischen  el  -  Ca'cA'  ben  Ma'bad 
and  (,balid  ben  Milik  u.  a.  geführt  worden. 


3'2    WüUenfeld ,  über  Hdschim  u.  Abd  elMuttalib  die  Vorfahren  Muh, 

Mekka   nach   'Jräc,    sagt   der  Dichter  Matrüd   ben  Ka'b   in   den 
Versen 

otj-fc  vX-^c  c^y^  o1^"^  ***•$  cA°J* 

Scheiba  ben  Häschim  gen. 'Abd  el-Muttalib. 

Nach  dem  Tode  des  Hdschim  zog  seine  Frau  Salmä  mit  ihrem 
Sohne  Scheiba  wieder  zu  ihrer  Familie  nach  Medina«  Als  Tbabtt 
ben  el-Mundsir,  der  Vater  der  Dichters  Hassan  ben  Thäbit,  einst 
die  Wallfahrt  nach  Mekka  machte,  erzählte  er  seinem  Freunde 
el-Muttalib ,  wie  sein  Neffe  Scheiba  durch  seinen  schönen  Anstand 
und  seine  Geschicklichkeit  im  Bogenschiessen  sich  so  v  ort  heil  ha  ft 
vor  seinen  Vettern  in  Medina  auszeichnete,  dass  keiner  seiner 
Pfeile  das  bandgrosse  Ziel  verfehlte,  und  so  oft  er  träfe,  riefe 
er  aus:  „ich  bin  der  Sohn  'Amr's  des  edlen".  El-Muttalib  wollte 
ihn  desshalb  so  bald  als  möglich  wieder  nach  Mekka  holen ,  und 
wiewohl  Thäbit  bemerkte,  dass  ihn  seine  Mutter  und  seine  Oheime 
nicht  so  leicht  würden  ziehen  lassen,  machte  er  sich  doch  nach 
Medina  auf  den  Weg.  In  der  Nähe  der  Stadt  angekommen,  er- 
kundigte er  sich  nach  ihm  und  fand  ihn  bald  mit  seinen  Gespielen 
beim  l'feilscbiessen ;  er  erkannte  ihn  an  der  Aehnlichkeit  mit  sei- 
nem Vater,  umarmte  ihn  mit  thränenden  Augen,  zog  ihm  ein 
Jemenisches  seidenes  Kleid  an   und  sprach  die  Verse: 


>aa2U3  >*JL*  aJ>>  L?jLul      otfiL>  Jt£  )L^VJÜI3  Ju*A  v^i,c 


Ich  erkannte  Scheiba,    als  die  Sühne  der  Na££n>  (Medinenser) 
sieb   am  ihn  sammelten ,  um  im  Bogenschiessen  sich  zu  üben. 

Ich  erkannte  ihn,    wie  er  an  Gestalt  und  Fertigkeit    nns  plich ; 
Ja  flössen  mir  nm  ihn  die  Thränen  wie  ein  Rcgenguss. 

Salmä  Hess  el-Muttalib  zu  sich  in  ihre  Wohnung  einladen, 
und  als  sie  den  Grund  seiner  Reise  erfuhr,  sträubte  sie  sich 
lange,  bis  jener  erklärte,  dass  er  nicht  ohne  den  Knaben  gehen 
wurde.  „Er  ist  jetzt  erwachsen,  sagte  er,  und  lebt  in  einer 
fremden  Familie,  während  wir,  seine  nächsten  Verwandten,  im 
höchsten  Ansehen  stehen;  der  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  ist 
für  ihn  besser  als  der  hiesige,  er  bleibt  darum  dein  Sohn,  wo 
er  auch  sein  mag."  Salmä  bat  nun  nur  um  einen  Aufschub  von 
drei  Tagen,  und  nachdem  diese  verflossen  waren,  reiste  er  mit 
ihm  nach  Mekka  zurück.  Als  sie  dort  einzogen,  hielten  die  Leute 
den  Scheiba  für  einen  Sklaven  ('abd)  el  -  Muttalib's  und  sagten: 
der  ist  'Abd  eUMuttalib,  und  nachdem  ihnen  el-Muttalib  gesagt 
hatte,  dass  es  sein  Neffe  Scheiba  sei,  erkannten  sie  ihn  ebenfalls 
an  der  Aehnlichkeit  mit  seinem  Vater;  indess  wurde  er  seitdem 
'Abd  el-Muttalib  genannt.     Kr  erbte  nach  dem  Tode  el- Muttalib's 
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UÜ^ijÜL-ft, 


grak,  kalte 


'welk 


CaPa*), 

Sckalsc  fax  dieseJke  4 
furf  vsJlstaadige  Pasaer 
nr  Ka'ka  Backte  er  aai 
Ab  'AM  eft-Mattalik 
Hilfe  nr  etm 
er  gdakte,  weaw  Gatt  äs 

Opfer 

ikaea,   wm  er  gefeit  bW;   alle  stiawtea  il 

GeJäkde  kalte«  iim,  er  etile  dea  K 

auf  eiaea  Pfeil  sekreikea  u4  das  Leos  eatsekeidea  lassea.    Diea 

gesekak,  er  aakai  die  Pfeile,  giag  ia  das  laaere  der  Ka'ka  aad 

sprack  xa  dem  Priester:  „wirf  die  Pfeile";  aad  als  er  warf*  kaai 

saerst  der  Pfeil  des  'Akdallak  keraas,  dea  er  kesoaders  liek  kalte. 

Er  aaksi  ika  kei  der  Baady  fakrte  ika  aar  Scklacktaaak  aad  kalte 


1)  Cmxmim,  Kosaognakie.    Tk.  2.   S.  80. 

2)  Cal'a  oder  Kallak,  ei«e  Hafeastadt  im  ladüekea  Meere.  Cmxwimi, 
Ka*a\ograskie.  Tk.  II.  p.  29.  —  Relatioa  «es  ▼•ytees  daas  liade,  pabl.  aar 
M.  BoVmW.  f.  LXI. 

vn.  B«.  a 


j 
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schon  das  Messer  bei  sieh ;  seine  Töchter  standen  dabei  nnd  wein- 
ten, nnd  eine  von  ihnen  sagte  zu  ihren  Vater:  »»frag  doch»  ob 
dn  eine  Ansahl  deiner  Cameele,  die  auf  dem  heiligen  Gebiete 
weiden»  dagegen  setzen  kannst"  Er  sprach  nun  au  den  Priester: 
»»wirf  die  Pfeile  an  ihn  oder  um  sehn  Cameele";  dies  war  damals 
die  gewöhnliche  Sühne  für  eio  Menschenleben;  aber  als  er  war£ 
kam  wieder  'Abdallah'«  Pfeil  heraus.  Er  setzte  dann  immer  sehn 
Cameele  mehr  ein»  bis  endlich  bei  hundert  das  Loos  auf  die 
Cameele  fiel.  'Abd  el-Muttalib  war  nun  sehr  froh  und  die  Laote 
nit  ihm;  während  seine  Töchter  ihren  Bruder  'Abdallah  mit  sich 
nahmen »  holte  er  die  Cameele  und  schlachtete  sie  awiseben  el-£efa\ 
■nd  el-Marwa«  Seitdem  wurde  die  Sühne  bei  den  Arabern  euf 
hundert  Cameele   bestimmt  und  von  Muhammad  bestätigt, 

'Abd  el-Muttalib  war  daa  Oberhaupt  seines  Stammes»  so  lange 
er  lebte»  und  selbst  eine  Abtheilung  von  den  ChosA'a  stellte  eich 
unter  seinen  Schutz  wegen  des  Besuches  der  Ka'ba»  und  ea  war 
ihm  um  so  lieber»  sich  durch  diese  su  verstärken,  als  die  Com* 
schiten  (im  Gegeneats  su  den  Hascbimiden »  denen  er  angehörte) 
nicht  aufhörten»  eine  feindliche  Stellung  gegen  ihn  einzunehmen. 
Br  versammelte  desshalb  sieben  von  el  -  Muttalib's  Nachkomme«» 
dasu  el-Arcam  beu  Nadhla»  el-Dbahhak  und  'Amr»  die  beiden 
Söhne  des  Abu  £eifi  ben  Hascbim  (von  'Abd  Schams  und  Naiifnl 
war  keiner  dabei)»  begab  sich  mit  ihnen  in  daa  Geriohtshaus  und 
aehloss  mit  den  Chos&'a  ein  Schutz-  und  Truts-Bündnias » 
eine  Urkunde  aufgenommen  wurde»  die  sie  in  der  Ka'ba  ai 
ten»   und  er  sprach  dasu  die  Verse: 

leb  werde,  wtaa  mein  Eade  naht,  Zobeir  verpachten , 
m  dem,  was  zwischen  mir  «od  'Asir  ')♦  festzuhalten, 

Dass  er  des  Seh  war,  den  ernst  sein  aller  Vafter  (hat,  bewahre, 
and  nie  darin  dareh  Druck  und  Litt  vom  Rechte»  weiche. 

Sie  hielte«  treu  den  alten  Bond  «ad  seh  waren  deinem  Vater, 
and  waren  hesser,  als  die  aiherea  Verwandten  Fihr  '). 

Br  verpflichtete  auch  in  seinem  Testamente  zur  Aufrechthal- 
tung dieses  Vertrages  seinen  Sohn  el- Zobeir,  dieser  wieder  bei 
seinem  Tode  seinen  Bruder  Abu  fWi* ,  und  dieser  seinen  Bruder 
el-'Abbas. 

Auf  seinen  Handelsreisen  nach  Jemen  pflegte  'Abd  el-Muttalib 
bei  einem  der  Himjari tischen  Fürsten  einzukehren;  einmal  traf  er 


f)  I).  i.  'Amr  Mozci<|ia,  der  Stammvater  der  ChozA'a. 

2)  D.  i.  die  Coreisrhitcn ,  hier  mit  Ao«*rhlusi  der  Hasrhtmiden. 
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dort  eioea  sehr  bejahrten  Mann,  welcher  ihm  vorhersagte,  daas 
unter  ihnen  ei»  Prophet  und  ein  König  aufstehen  würde,  und 
zwar  an»  dem  Geschlechte  Zohra;  er  nahm  desshalb  hei  seines 
Rückkehr  die  Hala  bint  Wobeib  zur  Frau  und  verheirathete  seinen 
Sohn  'Abdallah  mit  Amioa  bint  Wahb,  welche  Muhammads  Mutter 
wurde.  Ein  ander  Mal  fragte  ihn  der  Himjaritische  Fürst,  ob  er 
nicht  sein  weisses  Haar  zu  ändern  und  als  junger  Mann  nach 
Mekka  zurückzukehren  wünsche?  —  Das  vermochtest  du?  — -  Er 
liess  ihm  das  Haar  erst  mit  Hinna  färben  und  dann  Waid  darüber 
streichen,  wodurch  es  rabenschwarz  wurde.  'Abd  el*Mutta!!b  nahm 
von  diesen  Stoffen  eine  grosse  Quantität  mit  sich;  er  kam  bei 
Nacht  in  Mekka  an,  und  als  er  am  andern  Morgen  in  seiner  Fa- 
milie erschien,  sagte  seine  Frau  Noteila:  „0  Scheibe!  wenn  das 
doch  immer  so  bliebe ,  wie  schön  wäre  das !"  —  Auf  diese  Weise 
kam  die  Sitte,   das  Haar  schwarz  zu  färben,  nach  Mekka. 

5 Abd  el-Muttalib  war  mit  Qarb  ben  Omajj a  lange  Zeit  befreun- 
det, bis  dieser  ihm  einen  Wettkampf  anbot»  wem  die  grössere 
Ehre  gebühre,  und  nachdem  el-Na£äscbi ,  König  von  Babessinien, 
es  abgelehnt  hatte,  diesen  Streit  zu  entscheiden,  wählten  sie 
Nofeil  ben  'Abd  el-'Ozza  zum  Schiedsrichter.  Dieser  wies  den 
tyarb  surecht  mit  den  Worten:  „Wie  kannst  du  dich  mit  einem 
Manne  messen  wollen,  der  dich  in  jeder  Hinsieht  übertrifft ?" 
IJarb  schloss  sich  nun  an  'Abdallah  ben  Gad'äj»,  welcher  damals 
als  Parteiführer  in  Mekka  in  Ansehen  stand,  und  hierdurch  er* 
hielt  der  Familienhass  zwischen  den  Omajjaden  und  Häscbimiden 
neue  Nahrung. 

Ich  übergehe  hier  die  bekannte  Geschichte ,  wie  'Abd  el-Mut- 
talib beim  Einfall  der  Habessinier  zu  Abraha  kam  und  sein  von. 
den  Soldaten  geraubtes  Cameel  zurückforderte.  Er  zog  sieb  mit 
'Amr  ben  'Aids,  Mut' im  ben  'Adi  und  Abu  Mas'ud  el-Thacafl  auf 
den  Berg  Qirft  bei  Mekka  zurück,  bis  die  Habessinier  das  Land 
wieder  geräumt  hatten. 

Nach  dem  Tode  seiner  Schwiegertochter  Amine  nahm  'Abd 
el-Muttalib  den  kleinen  Muhammad  zu  sieb  und  bewies  gegen  ihn 
eine  Zärtlichkeit,  wie  gegen  keins  seiner  Kinder;  er  liess  ihn  zu 
sieb  bringen  oder  besuchte  ihn,  wenn  er  allein  war  oder  schlief, 
liess  ihn  neben  sich  auf  seinem  Polster  sitzen  und  ass  nie,  be- 
vor sein  Söhnchen,  wie  er  ihn  nannte,  herbei  geholt  war»  Bei 
seinem  Tode  übergab  er  ihn  der  Obhut  seines  Sohnes  'Abu  Tdlib. 
Als  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  liess  er  seine  Töchter  zu  sich 
kommen  und  sagte:  „singt  mir  Klugelieder  vor,  ich  will  zuhören/4 
Sie  trugen  nun  nach  einander  ein  Gedicht  vor,  und  als  die  Reibe 
an  Omeima  kam,  war  ihm  die  Zunge  schon  schwer,  er  nickte 
aber  noch  beifallig  mit  dem  Kopfe  und  verschied  sanft.  Kr  er* 
reichte  ein  Alter  von  82,  oder  nach  anderen  gar  von  1 10  Jahren. 

80  weit  lbn  Sa'd,  und  wir  wenden  uns  nun  zu  el-Macrfzl* 
Dieser  hat  eine  besondere  Abhandlung  geschrieben  über  den  Mtriril 
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zwischen  den  Omajjaden  und  'Abbasiden  unter  dem  Titel:  £j^\ 
pä\j>  ifj}  £**(  ^  ^  U^i  pjaUPüi\y  — in  der  Bibliothek  zu  Leydea 
Cod.  560,  15  (1809),  —  worin  er  zunächst  die  Veranlassung  den- 
selben meist  wörtlich   mit  Ihn  Sa'd  übereinstimmend   erzählt  und 

wie  dieser  hinzusetzt:  &>  ^  &  J*  *****  <S,^A  4>'  ^  o1** 
K-&-4t  dies  i$i  der  Ursprung  der  zwischen  den  Hdschimiden  und 
Omajjaden  entstandenen  Feindschaft.  Als  Grund  des  Streites  zwi- 
schen 'Abd  el-Muftalib  und  Qarb  ben  Omajjs  giebt  er  an,  dann 
ein  Jude  sich  unter  den  Schutz  des  enteren  gestellt  habe»  welcher 
aber  von  ljarb  verfolgt  und  getödtet  worden  sei ,  worauf  er  sich 
seines  Vermögens  bemächtigt   habe;    eine  weitläufige  Geschichte 

tKa>£>  /*>  vj,  die  er  indess  nicht  mitgetheilt  hat 

Unter  diesen  Umständen  trat  Muhammad  auf»  ein  Urenkel  den 
Ilaachim  und  also  ein  geborner  Feind  der  Omajjaden ,  unter  denen 
er  dann   anch   seine   entschiedensten   und   hartnäckigsten  Gegner 
hatte.     Als  die  hervorragendsten  nennt  el-Macriti  folgende: 
Abu  Oheilpa  Sa'id  ben  el-'Asi  ben  Omajja, 
'Ocba  ben  Abi  Mo'eit  ben  Abi  Amr  ben  Omajja, 
el-lfakam  ben  Abil-'Asi  ben  Omajja, 
'Otba  ben  Rabfa  ben  'Abd  Schema,  seinen  Sohn  el-Walfd, 
■einen   Bruder   Scheiba    und    seine   Tochter   Hind, 
die  Frau  des 
Abu  Sofjän  ben  Qarb  ben  Omajja,  dessen  Schwester 
Omm  tiamil  mit  Abu  Lahab  verheiratbet  war. 

Die  näheren  Nachrichten  Ober  diese  Personen  finden  sich  in 
dem  Register  zu  den  Arabischen  Stammtafeln.  Bl-Macrfzi  be- 
richtet dann,  wie  beim  Tode  Muhammads  die  meisten  Statthalter 
in  den  Provinzen  Omajjaden  waren,  welche  das  Emporkommen 
ihrer  Familie  unterstützten,  und  erzählt  den  ferneren  Verlauf 
der  Streitigkeiten  mit  den  'Abbasiden,  welche  wir  hier  nicht 
weiter  verfolgen. 


Abri»  euer  Reke  m  Pa&ti*a  n  Jbftve  1852 
roa  E»  Bot«—,  E.  Semit* 


jeee  Gegudea  nsicWr.  Ick  wir  daher  geaötkigt,  midi  mmt 
knne  Anlage  n  ecacaraakea;  Back  4er  Miadaag  m  Nähr 
el-KeJfc  sit  ihres  Aegyatuchea  »4  Assyrische*  Tafele;  aach 
desi  MfkwfMigCB  Temacl  sa  Deir  «l-K*F*h  aad  aach  »Aheih, 
wo  sich  4m  KukiMUur  der  Missiea  hefiadet  Nach  den  leimt» 
geuntea  Orte  hegakea  wir  aas  nicht  auf  dem  gewoaalichea  Wege» 


1)  End  vorgetragen  von  Prof.  Fleischer  in    der  GenemlversaaaWnf  in 
•ttiagee  aa  2.  Ortober  1852.  D.  Red. 
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ob  eine  Stelle  auf  einer,  zwischen  zweiThälern  aufsteigenden 
felsigen  Anhöbe  su  besuchen,  woselbst  sich  viele  in  die  »erstreu- 
ten Felsen  ein£ehauene  alte  Sarcopbage  befinden ,  deren  gewaltige 
Deckel  abgehoben  sind  und  meist  dicht  daneben  liegen.  Der  Ort 
ist  durchaus  einsam,  fast  öde;  nur  hin  und  wieder  sieht  ein 
Fleckchen  mit  Waisen   zwischen   den  Felsen  hervor. 

Am  5.  April  befanden  Dr.  E.  Smith  und  ich  uns  wieder  auf 
dem  Wege  von  Beirut  nach  Jerusalem.  Am  26.  Juni  1838.  waren 
wir  von  unsere  frühem  Reisen  zusammen  in  Beirut  angelangt, 
und  nun  brachen  wir  von  demselben  Orte  auf  um  unsere  Unter- 
suchungen weiter  su  fähren.  Wir  schlugen  unser  Nachtlager  sn 
Neby  Jünas  (Porphyrion)  auf,  mehr  als  den  halben  Weg  nach 
Sidon.  Als  das  Zelt  aufgesehlagen,  das  Bett  gemacht  und  das 
einfache  Mahl  genossen  war ,  ergriff  uns  der  Vergleich  des  Bhmals 
und  des  Jetzt  mit  Gewalt. 

Da  waren  wir  in  unserm  Zelte,  das  swar  nicht  dasselbe, 
wie  früher,  aber  doch  von  dem  vorigen  kaum  zu  unterscheiden 
war;  das  Mobiliar  und  unser  ganzer  Reiseapparat  waren  ähnlich, 
mehrere  Gegenstände  sogar  die  nämlichen-,  und  unsere  Plätze  im 
Zelte  waren  die  alten.  Die  dazwischenliegenden  vierzehn  Jahre 
schienen  zu  verschwinden ,  als  ob  wir  eine  Reise  von  gestern  her 
fortsetzten,  und  als  wir  uns  in  die  Gegenwart  zurückversetzten, 
erkannten  wir  dankbar  die  Gnade  Gottes  an,  welche  uns  das 
Leben  gefristet  hatte  und  uns  nach  einem  so  langen  Zeitraum 
gestattete,  die  Untersuchungen,  welche  wir  zusammen  begonnen, 
susammen  fortzusetzen.  Gewiss  war  es  ein  hohes  und  seltenes 
Vorrecht,  dass  wir  nach  viersehn  langes  Jahren  den  Faden  un- 
serer Forschungen  in  dieser  Weise  wieder  annehmen  konnten. 

Unter  andern  Umständen  hätten  wir  es  vielleicht  für  eine 
ungünstige  Vorbedeutung  gehalten,  dass  sich  während  der  Nacht 
eia  heftiger  Sirocco  erhob  und  unser  Zelt  niederriss,  als  wir 
dalagen.  Es  war  (weil  ringsumher  keine  günstigere  Stätte  sn 
finden  war)  auf  dem  Saade  aufgeschlagen  worden.  Anfangs  ver- 
suchten wir  unter  dem  niedergeworfeneu  Zehe  fortsnschlafen ; 
allein  das  Hin-  und  Herschlagen  der  Leinwand  trieb  nns  vom 
Lager,  nnd  da  der  Tag  schon  im  Osten  grauete,  so  beschlossen 
wir  alsbald  aufzubrechen.  Diess  geschah;  wir  gingen  durch  eine 
Fürth  des  Auwaly  unfern  seiner  Mündung  und  langten  bald  nach 
7  Uhr  su  Sidon  an. 

Auf  dem  Wege  längs  der  Küste  stellten  wir  nur  wenige  Be- 
obachtungen an,  doch  lassen  sich  nach  denselben  die  Karten  in 
einigen  Puncten  berichtigen.  Die  Ueberreste  der  alten  römischen 
Strasse,  deren  Spuren  man  von  der  Nachbarschaft  des  Flusses 
Damsr  auf  dem  grössern  Tbeile  des  Weges  bis  sum  Auwaly  ge- 
wahrt, fielen  uns  diessmal  mehr  auf.  Ks  ist  seltsam,  dass  die 
Syrische  Küste  noch  nie  ordentlich  aufgenommen  worden  ist,  und 
um  so  mehr  muss   es   uns  freuen ,  aus  zuverlässigster  Quelle  su 
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Mssufmüca  beabsichtigt. 

Voa  Siaasi  ms  wm 
«ad  nachdem  wir  Hier  swei  Stande*,  gevitfc 
wir  sauer  Zelt  sa  Kefr  Falas  aif:  Ui  a 
fernajig  aordKch  srnd  «edich  voa  Sid««  weich»  die  Berg« 
Be  ist  eis  offner  weUee^orauger  Lsadsüich,  trefflich  aas^bes* 
■od  voll  des  herrlichste«  Obstes-  Tm  Sidsm  hu  m  de«  Fm 
de*  Libaaoa  rechnet  maa  etwa  drei  Staadea  Weges  «ad  dann 
erhebe*  sich  die  Bergricke«  allmalig. 

Ami  falgeedea  Tage  bashsirhligtea  wir  bis  Rast  «od  ««ch 
des*  h«hen  kegdfermigea  Berg  Baweiset  Barn  weiter  sa  gehe«, 
dann  de«  hohe«  Bergrücken  äebeJ  Rfhia,  südlich  tn  der  schar- 
feo  Biegang  des  Anwaly  sa  enteige«  nad  li«gs  desselhe«  hin-» 
anreisen,  his  wir  dea  Weg  von  Gessin  Dach  Gerga'a  erreicht  hahe« 
würden.  Aaf  dieaeat  wollten  wir  aach  dea  letatgeaaaateD  Derfe 
hiaaater  gebe« ,  welches  est  ««rdwestüehea  Saume  der  gewaltige« 
Schlacht  des  Flasees  Zaheraay,  hoch  m  der  Bergseite  liegt  Wir 
eehiektea  also  aasere  PacJuaaalthiere  aaf  den  gerade«  Wege  «ach 
lirergil'a,  wo  sie  aas  erwarte«  sollte«.  Allel«  wir  hattea  aaf 
•est  Wege  aach  Ran  kaaai  eise  Staade  sarickgelegt,  als  es  sa 
regne«  begann;  aad  aachdeai  wir  ia  einest  Baaernhaase  sa  Barn 
eioe  Zeit  lang  gewartet,  sahea  wir  aas  genötbigt,  anserai  Plaae 
aa  eatsagea  aad  aaf  deai  nächsten  Wege  aach  t£er£a'a  su  reisen. 
Wir  langten  aber  Öeba'a  nach  eines  langea  aad  uaiateressaatea 
Ritte  anter  beständigem  Regen  sa  <*er£u'a  aa  aad  qaartirtea  an« 
für  die  Nacht  aad  dea  folgendes  Tag  ia  einer  dunkeln,  rauchigen 
Stabe  ia  einer  der  Hattea  des  Orte  ein,  Diess  war  das  einsige 
Mal,  das«  naser  Reiseplan  dnreh  ungünstige  Witterang  ver- 
eitelt ward. 

Am  folgenden  Tage  stiegen  wir  von  Gergu'a  au«  in  die 
Schlacht  des  Zaheraay  hinab  aad .  besuchten  dessen  höchste  nie 
versiegend«  Quelle« .  Dort  fanden  wir  sa  unserer  Ueberraschung 
einen  in  den  Felsen  gehanenen  alten  Canal,  welcher  mit  einem 
weiter  unten  befindlichen  Aquäduct  in  Verbindung  steht»  mittels 
dessen  das  Wasser  dieser  Quelle  unterhalb  des  Dorfes  um  den 
Berg  herum  und  so  nach  Sidon  geleitet  wurde.  Viele  Ueberreste 
einer  solchen  Wasserleitung  am  Wege  nach  Sidon  sind  allerdings 
schon  aufgefunden  worden;  allein  deren  Anfang  war  bisher  noch 
unbekannt.  Die  Sidonier  besessen  Wasserleitungen  von  dem  weit 
nähern  Auwsly  behufs  der  Bewässerung,  allein  diesem  Wasser 
müsse«  sie  zum  Trinken  den  Vorzug  gegeben  haben.  Selbst 
jetst  wird  das  Trinkwasser  aus  eine  Stunde  und  weiter  entfern- 
ten Quellen  nach  der  Stadt  gebracht  Sidon  liegt  von  Gergü'a 
N.  42.  W. 

Von  diesem  hoben  Standpuncte  au«  überschaute  man  da«  gause 
Land  westlich  und  südwestlich  bis  an  das  Meer.     Es  ist  uneben, 
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wellenförmig  und  hin  und  wieder  felsig ;  es  bietet  Hügel ,  Thäler 
un,d  Ebenen,  aber  keine  eigentlichen  Berge  dar.  Die  Schluckt 
des  Zaher&ny  streicht  hier  gegen  S.  W. ,  and  wendet  sich  gleich 
anter  dem  Dorfe  beinahe  gegen  S.,  indem  .sie'  sich  eine  kerne 
Strecke  weit  an  dem  westlichen  Fasse  des  Öebel  Rfbin  hiosiemt, 
worauf  der  Flnss  plötzlich  durch  den  niedrigen  Höhenzug,  der 
dort  dessen  westliches  Ufer  bildet»  durchbricht  und  westlich  dem 
Meere  suströmt  Allein  das  Thal,  das  sich  am  Fasse  des  äebef 
Rflhan  hinsieht,  seist  sich,  unter  dem  Namen  Wady  (»ermak,  gans 
bis  sum  LttAny  hinab  fort,  und  man  möchte  fast  versucht  sein 
ansunebmen,  dass  der  Zaheräny  sich  früher  mit  dem  letzter« 
Flüsschen  vereinigt  habe.  —  Am  rechten  Ufer  des  Lftäuy,  hart 
unterhalb  der  Mündung  des  Wady  öermlk ,  steht  auf  einer  hoben, 
mit  dem  Libanon  nicht  zusammenhängenden  Klippe  die  prächtige, 
aber  verödete  Festung  Kal'at  esh-Shäkif,  das  Belfert  der  Kran- 
fahrer. Man  konnte  dieselbe  von  fyergü'a  genau  gegen  Süden 
sehen»    und  es  lag  in  unserm  Reiseplane  dieselbe  zu  besuchen« 

Am  folgenden  Tage  (dem  9.  April)  reisten  wir  durch  eine 
fruchtbare  und  gut  angebaute  Gegend  über  NabAtfyeh,  einen 
Marktflecken,  nach  Arnün,  einem  armseligen  Dorfe,  welches  am 
Fusse  des  Rückens  liegt ,  auf  dem  sich  die  Burg  erhebt.  Hier 
sieht  man  in  getrennt  stehende  Felsen  einige  alte .  Sarcophage 
eingehauen.  Der  Berg  ist  auf  dieser  Seite  weder  sehr  steil ,  noon 
hoch;  wir  befanden  uns  nach  einem  Ritte  von  20  Minuten  vom) 
Dorfe  aus  auf  der  Höhe,  und  die  Hälfte  des  Weges  war  ebener 
Boden.  Hat  man  aber  die  Höhe  erreicht,  so  blickt  mau  auf  der 
andern  Seite  beinahe  senkrecht  in  den  Abgrund  des  LftAny  hinab, 
welcher,  nach  der  Messung  des  Dr.  De  Forest  mittelst  des  Aneroids, 
1500  Fuss  tief  abfallt  Das  Plateau  oben  ist  sehr  schmal,  und 
die  Burg  nimmt  dessen  ganse  Breite  ein,  und  ragt  sogar  Über 
dieselbe  hinaus,  indem  das  Mauerwerk  stellenweise  von  tiefem 
Vorsprüngen  heraufsteigt.  Die  Burg  ist  also  im  Verhältnis»  zu 
ihrer  Breite  ungemein  lang.  Südlich  voo  derselben  ist  das  Plateau 
des  Bergrückens  su  einer  schönen  Bsplanade  oder  einem  Parade» 
platse  geebnet 

Wir  kennen  diese  Festung  aus  der  Geschichte  der  Krem» 
aüge;  allein  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  sich  aus 
viel  altern  Zeiten  herschreibt,  und  dass  die  Kreuzfahrer  dieselbe 
nur  wieder  in  guten  Stand  gesetst  haben.  Der  alte  Tbeil,  wel- 
cher noch  immer  den  Haupttheil  des  Bauwerks  bildet,  ist  aus 
tiefgeränderten  Steinen  gebaut  Die  Steine  sind  nicht  so  gross, 
wie  an  den  Bauwerken  von  Jerusalem  und  nicht  in  derselben 
Regelmässigkeit  gerändert,  wie  im  Thurm  Hippicus,  aber  doch, 
wenn  auch  gröber  im  Gänsen,  von  demselben  Character.  Auch 
hier  haben  die  Tbürme  geböschte  Grundmauern,  und  einige  der 
viereckigen  Tbürme  könnteo  fast  für  Facsimüet  von  denen  vom 
Hippicus   gelten.     Die   Reparaturen  der  Kreuzfahrer  lassen   sieb 
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aberull  leicht  unterscheiden  nd  bieten  aa  darehaas  versehie- 
denen  Cbaraeter  dar.  Ihr  Hauptwerk  anter  dea  auch  verband 
Ueberresten  ist  eiae  icbiit  lateinische  Kapelle  längs  der 
liehen  Maser.  Vielleicht  Hast  sich  aar  Bestimmaag  des  Ali 
dieser  Festung  nach  irgend  eiae  historische  Aagabe  ermitteln; 
allein  keineniaUs  tat  sie  junger,  als  die  Byvaariaisehc,  ja  fiel- 
leicht  Remische  Herrschaft  ia  Syrien»  Hier  war  ateta  eia  wich- 
tiger Paaa  tob  Sidöa  nach  den  estlichea  Gegenden.  Die  Barg 
wird  rem  6ebel  Rihaa  gegea  R.  and  H.  0.  ibemgt,  aa  daaa  sie 
einen  hoekhorYottreteadea  Paaet  bildet,  aaea  allea  Richtungen  ia 
weiter  Ferne  siebtbar.  Die  Barg  leer  Banias  liegt  tob  ihr 
gegea   S.  60.  0. 

Von  esh -Sbäkif  waadtea  wir  aas  ziemlich  gegea  W.  aa  8. 
aaea  der  Bracke  berat  Darfe  Ka'kifyeh,  die  über  dea  Lifatay 
fahrt,  welcher  letstere  hier  gegea  W.  iiesst.  Dieae  Bricke  ist 
sasa  Theil  eia  uraltes  Baawerk,  aker  das  Gaase  baufällig.  Hier 
schlagen  wir  aaser  Nacktlager  auf. 

Unsere  nächste  Tagereise  Harte  aaa  bis  aar  Barg  Tibate, 
daa  Toroo  oder  Tariaaai  der  Kreasfahrer.  Der  gerade  Weg 
dahia  fahrt  darchaas  ia  deai  Wady  Ha£eir  hiaaaf ;  aUeia  aaehdeai 
wir  eine  Stande  gereist  waren,  waadtea  wir  aas  links  ia  eia 
anderes  tiefes  Thal,  Wady  Seluky,  das  sidwestliek  tob  Huaia 
beginnt  aad  In  welchem  das  Begeawaaser  der  ganzen  Gegend 
abiieaat.  Wir  gingen  aaa  oben  aaf  der  hoben  sadüehea  Thal- 
wand  hin 9  aad  langten,  nach  eiaer  Staude,  bei  deai  Dörfchen 
Kabrfkhah  an,  woselbst  sieh  die  Trimmer  eiaea  Tempels  befin- 
den, Ton  welchem  noch  mehrere  Saiden  mit  Ionischen  Capitalera 
stehen.  Von  da  waadtea  wir  aas  wieder  schräg  nach  dem  Wady 
Hageir,  bei  eiaer  Stelle,  wo  ehemals,  aaf  dessea  westlicher  Seite, 
noch  ein  Tempel  stand,  tob  welchem  aar  noch  ein  oder  swei 
Säulen  sich  erhalten  haben. 

Die  Festang  Tibnfn  steht  aaf  dem  Gipfel  eines  abgesonderten 
Berges  and  nimmt  einen  weit  grossem  Flächenraom  ein ,  als  esb- 
Shakff ;  auch  ist  sie  ia  viel  hohem  Grade  das  Werk  der  Krens- 
fahrer, obwohl  mehrere  Lagen  tob  tiefranderigen  Steinen  an  der 
Anssenseite  beseagea,  dass  schon  frühere  Grundmauern  vorban- 
den waren.  Sie  liegt  jetzt,  mit  Ausnahme  eines  Tborwegs,  in 
Trümmern.  Innerhalb  der  Maner  hat  eine  Familie  der  Metäwileh- 
Sheiks  ein  Haus  gebaat,  in  dem  sie  wohnen.  Von  hier  aas  liegt 
6erga'a  gegen  W.  24.  0.  and  die  Burg  esh-ShSkif  N.  42.  0. 

Von  Tibnfn  schlugen  wir  die  Richtung  gegen  S.  60.  W.  ein, 
and  krausten  auf  diese  Weise  unsern  frühern  Weg  bei  Paris 
(nickt  Hadltfa).  Nachdem  wir  abermals  eine  Stunde  lang  gereist  wa- 
ren, erstiegen  wir  den  Bergrucken  rechts  von  Wady  el-'Ain,  auf 
dem  Wege  von  Rumeish  nach  Tyrus ,  bis  Jatir ,  einem  Dorfe ,  von 
welchem  aus  man  die  Ebene  von  Tyrus  überschaut,  offenbar  eine  alte 
Ortslage.   Dana  kehrten  wir  in  das  Wady  el  -'Ain  luruch,  reisten  ia 
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desselben  eine  Strecke  in  südöstlicher  Richtung  hinan  and  % 
ten  nns  dann  rechts  nach  einer  Stelle,  wo  Rainen  liegen,  die 
man  Hazür  and  Hasfry  nennt,  die  «her  nicht  das  Hasor  der 
Schrift  und  des'Josephus  sind.  —  Von  da  gingen  wir  Südwest* 
lieh  nach  Rämeh,  welches  auf  einem  abgesonderten  Berge  steht, 
der  sich  mitten  in  einem  von  hohem  Bergen  umgebenen  Boden 
erhebt.  Diess  ist  unstreitig  das  Ramah  des  Asser,  nicht  na  ver- 
wechseln mit  dem  Ramah  des  NaphthalL  Man  sieht  daselbst  eine 
Ansahl  alter  Sarcophage. 

Eine  halbe  Stunde  westlich  von  Rdmeh  liegt  ein  höherer 
Berg,  auf  welchem  man  von  fern  die  Säulen  und  einen  Theil 
des  Gemäuers  eines  alten  Tempels  erblickt  Wir  besuchten  den- 
selben, fanden  aber  die  Säulen  sämmtlich  in  dem  Grade  verwit- 
tert, dass  sich  die  Ordnung  der  Capitäler  nicht  mehr  erkennen 
Hess.  Der  Ort  heisst  BelAt.  Von  dieser  hohen  Stelle  ans  über» 
schauten  wir  die  ganze  bergige  und  zerklüftete  Gegend  »wischen 
ihr  und  dem  Meere,  von  Ras  el-Abgad  bis  'Akka,  so  dasn  wir 
den  Strich  der  Bergrücken  und  Thaler  deutlich  wahrnehmen  konn- 
ten. Unter  den  letztern  ist  das  bedeutendste  das  grosse  Wady 
e)-Klro.  Unser  Führer  beschrieb  es  als  so  tief  und  abschüssig, 
dass  selbst  die  Adler  nicht  darüber  fliegen  könnten« 

Wir  erfuhren  später,  dass  sowohl  Rämeh  als  Belif  einige 
Wochen  früher  von  Herrn  Van  de  Velde  besucht  worden  waren. 

-  Von  Rdmeh  reisten  wir  nach  Rumeish  und  von  da  nach  Kefr 
BirMm  auf  dem  Wege  nach  Safed,  eine  halbe  Stunde  östlich  von 
Sa'sa'.  Dort  sind  die  Ueberreste  zweier  merkwürdiger  Gebäude. 
Von  dem  einen  steht  noch  ein  bedeutender  Tbeil  des  Haupt- 
gebäudes vorn  mit  einem  Säolenportieus ,  welcher  keiner  griechi- 
schen Ordnung  angehört  Hinter  den  Säulen  erblickt  »an  in  der 
Mitte  ein  grosses  Portal  und  zu  jeder  Seite  desselben  eine  klei- 
nere Tbür.  Das  Ganze  ist  mit  ungemein  sorgfältig  ausgeführte? 
Bildhauerarbeit  versiert.  Von  dem  andern  Gebäude  steht  nur  noch 
ein  Stück  der  Fa$ade  ganz  einzeln  im  Felde  da«  Sie  ähnelt  der 
Vorderseite  des  andern  Gebäudes,  nur  dass  auf  dem  Stein  über 
dem  Mittelportale  eine  Hebräische  Inschrift  steht,  deren  Buch* 
staben  die  jetzt  übliche  viereckige  Gestalt  haben.  Sie  hat  sehr 
gelitten  und  enthält,  soweit  sie  sich  entziffern  lässt,  nur  die  Bitte 
um  „Frieden"  für  den  Gründer  des  Gebäudes ,  jedoch  ohne  Namen 
und  Datum.  Sind  die  Inschrift  und  das  Gebäude  von  gleichem 
Alter,  so  wird  das  letztere  durch  die  entere  als  eine  jüdische 
Synagoge  bezeichnet  Dass  es,  gleich  dem  andern,  wirklich  eine 
solche  war,  ergiebt  sich  auch  aus  deren  Aehnlichkeit  mit  dem 
verfalleneu  Gebäude  zu  Meiren,  welches  die  Juden  noch  jetzt  für 
eine  Synagoge  ihrer  Väter  halten«  Wir  trafen  später  die  Ueber- 
reste ähnlicher  Bauwerke,  die  sieb  durch  ihre  sehr  eigenthüav- 
liehe  Architektur  ausseiebnen  und  zum  Theil  von  ansehnlicher 
Grösse  sind,  zu  Irbid,  Teil  Hum,  Kodes  und  wohl  noch  an  an- 
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dcnr  Orteo  Gäliläa's.  Diese  Alles  seheint  auf  einen  Zustand  des 
Glückes,  Reicbthumes  und  Einflusses  unter  den  Juden  Galiläa'* 
während  der  ersten  Jahrhunderte  der  .  christlichen  Zeitrechnung 
hinzuweisen,  von  welchem  weder  ihre  eigenen ,  noch  irgend  andere 
Geschichtsschreiber  uns  Kunde  gegeben  haben«  Diese  Gebäude 
müssen  gleichseitig  mit  den  blühenden  Schulen  in  Tiberias  ge- 
wesen sein» 

Am  folgenden  Tage  (dem  14.  April)  kamen. wir  zuerst  nach 
Meirdn,  und  nachdem  wir  dort  die  Grabmaler  und  die  alte  Syna- 
goge besichtigt,  stiegen  wir  den  westlich  liegenden  Berg  hinan 
urid  langten,  .nachdem  wir  den  hohen  Rücken  des  Öebel  Öermäk 
überschritten  und  da«  nächste  Thal  hinter  uns  gelassen*  su  Beit 
Öenn  an.  Dieses  Dorf  liegt  hoch  an  der  Bergwand .  im  Westen 
des  grossen.  Thaies ,  welches  hier  gegen  N.  W;  streicht  und  einer 
der  Hauptzweige  des  Wady  el-Karn  ist.  Jenseits  dieses  west- 
lichen Bergrückens  in  einem  Becken,  von  welchem  ein  anderer 
Hauptzweig  des  Wady  el-Karn  ausgeht,  liegt  das  Dorf  Bukei'a, 
welches  iheilweise  von  Ackerbau  treibenden  Juden  bewohnt  wird. 
Deshalb  werden   sie  von  Manchen   für   einen  Ueberrest  der  alten 

i'üdischen  Landesinsassen  gehalten,  der  von  den  Bpätern  christ- 
ieben oder  mohammedanischen  Herren  des  Landes  nie  aus  seinen 
ursprünglichen  .Wohnsitzen  vertrieben  worden   sei*   * 

Indem  wir  uns  von  Beit  Geun  aus  südlich  wandten,  gelang- 
ten wir  nach  einer  halben  Stunde  auf  die  Höhe  eines  Passes  der 
Bergkette,  die  hier  von  .0.  nach  W,  streicht,  von  wo  man  das 
ganze  südliche  Galiläa  überschaut.  Von  diesem  Puncte  aus  hat 
mau  eine  der  weitesten  und  schönsten  Aussichten,  die  wir  auf 
unserer  ganzen  Reise  trafen.  Fünfzehn  Hundert  bis  2000  Fuss 
unter  uns  lag  die  prächtige  Ebene  von  Rämeh  (das  Ramah  des 
Naphtbali)  mit  Olivenwäldchen  und  Getreidefeldern  bedeckt;  wäh- 
rend jenseits  andere  Bergrücken  und  Ebenen  erschienen,  die  wir 
zu  durchreisen  gedachten.  Durch  diese  lange  Ebene  von  Rameh 
zieht  sich  die  Hauptstrasse  von  'Akka  nach  Damaskus« 

Sonderbarer  Weise  hat  diese  Ebene  an  beiden  Enden  keinen 
Ausfluss.  Vom  östlichen  Theil  derselben  flies  st  das  Regenwasser 
durch  eine  Spalte  in  dem  südlichen  Rücken  in  die  nächste  Ebene 
ab  und  gelangt  dann  durch  das  Wady  Sellämeh  in  den  See  von 
Tiberias,  In  ähnlicher  Weise  wird  der  westliche  Theil  durch 
eine  in  demselben  Rücken  befindliche  Spalte  nach  dem  Wady 
Sba'ab  zu  entwässert,  welches  sich  westwärts  nach  der  Ebene 
von  'Akka  hinabsieht.  Auf  dem  südlichen  Bergrücken,  Östlich 
von  der  ersterwähnten  Schlucht,  erhebt  sich  eine  rundliche  Kuppe, 
welche  nach  einer  kleinen  Ruine  an  deren  nordwestlichem  Abhänge 
Teil  Hazur  genannt  wird.  Auch  diess  kann  das  Hazor  der  heili- 
gen Schrift  und  des  Josephus  nicht  sein,  denn  dieses  lag  nicht, 
wie  Teil  Hazür,  am  See  Tiberias,   sondern  am  See  Merom  oder 

li-Cfaonitis,  dem  heutigen  Huleh. 
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Wir  stiegen  nach  Hirnen  hinab,  welches  noch  hoch  auf  des 
untern  angebauten  Abhänge  des  Berges  liegt.  Es  hat  wenige 
Spuren  des  -Alterthunis«  Von  dort  gingen  wir  in  südöstlicher 
•Richtung  schräg  über,  die  Ebene  und  stiegen  um  die  Ostseite 
Ton  Teil  Harun  herum  an  der  sudlichen  Bergkette  hinan  bis  sa 
dem  grossen  Dorfe  el-Mägbär,  das  auf  der  Südostseite  derselben 
liegt  und  die  darunter  sich  ausdehnende  Ebene  überschaut  Dieser 
Ort  gehört  wahrscheinlich  dem  Alterthtame  an;  allein  man  findet 
in  den  alten  Schriftstellern  keinen  entsprechenden  Namen.  Von 
hieraus  besuchten  wir  die  Ruine  von  Hasür,  und  bestiegen  auch 
den  Teil. 

Die  Ebene,  welche  nun  vor  uns  lag,  dehnt  sich  nicht,  wie 
die  von  Rameh,  iwischen  den  nördlich  und  südlich  von  ihr  lie- 
genden Bergrücken  nach  deren  ganxer  L^nge  ununterbrochen  ans, 
sondern  wird  noch  an  ihrer  Mitte  durch  einen  niedrigeren  Höben* 
sog  getrennt,  welcher  dieselbe  zwischen  den  beiden  parallelstrei« 
cbenden  Ketten  von  N.  W.  gegen  S.  0.  schräg  durchschneidet 
Vor  uns  lag  jetzt  der  östliche  Theil ,  dessen  Wasser  östlich  durch 
das  Wady  Sellameh  abzieht,  das  von  der  Ebene  von  Rameh  her- 
einstreicbt  und  sieb  unter  dem  Namen  Wady  er-RäbKdiyeh  nach 
dem  See  von  Tiberias  hinabzieht  Seinen  Namen  hat  es  von  den 
alten  Orte  Sellameh,  der  sich  an  der  Westseite  dieses  Theiles 
der  Ebene  befindet:  dem  Selame  oder  Seiamis  des  Joseph». 

Von  el-Mäghar  aus  machten  wir  ejne  kurze  Tagereise,  u 
wir  in  die  Ebene  hinabstiegen  und  dieselbe  in  südwestlicher  Rich- 
tung nach  ihrer  Quere   durchschnitten,   dann   aber  den   schrägen 
Höhenzug  überschritten  und  so  in  den  westlichen  Theil  der  Ebene 
gelangten«     Ein  grosser  Theil  desselben   ist  so  horizontal,  dass 
sich  dort   in   der   Regenzeit   ein   See  bildet,   während    der  mehr 
westlich  liegende  Theil  seinen  Abfiuss  durch  das  Wady  Sha'ab  in 
die   gegen  Westen   liegende  Ebene  sendet      Indem   wir  an  den 
südlichen  Bergen  hin   in   bedeutender   Höhe  weiter  reisten,   ge- 
langten wir  nach  'Arraken,  welches  in  einer  Bucht  zwischen  die- 
sen Bergen  liegt  und  ohne  Zweifel  das  Araba  des  Josephus  ist 
Eine  Stunde  weiter  westlich  und  deutlich  sichtbar  liegt  Säkhnis, 
das  Sogane  desselben  Schriftstellers ,  welcher  dessen  bei  Gelegen- 
heit von  Araba  erwähnt    Diese  Namen ,  sowie  auch  Selame,  finden 
sich  auf  der  Schults'schen  Karte  von  Galiläa,  aber  nicht  an  den 
richtigen  Stellen. 

Zu  'Arrabeh  mussten  wir  zwei  Nächte  bleiben,  woran  be- 
sonders das  Lahmgehen  eines  unserer  Pferde  Schuld  war«  Da- 
durch wurden  wir  auch  endlich  genöthigt,  nach  'Akka  hinabzu- 
steigen, was  ursprünglich  nicht  in  unserm  Plane  lag.  Wir  be- 
gaben uns  also  nach  Säkbnfn ,  woselbst  sich  einige  uralte  Rnineo 
mit  tiefrändrigen  Steinen  befinden.  Von  da  fuhrt  der  gerade  Weg 
nach  'Akka  über  Mi'ar  auf  dem  Rande  des  Gebirges,  welches  die 
westliche  Ebene  überragt.     Wir  wandten  uns  aber   mehr  rechts, 
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od  die  Ruinen  von  KJbarah  zu  besuchen,  von  denen  wir  gehört 
hatten.  In  diesem  Namen  dürfte  sich  des  Josephus  Gabara  wieder- 
erkennen lassen,  welchen  Ort  er,  nebst  Tiberias  und  Sepphoris, 
als  eine  der  drei  ersten  Städte  von  Galiläa  anfuhrt.  Wir  stiegen 
tief  tu  der  Sohle  des  Wady  Sha'ab  an  einer  Stelle  hinab,  wo 
ein  guter  ebener  Weg  bis  'Akka  führte,  und  wandten  uns  dann 
nordöstlich ,  den  nördlichen  Rücken  hinan  und  quer  über  ein  Tafel- 
land, das  uns  an  den  Rand  der  Bergwand  führte ,  welche  die  Ebene 
von  Rämeh  überragt  Hier  liegen  die  Ueberreate  von  Gabara,  die 
aos  den  Ruinen  einer  grossen  und  starken  Festung,  mit  Mauern 
und  Fundamenten  von  Häusern  und  Cisternen  bestehen ,  welche  den 
Ort  als  einen  von  Wichtigkeit  bezeichnen.  Die  hiesigen  alter-, 
thümlichen  Trümmer  sind  weit  umfangreicher  als  die  zu  Seffttrieh. 
Rameh  war  von  hier  aus  in  der  Richtung  von  N.  75.  0*  sichtbar. 

Auf  dem  Wege  nach  'Akka  erblickten  wir  links  zwischen  den 
niedrigeren  Hügeln  das  Dorf  Kabul  und  später,  rechts  in  der 
Ferne,  noch  ein  Dorf,  Namens  'Amkah,  am  Abhänge  der  Berge 
und  auf  der  Südseite r  der  tiefen  Schlucht,  welche  gegenwärtig, 
nach  dem  in  Trümmern  liegenden  Schlosse  &ddin  auf  der  Nord- 
wand, Wady  Giddfn  genannt  wird.  Diese  Dörfer  entsprechen, 
nach  deren  Namen  zu  urtfaeilen,  dem  Cabul  und  Beth  Emek  des 
Stammes  Asser,  uud  die  tiefe  Schlucht  dürfte  demnach  vielleicht 
das  Thal  Jiphta  -  el  sein.  Diese  beiden  Orte  hatte  bereits 
Dr,  Smith  auf  einer   frühern  Reise  gesehen  und  erkannt. 

Wir  blieben  den  Sonntag  über  zn  'Akka,  und  als  wir  Mon- 
tags (den  19.  April)  wieder  aufbrachen,  wandten  wir  uns  aber- 
mals nach  den  Bergen,  über  'Abilin.  Da  jedoch  unser  Führer 
vernahm,  daßs  wir  (*efdt  (Jotapata)  zu  besuchen  gedachten,  so 
schlag  er  uns  einen  kürzern  Weg  über  Tamrah  und  Kaukab  vor. 
Hierauf  gingen  wir  ein  und  erklommen  die  rauhe  Anhöhe  hinter 
Tamrah  auf  einem  kaum  erkennbaren  unwegsamen 'Pfade.  (5efat 
liegt  Östlich  von  Kaukab;  wir  erreichten  es  binnen  40  Minuten 
ebenfalls  auf  einem  kaum  erkennbaren  Pfade.  Dieser  isolirte  Teil, 
den  Herr  Schultz  ')  zuerst  besucht  hat,  entspricht  in  jeder  Be- 
tiebung  der  Beschreibung  des  Josephus;  allein  man  sieht  auch 
nicht  die  geringste  Spur  von  einer  Festung  oder  sonst  etwas, 
das  da  gestanden  hätte.  Die  Oberfläche  ist  kahler  Felsen  mit 
einer  kleinen  Cisterne,  die  jetzt  zum  Tränken  der  Heerden  dient; 
allein  von  Mauern  oder  Fundamenten  ist  nicht  das  Geringste  auf- 
zufinden. Die  Aussiebt  ist  rings  durch  höhere  Berge  verschlossen, 
und  nur  durch  ein  südöstlich  binabstreichendes  enges  Thal  wird  ein 
kleiner  Streifen  der  Ebene  el-Bättauf  sichtbar. 

Dieses  Thal  gingen  wir  hinunter  und  erreichten  so  die  Rui- 
nen von  Cana  in  Galiläa,  welche  am  Ausgange  desselben  am 
Fasse  der  Bergreihe   liegen,   die    an   der  Nordseite    das  Bättauf 

1)  S.  die  MitthcilungeD  darüber  in  d.  ZUchr.  Bd.  III,  S.  49  ff.     D.  Red. 
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begrenzt.  Dieie  Ueberreste  sind  die  eines  grossen  Dorfes  mt 
gut  gebauten  Häusern ,  aber  ohne  irgend  besondere  Kennzeichen» 
der  Alterthums.  Alle  Bewohner  der  Umgegend»  sowohl  Christen, 
als  Mohammedaner ,  kennen  den  Ort  unter  dem  Namen  Kaaa  oder 
Khirbet-KAna.  Wir  wendeten  uns  nun  westlieh  längs  des  Passes) 
der  nördlichen  Berge  hin  nach  Kefir  Meada  nnd  schlagen  unser 
Nachtlager  auf. 

Am  folgenden  Tage  (den  20.  April)  kamen  wir  durch  Seffurien 
mit  seinem  alten  Thurme.  Darauf  gingen  wir  gegen  Südwesten, 
indem  wir  den  grossen  Brunnen,  einen  Lieblingslagerplats  der 
Kreuxfahrerscbaaren ,  links  liegen  Hessen,  bis  Beit  Lahm,  da* 
Bethlehem  von  Zebuion,  ein  elendes  Dorf,  an  dem  nichts  von 
hohem  Alter  zu  verspüren  ist,  als  dessen  Name«  Schon  Dr.  Kelly 
hat  dasselbe  besucht  Wir  setzten  unsern  Weg  bis  £eida  fort, 
und  gingen  dann  quer  über  die  grosse  Ebene  von  Bsdraelon  in 
der  Richtung  von  Le££An ,  und  schlugen  unser  Lager  mitten  enf 
der  Ebene  auf«  Hier  hatten  wir  sur  Rechten  die  Mündung  den 
Wady  Milfe  am  Pusse  des  Carmel,  in  welchem  Thale  sich  ei» 
von  'Akka  kommender  Weg  hinaufzieht  und  über  den  Bergrücken 
nach  der  Ebene  von  Sharon  geht  Gerade  am  Eingange  erhebt 
sich  ein  Berg,  Teil  Kahndo  genannt,  in  welchem  man  den  Camon 
des  Eusebius  erkennt,  welcher  6  romische  Heilen  von  Legte  in 
der  Richtung  von  Ptolemais  lag»  Er  befindet  sich  noch  jetzt  im 
der  Nähe  der  Strasse,  die  von  Le££ün  nach  'Akka  führt.  War 
es  vielleicht  auch  einst  das  Jokneam  des  Kamel  f 

Am  folgenden  Morgen  gingen  wir  über  den  Mukatta'  (Rieben), 
welcher  in  einem  kiesigen  Bette  zwischen  15  bis  20  Pnss  beben 
Ufern  strömt 

Wir  reisten  durch  ungemein  fruchtbare  Landstriche  und  ge- 
langten endlich  zum  Teil  el-Mutesellim ,  welcher  sieh  vor  der  An- 
höbe  vorschiebt,  auf  dessen  entgegengesetzter  Seite  Le££ün  liegt 
Von  diesem  Teil  aus  hat  man  eine  prachtvolle  Aussiebt  über  die 
fruchtbare  Ebene,  und  als  wir  gegen  Taanach  hioschauten,  wur- 
den wir  vollständig  davon  überzeugt,  das*  das  Schlachtfeld  von 
Deborah  und  Barak  vor  uns  liege.  Mag  nun  Megiddo  auf  diesem 
Teil,  wie  Einige  annehmen,  obwohl  jetzt  keine  Spur  davon  zn 
sehen  ist ,  oder  auf  der  dahinter  liegenden  Anhöbe  gelegen  haben, 
auf  deren  südlicher  Seite  gegenwärtig  Le££ün  steht,  so  war  es 
doch  jedenfalls  ein  schön  gelegener  und  wichtiger  Ort,  nach  wel- 
chem die  Ebene  mit  Recht  benannt  werden  konnte.  Der  von 
Le££un  herabfliessende  Bach  ist  noch  jetzt  der  grösste  unter  den 
nie  versiegenden  Zuflüssen  des  Kishon. 

Das«  Le££An  der  Repräsentant  des  altern  Megiddo  ist,  lässt 
sich  kaum  bezweifeln.  Maximianopolis,  das  Raumer  Megiddo  fei- 
gen lässt,  zum  Theil  aus  dem  Grunde,  weil  es  als  auf  dem 
Wege  von  Cäsarea  nach  Jezreel  (Zer'in)  liegend,  bezeichnet  wird, 
muss   mehr  östlich  gelegen  haben.     Wir   sahen   später    den  Lauf 
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dieser  Strasse  mehr  östlich  durch  die  Berge,  and  überzeugten 
ans  daraus,  dass  es  ein  grosser  Umweg  gegen  Westen  gewe- 
sen wäre,  wenn  sie  über  Le££An  gefuhrt  hätte.  Maxünianopolis 
dürfte  da  gelegen  haben,  wo  jetzt  das  grosse  Dorf  SaMim  steht, 
ader  doch  nicht  weit  davon. 

Nahe  Le£gun  fuhrt  die  Hauptstrasse  von  Damaskus  nach 
Ramleb  und  Aegypten  vorüber.  Wir  verfolgten  dieselbe  bis  auf 
die  Höhe  des  Passes,  und  schlugen  dann  ohne  hinabzusteigen 
den  mehr  südöstlichen  ^Veg  nach  Um  el-Fahm  ein,  welches  auf 
dem  Gipfelrande  eines  Berges  liegt ,  der  nach  der  westlichen 
Ebene  hinschaut*  Von  da  reisten  wir  auf  hohem  Boden  südöstlich 
längs  der  Wasserscheide  zwischen  den  obern  Tbeilen  von  Thälern 
bin,  die  nach  der  nördlichen  und  westlichen  Bbene  abfallen;  und 
indem  wir  'Arräbeh  auf  einer  Anhöhe  links  liegen  Hessen ,  langten 
wir  zu  Ja'bnd  an,  wo  wir  übernachteten.  Dieser  Ort  liegt  eben« 
falls  auf  einer  Höhe,  von  der  man  eine  andere  schönere  Bbene 
aberschaut,  die  sich  weit  gegen  0.  und  N.  0.  erstreckt  und  sich 
gegen  Westen  um  Ja'bud  herumzieht.  Fern  in  N.  O.  hatten  wir 
früher  Käbätieh  gesehen ;  im  Norden  liegt  Kefr  Küd  y  das  alte 
Capharcolia  des  Ptolemäus.  Hier  hatten- wir  auch  das  Vergnügen, 
mitten  in  der  östlichen  Bbene  einen  Ort  Namens  Dotban  (Dothan) 
in  finden.  Es  ist  jetzt  ein  schöner  grüner  Teil ,  an  dessen  süd- 
lichem Fnsse  eine  Quelle  sprudelt ,  und  es  entspricht  durchaus  der 
ihr  von  Buaebius  angewiesenen  Lage»  nämlich  12  römische  Mei- 
len nördlich  von  Samaria»  Wir  erfuhren  später  von  Herrn  Van 
deVelde,  dass  auch  ihm  ganz  unerwartet  einige  Wochen  früher 
diese  Stelle  aufgestoasen  sei. 

In  Verbindung  mit  diesem  Gegenstände  steht,  dass  wir  zu 
Ja'bud  erfahren,  die  Hauptstrasse  von  Beisän  und  Zer'in  nach 
Ramien  und  Aegypten  führe  noch  jetzt  durch  diese  Bbene;  sie 
trete  westlich  von  äenfn  in  die  Bbene  ein ,  laufe  neben  Kefr  Küd 
rorüber  und  schlage  sich  südwestlich  um  Ja'bud  herum  nach  der 
westlichen  Bbene.  Anf  diese  Weise  begreift  sich  leicht,  dass  die 
Nidianiter,  an  welche  Joseph  in  Dothan  verkauft  wurde,  bei 
Beisän  über  den  Jordan  gegangen  waren  und  sich  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  nach  Aegypten  begaben.  Ebenso  leuchtet  ein, 
dass  Josephs  Brüder  die  besten  Weideplätze  wohl  kannten. 
Sie  hatten  den  der  Mäkhna  bei  Sichern  (Nablus)  abgehütet  und 
sich  von  da,  nach  den  noch  bessern  Triften  hier  nm  Dothan 
begeben« 

Den  Tag  darauf  (am  22.  April)  verfolgten  wir  thalabwärts 
den  Weg9  auf  welchem  Joseph  nach  Aegypten  geführt  worden 
war,  bis  Zeita  und  'Attll  an  der  Grenze  der  westlichen  Bbene 
und  wandten  uns  dann  wieder  bergauf  nach  dem  Gebirge  auf  dem 
Wege  nach  Sebastieh  und  Nablus.  Wir  glaubten  uns  hier  auf 
Rerodes  Wege  von  Cäaarea  nach  diesen  Orten  zu  befinden,  und 
wirklich  findet  man  an  vielen  Stellen  Spuren  einer  alten  Strasse; 
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allein  Steinpflaster  fanden  wir  nirgends.  Wir  übernachteten  so 
Ramin. 

Als  wir  am  folgenden  Tage  in  einiger  Entfernung  südlich 
von  Sebastieh  eine  felsige  Erhöhung  überstiegen»  fanden  wir, 
kor*  bevor  wir  mit  unserm  frühem  Wege  vom  Jahr  1888  zusam- 
mentrafen, deutliche  Ueberreste  der  alten  Strasse,  welche  über 
diesen  Rücken  führte«  Hier  seigten  sich  aueh  Säulen  und  andere 
Spuren  einer  altertümlichen  Ortschaft.  Man  nennt  diese  Stelle 
gegenwärtig  Dibbärieh. 

Wir  verbrachten  den  Tag  tu  Nablus  und  besuchten  wieder 
die  Samariter.  Beide  Priester,  Vater  und  Sohn,  die  wir  früher 
kennen  gelernt,  sind  noch  am  Lebeu;  allein  der  ältere  scheint 
gegenwärtig  Altera  wegen  surückgetreten ,  so  dass  der  jüngere 
an  der  Spitze  seines  Volkes  steht  Als  er  erfuhr,  dass  wir  ihn 
au  sehen  wünschten ,  besuchte  er  uns ,  führte  uns  an  den  Ort  ihrer 
Gottesverehrung,  seigte  uns  ihre  Manuscripte  und  lieh  unaufge- 
fordert dem  Dr.  Smith  ein  schönes  Exemplar  ihrer  arabischen 
Uebersetsung  des  Pentateuchs,  behufs  der  Benutaung  au  der 
neuen  arabischen  Debersetzung ,  an  welcher  er  jetst  arbeitet. 

Von  Nablus  wandten  wir  uns  wieder  südwestlich  auf  dem 
geraden  Weg  nach  Ramleh.  Wir  wendeten  uns  über  Rafidieh 
um  den  Berg;  Gerisim  herum  und  gingen  an  Kärjet-Git  (dem  alten 
Güta),  sowie  Fundufc  vorüber,  indem  wir  Fer'ata  (Pirathon)  ia 
geringer  Entfernung  links  liegen  Hessen.  Als  wir  allmälig  gegen 
die  Ebene  herahiusteigea  begannen,  hatten  wir  nur  Linken  ein 
bedeutendes  tiefes  Thal ,  Wad j  s>äoeh  genannt ,  welches  wir  mit 
Wahrscheinlichkeit  fttr  den  Bach  Kanon  (Josua  17,  9.),  die  Grense 
twischen  Ephraim  und  Manasseh ,  ansprechen  dürfen.  Weiter 
unten  erhält  es  einen  andern  localea  Namen.  Wir  setsten  unsere 
Weg  über  'Assün  und  das  lange  gleichnamige  Wady  hinab  fort 
bis  su  dessen  Ausmündung  in  die  Ebene,  gegenüber  Kilkflieb  und 
Kefr  Säba.  Indem  wir  uns  ein  wenig  links  nach  Hahleh  auf  die 
südlich  von  dem  Wady  liegenden  niedrigen  Hügel  wendeten, 
schlugen  wir  für  den  Sonntag  unser  Lager  auf,  gerade  Ange- 
sichts von  Kefr  Säba,  sowie  von  &l£uliefa,  das  weiter  südlich  liegt. 
Diese  Orte  sind  das  Aniipalris  und  das  westliche  GUgal  der  Schrift, 
und  Dr.  Smith  hat  sie  im  Jahre  1844  besucht  und  beschrieben. 

Zu  Hableh  war  es  mir  interessant  dicht  bei  unsrem  Zelte 
eine  alte  Weinkelter  su  finden,  die  in  dem  Felsen  eingebauen 
war.  Sie  war  noch  völlig  gut  erbalten,  oben  die  flache  Kufe, 
ia  welcher  die  Trauben  mit  den  Füssen  serknetet  wurden,  unten 
die  tiefere,  in  welche  die  Flüssigkeit  aufgenommen  wurde.  Sie 
könnte,  wenn  hier  noch  Weinbau  getrieben  würde,  sofort  wieder 
benutit  werden.  Jetst  sieht  man  in  der  gansen  Umgegend  keioen 
Weinberg,  leb  hätte  viel  darum  gegeben,  wenn  ich  diese  Wein- 
kelter in  uatura  nach  London  oder  Neuyork  hätte  transportiren 
können« 
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folgenden  Montag  (den  26.  April)  reisten  wir  an  Fusse 
der  Berge  gegen  Süden  weiter.     Eine  Viertelstunde  nachdem  wir 
Haklen  verlassen,  dnrchscbnitten  wir  die  Fortsetzung  des  grossen 
Wady  Kanah ,  welches  hier  Wady  Zäkür  und  Wady  Kureish  heisst, 
and  s#ar  nach  zwei  in  Trümmern  liegendeu  Orten ,  die  auf  dessen 
Ufern  steba.     Mao  sagte  uns  hier,  es  komme  vom  südlichen  Ende 
der  Kbene  el-Mäkhna.     Es  läuft  im  Süden  von  (vi)£ülieh  hin ,  ver- 
bindet aich  mit  dem  von  Kefr  SAba  kommenden  Wadj  und  mündet 
sieb    dem   Flusse  'Au£eb   zu.      Wir  Hessen  die  Hauptquelle  des 
'Augen  xn  Ria  el-'Ain  in  der  niedern  Ebene  rechts  liegen.     Von 
Megdel  Jaba  aus  wandten  wir  uns  südwestlich  in  die  Ebene,  be- 
traten  die  Strasse  nach  Damaskus   und  gelangten  auf  derselben 
nach  Renthieh.     Dieses  Dorf  könnte   man,    nach    dem  Namen  zu 
scbJiesaen ,  wohl  für  das  alte  Arimalhea  halten ;  allein  die  histori- 
schen Nachrichten  scheinen  diesen  Ort  nicht  in  die  Toparcbie  von 
Lydda  za  verlegen ,  wo  sich  dieses  Dorf  befindet ,  sondern  weiter 
östlich ,  in  diejenige  von  Tibueb,  dem  alten  Timnalh  oder  Thamna. 
Wir   kamen    nach   Lydda   und'  gelangten   über   Kubäb   nach 
Jalo,    dem  alten  Ajalon.     Der  Weg  führte  uns   lauge   am  Wady 
'Atallah  bin,  welcher  die  Ebene  von  Mer£  Ibn  'Omeir  entwässert 
and  erst   im  Osten,   dann   im  Norden   von  Lydda  hinläuft.     Jalo 
hatten  wir  vormals  vom  obern  Reth-boron  aus  gesehen,  und  das- 
selbe ,  sowie  die  benachbarte  Gegend  richtig  erkannt  und  uns  nur 
insofern    geirrt,    als    die   Ebene   von    Mer£  Ibn  'Omeir   von   der 
Hugelreihe   begrenzt   ist,    auf  deren   Nordseite    J&lo  liegt,    und 
sieb  nicht  bis  jenseit  Kubab  gegen  Südwesten  erstreckt,   wie  es 
nna  damals  vorkam.     Der  Name  Ibn  'Omeir  kommt  dem  Districte 
nad   nicht  ausschliesslich   der  Ebene  zu.     Man  sagte   uns   später 
von  Ruinen,  die  in  dem  östlich  von  Jalo  befindlichen  Gebirge  nicht 
sehr  fern  lägen  und   die  man  Kefir  nannte.     Diese  befinden  sich 
wahrscheinlich  auf  der  Stelle  des  alten  Chephirah  der  Gibeoniter, 
allein  als  wir  davon  hörten,    war  es  au  spät,   um   diese  Ruinen 
zu  besuchen. 

Am  folgenden  Tage  kamen  wir  nach  'Amwas,  dem  alten  Em- 
wmus  oder  Nicopolis,  welches  zwischen  Jälo  und  der  Strasse  nach 
Jerusalem,  20  Minuten  nördlich  von  letzterer,  liegt.  Es  ist  ein 
ärmliches  Dorf  mit  einem  Rrunnen  und  den  Trümmern  einer  alten 
Kirche,  eines  aus  grossen  behauenen  Steinen  aufgeführten  schönen 
Gebäudes.  Das  Dorf  liegt  an  einem  gegen  Westen  und  über  die 
grosse  Ebene  schauenden  Abhänge. 

Ganz  nahe  an  der  Strasse  nach  Jerusalem  liegt  südlich  von 
derselben  der  Teil  und  die  Ruine  Latrdn.  Es  ist  die  Ruine  einer 
Festung,  deren  untere  Tbeile  stellenweise  römischen  Ursprungs 
zu  sein  scheinen.  Diess  ist  der  Ort,  den  man  uns  früher  zu 
Teil  es-Säfieb  als  'Amwäs  bezeichnet  hatte.  Dieser  letztere  Teil 
ist  von  hier  aus  sichtbar.  Das  Wady  'Aly ,  längs  dessen  die  Strasse 
nach  Jerusalem  bergauf  sich  bis  SaÜs  hinsieht,  schlägt  sieb  hier 
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südlich  tob  Latrön  hemm,  wendet  sich  dann  gegen  N.  W.  aod 
lieht  sich  darauf  östlich  vod  KubAb  in  das  Wady  'Atallah  hinab. 

Wir  reisten  nnn  gegen  Süden  weiter  nach  Sär'a,  den  altes 
Zorah  >  dem  Geborte-  und  Wohnorte  Simsons.  Bei  Gelegenheit 
unserer  frühern  Reise  sahen  wir  es  aus  Süden  auf  einem  hob*» 
Spitzberge,  welcher  die  Ebene  Bethshemesh  beherrscht«  Jetat 
näherten  wir  vns  ihm  von  Norden  her,  auf  welcher  Seite  dar  Barg 
nicht  mehr  als  halb  so  hoch  emporsteigt.  Einige  zwanzig  Mioote» 
ehe  wir  Zorah  erreichten,  gelangten  wir  an  eine  schone  Quelle 
nnd  gingen  nachher  an  nicht  weniger  als  zwölf  Frauen  vorüber, 
welche  den  Berg  mit  Wasserkrügen  auf  den  Köpfen  mühsam  er* 
stiegen.  Diess  ist  in  Palästina  ein  sehr  gewöhnlicher  Anblick; 
allein  im  vorliegenden  Falle  war  der  Berg  sehr  steil ,  und  es  fiel 
nns  bei,  dass  Simsons  Mutter,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
diese  Quelle  oft  besucht  und  sich  heimwärts  in  derselben  Weise 
abgemüht  hatte. 

Durch  unseren  Besuch  Zorah's  beabsichtigten  wir,  einen 
Ueberblick  der  zwischen  diesem  Orte  und  Jerusalem  liegenden 
Gegend  zu  gewinnen,  so  wie  besonders  den  Zug  der  grossen 
Thäler  kennen  zu  lernen.  Wir  fanden,  dass  die  Ebene  Bethshe- 
mesh sich  eine  Strecke  nordöstlich  Ton  Zorah  in  das  Gebirge 
ausdehnte ,  und  konnten  die  Schluchten  zweier  grossen  Thäler  in 
dieselbe  hinab  verfolgen.  Etwa  in  O.  S.  0«  von  unserem  Stand* 
pnncte  lag  die  Mündung  des  grossen  Wady,  welches  sich  unter- 
halb Kuldnieh  herabzieht,  und  weiter  nördlich  die  den  Wady 
Ghnräb,  voa  welchem  ein  Zweig  bei  Sdris,  eia  anderer  jenseits 
von  KXrjet  el-'Enab  anhebt  Auf  dem  hohen  Bergrücken  zwi- 
schen diesem  letztern  und  dem  Wady  von  Kuldnieh  liegen  Sdba 
nnd  Käatäl. 

Wir  wünschten  an  dem  hohen  Rücken  bin  über  Kenia  nnd 
Sdba  nach  Jerusalem  zu  reisen;  allein  nachdem  wir  schon  auf- 
gebrochen waren,  erfahren  wir,  dass  der  Zustand  des  Weges 
diess  nicht  erlaube.  Der  gewöhnliche  Weg  von  Sur'a  fuhrt  an 
dem  westlichen  Abbange  des  Rückens,  auf  dem  Saris  liegt,  nach 
dem  Wady  'Aly.  Diese  Strasse  schlugen  wir  anfangs  ein ,  wand- 
ten nns  jedoch  dann  bergauf  und  gelangten,  nachdem  wir  eiaea 
sehr  steilen  und  schwierigen  Abhang  erstiegen,  bei  Miheir  auf 
den  Kamm  des  Rückens.  Diess  ist  ein  wohlhabendes,  mit  Oliveo- 
hainen  umgebenes  Dorf,  eine  Stunde  Wegs  westsüd  westwärts  von 
Saris.  Wir  reisten  auf  demselben  Kamm  bis  Saris ,  während  sich 
rechter  Hand  unter  uns  ein  Zweig  des  Wady  Ghlräb  hinsog,  ood 
dann  schlugen  wir  den  gewöhnlichen,  sehr  öden  Weg  nach  Jeru- 
salem ein  über  Kiirjet  el-'Enab,  das  alte  knrjalh  Jearim*  Am 
Ä  April  am  8  Chr  Morgens  langten  wir,  nach  einer  mehr  al» 
dreiwöchentlichen  Reise  von  Beirut  ans,  in  der  heiligen  Stadt  an. 

Zu  Jerusalem   nnd    in  dessen  Nachbarschaft   hielten   wir  na* 
zwölf  Tage   auf,   während   deren   wir  uns   mit  Besichtigung  der 
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merkwürdigen  Gegenstände  und  mit  Forschungen  in  Betreff  der 
alten  Topographie  eifrig  beschäftigten.  Dr.  M.  Gowan  und  andere 
Mitglieder  der  Englischen  Missionen  leisteten  ans  dabei  fortwäh- 
rend den  bereitwilligsten  and  thätigsten  Beistand ,  and  ebenso  war 
ans  anser  jetzt  in  Jerusalem  lebender  Landsmann  Dr.  Barclay  sehr 
behiHAich.  Sie  alle  haben  ans  zum  aufrichtigsten  Danke  verpflichtet 
Der  Bischof  Gobat  hatte  bereits  seine  Reise  nach  England  angetreten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  auf  eine  Erörterung  der  strei- 
tigen  Fragen  in  Betreff  der  geschichtlichen  Topographie  der  hei- 
ligen Stadt  einzugehen.  Denooch  darf  ich  mir  wohl  erlauben  an 
einigen  Betspielen  zu  zeigen,  wie  sehr  die  Ansichten  des  Publi- 
ca ms  durch  manche  Angaben  and  Schlüsse,  deoeo  keine,  genauen 
und  richtigen  Beobachtungen  zu  Grunde  lagen ,  irre  geleitet  wor- 
den sind. 

I )  Auf  einem  herausgegebenen  Plane  Jerusalems ,  der  die 
Namen  der  Englischen  Ingenieurs ,  Oberst  Aldrich  und  Lieutenant 
Symoads  trägt,  ist  die  westliche  Mauer  des  Harems  oder  der  Um- 
friedigung  der  grossen  Moschee  an  ihrem  sudlichen  Ende  mit 
zwei  zurückspringenden  Winkeln  verzeichnet,  d.  b.  so,  dass  sie 
nicht  nach  ihrer  ganzen  Länge  gerade  fortläuft,  sondern  sich  io 
ihrem  sudlichen  Tbeile  erst  in  einem  rechten  Winkel  gegen  Osten 
wendet,  und  dann  in  derselben  Richtung  noch  einen  zweiten  rech« 
ten  Winkel  bildet.  Mao  hat  auf  diesen  Plan  grosses  Gewicht  ge- 
legt, da  er  seine  Entstehung  einer  wirklicheo  Vermessung  durch 
wissenschaftlich  gebildete  Ingenieurs  verdanke,  und  daher  den 
fraglicheu  Punct  für  vollständig  erledigt  erklärt.  Dennoch  steht 
er  nmit  dem  Plane  Catherwoods,  welcher  sich  auf  wirkliche  Mes- 
sungen im  Innero  des  Ilaram  gründet,  sowie  mit  allen  früher  oder 
spater  verzeichneten  Plänen  von  Jerusalem  im  Widerspruch. 

Durch  die  gütige  Vermittelang  des  Dr.  M.  Gowan  wurden 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  einige  auf  dieseo  Pnnct  bezügliche 
Beobachtungen  anzustellen.  'Er  und  Herr  Calman  begleiteten  ans 
nach  der  Caserne  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Harams,  in 
welcher  der  Militärgouverneur  der  Stadt  wohnt.  Von  dem  Dache 
derselben  überschaut  mao  das  ganze  Innere  in  der  Nähe.  Hier 
sahen  wir  nicht  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  westliche  Mauer 
durchaus  gerade  ist,  sondern  wir  wurden  auch  durch  einen  be- 
sondern Umstand  in  dieser  unserer  Ueberzeogung  bestärkt.  Wir 
hatten  schon  vorher. zwei  Cypresseobäume  bemerkt,  die  inwendig 
hart  an  dieser  Mauer  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Harams  und 
südlich  von  dem  sogenannten  Hanse  des  Abo  Sa'ud  stehen.  Diese 
beiden  Bäume  fielen  nun  mit  dem  nördlichen  Theile  der  Mauer, 
wenn  wir  längs  desselben  hinblickten,  in  dieselbe  gerade  Linie. 
Wir  begaben  uns  dann  nach  dem  Hause  des  Abo  Sa'ud,  io  wel- 
ches uns  Dr.  M.  Gowan  vermöge  seiner  Berufsverhältnisse  den 
Eintritt  verschafft  hatte.  Es  ist  io  eioiger  Entfernung  vom*  süd- 
lichen ,  Bade   der  westlicheo  Maaer  gerade  auf  diese  gebaut  und 
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liegt  zum  Theil  innerhalb  der  Umfriedigung'  des  Hamms,  zum 
Tbeil  ausserhalb  derselben ,  indem,  in  jedem  Stockwerk  eine  Tbör 
durch  die  Mauer  gebrochen  ist.  Man  führte  ans  in  das  oberste 
Zimmer,  aus  dessen  Fenstern  man  die  Mauer  weiter  nach  Norden, 
sowie  den  südlichen  Theil  des  Gehäges  übersehen  konnte.  Des- 
gleichen führte  man  uns  in  den  Gebäuden  in  der  südwestlichen  Ecke 
.  des  Baranrs  umher,  natürlich  nur  an  solche  Orte,  wo  wir  vor  den 
Blicken  des  Publlcums  sicher  waren.  Ceberall  ergab  sich  das- 
selbe Resultat,  nämlich  dass  die  westliche  Mauer  durchaus  gerade 
ist.  Diess  bezeugten*  auch  die  sehr  verständigen  Hausbesitzer, 
▼on  denen  einer  die  Stelle  eines  Regierungssecretärs  bekleidete 
und  die  Bevölkerungslisten  zu  fuhren  hatte. 

Demnach  kann  ich  nicht  umhin,  noch  einmal  meine  Verwun- 
derung darüber  auszusprechen,  dass  die  Namen  wissenschaftlich 
gebildeter  Ingenieurs  mit  der  Publication  eines  solchen  augen- 
scheinlichen lrrthums  in  Verbindung  stehen  konnten. 

2)  In  Betreif  des  Thaies  Tyropoeon,  wie  Josephus  es  nennt, 
wird ,  nach  einer  erst  seit  dem  Jahr  1840  aufgestellten  Theorie, 
die  mit  derjenigen  aller  frühern  Jahrhunderte  im  Widerspruch 
steht,  der  Anfang  dieses  Thaies  vom  Jäfa-Thore  nach  dem  Da- 
maskus-Thor verlegt.  Diess  ist  in  der  That  eine  Frage  der 
Exegese  zwischen  den  Vertheidigern  dieser  Hypothese  und  Jose- 
phus. Allein  so  lange  Brstere  diesem  einstimmig  darin  beipflichten, 
dass  Zion  an  der  Strasse  endige ,  welche  vom  Jäfa-Thore  herab- 
führt, darf  man  auch  nach  allen  Regeln  der  Philologie  und  Her- 
meneutik von  ihnen  verlangen,  dass  sie  ihm  weiter  beistimmen 
und  mit  ihm  das  Tyropoeon  und  ferner  Akra  dicht  an  Zion  setzen. 
Dass  man  dem  einen  Tbeile  der  Beschreibung  eines  Historikers 
beipflichtet  und  einen  andern  ganz  unbeachtet  lässt,  kann  durch 
kein  Auslegungsgesetz  gerechtfertigt  werden» 

3)  In  Verbindung  mit  dieser  Versetzung  des  Tyropoeon  hat 
man  behauptet,  es  belinde  sich  nördlich  von  Zion  kein,  Land- 
rücken, überhaupt  in  dieser  Richtung  keine  Anhöhe.  Diese  An- 
gabe bedarf  der  Berichtigung.  Die  Strasse,  welche  hinter  der 
Kirche  des  heiligen  Grabes  gegen  Norden  läuft,  steigt  in  diesem 
Tbeile  sehr  bedeutend  an ,  wiewohl  sie  an  ihrem  südlichen  Ende 
sich  gegen  Norden  zu  senken  scheint;  allein  gerade  an  diesem 
südlichen  Ende  steht  die  griechische  Sanct  Johnnnis-Kirche,  unter- 
halb welcher  man  eine  Kapelle  ausgegraben  hat,  deren  Boden 
wenigstens  25  Fuss  unter  dem  jetzigen  Niveau  der  beiden  »Strassen 

♦an  dieser  Stelle  liegt.  Von  den  Bazars  wird  das  Wasser  durch 
eine  nach  Süden  laufende  Abzucht  abgeleitet,  und  weiter  nördlich, 
der  Kirche  des  heiligen  Grabes  gegenüber,  zieht  sich  die  Haupt- 
strasse  längs  eines  bedeckten  Ganges  hin,  der  in  einem  massiven 
Felsenrücken  ausgehauen  ist.  Wenn  man  sich  am  südlichen  Ende 
dieses  bedeckten  Ganges  die  Strasse  hinabwendet,  welche  am 
sogenannten  Helenen-Hospitale  vorüberführt,  so  gelangt  man  lin- 
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ker  Hand  in  den  Hof  des  P 
flochten   mn  dessen  Garten 
Herrn  Launeau)   hinauf,   welche  wen 

finden«  Verfolgen  wir  dieselbe  Strasse  weiter  abwärts,  oo 
das«  sie  sehr  schräg-  iher  den  K 
hinwegstreicat.  Tritt 
der  Sohle  der  Niederung  sidlich  laufenden  Strasse  in  die 
Beschriebenen  südlich  am  niehsten  liegende,  so  geht  nu 
in  westlicher  Richtnsg  ziemlich  steil  bergan, 
Strasse  gegen  Norden,  nnd  nnn  steigt  nu 
hin  sie  sich  wieder  westlich  wendet.  Hier 
Strasse  ein,  die  Ton  Siden  ans  siendich  steil  heraufsteigt.  Aas 
allem  diesem  ergiebt  sich,  dass  sieh  nördlich  von  Zion  eine  fel- 
sige Anhohe  hinsieht,  aaf  welcher  die  Kirche  des  hesligon 
steht,  nnd  deren  unteres  etwas  breites  Bade  ziemlich,  in 
Linie  fallt,  die  man  sich  von  der  genannten  Kirche  nad 
grossen  Moschee  gezogen  denkt  Diess  ist  der  Landrücken, 
eben  man,  sammt  dem  angrenzenden  Landstriche,  di 
bnng  des  Josephns  infolge,   fnr  Akra  an  halten  hat. 

Dass  das  Tjropoeoa  selbst,  das  wahrscheinlich 
Schlecht  war,  nicht  mehr  die  frohere  Tiefe  darbietet,  wird  aas 
nicht  Wander  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  welche  gewaltige 
Massen  von  Schott  sich  über  alle  Tbeile  der  Stadt  abgelagert 
haben.  Die  unterhalb  der  Sanct  Jobaaniekirche  aasgegrabeae 
Kapelle  beweist,  wie  erstaanlieh  gross  diese  Aaeäafang  gerade 
in  der  fraglichen  Gegend  ist. 

4)  In  Verbindung  mit  derselben  Versetzung  des  Tvrepaeoa 
hat  man  der  Kanäle  mit  Fliesswasser  gedacht,  welche  angeblich 
durch  das  Thor  von  Damaskus  in  die  Stadt  gelangen.  Dass  sich 
die  Biageborneo  mit  dem  Gerüchte  tragen,  als  bore  man  an  dem 
obengenannten  Thore  zuweilen  Wasser  rieseln,  haben  wir  froher 
erfahren  und  berichtet,  und  maa  kann  diess  Histörchen  noch  alle 
Tage  hören;  allein  irgend  Jemand  zu  finden,  der  das  Rieseln 
gebort  zu  haben  behauptete,  ist  uns  nicht  gelangen,  keinen  Ein* 
gebornen,  noch  weniger  einen  Fremden.  Dennoch  kaaa  es  wahr 
sein,  und  ganz  natürlich  zugehen,  da  sich  hart  am  Thore  zwei 
grosse  Cisternen  befinden.  Aber  ausser  diesem  angeblichen  Kanal 
soll  sich,  der  Behauptung  eines  Schriftstellers  zufolge,  gleich 
ausserhalb  des  Tbores  von  Damaskus  rechter  Hand,  ein  grosser 
Behälter  mit  Fliesswasser  befinden,  welches  in  die  Stadt  laufe 
und  von  welchem  früher  viele  Brunnen  gespeist  worden  sein 
sollen.  Bin  Anderer  erwähnt  eines  Brunnens  mit  Quellwasser  in 
der  Kirche  der  Geisselung  und  glaubt,  dass  derselbe  mit  diesem 
Kanal  am  Thore  von  Damaskus  in  Verbindung  stehe.  Beide  be- 
rufen sich  auch  darauf,  dass  diese  Wasser  im  Geschmack  mit 
denen  von  Siloam  Aehnlicbkeit  haben. 

Es  schien  nicht  unwichtig,   die  Genauigkeit  dieser  Angaben 
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xu  prüfen.  Wir  begaben  ans  also  mit  einige»  Freunden 
nach  dem  Damaskus-Thor  und  fanden  nicht  nur  rechts,  sondern 
auch  links  von  demselben  eine  Cisterne.  Es  sind  aber  beide  nnr 
gewöhnliche  Cisternen  xum  Auffangen  des  Regenwassers,  welches 
fod  dem  Wege  und  den  höher  liegenden  Feldern  herabrinnt  und 
durch  kleine  Gerinne  oder  Furchen  an  der  Oberfläche  des  Bodeoi 
in  dieselben  geleitet  wird.  Diese  sahen  wir.  Wir  kosteten  das 
Wasser  in  der  Cisterne  rechter  Hand;  es  schmeckte  allerdings 
einigermassen  wie  das  Wasser  von  Siloam;  allein  hier  war  der 
Geschmack  nur  der  Unreinheit  «umschreiben.  Wir  kosteten  als* 
dann  das  Wasser  der  andern  Cisterne  und  fanden  es  beinahe 
faulig.  —  Dann  begaben  wir  uns  nach  der  Kirche  der  Geisseluug. 
Im  äussern  Hofe  derselben  befindet  sich  eine  grosse  Cisterne  mit 
gutem  Regenwasser,  welches  sich  von  den  Dächern  und  aus  des 
Höfen  ansammelt.  In  dem  innern  Hofe  ist  ein  kleiner  Wasser* 
bebälter,  und  .unser  Führer  berichtete,  das  Wasser  desselben  sei 
unerschöpflich  und  behalte  fortwährend  dieselbe  Höhe.  Wir  koste- 
ten es  und  bemerkten  abermals  den  Geschmack  von  Siloam ;  allein 
als  wir  das  eben  heraufgesogene  Wasser  genau  betrachteten ,  fan- 
den wir,  dass  es  von  sich  schlängelnden  kleinen  Würmern  und 
andern  Tbierchen  wimmelte,  wie  unreines  Regenwasser.  Auch 
diese  Cisterne  war  also  nur  eine  gewöhnliche,  nnd  der  eigen- 
tümliche Geschmack  ihres  Wassers  sehr  erklärlich. 

6)  In  Betreff  der  sweilen  Mauer  der  Stadt  sagt  Joscphus,  sie 
habe  am  Gennath-Thore  innerhalb  der  ersten  begonnen  und  sich 
„im  Kreise44  bis  zur  Festung  Antonie  gesogen.  Gewöhnlich  und 
natürlich  nahm  man  also  an,  dass  das  Geouath-Tbor  sich  in  der 
Nähe  des  Thurmcs  Hippicus  befunden  habe.  Allein  nach  der 
neuen  Hypothese  wird  dasselbe  östlich  an  eine  Stelle  in  der  auf 
der  Höhe  von  Zion  hinlaufenden  Mauer  verlegt,  von  wo  aus  sich 
dann  die  erwähnte  sweite  Mauer  nördlich  an  die  Baaorstrasse 
bingesogen  haben  würde*  Die  cur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
von  deren  beiden  ersten  Vertheidigern  beigebrachten  Gründe  sind, 
mit  Ausnahme  von  zweien,  sämmtlich  von  dem  spätem  Anhänger  der* 
selben  mit  Recht  verworfen  worden ,  und  auch  diese  beiden  Grunde 
scheinen  nicht  viel  haltbarer ,  als  die  andern.  Diese  sind  die  Tra- 
dition in  Betreff  sweier  Thore  in  dieser  Linie,  nämlich  der  soge- 
nannten Porta  judiciaria  an  der  Via  dolorosa  und  eines  %  weiten 
auf  der  Höhe  von  Zion.  Was  nun  die  Porta  judiciaria  anbetrifft, 
ohne  welche  die  ganze  Argumentation  sieb  in  Nichts  auflöst,  so 
fehlt  es  durchaus  an  Kennzeichen  oder  Zeugnissen,  dass  dort  je 
ein  Thor  gewesen  sei;  denn  eine  einzelne  Säule  kann  für  sich 
keineswegs  das  frühere  Vorhandensein  eines  Thores  beweisen. 
Ferner  haben  wir  in  Bezug  nuf  die  Via  dolorosa  selbst,  welche 
man  gegenwärtig  durch  die  Tradition  als  authentisch  au  betrach- 
ten gewohnt  ist,  keine  andern  historischen  Zeugnisse,  als  aus 
Zeiten  lange  nach   den  Kreussügen.     Dagegen  ergiebt   sich  aus 
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historischen  Zeugnissen  deutlich ,  das«  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
<H*  gegenwärtig;  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Strassen  von  den 
Christen  anders  genannt  wurden. 

Dass  die  Mauer  nicht  in  dieser  Weise  gelaufen  sein  könne, 
gebt  xurörderst  aus  der  handgreiflichen  Unsulässigkeit  der  An- 
nahme hervor,  dass  eine  zur  Verteidigung  der  Stadt  errichtete 
Mauer  längs  der  Mitte  eines  Abhangs  hingeführt  worden  sei ,  wo 
sie  überall  von  aussen  durch  höheres  Terrain  beherrscht  gewesen 
wäre*  Dann  erfahren  wir  auch  durch  Josepbus,  dass  ein  Thor 
Forbanden  war,  durch  welches  Wasser  in  den  Thurm  Hippicus 
gebracht  wurde»  und  dieses  Thor  befand  sich  natürlich  in  der 
Nabe  des  Hippicus.  Bei  der  Beschreibung  der  Belagerungsarbei- 
ten des  Titus  nach  der  Einnahme  der  dritten  oder  äussern  Mauer, 
sagt  der  Geschichtsschreiber  in  Betreff  der  nächsten  (der  zweiten) 
Mauer,  sie  habe  sich  bis  zu  jenem  Thore  erstreckt.  So  finden 
wir  also  die  zweite  Mauer  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen 
besehrieben,  einmal  als  beim,  Geunatb-Thore  anhebend  und  nörd- 
lich ziehend;  das  andere  Mal  als  südlich  bis  zum  Thore  nahe 
dem  Hippicus  laufend.  Daraus  lässt  sich  bündig  folgern,  dass 
das  Gennath-Thor  und  das  Thor  beim  Hippicus  eines  und  das- 
selbe seien« 

6)  Ein  Schriftsteller  nimmt  an ,  die  dritte  oder  äussere  Mauer 
des  Jpsephus  habe  im  Allgemeinen  die  nämliche  Stelle  eingenom- 
men, wie  die  gegenwärtige  nördliche  Mauer,  und  läugnet,  dass 
die  alte  Stadt  sich  weiter  nach  Norden  erstreckt  habe,  als  die 
Grenzen  der  heutigen  Stadt»  Allein  aus  den  zahlreichen  alten 
Cisternen,  welche  sich  gegen  Norden  und  nach  keiner  andern 
Himmelsgegend  ausserhalb  der  jetzigen  Mauern  weit  und  breit 
finden,  ergiebt  sich  mit  Gewissheit,  dass  vor  Alters  dort  ein  sehr 
bedeutendes  Areal  mit  den  Strassen  und  Häusern  eines  Theiles 
von  Jerusalem  bedeckt  war. 

Aus  diesen  sechs  Proben  wird  man  ersehen,  dass  ich  die 
Angaben  und  Hypothesen  der  neuesten  Schriftsteller  durch  den 
Tbatbestand  nicht  hinlänglich  bestätigt  fand,  um  mich  in  irgend 
erheblichem  Grade  zur  Aenderung  der  in  meinem  frühem  Werke 
anagesprochenen  und  seit  Jahrhunderten  geltenden  Ansichten  in 
Betreff  der  Topographie  Jerusalems  veranlasst  zu  sehen.  Ich  könnte 
noch  mehr  Beispiele  dafür  anfuhren ,  muss  mir  diess  aber  für  eine 
andere  Gelegenheit  vorbehalten. 

Man  dürfte  sich  nach  obigen  Proben  wohl  zu  dem  Schlüsse 
veranlasst  fühlen,  dass  diese  neuesten  Forschungen  nicht  sowohl 
in  der  Absiebt  unternommen  worden  seien,  die  einfache  Wahr- 
heit zu  ermitteln ,  als  um  vorgefassten  Meinungen  und  Lieblings- 
hypothesen Vorschub  zu  leisten.  Die  Autorität  der  Ueberlieferung, 
könnte  man  sagen,  sollte,  selbst  da,  wo  sie  durch  geschichtliche 
Zeugnisse  keineswegs  unterstützt  wurde ,  schlechterdings  aufrecht 
erhalten  werden. 
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Von  Jerusalem  aus  machten  wir  einen  eintägigen  Aising 
nach  dem  Wady  el-Werd  (Rosentbal)  und  dessen  drei  Braonen  im 
Südwesten  der  Stadt  Einer  der  Hauptzweige  derselben  beginnt 
von  der  Ebene  von  Rephaim.  Das  Thal  verbindet  sich  bei  d< 
Dorfe  'Akür  mit  dem  grossen  Wady  von  Kuldnieb.  Seinen  Nai 
fuhrt  es  von  den  ausgedehnten-  Rosenfeldern ,  die  daselbst  unter 
Cultur  sind.  Die  Quellen  sind  'Ain  Jälo,  'Aiu  Hänfjeh  (Saact 
Philippsbrunnen)  und  die  von  Bittfr;  die  letste  ist  bei  Weitem 
die  grosste.  Auf  dem  Hinwege  kamen  wir  an  dem  Kreuikioster 
vorüber,  und  der  Rückweg  führte  uns  über  Welegeh  und  den 
Landrücken,  der  sich  über  dem  Dorfe  und  Kloster  'Ain  KArim 
hinsieht. 

Ein  sweiter  Ausflug,  welcher  zwei  Tage  in  Anspruch  nanm, 
führte  uns  in  die  Nähe  von  Hebron.  Auf  unserer  frühem  Reine 
hatten  wir  den  Weg  von  Hebron  nach  Jerusalem  ohne  Fünrer 
eilig  surücklegen  müssen,  und  deshalb  hatte  uns  diese  Tagereine 
unter  allen  in  Palästina  in  manchen  Besiehungen  am  wenigsten 
befriedigt  Wir  schlugen  nunmehr  denselben  Weg  ein  und  hielten 
tu  Urtds  an,  wo  gegenwärtig  Herr  Meshullam  längs  der  SoMe 
des  Thaies  reiche,  wohlbewässerte  Felder  bebaut. 

Die  deutschen  Colonisten,  welche  sich  hier  vor  zwei  Jahren 
befanden,  wurden  von  ihm  beschäftigt,  haben  sich  aber  später 
zerstreut  Wir  begaben  uns  auch  nach  Bethzur  und  besuchten 
nochmals  die  gewaltigen  räthselhaften  Grundmauern  su  Rameh  und 
die  Ruinen  auf  dem  Berge.  Dann  kehrten  wir  bis  Halhul  aurftck 
und  schlugen  bei  der  dortigen  weit  sichtbaren  Moschee  unter 
Nachtlager  auf. 

Als  wir  am  folgenden  Tage  nach  Jerusalem  zurückkehrten, 
hielten  wir  uns  dem  westlichen  Rande  der  Berge  so  nahe«  als 
möglich.  Wir  kamen  durch  Beit  Ummar,  und  nahe  an  Gedur 
vorüber  und  gelangten  dann  nach  Beit  Sakärieh,  das  auf  einem 
hohen  und  beinahe  isolirten  Vorgebirge  liegt,  welches  die  west- 
liche mit  Hügeln  bedeckte  Gegend  überschaut.  Allem  Anscheine 
nach  war  es  vormals  eine  uneinnehmbare  Festung.  Es  ist  un- 
streitig das  Betbsacharia  des  Josephus  und  des  Geschichtsschreibers 
der  Maccabäer;  denn  ausser  der  Namensähnlicbkeit  spricht  dafür 
auch,  dass  seine  Lage  hinsichtlich  Bethsur  mit  den  Angaben 
dieser  beiden  Schriftsteller  genau  übereinstimmt  Wir  reisten 
weiter  durch  das  Dorfeben  el-Kbädr  und  betraten  dann  die  Strasse 
von  Hebron  nach  Jerusalem  gerade  im  Westen  von  Bethlehem* 

Den  10.  Mai  brachen  wir  von  Jerusalem  gegen  Norden  nnf 
und  als  wir  die  Hohe  von  Scopus  erreicht  hatten,  wandte  ich 
mich  um,  und  überschaute  die  heilige  Stadt,  wohl  in  meinem 
Leben  sum  letzten  Male.  Wir  eilten  dann  weiter  und  Hessen 
das  hervorragende  Tuleil  el-FuI,  das  alte  Gibeoh  Sanis,  rechts 
liegen.  So  kamen  wir  su  dem  Ramah  Benjamins,  und  wandten 
uns  dann  gegen  Osten   nach  den  Gräbern  der  Amalekiter  in  der 
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niedrigen  Ebene  des  Thalea  nördlich  von  Hizmeh.  Dies«  sind  nur 
vier  niedrige  Haufen  unbehauener  Steine  in  Form  langer  Paralle- 
logramme« Dan  grösBte  hat  hei  27  F.  Breite,  eine  Länge  von 
102  Fuss  nnd  eine  Höbe  von  3  bis  4  Fnss.  Sie  bieten  weder 
Kennzeichen  einer  hohen  Alterthümlicbkeit,  noch  den  Character 
von  Grabmälern  dar.  Dnser  Führer  von  er-Räm  nannte  sie  Kubür 
Isra'in  (Gräber  der  Israeliten) ,  aHein  der  andere  Name  ward  uns 
ebenfalls  genannt« 

Wir  reisten  in  derselben  Richtung  weiter  nach  Khirbet  el- 
Haijeh  (Sehlange) ,  welches  auf  dem  Landrucken  zwischen  diesem 
ThfJe  und  dem  Wady  Suweinft  auf  der  Wand  liegt,  welche  das 
letztere  von  Süden  überragt.  Diesen  Ort  hat  man,  wegen  seines 
Namens ,  unlängst  für  das  alte  Ai  ausgeben  wollen  5  allein  eine 
solche  Verwandtschaft  der  Namen  ezistirt  nicht,  indem  Ai  den 
zähen  Buchstaben  Ajin  enthält,  der  sich  in  dem  andern  Namen 
nicht  findet  Ueberdies  lag  Ai  nicht  weit  von  Bethel ,  und  konnte 
von  da  aus  leicht  erreicht  werden ,  während  dieser  Ort  von  Bethel 
beinahe  drei  Stunden  entfernt  und  durch  das  tiefe  unwegsame 
Wadj  es-Suweintt  getrennt  ist.  Gegen  Westen  liegt  hier  kein 
Thal,  als  die  niedrige  offene  Ebene,  die  wir  so  eben  durchreist 
hatten,  während  sich  gegen  &eba'  hin  eine  Erhöhung  befindet 

Wir  wandten  uns  nun  gegen  Geba',  das  alte  Geba,  und  gingen 
nochmals  durch  das  tiefe  Thal  nach  Makhm&s,  in  welchem  wir 
an  den  beiden  steilen  Anhöhen  vorbeikamen,  wo  Jonathan  sein 
Abenteuer  mit  der  Besatzung  der  Philister  bestand.  Sie  erschie- 
nen uns  diessmal,  noch  auffallender  als  früher,  zur  Aufstellung 
solcher  Vorposten  gut  geeignet.  Zu  Makhmds  schlugen  wir  unser 
Zelt  auf,  und  am  folgenden  Tage  setzten  wir  unsere  Reise  über 
den  felsigen  Teil  Rämmdn  und  längs  des  westlichen  Abhangs 
unterhalb  Taijibeh  bis  Deir  Gerir  fort.  Hier  gelangten  wir  auf 
unbekannten  Boden,  welcher  auf  den  Landkarten  noch  leer  ge- 
lassen ist  Wir  gingen  schräg  über  einen  sehr  hohen  Bergrücken 
nnd  kamen  nach  etwa  einer  Stunde  zu  Kefir  Malik  an.  Dieses 
steht  auf  einer  hohen  Stelle  und  überschaut  das  tiefe  Wady ,  wel- 
ches sich  nach  dem  'Au£eh  hinabzieht  Nachdem  wir  quer  durch 
dieses  Thal  gegangen  und  wieder  nach  einem  höhern  unebenen 
Tafellande  hinaufgestiegen  waren,  langten  wir  nach  einer  Stunde 
ku  el-Mughaijir,  einem  grossen  Dorfe  an;  dann  nach  noch  einer 
Stunde  zu  Daumeh,  dem  Eduma  des  Eusebius,  wo  wir  übernach- 
teten« Von  einer  nahen  Anhöhe  hatten  wir  eine  weite  Aussicht 
über  das  gerade  unter  uns  liegende  Ghdr  und  den  hoben  Berg- 
rücken, Kirn  es-Sgrtabeh,  der  in  nicht  unbedeutender  Entfernung 
gegen  0«  N.  0.  liegt  Dicht  zu  unsern  Füssen  lag  in  einem  Aus- 
läufer des  Ghdr  der  Ort  Fusail,  welches  die  Stelle  des  alten 
Phasaelis  einnimmt 

Am  folgenden  Morgen  gelaugten  wir,  nachdem  wir  den  Haupt- 
arm  des   grossen  Wady  Fusail  überschritten,   zu  Mendel,   einem 
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sehr  alten  Orte ,  an ,  von  wo  aus  man  eine  Fernsicht  des  Ghdr  hat 
and  wir  Kam  es-SXrtabeh'mebr  in  der  Nahe  sahen.  Anderthalb 
8tunden  danach  befanden  wir  uns  zu  'Akrabeh ,  einen  ansehnlichen 
blühenden  Flecken,*  nach  welchem  vor  Alters  die  Toparcbie  Acra- 
ballene  benannt  war«  Er  hat  eine  schone  Lage  am  Fusse  eines 
hohen  Rückens  an  der  Nordseite  eines  offenen  Thaies,  dessen 
Wasserscheide  sich  gerade  hier  befindet,  indem  sie  Östlich  gegen 
das  Wady  Ah  mar  unterhalb  Kam  es-Särtabeh ,  sowie  westlich  mit- 
telst des  Wady  Btr  Grenäb  bei  KubelAn  vorbei  nach  der  westlichen 
Ebene  abfallt.  —  Von  'Akrabeh  aus  reisten  wir  auf  einem  Um- 
wege nördlich  über  Janün  nach  dem  südöstlichen  Winkel  der 
kleinen  Ebene  von  Sä) im,  Östlich  von  Nablus.  Dann  wieder  bergab 
und  durch  Beit  Fürfk ,  und  später  durch  das  Flussbett  der  MäJthna, 
welche  das  westliche  Ende  der  kleinen  Ebene  durchschneidet  und 
gelangten  so  nach  Nablus,  woselbst  wir  übernachteten. 

Am  folgenden  Tage  (den  13.  Mai)  wandten  wir  uns  wieder 
nordöstlich  gegen  das  Ghdr  hin.  An  der  Mündung  des  Thaies 
von  Nablus  sieht  man  auf  der  Nordseite  die  Ruinen  eines  Dorfes, 
'Askar  genannt,  und  man  hat  diesen  Namen  zuweilen  mit  dem 
Sychar  des  Neuen  Testaments  zusammenstellen  wollen.  Allein  der 
darin  enthaltene  Buchstabe  Ajin  scbliesst  eine  solche  Verwandt- 
schaft schlechterdings  aus.  Wir  reisten  nördlich  weiter  längs  der 
Ebene  hin ,  die  hier  schmal  ist  und  sich  bald  zu  einer  tiefen  son- 
derbaren Schlucht  verengt ,  welche  in  das  Wady  FAri'a  und  dessen 
ausgedehnten  wellenförmigen  Landstrich  fuhrt.  Wir  wendeten  uns 
mehr  links  und  ritten  einen  sehr  steilen  Abhang  bis  TällAzab  hinan, 
welches  nördlich  vom  Berge  Ebal  liegt  und  von  sehr  ausgedehnten 
Olivenhainen  umgeben  ist.  Diess  scheint  das  alte  Tirza  zu  sein, 
wo  die  Könige  von  Israel  eine  Zeit  lang  residirten,  obwohl  es 
gegenwärtig  wenige  Spuren  einer  königlichen  Hauptstadt  aufwei- 
sen kann.  Hierauf  führte  unser  Weg  quer  durch  und  über  die 
Zweige  und  die  dazwischen  streichenden  Hochebenen  des  Wady 
F&ri'a  nach  Tübds,  welches  wir  nach  24-  Stunden  erreichten. 

Diess  ist  das  Thebex  der  Schrift,  wo  Abimelech  seinen  Tod 
fand.  Es  liegt  auf  einem  gegen  Osten  schauenden  Abhänge ,  und 
vor  demselben  dehnt  sich  eine  schöne,  mit  Olivenhainen  bedeckte 
Ebene  aus.  Wir  setzten  unsere  Reise  alsdann  noch  ziemlich  eine 
Stunde  lang  fort  und  gelangten  so  nach  Tejäsir,  einem  kleinen 
Dorfe,   wo  wir  übernachteten. 

Dieses  liegt  in  der  Nähe  des  oberen  Endes  des  Wady  el-Malib, 
welches  wir  am  folgenden  Tage  bis  zum  Ghdr  verfolgten,  indem 
wir  unterwegs  zu  den  Ruinen  einer  massig  grossen  Festung,  Klar 
el-Mdlih ,  hinankletterten ,  welche  einst  einen  Pass  vertheidigte. 
Man  steigt  von  da  sehr  allmählig  herab;  die  Berge  werden  immer 
niedriger  und  verlieren  sich  zuletzt  in  die  Ebene.  Im  Wady  el- 
MfHih  giebt  es  blutwarme   salzige  Quellen,    und   in   dem   untern 
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Takis,  rik- 
sie  «■»  aal 
jeaaeit  des  Jordaa  keglettea  sollte«. 

Wk  keakaicfctigtca  aasitick  sa  eraüttela,  ok  irgead  ei«  Ort  oder 
cne  Eaiae  Xaaau  Jakis  (Jakesk)  ia  oder  kei  «Im  Wadj  Jakis 
aaek  jetzt  larkaadea  sei,  Bad  aaf -diese  Weise  wa  atöflftick  aa 
eatacfccidea,  ok  die  aa  Tikakat-Fakil  keliadliekea  Ruine«  die  tob 
Pellm  sesea.  Easekias  giekt  die  Eatferaaag  des  Ortes  Jakesk  roa 
Pella  aaf  aecks  räauacke  Meilea  aaf  deai  Wege  aack  Geras* 
(Gerask)  aa.  Wir  keaksiektigtea  erst  Back  Kefr  Akü  (aickt  Kl) 
sa  gekea,  welckes  kack  aa  der  Bergseite  aickt  sekr  fem  voa 
deai  Mtksnssliekea  Standorte  voa  Jakesk  Gilead  liegt,  da  die 
Haaacr  tob  Jakesk  des  Nachts  aack  Beisaa  gegaagea  waren,  aai 
die  Leickea  Saals  aad  Joaatkaas  za  holen. 

Wir  staadea  aai  15.  Mai  sekr  früh  aaf  and,  Backdeal  wir 
aasre  Haaltkiere  aack  Beisaa  akgesaadt,  setstea  wir  aas  aack 
der  eia  weaig  aordliek  tob  Sakdt  Befindliches  Fartk  in  Bewegung» 
Za  dieser  gelangten  wir,  aackdeai  wir  das  kier  150  F.  koke  steile 
okere  Ufer  des  Jordan  kiaakgestiegea  aad  aker  die  niedrige  aa- 
geackweauite  Bkeae  gegaagea  waren,  welche,  der  Aassage  unse- 
rer  Fahrer  zufolge,  nie  ikersckweaiBit  wird.  Bin  mit  wachen- 
der Vegetation  hedeckter  sckaialer  Werder  sekeidet  kier  den  Flosa 
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in  «frei  Arne,  von  denen  der  östliche  bei  Weilern  der  breilere  ist. 
Der  Strom  wer  reieiend  und  des  Wasser  reichte  noeern  Pferden 
bis  hoch  an  die  Flanken«  Nachdem  wir  wohlbehalten  übergesetzt 
hallen ,  erstiegen  wir  sogleich  das  gegenüberliegende  steile  obere 
Ufer  and  gingen  dann  schräg  über  die  schmale  Ebene  bis  an  dem 
Fuss  der  Berge»  um  den  Eingang  des  Wady  Jabis  an  erreichen« 
Als  wir  nns  den  ersten  Bergen  näherten,  sahen  wir  nns  plötslick 
von  20  bis  SO  Bewaffneten  umringt  Es  waren  Bewohner  des 
Bergdorfes  Färah,  welche  sich  zum  Einheimsen  ihrer  Aernte  in 
die  Ebene  begeben  hatten.  Sie  hatten  unlängst  bei  der  Vertreibung 
des  snm  Erzwingen  der  Conscription  in  diesen  District  abgesand- 
ten Officiers  hülfreiche  Hand  geleistet,  und  uns  in  der  Meinung, 
wir  seien  vielleicht  in  einem  ähnlichen  Auftrage  von  der  Regie- 
rung geschickt,  beobachtet  Sie  waren  mit  unsern  Scheikhs  be- 
kannt, und  da  sie  erfuhren ,  dass  sie  von  uns  nichts  su  besorgen 
hätten,  so  nahmen  sie  uns  mit  in  ihr  Lager  am  südlichen  Ufer 
des  Wady  Jabis,  wo  sie  uns  Kaffee  vorsetzten  und  uns  Brod  und 
Lebben  brachten.  Das  Letalere  überliessen  wir  unsern  Führern« 

Wir  begannen  nun  den  Berg,  und  zwar  durch  ein  schmäleren 
Wady,  etwas  nördlich  von  Jabis,  au  ersteigen.  Nach  einer  hal- 
ben Stunde  trafen  wir  höhere  und  grünere  Berge,  und  Eichbäume, 
die  Eichen  von  Basan ,  zeigten  sich  in  zerstreuten  Gruppen ,  gleich 
Obstgärten ,  auf  denselben.  Nach  länger  als  einer  Stunde  kamen 
wir  auf  einen  hervorragenden  Punct,  von  dem  man  eine  Fern- 
sicht über  das  ganze  nördliche  Ghdr  von  Kam  es-Sgrtabeh  bis 
cum  See  von  Tiberiaa  hat  Den  ganzen  südlichen  Theil  von  dem 
Kärn  bis  zum  todteu  Meere  hatte  ich  bereits  gesehn.  Diese  An- 
höbe war  der  Rand  des  ersten  Plateau's  des  Gebirges,  längs 
dessen  wir  ganz  allmählig  durch  eine  im  üppigsten  Grün  pran- 
gende Gegend  nach  Kefr  Abu  am  Fusse  des  nächsten  hohen  Berg- 
rückens hinabstiegen.  Wir  fanden  den  Ort  verlassen.  Die  Be- 
wohner hatten  mit  denen  von  Farah  bei  der  Auflehnung  gegen 
die  Conscription  gemeinschaftliche  Sache  gemacht,  nnd  bei  der 
Annähernng  von  Franken  (die  sich  hier  selten  blicken  lassen) 
sämmtlich  das  Dorf  verlassen.  Indessen  hatten  sie  sich  nicht  weil 
entfernt  und  kehrten  bald  zurück. 

Wady  Jabis  liegt  ungefähr  eine  halbe  Stunde  Vfegn  südlich 
von  diesem  Dorfe.  Es  bricht  aus  der  höhern  Bergkette  durch 
eine  tiefe  Schlucht,  in  welcher  Ruinen  liegen,  die  man  Maklub 
nennt,  weil  der  Ort  eine  „Umwälzung"  erlitten  hat  Säulen  sol- 
len dort  nicht  su  finden  sein.  Weiter  abwärts  am  Wady,  unge- 
fähr südlich  von  uns  und  auf  einer  Anhöhe  an  der  Südseite  des 
Thaies,  befindet' sich  wieder  eine  Rnine,  ed-Deir  genannt  Sie 
liegt  auf  dem  Wege  von  Beisin  nach  Heläweh  und  tierash  nnd 
hat  Säulen  aufzuweisen.  Diese  letztere  Ruine  scheint,  ihrem 
Standorte  nach,  mit  dem  alten  Jabesh  Gilead  gut  übereinzustim- 
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meo ;  allein  der  Name  JAbis  wird  lediglich  in  Verbindung  mit  dem 
Wady  angewandt. 

Wir  stiegen  nnn  den  Berg  auf  einem  mehr  gegen  Norden 
gerichteten  Pfade,  der  gerade  nach  Beisan  fährt,  hinab,  indem 
wir  berechneten ,  dass ,  wenn  die  Rainen  Täbäkat  Fahil  der  Ueber- 
rest  von  Pella  wären,  wir  den  Ort  in  etwa  zwei  Stunden  errei- 
chen müssten.  Unser  Weg  nach  Beisän  ging  10  Minuten  nördlich 
Ton  den  Trümmern  vorüber,  und  genau  nach  zwei  Stunden  be- 
fanden wir  uns  diesen  gegenüber.  Allein  unsere  Führer  kannten 
sie  nur  unter  dem  Namen  el-räerm  und  wir  gingen  10  Minuten 
weiter,  ehe  wir  nach  ihnen  zu  abbogen.  Sie  liegen  auf  einer 
'  niedrigen  Anhöhe,  oben  abgeflacht  und  von  höbern  Bergen  um- 
geben. Nur  gegen  Westen  liegt  eine  Ebene»  welche  sich  auch 
um  die  Nordseite  der  erwähnten  Anhöhe  zieht.  Als  wir  uns  den- 
selben von  Norden  aus  näherten,  stiessen  wir  in  der  Bbene  auf 
Ruinen  mit  Säulen.  Die  Fläche  auf  dem  Hügel  ist  mit  ähnlichen 
Trümmern  bedeckt  und  auch  auf  der  westlichen»  Ebene  darunter 
findet  man  dergleichen.  Am  Fasse  auf  der  Südostseite  sprudelt 
eine  starke  Quelle,  die  gegen  S.  W.  abläuft.  Neben  ihr  stand 
einst  ein  kleiner  Tempel ,  von  welchem  noch  zwei  Säulen  aufrecht 
dastehn,  und  das  Thal  darunter  ist  voll  von  Oleander.  Von  Leu- 
ten, die  wir  trafen,  erfuhren  wir,  dass  der  Name  des  Ortes  selbst 
Fahil  sei,  und  der  Ausdruck  Täbäkah  (welches  Wort  Stockwerk 
oder  Terrasse  bedeutet)  auf  die  schmale  Ebene  angewandt  werde, 
welche  einige  hundert  Fuss  über  dem  darunter  liegenden  Jordan- 
thale  terrassenartig  aus  der  Bergwand  hervortritt. 

Die  Lage  dieses  Ortes  in  Beziehung  zu  BeisAn  und  Wady 
JAbis,  die  ausgedehnten  Trümmer  einer  offenbar  einst  bedeu- 
tenden Stadt,  die  wasserreiche  Quelle  und  endlich  der  Name  er- 
hoben es  für  uns  zur  Gewissbeit,  dass  wir  uns  auf  dem  Stand- 
orte des  alten  Pella  befanden.  Die  Ruinen  wurden  im  J.  1817 
von  Irby  und  Man  gl  es  entdeckt  und  besucht;  allein  es  fiel  den- 
selben nicht  bei ,  dass  diese  Ueberreste  von  Pella  herrühren  dürf- 
ten. Seitdem  hat  kein  europäischer  Reisender  den  Ort  wieder 
betreten.  Die  erste  Andeutung,  dass  dort  Pella  gestanden,  findet 
sich  auf  Kieperts  Karte  von  Palästina ,  woselbst  der  Name  Pella 
mit  einem  Fragezeichen  hinzugefügt  ist.  Unser  Hauptzweck,  näm- 
lich die  Prüfung  von  Kiepert'*  Vermuthung,  war  nun  erfüllt.  — 
Hr.  Van  de  Velde,  den  wir  zu  Nablus  wieder  getroffen,  hatte 
uns,  auf  unsre  Einladung,  auf  diesem  Ausfluge  begleitet. 

Nachdem  wir  von  dieser  Terrasse  fünf-  bis  sechshundert  Fuss 
in  die  darunter  liegende  Ebene  hinabgestiegen  waren,  gelangten 
wir  an  die  Fürth  des  Jordan.  Es  sind  liier  eigentlich  drei  Par- 
titen, unter  denen  die  unterste  die  bequemste  sein  soll.  Wir 
fanden  dieselbe  indess  tiefer  und  reissender,  als  diejenige,  dtrem 
wir  uns  des  Morgens  bedient  hatten.  Die  Scheikhs  machte«  aas 
den  Vorschlag,  dass  sie  zu  Fusse  unsere  Pferde  eines  nach 
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andern  durch  den  Fluss  geleiten  wollten ,  und  wir  lieeien  uns  die** 
gern  gefallen.  So  kamen  wir  wohlbehalten  hinüber,  während  da* 
Wasser  den  Pferden  fast  bis  an  den  Rücken  reichte.  Wir  durch- 
ritten dann  rasch  die  prachtige  Ebene  bis  Beisän,  wo  wir  unser 
Zelt  aufgeschlagen  fanden  und  den  Sonntag  anbrachten«  Dies« 
war  unsre  angestrengteste  Tagereise  in  Palästina. 

Beisin  hat  eine  herrliche  Lage,  an  der  Stelle,  wo  das  grosse 
Thal  oder  die  Bbene  von  Jezreel  einen  Absatz  bildet  und  sich  mit 
sanfter  Böschung  100  Fuss  oder  darüber  in  das  Ghdr  hinabsenkt. 
Gerade  an  dem  Rande  dieses  Abhanges  liegt  das  Dorf  sammt  vielen 
Deberresten  der  alten  Stadt*  Aber  der  Teil  oder  die  Acropolis 
steht  10  Minuten  weiter  nordlich  an  dem  von  Westen  berabstrÖ- 
menden  Bache  Galud,  welcher  am  nördlichen  Posse  des  Teils 
vorüberfliesst  Südlich  vom  Teil  stehen  noch  zahlreiche  Säulen 
und  die  sehr  gut  erhaltenen  Ueberreste  eines  grossen  Amphithea- 
ters. Alle  Ruinen ,  mit  Ausnahme  der  Säulen ,  sind  aus  schwanen 
Basaltsteinen  aufgeführt.  Der  Teil  selbst  hat  denselben  Charakter 
und  ist  schwarz. 

Montags  früh  Hessen  wir  den  geraden  Weg  nach  Zertn  rechts 
liegen  und  wandten  uns  dem  Fusse  des  Gebirges  Gilboa  su  nach 
den  Ruinen,  welche  man  Bett  Ufa  nennt  und  welche  bereits  von 
Schulte  besucht  worden  waren.  Es  sind  die  Ueberreste  einer 
kleinen  Ortschaft  und  man  siebt  unter  Anderm  2  bis  S  altertbüm- 
licbe  Sarcophage.  Eine  wichtige  Festung  kann  hier  nie  gestanden 
haben»  da  der  Ort  in  der  Ebene,  hart  am  Fusse  des  hoben  Ge- 
birges liegt.  Ob  hier  das  Bethulia  des  Buches  Judith  stand,  ist 
mindestens  zweifelhaft. 

Wir  durchschnitten  nun  die  Ebene  /gegen  Kumieb ,  wobei  un  • 
sere  Pferde  in  dem  schlammigen  Boden  des  öalüd  beinahe  stecken 
geblieben  wären.  Bei  Tämrah  überstiegen  wir  den  Höhenzug, 
der  vom  kleinen  Hermon  bis  Kaukab  streicht,  und  gingen  hinab, 
an  dem  Fuss  des  Tabor  vorbei  nach  dem  Khan  und  nach  Lubieh, 
wo  wir  unser  Nachtlager  aufschlugen. 

Von  Lübieb  begaben  wir  uns  am  nächsten  Morgen  nach  dem 
Ha£ar  en-Nusräny,  wo,  der  Tradition  der  Mönche  sufolge,  unser 
Heiland  die  Viertausend  gespeist  haben  soll.  Ich  beabsichtigte, 
die  Ansicht  von  Capernaum  su  erbalten,  die  Arculfus  beschreibt, 
da  dies  am  natürlichsten  der  Ort  scheint,  von  welchem  er  redet. 
Von  da  stiegen  wir  nach  Irbid  hinunter,  am  oben  Ende  des  Wady 
Hamäm.  Die  dortigen  Ruinen  sind  nicht  bedeutend ;  allein  es  finden 
sich  unter  denselben  die  Säulen  und  einige  andere  Theile  einer 
alten  jüdischen  Synagoge  —  desselben  Typus,  wie  die  su  Kefr 
Bir'im  und  Meirdn.  Wir  reisteo  nun  im  Wady  Barnim  unter  dessen 
drohend  schroffen  Bergwänden  mit  den  Höhlen  der  Festung  KäTat 
Ihn  Ma'an  hinab,  und  indem  wir  bei  dem  runden  Brunnen  unsere 
frühere  Retseroute  betraten,  fejgten  wir  derselben  bis  Khan  M  inj  eh. 
Hier  trat  mir  der  Charakter  und  die  Ausdehnung  der  benachbarten 
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alten  Ortsiege  auffallender  als  vormals  entgegen.   Die  nahe  Quelle» 
'Ain  et-Tiu,  ist  schön  und  kalt. 

Anf  dem  Forgebirge  daneben  ist  ein  tiefer  Kanal  in  den  Fel- 
sen gehauen ,  welcher  jetxt  als  Weg  benatzt  wird ,  aber  offenbar 
vormals  eine  Wasserleitung  von  Täbigbah  war ,  die  zur  Bewässe- 
rung  der  Ebene  diente«  Zu.Täbighah  ward  früher  das  Wasser, 
vermittelst  eines  massiven  Behälters,  zu  einer  hinreichenden  Höhe 
gebracht ;  allein  von  dem  zwischen  liegenden  Kanäle  ist  jede  Spur 
verschwunden.  —  Zu  Teil  HÄm  erkannten  wir  alsbald  in  den  mit 
Bildnerei  verzierten  Ueberresteo,  die  uns  früher  in  Verlegenheit 
gebracht  hatten,  wieder  eines  jener  jüdischen  Bauwerke,  wie  die 
zn  Meiron  und  Kefir  Bir'im  und  zwar  das  grösste  und  am  kunst- 
reichsten ausgeführte  unter  allen. 

Zu  Teil  Hüro  wandten  wir  uns  von  dem  See  aus  aufwärts 
längs  eines  seichten  Wady  hin,  welches  aus  N.  W.  herabläuft,  in 
der  Absicht,  eine  Stätte  mit  Ruinen  zu  besuchen,  die  man  Keräzeh 
nennt,  und  die  wir  binnen  einer  Stunde  erreichten.  Die  Heber« 
reste  bestehen  nur  in  den  aus  Basalt  aufgeführten  Mauern  und 
Fundamenten  eines  armen  Dorfes.  In  einem  Seitenthale  fünf  Mi- 
nuten weiter  nach  Nord-Ost  ist  eine  kleine  Quelle,  Bir  Keräzeh 
genannt.  Dieser  Name  erinnert  an  das  alte  Chorazin;  allein  dieser 
letztere  Ort  scheint,  dem  Hieronymus  zufolge,  am  Ufer  des  Sees 
gelegen  zu  haben  (in  lüore  maris  süa) ,  und  die  Ruinen  erscheinen 
auch  als  zu  unbedeutend. 

Wir  schlugen  nun  den  Weg  ein ,  welcher  sich  nördlich  vom 
Khan  Gubb  JAssuf  längs  des  -Östlichen  Fasses  des  Safedgebirges 
nach  dem  Hüleh  hinzieht,  und  nahmen,  nachdem  wir  eine  starke 
Stunde  lang  unterwegs  gewesen ,  unser  Nachtquartier  zn  (va'äneh, 
einem  Dorfe,  welches  hoch  an  dem  Abhänge  der  westlichen  Berge 
gelegen,  das  Huieh  überschaut,  aber  immer  noch  in  einiger  Ent- 
fernung südlich  vom  See  Hegt. 

Wir  setzten  am  folgenden  Tage  unsern  Weg  längs  dieses 
Abhanges  fort,  indem  wir  durch  mehrere  Dörfer  und  Ruinenstätten 
oder  an  diesen  vorbei  kamen.  Zu  den  letztern  gehört  Kasjun, 
von  welchem  wir  früher  gehört  hatten.  Als  wir  endlich  an  das 
tiefe  Wady  Hendng*  gelangten,  sahen  wir  uns  genötbigt,  in  die 
Kbene  hinabzusteigen,  um  bei  seiner  Mündung  darüber  zu  gehn; 
allein  bald  führte  uns  der  Weg  nach  Kedes  wieder  bergan,  und 
als  wir  auf  die  Hochebene  gelangten,  auf  welcher  Kedes  liegt, 
bogen  wir  gegen  S.  W.  ab,  um  el-Kureibeh,  einen  südlich  von 
Kedes  liegenden  Teil  mit  Ruinen  zu  besuchen,  welcher  die  Schlucht 
des  Wady  Henda£  von  Norden  überschaut.  Ich  habe  früher  die 
Vermnthung  geäussert,  dieser  Ort  möchte  das  Hazor  der  Schrift 
sein,  dessen  zweimal  als  südlich  von  Kedesh  liegend  gedacht  wird, 
und  ich  habe  auch  seitdem  keine  wahrscheinlichere  Stätte  für  das- 
selbe  auffinden  können. 

Wir  gingen  nun  über  eine  schöne  Bbene  auf  Kedes  zu,   wo 
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■an  unterhalb  des  Dorfes  einige  merkwürdige  Saroophage  und 
awei  in  Trümmern  liegende  Gebäude  gewahrt  Daa  mehr  östlich 
liegende  dieser  letitern  trägt  den  bereits  erwähnten  jüdischen 
Typus.  Die  Lage  von  Kedes  ist  prächtig;  allein  das  Wasser 
seiner  starken  Quellen  gilt  für  angesund  und  wir  fanden  den  Ort 
verlassen.     Wir  übernachteten  su  Meis ,  einem  grossen  Dorfe. 

Am  folgenden  Morgen  gelangten  wir  nach  Hünin»  nachdem 
wir  unterwegs  Fernsichten ,  links  bis  nach  Tibnfn  und  rechts  über 
den  See  und  die  Ebene  des  Uüleh  genossen  hatten*  Hünin  ist 
offenbar  die  Stätte  einer  alten  Ortschaft;  allein  es  fehlt  an  Anhalte- 
puncten,  um  deren  alten  Namen  su  ermitteln.  Es  liegt  in  eine» 
Spalte  der  Bergkette,  nach  Osten  schauend ,  während  gegen  Weste« 
ein  Thal  sich  nach  dem  Lttäny  hinabsiebt  Unser  Weg  führte  uns 
nun  nordwärts  längs  der  Höhe,  wobei  wir  rechts  Abil  and  Mutillak 
and  links  Kefr  Kily  liegen  Hessen,  bis  wir  in  das  schöne  ovale 
Becken  von  Mer£  'Ajün  hinabstiegen.  Wir  gingen  quer  durch 
dasselbe  und  gelangten  so  nach  dem  Teil  Dibbtn ,  in  seinem  nörd- 
lichen Theile,  welcher  nach  einem  benachbarten  Dorfe  benaaat  ist 
Am  nördlichen  Fusse  desselben  liegen  die  Ruinen  einer  alten  Stadt, 
die  man  aus'  baltbaren  Gründen  als  das  alte  Ijon  betrachten  kann* 
Der  Teil  ist  90  Fuss  hoch. 

Wir  stiessen  hier  auf  die  Strasse  von  Sidon,  über  das  Gier 
Khardelab,  nach  Hasbeija,  uad  setzten  auf  derselben  nasern  Weg 
über  eine  Hochebene  fort,  bis  sie  bei  dem  Khan  in  das  Wadj 
et- T  eist  hioabstieg.  Hier  erweitert  sich  diess  Thal  sn  einem 
sehr  fruchtbaren  ovalen  Becken  voll  angebaueter  Aecker  und  Obst- 
bäume. Nachdem  wir  vom  Rhln  aus  drei  Viertelstunden  weiter 
gereist  waren,  befanden  wir  uns  an  der  Fürth  des  Hasbaay,  welche 
nach  Hasbeija  führt  Die  Brücke*  ist  10  Minuten  weiter  strom- 
aufwärts und  die  grosse  Quelle  etliche  dreissig  Ruthen  oberhalb 
der  Brücke.  Der  Fluss  lief  in  einem  schönen  vollen  Strome,  wel- 
cher lediglich  der  Quelle  entspringt  Wir  ritten  in  dem  unweg- 
samen felsigen  Wady  Basis  hinauf  und  langten  nach  S5  Miauten 
su  Hasbeija  an,  welches  in  dem  südwestlichen  Theile  des  grossen 
Amphitheaters  liegt,  mit  welchem  jenes  Thal  oben  achliesst  Dieaa 
war  am  Donnerstag  den  20.  Mai. 

Hier  erwartete  uns  Hr.  Thomson  von  Sidon ,  und  Dr.  Smith 
veiiiess  mich  und  kehrte  nach  Beirut  aurück.  Allein  das  schnelle 
Reisen  bei  ausserordentlicher  Hitse  hatte  mich  so  erschöpft,  dass 
ich  krank  geworden  und  bis  sum  nächsten  Dienstag  in  Hasbeija 
verweilen  musste. 

An  diesem  Tage  (den  25.  Mai)  brachen  Hr.  Thomson  und  ich 
nach  Bdniäs  auf  und  schlugen  den  Weg  über  die  Schlucht  des 
Litäny  unterhalb  Bärghäs  ein.  Es  gingen  Gerüchte  über  Räube- 
reien ,  welche  die  Drusen  in  der  Nähe  von  Bäniäs  begangen  haben 
sollten ,  und  wir  verschafften  uns  daher  der  Vorsicht  halber  einen 
Brief  von  dem  obersten  Drusenscheikh  sn  Hasbeija,  welcher  uns 
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auch  drei  seiner  Leute  mitgab*  Indess  hörten  wir  von  Räubereien 
nichts  weiter  5  obwohl  jene  Gerüchte  unstreitig  auf  Wahrheit 
beruhten. 

Zuerst  gingen  wir  über  Kaukaba  naeh  der  Brücke  von  Barghäz, 
unterhalb  welcher  der  PI  nss  anfeinen  Landrücken,  einen  Ausläufer 
des  Libanon ,  stö'sst  und  denselben  schräg  und  fast  der  Länge  nach 
bis  auf  den  Grund  gespalten  bat.  Wir  hielten  uns  auf  der  Höhe 
des  schmalen  Bergrückens  linker  Hand  über  der  Schlucht ,  obwohl 
ohne  Pfad,  und  gelangten  so  nach  Belät  Die  Tiefe  unter  uns 
auf  diesem  Wege  betrug  1000  bis  1200  Puss.  Zu  Belät  hatte 
Hr.  Thomson  einige  Tage  znvor  mit  dem  Aneroid  die  Höhe  des 
senkrechten  Theils  der  Uferwand  allein  auf  800  Puss  bestimmt 
Die  ganze  Schlucht  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  der  Salzach  beim 
Pass  Lueg  auf  dem  Wege  von  Salzburg  nach  Gastein.  Zu  Belät 
wendet  sich  die  Schlucht  unter  einem  rechten  Winkel  gegen  S.  W. 
und  wird  noch  abschüssiger.  Nachdem  der  Ploss  auf  diese  Weise 
den  Bergrücken  durchschnitten  hat ,  wendet  er  sich  wieder  südlich 
und  fliesst  bei  KaT  at  esh-Sh«kif  vorbei. 

Wir  reisten  nun  weiter  über  Dibbln  und  Öudeideh ,  besuchten 
nochmals  Teil  Dibbin ,  •  und  erstiegen  dann  den  östlich  liegenden 
Berg,  um  Khijam,  den  Hanptort  von  Mer£  *Ajun  zu  erreichen» 
wo  wir  unser  Zelt  aufschlugen.  Bs  beherrscht  gegen  Westen 
die  Aussicht  über  das  Merg»,  so  wie  gegen  Osten  die  über  den 
offneren  Theil  deB  Wady  et-Teim  und  den  obern  District  de» 
Hulefa«  Hier,  so  wie  in  der  ganzen  Umgegend  hat  der  Reisende 
fortwährend  die-  hohen  Bergketten  und  bescbueiten  Gipfel  ~  des 
&ehel  esh-Sheikb,  des  Hermon  der  Schrift,  vor  Augen«  Bs  sind 
zwei  Gipfel;  der  nordöstliche  ist  der  .höhere. 

Von  Khijam  führte  unsere  Reise  nach  Teil  el*Kädy,  und  wir 
gingen  durch  eine  Fürth  des  Hasbänj  in  seinem  sehr  tiefen  Bette 
ein  wenig  nördlich  von  Ghugar,  welches  auf  dem  östlichen  Ufer 
des  Flusses  liegt.  Die  gleichnamige  Brücke  ist  etwas  tiefer  unten. 
Teil  el-KÄdy  ist,  wie  es  scheint,  der  Krater  eines  ausgebrannten 
Vulkanes,  von  dessen  Rand  nocb  Bruchstücke  zu  sehen  sind.  Unter 
der  Südwestseite  desselben  sprudelt  ein  gewaltiger  Strom  des  rein« 
sieu  Wassers  hervor,  während  ein  zweiter  innerhalb  des  Kraters 
selbst  entspringt  und  weiter  gegen  Süden  durch  eine  Bresche  im 
Rande  berausschiesst  Diese  beiden  Ströme  bilden  zusammen  den 
mittleren  und  stärksten  QuellAnss  des  Jordan,  der  den  Namen 
Leddän  führt  und  rucksichtlicb  der  Wassermenge  den  beiden  an- 
dern Quellflüssen  zusammengenommen  wenigsten  gleichkommt. 

Von  diesem  Puncto  aus  unternahmen  wir  einen  Ausflug  in  das 
untere  Hui  eh ,  um  zu  ermitteln ,  ob  die  Ströme  vor  ihrer  Einmün- 
dung in  den  See  sich  irgendwo  vereinigten.  Wir  erwarteten  viel 
Marschboden  anzutreffen  und  fanden  zu  unserer  Verwunderung 
einen  herrlichen  ebenen  Landstrieb ,  welcher  allerdings  durch  Ge- 
rinne von  den  verschiedenen  Armen  des  Jordan  aus  reichlich  be- 
VII.  Bd.  5 
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wässert  wird ,  aber  wenigstem  damals  nicht  morastig  war.  Deberall 
bot  er  dieselbe  üppige  Fruchtbarkeit  dar,  wie  das  Ghdr  am  Beisim 
her.  Allein  im  Hüleh  findet  sich  weit  mehr  Ackerbau.  Wir  trafest 
suerst  auf  den  Ton  Bäniäs  herkommenden  Strom  und  gingen,  da 
aein  Lauf  sich  schlängelt,  swei  Mal  durch  denselben;  dann  ge- 
langten wir  an  dessen  Vereinigung  mit  dem  Leddan,  welcher  in 
,  swei  Armen  berabströmte ,  und  endlich  trat  weiter  unten  der 
Hasbäny  ein.  Von  diesem  Puncto  aus,  welcher  sich  noch  eine 
ziemliche  Strecke  über  dem  See  befindet,  strömt  der  Flosa  diesem 
in  einem  Bette  su.  —  Wir  kehrten  nun  surück  und  schlugen) 
unser  Zelt  su  Bäniäs  auf. 

Bäniäs  liegt  in  dem  Winkel ,  welchen  das  Gebirge  hier  bildet» 
aof  einer  schönen  Terrasse ,  die  MM)  Fuss  höher  ist  als  Teil  cl- 
Kädy.  Der  Rand  der  Terrasse  streicht  etwa  20  Minuten  westlich 
von  der  Stadt  und  erstreckt  sich  bis  sur  grossen  Schlucht  den 
Wady  'Asal,  die  sich  vom  6ebel  esh-Sheikh  herabsieht  Oestltch 
von  der  Stadt  streicht  ein  hoher  schmaler  Bergrücken  hinan,  wel- 
cher von  der  Wand  des  öebel  esh-Sheikh  durch  die  tiefe  und 
wilde  Schlucht  des  Wady  Khushäbeh  abgeschnitten  su  sein  scheint, 
welches  um  das  westliche  Bnde  des  erwähnten  Bergrückens  herum 
auf  die  Terrasse  herunterkommt  Gerade  an  dieser  Stelle  sprudelt 
aus  dem  untern  Bnde  dieses  Rockens  die  berühmte  Quelle  des 
reinsten  und  funkelndsten  Wassers  hervor,  etwa  swei  Drittel  so 
stark  als  der  Leddan.  Sie  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit 
dem  Hermon.  Anf  einem  hohen  Puncto  dieses  nämlichen  sich  von 
Bäniäs  binaufsiehenden  Bergrückens  steht  die  Ruine  von  Burg 
Bäniäs,  das  Kül'at  es-Subeibeh  der  arabischen  Schriftsteller.  Auf 
der  Südseite  der  Stadt  streicht  das  Wady  Za'arah  herab,  durch 
welches  ein  Bach  fliesst,  der  sich  unten  mit  dem  Strome  der 
Quelle  vereinigt. 

Der  folgende  Tag  wurde  einem  Ausfluge  nach  dem  See 
Phiala,  dem  heutigen  Birket  er-Räm,  gewidmet,  und  auf  dem 
Rückwege  besuchten  wir  die  Burg.  Erst  gingen  wir  im  Wady 
Za'arah  hinauf,  dann  geradewegs  bei  'Ain  K  Inj  eh  über  den  hohen 
Landrücken,  der  sich  jenseits  dieses  Dorfes  erstreckt,  worauf 
wir  wieder  hinabstiegen  und  schräg  durch  das  Wady  Za'arah 
gingen,  das  hier  von  Nordosten  kommt,  hierauf  eine  Biegung 
macht,  indem  es  durch  jenen  Rücken  dringt,  und  dann  nordweat» 
lieh  nach  Bäniäs  herunterstreicht  Der  See  liegt  in  geringer 
Entfernung  darüber  hinaus,  gerade  2  Stunden  von  Bäniäs,  siem- 
lich  in  der  Richtung  0.  su  S.  Er  liegt  in  einer  nap förmigen 
Vertiefung,  200  bis  2.M)  Fuss  unter  dem  benachbarten  Landstriche, 
und  hat  eine  volle  englische  Meile  im  Durchmesser«  Hier  befand 
sich  wahrscheinlich  vormals  ein  Krater,  denn  die  Ufer  sind  durch- 
aus vulkanisch.  Millionen  von  Fröschen  und  zahllose  Blutegel  sind 
die  Bewohner  seines  schleimigen  Wassers,  auf  welchem  einige 
Enten  umhersebwammen ,  die  von  einem  Habicht  verfolgt  wurden. 
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Wir  wandten  ans  nan  gegen  N.  N.  W.,  am  den  Kamm  des 
früher  erwähnten  Landrückens  zu  gewinnen,  ohne  Pfad,  indem 
wir  unterwegs  über  das  untere  Ende  des  Merg  Sheikh  Jafüry, 
einer  kleinen  Ebene,  gingen,  welche  gerade  am  Fasse  des  <*ebel 
esh-Sheikh  von  Nordosten  kommt.  Dieser  Berg  fallt  hier  plötz- 
lich von  seinem  südwestlichen  Gipfel  3500  bis  4000  Fuss  tief  bis 
anf  diese  Ebene  ab.  Sie  bildet  den  Anfang  des  Wady  Za'arah. 
Nachdem  wir  die  Höhe  des  Rückens  erreicht  hatten,  stiegen  wir 
bergab  and  gingen  dann  anfeinem  Querrücken  hin,  welcher  jenen 
mit  dem  verbindet,  auf  welchem  die  Barg  steht  Auf  diesem  ge- 
langten wir,  25  Minuten  0.  S.  0.  von  der  Barg,  za  einem  Haine 
von  ehrwürdigen  Eichen ,  in  welchem  sich  das  Grabmal  des  Sheikh 
Othman  Hazüry  befindet.  Auch  diese  Stelle  hat  man  für  den  Stand- 
ort des  alten  Hazor  ausgegeben,  allein  der  Boden  ist  in  seinem 
ursprünglichen  Zustande  und  hat  offenbar  nie  ein  Bauwerk  ge- 
tragen. Diess  war  das  dritte  Hazür  oder  Hazury,  welches  ich 
besacht  hatte;  aber  unmöglich  kann  irgend  eines  derselben  das 
Hazor  der  Schrift  sein. 

Die  Burg  ist  die  umfongreichste  und  am  besten  erhaltene 
alte  Feste  in  ganz  Palästina.  Sie  ist  sehr  lang,  aber  schmal, 
und  der  östliche  und  höchste  Theil  bildet  wieder  eine  besondere 
Citadelle  mit  Mauern  und  Thürmen,  welche  massiver  und  ver» 
tbeidigungsfähiger  sind,  als  die  übrige  Festung.  Sie  war  ur- 
sprünglich durchaus  von  schönen  tiefrändrigen  Steinen  aufgeführt, 
und  besonders  der  östliche  Theil  bietet  noch  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  dar.  •  Das  Flickwerk  aus  den  Zeiten  der  Kreuz- 
sage ist  an  vielen  Theilen  wahrzunehmen ,  allein  viele ,  die  früher 
schon  Ruine  waren,  sind  davon  frei.  Auf  einem  sehr  steilen 
Wege  an  der  südlichen  Seite  des  Berges  hinunter  and  dann  an 
dessen  Fasse  hin  gelangten  wir  binnen  50  Minuten  wieder  nach 


Am  folgenden  Tage  (den  28.  Mai)  kehrten  wir  nach  Hasbeija 
zurück.  Der  Weg  zieht  sich  an  dem  südlichen  Fusse  von  esh- 
Sheikh  bis  zu  der  Ebene  des  Wady  et-Teim  und  wendet  sieb 
dann  gegen  N.  zu  0.  Etwas  über  eine  halbe  Stunde  jenseits 
dieses  Pnnctes  bogen  wir  ab  und  klommen  40  Minuten  lang  den 
sehr  steilen  Berg  zu  unserer  Rechten  hinauf  zu  den  Trümmern, 
welche  man  Kal'at  Bustra  nennt  Der  Ort  ist  eigentümlicher 
Art;  er  war  weder  eine  Festung,  noch  eine  Stadt,  sondern  reli-  . 
giösen  Zwecken  gewidmet,  eine  Gruppe  von  Tempeln.  Diese 
waren  allerdings  klein  und  von  roher  Bauart;  allein  wir  konnten 
nicht  weniger  als  vier  deutlich  erkennen,  und  wahrscheinlich 
waren  deren  noch  mehr. 

Unser  Weg  ging  über  Rasheijat  el-Fäkhar,  welches  wegen 
seiner  Töpferwaaren  berühmt  ist,  und  von  da  nach  Hibbartjeb, 
das  an  der  Aasmündung  der  grossen  Schlucht  Wady  Sbib'ab  liegt, 
wo  dieselbe  sieh   an  der  westlichen  Seite   des  6ebel  esh-  Sheikh 
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öffnet.  In  derselben  liegt  weit  den  Hermon  hinauf  da«  Dorf 
Shib'ah ,  welches  seine  25,000  Ziegen  auf  die  höhere  Bergtrlften 
aussendet.  Zu  Hibbarfjeh,  dieser  prächtigen  Schlucht  gegenüber, 
steht  ein  schöner  und  wohlerhaltener  alter  Tempel,  der  aus  grosse« 
tiefränderigen  Steinen,  von  denen  einige  15  Fuss  lang  sind,  auf- 
geführt ist.  Der  Baustyl  desselben  ist  im  Allgemeinen  der  näm- 
liche,  wie  der  des  Tempels  zu  Deir  el-Käl'ah ,  aber  weniger  massiv 
und  weniger  einfach. 

Wir  gelangten  über  'Ain  ÖKrfa  nach  Hasbelja,  nachdem  wir 
den  hohen  Rücken  sudlich  von  der  Stadt  überstiegen.  Von  des» 
Bette  des  Wudy  Shib'ah  unterhalb  'Ain  (iarfti  stiegen  wir  bia  auf 
diesen  Rücken  092  Fuss  hoch  und  dann  bis  Hasbeija  wieder 
550  Fuss  hinab.  Diese  Messungen  hatte  Dr.  de  Forest  einige 
Tage  früher   mit  dem  Aneroid  bewerkstelligt. 

Am  folgenden  Montage  (den  31.  Mai)  brachen  wir  nach  Da- 
maskus auf,  begleitet  von  Hrn.  John  Wortabet.  Wir  gingen  ober- 
halb  der  Quelle  über  das  Bett  des  Hasbäny,  wo  er  als  ein  gan 
kleines  Bachlein  zwischen  Steinen  dahinrieselt,  und  erstiegen  den 
Landrücken  ed-Dahar,  welcher  das  Wady  et-Teim  von  dem  Thale 
des  LfUny  scheidet.  Oben  auf  der  Höhe  lieht  sich  ein  Weg  bia, 
welchen  wir  eine  Stunde  lang  in  nordöstlicher  Richtung  verfolg* 
ten ,  dann  aber  verliessen ,  um  schräg  nach  Jähmur,  am  östlichen 
(Tfer  des  Lftany,  hinabzusteigen.  Eine  halbe  Stunde  von  diesem 
Dorfe  stromaufwärts  befindet  sich  das  Kuweit ,  eine  In  einer  wilden 
Schlucht  über  den  LftAny  fuhrende  Naturbrücke.  Der  Weg  dahin 
ist  jetzt  nicht  schwieriger  als  viele  andre  und  führt  dann  weiter 
nach  (ictzfn  hinauf.  Die  Brücke  scheint  durch  das  Herabstürzen 
von  Felsen  gebildet  zu  sein  Und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
„Oefen"  des  Passes  Lueg.  VomKuweh  aus  wandten  wir  uns  wieder 
schräg  nach  dem  Bergrücken  ed-Dahar  und  gelangten  so  nach 
Libbeija  auf  deren  ostlichem  Höhenrande,  dann  weiter  nach  Neby 
Snfa,  wo  wir  über  Nacht  blieben.  Hier  ist  wieder  ein  Tempel, 
welcher  mit  dem  zu  Hibbaryeh  Aehnlichkeit  hat,  aber  weniger 
gut  erhalten  ist. 

Am  folgenden  Tage  kamen  wir  nach  RAshefja,  welches  hoch 
an  der  nordlichen  Abdachnng  des  (»ebel  esh-Sheik  und  eigentlich 
mif  dem  ersten  oder  westlichen  Rücken  des  Antilibanon  liegt. 
Von  da  aus  verfolgten  wir  die  Strasse  nach  Damaskus  eine  halbe 
Stunde  lang  bis  'Aiha,  wo  sieb  ebenfalls  die  jetzt  zerstreuten 
Trümmer  eines  alten  Tempels  befinden.  Von  da  reisten  wir  ab- 
wärts durch  das  schöne  runde  Becken  Von  Kefr  Kük  nach  dem 
Dorfe  dieses  Namens.  Diese  Kbene  hat  nirgends  einen  Abluss 
und  wird  in  der  Regenzeit  zu  einem  See.  Wir  schlugen  dann 
einen  andern  Querweg  ein ,  um  nach  RHkhleh  zu  kommen ,  welches 
im  Osten  der  Wasserscheide  auf  dem  über  'Aiha  führenden  Wege 
liegt.  Hier,  tief  im  Hermon-Gebirge  steht  oder  stand  vielmehr 
einer  der  schönsten  alten  Tempel,   massiv  und  doch  einfach  and 
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edel  9  obne  »He  Zugaben  des  spateren  überladenen  Styls.  Der 
Boden  ist  mit  dessen  Ruinen   bestreut* 

Wir  wandten  ans  nun  ziemlich  gegen  N.  N.  0»  und  kamen 
nach  1^  Stunden  nach  Deir  eJ-'Ashajir,  welches  auf  der  obern 
Hochebene  das  Antilibanon  südlich  von  Zebeddny  Hegt,  Auch 
hier  findet  sich  ein  alter  Tempel ,  der  künstlicher  ausgefiihrt  und 
stärker  versiert  isti  wie  der  zu  Rjkbleh  und  auf  einer  Plattform 
steht«    Bier  übernachteten  wir» 

Am  folgende«  Morgen  verlies*  uns  Herr  Thomson ,  um  naeh 
Besbeija  und  Sidon  wüekzukehren.  unser  Weg  führte  iu  einem 
flachen  Thale  durch  eine  offene  Gegend  an  die  Quelle  und  das 
in  Trümmern  liegende  Khan  tqo  Meithelüe  >  wo  ein  yon  Beirut 
durch  das  Wadjr  el-Karn  führender  Wf|g  hineintritt  Wir  ge- 
langten nach  Duftäe  und  verfolgten  den  gewöhnlichen  Weg  nach 
Damaskus  über  jMesseh.  Derselbe  ist  unfruchtbar  und  Öde  genug. 
Der  einzige  interessante  Punct  desselben  ist  der  Böheursnd  über 
Mezzeb  wegen  der  Aussicht ,  die  man  von  dort  bat,  allein  diese 
steht  der  berühmten  Aussicht  von  dem  Wely  über  Salibijeh  bei 
Weitam  nach. 

Zu  Damaskus  sollte  ich,  nach  den  unter  den  Hissionären 
getroffenen  Verabredungen ,  iu  der  Wohnung  des  Herrn  Robson, 
welcher  der  Irischen  Presbyterianiscben  Kirche  angehört ,  Quartier 
nehmen  und  dieser  dann  mein  Reisegefährte  werden.  Von  ihm 
lind  seinem  Collagen,  Herrn  Porter»  hatte  ich  mich  der  gütigsten 
Aufnahme  zu  erfreuen«  Die  amerikanischen  Missionäre  waren 
meist  abwesend,  und  zwar  zu  Blftdän  bei  Zebedäny,  um  dort 
eines  Sommeraufenthalt  vorzubereiten* 

Indess  kehrte  Dr.  Paulding  vor  meiner  Abreise  zurück.  Ihm 
HUd  Herrn  Porter  verdanke  ich  auch  viele  topographische  Nach- 
weisungen, 

Damaskus  ist  eine  morgenländische  Stadt,  allein  unter  allen 
orientalischen  Hauptstädten  eine  der  regelmäßigsten  und  reinlich- 
sten. bV  enthält  weit  mehr  alterthümlicbe  Üeberreste ,  als  ich 
yermuthet  hatte,  wiewohl  wenige  darunter  hinter  die  Römerzeit 
zurückreichen.  Die  Stadt  hat  ein  sehr  hohes  Alter»  indem  ihrer 
ecken  zu  Abrahams  Zeiten  gedacht  wird;  und  zugleich  ist  es  die 
einsige  bekannte  Stadt  aus  jener  Periode ,  die  noch  jetzt  bewohnt 
und  blühend  UU  —  Per  Stolz  von  Damaskus  ist  dessen  prächtige, 
von  den  Armen  des  Berade  reichlich  bewässerte  Ebene.  Ohne 
diesen  Fluss  würde. sie  eine  Wüste  sein,  durch  ihn  wird  sie  zu 
einem  irdischen  Paradiese,  voll  der  reichsten  Getreidefelder  und 
des  herrlichsten  Obstes. 

Wir  borten  hier,  obwohl  nicht  zum  ersten  Haie,  von  einem 
Thale«  welches  nördlich,  vom  Bernde  und  parallel  mit  demselben 
vom  Antilibanon  herabsteige  und  nach  einem  im  obern  Theile  des- 
selben gelegenen  Dorfe  Helbäu  heisst.  Dieses  Thal  ist  wegen 
seiner,  trefflichen  Weintrauben  und  Weinberge  berühmt.    Mun  be» 
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reitet  aus  Enteren  den  betten  und  geschütztesten  Wein  ist  ganzen 
Lande.  Unsere  Freunde  hatten  den  Ort  mehrmals  besucht,  und 
halten  ihn  für  das  Heibon  der  Schrift,  wohl  mit  mehr  Recht  als 
Aleppo  (Ilaleb).  Der  „Wein  von  HelbcV'  ist  noch  berühmt,  wäh- 
rend Aleppo,  wenn  dort  überhaupt  Wein  wächst»  doch  keine  irgend 
berühmte  Sorte  aufzuweisen  hat« 

Am  folgenden  Montag  (den  7.  Juni)  brachen  Herr  Robsoa 
und  ich  von  Damaskus  nach  Ba'albek  auf  und  nahmen  den  Umweg 
über  'An£ar.  Wir  erstiegen*  den  Bergrücken  hinter  Salihijeh  und 
genossen  von  dem  Wely  oben  die  mit  Recht  so  berühmte  herr- 
liche Aussicht  auf  die  Stadt  und  Ebene,  so  wie  auch  den  Blick 
in  die  merkwürdige  Schlucht  hinab,  durch  welche  der  Fluss  hier 
durch  die  letzten  Rücken  des  Antilibanon  bricht.  Zu  Dummar 
führt  der  gerade  Weg  nach  Zebedäny  über  die  Brücke  und  dann 
quer  durch  die  von  der  grossen  nordlichen  Windung  des  Flussea 
umfasste  Gegend.  Wir  schlugen  jedoch ,  ohne  über  die  Brücke 
zu  geben,  einen  mehr  rechts  laufenden  Weg  ein,  welcher  uns 
vom  Flusse  abwärts  führte,  bis  wir  uns  wendeten  und  ihn  bei 
Bessfma  wieder  erreichten.  Von  da  wanderten  wir  an  dessen 
linkem  Ufer  bis  zur  grossen  Quelle  el-Fi£eh  hin.  Der  aus  dieser 
entspringende  Strom  hat  etwa  die  Stärke  desjenigen^  von  Bäuian; 
er  schäumt  und  stürzt  in  einem  felsigen  Bette  etwa  20  bis  90 
Ruthen  weit  hinab  und  fallt  dann  in  den  Berada.  Hier  ist  dieser 
Strom  stärker  als  der  Berada  selbst,  und  sein  Wasser  ist  klar, 
das  des  letzteren  aber  trübe.  An  der  Quelle  sieht  man  die  Ueber- 
reste  zweier  alter  Tempel,   von  denen   einer  sehr  klein  ist. 

Wir  kamen  alsdann  nach  el- Kefir,  das  gleichfalls  auf  der 
Nordseite  des  Flusses  liegt,  und  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
sich  die  Trümmer  eines  kleinen,  wie  es  acheint,  griechischen 
Tempels  befinden,  da  die  Capitäler  der  Säulen  der  korinthischen 
Ordnung  angeboren. 

Hier  gingen  wir  auf  das  südliche  Ufer  des  Flusses  über  und 
gelangten  bald  zu  dem  Dorfe  Sük  el- Berada,  in  der  Nähe  des 
Ausgangs  der  langen  Schlucht ,  durch  welche  der  Fluss  von  oben 
herabkommt ,  und  hart  unter  der  800  Fuss  hohen  Wand ,  auf  wel- 
cher das  Wely  Neby  Abil  steht.  Im  untern  Theile  dieser  Schlucht 
stand  das  alte  Abila,  welches  wahrscheinlich  bis  an  das  genannte 
Dorf  hinabreichte.  Der  Standort  wird  durch  Säulen  und  andere 
Ueberreste  bezeichnet,  während  darüber  viele  Grabmal  er  in  die 
Felsen  eingehauen  sind,  so  wie  auch  die  ausgegrabene  Römer- 
strasse mit  den  Inschriften.  Hier  geht  der  Weg  abermals  und 
zum  letzten  Male  auf  das  linke  Ufer  über. 

Gleich  hinter  der  Schlucht  vereinigt  sich  mit  dem  Flusse  ein 
kleiner  Bach ,  welcher  von  S.  W.  aus  dem  Wady  el-Kärn  kommt. 
Dieses  letztere  entwässert  die  Ebene  von  dudeideh,  welche  jen- 
seits eines  südwestlich  von  Zebedany  streichenden  Bergrückens 
liegt.      Indem   sich  der  Weg  mehr  rechts  biegt,   tritt   er  bald  in 
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die  schone  Ebene  von  Zebeddny  ein,  die  ihren  Namen  ?on  dem 
grossen  Dorfe  in  ihrem  nördlichen  Theile  hat  Die  Hauptquellen 
des  Berada  befinden  sich  im  südwestlichen  Winkel  des  breiteren 
Theiles  der  Ebene,  und  der  Plnss  schlängelt  sich  durch  den 
schmäleren  Theil  nuten.  Wir  schlugen  unser  Zelt  hier  an  .seinem 
grünenden  Ufer,  nicht  weit  von  einer  Mühle  und  Brücke  auf.  — 
Die  Ebene  wird  im  Westen  von  einem  steilen  Gebirgszuge,  so 
wie  im  Osten  von  einem  zweiten  begrünst,  welcher  letstere  Zehe- 
dauy  gegenüber  die  höchsten  Spitzen  des  Antilibanon  trägt.  An 
seinem  Abhänge  liegt  das  Dorf  Blüdin. 

Am  folgenden  Morgen  machten  wir  einen  Umweg  nach  Nor- 
den, um  die  grosse  Quelle  su  erreichen.  Sie*  bildet  einen  klei- 
neren schmalen  See,  ans  welchem  der  Fluss  gegen  Osten  läuft, 
■od  sich  dann  südlich  durch  den  schmalen  Theil  der  Ebene  wendet« 
Von  da  gingen  wir  weiter  gegen  S.  S.  W.  am  Fasse  des  west- 
lichen Bergzuges  bis  Batrüny  und  seinem  Becken,  an  dessen  Ende 
der  Weg  in  einem  Winkel  hinaufläuft,  den  ein  Ausläufer  des  Ge- 
birges bildet  So  gelangten  wir  auf  den  Kamm  des  hohen  west- 
lichen Höhenzugs  und  schauten  in  die  darunter  liegende  Ebene, 
d.  h.  das  Becken  von  Gudeideh  hinab.  Die  Aussicht  erstreckte 
sich  anch  über  den  noch  weiter  westlich  liegenden  niedrigeren 
Bergrücken,  auf  die  beschneiten  Gipfel  des  Libanon.  Als  wir 
hinabschaneten ,  konnten  wir  den  Ausgang  des  Beckens,  den  An- 
fang des  Wady  el-Karn,  in  einiger  Entfernung  zu  unserer  Lin- 
keu  sehn. 

Als  wir  in  die  Ebene  hinabstiegen,  fanden  wir,  dass  sie  eine 
vollständige  Wüste  war.  Kein  Tropfen  Wasser,  kein  grüner 
Halm,  kein  Baum,  keine  menschliche  Wohnung  war  da  zu  sehn. 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  grünen  Ebene  von 
Zebedany,  die  wir  kaum  verlassen  hatten!  Wir  gingen  schräg 
durch  das  Becken  und  stiessen  an  dessen  westlichem  Rande,  da 
wo  das  Wady  Zarfry  hereinkommt,  auf  die  gewöhnliche  Strasse 
von  Damaskus  nach  Beirut  Nachdem  wir  knrze  Zeit  leise  hinauf- 
gegangen waren,  gelangten  wir  zu  der  Wasserscheide,  von  wo 
wir  ganz  allmälig  durch  das  weit  längere  und  ein  wenig  ge- 
wundene Wady  Henry  nach  dem  Bäkä'a,  dem  Dorfe  Mendel 
'Ao£ar  gegenüber,  hinabstiegen. 

Hier  geht  eine  Hügelreihe  ans,  welche  längs  des  östlichen 
Randes  der  Bäkä'a  von  Süden  her  und  parallel  mit  dem  Anti- 
libanon streicht,  während  zwischen  ihr  und  dem  letzteren  ein 
schmales  und  etwas  höheres  Thal  liegt  Dieses  kann  eigentlich 
für  eine  Fortsetzung  des  Wady  et-Teim  gelten ,  indem  die  Berge 
im  Westen  dieses  Thaies  bis  hierher  reichen  nnd  hier  endigen. 
Weiter  südlich  und  dem  Dorfe  Sultan  Jä'kob  gegenüber  ist  in 
diesem  höhern  Thale  eine  Niederung ,  die  durch  eioe  in  der  west- 
lichen Hügelreihe  befindliche  Lücke  in  das  Bäkä'a  entwässert 
wird«     Diese  Lücke  heisst  Wady  Falü£. 
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Mendel  ist  wegen  eine«  der  schönsten  unter  den  noch  vor* 
handenen  alten  Tempeln  merkwürdig*  Derselbe  steht  auf  dem 
Gipfel  des  nördlichsten  jener  Hügel  und  schaut  gegen  Norden 
nach  der  prachtvollen  Durchsicht  der  Bäkä'e  hin,  während  sieb 
rechts. die  hohe  Wand  des  Antilibanon  und  links  die  noch  höheren 
Ketten  des  Libanon  mit  ihren  beschneiten  Gipfeln  erbeben.  Der 
Tempel  ist  einfach ,  massiv  und  schon ,  und  gehört  offenbar  einem 
älteren  und  strengeren  Baustyle  an,  als  die  tu  Ba'albek.  Seine 
Lage   ist  unvergleichlich. 

Vierzig  Minuten  nordöstlich  von  Mendel  liegen  die  Ruinen, 
die  jetzt  'An£ar  heissen ,  in  der  Ebene ,  welche  nach  Norden  sanft 
nach  dem  aus  der  grossen  Quelle  entspringenden  Flusse  abfällt 
Hier  sind  die  verfallenen  Mauern  und  Thürme  einer  alten  be- 
festigten Stadt  oder  Citadelle  in  Form  eines  Quadrats  mit  Seiten- 
linien von  etwa  \  engl.  Meile.  Eine  Untersuchung  des  Orts  über- 
zeugte mich  von  der  Richtigkeit  der  von  mir  schon  früher  ana- 
gesprochenen Idee,  daas  hier  das  Chalets  im  Libanon,  die  Haupt- 
stadt von  Agrippa's  Reich,  bevor  derselbe  in  mehr  südlich  gelegene 
Gebtete  versetzt  wurde ,  gestanden  habe.  Wir  schlugen  unser  Zelt 
an  der  fünfzehn  Minuten  davon  entfernten  grossen  Quelle,  am 
Fnsse  des  Antilibanon  auf. 

Weiter  nördlich  hebt  wieder  eine  Hügelkette  an,  die  nahe 
beim  Antilibanon  parallel  mit  diesem  streicht  und  sich,  mit  ge- 
ringer Unterbrechung,  bis  Ba'albek  zieht  Sie  scheint  fast  eine 
Fortsetzung  der  weiter  südlich  liegenden  Hügel  zu  sein,  gleich- 
sam als  ob  diese  hier  nur  abgesetzt  hätten ,  damit  sich  der  wiesen- 
artige Landstrich  von  der  Bäka'a  dazwischen  legen  und  das  Wasser 
der  beiden  grossen  Quellen  'An£ar  und  Shemsfn  aufnehmen  könne. 

Neba'  Shemsin  ist  20  Minuten  nördlich  von  Neba'  'An£ar  und 
liefert  viel  weniger  Wasser.  Jenseits  dieser  Quelle  führte  uns 
unser  Weg  am  folgenden  Tage  (den  0.  Juni)  zwischen  die  Hügel- 
kette und  den  Antilibanon.  Das  enge  Thal  geht  erst  bergan  und 
dann  eine  Zeit  lang  bergab ,  wobei  wir  hin  und  wieder  durch  eine 
Lücke  in  den  Höhen  schöne  Aussichten  in  die  westliche  Ebene 
hatten.  Nach  drei  Stunden  besahen  wir  abermals  zn  Deir  el-Ghäsil 
die  massiven  Grundmauern  und  umhergestreuten  Trümmer  eines 
Tempels.  Eine  Stunde  später  kamen  wir  über  das  von  Serghaja 
herabkommende  Flüsschen  des  Wadj  Jahföfeh ,  welches  hier  durch 
eine  tiefe  Schlucht  im  letzten  niedrigen  Rücken  des  Antilibanon 
in  das  Bäkä'a  einströmt.  In  kurzer  Entfernung  jenseits  dieser 
Schlucht  endigt  dieser  niedrige  Rücken  des  Antilibanon  mit  einem 
Vorgebirge ,#  welches  wir  überstiegen,  um  zu  dem  Dorfe  Neby 
Shit  zu  gelangen.  Weiter  nördlich  schiebt  sich  die  hohe  Berg- 
kette ,  welche  wir  im  Osten  von  Zebedany  gesehen  hatten ,  hervor 
und  bildet  die  östliche  Wand  des  grossen  Thaies.  —  Nördlich 
von  Neby  Shft  wird  der  östlich  von  der  Hügelreihe  liegende  Strich 
zu  einer  etwas  höhereu  Ebene ,  durch  welche  mehrere  sich  von  den 
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Bergen  herabsiebende  Weaserriase  iu  die  tiefere  grosse  Ebene 
ausstreichen.  Unk  den  letzten  Hagel  siebt  sich  ein  Ausläufer  der 
grossen  Ebene  bis  air  die  Quelle  von  Ba'albek  hinan,  und  am 
nordwestlichen  Fusse  dieses  nördlichsten  Hügels  liegt  die  Stadt 
selbst  mit  ihren  prächtigen  Tempeln«  Der  Steinbruch  mit  dem 
gewaltigen  zugehauenen  Blocke  befindet  sich  kaum  10  Minuten 
weiter  südlich. 

Diess  ist  nicht  der  Ort,  um  über  Ba'albek  an  reden.  Seine 
Tempel  haben  seit  Jahrhunderten  Staunen  erregt  und  werden  so 
lange  Staunen  errege»  *  bis  Brdbeben  ihr  letstes  Werk  getban 
haben«  Hinsichtlich  der  Grossartigkeit  des  Planes  und  der  kunst- 
reichen Ausführung  scheinen  sie  in  Westasien  und  den  benach- 
barten Länder  nirgends  ihres  Gleichen  an  haben.  Wo  fände  sich 
sonst  so  massive  Grösse  mit  so  luftiger  Leichtigkeit  ver- 
bunden? In  Aegypten  sicher  nicht!  Dennoch  scheint  der  bis  ins 
Kleiaste  ausgeführte  und  mit  Ornamenten  überladene  Styl  der 
Bauwerke  gegen  ein  sehr  hohes  Alter  xu  sprechen*  Von  der 
Einfachheit  und  Strenge  des  Baustyls  des  Tempels  au  Megdel 
iat  hier  nichts  au  finden. 

Nördlich  von  Ba'albek  wird  das  Bäka'a  bis  Ras  Ba'albek  all« 
mälig  schmäler  und  dem  Charakter  nach  anders.  Der  fruchtbare 
Theil  sieht  sich  au  einem  schmalen  Streifen  susammen,  der  sich 
am  westlichen  Gebirge  hinstreckt»  während  von  der  östlichen 
Seite  eine  gewaltige  Böschung  hurten  Kiesbodens  bis  über  die 
Mitte  des  Thaies  hereintritt,  welche  hin  und  wieder  von  den 
Wasserrissen  der  Berge  und  Ausläufer  der  niedrigeren  Ebene 
unterbrochen  wird.  Dieser  kiesige  Strich  liegt  fast  durchaus 
wüst,  und  weiter  nach  Norden  su,  beinahe  bis  Ribleb,  prägt  sich 
der  Wüstencharakter  immer  stärker  aus. 

Am  folgenden  Tage  brachen  wir  weit  später  als  gewöhnlich 
auf »  und  in  weniger  als  1+  Stunden  gelangten  wir  nach  Nahleh, 
wo  sich  ein  Tempel  befindet,  welcher,  wie  es  scheint,  älter  ist, 
als  die  au  Ba'albek.  Der  Weg  war  öde,  und  wir  schlugen  unser 
Nachtquartier  bei  der  grossen  Quelle  von  Lebweh  auf.  Eine 
Stunde  vorher  waren  wir  über  die  Wasserscheide  de^  Bäka'a  ge- 
gangen, einer  Erhöbung,  wo  das  Wasser  eines  Baches  gethejlt 
und  einerseits  nördlich,  andererseits  südlich  geleitet  war,  und  wo 
wir  ungleich  der  ersten  weiten  Aussicht  gegen  Norden  theilhaft 
wurden.  Die  Quelle  von  Leb  weh  liefert,  wie  es  scheint,  so  viel 
Wasser,  wie  die  von  'An£ar.  Sie  entspringt  nus  einem  Kieslager 
am  Fusse  eines  Kalkfelsenrückens ,  und  mehrere  Bäche  sind  von 
ihr  nach  verschiedenen  Riebtungen  geleitet  Einer  derselben  läuft 
eine  lange  Strecke  an  der  harten  unfruchtbaren  Böschung  hin 
gegen  Norden.  Das  Hauptbett  des  Stromes  läuft  nordwestlich  und 
hält  sich  ia  der  Nähe  der  westlichen  Berge.  Weiter  gegen  Nor* 
den  erstreckt  eich  die  wüste  Böschung  durch  die  ganze  Breite  des 
Thaies  und  der  Bach  durchströmt  dieselbe  in  einer  tiefen ,  echma- 
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len  Schlacht    Diesen  Charakter  hat  das  Thal  weaigsteas  ia  4er 
Nachbarschaft  der  Quellen  des  Orontes. 

Wir  reisten  am  folgenden  Morgen  eine  Zeit  lang  an  dem  von 
der  Quelle  von  Lebweh  abgeleiteten  Kanäle  hin  and  wandten  ans 
dann  mehr  rechts  zwischen  eine  neue  Hügelreihe  und  den  Antilibanoo. 
Ras  ßa'albek  liegt  unfern  des  nördlichen  Bades  dieser  Höhen« 
Dort  findet  man  die  Ueberreste  zweier  alter  Kirchen,  welche  be- 
weisen, dass  der  Ort,  unter  einem  wahrscheinlich  verloren  ge- 
gangenen Namen,  einst  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt 
hat  Hier  fängt  das  östliche  Gebirge  an  zurückzuweichen ,  indem 
es  sich  östlich  von  Ribleh  am  die  Ebene  in  einem  Bogen  herumzieht. 

Von  hier  aus  reisten  wir  ziemlich  gegen  N.  au  W.  schräg 
durch  das  Bak&'a  nach  den  Quellen  des  Orontes  und  dem  Monu- 
mente von  Hanaol.  Von  den  Gärten  von  er -Ria  bis  zu  den  er- 
wähnten Quellen  geht  der  Weg  durchaus  über  eine  steinige  Wüste. 
Wir  gingen  Ober  den  Kanal  des  Lebweh,  der  hier  noch  seine 
erste  Wassermenge  hat  uad  drei  Mühlen  treibt,  allein  der  Boden 
war  zu  hart  und  steinig,  als  dass  ihn  das  Wasser  hätte  befruch- 
ten können ,  und  selbst  an  den  Ufern  war  nirgends  eine  Spar  von 
Grün  zu  sehen.  Br  fliesst  bis  in  die  Nähe  von  el-Kä'a.  Wir 
verfolgten  den  Weg  nach  Harmul  und  wandten  ans  dann  nacb 
zwei  Standen  ohne  Pfad  mehr  links ,  da  wir  dann  nach  einer  hal- 
ben Stande  an  die  Schlucht  des  Lebweh  und  die  Quellen  den 
Orontes  gelangten. 

Diese  brechen  innerhalb  der  Schlucht  unter  deren  östlicher 
Wand  hervor.  Der  Lebweh  hat  hier  eine  ansehnliche  Stärke;  er 
schien  uns  grösser  als  an  seiner  Quelle,  und  er  dürfte  also  in 
seinem  Laufe  am  Libanon  bin  andere  Quellen  aufnehmen«  Wer 
aber  wird  der  Strom  auf  einmal  wenigstens  drei  Mal  so  wasser- 
reich wie  früher.  Von  der  grössten  Quelle  aus  schwenkt  er  sich 
um  eine  höbe  Felsenspitse.  In  die  südlich  vom  Flusse  empor- 
ragende und  gegen  Norden  schauende  steile  Wand  der  entgegen- 
gesetzten Seite  dieses  Felsens  ist  das  Kloster  Mär  Marda  eia- 
gehanen ,  welches  jetzt  verlassen  ist.  Der  Fluss  strömt  noch  eine 
bedeutende  Strecke  in  seiner  wilden  Schlucht  gegen  Norden  weiter 
und  wendet  sich  dann  gegen  Osten  in  die  tiefere  Ebene,  we  er 
hei  Ribleh  vorbeifliesst 

Wir  ritten  ohne  Pfad  querfeldein  gerade  auf  das  eine  Stunde 
entfernte  Monument  zu.  Dieses  ist  ein  merkwürdiges  viereckiges 
massives,  oben  mit  einer  Pyramide  gekröntes  Bauwerk,  dessen 
Gesammthöhe  00  bis  70  Fuss  beträgt  An  den  vier  Seiten  sind 
in  erhabener  Arbeit  Jagdscenen  eingehauen,  deren  Zeichnung  an 
das  Groteske  streift.  Doch  haben  sie  zu  sehr  gelitten,  als  dass 
man  sie  vollständig  erkennen  könnte.  Wir  suchten  nach  Inschrif- 
ten, fanden  aber  keine  8pur  davon.  Das  Monament  steht  auf 
einer  einzelnen  Anhöhe,  welche  sich  vor  das  westliehe  Gebirge 
weit  vorschiebt ;  allein  wer  es  errichtet  hat  and  welches  Breiguiss 
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dadurch  verewigt  werden  «oute,  ist  unbekannt.  —  Von  diesem 
Denkmale  reisten  wir  ohne  die  Spur  einet  Wege«  über  eine 
Trappregion  in  gerader  Riebtang  nach  Ribleh ,  welche«  wir  nach 
dem  Einbrechen  der  Nacht  erreichten«  Es  i«t  ein  ärmliches  Dorf 
am  südlichen  Ufer  des  Orontes ,  weicher  hier  gegen  Osten  läuft. 

Von  Ribleh  wären  wir  gern  noch  weiter  gegen  Norden  bis 
Harns,  Hantab  und  selbst  bis  Antiogbia  gegangen,  allein  die  heisse 
Jahreszeit  war  «chon  gans  nahe,  und  die  Umstände  Hessen  es  mir 
rathsam  erscheinen,  mich  auf  dem  am  22«  Juni  von  Beirut  ab* 
gehenden  Dampfboote  einzuschiffen.  Sehr  ungern  entschloss  ich 
■ich  also  am  folgenden  Tage  den  Weg  nach  der  Küste  übet  die 
grosse  Festung  el-Haea  anzutreten.  Diese  liegt  von  Ribleh  etwa 
in  N.  SO  W. 

*'  Nachdem  wir  quer  durch  die  grosse  Ebene  des  Orontes  ge- 
gangen, erstiegen  wir  gans  allmälig  den  niedrigen  breiten  Land- 
abfall, der  sich  hier  am  Ende  des  Libanon  nach  Norden  herunter- 
sieht. Weiter  nördlich,  siemlich  dem  See  von  Harns  gegenüber, 
senkt  sich  die  Gegend  noch  tiefer.  Wir  gelangten  endlich  auf  die 
rechte  Wand  des  Wadj  Kbalid,  einer  tiefen  Schlucht,  die  uns 
zur  Linken  von  S.  0.  herabkam  und  von  einem  Bache,  dem  ent- 
legensten Quellflusse  des  Nähr  el-Kebfr,  durchströmt  wird.  Indem 
Wir  diesem  Thale  abwärt«  folgten,  gelangten  wir  in  den  südöst- 
lichen Theil  des  schönen  ovalen  Beckens,  el-Bäkei'a  genannt» 
welches  von  N.  0.  gegen  N.  W.  drei  Stunden  oder  darüber  lang 
und  anderthalb  Stunden  breit  ist  Auf  der  Südostseite  ist  es  von 
den  letsten  niedrigen  Bergen  des  Libanon  und  der  Westseite  des 
grossen  Landabfalls,  über  den  wir  gegangen,  begrünst;  auf  der 
Nordwestseite  von  einem  Rücken  eingeschlossen ,  der  sich  in  süd- 
westlicher Richtung  von  dem  Ansarfjeh-Gebirge  herabzieht  und  an 
einem  südwestlichen  Ende  in  niedrige  Hügel  ausgeht.  Dort  bricht 
der  Pluss  el-Kebfr  in  die  westliche  Ebene  durch.  Im  nördlichen 
Theile  dieses  Rückens  ist  eine  Spalte,  durch  swei  Wady's  ge- 
bildet, die  nach  verschiedenen  Seiten  abfallen,  mit  einerniedrigen 
Wasserscheide  dazwischen.  Diese  Spalte  bietet  einen  sehr  be- 
quemen Weg  durch  die  Berge.  Noch  jetzt  führt  der  Weg  von 
Hamah  nach  Tripolj  durch  dieselbe,  und  hier  muss  von  jeher  ein 
sehr  wichtiger  Pass  gewesen  sein.  Ueber  demselben  steht  auf 
der  Südseite  die  ihn  vollständig  beherrschende  Festung  el-Hasn. 
Sie  bietet  keine  sicheren  Kennzeichen  eines  hohen  Alters  dar;  doch 
lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass  ein  so  wichtiger  Punct  früh 
besetzt  worden  sei.  Von  dieser  Burg  sieht  man  das  Wasser  auf 
beiden  Seiten,  den  See  von  Harns  im  Osten,  das  Mittelmeer  im 
Westen. 

Etwas  über  eine  halbe  Stunde  abwärts  im  westlichen  Thale 
ateht  das  grosse  griechische  Kloster  MAr  räir£is  (Sanct  Georg), 
wo  wir  sehr  höflich  aufgenommen  wurden  und  einige  Minuten  ver- 
weilten.    Zwanzig  Minuten   thalabwärts  befindet  sich   die  grosse 
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lotsende  Quelle«  Diess  ist  unstreitig  der  von  Jesephus  be> 
Sabbathfluss,  welchen  Titas  auf  seinem  Manche  von 
Area  nach  Raphanaea  gegen  Hamath  besuchte*  Der  römische 
Feldherr  fahrte  seine  Armee  natürlich  durch  diesen  Pass*  Dem 
Josephas  zufolge  hörte  die  Quelle  am  jüdischen  Sahhath  auf  %m 
fliesten.  Nach  dem  heutigen  Volksglauben  der  Moslems  setst  sie 
am  Freitage,  als  dem  mubammedaaJscheQ  Sebbath,  aas« 

Wir  hatten  gewünscht,  von  el-Hlsn  nach  Bhden  und  den 
Cedern  des  Libanon  auf  irgend  einem  directen  Wege  durch  dem 
nördlichen  Theil  des  Gebirges  su  reisen,  allein  wir  waren  nicht 
im  Stande,  einen  Weg  su  ermitteln,  auf  welchem  die  dazwischen 
liegenden  scharfen  Bergrücken  und  tiefen  Schluchten  überschritte* 
werden  konnten.  Selbst  um  nach  'Akkir-  su  gelangen,  mnsste 
der  grosse  Umweg  über  Gisr  el-Aswad  weit  gegen  Südwesten 
gemacht  werden.  Da  unsere  Zeit  beschränkt  war,  so  mussten 
wir  selbst  diese  Route  aufgeben.  Es  blieb  uns  also  nichts  ihrig, 
als  die  Strasse  nach  Trlpoly  eine  Zeit  lang  su  verfolgen  und 
dann  querüber  nach  dem  gewöhnlichen  Wege  su  gehen,  welcher 
von  dort  nach  den  Cedern  führt.  Diese  thateu  wir,  indem  wir 
unterwegs  Area  besuchten  und  Östlich  vom  Gebel  Turhul  bis 
Zagharta  ginge« ,  welches  auf  der  erwähnten  Strasse  anderthalb 
Stunden  von  Tripoly  liegt. 

Dieser  Weg  führt  erst  an  dem  (£u'ait,  dem  mittleren  Arme 
des  Kadtsha  entlang,  und  dann  einen  steilen  Abhang  bis  sur 
ersten  Hochebene  des  Berges,  weiterhin  aber  einen  noch  steileren 
Abhang  längs  des  wilden  unwegsamen  Wady  Haruny  bis  sum 
■weiten  Plateau  binan ,  auf  welchem  Ehden  steht.  Diese  Hoch- 
ebene erstreckt  sich  bis  an  den  Fuss  des  hohen  ununterbrochenen 
Bergrückens,  des  Rückgrates  des  Libanon.  Wir  lagerten  uns 
über  Nacht  neben  einer  einsamen  Quelle  im  Wady  Haruny,  ein 
wenig  abseits  vom  Wege,  und  erfreuten  uns  des  kühlereu  köst- 
lichen Klima's,  welches  wir  bereits  erreicht  hatten. 

Bhden  hat  eine  schöae  Lage  und  der  benachbarte  Landstrick 
irar  gut  angebaut  Unten  in  der  Bbene  war  die  Aernte  vorüber; 
hier  sollte  sie  erst  in  2  bis  3  Wochen  beginnen.  Die  Seiden- 
ärnte  war  eben  so  sehr  gegen  die  in  der  Ebene  zurück«  Auf 
diesem  hohen  Theile  des  Gebirges  findet  Kartoffelbau  statt,  und 
wir  sahen  mehrere  mit  dieser  Pflanze  bebaute,  gartenartig  be- 
handelte und  bewässerte  Felder* 

Die  Cedern  sind  nicht  weniger  wegen  ihres  Standortes  als 
wegen  ihrer  Grosse  und  Schönheit  merkwürdig.  Sie  stehen  im 
Hintergrunde  eines  gewaltigen  Amphitheaters,  welches  gegen 
Westen  schaut  und  von  den  höchsten  Bergrücken  des  Libanon 
umgeben  ist,  welche  noch  swei-  bis  dreitausend  Fuss  höher  an- 
steigen und  theilweise  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Von  diesem 
Amphitheater  geht  die  grosse  Schlucht  von  Bsherreh  aus, 
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leicht  die  großartigste  und  wildeste  des  ganzen  Libanon«  Mitten 
In  diese«  gewaltigen  Naturtempel  stehen  die  Cedern  als  dessen 
einsame  Bewohner,  während  ringsum  kein  anderer  Bann,  je  kaum 
irgend  etwas  Grün  an  sehen  ist  Wir  reisten  weiter  nnd  über- 
nachteten *u  Hasrän  am  südlichen  Rande  der  grossen  Schlacht 
ton  Bsherreh. 

Am  folgenden  Tage  (den  17.  Juni)  führte  uns  unser  Weg  so 
nahe  als  möglich  an  dem  Fusse  des  hoben  Gebirgskammes  hin, 
wobei  wir  über  die  oberen  Theile  tiefer  Thal  er  und  über  die  die- 
selben trennenden  Rucken  und  Ausläufer  gingen.  Endlich  kamen 
wir  an  den  allerhöchsten  Ausläufer,  wo  unser  Weg  über  Schnee 
führte,  und  stiegen  dann  alsbald  in  das  grosse  Becken  von  'Aküra 
hinab,  wo  die  Quellen  des  Nähr  Ibrahim,  des  Adonis  der  Alten, 
eich  befinden.  Wir  übernachteten  zu  Afka,  welches  im  südwest- 
lichen Zweige  des  Beckens  in  einem  Amphitheater  liegt,  das  mit 
dem  der  Cedern  Aehnlichkeit  hat,  zwar  nicht  so  gross,  aber  dafür 
schön  und  grün  ist.  Bier  bricht  ein  reicher  Quell  in  Cascaden 
aus  einer  Hohle  hervor,  und  gerade  dieser  gegenüber  sieht  man 
die  formlosen  Ueberreste  eines  grossen  Tempels,  des  einstigen 
Tempels  4er  Venus  zu  Apheca.  Darin  waren  zwei  massive  Säulen 
von  Syenitgranit ;  wie  dieselben  aber  an  diese  hohe  Stelle  trans- 
portirt  worden  sind,  bleibt  ein  Räthsel. 

Unser  Weg  am  folgenden  Tage  war  ähnlicher  Art,  indem 
wir  ans  so  hoch  als  möglich  hielten  und  über  einen  sehr  steilen 
nnd  hohen  Bergrücken  in  das  Becken  hinabgingen,  wo  sich  die 
Quellen  des  Nähr  es-SäKb,  des  nördlichen  Armes  des  Nähr  el- 
Kelb,  befinden.  Es  sind  deren  zwei,  Neba'  el-'Asal  und  Neba' 
el-Leben,  beide  ansehnlich  und  am  Fusse  eines  dicht  unter  dem 
<*ebel  Sännfn  hinstreichenden  Rückens  hervorkommend.  —  Der 
ans  der  letzteren  Quelle  entspringende  Bach  tritt  sehr  bald  in  eine 
tiefe  Schlucht  in  dem  Tafellande  ein,  deren  Wände  eine  fast 
architektonische  Regelmässigkeit  darbieten.  Ueber  dieselbe  führt 
eine  Naturbrücke,  die  auf  der  Südseite  einen  vollkommenen  Bo- 
gen von  mehr  als  150  Fuss  Spannweite  und  70  bis  60  Fuss  über 
dem  Bache  bildet.  Die  Breite  der  Brücke  beträgt  oben  an  der 
schmälsten  Stelle  120*  Fuss.  Der  Weg  geht  darüber  und  der 
Reisende  kann  dieselbe  leicht  überschreiten,  ohne  von  diesem 
Wunder  der  Natur  irgend  etwas  gewahr  zu  werden. 

Wir  gelangten  nun  zu  deu  Ruinen  von  Fukra.  Sie  liegen 
in  einem  anderen  Thale ,  das  nach  dem  südlichen  Arme  des  Nähr 
el-Kelb  lauft.  Hier  findet  man  abermals  die  Ruinen  eines  Tem- 
pels, so  wie  einen  merkwürdigen  Thurm,  der  wahrscheinlich 
militärischen  Zwecken  diente.  Der  Weg  führte  nun  ziemlich 
geradlinig  auf  die  Mündung  des  Nähr  el-Kelb  zu.  Westlich  von 
dem  langen  weitläufig  gebauten  Dorfe  Mizra'ah  stiegen  wir  in 
die  sehr  tiefe  Schlucht  des  nördlichen  Armes,   es-Salib,   welche 
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mit  der  Schlucht  des  LttAny  oberhalb  Bellt  viel  Aehnlicbkeit  bat, 
nod  nachdem  wir  dieselbe  durchschritten,  schlugen  wir  vaser  Zelt 
sunt  letzten  Male  in  dem  westlichen  Theile  von  'A£eltun  auf« 

Am  folgenden  Morgen  (den  19«  Juni)  setsten  wir  unsern  Weg 
allmälig  hinabsteigend  fort,  bis  wir  auf  der  hohen  nördlichen  Wand 
des  Thaies  von  el-Kelb  an  einen  sehr  steilen  und  unwegsamen 
Pass  gelangten,  der  uns  fünf  Minuten  oberhalb  der  Brücke  an 
den  Flnss  hinabführte«  Wir  langten  bald  nach  Mittag  zu  Beirut 
an 9  und  am  22.  Juni  schiffte  ich  mich  ein,  um  über  Smyrna 
nach  Triest  au  reisen. 

Diess  wäre  ein  Abriss  der  zweiten  Reise,  die  im  gelobtem 
Lande  zu  machen  mir  vergönnt  war«  Man  wolle  stets  berück- 
sichtigen, dass  bei  allen  diesen  Forschungen  die  hütoritche  To- 
pographie jenes  Landes  mit  besonderer  Besiehung  zur  heiligen) 
Schrift  und  nur  mehr  indirect  in  Besiehung  zu  den  Schriften  des 
Josephus  mein  Hauptsweck  war.  Alle  unsere  übrigen  Beobach- 
tungen wurden  mit  Hinblick  auf  diesen  einen  Zweck  gemacht 
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Erläuterung  der  Inschrift  aus  den  Oberzimmern 

in  Nimrud. 


Vom 
Schalrath  Di».  «.  F.  GrQt«fend. 


I, 


in  zwei  Eingängen  der  Oberzimmer,  welche  Layard  zu  Nimrud 
in  der  Mitte  deg  Raumes  «wischen  dem  Nordwest-  und  Südwest- 
palaste  fand ,  lag  eine  Platte  mit  einer  Keilinschrift  von  22  Zeilen» 
welche  der  von  Seiten  des  britischen  Museums  besorgte  Abdruck 
assyrischer  Keilinschriften  auf  der  70sten  Seite  enthält,  Bonomi 
aber  noch  treuer  gezeichnet  in  den  IUuslraled  London  News  vom 
31.  Mars  1849  bekannt  gemacht  hat.  Beider  Inschriften  Inhalt 
ist  bis  auf  4  Zeilen,  die  auf  einer  der  beiden  Platten  später  hin- 
zugefügt sind,  derselbe  und  erleichtert  die  Entzifferung  eben  so- 
wohl durch  einzelne  Verschiedenheiten  als  durch  die  Deutlichkeit 
der  wohlerhaltenen  Scbriftsfige.  Anziehend  durch  die  Erwähnung 
rieler  assyrischer  Könige  aus  früherer  Zeit  fordert  diese  Inschrift 
zum  Versuche  ihrer  Entzifferung  auf,  zu  welcher  ich  jetzt  wenig- 
steos  einen  Grund  zu  legen  hoffe.  Wird  gleich  die  Entzifferung 
darch  einen  eigentümlichen  Zeichenwechsel  für  einerlei  Laut  oder 
Begriff  eben  so  unsicher ,  wie  durch  die  Verkürzung  einzelner  Na- 
men und  Wörter;  so  entsprechen  sich  doch  die  Zeichenreihen  in 
der  5ten  und  6ten  Zeile  und  die  Königstitel  so,  dass  dadurch 
deren  Sinn  leicht  erkannt  wird.  Die  1.,  9.  und  letzte  Zeile 
schliessen  mit  dem  gewöhnlichen  Königstitel,  in  welchem  nicht 
nur  der  König,  sondern  auch  das  Beiwort  rdb  nur  mit  einem  ein- 
zigen Zeichen  geschrieben  ist,  während  "das  mit  zwei  Zeichen 
geschriebene  Wort  reban,  welches  eine  Inschrift  aus  Kujjundshik 
(«.  75.  D.  3.)  und  die  Inschrift  des  Obelisken  (PI.  87,  10.)  zu 
einem  Worte  damit  verbindet,  durch  ein  wiederholtes  Königszei- 
chen davon  getrennt  wird.  Eben  dieses  Königsseichen  kommt  in 
der  zweiten  Zeile  viermal  vor,  aber  dem  ersten  ist  ein  Zeichen 
beigegeben,  welches  als  Suffix  des  Pronomens  dritter  Person  ü 
oder  6  lautet,  und  worauf  beständig  die  Bezeichnung  eines  Königs 
von  Assyrien  folgt.  Da  die  beiden  Winkel  in  den  achämenischen 
Inschriften  die  Silbe  ro  vertreten,  so  scheint  dieses  Königsseichen 
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um  so  mehr  »H03  zu  lauten,  da  sieb  das  vorletzte  Zeichen  der 
Nachschrift  als  eine  Zusammensetzung  dieses  Wortes  deuten  lässt 
Hiernach   lantet  das  mite  Wort  der  2.  and  10.  Zeile  »to« 

Durch  den  Vorsatz  neeü  unterschied  sich  der  auf  den  Herrseber- 
thron erhobene  König  von  seinen  Unterkonigen  und  Statthaltern, 
welchen  zur  Bezeichnung  ihres  Ranges  der  Titel  eines  Fürsten 
beigelegt  wurde,  daher  sich  der  grossmächtSge  König  in  einer 
späteren  Inschrift  (PL  19.  not.  4)  einen  König  der  Könige  nennt, 
wobei  die  kleineren  Könige  durch  zwei  Winkel  bezeichnet  werden. 
Den  Titel  eines  grossmüchtigen  Königs  führen  in  unserer  Inschrift 
drei  Könige  in  der  1.,  9.  und  letzten  Zeile,  welche  als  Gross- 
vater ,  Vater  und  Sohn  einander  auf  dem  assyrischen  Throne  folg- 
ten. Des  Sohnes  Name  folgt  in  der  1.  Zeile  den  beiden  Zeichen, 
welche  eine  Burg  (bira)  zu  bezeichnen  pflegen.  Derselbe  Name 
kehrt  in  der  16.  Zeile  nach  zwei  Zeichen  wieder,  welche  toak 
(fttp)  lauten,  und  ist  zugleich  der  Name  seines  ältesten  Vor- 
fahren in  der  Hanpttnsehrift  des  Nordwestpalastes  (PL  1,  2),  des- 
sen Varianten  auf  PL  2,  4.  und  in  den  Backsteininsehriften  auf 
Fl.  83.  A.  B.  D.  und  84.  D.  enthalten  sind.  Das  letzte  Zeichen 
dieses  Namens  ist  als  ein  k  bekannt,  und  die  beiden  Zeichen 
davor  bilden  die  Silbe  tat,  mit  "Welcher  auf  einigen  babylonischen 
Backsteininschriften  die  Namen  Nabukkaruear  und  Nnbupaiutar  in 
ähnlicher  Weise  scbliessen.  Darnach  lautet  der  Name  Sarah,  mit 
welchem  die  babylonischen  Geschichtschreiber  den  letzten  assyri* 
sehen  König  ans  früherer  Zeit  benennen.  Wie  der  Name  seines 
Vaters  laute,  wird  sieb  aus  der  Erläuterung  dessen  ergeben,  was 
unsere  Inschrift  vom  Sohne  meldet  Dem  dritten  Königsaetcaoa 
der  2.  Zeile  folgt  das  tj,  welches  einen  Relativsatz  bezeichnet, 
und  mit  dem  Vorsatze  zweier  Querkeile  im  Königunamen  der  14* 
Zeile  as,  aber  nach  dem  Landesseicben  in  der  10.  und  mm 
Schlüsse  der  20.  Zeile  Astur  lautet,  wie  der  längere  Querkeil 
der  2.  Zeile,  statt  dass  der  kürzere  nach  dem  uj  die  Partikel  an 
p?)  vertritt ,  worauf  das  zusammengesetzte  Sohnesseichen  bar  nmit 
em  8 oftixe  u  folgt.  Der  hierdurch  bezeichnete  Sohn  des  Sarak 
wird  durch  die  beiden  letzten  Zeichen  der  2.  Zeile  ab  ein  assyri- 
scher Forst  bezeichnet,  dessen  Name  zu  Anfange  der  Ä.  Zolin 
zugleich  als  Gottesnume  angedeutet  wird.  Da  das  erste  Zeichen 
dieses  Namens  nuf  dem  Siegel  des  Darius  die  8ilbe  yo,  das  zweit« 
auf  dem  8iegel  des  Nebukadnesar  ein  r  vertritt,  so  könnte  man 
darin  die  Bezeichnung  des  Mondes  (rn**)  vermutben;  aHein  das 
dritte  Zeichen  ist  ein  o,  welches  den  kamen  Yartb  bildet,  den 
wir  bei  dem  Propheten  ffosta  5,  13.  nnd  10,  6  lesen. 

Das  auf  den  Nnmen  Yareb  folgende  Zeichen  ist  demjenigen 
ähnlich,  welches  in  der  Bezeichnung  des  Tributes  mit  dem  • 
wechselt,  womit  der  Name  Yareb  schliefst,  und  demnach  mit  den 
beiden  folgenden  Zeichen  das  Wort  bum  zu  bilden  scheint, 
durch  eben  die  Höbe  (Wqq,  ftfjfia  und  0ayioc)  bezeichnet 
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mag,  auf  welcher  die  Inschrift  g-efiindeti  ist.  Bin  anderes  #, 
welches  in  der  Inschrift  des  Darios  bei  Westergaard  13,  6.  ein 
Haas  (rP*)  bezeichnet,  bildet  mit  demjenigen  Zeichen ,  welches 
der  Mittelsilbe  im  Namen  des  Kontos  Asnabar  am  Schiasse  der 
14.  Zeile  gleicht,  das  Verhorn  fitss  {baurte).  Die  beiden  letzten 
Zeichen  der  9.  ond  die  beiden  ersten  Zeichen  der  4.  Zeile  bilden 
am  Schlosse  der  10.  Zeile  den  Beisatz  eines  Königstitels ,  dessen 
Zeichen,  da  sie  kein  bekanntes  Wort  andenten,  besondere  Be- 
griffe an  bezeichnen  scheinen.  Hiernach  würde  das  erste  als  ${ar) 
oder  Vorsteher,  das  zweite  als  Genitivsbezeichnung  she ,  das  dritte 
als  n(au>eh)  oder  Wohnung,  ond  das  vierte  als  a(läh)  oder  Gott 
an  deuten  sein,  welchem  der  Zusatz  eines  t*  für  und  vor  dem  6 
für  beth  und  dem  k  für  kodesh  als  Gotteshaus  und  Heiligthnm  der 
Hohe  entspricht  Dem  Vorsteher  dieses  Heiligthumes  wird  aber 
durch  den  Winkel,  der  als  ein  verknüpfendes  i  galt,  noch  ein 
anderer  Titel  beigelegt,  dessen  drei  Zeichen  ein  s,  d  und  n  sind, 
wodnrcb  ein  Particip  von  tt&2  gebildet  zu  werden  scheint,  wel- 
ches einen  Späher  und  Wächter  der  Warte  bedeutete.  Dem  ersten 
Zeichen  der  fr.  Zeile  stehen  in  der  Mitte  der  6.  zwei  Zeichen 
entgegen,  welche  in  der  Inschrift  PL  13.  Zeile  um  Zeile  mit  ein- 
ander wechseln,  und  den  hebräischen  Partikeln  min  und  ad  ent- 
sprechen. Was  auf  diese  beiden  Partikeln  folgt,  ist  völlig  gleich 
bis  auf  die  beiden  Zeichen  am  Schlüsse  der  5.  und  zu  Anfange 
der  7.  Zeile,  welche  ebenfalls  einander  entgegenstehen.  Statt 
des  n  ond  $  am  Schlüsse  der  ft.  Zeile  hat  die  andere  Inschrift 
ein  i  ond  %  in  gleicher  Bedeutung ,  da  nose  dem  hebräischen  ttfob 
(sieh  erhebend)  ond  yesu  dem  hebräischen  N£*  (aufsteigend)  ent- 
spricht« Auf  beide  Wörter  folgt  zu  Anfange  der  6.,  wie  in  der 
Mitte  der  7.  Zeile  ein  Gottesname,  welchem  die  Inschrift  des  Er- 
oberers von  Nimrod  (PL  33,  6.)  die  Wörter  min  yada  und  ad  ereb 
vorsetzt.  Dieselben  Wörter  lesen  wir  in  den  Hanptinschriften  des 
Nordwest-  und  Südwestpalastes  (PL  1,  14.  u.  17,  2)  mit  den  Va- 
rianten auf  PL  8,  38 ,  welche  grössten  Tbeils  als  Fehler  des  Stein- 
metzen so  betrachten  sind ;  das  b  des  Gottesnamens  bushi,  wodurch 
der  Sonnengott  bezeichnet  wird,  wechselt  aber  daselbst  eben  so, 
wie  die  Königsnamen  der  9.  Zeile  unserer  Inschrift  mit  dem  ver- 
knüpfenden i. 

Statt  dass  die  angeführten  Inschriften  der  aufgehenden  Sonne 
den  Abend  entgegensetzen ,  um  dadurch  die  Ost-  und  Westgegend 
so  bezeichnen,  lesen  wir  in  unserer  Inschrift  zu  Anfange  der  7. 
Zeile  das  Wort  dami  (stillstehend),  wodurch  nicht  sowohl  der 
Abend  als  die  Sonnenwende  im  Mittage,  wie  bei  dem  Propheten 
Jesaias  XXXVIII,  10«,  bezeichnet  wird.  Zufolge  des  dreimaligen 
Gebetes  des  Propheten  Daniel  VI,  10.  vgl.  Ps.  LV,  18.  an  jedem 
Tage  theilten  die  Assyrier  und  Babylonier  den  Tag  in  drei  Theile, 
und  infolge  der  Darstellung  eines  babylonischen  Cylinders  (132  bei 
A.  CuUmore)  beobachtete  man  den  Sonnenlauf  vorzüglich  vom  Mor- 
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gen  bis  zum  Mittage ,  wo  die  Sonne  den  höchsten  Grad  der  Hitze 
erreichte,  welche  die  Worte  am  Schlüsse  der  7.  Zeile  01»  T&  (die 
Macht  des  Tages)  und  die  8.  Zeile  durch  die  Worte  **rrt  rmn  JA 
(von  der  Glut  des  Lichtes)  bezeichnen.  Das  t  des  vorletzten  Wortes 
hatte  der  Steinmetz  nach  Bononi's  Zeichnung  doppelt  eingemei- 
ßelt, aber  selbst  das  erste  t  ausradirt.  Sowohl  nach  Tacilus  (Ana. 
XII,  13.)  als  nach  der  heiligen  Schrift  (2  Kon.  XXIII,  11.)  dach- 
ten sich  die  Assyrier  den  Sonnengott  auf  einem  schnellen  Rosse 
reitend,  welches  unsere  Inschrift  in  der  Mitte  der  5.  und  am 
Schlüsse  der  6.  Zeile  tip/n  nennt,  welchem  das  Wort  "OD  vorher- 
geht. Wenn  nach  dieser  Erläuterung  der  Konig  Saralt  als  Be- 
obachter des  Sonnenlaufes  am  Morgen  zur  Erkundung  dessen, 
was  die  Götter  verfügten,  bezeichnet. wird,  so  kann  es  nicht  be- 
fremden ,  dass  sich  sein  Vater  in  der  9.  Zeile  der  einen  Inschrift 
Bushi  und  in  der  andern  Bushi-Cham  (glühende  Sonne)  nannte:  denn 
OH  ist  der  dem  Bushi  beigegebene  Gottesname  zu  lesen,  durch 
welchen  auf  babylonischen  Cylindern  (29.  54.  58.  bei  A.  Culiimore) 
in  etwas  verschiedener  Zeichnung  der  Morgengott  mit  dem  flam- 
menden Opfermesser  bezeichnet  wird.  Wenn  derselbe  Gottesname 
die  Inschrift  eines  babylonischen  Cylinders  (67  bei  A.  Culiimore) 
schliesst,  auf  welchem  der  Abendgott  dargestellt  »t,  so  bezieht 
er  sich,  wie  in  No.  133.,  auf  das  Flammensymbol  über  dem  Stiere. 
Während  Bushi-  Cham ,  wie  sein  Sohn  Sarah,  ein  grossmächtiger 
König  von  Assyrien  und  Vorsteher  des  Gotteshauses  genannt  wird, 
erhält  sein  Vater  Shalmaneser ,  dem  in  Kalah  Sherghat  (PL  76,  2.) 
derselbe  Titel  beigelegt  war,  in  der  11.  Zeile  einen  Königstitel, 
der  auf  sehr  verschiedene  Weise  geschrieben  zu  werden  pflegt, 
immer  jedoch  mit  dem  Zeichen  eines  Thores  (aa)  beginnt.  Die- 
sem Zeichen  wird  in  einem  Exemplare  unserer  Inschrift  ein  r 
hinzugefügt,  in  dem  andern  dagegen  noch  ein  m  und  th,  das 
zwar  wie  ein  kh  gezeichnet  ist,  aber  in  andern  Inschriften,  wie 
PL  19,  6.  u.  NoL  4.  den  zweiten  Querkeil ,  wie  am  Schlüsse  der 
Nachschrift,   mit  einem  Winkel  vertauscht. 

Da  in  den  altern  Inschriften  (PI.  1,  2.  87,  16.  12,  5  u.  7 
unterhalb.  33,  1)  statt  des  th  dem  m  ein  verschiedenes  m  hinzu- 
gefügt wird,  und  in  einem  Exemplare  der  späteren  Inschrift  (PL 
19,  Not.  4.)  sogar  zwischen  dem  r  und  m  das  Zeichen  der  Mehr- 
zahl eingeschaltet  ist,  so  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  dass 
durch  diesen  Königstitel  eine  Höhenpforte  (Bab-ramim  oder  Bob- 
romam  und  nVa^-aa  od  er  rnEtfVa)  als  Gotteshaus  bezeichnet  wird, 

TT* 

weil  in  Shalmaneser's  Inschriften  ein  Gottesname  und  in  der  In- 
schrift des  Eroberers  von 'Nimrud  die  Bezeichnung  der  grossen 
Götter  darauf  folgt.  Layard  hat  die  Varianten  dieses  Königs- 
titels, wie  den  ähnlichen  Titel  des  Sarak  in  der  3.  und  4.  Zeile 
unserer  Inschrift,  auf  PL  2  u.  3.  in  zwei  Theile  zerlegt;  beide 
Tbeilc  bilden  aber  ein  Ganzes,  vor  welchem  der  Königstitel  auf 
PL  12,  6.  dasselbe  anzudeuten  scheint,    was  PL  33,  1.   vor  der 
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Bezeichnung  der  grossen  Gffitter  einschaltet  Was  in  der  121  Zeile 
■aserer  Inschrift  auf  den  Titel  "König  der  Höhenpforte  folgt ,  laut 
auf  dessen  Wichtigkeit  für  den  herrschenden  König  schliessen. 
Es  ist  ein  Relativsatz  *nhq  Mpvj  nj  (welcher  die  Herrschaft  o+> 
'eendigte  oder  niederlegte)/ dessen  verschiedene  Schreihang  in  den 
beiderlei  Inschriften  nnr  scheinbar  ist,  da  das  letzte  Zeichen  der 

12.  Zeile  beständig  anf  zweierlei  Weise  geschrieben  wurde,  and 
andere  Verschiedenheiten   nur  Fehler  des  Steinmetzen  sind.     Die 

13.  Zeile  enthält  ein  dreiisches  m  and  ein  doppeltes  n  and  b, 
wozu  die  14.  Zeile  noch  ein  drittes  fügt,  aad  während  diese 
Zeile  mit  dem  ursprünglichen  Sohnesseichen  ist  Namen  des  Königs 
Asnabar  sehliesst.,  ist  vor  diesem  Namen  das  zusammengesetzte 
Sohneszeichen  doppelt  geschrieben ,  als  würde  dadurch  ein  Sohnes« 
söhn  oder  Enkel  bezeichnet.  Irre  ich  nicht,  so  lautet -die  13.  Zeile 
nun  mum  bibne  db  (sonder  Tadel  bei  den  Söhnen  des  Vaters  oder 
den  Brüdern  von  väterlicher  Seite)  and  die  14.  bi  n.  bar  bar  sh'  \ 
Asnabar  (in  der  Erhebung  des  Enkels  von  Asnabar).  Das  Königs- 
seichen vor  ,bar  bar  ist  dabei  als  ein  Infinitiv  von  eetoa  angenom- 
men: will  man  das  nicht  zageben,  so  müsste  man  übersetzen: 
wegen,  des  Königs  als  eines  Enkels  von  Asnabar  oder  da  er  ein 
Sohnessohn  des  Asnabar  war. 

Mit  den  Worten  w  «p  (es  war  Ruhe)  in  der  15.  Zeile  be- 
ginnt eine  neue  Periode,  in  welcher  die  Gründe  angegeben  wer- 
den, weshalb  Shalmaneser  nicht  von  seinen  Brüdern  getadelt  wurde, 
als  er  sein  Vorsteheramt  zu  Gunsten  seines  Sohnes  niederlegte: 
wenigstens  wechselt  in  den  letzten  acht  Zeilen  zweimal  das  zu- 
sammengesetzte Zeichen  für  f*  (wegen)  mit  einem  andern  für  ]*» , 
welchem  an  Anfange  der  10.  Zeile  das  verknüpfende  1  vorgesetzt 
ist.  Beide  Male  beginnt  die  Angabe  des  Grandes  mit  einem  Haupt- 
worte,  wovon  das  erste  in  der  16«  Zeile  mit  der  Zusammen- 
setzung eines  c  und  n  an  beginnen,  das  zweite  aber  in  der  19. 
Zeile  vor  der  doppelten  Jahresbeseichnong  mit  einem  aspirirten  b 
so  schliessen  scheint  Habe  ich  mich  hierin  nicht  geirrt,  so  ist 
das  erste  Hauptwort  nnn  (Furcht)  so  lesen,  worauf  zwei  Zeichen 
folgen,  welche  sich  als  rnatö  denteo  lassen  oder  als  ein  Befehl, 
welchen  der  Seher  Sarah  als  Vorschrift  der  Götter  gab :  denn  die 
Worte  der  16.  Zeile  lauten  roeh  \  Sarak  um  dda  (rro),  nud  die 
17.  Zeile  enthält  vier  Götternamen,  deren  erstem'  Assur,  wie  ge- 
wöhnlich, kein  Gotteszeichen  vorgesetzt  ist,  welches  sowohl  vor 
Bushi  als  vor  Cham  steht  Der  vierte  Gottesname  Seraf,  wodurch 
nach  Eimchi  zu  Jes.  VI,  2.  ein  feuriger  Engel  mit  sechs  Flügeln 
bezeichnet  wurde,  dessen  Geschäft  es  war,  alles  dem  Heiligen 
nahende  Unreine  und  Sündige  durch  Feuer  zu  läutern,  ist  mit 
den  übrigen  durch  den  verknüpfenden  Winkel  verbunden.  Die 
Vorschrift  des  vom  Sonnen-  Glut-  and  Feuergotte  begleiteten  Na- 
tionalgottes der  Assyrier  hatte  der  Seher  bei  dem  Aufschanen  in 
der  Morgenglut  gewonnen :  denn  in  der  18.  Zeile  lieset  man,  wenn 

6* 
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saun  das  drittletzte  Zeichen  infolge  des  dunk  wechselnden  m  der 
andern  Inschrift  als  eine  Zusammensetzung  für  trt5  betrachtet, 
die  Werte  roeh  in  sie  mishfarfara  (wahrnehmend  bei  der  Lebhaftig- 
keit des  Morgenroths).  Ali  «weiter  Grund,  warnet  «an  dee  ShaU^ 
mmesers  Eutschluss,  sein  Vorateheramt  im  Heiligthume  de«  8e4ue* 
ebautreten,  got  hiess,  wird  Phalaeh-Bser  $  hohes  Alter  angegeben, 
wenn  man  die  19.  Zeile  d  mann  [yan]  nuisaf  yeme  yeme  (und  wegen 
der  Vermehrung  der  Tage  und  Jahre)  liest,  woranf  in  der  20.  Zeile 
der  Name  Ph(ala)eh+eser  folgt.  Dem  ersten  Zeichen  dieses  Na- 
mens ist  im  Abdrucke  dem  britischen  Museums ,  wenn  man  Booemi'e 
Zeichnung  damit  vergleicht,  ein  Querkeil  an  viel  gegeben;  aber 
das  r  am  Sohlnase  der  18.  Zeile  hat  der  Steinmetz  wie  ein  m 
gemciselt 

Sowie  der  Seher  Sarah  von  dem  Könige  Sarah  in  der  1.  Zeile 
verschieden  an  sein  scheint,  so  der  alte  Phalach-Bser  vom  Vater 
des  Atnabar,   da  er  nicht»  wie  dieser  in  der  Hauptinschrift  den 
Nordwestpalastes,  ein  grossmächtiger  König  von  Assyrien  genannt 
wird ,  sondern  wie  die  spätem  Könige  (PL  19,  2  f.  17,  1.)  mit  dem 
Titel  eines  Königs  von  Assyrien  den  eines  Königs  von  *Vmar  und 
Sheshah  verbindet     Sheshah  beaeichnet  bei  dem  Propheten  Jeremia* 
XXV,  26.  LI,  41.  Babylon ;  vielleicht  ist  es  nicht  verschieden  rem 
Stjuxti,  welches  in  der  Gegend  des  Nimrodthurmes  bei  Eeki  Bagdads 
wie  Hymar  in  der  Nähe  Babylon'«,  lag,  und  von  Ktesias  (p.  230. 
ed.  Bahr)  und  Xenophon  ( Anab.  II,  4,  13)  erwähnt  wird.  Der  Schiene 
der  Inschrift  lautet:  easan  (f)Vato9  tut  Freude)  des  grossmächtigen 
Königs  Skahnaneser;  was  die  andere  Inschrift  in  vier  Zeilen  noch 
hinzufügt,  ist  spätere  Nachschrift  mit  dem  Königsseichen  der  spa- 
teren Zeit  in  der  23.  Zeile  nach  dem  Worte  meud  (seitdem).    Liest 
man  dieses  Köaigsaeiehen  Na,   und  das   darauf  folgende  Zeichen 
hu,  ao  wird   durch  deren  Verbindung   mit   den   beiden  folgenden 
.  Zeichen,  mit  welchen  die  Namen  der  Veste  Markör  und  des  Shal* 
memeser  (PL  8,  39)   schliessen,   der  Name  Nabukareser  gebildet. 
Daran  reihet  sich  am  Schlüsse  der  Zeile  das  Wort  «et  (die  Läm* 
der)  und  au  Anfange  der  folgenden  Zeile  das  Verbum  072*5  (esr- 
wüstete)  nebst  den  Worten  attOO  TMt)  (seit  der  Feindschaft),  wes- 
halb der  Name  der  vorletzten  Zeile   nach  der  Bezeichnung  eines 
Genitive ,  Personen-  und  Gottesnameas,  worin  jede  Silbe  mit  einem 
einzelnen  Zeichen  geschrieben  ist,  Nabupal  lnutet,  und  unter  dem 
auf  das  a  (in  Begleitung)  folgenden  Könige,  welcher  nm  Schlüsse 
der  vorletzten  uod  zu  Anfnnge  der  letzten  Zeile  ran  dr  (ein  sieges- 
trunkener Feind)   gennnnt  wird,   Kyaxares  zu  verstehen  ist     Der 
Schluss  dieser  Nachschrift,  welcher  in  dur  sabib  mi  JV.  th  (rings- 
um im  Umkreise  des  Königreiches)  lautet,  ist  mit  dem  Verbum  shimem 
an  Anfang  der  drittletzten  Zeile  zu  verbinden,  wodurch  Nebukad- 
netar  als  derjenige  beseichnet  wird,  dessen  Länderverbeerung  den 
Sarah  zwang,  das  Heiligthnm  der  Höhe  au  schützen  und  in  Ver- 
theidigungastnnd   gegen   feindliche  Angriffe   zu  setzen.      Bei   der 
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AaebeaaeniDg  der  Oberaimmer  wurde  dann  atte  Nacbaebrift  eilige* 
meiaaelt,  welche  also  lautete: 

23.  Meud  Nabukareser  iiye  24,  $h4mm,  meds  rttna 

Seitdem  hat  Nebnkadnezar  die  Laader  verwüstet,  aeit  der  Feindschaft 

25.  *V  |  'A.  Nabupal,  b*  N.rxm  26,  aV»  in  dar  sab»  mi  JV,d» 
dea  Nabnpolaaaar,  in  BegleHaag  &m  Königs,  eiaea  siegestnmkenee  Feindes, 

rhaeaara  iai  Uakreiae  dea  ~ 


Die  doppelt  erhaltene  lnackrift  lautet: 

1«  Bira  }  Somit,  N*  r(ab),  ßfm  reban, 
Baff  dea  Sank,  dea  graaemiehtiejea  Kftige, 

Z.  tu  u  N.  L  'An.,  N.  **'  in  barü,  As.  N. 

de»  Herrsche«  ia  Aasyriea,  dar  asü  seine*  Sabae ,  den  assyrischen 

5.  'A.  Yareb,  Hm  bona,  $(ar)  the 
Yareb,  die  Höhe  betete,  ala  Vorsteher  dea 

4.  n(aweh)  'A.  n  b(eth)  k(odesh)  we  tef* 
Gatteahaoaea  aad  Heiliethuma*  nad  ala  Wächter 

6.  mifme  rekheth  n***\yet%\ 

vom  Angesichte  dea  Eoaaaa  das  aaJtaatgaedea 

A.  'A.Bushi  ad  pne  rekhesh 

Soaaeagottea  bie  tarn  Aageeichte  dea  Roaaea 

7.  dem  'A.  Bush* ,  4a  yom 

dea  stillstehenden  Sonnengottes ,   der  Macht  daa  Tage* 

8.  imn  chamalh  xohar; 
von  der  Glnt  daa  LiehUa; 

9.  bar  I  Bnshi  [Cham],  N*r.  (ab),  N.  reban, 
Mm  daa  Baabl  Cham,  dea  graesmäcbtigea  Keatga, 

10.  n.  4  JV.  i.  As.,  19.  s(ar)  $he  n(awh)  'A. 

dea  Berraehera  la  Aeeyriea,  daa  ktaigl»  Veratehera  dea  Getteabeuaea, 

11«  bar  ( 'A.  Shabrutneser )  N.  bathr[amath], 
Böen»  im  Sbalmanoser,  Kdeig*  der  RSheepforte , 

12.  she  sheizd  marwa 

der  niederlegte  die  Herrschaft , 

IS,  «tt*  mtm  btbne  db  • 

aoader  Tadel  bei  den  Söhnen  dea  Vater» 

14.  bi  n.  bar  bar,  #*'  \  Asnabar. 

la  der  Erhebung  des  Enkels  von  Asnabar. 

15.  Yesh  dami  maan  \yan]  pachad  mixwa 

Es  war  Robe:  wegen  der  Furcht  vor  de»  Gebot 

Id.  rodh  I  Sarah  min  dda 

des  Sehers  Sarah  infolge  der  Vorschrift 

17.  ^'-^(atir),  'A.  B(ush{),  A.  Cham  w"A.  Seraf, 
dea  Asanr,  ftasei,  Cham  nnd  Seraf, 

18.  rodh  in  sis  mishfarfara, 

wahrnehmende«  bei  der  Lebhaftigkeit  vom  Morgearotb , 

10.  ü  maan[yan]  nuisaf  yeme  yeme 

and  wegen  der  Vermehrung  der  Tage  und  Jahre 
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20.  |  Ph(ala)eh  'A.Eser,  N.  i.  As, 
des  Phalneh  Kser,  Forsten  in  Assyrien, 

21.  N.i.  'Umar  we  SheskaM,  sasan 
Fönten  in  Umar  and  Sheshnz,  rar  Freade 

22.  $he\  Shalmaneser,  JV.r(aft),  N.rabm. 
des  Snnlmnneser,  des  grossmKehtifen  Ktfnig*. 

Wenn  die  Nachnchrift  richtig  gelesen  int,  so  neigt  nie  nur 
,  dann  Sarah  mit  feinem  Sohne  Tareb  der  letste  assyrische 
wer,  während  Nebukadnexar  ftr  Nabupol  (assar)  und  Kya- 
xares  Nini?eh  eroberte  und  zerstörte.  Daraua  erhellt  eher,  wie 
wenig  ich  mit  Rawlinnon'n  Abrinne  der  assyrischen  Geschichte  ine 
29.  Jahrenberichte  der  Kon.  Anist«  Gesellschaft  von  Gronnbritao~ 
nien  nnd  Irland  einverstanden  sein  kann.  Wie  sehr  Rawlinson 
nelbnt  neine  früheren  Annichten  geändert  hat»  mag  die  Verglei- 
chung  der  in  nnnerer  Inschrift  enthaltenen  Kdnignnamen  neigen, 
welche  ich  nach  neiner  Lesung  der  meinigen  gegenüberstelle. 
Nach  Rawlinnon'n  Meinung  wurde  das  assyrische  Reich  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrb.  vor  unserer  Zeitrechnung  durch  einen  König 
gegründet,  welcher  wahrscheinlich  Niniveh  Mosul  gegenüber  er- 
baute. Dienen  betrachtete  er  früher  nach  PL  70,  25,  wo  er  das 
Königreichen  für  das  Zahlwort  20  hielt,  aln  den  swansigsten 
Vorfahren  den  letzten  assyrischen  Königs  der  älteren  Dynastie, 
und  las  dessen  Namen: 
statt  meiner  Lesung  f raber  jetzt 

Nabupal(annar).  Beltakat  Tarkat=Derketo  2Kön.  XVII,  31. 
Im  folgenden  Jahrhundert  aoll  Dhoanukha,  dessen  Namen  (Fl.  8,39) 
Rawlinnon  früher  Temenbar  statt  Shalmaneser  las,  Calah  oder  Nimrnd 
erbaut  haben ,  von  welchem  swei  Nachfolger  gefunden  sein  sollen, 
deren  Namen  Rawlinson  zweifelnd  mit  des  Ptolemäos  Mardokempad 
und  Mesessmorddkus  vergleicht«  Im  II.  Jahrb.  aoll  anch  Anak- 
bar-belh-hira  geherrscht  haben;  die  Namen  der  Könige,  welche 
unsere  Inschrift  enthält,  las  aber  Rawlinson: 
statt  meiner  Lesung  früher  jetzt 

1.  8arak  I.  •         1.  Hemenk  od.  Hewenk  I.  1.  Adrammeleeh  I.  2  Kon. 

=  Ewechius.  XVII,  31. 

2.  Pbalach-Eser.     2.  Khati-Bar.  2.  Anaka  Merodach 

=Aoakyndaraxen. 

3.  Attabar.  3.  Aanar-adan-pal         3. 8ardanapalun. 

= Sardanapalun. 

4.  Shalmaneser  II.  4.  Temenbar  II.  oder     4.  Diwanubara  =  Dele- 

Dewennwer.  boras. 

5.  Bunhi-Cham.       5.  Huni-hem  od.  Shemir-  6*  Shamas-Ader  mit  dem 

hem = Semiramis.  Titel  Derketo = Der- 

ketade. 
0.  Sarah  II.  6.  Hewenk  IL  6.  Adrammeleeh  IL 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Ueber  arabische  und  persische  vorzüglich  in  der  Mystik, 
Ctbbala  and  in  philosophischen  Wissenschaften  vorkom- 
mende Wortabkflrzongen  und  die  geheime  Bedeutung 

der  Buchstaben  insbesondere. 

V«a 
Prof.  Fllk*el  *). 

Die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  mir  ober  das  obige  Thema  erlaube, 
beruhen  «»nächst  auf  zufällig  aufgefundenen  Erscheinungen ,  welche  die  Ara- 
ber, Perser  und  Türken  selbst  *U  Dunkelheiten  oder  Schwierigkeiten  (cäÜC&j) 

bezeichnen  und  die  in  ihrem  vollen  Umfange  tum  grossen  Thetl  nnr  die  in 
die  betreffende  Wissenschaft  Eingeweihten  verstehen«  Wir  begegnen  hier 
einer  Hieroglyphik ,  deren  Zeiehen  an  sieh  zwar  kein  Missverstandniss  zulas- 
sen, deren  Deutung  aber  nnr  nach  und  naeh  wird  mit  Sicherheit  erschlossen 
werden  können. 

Ich  sehieke  die  noth wendigsten  allgemeinen  Bemerkungen  voraus« 
Der  Ursprung  und  die  Anwendung  aller  Abkürzungen  geht  von  den  Mono- 
grammen (SaLfitt  Oj»^!)   im  Anfang  von  29  Suren  (gleich  der  Zahl  der 

99  Buchstaben  des  Alphabets,  H  eingeschlossen)  aus,  deren  Deutung  den  Er- 
klären! zu  allen  Zeiten  viel  Kopfzerbrechens  verursachte  und  Mystikern  und 
Gebeimaisskrümern  erwünschten  Anhalt  für  die  Theorien  ihrer  geheimen  Wis- 
senschaften bot  Der  Glaube  an  die  besonderen  Kräfte  der  Buchstaben  und 
ihren  hohen  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menseben  vermittelst  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Bedeutung  oder  Beziehung  spuckte  in  den  ernstesten 
Köpfen  der  mohammedanischen  Welt,  und  da  ihr  Zablenwerth  noch  arithme- 
tische Verbältnisse  znliess,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  die  Basis 
vielfacher  Weisheit  auf  ihnen  errichtet  wurde.    Die  Behauptung  ihrer  Lehrer, 

diese  Wissenschaft,  ein  verborgenes  Geheimnis«  foyaA  pi*)  ^j*M  y»), 
könne  nicht  in  der  Schule  und  aus  Büchern  erlernt  werden ,  sie  sei  das  Werk 

göttlicher  Eingebung  (j^lii  AUf  O*  \&>y  *L>)  und  werde  nur  durch 


1)  Vorgetragen  auf  der  GbHtinger  Generalversammlung  am  2.  Oct  1852. 

D.  Red. 


g&  Flügel,  über  arabische  und  persuche 

Ueberlieferung  fortgepflanzt,  reizte  zu  Grübeleien  und  steigerte  die  Anmas- 
sung.  Eine  zweite  Behauptung,  das«  diese  erhabene  Wissenschaft,  welche  die 
subtilsten  Geheimnisse  (KutaUt  jtj-*»*1!)  berge,  nur  von  Unwissenden 
geläugnet  werde ,  während  der  mit  gesundem  Sinn  begabte  (f-JLwJt  JJbtlf  %3) 
ihre  Wahrheit  anerkenne  und  der  durch  das  von  Gott  eingegebene  Gefühl  für 
Höheres  Beglückte  (jfc^i  >r+s*Lo)  allein  zu  ihrem  Verständnis«  gelange, 
hüllte  sie  U  esoterische  Aussen  üessUehkeit  zur  Sicherung  ihrer  Würde  und 
hohen  Bedeutung,  und  die  Berufung  auf  grosse  Männer  der  Vorzeit,  die  ihr 
nicht  nur  ^teilnehmende  Achtung  zollten,  sondern  die  Ergründung  derselbe* 
sich  auch  thätig  angelegen  sein  Hessen ,  stützte  den  Glauben  an  ihre  Berechti- 
gung und  Geschichte«  —  Indem  man  nun  Geheimnisse  aas  ihr  zu  lernet  und  Er- 
lenchtungeo  (jtnÜ)  aus  ihr  zu  gewinnen  beflissen  war,  nannte  mau  sie  mit  ihren 

Verzweigungen  geradezu  die  Wissemchnpm  des  Lichtes  (JUSt.ydt  f4*R) 

und  die  göttlichen  Er*etmtnUse(sJS\js+*a}\  ui,l*Ö)  und  die  damit  Betrauten 
die  Erleuchteten  (JjM\  iJ^f). 

Vermöge  des  Zahlenwerthes  der  Buchstaben  gehören  sie  als  ungerade  Zahl 
(V)  «er  Welt  der  Verengung  (jkaJÜt  <*JU  der  Erwartung  von  etwas 
Schlimmen  in  der  Gegenwart),  als  gerade  (*.•>))  der  Welt  der  Erweiterung 
( Jeu»*Jt  jJU  der  Erwartung  von  etwas  Guten)  an.    Es  ist  aber  derselbe  mit 

seiner  arithmetischen  Progression  nach  der  Ansicht  der  Erleuchteten  in  fol- 
genden Worten  enthalten: 

£tf  '     «     /**  <>L>  c*-0  vAUÄ 

1,  10,  100,  1000      2,  20,  200       3,  30,  300       4,  40,  400        5,  50,  500 

60,  60,  600  7,  70,  700        8,  80,  800        9,  90,  900. 

Abgesehen  hiervon  zerfallen  die  Bachs  laben  als  solche  nach  ihrer  Grund- 
eintheilung  in  Buchstaben  des  LichU  (swJt^^i  vJj^)    und   in   Buchstaben 

der  Fimstemis»  ( JuiLLb  Ojj^-S* ).  Diese  Eiatheilung  verdanken  sie  den 
Monogrammen  zu  Anfange  der  Suren,  die  einzig  aus  Buchstaben  des  Lichts 
besteben ,  der  Zahl  nach  vierzehn  sind  und  folgende  Worte  bilden : 

6  9  m 

Die  Buchstaben  der  Fiosterniss,  ebenfalls  vierzehn,  stellen  sieh  in  den 
Worten  dar: 


Sieben  derselben: 


(j^AJ  v>u  cV3»  Oaj  gj&  Ü 


—     t 


sind  die  höhern  (oberu)  oder  der  höhern  (obern)  Weit  angehörten  (iüJLc), 
die  andern  skbeu : 
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% 
#    *      o     »  o « 

die  «Mcm  (altera)  oder  der  niedern  (untern)  Welt  angehangen  ( KAlu*  }. 

Von  letztern  kommt  keiner  in  der  Fauna  oder  eraten  Sure  vor,  die  nur  aus 
den  21  Buchstaben  dea  Lichts  und  der  höh  ern  Welt  zusammen  gesellt  ist. 

Alle  28  zerfallen  ferner  in  anderweitige  and  zu  andern  Zwecken  gemachte  Ab- 
ifcettongen:  in  fremdechaflHoke  (amieale  «VjlaÄ-*)  und  abstoesende  (entgegen- 
gesetzte *\>L*UL*)>  verbrüdert*  (Xft£»t»£»  st  IL^Ui)  and  einzelne 
(fc>yu),  eAwetaeede  (jU*L*)  «od  redende  (*AbU),    ä—mre  (8j»lb) 

und  imtre  (juLLIj),   uerotMMtatt  (XjLa&s)  and  jelrsMitc  (HLo&a), 

^«tstye  (JUJL^^)  and  ftöVperNcne  (&L*c>),    der  #mftt   (iC^JLJ) 

and  du  Taget  (K^lfi),  <fe*  Westen*  (*£*;&)  and  dt*  Offen*  (sUSyt), 

dtvfforrfem»  (i&U&)  and  desÄdsws  (&ujJL>),  dar  7MrtPfU  (&!^i£>) 

and  der  Pflanzenwelt  (xlftu))  ltar  &****«*  (Gottes)  (*JjL^>)  and  der 
Majestät  (Gottes)  (*Q^ü>).  —  Jede  dieser  Arten  bewegt  sich  in  ihrer  Welt 
in  besondern  Formern  (  *%J0)  *l*  naaeew  Erscheinung),  die  mar  die  Iüuminate« 
(otdXJf  y&)  kennen. 

Wiederum  eine  Eintheilang  beruht  auf  den  steölf  Zeichen  des  ThierJcreises 
(^Vfrtt),  iaf  de*  ******  *******  (XjumJI  v^lyül)  und  28  Jfomiffafleiie» 
(rPf&jAk  JC^UäH  Jj^l),  deren  jede  durch  einen  ihrem  Wesen  (^>>j) 

entsprechenden  Buchstaben  influirt  wird  (aj  vJ^oa^)  ,  wenn  der  Mond  in  die- 
selbe eintritt  Der  Ursache  and  Wirkung,  behauptet  man,  liege  hier  tiefe 
Weisheit  zu  Grunde ,  nnd  wer  diese  zu  erkennen  vermöge ,  werde  durch  talis- 
manische Zusammenstellung  Ausserordentliches  vollführen.  —  Nach  den  vier 
Elementen  zerfallen  aie  ferner  in  die  Buchstaben  dee  Feuere,  der  Luft,  dee 

Wmeeere  and  der  Erde  (jL-^U,  JujIj^,  K*>l"*,  K&'rO,  and  kommen  in 

dieser  Einteilung  anter  Voraussetzung  der  entsprechenden  Verbindung  haupt- 
sächlich bei  Heilung  von  Krankheiten  znr  Anwendung. 

.  Inwiefern  jedoch  die  Eigenschaftsnamen  Gottes  (^«*»t  *L*^M), 
zumal  der  erhabenste  derselben  (Jzct^H  f*"*^)  und  jeder  einzelne  Back« 
stabe  in  ihm,  hier  in  näbereBetrachtung  zu  ziehen  wären ,  darüber  mag  die  Er- 
örterung für  ein  anderes  Mal  ausgesetzt  bleiben.  Hier  war  nur  die  Andeutung 
nothwendig,  wie  es  gekommen,  dass  die  geheimen  Wissenschaften  sich  der 
BucÜataben  za  allerhand  Zwecken  und  Deutungen  bemächtigten  und  man  sich 
ihrer  als  Abkürzungen  der  verschiedensten  Art  zunächst  in '  der  Mystik  und 
Cabbala  bedienen  konnte.    Man  blieb  nämlich  bei  solchen  Abkürzungen  nicht 
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ftehea,  dass  z.  B.  jeder  der  14  Lichtbuchataben  einen  vollständige»  Neuen 
Gottes  andeutete,  T  «Ut,  j  J^U,  j»  u£Lt,  (jo  JpL*,  *6  &Uy  s  i*>>l9, 

<3/**s  er**0»  jo**>»  J»  v^t  u* r^~>  c^'  vJr^S 

...  .^3,  sondern  es  sind  eine  Menge  absichtlich  verhüllte  oder  öfter  wieder- 
kehrende Ausdrücke  und  Wörter  in  der  Mystik  und  Cabbala  durch  Abbrevia- 
turen oder  Zusammenziebungen  so  unkenntlich  gemacht  worden ,  dass  fast  nur 
durch  Auffinden  des  Schlüssels  der  wahre  Sinn  und  die  richtige  Deutung  wird 
gewonnen  werden  können.  Die  Losung  ist  überdem  dadurch  ersehwert,  das« 
diesea  Abkürzungen  ebenso  gut  persische  wie  arabische.  Sätze  und  Wörter 
zu  Grunde  liegen  können,  und  dass  eine  bestimmte  Regel,  welcher  das  Ver- 
fahren beim  Abkürzen  unterworfen  wäre,  sich  aus  den  bis  jetzt  zu  Gebote 
stehenden  Beispielen  nicht  abstrahiren  lässL  Ich  beginne  mit  den  vier  Buch- 
staben Uifi  (e,  J,  f,  I),  die  den  Satz  aus  Sure  II.  V.  29.  in  sich  schlietsen: 

IfLi'  »Im»YI  {SM  jJcj  „  und  (Gott)  lehrte  dem  Adam  die  Namen  alle ", 
ahnlieh  einem  andern  Beispiele,  in  welchem  die  drei  Buchstaben  des  Wortes 
(jo*>  (vielleicht  richtiger  <jo«3)  die  vollständige  Ueberlieferung  darstellen : 

Cj+^jM  *jy°  t^*3  *^)y°  (i*  r°'  i^  *^  uäl>  „  es  schuf  Gott  den 
Adam  nach  seinem  Ebenbilde  und  nach  dem  Ebenbilde  des  Allerbarmendea." 
—  Kürzere  Formen  in  alphabetischer  Ordnung  sind  folgende: 


Ol                  bedeutet            y>»t  ca>  bedeutet    i\ju 

(aber  auch  gewöhnliche  Abkürzung  O^»                      „ 

fdr  vpT^9  wofür  sonst  ftt)  ~                     „                 tJU> 

vjj                  bedeutet           tXXaj  J*»                     w 

oder               M                i.f>^  ^                     „ 


<ü*ilS 


n             of^ 

J 

„   J^-y  OyöÄ 

J 

„            «*»U* 

jr 

if          j^t*j& 

(Jb~ 

w                    *»**^ 

£,IT~ 

w              *>>* 

««. 

»              *?V> 

->~ 
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^gm            bedeutet         \**f 

iJ 

bedeutet 

-M^c^ 

iA 

»            c£j« 

^J 

ff 

.    o> 

»            !>^ 

r 

ff 

Jw-s? 

*** 

»              «V*0 

£* 

ff 

£** 

vJtAO 

„          wAfCUa* 

L»? 

ff 

er** 

J> 

»»                 Ja» 

J* 

>f 

■    syf 

> 

»            loja» 

->* 

ff 

<y»" 

«Ja  od.  fcji: 

'»          C^ 

o 

ff 

ia«i 

%^MHm3 

„   I^UT»  I*> 

cy-j 

ff 

itiMNMl 

-Üb 

iLi 

t* 

ff 

^ 

£ 

f#                        f** 

*> 

ff 

J^> 

oder 

ff            <i* 

"5 

ff 

«?** 

oder  ■ 

ff              cf/**0 

^ 

ff 

WÄM^| 

-      »^ 

>f                  **** 

*l* 

n 

«^ 

e» 

».      s»/«"  «*** 

0 

ff 

o*/>*T 

Jtf**» 

„     .^Sl**»» 

ff 

sa*-^^ 

(ia  Tut  *•&£) 

» 

(X&UÜtt; 

dt 

ff      * 

^i/o^* 

? 

>».         e)!^5 

O   *0  « 

X*' 

f>     w 

**>^  *>J>j 

*S 

„         ***> 

ff 

V  v*y 

4 

ur 

%  *,-ix 

ff 

si*ÄbslXS 

sjuioJ" 

,,  Ojiläoütf. 

w 

O/fU» 

i)  oder^J 

»              r£ 

* 

Eine  andere  Bewandtniss  hat   es  mit  den  Abkürzungen  auf  dem  Gebiete 
der  wirklichen  Wissenschaft.    Hier  sind   dieselben  mehr  Terminologien  oder 

technische  Bezeichnungen  (öb*iUa*>t)    für  sich  oft  wiederholende  Begriffe 

«ad  Ausdrücke,  gehören  also  zur  Kunstsprache  der  bezüglichen  Wissenschaf- 
ten.    Io  der  Mathematik  ist  dieser   Gebrauch   cur  höchsten   Ausbildung  ge- 
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dienen,   hier  aber  mögen  au  dem  Gebiete  der  Rhetorik,  Logik  und  Philo- 
sopbie ,  überhaupt  aas  der  Sprache  der  Männer,  die  et  mit  Verstandesobjecten 

ru  thoo  haben  (o^fijttt  J^t) ,  einige  mehr  oder  weniger  oder  gar  sieht 
bekannte  Proben   mitgetheilt  werden:    {JO  ist  ^8^yÄ>,    u&j  =:  ^$ti3tj  , 

^=<$UJ^,  ±=zf\bf  Kfas=8^lb,  ^  =  1^,    j^=g>U-, 
£»  =  £»!,*,  £*==£>*>•,    ^i^jiLo,    ^  =  ^1^4  oder  fJ***!, 

^rrjJuJ*,  3^=Ji>l*,  xb^zrKJLb^  ^  =  U*Juc*J, 


Bekanntere  wie  <jü*  für  taJULa*  ,   _  für  Jü^fi»  n,  s.  w.  übergehe 
(S.  Catal.libb.  man.  bibl.  eiv.Lips.  p.374,  adn.2,  u.Mevakif  ed.  Soerensen,  XI.) 


Koner  bericht  Ober  den  Vortrag  des  frof.  Dr.  von  Ewald 
*  am  30.  SepU  1852  aas  der  „Entzifferung  der  Neo- 
karthagischen  Inschriften". 

Ea  waren  mir  vorher  zwei  Schriften  angekommen  welche  ich  hier,  da 
sie  In  Deutschland  wohl  noch  wenig  bekannt  sind,  mit  ihren  vollständigen 
enfsehriftaa  verzeichne: 

1.  Toison  d'or  de  la  langen  Phenieienae,  par  M.  l'Abbe  F.  Bomrgmdt, 
anmonier  de  la  chapelle  de  Saint  Looia,  a  Carthage,  mUfftoaaire  Ane>» 
atoliqne,  chaooine  honoraire  d*  Alger,  Chevalier  de  l'ordre  antional  de 
ta  Idgion  d'honnenr.  —  Paria  bei  Benj.  Duprat,  1852;  in  fei.  „Sr. 
Hoheit  Aehmet  Bey,  Sooveraie  der  Staaten  von  Tonis,  Gott  besehene 
ihn!*4  gewidmet  t 

2.  Memoire  aar  trente-neuf  nonvellea  Intariptions  Pnniqnes  expllquees  et 
eommentees  par  1'AhW  Bärge»,  professeor  d' hebreu  et  de  chaldaique 
4  la  Sorbonne,  ehanoine  honoraire  de  1'eglise  de  Paris,  memhre  de 
l'academie  de  Marseille,  da  eonseil  de  la  societi  Asiatique,  etc.  — 
Ebenda,  1852;  in  qnart   28  Seiten. 

Die  erste  gibt  der  Zählung  des  herausgeben  nach  41  von  ihm  in  Afrika 
selbst  gesammelte  Inschriften  mit  Panischer  schritt,  darunter  3  mit  alt- 
Phbnikischer,  die  übrigen  mit  einer  erst  in  den  neuesten  leiten  recht  be- 
kannt werdenden  aehrift  welche  man  am  richtigsten  die  Neu- Karthagische  oder 
Neu- Panische  nennt.  Leider  lassen  die  abbildungen  dieser  Inschriften  welche 
Hr.  Bonrgade  hier  veröffentlicht,  ebenso  wie  seine  Zeichnungen  der  die  In- 
schriften auf  den  Denkmälern  oft  begMtenden  Panischen  bilder  sehr  riefte* 
ta  wiajehen  ihrig.     Er  hat  aaeh  auf  24  Polioseiten   eine  entzifferest;  der 
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Iseehriften  hSnzngefagt  welche  aber«  wo  ihm  irgendetwas  schwieriges  auf- 
stiess ,  so  höchst  unvollkommen  and  irrthümlich  ist  dass  man  von  ihr  besser 
schweigt:  sowie  aneh  schon  nie  anfsebrift  welche  er  seinem  werke  zu  geben 
für  gst  fand,  als  beispiel  der  vielen  höchst  seltsamen  ansichten  und  bc- 
hsaptungen  dienen  kann  welche  er  in  seinem  werke  aasspricht.  Wir  müssen  ihm 
dankbar  seyn  dass  er  seine  sehr  günstige  stellang  in  Afrika  anch  zum  besten  der 
Wissenschaft  eifrig  bennzte :  allein  sein  werk  selbst  beweist  fast  in  allem  was 
es  von  setner  eignen  band  enthalt  nichts  als  den  grossen  mangel  an  aller  achten 
Wissenschaft  woran  die  Romischen  geistlichen  Frankreichs  noch  immer  leiden. 

Die  zweite  sebrift  gibt  eine  in  mancher  hinsieht  schon  bessere  and  ver- 
ständigere entzifferung  der  meisten  dieser  Inschriften:  wie  wir  ans  denn  über- 
haupt freoen  müssen  dass  an  der  Sorbonne  jezt  in  Hrn.  Barges  wieder  ein 
mann  angestellt  ist  welchem  eine  genauere  erkenntniss  des  Hebräischen  und 
ier  mit  diesem  verwandten  sprachen  am  herzen  liegt.  Indess  hat  eine  sichere 
entzifferung  dieser  inschriften  ans  vielen  Ursachen  noch  mit  zavielen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  als  dass  sie  ihm  zumal  in  den  etwas  dunklern  theilen 
hatte  gelingen  können.'  Seine  Schrift  gehört  jedoch  schon  wegen  der  be- 
stheidenheit  mit  weleber  sie  erscheint  nnd  weil  sie  sich  ohne  alle  neben- 
ricksicht  nnd  nebenbemerkung  bloss  mit  der  schwierigen  sache  selbst  be- 
schäftigt t  zu  der  zahl  derer  an  welchen  man  anch  wenn  sie  noch  manches 
vielleicht  sehr  nnvollkommne  enthalten    eine  wahre  freude  haben  kann. 

Ich  habe  nun  in  einer  besondern  Abhandlung  die  mir  richtig  scheinende 
ei (zifferu og  sowohl  der  hier  zuerst  mitgetheillen  alsauch  der  froher  von 
Hamaker  Gesenius  und  A.  C.  Judas  veröffentlichten  Inschriften  dieser  Nen- 
puaisenen  gattung  gegeben ,  nnd  durch  das  zusammenfassen  aller  mir  bekannt- 
gewordenen oder  zugänglichen  Stoffe  der  Untersuchung  eine  etwas  sichere 
verstell ang  von  dem  Wesen  dieser  schwierigen  Schrift  nnd  vorzüglich  von  dem 
Uhalte  and  der  spräche  dieser  inschriften  za  gründen  gesucht.  Einige  der  , 
leicht  mündlich  mitzutheilenden  ergebnisse  meiner  untersuchang  trag  ich  in 
der  oben  bezeichneten  Siznng  vor:  da  jedoch  die  Abhandlang  für  einen  hie- 
sigen druck  bestimmt  war  in  welchem  sie  nun  bald  erscheinen  wird,  so  kann 
ich  der  kürze  wegen  auf  diesen  verweisen.  Erst  nachher  bemerkte  ich  dass 
der  bekannte  Hr.  de  Saalcy  za  Paris  bereits  1845—47  in  der  Revue  archeo- 
logiqoe  nnd  in  den  Annales  de  l'Institnt  areheologique  mehrere  ziemlich  weit- 
läufige amfsatze  zur  entzifferung  einiger  bisdahjn  bekannten  Inschriften  dieser 
art  veröffentlichte:  allein  seine  meinungen  haben,  wo  irgend  etwas  ein  klein 
wenig  schwierigeres  vorliegt,  fast  niemals  irgendeinen  wissenschaftlichen 
grond.  Unstreitig  liegen  hier  überall  noch  grosse'  Schwierigkeiten  zu  ebnen 
vor:  allein  desVmehr  sollte  doch  jeder  der  sie  zu  ebnen  unternimmt,  wenig- 
stens mit  dem  messe  von  Wissenschaft  zuvor  ausgerüstet  seyn  welches  heute 
möglich  nnd  bereits  gegeben  ist  l). 

Anmerkung  der  Redaction.    Die  ausführliche  Arbeit  des  Hrn.  v.  E. 
ist  seitdem  in  dem  Octoberhefte  der  Göttinger  Gel.  Anz.  erschienen. 


1)  ieh  erlaube  mir  bei  dieser  gelegenheit  zn  bemerken  dass  in  dem 
während  des  anfanges  dieses  Jahres  1852  erschienenen  Schlussbande  der  6c- 
srhichte  des  Volkes  Israel  S.  136  Anm.  Z.  7  nach  Haaren  zu  lesen  ist  aber 
darüber  Masken  von  rauchgedörrten  Rossfellen  tragend. 
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am  2.  Od  1852. 

Prof.  Redalob  aoi  Hamburg  theilte  einige  Ansichten  mit,  so  denen  er  im 
Verlaufe  weiterer  Untersuchungen  aber  die  Handelsverbindungen  der  west- 
lieben Phöntcier  mit  dem  Zinn-  and  Bernsteinlande  gelangt  sei,  und  sachte 
zuerst  die  von  ibm  in  seiner  Abbandlang  aber  die  Lage  von  Tartesaus  aus- 
gesprochene Annahme ,  dass  dieser  Handel  sieh  längs  der  Flusswege  doreb 
Frankreich  and  Spanien  bewegt  habe,  durch  Nachweisaag  von  Sporen  von 
Pbtioiciera  an  diesen  Flüssen  selbst  weiter  xu  begründen.  Sodann  ging  er  am 
der  Frage  aber  das  Bernsteinland  der  Alten  aber,  and  stellte  die  Bekannt- 
schaft derselben  mit  Ostpreossen  in  Abrede,  suchte  vielmehr  nachzuweisen, 
dass  das  beatige  Schleswig -Holstein,  speciell  das  Sehleswis/sche ,  für  das 
Bernsteinland  der  Alten  anzusehen  sei,  theils  als  Heimath  eigenen  Bernsteins, 
tbeils  als  Markt  dea  etwa  aas  den  östlichem  Küstenländern  dorthin  geführte« 
Bernsteins.  Er  fugte  dem  endlich  eine  kurze  Anwendung  dieser  Auffassongen 
auf  die  Reise  des  Pytheas  von  Massilien  hinzu,  welche  ehenfalls  nur  eine 
Landreise  auf  den  gewohnten  Handelswegen  durch  Gallien  nach  Südbritanaiea 
and  von  dn  lüngs  der  Nordseeküsten  durch  Schleswig  bis  oberhalb  dea  kleinen 
Belts  nach  demjenigen  Tbeile  der  Ostkaste  von  Jütland,  wo  dieaea  am  weitesten 
nach  Osten  and  nach  Schweden  za  hervortritt,  so  dass  Thule  (Thyle),  uacfe 
welchem  er  die  skandinavische  Halbinsel  etat  Ltmd  mm  TkmU  nenne,  eben 
dieser  dem  erwähnten  Striche  der  jutischen  Ostküste  zunichst  gegenüber  lie- 
gende Theil  von  Schweden,  also  ungefähr  die  heutige  Provinz  Hailand  sei, 
wo  der  Name  Tyloe  (0e  heisst  nur  Insel)  nicht  allein  nn  einer  vor  Halautad 
liegenden  kleinen  Insel,  sondern  nach  an  mehrern  andern  Punkten  noch  bin 
auf  den  bentigen  Tag  hafte.  Ehedem  solle  aogar  der  Name  Tyloe  Name 
einer  grossem  Landschaft  dieses  Theilea  von  Schweden  gewesen  seyn. 


A  Catalogue  of  the  rev.  H.  Tattam's  CopÜc  and  Sahidie 
Manoseripts  purchased  or  copied  in  EgypU 

1.  Folio  copy  of  tbe  Pentateuck,  in  Copüe  and  Arabic.  Very  nncieat,  and 
beautifully  wrilten.    Imperfcct  Folio. 

2.  Lemieon  in  Coptic  and  Arnbic    Folio. 

3.  The  four  GotptU  in  Coptic  Large,  old,  and  befüfully  wrilten. 
Querto. 

4*  The  book  of  Job,  in  Coptic,  copied,  and  collated  with  anotber  MS,, 
in  Malta ,  and  since  my  retarn ,  with  anotber  ancient  MS.  of  the  same 
book,  received  from  Lord  Pradboe. 

6.  Tbe  Book  of  Psalms  in  Coptic  and  Arebie.    Very  old. 

6.  Part  of  the  Book  of  JVowrfr*  of  Solomon ,  copied ,  and  collated  with 
Lord  Prodhoe'a  MS. 

7.  IsutVal   in  Coptic,  copied   in  Kgypt,  and  collated  with  n  very  ancient 
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copy  in  the  Patriarch'«  library  in  Cairo,  and  ainee  my  retarn,  witfa  Lord 
Pradhoe'«  copy,  received  daring  my  abaence. 

8.  Jeremiah  in  Coptic,  copied  in  Egypt,  and  eollated  with  a  very  old  copy 
in  the  Patriarch'*  Library  in  Cairo,  and  «ince  that  wilh  another  copy. 

9.  The  Lamentation*  of  Jeremiah  in  Coptic ,  copied  in  Egypt ,  and  eollated 
with  two  very  old  copies  in  Egypt 

10.  Esekiel  in  Coptic,  eopied  in  Paria  from  a  very  beantifal  copy  in  the 
Royal  Library. 

11.  Daniel  in  Coptic  and  Arabic.  Qnarto.  Pnrchaaed  in  Egypt  ,  and  eollated 
with  two  other  copiea. 

12«  The  Twelve  Minor  Prophet*,  eollated  in  Egypt  with  another  beantifal, 

bat  not  very  ancient  copy. 
13«  The  Book  of  Baruch,  copied  in  Egypt,  and  eollated  with  another  copy 

in  the  Patriarch'«  Library. 

14.  Live*  of  the  Samte  in  Coptic ,  aaid  to  be  a  conrse  of  reading  for  one 
month  in  the  Coptic  cbarche«.    A  fine  folio  MS. 

15.  Live*  of  the  8aints  in  Coptic ,  being  a  conrse  of  reading  for  the  alter- 
nate  month  in  the  Coptic  charchea,  of  the  aame  aize  and  caligrapby 
a*  the  above. 

16.  Teieary  of  Dowoud  on  Medicine ,  in  Arabic.  Folio.  A  famona  work  on 
medicine ,  containing  mach  valaable  matter  which  will  be  new  in  Enrope. 
Only  two  copiea  of  the  work  known  to  be  in  Egypt 

17.  Illomiaated,  and  complete  copy  of  the  Prayers  oeed  in  the  Coptic 
Choren  on  ordinary  oceaeiona.    Qnarto. 

18.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic.  Very  cloaely  bat  clearly  written.  Qnarto. 

19.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic,  being  a  copy  of  the  famooa  lexicon  in 
one  of  the  conventa  at  the  Natron  Lake«,  meiftioned  by  Wilkinaon,  in 
hia  work  on  Thebe«.    Large  Qnarto. 

30.  Coptic  and  Arabic  Qrammar,  in  qnarto,  and  Voeabulary,  copied  in 
Egypt,  and  eollated  with  two  othere. 

21.  Coptic  and  Arabic  Lexicon.  OcUvo.  Copied  in  Egypt,  and  eollated 
with  another  copy. 

22.  Coptic  and  Arabic  Vocabulary.    Octavo. 

23.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic.  ;Quarto.  Collated  with  another  copy  in 
the  Patriarch'a  Library. 

24.  The  book  of  Psalms  in  Sahidie ,  copied  in  Egypt    Imperfect 

25.  Part  of  the  book  of  Exodus.    Sahidie.    Copied  in  Egypt 

26.  Portion«  of  the  Old  and  New  Testament,  and  of  the  Egyptian  Fathere. 
On  Valium.   Very  old.    Folio,    fieantifnlly  written. 

27.  Sahidie  fragmente  of  one  of  the  Egyptian  fathere ,  copied  in  Egypt. 
Title  wantiog. 

2a  Utwrgy  of  St.  Basil,  in  Arabic  and  Coptic.    Octavo. 

29.  Utwrgy  of  Cyrü,  in  Coptic  and  Arabic.    Octavo. 

30.  Coptic  and  Arabic  Liturgy  of  8t.  Gregory.    Octavo. 

31.  Confession  of  Faith.    Coptic  and  Arabic. 

32.  A  qnarto  volnme  of  the  three  forma  of  the  holy  Communion  in  the 
Coptic  ehnreb,  in  Coptic  and  Arabic. 
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33.  A  beratifal  oetavo  volaae  of  the  Cömmuniom  Senke  of  0t.  Bmeü,  ia 
Coptie  and  Arabic,  eoataialBg  die  iatrodactory  Service,  begtaalag  Ia  the 
eveaiag,  aad  which  is  alwaya  uaed  befora  any  of  the  three  forae  for 
the  Lord'«  Soppar. 

34.  Tba  Service  of  Themksgivmg  öfter  ChtiöMrtl ,  aad  alao  for  fiaptiaa  ia 
the  Coptie  Chorea,  ia  Coptie  aad  Artbio.    Small  folio. 

35.  The  three  forme  for  the  8acrament  ia  the  Coptie  Chareb. 

36.  The  Canons  of  the  Apoetlee  ia  Coptie  aad  Arabic,  beaatlfally  writtaa. 
The  oaly  copy  kaowa  ia  EgypL    From  Lord  Prodbae.    Qaarto. 

37.  The  Canone  of  the  Apoetlee  ia  Sahidic.   Qoirto.    A  f«w  pagee  waotiag. 

38.  Prayera  or  IAtmrgy  for  the  eich,  Coptie  aad  Arabie.    Saall  falle. 

39.  The  Liturgie*  of  St.  Baeil,  Gregory,  omd  CyrU,  Coptie.    Qaarto. 

40.  Vocabuhtrg  ia  Coptie  aad  Arabic.    Oetavo. 

41.  Grammar  aad  Vocabulary,  ia  Coptie  and  Arabie.    Oetavo. 

42.  hiturgg,  ia  Coptie  aad  Arabie.    Imperfeet    Oeta?o. 

43.  Aoeieat  aad  beaatifal  copy  of  St.  Mathew  aad  St.  Merkt  ia  Coptie 
aad  Arabie.    Folie. 

44.  LeoHonmy,  Coptie  aad  Arabic.    Small  folio.    Imperfeet. 

45«  Tbe  power  aad  woadera  which  God  did  by  Aofy  George,  ia  Coptie. 
Oetaro.    Imperfeet. 

46.  Very  aacieat  Sahidie  Fragmente,  ob  vcllam,  oa  religieae  aabjaeU. 
174  pagea  beaatifally  writtaa. 

47.  Book  of  tbe  greot  Festival,  viz.  Ernster,  eeotaiaiag  all  tba  aertioae  of 
tbe  Scriptare«  which  are  red  ia  tbe  Coptie  Cborcbea  darieg  Lernt.  Beaati- 
fally writtea ,  ia  Coptie  aad  Arabie.  Graad  Folio.    Froai  Lord  Pradboe. 

48.  Book  of  the  Uttle  Festival,  via.  Christmas,  eoaUiaiag  all  tbe  portioas 
of  the  Scriptarea  osed  ia  tbe  Coptie  Cburcbee  dariag  Adveat  aad  ob 
Chriatmas  Day;  aad  beaides  theaa  all  the  prayera  far  tbe  reaaiaiag 
portioo  of  the  year ,  Coptie  aad  Arabie.  Folio.    Fron  Lord  Prodhoe. 

40.  Vocabnlaty  ia  Coptie  aad  Arabie  f  tbiek  oetavo:  fron  Lord  Pradbae« 

50.  Liturgy  of  St.  Basti,  Coptie  aad  Arabie,  oetaro:  fron  Lord  Pradboe. 

51.  Jeremiah  aad  Lamentations ,  ia  Coptie  aad  Arabie,  folio:  from  Lord 
Pradboe. 

52.  Tbe  Book  of  Job,  aad  part  of  tbe  Book  of  Proverbe,  in  Coptie:  frea 
Lord  Pradboe. 

53.  Lexicon,  \u  Coptie  aad  Arabie,  qaarto:  from  Lord  Pradboe. 
64.  The  Book  of  Daniel,  Coptie,  witb  tbe  Apoeryphieal  additioas. 

55.  Several  volaaes  of  IAturgies  aad  oecaaioaal  Service«  ia  tbe  Coptie  Chareb. 
The  patriareh  of  the  Coptie  Chareb  baa  proaised  ae  coples  of  all  tbe  Coptie 
aad  Sahidie  MSS.  that  eaa  be  foaad  aaoag  private  Christiaaa  ia  Egypt;  bat 
from  tbe  preseot  state  of  thiags  ia  Bgypt,  I  have  bo  expeetatioa  of  tbe  pro- 
aiae  belog  perfonaed. 

Tbere  are  fifteea  volaaes  of  aacieat  Sahidie  aiaoaaeripta  ia  the  Royal 
Library  at  Naples,  aottly  of  tbe  Scriptarea,  wbieb  I  examiaed,  bat  aa  tba 
library  waa  theo  closed  for  the  aaaaer,  I  coald  aot  have  tba  privilege  of 
copy  lag  thea. 

There  are  alao  a  great  aaay  biblieal  Sahidie  aaaaacripts  ia  tbe  Fropm 
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gmmdm  «f  M&me.  These,  after  •  gmt  deal  of  delay,  I  wu  permltted  to 
visit  and  examito.  Bat  as  I  eraM  only  be  admitted  fron  fonr  o'  eleck  oetil 
«ix,  I  did  not  think  it  prudent  to  stay  longer,  Ü10  unhealthy  season  kaviog 
theo  just  set  in.  - 

I  examined  Um  Kattem  and  all  the  otber  Iibraries  in  Roma,  bat  foond 
notbiog  in  any  of  tbem  wfekh  w*  do  not  already  posses*. 

I  examioed  the  llbnrica  at  Florenet,  Bo9o$nm,  P«rma,  JKfo»;  and 
MAfons,  bat  found  00  Copüc  or  Saaidic  MSS,  in  tbem. 

I  waited  eigbt  days  at  IWt»,  bat  was  oaable  to  obtain  access  to  the 
▼alnable  Sabidie  MSS.  Professor  Peyron  being  absent  I  have  since  learned 
ho  did  not  retura  until  November. 

Annt.  von  Schwartze's  Hand:  Dieser  Catalog  enthält  niebt  alle  jetzt 
in  Besitz*  des  Dr.  Tattam  befindlichen  kopt  Maoascripte.  So  besiut 
derselbe  unter  aodereo  aaaaer  den  Evangelien  sämmtliche  oeutestament- 
liebe  Bücher  in  guten  Memphit.  Handschriften. 


Schanfara. 

Ueberaetst  von  Prof.  Ed.  Heus*)  *). 

Fort,  ihr  Söhne  meiner  Matter!  Sehirret  der  Kameele  Brust, 
Denn  zu  andrem  Volk  als  ihr  seid  mich  zu  wenden  hab'  ieh  Lust 

Langst  bereit  ist  was  ieh  brauche;  mondhell  winket  mir  die  Nacht; 
Thier  und  Sattel  sind  gerastet  und  mein  Plan  ist  wohl  bedacht. 

Für  den  Edeln  gibts  auf  Erden  annoeh  einen  Zufluchtsort, 
Wo  er,  Haas  und  Unbild  Fürchtend,   Endet  einen  Stehern  Hort 

Auf  der  Welt  fürwahr  wird  nimmer  in  der  Noth  sein   wer  als  Mann, 
Kräftig  wollend,  klug  vermeidend,  Nachts  von  Hause  ziehen  kann. 

Mein  Gazelle  sei  statt  eurer  das  gefleckte  Pantherthier , 
Und  der  Wolf  der  wilde  Renner,  die  Hyäne  sei  es  mir. 

Was  du   diesen  anvertrauet  wird   bei  ihnen  treu  verhehlt; 
Nie  wird  um  des  Fehlers  willen  hier  Verstössen  wer  gefehlt 

Tapfer  sind  sie  all',  unnahbar,  nur  dass  in  des  Kampfes  Glut 
Tapfrer  als  sie  all"  entbrennet  meines  ersten  Angriffs  Wuth. 

Aber  wenn  des  Siegers  Hand  nun  hastig  sich  naeh  Beute  streckt, 
Bin  ich  nie  der  ersten  einer,  wo  nur  Gier  die  Eile  weckt. 


1)  Diese  nur  für  das  grössere  Publicum  neue  Uebersetzung  der  berühmten 
Kaside  würde  gar  nicht  versueht  worden  sein,  nach  derjenigen  mit  welcher 
ein  dem  arabischen  Dichter  ebenbürtiger  vaterländischer  unlängst  hervorgetre- 
ten ist.  Sie  ist  aber  schon  vor  längeren  Jahren  geschrieben  und  hat,  wenn  auch 
durch  keinen  andern  Vorzug,  vielleicht  dadurch  einen  Anspruch  auf  Veröffent- 
lichung, dass  sie  vollständig  und  genau  an  den  textua  receptus  sich  anschliesst 
und  sich  keine  kritischen  Amputationen  erlaubt.  Schwachen  und  Wiederholungen 
in  einem  orientalischen  Gedichte  sind  nicht  aotbwendig  Einschiebsel  von  frem- 
der Hand.  Renas. 

VII.  Bd.  7 
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Das  ist  meines  Adels  Zeichen,  das  ist  meines  Hoehsinns  Brauch; 
Denn  dem  edelsten  von  allen  ziemet  hohe  Grossmutb  such. 

Mögen  sie  mir  alle  fehlen,  welche  Woblthon  nieht  bezwingt, 
Deren  andankbare  Nahe  weder  Lost  aoeh  Trost  mir  bringt: 

Ifir  genügen  drei  Gefährten,  eine  Klinge  seharf  and  blank 

Und  ein  Herz  zum  Streite  fenrig  ond  ein  Bogen  gelb  and  lang, 

• 

Der  mir  schwirrend  lacht  entgegen,  prangend  mit  der  Riemen  Zier, 
Die  am  glatten  Holze  hangen,  und  mit  schönem  Bandelier, 

Und  der,  wenn  der  Pfeil  nun  abschnellt  von  der  Sehne,  laut  erdröhnt, 
Wie  des  Rindes  Tod  beklagend  eine  Matter  schreit  and  stöhnt« 

Ich  bin  nicht  der  darsl'gen  einer  der  des  Nachts  zur  Weide  fahrt 
Und  dem  Fällen  der  Knmeelin  selbst  des  Entert  Labang  wehrt; 

Bie  kein  Schwachling  der  sich  knechtisch  an  das  Weib  zn  Hause  hingt 
Und  mit  ihr  des  Haushalt*  Sorge  klag  berathend  überdenkt; 

Bin  nicht  wie  der  Straass  so  furchtsam,  dessen  Herz,  vom  Schreck  erreicht, 
Aengstlich  auf  and  nieder  flatternd  dem  gescheuchten  Sperling  gleicht; 

Bin   kein  feiger  Stubenhocker  der  nach  Weibern  kosend  Unit, 
Früh  ond  spät  die  Augen  schminket  and  den  Bart  mit  Salbe  trieft; 

Bin  kein  Krüppel  dessen  Fehler  keine  Tugend  glänzend  deckt, 
Der,  vom  Drohen  eingeschüchtert,  zitternd  gleich  die  Walen  streckt; 

Bin  nicht  einer  dem   im  Dnnkel  banger  gleich  der  Basen  sehligt, 
Wenn  ihn  weglos  der  Knmeelin  schneller  Lauf  zur  Waste  trigt: 

Fahrt  auf  harten  Felsenboden  nächtlich  mieh  der  kühne  Ritt, 
Stieben  lastig  Kies  and  Funken  unter  ihres  Hufes  Tritt 

Quält  mich  Hunger,  unbefriedigt,   darch  Entbehrung  tödt*  ich  ihn 
Und  mit  abgewandtem  Blicke  schlag*  ich  mir  iha  ans  dem  Sinn; 

Schluck',  als  dass  ich  betteln  möchte,  eh  den  trocknen  Staub  hinab, 
Dass  sich  über  mir  aicht  danke  wer  mir  einen  Bissen  gab. 

Wollt'  ich  diesen  Hohn  nicht  meiden,  der  von  Menschen  mich  verscheucht. 
Würde  keinem  Trank'  und  Speise  reichlicher  als  mir  gereicht. 

Doch  mein  bittrer  Mutb  erhebt  mich  ober  Unrecht  stolz  empor 
Nor  no  lang  ich  einsam  wandern  mir  zur  Lebenswets'  erkor. 

Und  im  leeren  Beuche  schnür*  ich  mir  dus  Eingeweide  zu, 
Dass  es,  wie  der  Zwirn  am  Rade  festgewunden,   kömmt  in  Ruh. 

Ungesättigt  wandr*  ich  frühe  gleich  dem  magern  Wolfe  fort, 
Gleich  dem  grauen  den  die  Wüste  nüchtern  jagt  von  Ort  zu  Ort. 

Hungrig  zieht  er  aus  des  Morgens ,  spürt  umher  in  &W  wnd  amohS 
Mit  dem  Winde  um  die  Wette  seinen  Raub  durelr  Berg  und  Schlucht. 

Und  wenn  ihn  die  Gier  verlockte  ond  er  umkehsi  bcatelecr. 
Heult   er  und  von  ferne  schallt  ihm  der  Gesellen  Aolwort  her. 
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Die,  entfleischt  und  grau  von  Antlitz,  flüchtig  wie  die  Pfeile  sind   . 
Die  zu  Loos  and  Spiel  der  Jäirer  kaostreebt  schüttelt  in  den  Wind ; 

Oder  gleich  dem  losgelüssnen  Weisel  der  die  Bienen  netzt 

Zorn  Gestell  das  hoch  der  Zeidler  für  den  Schwärm  hat  aufgesetzt. 

Und  mit  aufgesperrtem  Raebea,  dessen  fletschendes  Gebiss 
Gleich  dem  Klotze  ginnend  klaffet  den  des  Schlagers  Axt  zerriss, 

Heult  er  auf;  sie  beulen  alle ,  dass  es  durch  die  Wüste  schallt , 
Wie  verwaister  Weiber  Klage  laut  vom  Todtenhügel  hallt. 

Schweigt  er ,  treu  dem  Winke  folgend ,  schweigt  der  ganze  Chor  zumal ; 
Jeder  in  des  andern  Hunger  findet  Lindrung  seiner  Qual. 

Klagt  er,  klagen  sie;  verstummt  er,  werden  sie  zusammea  still; 
Denn  Geduld  ist  doch  das  Beste  wo  nicht  Klage  fruchten  will. 

Kehrt  er  endlich  um,  so  kehren  eilig  sie  der  Höhle  zu 
Und  verbergend  ihren  Hunger  heucheln  sie  zufriedne  Ruh. 

Früh  zum  Trünke  schwirrt  der  Rata  braunbefiedert  Volk  heran, 
Aber  meinen  Rest  zu  trinken  kömmt  es  spät  am  Brunnen  an. 

Beide  sorgen  wir  und  eilen,  doch  ihr  Flug  ist  schleppend  schwer, 
Wahrend  ich  gemächlich   schreitend  zieh  als  Führer  leicht  daher. 

Und  ao  stürzen  sie  herzu  erst  wenn  ich  satt  mich  weggewandt, 
Dass  sich  Bart'  und  Kröpfe  baden  gierig  in  dpr  Grube  Rand. 

Hüben  drüben  ruft's  und  drängt  sich  das  Gewühle,  wie  mit  Hast 
Sich  die  fahrende  Kabile  lagert  zu  der  Abendrast 

Oder  wie  vom  Wüstendorfe  der  Knmeele  Herden  ziehn, 

Also  sammeln  sieh  die  Sehwärme  wimmelnd  zu  der  Tränke  hin; 

Schlürfen  aus  des  Bornes  Fülle  und  entweichen  schnell  zumal, 
Eine  Sehaar  Ohidha-Reiter,  mit  dem  ersten  Sonnenstrahl. 

Auf  der  Erde  rauhes  Lager  streck'  ich  meinen  Rücken  bin, 
Ueber  den  sich  hoch  und  wölbend  dürre  Wirbelbeine  ziehn, 

Auf  entfleischten  Arm  mich  stützend,  dessen  Knöchel  spitz  und  scharf 
Gleich  den  Würfeln  nufrecht  stehen  die  der  Spieler  vor  sich  warf. 

Klaget  wohl  die  Schlachtengöttin  dass  ihr  Schanfara  entfleucht? 
Hat  sie  denn  nicht  lang  genug  ihn  schadenfroh  umbergeseheucht? 

Da ,  vertrieben  aus  der  Heimat ,  Neid  und  Raehe  ihn  gequält , 
Um  sein  Fleisch  die  Loose  werfend  ihn  zur  ersten  Beut'  erwählt? 

Schläft  er,  lauert  schlummerheuchelnd  über  ihm  dos  Missgeschick 
Und  erspäht  zu  neuer  Qual  ihm  grausam  sich  den  Augenblick. 

Wohl  vertrauet  mit  der  Sorge  bin  ich ,  deren  reichlich  Mass 
Mit  des  Fiebers  Wechselanfall  mich  verfolgt  ehn'  Unterlass. 

Kommt  sie,  jag*  ich  sie  von  dannen,  aber  statt  sie  los  zu  sein 
Bald  von  unten  bald  von  oben  stürmt  sie  neu  stets  auf  mich  ein. 

7* 
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Siekae  da  gleich  der  Wüle  Tochter  banrfass  w«ri«n  mich  Im  Saud, 
Rio  erbärmlich  Lebe«  fristend,  von  der  Sonne  Glut  verbrannt, 

Wisse  das*  Gedald  nein  Wesen,  meine  Sohle  Instar  Sinn, 
Dsss  ick  mit  des  Wubrwoifs  Annen  als  ein  Held  bawufnot  Ms. 

Reich  oft,  öfter  noch  entbehrend,  weiss  ich,  recht  begitert  lebt 
Nor  wer  für  sieh  ahne  Sorgen  Ter  Verbannung  seihst  nicht  bebt. 

Nimmer  schalt  mir  din  Entbehrung  Ungeduld  and  Traurigkeit, 
Nimmer  hob*  leb  nach  des  Reiebthams  übermäthig  mich  gefreut. 

Sahst  da  je  den  Leidenschaften  meinen  bessern  Sinn  com  Spiel, 
Oder  dsss  des  Volks  Gerede  and  Verleumdung  mir  gefiel? 

Oft  in  eisig  kalten  Nachten ,  wo  der  Mann  sein  bestes  Gatv 
Pfeil  and  Bogen,  sich  zu  wirmen  opfert1  in  des  Feaers  Glut, 

Wandert*  ich  darebs  Regeudunkel  und  statt  der  Gesellschaft  war 
Hangers  Qaal  and  Gmasen  mit  mir,  Nebelsebaaer  and  Gefahr; 

Tödtete  dem  Rind  den  Vster  and  den  Briatigam  der  Braat, 
Und  kam,  wie  ich  aasgeiogeo,  heimwärts  eh'  der  Tsg  gegraut 

Und  am  Morgen  drsaf,  da  ich  schon  so  Gomaisa  wieder  sass, 
Fragen  bin  and  her  ob  meiner  sich  zwei  Haufen  sebreekenblnss : 

„Wohl  ▼ernahmen  wir  der  Hnode  nächtlich  Heulen  aaf  der  Hat: 
Schleicht  der  Wolf  vorüber,- hiess  es,  oder  der  Hyäne  Brut?" 

„Nein,  es  war  nur  dumpfes  Knarren,  wieder  schon  com  Schief  gestreckt 
Hat  wohl  ein  verscheuchter  Hehicht  oder  Rata  sie  geschreckt" 

„War's  ein  Dscbinn  der  nächtlich  umging,  hnt  er  Böses  viel  gethau; 
War's  ein  Mensch  —  doch  Menschen  richten  nimmer  solches  Blutbad  nn  !** 

Oft  auch  wean  des  Handstags  Sonne  im  Scrub  die  Lüfte  schmälst, 
Dsss  aaf  glühend  heissem  Beden  rastlos  sieh  die  Netter  wälzt, 

Biet'  iclT kecklieh  Olren  Strahlen  anbedeckt  mein  Angesieb«; 
Ein  zerfetztes  Tuch  beschützet  mir  zur  Noth  der  Augen  Lieht, 

Und  ein  üppig  Hsargetocke  das  der  Wind  zerzaust  und  schwellt, 
Wie's  mir  rings  in  dichten  Troddeln  ungekämmt  vom  Scheitel  fällt 


Hat  der  Salben  Woklgerüch«,  bot  dos  Waschen   lang  entbehrt, 
Und  vermengt  mit  Ungeziefer  hat  der  Unratb  drin  verjährt 

Oft  durchstreif  ich  Öde  Räume,  Wüsten  wie  mein  Schild  so  kahl. 
Inj  durch  nie  betretne  Flächen  führt  mich  meiner  Schritte  Wahl. 

Und  von  einem  Rnd'  zum  andern  sie  durchmessend  zieh  ich  fort; 
Kauernd  bald ,  bald  steh'nd  erklimm*  ich  für  die  Nacht  den  Felsenhnrl 

Um  mich  streift  in  Abcndkühle  der  Gesellen  fette  Sebaar; 
Mädchen  gleich    mit  langer  Schlepp«  glänzen  sie  im  Seidenhaar, 

Nahn  vertraulich  mir  als  war*  ich  der  gefleckte  Bock  der  leicht 
Lantrgehörnl  mit  schiefen  Beioen   auf  des  Brrge*  Abhang  steigt. 


-***«« 
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Blick  auf  die  Felsentempel  Indiens. 

V<w 
Erich  von  ScMpberg. 

t 

Unter  den  Bauwerk«  des  Alterthums,  die  auf  mit  Erstaunen  and  Be- 
wiinderung  erfüllen,  sind  es  namentlich  die  Felsentempel  Indiens,  bei  deren 
Betrachtung  eich  mir  oft  die  Frage  aufdrängte,  wie  et  möglich  war,  in  jener 
entlegenen  Vergangenheit,  in  welcher  wir  tun  die  Menschen  mnorfahren  in 
Kitteten  and  Gewerben  vorzustellen  pflegen,  dergleichen  Riesenwerke  auszu- 
führen. Die  Buddhisten  sind  nnbezweifelt  die  Schopfer  der  Felsenbenten  oder 
Lehnas  in  Indien,  und  rast  möchte  man  geneigt  sein  in  behaupten  ,*  dass,  wenn 
wirklich  diese  Felsentempel  eine  Rleeenaufgabe  fit  Baukraft  sind ,  für  die  sie 
zu  gelten  pflegen,  die  ganze  damalige  Buddhistische  Bevölkerung  Indiens  bei 
dem  Baue  der  Felsentempel  beschäftigt  war  oder  mit  andern  Worten,  dass 
die  Buddhisten  gleichsam  eine  grosse  Bruderschaft  der  thätigsten  Steinhauer 
wie  Bildner  waren.  Eine  nähere  Betrachtung  der  Felsenbauten  selbst  durfte 
uns  aber  zu  einer  richtigeren  Ansicht  fuhren.  Der  erste  Anschein  lässt  uns 
allerdings  die  Kräfte  einer  Nation  nöthig  glauben  zu  der  Ausfuhrung  der 
Felsentempel  oder*  da  das ,  was  nieht  durch  die  Menge  hergestellt  werden 
kann ,  die  Zeit  überwinden  muss ,  so  möchte  man  andern  Falles  von  Jahr- 
hunderten speechen ,  die  nö'thig  scheinen  diese  Bauten  zu  vollenden ;  doch 
dieser  erste  Anschein  trügt,  und  wir  können  aus  den  Werken  selbst  ziemlich 
genau  die  Kräfte  und  die  Zeit  berechnen,  die  zu  deren  Ausführung  erforder- 
lich waren.  Denn  die  Menge  der  Arbeiter,  welche  gleichzeitig  zu  dem  Baue 
verwendet  werden  konnte ,  war  keine  willkürlich  grosse ,  sondern  abhängig 
von  dem  sich  bietenden  Räume«  Bei  einem  Baue  zu  offener  Erde  kann  man 
Arbeiter  in  beliebiger  Zahl  beschäftigen ,  innerhalb  des  Felsens  aber ,  wo  die 
ganze  Arbeit  von  einem  einzigen  Zugange  ausging,  musste  ihre  Zahl  be- 
schränkt sein,  und  man  kann  die  Menge  der  Arbeiter,  welche  an  einem  Felsen- 
tempel gleichzeitig  beschäftigt  werden  konnten,  ohne  grosse  Fehlgriffe,  ziem- 
lieb genau  bestimmen.  Ziemlich  allgemein  ist  man  geneigt  die  Erbauung 
dieser  Felsentempel  in  die  Zeiten  der  Religionsverfolgungen  in  Indien  zu 
setzen;  ich  dagegen  mochte  glauben,  dass  wir  in  den  Buddhistischen  Felsen- 
tempeln des  westlichen  Indiens  Bauten  vor  uns  haben,  die  der  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Buddhismus  in  Indien  angehören,  wo  die  Priester  sich  in  die 
Einsamkeit  zurückzuziehen  liebten ,  hier  ihren  religiösen  Betrachtungen  nach- 
lebten, und  als  sie  mehr  und  mehr  Anhänger  um  sich  sammelten  und  durch 
die  Reich thümer  der  sich  Ihren  Lehren  Anschliessenden  sich  unterstützt  sahen, 
an  den  Orten  ihrer  erwählten  Zurückgezogenfaeit  allmälig  zu  diesen  Bauton 
fortschritten.  Wenden  wir  uns  zu  der  näheren  Betrachtung  der  Bauten,  so 
sehen  wir  in  einem  Felsentempel,  der  zum  Tbeil  unvollendet  verlassen  wurde, 
deutlich,  dass  die  Arbeit  nur  mittelst  Schlägel  und  Bisco,  Spitzhaue  oder 
Spitzhammer  und  Schlägel,  was  auf  eiiu  hinausläuft,  ausgeführt  wurde.  Wir 
sehen  in  jenem  Tempel,  dass  die  Arbeit  gleichzeitig  in  drei  verschiedenen 
Höhen   stattfand,  indem  nämlich   ein   Arbeiter  den  oberen  Theil   vorarbeitete, 
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ein   zweiter  ein  paar  Yard   zurück  den  mittleren  und  ein  dritter  in  gleicher 
Weise  den  unteren  Tbeil  nacharbeitete. 

"Zar  weiteren  Ausführung  einer  annähernden  Berechnung  der  notwendigen 
Arbeitskräfte  wähle  ich ,  auf  das  Einzelne  eingehend ,  unter  den  vielen  Rissen 
und  Zeichnungen ,  die  ich  von  den  Felsen tempeln  nahm ,  den  einen ,  der, 
wenn  nicht  einer  der  grössten  Tempel,  auch  keinesfalls  einer  der  kleinsten 
ist.  Die  innere  Höhe  dieses  Tempels  beträgt  in  indischem  Maaisse  7  Hat'h 
3$  Gera  *)  oder  nach  englischem  Maasse,  die  kleinen  Brucbtheile  unberück- 
sichtigt, 11  Fuss  1  Zoll,  oder  sagen  wir  11  Fuss,  wobei  auf  einen  Arbeiter 
3|  Fuss  in  der  Hohe  kommen  wurde.  In  der  Breite  durften  wir  im  höchsten 
-Fall  auf  3  Hat'h  einen  Mann  rechnen  oder  auf  3  Yard  zwei  Mann,  gleich 
44  Fuss  ein  Mann,  da  bei  geringerem  Arbeitsraume  d.  h.  wenn  mehr  Ar- 
beiter in  dqr  Breite  angelegt,  einer  den  andern  bindern  würde*  Der  innere 
grosse  Raum  des  Tempels  hat  circa  34  Hat'h  Breite  und  36  Hat'h  Länge  oder 
Tiefe,  diess  wurde  somit  in  der  Breite  8  bis  9,  sagen  wir  9  Arbeitern, 
Raum  erlauben,  was  in  drei  verschiedenen  Hohen  gleichzeitig  27  Arbeitern 
Raum  giebt ;  ferner  rechne  ich  auf  je  6  Arbeiter  2  Mann  zum  Räumen  und 
Wegschaffen  des  abgearbeiteten  Steins,  was  abermals  circa  10  Mann  betragen 
würde.    Setzen  wir  somit  zur  bessern  Uebersicht: 

27  Mann  Steinhauer, 
10  Mann  Handlanger, 

2  Schmiede  zum  Schärfen  der  Eisen,  nnd  um  die  runde  Zahl  voll 
zu  machen        1  Mann  zum  Vorschreiben  der  Maasse;   so  beträgt  diess 

in  Summa    40  Mann. 

Setzen  wir  ferner,  dass  ein  Arbeiter  bei  dieser  Breite  von  3  Hat'h  und  einer 
Hohe  von  2  Hat'h  4  Gera  ,  t  Hat'h  in  zwei  Tagen  abarbeitet ,  so  giebt  diess 
die  Länge  des  Raums  von  36  Hat'h  in  72  Tagen,  somit  2880  Tagewerke  zur 
Ansfübrung  jener  Tempelballe.  Nach  dieser  Rechnung  würden  aber  20  Gera 
hoch ,  24  Gera  breit  und  4  Gera  tief  täglich  auf  einen  Steiuhauer  kommen 
oder  1920  Cubik  Gera;  das  ganze  Aushauen  des  Tempels  aber  bei  circa 
7,373,824  Cubik  Gera  inneren  Raum  mit  Eioschluss  sämmllicher  Nebenräume 
doch  ohne  Rücksichtsnahme  auf  innere  Thüren  und  Säulen  circa  45l8,t  Tage- 
werke betragen,  bei  40  Arbeitern  also  113  Tage  verlangen.  Rechnen  wir 
nun ,  abgesehen  von  deo  Bildhauereien  als  Statuen  n.  s.  w.,  doch  eingerechnet 
die  einfachen  Verzierungen  an  Arabeskeu  und  dergleichen,  für  einen  Arbeiter 
täglich  1  Quadrat  Hat'h  Wandfläche ,  so  würden  wir  nach  den  sich  ergebenden 
Maassen  5758  Quadrat  Hat'h  oder  5758  Arbeitstage  zur  Vollendung  der  Arbeit 
finden ,  eine  Annahme ,  die  gewiss  hinreichen  dürfte  die  feinste  Ausführung 
zu  geben,  wo  es  nicht  auf  Politur  der  Steine  abgesehen  ist.  Zu  dieser 
feineren  Ausarbeitung  des  Tempels  in  Wänden,  Säulen,  Legalitäten  im  All- 
gemeinen würden  höchstens  250  Arbeiter  gleichzeitig  angelegt  werden  können, 
*A8  in  dem  vorliegenden  Falle  23  Tage  Arbeit  ergeben  würde.  Die  ganze 
Arbeit  beträgt  nach  diesem  Ansätze: 


1)  1  Hat'h  as  18  Zoll  oder  4  Yard,  1  Gaz  gleich  1  Yard  engl,  oder  2  Hat'h 
oder  16  Gera. 
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4518  Tagewerke.   Ente  Aushebung  des  Feiten*. 
5768  Tagewerke.   Feinere  Vollendung  des  Tempel*. 


Summa  10,276  Tagewerke. 
Wollten  wir  hiernach  die  Kosten  des  Tagelohnes,  das  wir  nach  den  Preisen 
jetziger  Zeit  nicht  höher  als  4  Ana  pr.  Tag  anschlagen  können,  berechnen, 
so  wurde  diese  die  Summe  von  2569  Rupien  betragen,  eine  Summe,  die  ge- 
wiss weit  unter  dem  zurückbleibt,  was  man  sich  als  die  Kosten  eines  dieser 
Felsentempel  nach  dem  ersten  Anscheine  vorstellt.  Um  jedoch  in  dieser 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  einen  Ansatz  über  die  zu  der  Ausführung  nb'thige 
Zeit  zu  maehen ,  so  wollen  wir  anstatt  der  angenommenen  Zahl  von  .250  Ar- 
beitern als  Maximum  der  gleichzeitigen  Arbeiter  annehmen,  das*  die  Zahl 
von  40  Arbeitern  für  die  ganze  Zeit  des  Baues  beibehalten  würde,  se  gäbe 
die**  eine  Zeit  von  257  Tagen.  Trotzdem  ich  von  der  Richtigkeit  meiner 
Ansätze  überzeugt  bin,  so  verkenne  ich  nicht,  dass  die  hier  sich  ergebenden 
Summen  höchst  gering  erscheinen ;  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dass  wir 
•a  hier  nur  mit  der  Arbeit  an  dem  Werke  selbst  zu  thun  haben,  indem 
keinerlei  Material  hier  in  Anschlag  kommt,  so  wenig  wie  Fuhren  und  andere 
Rosten  der  Beischaffung  desselben  u.  s.  w.  Der  Felsen  ist  das  einzige  ver- 
wendete Material  und  die  Wegschaffang  des  gelösten  Steins  bestand  nur 
darin,  dass  man  den  Sleinschutt  unmittelbar  vor  dem  Tempel  den  Berg  hinab- 
stürzte ,  wozu ,  wie  vorbemerkt,  eben  nicht  mehr  als  auf  6  Steinhauer  2  Hand- 
langer zu  rechnen  sein  wurden.  Um  jedoch  jedem  etwaigen  Einwurfe  zu 
genügen,  dass  die  Steine  härter,  schwerer  zu  arbeiten  gewesen  seien,  als  ich 
dieselben  beurtheiUe,  oder,  dass  ich  das  Tagewerk  eines  Steiohaners  zu 
gross  angesetzt  hatte,  indem  ich  annahm,  dass  er  täglich  1632  Cubik  Gera 
löste,  so  setze  man  aelbst  nur  die  Hälfte,  somit  anstatt  4518  Tagewerke 

9036  Tagewerke  und  hierzu 

5758  Tagewerke  zur  feineren  Ausführung,  so  ergiebt  diess 

die  Summe  von  14,794  Tagewerken  oder  an  Kosten  3931 1  Rupien,  a  18  gGr. : 
gewiss  immer  noch  eine  sehr  geringe  Summe  im  Vergleich  zu  den  Kosten 
noserer  vergänglichen  Wobnaagen. 


Zend  and  Zendtk* 

Von  • 

sPrsjf.  Dr.  Spiegel, 

Als  ich  im  Jahre  1851  in  meiner  Parsigrammaük  über  die  Namen  Avesta 
und  Zend  sprach,  musste  ich  den  letzteren  Namen  noch  unerklärt  lassen. 
Meine  jetzige  Ansicht  habe  ich  zwar  schon  in  meiner  Uebersetzung  des 
Vendidad  p.  293  kurz  angedeutet,  eine  etwas  weitere  Entwicklung  jener  An- 
sicht durfte  jedoch  nicht  überflüssig  sein.  Zuerst  muss  ich  noch  eine  Hauptstelle 
nachtragen,  welche  beweist,  dass  Zend  Uebersetzung,  Cominentar  bedeutet. 
Sie  findet  sich  in  der  Huzvlresch-Uebersetzung  Frg.  X*  1.;  dieser  Paragraph 
ist  mit  Fare>  II.  1.  identisch  und  kehrt  überhaupt  öfter  am  Anfange  der  ein- 
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zeben  Cupitel  wieder.  Die  Hnzvareseh*Uebersetzuag  giebt  hier  diesen  Para- 
graphen eicht  nochmals  wieder,  fondoro  hat  bloss  die  Bemerkung:  „Der  Zend 
Ut  wie  er  es  dee  andern  Orten  «ich  geschrieben  findet"  (vgl  p.  144  meine* 
Anas;.).  In  neueren  Schriften  der  Parten  habe  ich  noch  eine  gute  Anzahl 
von  Steilen  gesammelt,  welche  theils  Avesta  allein,  theils  Avesta  and  Zend 
neigen,  so  dass  ich,  was  den  Gebrauch  der  beiden  Wörter  anbetrifft,  wohl 
annehmen  darf,  dass  meine  früher  ausgesprochene  Ansicht  keines  weiteres 
Beweises  mehr  bedürfe.  —  Was  nun  die  Etymologie  des  Wortes  Zend  be- 
trifft, so  glaube  ich,  dass  dasselbe  in  der  froheren  Periode  der  Sprache  zalli 
gelautet  habe  und  von  der  Wurzel  inn,  wissen,  herzuleiten  sei,  welche  des 
skr.  jffa  entspricht  und  öfter  vorkommt  (Farg.  VI«  94.  V1I1.  5.  28.  u.  s.  w.), 
sieh  auch  noch  im  neupers.  *Ü\f  erhalten  hat.   Zend  Ut  daher  etymologisch 

so  viel  als  yväot*.  Doch  nicht  bloss  der  Etymologie,  nueb  der  Sache  nach 
wird  zend  dasselbe  sein  als  yrdoie;  das  letztere  Wort  bedeutet  cimlich,  wie 
Bnur  (die  christliebe  Gnosis  p.  85  ff.)  gezeigt  hat,  die  allegorische  Auffassung 
des  Textes,  und  diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  sowohl  dem  Charakter  den 
uns  erhaltenen  Zend  als  auch  der  Tradition  hei  Masudi  gemäss,  welche  Herr 
Dr.  Chwolsobn  mitgetheilt  hat    (Man  vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  VI«  p.  406.) 

Durch  diese  Etymologie  erhalten  wir  nuch  einen  passenden  Uebergaag 
von  Zaad  zu  Zandik ,  wodurch  der  frühere  Anstoss  beseitigt  wird.  Ist  namlieh 
zend  sae  yväoH ,  so  ist  zend \k=yr»<n t*6t  und  hatte  zuerst  allerdings  die 
schlimme  Nebenbedeutung  nicht,  welche  spater  mit  dem  Worte  verbunden 
wurde. 


Aos  einem  Schreiben  des  Prof.  Dr.  Spiegel. 

Durch  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Murray- Mitchell  in  Bombay  habe  ich 
Nachricht  von  einem  wichtigen  gegenwärtig  in  Bombay  erscheinenden  Werke 
erhalten ,  welches ,  bei  der  hohen  Bedeutung  der  altpcrsischen  Sprache  und 
Literatur,  auch  bei  uns  in  Deutschland  mit  Interesse  begrusst  werden  wird. 
Ich  gebe  den  Wortlaut  des  mir  mitgetheiltcn  Prospectus  und  fuge  bloss  die  Be- 
merkung bei,  dass  die  Verlagshandlung  des  Hrn.  W.  Engelmann  in  Leipzig 
Subscriptionen  nuf  das  genannte  Werk  annimmt. 

Protptctns  of  a  Zamd  Mctionmy  ms  VmgUaik  tmd  GusrAH 

by  Dhanjthhai  Frrlmji. 
A  dictionary  of  the  Zand  has  been  long  feit  es  a  great  desidernlum  by 
those  prosecutiog  their  studies  with  a  view  to  störe  their  minds  with  Oriental 
lore,  and  also  by  those  willing  to  devote  their  leisure  momeots  to  satisfying 
their  curiosity  es  to  what  their  aoeient  predeecssors  in  the  East  have  bequeu- 
thed  to  them  in  a  language,  which  is  now  almost  obsolete,  and  whieh  per- 
baps,  if  still  neglected,  will  soon  perish  altogether  witbout  leaving  behind 
atrace  of  Its  ever  haviog  been  in  extstence.  This  State  of  matters  has  led 
the  writer  of  this  prospectus  to  consider  whether  he  could  frame  a  dictionary 
of  the  Zaod  and  Guzrad  languages ;  but  he  was  not  In  the  outset  so  sanguine 
as  to  thiak  evea  of  ever  haviog  the  good  fortuoe  to  place  it  before  the  liternry 
world.  In  fact ,  the  work  was  ftrst  begun  more  with  the  view  of  strengtaening 
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hie  ow»  «tadiee,  thaa  of  pebliehiag  k;  bot  the  smstti  he  ha«  attaiaed  in 
tbe  courae  of  iU  preparatioa  hat  iadaced  htm  not  to  eoafinc  hie  laboan  to 
hie  own  eieeat,  la  tba  cearee  of  hia  preparatioa  of  tbia  work,  the  anthor 
has  had  to  aurmoant  innnmerable  dif&enltiea  and  he  wae  obliged  to  iater- 
aperse  thoreio  «pwarde  of  a  tkouaand  Note«  with  philologieal  and  etymolo- 
gieal  explanatiooe ,  ao  aa  to  reader  the  eompariaon  of  hia  hambie  opinion 
with  that  of  the  Parti  prieata  aad  the  oootiaeatal  Orientaliata  eaey  to  hia 
readers. 

At  a  eebsequent  pevtod ,  it  wae  aaggeeted  to  the  anthor  by  eome  of  hia 
learned  frienda,  tbat  the  introdoction  of  Englieh  Into  tbe  work  wonld  be  a 
great  improvemeat  and  enhanee  iti  atility  and  valoe  coaaiderably.  He  readily 
adopted  their  enggeetioa ,  and  now  pnrpoaea.  lo  pabliah  hia  book  in  two  octavo 
Volumen  eompriaing  all  the  Zaad  worda  with  their  eorreepooding  pronoaeia- 
tiona  and  meaainga  in  Bngliah  and  Gozrati;  and  the  price  he  aeta  npon  eaeh 
copy  ia  only  Rnpeea  35  *),  a  anm  which  will  bardly  pay  even  the  printing 
chargea.  The  anthor  looka  for  no  remuneration  for  hia  laboore,  which  he 
thiake  will  be  amply  repaid,  abould  hia  work  be  fonnd ,  by  the  world  at  large, 
a  oeefol  addition  aa  a  book  of  refereneea  in  the  library  of  Orientaliata,  and 
a  aervieeable  Assistant  to  thoae  who  are   deairona   of  atadyiag  the  eaatern 

literature. 

A  apeeimea  of  tbia  work  waa,  doly  laid  before  Government  for  iU  ap- 
probation  and  patronage;  and  at  iU  reqneat  it  waa  carefnily  examiaed  by  the 
learned  Honorary  Preaideat  of  the  Bombay  Branob  Royal  AaiaUc  Society,  the 
Revd.  John  \ViUon  D#  D.,  who  eommeoced  hia  report  in  the  following  terma : 

„I  have  earefully  examiaed  tbia  apecimen;  and  I  am  happy  to  be  able 
to  aay ,  it  exhibita  more  decided  marka  of  genuine  oriental  acholarahip ,  than 
I  have  obaerved  for  a  long  time  in  tbe  Parai  Community  of  thia  place.44 

A  apecimen  of  thia  work  in  Engliah  waa  laid  before  the  meeting  of  the 
Bombay  Brauch  of  Royal  Aaiatic  Society  of  tbe  ldth  of  November  loat ,  and 
waa  also  approved  of  by  them.  The  writer  of  thia  proapeetna  reqneata  a  re- 
fereaee  for  more  detailed  Information  on  the  anbjeet  to  their  report. ... 

Content*  of  the  work, 

Thia  work  will  be  pnbliahed  in  the  two  langnagea  in  two  aeparate  vo- 
lamea,  vis:  volnme  lat  in  Engliah,  and  volnme  2nd  in  Guxritt  —  with  the 
original  Zaad  worda  with  their  reapeetive  tranaeriptioaa  aad  eigaUicatione  and 
parte  of  apeeeh« 

Ia  tbia  work  npwarda  of  a  thoaaand  notea  will  be  tnteraperaed ,  with 
philologieal  aad  etymological  explanatioaa ,  for  the  pnrpoae  of  a  eompariaon 
of  the  author'e  hnmble  opinion  with  thoae  of  the  Parai  prieata  and  continental 
Orientalist*.  At  the  commeacement  of  thia  work  ia  a  eomparative  table  of 
the  Zand  alpbabet  with  thoae  of  the  Peraian ,  Pehlivi ,  Hebrew ,  Ganeiform, 
Snaakrit,  Guzraii,  Greek  and  Roman  langnagea,  in  whieh  their  articulation 
ia  pointed  ont  in  their  reapeetive  claaaea. 


I)  Tbe  Volume«  are  made  np  thoa:  Vol.  1.  Zand  and  Engliah,  Vol.  2. 
ia  Zaad  and  Gozrati  and  either  may  be  had  aingly,  for  the  convenience  of 
partiea  at  Rnpeea  20.   par  Volnme. 
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Plate  secood  eontain*  a  eomparhon  of  the  Zaad  orthography  aeeordiag 
to  the  different  Systems   of  sUteen  Asiatic  and  Earopeao  Orientalist*. 

Part  Ist  Prclimioary  discoorse  ob  the  origin  aad  authentieity  of  the 
Zaad  languagc  aad  Zaad  Avesta. 

Part  2ad  Obsarvatioas  and  dissertatioas  ob  the  Zaad  orthography. 

Part  3rd   Rudiments  of  the  Zand  grammar. 

Part  4th  Table  of  the  Zaad  alphabets  aeeordiag  to  the  different  RavAyaU 
aad  otber  Mannscripts  etc. 

Part  5th  General  remarka  ön  the  maausoripts  and  printed  works  of  the 
Zand  Avesta  etc.  etc. 

Part  6th  The  Pehlivi  Alphabets  pablished  with  observatioas  oa  the  Lapi- 
dar y,  Corsive  and  Numismatic,  acoording  to  the  different  form*  of  their 
alphabets  to  assist  Pehlivi  scholars  to  decipher  aay  of  the  Pehlivi  writiags, 
tablets,  maauscripts  aad  coias. 

Bombay  12th  December  1851. 


Literarische  Nachrichten  aus  Finnlands 

Die  deutsche  Uebersetzung  des  Natioaal-Epos  der  Finaea  Kalewala  von 
Anton  Schiefner  &)  ist  erschienen«  —  Auf  Lönnrofe  Wörterbuch  der  Finni- 
schea  Sprache  wird  man  leider  wohl  noch  lange  Zeit  warten  müssen;  Sein 
öffentliches  ärztliches  Amt  nimmt  fast  seine  ganze  Zeit  in  Ansprach.  In  Er- 
wartung dieses  vollständigen  Thesaurus  fangt  C.  G.  Borg  mit  nächstem  Jahre 
ein  kleines  Lexicon  der  finnischen  Sprache  zu  bearbeiten  an,  ähnlich  seinem 
Schwedisch-Finnischen  Wörterbuch,  dessen  erste  Hälfte  bereits  vollendet  ist, 
und  dessen  zweite  Hälfte,  die  das  Ganze  abschliesst,  nächstens  erscheinen 
wird.  Doch  wird  auch  jenes  speciell  für  die  Ralewala  berechnete  kleinere 
Wörterbuch  kaam  unter  3  bis  4  Jahren  in  die  Hände  des  Pnblicums  kommen. 
Indessen  wird  die  Finnische  Literatur-Gesellschaft  ein  für  die  Scbnlen  bear- 
beitetes Lesebuch  herausgeben,  welches  die  ffiaf  ersten  Gesänge  der  Kalewala 
mit  Inhaltsverzeichnisse  Wörterbuch  und  Erklärungen  enthalten  soll.  —  Der 
erste  Band  der  Finnischen  Sagen,  ein  sehr  interessantes  Werk,  wird  bald 
die  Presse  verlassen. 

Eine  ganze  Literatur  für  sich  ist  der  literarische  Nachlas*  Castren's, 
bb  dessen  Herausgabe  hier  und  in  St.  Petersburg  gearbeitet  wird.  Mit  Staunen 
haben  wir  die  Masse  seiner  Materialien  geordnet.  Die  Samojedieche  Gram- 
matik, ein  ungeheures  Werk,  wird  von  Anton  Schief ner,  unter  Mitwirkung 
Sjögren'«,  aas  dem  Schwedischen  ins  Deutsche  übersetzt  und  von  der  Peters- 
burger Akademie  herausgegeben  werden.  Böhtlingk  hat  die  Bearbeitung  der 
Talarisehen  philologischen  Materialien  übernommen,  und  Schiefner  wird  wahr- 


I)  Kalewala,  das  National-Epos  der  Finnen,  nach  der  zweiten  Ausgabe 
ias  Deutsche  übertragen  von  Anton  Schiefner.  Helsiogfors,  1852.  J.  C.  Frenckell 
u.  Sohn.  XVI  u.  300  SS.  gr.  &  —  Wir  werden  auf.  dieses  wichtige  Literatur- 
Denkmal  und  seine  Beziehungen  zu  dem  Oriente  später  zurückkommen. 

D.  Red. 
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sefceinlieh  die  BwrjMHstue  Grammatik  zum  Druck  befördern.  Vor  kurzem 
sind  noch  seine  sehr  grosses  und  mehrere  Sprachzweige  umfassenden  Arbeiten 
über  du  Jeniseisk-Ostjakisehe  f  sowie  ober  das  Tuagnsisthe  an  die  Peters- 
barger  Akademie  geschieht  worden.  Diese  Werke  umfassen  einen  halben 
Welttbeil,  und  Alles  darin  ist  nen.  Die  Beschreibung  seiner  erste»  Reist 
1838 — 1844,  deren  Redaetion  er  noch  anf  dem  Todteubette  vollendete,  wird 
nächsten*  erscheinen;  Schiefner  hat  das  Werk  aus  dem  Schwedischen  ins 
Deutsche  übersetzt  nnd  diese  Uebersetzung  wird  bald  nach  dem  Originale 
ausgegeben  werden.  Ausserdem  hat  Castren  im  Mannscript  vollendet:  Vor- 
Usmngen  über  die  Mythologie  der  Finnischen  Völker,  wovon  ein  Tbeil  „über 
Jamals  and  Ukko"  bereits  Deutsch  im  Bulletin  der  Petersborger  Akademie, 
Bd.  X.  No.  1—4.  erschienen  ist ;  ferner  Vorlesungen  über  die  Ethnographie 
der  Finnischen  Völker.  Diese  Werke  werden  in  Helsiogfors  alhnälig  heraus- 
gegeben werden.  Der  zweite  Theil  seiner  Reisebeschreibung  wird  deutsch  in 
St.  Petersburg  erscheinen.  Legt  man  zu  alledem  noch  statistische  und  anti- 
quarische, sowie  verschiedene  andre  Materialien,  so  muss  man  über  diese 
ungeheure  Ausdehnung  der  Studien  eines  so  kurzen  Lebens,  Castren  starb 
37  Jahre  alt,  mit  Recht  erstaunen  *).  Seine  Werke  erregen  Bewunderung 
und  Hochachtung.  Heilig  wird  uns  Finnländern  immer  sein  Andenken  bleiben. 
Die  Universität  Helsingfors  hat  wieder  eines  ihrer  hervorragendsten  Mit- 
glieder verloren.  Am  13.  Octbr.  starb  Professor  Wallin,  ein  unersetzlicher 
Vertust.  Heber  seinen  literarischen  Nacblass  weiss  man  noch  nichts  Ge- 
naueres ;  er  war  in  der  letzten  Zeit  mit  der  Bearbeitung  seiner  Reisebeschrei- 
bung  für  die  Geographische  Gesellschaft  in  London  beschäftigt 


Paris.   Octbr. 
Eine  vollständige  Ausgabe  von  FirdusVs  8chahuameh  in  Teheran  gedruckt 
ist  hier  angekommen.    Dem  Texte  scheint  die  Redaetion  von  Macan  zu  Grunde 
zu  liegen. 

Auszüge  aas  Briefen  an  Prof.  Fleischer. 

Von  Dr.  Sprenger. 

Calcutta,  d.  7.  Aug.  1652. 
—  Vom  Itkia  fi'ulum  al-kuran  sind  48  Seiten  und  vom  Sikandar- 
aamai'  haferi  64  Seiten  gedruckt  *).  —  Die  Ausgabe  des  Ibn  $otay  ba  ist 


1)  Um  die  umfassende  Thätigkeit  dieses  seltnen  Mannes  ganz  würdigen 
zu  können ,  rügen  wir  hier  noch  die  Titel  seiner  froher  edirten  Werke  hinzu : 
Kalevala  (schwedische  Uebersetzung^.  Helsingsfors,  1841.  2  Bde.  8.  Elements 
grammaticae  Syrjäeaae.  Hlsgfrs.  1844.  '  Elements  grammatieae  Tscberemissae. 
Kuopio,  1845.  Vom  Ehifluss  des  Aceents  in  der  Lappländischen  Sprache. 
St.  Petersb.  1845.  Versuch  einer  ostjakisehen  Sprachlehre  nebst  kurzem 
Wörterverzeichnis««  »-• — S.  1849.  De  affixis  personalibus  linguantm  altai- 
earum.  Helsiugfi  e  kurze  Biographie  Castren's  auf  seinen  eigenem 
Angaben  beruh*  iversations-Lsxieoa.  NX  Aul»        D.  Red. 

2)  S.  Ztsc  S,  Z.  13  ff. 
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mir  zugekommen.  Professor  Wusten/eld  verdient  dae  grbsste  Leb,  aber  ich 
habe  viel  betten  Handschriften.  Eiae  war  echeo  in  J.  d.  H.  500  defemt 
geworden  and  wurde  daaa  wieder  vervollständigt,  matt  also  wenigstens  800 
Jahre  alt  aeyn.  Sie  bat  atie  Voeale.  Riae  andere  werde  im  4.  d.  H.  648 
eopirt,  eiae  dritte  826,  eine  vierte  itt  ohne  Datam,  aber  tebr  alt  leb  werde 
daber  mit  meiner  Anagabe,  von  der  bereit*  66  Seiten  gedruckt  find,  wahr- 
scheinlich fortfahren.  —  Et  wird  mir  hoffentlich  gelingen,  für  das  K aal 4 tat 
al-afkir  det  Abu  T*üb,  detaea  Aotograpb  in  Laekaow  liegt,  nad  für  dam 
Tobfat  tl-'Irakain  det  Rhakiny  mit  Commenlar ,  passende  Heaantgeber  am 
Baden.  —  Vor  einigen  Tagen  bebe  ieb  diejn  Delhi  erscheinende  Aasgabe  den 
Bokhiry  erhalten.  Zwei  Drittel  sind  gedruckt  Es  ist  ein  schöner  Folio- 
Bond;  die  Voeale  sind  tebr  richtig  gesetzt  and  die  tablreieben  Raadgtottam 
von  grossem  Wertbe.   Diese  Ausgabe  verdankt  ihre  Existenz  nun  Theil  mir. 


Von  Dr.  K.  Smith« 

Bbamdnn  auf  dem  Libanon ,  d.  16.  Aag.  1852« 

—  Wir  hatten,  wie  Sie  wissen,  an  unterer  ersten  grösseren  arabischen 
Schrift  *)  aas  Boston  schon  früher  eine  in  denselben  Verhältnissen  ausge- 
fahrte  kleinere  bekommen.  Jetzt  ist  der  Gott  eiaer  noch  kleineren  Gattung 
beinahe  beendigt,   nnd  ao   eben  haben  wir  eiae  vierte  ganz  kleine   bestellt. 

Gleichzeitig  sied  die  Matrizen  einer  grössern  v£*Jtf  -  Schrift  von  dort  bei  «na 
eingegangen.  Nach  meiner  Vorstellung  von  den  Erfordernissen  einer  orienta- 
lischen Druckerei  bedürfen  wir  nun  noch  Ta'lik-Charaktere ,  die  als  Cursiv- 
seerift  gebraucht  werden  können*  Aber  zur  Beschaffung  von  Vorzeichnungen 
dafür  fehlt  mir  jetzt  die  Zeit  —  Unsere  arabische  Genesis  *)  ist  schon 
langst  gedruckt,  ebenso  die  erste  Numer  der  Verbandlungen  unserer 
Gesellschaft  *).  Ich  stehe  mit  meiner  arabischen  Bibelübersetzung  jetzt 
bei  dem  33.  Capitel  det  Deuteronominmt ,  und  wir  gedenken  in  Kurzem  den 
Pentateuch  mit  Raadeitatea  za  drucken.  Nach  Beendigung  desselben  will  ich 
aa  das  Neue  Testament  geben.  —  Unsere  Gesellschaft  hat ,  wie  gewöhnlich, 
während  des  Sommert  Ferien.  Vergangenen  Winter  waren  untere  ordent- 
lichen Versammlungen  etwas  schwach  besucht,  aber  die  öffentlichen  Vorle- 
sungen zogen  weit  mehr  Zuhörer  an  als  froher.  Zwei  andere,  von  den 
Griechen  und  Katholiken  uns  entgegengesetzte  Gesellschaften  heben  uns  einige 
unserer  Mitglieder  entzogen ;  denn  obgleich  die  unsrige  rein  wissenschaftlich 
ist  und  religiöse  Contreveraen  durch  ihre  Statuten  aasachliestt,  so  besorgt 
deeb ,  datt  aie  eine  dem  Proteatantiamua  günstige  Tendenz  haben  könnt«. 


1)  S.  Zlschr.  Bd.  1,  S.  357,  und  Bd.  VL  S.  436,  Ana». 

i)  8.  Ztachr.  Bd.  IV,  S.  520,  Z.  22  ff. 

3)  S.  Ztsehr.  Bd.  IV,  S.  520,  Z.  27  f.  u.  Bd.  V,  S.  96,  Z.  15  ff. 


Aus  Briefen  des  Prof.  v.  Kremer  und  Hrn.  W.  Wright.       109 
Von  Prof.  v«  Krem  er. 

Alexandrien,  d.  20.  Sept.  1852. 
Io  Cairo  ist  jetzt  der.  Originaltext  des  anthologischen  arabischen  Werkes 

tjtjia*««*  ^  yf  £  sJijJb&mU  gedruckt  erschienen.     Nun  soll  ein  für 

Aegypten  höchst  wichtiges  Werk,  nämlich  die  iah»  des  Makrizi,  unter  die 

Presse  kommen.  In  Cairo  and  Alexandrien  hat  man  ausserdem  viel  Gelegen- 
heit, persisehe,  meistens  in  Indien  lithographirte  Bucher  zu  kaufen;  so  sind 
das  &an-name,  die  Werke  von  NizAm!  und  tfafij  äusserst  zahlreich  nnd  biUig 
zu  haben,  wie  sich  überhaupt  die  Erzeugnisse  der  indischen  lithographischen 
Presse  durch  grosse  Wohlfeilheit  auszeichnen.  An  arabischen  Handschriften 
hingegen  ist  hier  grosser  Mangel,  indem  das  Schönste  und  Beste  von  Euro- 
paern schon  weggekauft  worden  ist;  die  wenigen  guten  Hanuscripte  aber, 
die  sieh  hier  und  da  in  den  Hänsern  reicher  Eingebornen  befinden,  lasst  man 
unbeachtet  in  irgend  einem  Wandschrank  den  Würmern  zur  Beute  werden. 
Ieh  schätze  mich   daher  sehr   glücklich,    hier    in  Alexandrien   an  unserem 

•  r 
Henerar-Dragoman ,   einem  gewissen  äJä*,  der  -sich  auch  durch  Kenntnis* 

des  Persischen  nnd  Türkischen  auszeichnet,  den  Besitzer  einer  recht  schonen 
Sammlung  arabischer  Handschriften  gefunden  zu  haben.  Sie  zählt  gegen  400 
Nummern,  nnd  wenn  auch  an  geschichtlichen  Werken  arm,  enthält  sie  doch 
eine  grosse  Anzahl  werthvoller  Anthologien  nnd  Diwane,  von  denen  Ich  die 
wichtigsten  für  mich  absehreiben  lassen  werde.      Mit  nächster  Gelegenheit 

übersende  ieh  Ihnen  eine  von  Herrn  £^&*  verfasste  und  in  Cairo  gedruckte 

arabische  Uebersetzung  des  Gulistan.  loh  habe  von  ihm  ein  Exemplar  fär  die 
Deutsche  mofgenländisehe  Gesellschaft  erlangt 


Von  Herrn  W.  Wright. 

Leyden,  d.  8.  Nov.  1852. 
—  Meine  Ausgabe  der  Reisebeschreibung  des  Ibn  Gubair  ist  im  Druck 
beinahe  fertig  und  wird  noch  vor  Jahres  Ende  in  Ihren  Händen  seyn.  Was  die 
mit  den  Herren  Dosy,  Defremery  und  Krehl  unternommene  Ausgabe  von 
al-Makkari's  Geschichtswerk  betrifft,  so  habe  ich  für  meinen  Theil  nur 
erst  die  notwendigen  Collationen  mit  Handschriften  der  rjalaid  und  des 
Mafmah  von  Ibn  Kbakan ,  Ibn  Khaldun  u.  s.  w.  gemacht.  Während  des  Winters 
gedenke  ich  im  St.  Andrews,  wohin  ich  nächstens  zurückkehren  werde,  über 
dem  Ganzen  zu  arbeiten,  im  Frühling  aber  nach  London  und  Oxford  zu  gehn 
nnd  dort  das  Einzelne  auszufeilen.  —  Für  künftige  Heransgabe  habe  Ich  mir 
zwei  Werke  ausgewählt:  l)  den  Rämil  von  al-Mubarrad.  Ausser  dem 
hiesigen  Exemplare  (Dozy's  Catal.  I,  p.  204)  und  den  beiden  andern  in  Wien 
and  Petersburg  giebt  es  nach  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VI,  S.  543  1.  Z. ,  eins 
sn  Rhodos,  das  mir  aber  wohl  unzugänglich' hleiben  wird.  Von  dem  Inhalte 
lasst  sich  in  wenig  Worten  keine  genügende  Vorstellung  geben.  Auf  eine  Anek- 
dote *on   Alt  bin  Abi  TMib  oder  al-#a££A£  folgt  z.  B.  eine  grammatische  Er- 
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brterung  aber  die  Föns  ul*9»    dieee  führt   auf*  ein  Gedieht,   das  gehörig 

aonotirt  and  eommeutirt  wird;  hieran  knüpft  sieb  die  Erklärung  einer  beiläufig 
erwähnten  Überlieferung;  worauf,  wir  ans  plötzlich  wieder  bei  al-9a&&a£ 
befinden.  So  gebt  es  durch  das  ganze  Bach  fort:  aberall  anziehende,  lehr- 
reiche Mannigfaltigkeit,  aber  ohne  planmässige  Ordnung.  2)  Die  Qamfisa 
▼on  al-ftabturi,  nach  der  Leydner  Handschrift,  der  einzigen  mir  bis  jetzt 
bekannten  (Oozyts  Catal.  II,  p.  5).  Sie  ist  sehr  gut  geschrieben,  aber  aieht 
ganz  vollständig,  indem  an  zwei  Stellen  je  ein  Blatt  und  an  einer  Stelle  zwei 
Blatter  fehlen.  Ausserdem  sind  die  Namen  der  Dichter,  denen  die  betreffen- 
de« \er89  angehören,  einigemal  ausgelassen.  Da  es  in  manchen  Fällen  nutz- 
lieb,  wo  nicht  nöthig  seyn  wird,  andere  Exemplare  der  hier  angeführten 
Dichterproben  zu  Hülfe  zu  nehmen,  so  habe  ich  bereits  angefangen  mich  nach 
aolchen  umzusehen.  Einige  finden  sich  in  den  Muallak&t  und  der  Qamasa 
des  Abu  Tammam,  andere  in  dem  Diwan  des  Imruii'l-Qais,  für  welchen  mir 
eine  Vergleichung  der  Slane'schen  Ausgabe  mit  dar  Leydner  Hdsehr.  901 
(Dozy's  Catal.  II,  p.  33)  etliche  dreissig  neue  Bruchstucke  zugeführt  bat. 
Ferner  habe  ich  Abschriften  genommen  von  dem  zweiten  Bande  des  Diwans 
der  Hudailiten  (weiter  ist  nichts  davon  hier,  s.  Desy,  II,  p«  11),  dem  Diwan 
von  darir  (unvollständiges  Unieum,  s.  ebend.  p.  41),  den  kleinem  Gedicht- 
sammlungen von  T*Dmao  und  al-fladira  (s.  ebend.  p.  38  u.  p.  35),  alle  mit 
Commentaren  versehen.  Endlich  habe  ich  noch  den  zweiten  Tbeil  der  Hdsehr. 
901  copirt,  welcher  Todtenklagen ,  mara£i,  von  frühern  Dichtern  enthält. 
Diese  letzte  Sammlung  ist  so  ziemlich  druckfertig,  mit  betrachtliehen,  aus 
verschiedenen  Quellen  geschöpften  Zusätzen,  deren  keiner  unter  das  Ende 
der  umajjadischen  Dynastie  herabgebt  —  Nächsten  Sommer  soll  mir  London 
die  Mufaddalüjat,  Oxford  die  Diwane  der  Sechs  Dichter  and  die  Naka'id  von 
6arir  and  al-Farazdak,  Paris  weiterbin  den  ersten  Band  des  Diwans  der 
Hadailiten  liefern.  Ausserdem  will  ich  in  England  noch  zwei  oder  drei  solche 
Werke  durchlesen  wie  den  Sarfe  saw&hid  al-talkhis,  al-äari£i's  Commentar 
zu  al  -  Qariri  and  den  des  Ibn  Nabata  zu  Ris&lat  Ibn  Zaiddn.  Sie  sehen, 
ich  habe  Arbeit  und  Pläne  für  mehrere  Jahre,  —  wenn  ein  Adamssohn  so 
weit  hinaus  rechnen  darf.  Doch  das  Nächste  ist  al-Mak^ari;  hierauf  soll  mit 
Gottes  Hülfe  die  Qarn&sa  und  dann  der  Ramil  folgen. 


Brief  des  Prof.  Toniberg  an  Prof.  Sticke]. 

(S.  Bd.  VI.  S.  115,  285,  398.) 

Lund,  d.  29.  Aug.  1852. 
An  Ihren  Untersuchungen  über  den  einzeln  stehenden  Abbasidischen  Dir- 
hem  aus  Zerendj  habe  ich  den  regsten  Antheil  genommen.  Mit  Ihrer  Lesung 
bin  ich  im  Ganzen  einverstanden.  Der  Prägort  ist  ohne  allen  Zweifel  Zerendj, 
und  das  Jahr,  soweit  die  Züge  es  erkennen  lassen,  wohl  182.  Dass  es  nicht 
192  sein  kann,  beweist  das  gut  erhaltene  Exemplar  einer  Zerendjer  Münze 
von  192,  welches  ein  glücklicher  Zufall  so  eben  in  fas  Stockholmer  Cabinet 
geführt  hat  und  von  dem  ich  hier  einen  ziemlich  wohl  gelungenen  Abdruck 
beilege.    Die  Verschiedenheit  dieses  Stückes   von  dem  Ihrigen   ist  so  engen- 
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fällig,  das*  die  b«idcn  Münzea  zo  verschiedener  Zeit  geschlagen  iein  müssten, 
wenn  diess  auch  nicht  fchon  durch  den  Namen  AU  bestätigt  würde.  Es  kommt 
wohl  bisweilen  vor,  dass  der  Avers  Kufischer  Münzen  durch  Unachtsamkeit 
des  Münzers  mit  alten  Stempeln  geprägt  ist,  aber  ich  erinnere  mich  jetzt 
keines  einzigen  Beispiels  von  einem  solchen  Missgriff  auf  den  Mltern  Abbasi- 
dischcD  Dirhemen  ans  persischen  Provinzen.  Die  neue  Stockholmer  Münze 
verdient,  wie  ich  glaube,  die  Beaehtnng  der  Gelehrten.  Sie  bat  viele  Berüh- 
rungspunkte mit  der  Petersburger,  von  Staatsrath  Dorn  (Zeitscbr.  d.  D.  M.  G. 
VI,  S.  402,  Nr.  3)  citirten  Münze  aus  Zerendj  vom  J.  193 ;  allein  sie  weicht 
doch  auch  wieder  stark  von  ihr  ab.    Das  Jahr  ist  192  und  der  Prigort  Zerendj, 

wie  Sie  deutlich  sehen.  Auf  dem  Revers  steht  oben  der  bekannte  Name  *W3j0} 
unten  wieder  eine  crux.  Das  da  befindliche  Wort  hat  vier  Buchstaben:  ein 
Elif,  ein  —  (—  oder  £),  ein  J?  (*6  od.  £)  und  zuletzt  ein  f.  Was  be- 
deutet wohl  dieses  Wort?  *)  Ich  möchte  hier  nicht  gern  eine  Bezeichnvag 
«ler  Metallgüte  des  Dirhems  finden.  Wenn  ich  alle  mir  bisher  bekannten 
Zerendjer  Münzen  zusammenstelle,  sehe  ich  in  den  meisten  zwei  Eigennamen 
auf  dem  Revers ,  einen  oben  r  den  des  Statthalters  der  Provinz ,  einen  unten : 
den  des  Münzaufsehers ,  wie  Ich '  vermuthe ,  oder  des  Schatzbeamten.  Auf 
einigen  findet  man  nur  einen  Namen ,  den  des  Statthalters ,  und  dann  meistens 

unten.    Ausser  dem  gewöhnlichen    ^  findet  sich  hier  keine  besondere  Marke 

des  Minzers.  Ueber  den  letztgenannten  Beamten,  sei  es  ein  Münzaufseber  oder 
ein  Schatzbeamter,  schweigt  gewöhnlich  jie  Geschichte,  und  das  Ruthen  wird 
hier  von  wenigem  Nutzen  sein,   da  die  Kufische  Schrift  so  unbestimmt  ist 

Unmöglich  kann  ich  hier  ^>I  finden  (Dorn  erklärt  so  Sa  ^  auf  dem  be- 
nagten Petersburger  Dirhem) ;  vielmehr  wäre  ptr>t ,  j*£>t ,  (*^>f  *•  *•  w* 

su  lesen ;  jedoch  für  jetzt  muss  ich  diesen  Puokt  unentschieden  lassen.  Wenn 
das  Petersburger  Exemplar  vom  Jahr  192  wirklich  dieses  Jahr  und  dennoch 
auf. dem  Revers  den  Namen  Ali  tragt,  kann  es,  wie  mir  daucht,  nur  so  er- 
klärt werden,  dass  zwei  verschiedene  Stempel  benutzt  worden  sind.  Doch 
dem  sei  wie  ihm  wolle,  das  steht  bei  mir  fest,  dass  das  unterste  Wort  der 

Stockholmer  Münze  ein  Eigenname  ist.    Sollte  es  nicht  auch  mit  Ihrem  f£\ 

dieselbe  Bewandtnis*  haben?  Ich  finde  keine  andre  Möglichkeit  für  die  Le- 
sung als  die  Ihrige.  Allein  ein  Eigenname  kann  sich  doch  sehr  gut  In  diesem 
Buchstaben  verstecken.  Das  Faesimile  des  Dirbems  giebt  nur  eine  einzige 
Bemerkung  an  die   Hand.     Der  erste   Buchstabe   gebt  hier  weit  unter   die 

Linie,   ganz  so  wie  —    gewöhnlich    im   Wortanfange,    wahrend    Elif  in  der 

Regel   auf  der  Linie  steht,  und,   wenn  es  nicht  mit  dem  folgenden  Striche 

zusammenschmilzt,  im  Wortanfange  rechts  gebogen,  wie   l,   erscheint.    Ich 

überlasse  diese  Bemerkung  Ihrem  Urthelle »  ohne  viel  Gewicht  darauf  su  legen. 


1)  Sollte  es  Dicht  *&>t  tat*  cnstia  e$t  (numus)  gelesea  werden  dürfen, 
oder  ^+X>f  bene  cudü  (numum  Härtsema)?  Stick  el. 
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Vielleicht  wird  der  Sehoos  der  fade,  bei  au  so  freigebig  Kit  Rufiscfcen 
Münze« ,  noch  viele  Zcreudjer  Dirhems  an  den  Tag  bringen  and  te  eile 
unsere  Zweifel  losen.  Seit  dem  Erseheinen  meines  CnUlogs  heben  wir  sehen 
wieder  Einiges  bekommen.  Ich  füge  hier  eine  Liste  von  88  Minnen  hei 
die  Sie  in  meinem  Cntsloge  nicht  linden  and  die  seit  1848  sai 
worden  sind.  Jedes  Jahr  grübt  man  mehrere  Pfände  an  Gewicht  nas  and  U 
kommt  etwas  Neues  ans  Lieht.  Vielleicht  liefert  Ihnen  diese  Liste  eine* 
kleinen  Beitrag  für  den  zweiten  Baad  ihres  „Handbuchs". 

Der  Drück  des  12.  Bandes  von  lh%-*UAtkto  wnrde  im  letstvergnngeoen 
Februar  nnglicklicher  Welse  dareh  eine  Feaersbranst  Im  Paeiermugnzin  der 
Upsalaer  Druckerei  unterbrochen«  Da  alles  von  diesem  Bande  Gedruckte  wie 
«ach  das  vorrathige  Papier  vernichtet  wurde,  mnsste  ich  mit  vielem  Geld- 
verluste von  neuem  anfangen«  Hoffentlich  beendige  ich  jedoch  den  Druck 
zur  nächsten  Ostermesse,  da  schon  die  Hallte  wieder  fertig  Ist. 

Ergcbeaet  u,  s«  w. 


Nach  brieflichen  Nachrichten  haben  CoL  Williams  and  Loftui  in  Sana 
•osgedehnte  Rainen  eines  Marmorpalastes  anagegraben  mit  Sculpturen  and 
Keilinscbriften ,  letztere  zum  Theil  in  dreifachem  Text,  wie  die  in  Perse- 
pelis«  Die  Inschriften  enthalten  die  Namen  der  persisches  Könige  Darios  und 
Artoierxes.  Die  60  Fass  hohen  Sialen  sind  zerbrochen  and  zum  Theil  ver- 
schwunden, nur  die  Pledcstale  stehen  noch  an  Ihrer  Stelle,  and  sie  tragen 
meist  die  Sculpturen  and  Inschriften,  welche  Loftas  in  Papier  abgeklatscht 
hat  Der  Bau  selbst  Ist  dem  in  Persepelis  sehr  ähnlich.  Leftus  hat  amnh 
in  den  Balhtiari-Gcbirgen  interessante  Entdeckungen  gemacht  and  Inachriltem 
copirt.  E.  R. 


Ammerfllift,  Die  Versammlung  der  American  Orients!  Society  im  Oet 
1851  wurde  in  New  Haven  im  Hause  des  Prof.  Solisbary  abgehalten.  Prof. 
Gibbs  legte  einen  von  Missiennr  Dwigkt  eingesandten  Cataleg  aller  beksjume» 
alleren  armenischen  Schriften  vor  und  theilte  Einiges  aus  der  doxa  gehangen 
Einleitung  über  den  Werth  der  armenischen  Litteratar  mit  Eine  Abhaadlnng 
von  Miss.  Henry  BalUmHme  „über  den  Zusammenbang  der  neueren  Sprachen 
Indiens  mit  dem  Sanskrit  und  andern  orientalischen  Sprachen4',  welche  gleich- 
falls mitgelheilt  wurde,  unterscheidet  unter  den  heutigen  Sprachen  Indiens 
drei  Gruppen:  1)  die  vom  Sanskrit  ganz  verschiedene  Sprache  der  Gebirgs- 
stämme,  welche  in  viele  Dialectc  zerfallt;  2)  Tamil,  Telugu,  Canarl  and 
Malayalim  im  Süden ,  zu  Einem  Stamm  gebong  mit  Ifeimischnng  von  Sanskrit- 
wertere;  3)  Hindi,  MahratU,  Gusernti,  Marwadi,  Sindhi,  Penjabi,  Uriya. 
Bengali,  HindusUni  im  Norden,  alle«  der  Masse  des  Materials  nach  Sanskrit- 
Sprachen,  jedoch  auch  diese  mit  einem  originellen  Element,  das  entschieden 
■lebt  Sanskrit  int ;  besonders  fihrt  dies  der  Vf.  in  Bezug  auf  das  MahratU 
aus,  was  bei  der  Versammlung  einigen  Widerspruch  fand.  Ferner  wurde 
Prrftftj*  Uebcrsetzang  der  syrischen   Geschichte  Alexanders  des  Gr.  vorne- 
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legt  *),  ein  sehr  fabelhaftes,  wahrscheinlich  aas  spätem  griechischen  Quellen 
geflossenes  Werk,  theilweise  verwandt  mit  dem  von  Card.  Mai  gefundenen 
Julius  Valerios.  Darauf  folgte  von  Seiten  des  Hrn.  Macy  eine  Besprechung 
zwei  neuer  chinesischer  Werke ,  wovon  das  eine  von  Dr.  B.  Hobson  verfasste 
die  Elemente  der  Astronomie  behandelt,  das  andere  von  Dr.  Mtegowan  ein 
Philosophien!  Almanae  ist,  der  die  Chinesen  besonders  aber  die  Anwendung 
des  magnetisch -electrisehen  Telegraphen  belehren  soll.  Hr.  Salisbury  gab 
Notizen  über  phönicische  und  ägyptische  Monumente,  die  sich  auf  Malta  und 
den  umliegenden  Inseln  gefunden  haben,  nach  dem  1851  erschienenen  Buche 
von  Cesare  Vassailo.  Hr.  Hoisington  sprach  über  das  philosophische  Werk 
der  Saiva's  im  südlichen  Indien  „Tatwa  Kuttalei"  und  zeigte,  dass  es  eigent- 
lich ein  System  der  Anthropologie  enthalte.  Rer„  Präses  der  Versammlung, 
Hr.  WooUey ,  las  eine  Abhandlung  über  die  Racen  und  Sprachen  des  Kaukasus. 
Er  glaubte  aas  geographischen  Namen  erweisen  zu  können,  dass  einige  der 
jetzt  nördlich  am  Kaukasus  wohnenden  tatarischen  Stumme  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  schon  ihren  Sitz  dort  haben.  Er  wies  auf  die  Verschiedenheit 
der  Sprachen  bei  den  eigentlich  kaukasischen  Völkern  hin.  Wahrend  das 
Ossetische  entschieden  der  indogermanischen  Familie  angehört ,  leuchtet  dies  bei 
dem  Georgischen ,  Lasischen  und  Suanischen  weniger  ein ,  noch  ferner  stehen 
die  Sprachen  der  Circassier,  Abassen  u.  a.  Unter  den  übrigen  Mittheilungen 
war  noch  von  Interesse  das  Leben  des  Gautama,  aus  dem  Birmantscben  über- 
setzt von  dem  Miss.  ehester  Bennett. 

In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom  13.  und  14.  Oct.  1852  berich- 
tete Hr.  Murdoci  über  das  syrische  Buch  des  Paradieses  von  Abd-iseho 
(Ebedjesu),  wovon  Miss.  Merrick  der  Gesellschaft  ein  Exemplar  geschenkt 
hatte.  Dasselbe  ist  uns  aus  Assemani's  Bibliolheca  orientalis  (III,  1.  S.  326  ff,) 
hinlänglich  bekannt  als  ein  syrisches  Spracbkunststück ,  den  vielgerühmten 
Hariri'schen  Ma kamen  als  Rival  gegenüber  gestellt,  in  welchen  letzteren  der 
gläubige  Bischof  von  Zobe  laut  Vorrede  nur  „einen  mit  Bildern  geschmückten 
Viehstall  und  ein  übertünchtes  Grab11  siebt  Trotz  der  geschmacklosen  Form 
wäre  die  Herausgabe  des  Werkes  besonders  auch  wegen  der  vom  Vf.  seihst 
beigegebeuen  sprachlichen  Erläuterungen  sehr  verdienstlich.  Demnächst  wur- 
den Nachrichten  des  Dr.  Da  Forest  in  Beirut  über  Ruinen  in  Cölesyrien,  zwei 
buddhistische  Tractate  aus  dem  Chinesischen  übersetzt  von  Miss.  Taimage, 
etwas  über  die  Geschichte  Pegu's  von  Mtuon,  uod  Voeabularien  zweier  in 
Aasau  gesprochenen  Dialeete  von  JV.  Brote*.  Es  folgte  ein  von  Hrn.  Whitney 
(einem  Sehnler  von  R.  Roth  and  A.  Weber,  wenn  wir  nicht  irren)  einge- 
sandter Aufsatz  über  die  hauptsächlichsten  Resultate  der  neueren  deutschen 
Veda-Sfadiea.  Hr.  SaUtbury  sprach  über  das  chinesisch-syrische  Monument 
von  Singan-fu.  Eine  zweite  Abhandlung  über  Buddhismus  in  Hinterindiea  von 
Mttson,  ein  Brief  von  R.  Roth  über  den  sittlich-religiösen  Gehalt  des  Veda 
und  einiges  Andere  machten  den  Sehluss» 

Die  Bibliothec*  mera  ist  jetzt  mit  der  älteren  Zeitschrift  Biklical  Re- 
pository  vereinigt  and  wird  seit  Prof.  Edwards'  Tode  (20.  Apr.  1852)  von 
Prof.  Pmrk  und  Taylor  zu  Andover  redighrt.    In  dem  Jahrgänge  1851  ist  nur 


1)  S.  Ztsebr.    Bd.  IV.  S.  519.  Bd.  V.  S.  393. 
VII.  Bd.  8 
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Weaigea  eathaltee,  tu  die  orientalischen  Stadien  näher  berührt  Prof. 
K.  D.  C.  Honet**  (Middlebury  College)  handelt  im  Janaarheft  iber  drei 
Stellen  der  Genesis  (IX,  25—27.  XX,  16  a.  L,  26).  Noch  weniger  als  diese 
Bemerkuagea  genügt  der  weitläufige  Aufsatz  von  Jleo.  JP.  LmmdU  im  Oetvber- 
heft  S.  802  IT.,  welcher  die  alte  Erklärung  der  Stelle  Ps.  22,  17  im  rer- 
tbetdigen  8 ick  abmäht.    Die  beale  Abhandlung   iat  die  von  Bmj.  Davit«  aber 

T 

die  Grandbedeutaag  von  jiQX  ßanrl^f&ai  (S.  554*563).  Der  Vf.  ent- 
scheidet sieb  mit  Recht  för  immergi,  a.  ausser  den  vom  Vf.  beigebrachten 
Stellen  aoeb  Barbebr.  de  amore  div.  ed.  Leagerke  1,  18.  vgl.  Ztsebr.  Bd.  V» 
S.  266.  Noch  mag  ein  anonymer  Artikel  erwähnt  werden,  der  eine  Mwete- 
ning  der  neueren  Werke  über  RIeinasiea  enthalt,  S.  857  lf.  R.  R. 


Dia  sämmtlichen  erhaltenen  Denkmäler  der  Zeaif-Spracbe  und  alle  alteren 
Ueberrcste  dar  Zoroaatrischea  Lehre  werden  bald  vollständig  in  den  Händen 
des  Publicum*  sein.  Hr.  Westergaard  bat  den  Druck  der  zweiten  Abtheilang 
seines  Zeudmvettm,  welebe  den  VUpertd  und  die  Yeshi  enthält,  fast  voll- 
eadet,  and  Um.  Sjrftyti's  Ausgabe  des  Vtndidad  wird  helTentlicb  bis  Eade 
dieses  Jahres  ansgedrueit  sein ;  das  Vartaateaverzeirhniss ,  das  an  Umfang 
dem  Texte  ziemlich  gleich  kommt,  obwohl  es  mit  den  kleinsten  Typen  ge- 
druckt wird,  ist  bis  zum  18*  Fargard  vollendet,  und  ebenso  weit  ist  die 
Husvaresch  oder  Pehlevi-l'ebersetzung  vorgerückt  Die  Einleitung  wird  eine 
Erweiterung  der  früheren  Abhaadluag  des  Verfassers  über  die  Haadscbriftca 
des  Veadidad  bilden.  In  einer  lrmriscke*  AHerihunakumde  wird  Hr.  Spiegel 
die  gesummten  Resultate  seiner  ausgedehnten  Studien  über  die  alten  Cnlter- 
staaten  Westasiens  niederlegen.  Die  Parsen  selbst  scheinen  durch  den  Ein- 
fluss  europäischer  Bildung  su  einer  Wissenschaft  liehen  Bearbeitung  der  Sprache 
ihrer  Vorfahren  angeregt  i«  werden,  wie  die  oben  (S.  100  IT.)  mitgelbeiltr 
Ankündigung  eines  Zend-Wörterbuchts  beweist.  Ob  das  von  Hurnomf  baud- 
aehriftlieh  in  mehreren  Bänden  b  int  erlassene  vollständige  Wörterbuch  der  Zemd- 
Spmcke  wird  gedruckt  werden ,  ist  noch  nicht  entschieden ;  alle  Freude  de* 
Orients  können  dies  nur  lebhaft  wünschen. 


Alharo  Veda, 

Die  Liedersammlung  dea  Atharvnn ,  die  einsin  unter  da«  vod Jüchen  San* 
bitla,  welebe  noeb  der  Veröffentlichung  wartet,  wird  von  Prof.  JUaft  amd 
ff.  0.  fFbÜnsy  cur  Herausgebe  vorbereitet  Die  Ausgabe  soll  anek  aerem 
Plaae  kein  einfacher  Abdruck  des  Textes  sein,  sondern  sogleich  HätfsmlUel  aar 
Erklärung  darbieten,  soweit  dieselben  auf  engem  Räume  sasamt 
aiad.  Data  iat  besonders  tu  reebnen  die  Angabe  der  Parallelen  and 
wandter  Stellen  aus  den  übrigen  vedtseben  Bachern,  kersr  *-»-*•- 
die  einseinen  Lieder,  ein  Glossar  aber  Namen  der  Götter,  Pn> 
eine  Ausführung  aber  Composition  and  Charakter  der  Samr 
nn  Atbarvaa  vorhaadenen  grammatiseben  and  ritaeJlea 
tarn  Verständniss  der  Form  oder  das  Inhaltes  der  Lieder  • 
aasgeboben   werdea.  __ _____ 
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BpUtulae  Ifarf  TestammH  coptU*  edtiit  Paul««  Boitticker.    Halte 
ap.  Anton  1952.  gr.  8. 

Hr.  Dr.  P.  Botticber  hat  «ich  die  schone  nad  belohnende  Aufgabe  gestellt, 
4ea  griechischen  Text  der  heiligen  Bücher  des  Nene*  Testamentes  ae  hersa- 
stellen,  wie  ihn  die  morgenlandiacbe  Kirche  im  vierten  oder  fünften  Jahr- 
hundert gehabt  hat*  Eine  Vergleichen^  der  syrischen ,  koptischen ,  armeni- 
schen, äthiopischen  nnd  philoxenianischen  Texte  nach  den  besten  Ausgaben 
nad  den  ältesten  Handschriften,  die  dem  Herausgeber  zn  Gebole  stehen,  soll 
das»  dienen  den  Text  kritisch  faerzosteliea.  Ich  zweifle  nicht  im  mindesten 
den»,  dass  dies  auf  solchen  Grundlagen  möglich  sei,  aber  aar  anter  der 
Betogang  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung  des  kritischen 
Apparats;  nad  in  dieser  Hinsicht  lasst  Hr.  B.  in  der  vorliegenden  Aasgabe 
der  koptischen  Episteln  Vieles  zu  wünschen  übrig.    Ganz  abgesehen  von  der 

oft  unerklärlichen  Trennung  der  Wörter  wie  z.  B.  Rom.  IX,  15  gl^'n  2FCT» 

X,  15   ite-*n-*ncr  etc.  statt  Dgeit-fcHT,  nc«-n*ncY,  ganz  abgesehen 

von   der  falschen  Bezeichnung  der  Wörter  durch  Accente  wie  niiu,  ncboy, 

ei  l,  kt  *q  etc.  statt  nini,  miroy,  «t  */  &▼  *q;  hat  Hr.  Dr.  B. 
einen  Text  hergestellt,  der  nicht  nur  die  vorzüglichsten  Varianten  der  Codd. 
aiebt  enthalt,  sondern  Wörter,  ja  sogar  ganze  Sitte  ausgelassen,  die  selbst 
alt  dem  \gritehischea  Urtexte  vollständig  harmoniren,  ohne  sieh  irgendwie 
darüber  so  rechtfertiget!.  Werden  Varianten  citirt,  so  sind  sie  oft  falsch, 
wenigstens  aber  unrichtig  acceatuirL  Zorn  Beweise  für  obige  Behauptungen 
lasse  ich  die  Varianten  des  ausgezeichneten  Berliner  Cod.  116  fol.  zu  der 
„Epistola  ad  Romanos"  beigebend«  folgen  *).  Hr.  Dr.  B.  kennt  davon  nur 
etwa  30,  nad  leider!  trifft  anch  diese  mein  obiges  Urtheit,  denn  z.  B. 
p.  94,  8  bat  der  Cod.  ,,*-r*piRi  statt  ****?",  p.  95,  14  fAionr  irren 
statt  £* irren,  p.  73,  35  ue  i€,  wahrend  Hr.  Dr.  B.  behauptet  der  Cod. 
habe  *ne  pro  prime  ie"  u.  s.  w. 

Epistola  ad  Romanos. 

(Cod.  116  fol.   Beroliai,  Inscriptas  +  *w©ctoXk  ncyAoc  t©t 
fePior  CviiocnroAoTf  npoc  posjteoc.) 

Cap.  I.  v.  1  e  m  £ngen"  2.  eocry>A  3.  addit  e  post  neqgnpi  3.  efcoA 
atqae  IU  fere  semper.  3.  m&po«  3.  k^t«.  ^  CM>£  articalo  ^  adjeeto.  4. 
cqoT&n   5.  e^ej  c-r  '  5.  htc   5.  eejpHi  (a  versa  6to  asqae  ad  18om  magna 


1)  Auf  die  Abweichungen  in  der  Accentoation  nehme  ich  nnf  höchst  selten 
RBekaieht.  Ich  bemerke  hierbei ,  dass  der  Codex  die  Panct»Aceente  anwendet 
Da  die  Druckerei  dieselben  nicht  besitzt,  so  habe  ich  in  folgendem  die  ge- 
wöhnlichen Acceat-Bachstabea  anwenden  müssen. 

8* 
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Lern..)  18..dd.post*onc:  nifcen  20.po.tpai°T  »dd.  h  20.proe-re:  hie 
20.JUL«nori  24.eB«nrraTf»in«m«P^r  2*' «« CT  *W  25**" 
ct  *qc"  26.  .dd.  e  aoto  w^T«*«  26.  e  o?  no>p*  pro  er  n^p* 
27.  «mn  pro  ormoi  2T.  «dd.  0T«*  H  »te  e^erf«  27.  f*X*™^<  P« 

fccx«  CT  c"-  28-  CCJÜL,I»*k  P™  c^c  29#  **OIU*  P1*  ^<W1U*'  29- 
nonnpi».  «e*L  r*rio.  pro  R."  n."  n."  31.  o^noa  32.  «  n  tut  pro 
*c  tut  32.  JULOHoa  -*e  pro  4ül  M.  Cop.  IL  v.  I  cno*n  P"  *utf> 
3.  Wen  pro  irren  4.  verba  *ep  R*™$po«m  HaxaypvU  «dd.  post 
St  £ht  sicat  graee.  toxi.  4.  inox***«  pro  inex-"  gr.  *"**•  4- 
jULC^mk  pro  — noi*  5.  num-r  5.  jgopn  pro  rfalpn  7.  idd.  **p  pott 
„h  **en    7.  «dd.  *x  post  *X  Äk>T    *•  £*Rin*  7.  en  cnct  pro  ne". 

10.  Wcpoai*  12.  Vr*T*P  «•  *3-  «™Tn*  l4-  «•  nc  P0*1  *■"■ 
w.p  14.  <*ici  pro  fr«  14.  ciepi  14.  *W*.T*™T  pro  «*»« 
juuutaiOT  15.  om.  orofc  ff  po«l  non^tcr   15.  crnrnicic  pro  cpur*". 

15.  OT©t  cp«  **•  <>■»•  *  P010?  Posl  **^HX,°PIlf  15,  CT«*CP  /*«*•*• 
pro  e«rcp  facientts.   16.  irre  pro  iie    17.tdd.^e  postiere,  gr.  «*  *i  **. 

18.  CRcmo-p*  P">  RC-"  l8*  COTrn  ^^  Rcp  pro  CBrra  CR€P  *  *~ 
sfrwris'i  *  F«r  I*m.  19.  irre  m  AcXAcT  20.  om.  ©TO^  post  ^hi, 
iu  et  gr.  20.  irre  m  RO-fRi  pro  n  m  R."  20.  ni  eAU  21.  odd.  n  post 
©T*i  21.  om.  e  «oto  arreM.  26.  ©TX^  pro  ©TX1  26.  cchmhc 
n&q  rfc".  27.  om.  nomfc  irre  post  ecxaiR  *&,  sicat  gr.  28.  eo<rroiiij 
ne  28.  ni  ciäi  28.  «dd.  efcoX  post  vytnnz  29.  om.  *T  Mio  cäoj 
29.  om.  ne  post  pauuti  *n.  Cap.  III.  ▼.  2.  «dd.  *«*p  post  **«*  *•  «M. 
*e  post  c-rcÄHOTi-  5.  »dd.  tc  post  ie*e  5.  qn*  pro  eqn*  7. 
juLC-rncrpi  8.  oy  pro  °T*  8* ldd-  °T°£  P0Jl  *""*!  8'  ra  "«♦n*nc1f 
pro  m  n."   9.  «dd.  **p  post  ajopn,  gr.  nqofp*«*«!"**  Y«t*  ei  »ic  eodd- 

omoes.  9.  cex«  "•  "*♦»♦  ^3-  **«*?  14*  "***  ö*'»1  P1"0  ""* 
enjg."  16.  n-r«,^  pro  tt*V.  21.  *»T*P**c^Pc  P"  €T«P*^I/  *1. 
ii*e  pro  efcoA^rren,  qu«re  iU  verteodom  est:  tesiificantur  lern  «f  f»ro- 

I^hm.  22-23.  |g*.T  P*>  SOT  ^«P110^)-  23-  om-  **P  P0*1  n<Al 
26.  nÄptu  pro  h  jpta  26.  om.  fio.  nomen  n  XP'^^oc  27.  iu  nottoc 
pro  ö^ncMutoc.  C«p.  IV.  v.  4  $k  ^  W  epo^mi  pro  <^h  e-r  ep.#/  gr.  to? 
Si  iiyalotUv*.  5.  qno,ojt  pro  eqn*g$  r^e  5.  mojo  pro  ^wo  5. 
0^-pun  jut  ncq"  pro  ni^T«1  nc^-  5*  «  °T  ^c^amu  pro  e^  ä" 
6.  n-re  •*  Tk*.*^  pro  ct  k  -äat1^  ^»  om»  **-  ote  m  **•**•*•**  *• 
AJLAJi^pioc  pro  JUÄRo»piautoc.  8.  om.  ^m  post  pauu.  9.  A**R*pioc 
vid.  v.  6.  9.  ni  ceAi  9.  om.  Re  ante  jme-wrceAi  10.  om.  verb« 
\  «ACT^Tcelu  eqx«  Ä«*  11.  edd.  XH  P®»1  ^K  C,T  *2#  *■•  •da* 
crioA  Po»l  noio-j-.   1 3.  tyiOAioc  pro  ni  n".    1 5.  c  ot  «innT  pro  ej  x". 
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TXw»  pommMf  tt,  potitu,  e*  pro  uvu  „g^  fa    w«,      . 
«T<*  po*  2«nA   19  «JtTo  -    '  ^  '*  *      '  tU,B  ,dd' 

.^r    2;  ü""  P°"°TO*    2°-  — «»**    *    o/o^o 
sie*  gp.   21.  «dt  pro  ^h^   23.  n  im  *W  n^  «  JL    o^  ^ 

stl™  2*eTeKO&,eP,k'ren"2P™P«)eT^pIiIWkT€n 

*  *e  w  £<»?€*  pro  >e  iu  p  "  »  *  »j-         »    n  C      P^-^en 

«T  9THo*t "  4       '  *    "'  *  9l"f"t    3«  €  °T  gyno**.''  pro 

«mrcHc  14.  HT«  pr„  CTe  ,5  ^  ä  w  «" 

IL*.  T^  CP  ^  PM  *  *"*  ^P  17'  ~  ^  Pro  e7„^ 
r*  »-"-■"  -  ■*  ^*W  21.  «,.  J,  ene*.  t'f0  ^  e  ' 
t*p.  VI.  r.  2  ite  CT   m   m  CT     n    .«„4.    .      «  \  ^? 

,  f™  "*  eT    *  *«h  $na&i   pro  **  dmofei     1 

!3<m-reite*u  pro  g*nTCre**fe**f    *  '        >  .  '  - 

!L**'  6.  e«ee*u  .^  pro  eH^  8#  on  P 

-"*£.  tat..  «,19.  „  gp«  Ä€n  m^^i^i 
^ot*o.  21.  »^k  „ro  «^  22.  .dd.  e  „,.,  TOTÄo  22.  He  ffl.  c„ee. 
25.  npurr.     Cap<  V1I.  v  ,    Re„cnHOT  „^  fn#,  ^  ^ 

Kt""«*^,  ,r.  M^t  Mf9m  3.  p^^  ^e  3  fin  Re 
pr.  **  Z«i  4.  gaic^e  pro  Pn^e  4.  e-re  ne  <^h  ct  4.  ct  «arorr 
5.  *i  (Pro  e)  n  ^>rr^.  6.  e  iw.qJuaom  jüuüloh.  n  «ht<i  ™«  riM) 
tofa^  „„  u  n  pro  «  n^Tk»,onl  iao«  {,  ÄHTq  fa  <^  J 
*-,  tu.  £a.c^  pro  gniCT-e  8.  .dd.  i  «„ie  emo-^  12.  fi„.  -re  pro 
^e,  t«m  n^ncc  ne  pro  i«.h«c.  15.  ...  i  «Ble  ^  ,5.  eT.*  »<>  pro 
1 1  **oc*.  16.  ne**  «  m  no**oc  pro  **en  e«  18.  eq^H  pro  qXH 
22.  herum  eqx„  23.  „,,«,,  or«^  p08t  i.^ht  23.  5C***A'<  pro 
«X***A.        C.p.  VIII.  v.  ^  RRct  pro  ne-r  pMi|0  p,,,  hh  e^  **ou,. 
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pro  hctt  aa."  7.  n  pro  irre  post  julc^  tum  aa  qft  pro  «  $ft  9i  n-aurren 
«Xm  pro  Knorren  -xe  11.  e«r  jumhott  equjon  P»°  e^  ^ö"  **• 
ct  *YAAO*y  pro  «***  S^T*310?  *5*  ct€tcimiw5  pro  £T  entntg  16. 
*qep  pro  qep   17.  add.  ««  post  K»e   18.  aaka£  pro  aar*T£    *&•  ^* 

*r£H  pro  f*  ^8«  23.  add>  ginn  {pst  post  inon,  §>.  V*  «**•*  ■<*  »P« 

23*  j6*  ^2*  v.  19.  24.  grnojmoiun  Pro  £TIIOJUl€IUI*  **•  **  OM0^ 
pro  9«*  *«iq  26.  en  -risAfc  pro  h  •*■*  27.  ob.  ^e  post  $«  27.  aa 
pro  i  post  *qcejfuu  29>  aa  *peq  pro  e  ^'.  3a  wer  is  qul  pro  n«  c*r 
31.  oy  «e  pro  ©Tf  -*e  33.  ite  pro  nenr  34»  c  ng*n  pro  aa  tu"  34. 
rxAAOMyfT  34.  add.  oyog  ante  it-öoq  gr.  8s  **/  35.  ^anw^en  pro 
$op"  35.  goxge*.  ne  ie  pro  g©*ge*  ie,  ergo  adaoUtio  viri  dort.  Boet- 
tlcbcr  (p.  73  »ot.  36),  ne  pro  primo  ie  V  fofca  35.  nr*«**c  pro 
tLfn-^Jt  38.  ot  tantom  pro  «e  ©T*e  38.  add.  wtba  OT*e  typt*** 
post  *PX.K/  &r-  *»**  Hovtfüa.  P°stea  **  ^  pro  nev.  39.  $mp?rTcn 
vid.  35.  Cap.  IX.  e.  2  cpie^ecic  pro  rfnirx."  poo.Ho  post  €♦  or** 
pro  eqoT*&.  2.  eAA£*  pro  €aak&£  2.  iuuahi  male  pro  iuauu  3.  add. 
1  fjmi  post  n  XP*  *•  ni  ccaaaji  noAioc  pro  ni  ccAAite-iUN"  5»  im 
irre  pro  nn  ctc  5.  rao^  pro  ni  urfr  5.  *rcAAe»paK»Trr  pro  ct  caa." 
6.  aa  post  caou  pro  irre  6.  oy  «*e  t«*p  pro  ©T  <^P  •*  7«V-  ?•  T€P°T 
pro  THpox.  9.  om.  «  post  mg  ne  10.  add.  e  aste  pefceiWA.  11.  om. 
%  ante  Aui*n*roYA*"  *■•*  scriptum  AAn*T©TfAA."  11.  AAe-rccrro  pro 
AAC-vcurrn  11.  eccAAOtrr  pro  ecAionr  e  14.  add.  o-f  post  OfOft  gr. 
<*oW«.  16.  add.  cryn  aa  <$*.  B.  om.  aa.  17.  add.  oyo^  aato  gm* 
gr.  «ai  $*<»«;  paalo  post  aa  n*p*n  pro  e  n**."   18.  add.  *X°Z  *•*•  <■ 

*e,  tarn  eqoY*59<J  Pro  **!"'  om*  *>n  P08t  ^MIIC  roeem«  *&•  en5S°T  pt* 
iiajcrr  19.  eq^eAA  pro  q«AA  19.  q^  pro  «kq+  20.  aaour  pro  aaot"« 
21.  Jitc  neq»AAi  pro  ajl  iu"  23.  add.  ne  ante  nn  ne  e-r  (qaod  seriptm 
e*r)  paullo  post  ccA-totot  pro  -*-tuitt>y  25.mceK  pro  incie.  25.  add. 
aa  ante  n^X^oc  <8.  qttjnrf  pro  eq".  tarn  n«Te  pro  ^k  er«  28.  add» 
THpq  post  r&^i  29.  add.  on  rursus  ante  e*r  (sed  scriptum  e^r)  31. 
^noAAOC  pro  tu  n"  post  «c«».  Cap.  X.  v.  4  ne  pos.  ante  n  5^C  ft. 
qcAiKi  pro  *qc."  8.  add.  OTfog.  ante  <|X*  9.  add.  e  AoA  post  Tcrfnocq 
12.  n*.  az  meut  dominus  pro  naa  oc  Rtc  {dem  d.  13.  om.  c*p  post  oyon 
14.  o^n&p^  pro  onfn&.oj)'  14.  om.  ^e  post  nmc  er.  solommodo  nd>^. 
16.  ey^i^t^Ajon  pro  *rf*w.M  18.  om.  aa  ante  n  oc  18.  AAenoY11^ 
c^p  (ue  ioper  R  recentiori  mano  superscript.)  pro  AAeno^vc.  18.  nenof 
Ulis  pro  n&q  ei  18.  oikot&ahiih  19.  om.  n  ante  OT  e-e-noc  19.  i 
e*pe*ren  pro  e  ^.'#  20.  qcp  pro  cqep  20.  add.  oyo^  ante  «aoxong^r 
20.  ceigi  pro  cenjins    21.  •a.e  pro  ca.p  gr.  ^d«  *i  to>  '/o^aiJA.    2t. 
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»f$epg  n*.«r&  pro  «J^mptg  n  r>*fk.  Cap.  XI.  r.  t.  cpo^Arrnc 
p?o  icpeJkA  1.  Aensaduutn  pro  — nun  4w  ne  pn  ne*re  4*  Auuoq  pro 
asjuoc  5.  AyAJüuww  pn  Ai"  5«  «actco-tii  pro  AiCTCartn  5.  &>n  ne 
pro  «di  nc  7.  juletcotii,  o  pro  w  8.  jul  e^oof*  pro  c  $007  9» 
^p*jie^»>,  ^  pro  T  10.  add.  cryog  ante  tot^i«,  gr.  x<ti  to>  yoHor 
11«  noy  nÄ.p^irxmMA  comm  dWtcfnm  gr.  (ry)  avröy  Tra^a^T^ar* 
pro  ncrpi  ej»s  def.  12.  ^TfcP  pro  */]fHP-  *3.  ob.  ^e  post^?un  gr.  ya(> 
pro  Jt*  13.  mc  e*noc  pro  m  e."  13.  add.  «  ante  e$econ  propter  ver- 
kam Uiqueod*  *ai  dicere  antecedens  13*  Tft^*aioiu&  pro  t**?***!'  15* 
add.  ofo^  ncryd'pog  *W  °T  A*.e,Tp*ju.*.o  h  ni  e»noc  je  *  ofKpn 

e  iio-ptu  e  aöcryn  i.  e.  et  forum  dunmutio  est  divÜiae  gentium  out  dimissa 
est  eorum  assnmptio  [aot  qoae  est  assumptio  nisi  viU  e  mortiiia  ?].*  cf.  eeteram 
v.  12.  16»  add.  f*p  post^e  16,  ceofeA  pro  co-)f*A  f7.  ^A  pro 
m*A  17.  *feiiReirrpi7m  pro  e/rsp**"  gr.  iyenavrQla&t}^.  17.  c  nx<eni 
pro  Ai.  nnens  17.  om.  ♦no-pu  n  rudü?  rov  17.  add.  h  noT*reAi. 
deJcts  post  n  *Ltnrr,  qaare  ifa  v.  tntelligenduj :  f actus  es  soeius  pim- 
gnedinis  olivae  dulcis.  18.  Ottd.  ifc  tum,  utique  post  aWor.  19. 
atfd.  flKi  mihi  post  X.nAk4LOC  °Tn/  qaare  vertendnm:  diees  oZv  mihi. 
20.  cnogi  pro  R&gi  22.  RtnpttR,  m  pro  o  24.  gl  +  pro  g*  ^.  24. 
ncnco  pro.nocm  25.  om.  n  ante  ^OTeS3  ^.  CA>P  Pro  *ÄiC  *n  $r.  ^  /"?• 
25.  yox  it^citHCTf  mH  fratres  post  &T€juli  legitor,  conein.  e.  gr.  ayvostr 
aZtkjml  25.  pro  voce  graeca  gin*  cod.  ber.:?*en  habet,  paallo  post  om. 
partie.  uj*re*t  25.  Äc«  ©T  *ndAa.epoc  pro  h  oy  k".  26.  add;  o*]fO£ 
post  nogeja,  et  gr.  nal  dnoorQfyet  27.  -o^i-^e  pro  ««j  *re  27.  om.  ne 
ante  e*&e  bis.  28;  xicitpirf  pro  — :p*^.  29.  *tcv&ül  pro  *veo"  29. 
geHnof  pro  g*Höy  30.  &pe~ren  r**p  pro  ä/'ep  31.  n&f  postposih 
guio-p  33.  ne  jül  neqgaji  pro  ne  iteq."  34.  tu  ojrr  pro  nojrr. 
Cap.  XTT.  ▼.  1  om.  eqöfOS  viven*.  3.  om.  e  4\  ante  c*  ioA  12.  ©Tf 
gcAnic  ifak  pro  ^  g"  ^  iln."  t2.  Ynojutoiu«  pro  —  Aicnin  15.  ct 
pa^^i  16.  CT€Tenp^  pro  epcT."  17.  epcrcn^i  pro  e"  qi.  19. 
ncrc  npjioj  pro  nCTeiüuuitniaj  19.  add.  o^fog  ante  &non  (pro  ktton) 
20.  kperen  ge;n  pro  ^pc  ©3*»n  21.  cnen<e<pe  pro  *xn."  Cap.  XIII.  ▼.  2 
verba  ^  egoTpci«*  ^q^  c  JÖcryn  i  ojpcn  desunL  3.  Of  go^  pro  ey  g." 
4.  *xc  pro  ~re  post  ne^R.  5«  om.  e  ante  ^ne  6.  add.  *m  aote  TX^ren^ 
6.  om.  peq  ante  ^o^en  8.  add.  ix  ante  tu  nojutoc  11.  fi0.  Asumoq  pro 
K  Äirrq.  13.  n  ccrfÄH-x  pro  cn  c''.  Cap.  XIV.  v.  2  n^«.i  pro  cn^ 
3.  c^  crpnaa.  pro  Irren  qofauui  3.  $h  *ä,c  ctc"  pro  o£h  rre"  4.  hct 

pro  o$k  ct  6.  ne-x  pro  $h  ct  6.  jui  tu  ig"  pro  e  n«'#  Aincrc  pro  enoe 
6.  $h  e-r  pro  nc«    6.  add.  OT°£  flDtc  ^I^11/  gr.  *«'  av^aQ^taL    6. 
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verba  lade  «b  oT°£  $K  ua<!,ie  *4  *neBI  vena«  desant.  7.  om.  Ofo^ 
juuuum  8.  e  noc  pro  ii  n"  8.  ^reiuujuuyy  moriemkti  pro  emujuurf 
fRorfemnr  9.  oc  £  iuc  ct  miu6  itaui  tue  ct  jULtuäfT  (oob  c*  xxmofxr 
nt  P.  Boelücber  v.  d.  lectoram  omisso  praeterea  oc  pro  noc  profert). 
11.  add.  ©T°£  ante  *c  rcAi  om.  cyi.  11.  om.  juliuh  JuuuLoq  13»  transp. 
ttecrpi  14.  add.  ^&mj  oyn  14.hct  pro$H  e*  15.  icote  ^c  pro  ic*c 
ra*p  15.  cpc  pro  *pe  15.  <wW,  tt  girr  post  juk*>£,  paallo  post  crjulooji 
15.  -redut  (m  pro  e)  20.  ccftA  pro  czoyaJx  21.  om.  i  post  n*jtcc 
22.  add.  -xe  post  rWoR  22.  <p-ro,"rr*kR  pro  oroirT*R*  23.  ix  ng&s 
«eenoTproe  ngtai  m  n  oy  23«  om.  *^c  post  gtni.  Cap.  XV.  *.  1 
enrcnq&j  pro  nnrcnqoj  2.  add.  *^e  post  ni  oy±t  prias.  4.  om.  f*o»p 
post  £0!&  6»  irrend  pro  «tctch^  7.  gjHn  pro  gjen  9.  iuc  eonoc 
pro  tu  c".  12.\c«jux  pro  hcaj^c  12.  pro  e  poq  babet  <  ncqptji 
a»  ejtts  «om«*  (sperabunt  geetes).    13.  odd.  e  post  *m     16.  x%  (pro  c) 

iu  eftiroeAioK  16.  add.  irrec  ante  jgtinu  17.  oc  (in)  doutimo  pro  Xc 
(io)  Cbristo  19.  gaic^e  pro  gincre  19.  ikAfpiRon  pro  iXAfp". 
19.  a*.  iu  eytxv".  pro  e  n"  20.  jul  (pro  i  )  $*&*  23.  alteram  **«  post 
Afcei  poait.  24.  om.  tun  alteram  26.  &Xi*  pro  «OC*"*  26.  n  (pro  c) 
iu  £fuu  27.  add.  on  Herum,  rursus  ante  ncqgcjutigirr©T  30.  epc-rcm 
pro  &  puiTen  30.  e  -»pe-ren  pro  ^  -»pe-Tcrcn  31.  add,  h  aste 
T*v^i*jtotuk  (script  T^kn").  32.  nT*Jut"roii  pro  nT^cjjrroiu 
Gap.  XVI.  v.  1  c«e>  Äett  pro  ctw.  1.  Rcnxpcic  pro  RcnxP*«*  gr.  aV 
K*yxe**U.  4.  jul  npiCR«A&&  prg  i  npiCRfAXt,  gr,  valg .  nqtouav,  edit 
Elzeviriana  anni  1«24  Jl^atdlar  5.  iu  kf&iurToc  «muif»*«  pro  c  n**p" 
fn#wm  mmaL  5.  irre  ^  axi*.  pro  n  ^".  7.  irre  pro  i*re  7.  Conpin  pro 
co-pui  9.  c*r*x,c  pro  ct*xhc  gr.  JSraxw.  10.  ne&tac  pro  ioi". 
11.  kiutpRitcoc  pro  n*  n^pRfcoc  14.  kcptRprroc  pro  o.cjvrm. 
17.  cn  nH  £T  pro  c  iuc  ct  17.  CR«*n^*Aaui  (pro  —  on)  17.  c 
tctcht"  pro  e-r  kperen.  18.  irre  pro  n  post  ^ht  19.  J6en  iu 
ncTgoio-jf  pro  e  n".  20.  c*^*ji»>c  pro  c*,t".  24.  Ro-ffc*,pToc  pro 
KOT^pTOC  gr.  Kovapioe,  Qnartu*.  26.  ^qoTfono^q  pro  *.foj"  paallo  post 
*T  (pro  €T)  caiTCJüt    26.  tu  ene£  simchI«  pro  iu  ene£  saeeifliMii. 

Io  Aoe  bojoj  eptstolae   Sancti  Pauli   verba  seqaentia   rubro  eolore   ptcu 
legantor:   npoc  pattieoc  *,fCJÖH'rc  Ä€It  ^opin^oc  *qo-)popiic  n*ren 

e^ou\K  ^  ^lejunn  ctxX*  0^  »•  e-  Kpwtola  ad  Romanos  scripta 
Coriotbi  misit  eam  per  Dostram  Pboebeo  ministram.  Versäum  1000,  capitom  22. 


leb  fogc  schliesslich  noeb  bioan  dass  die  Abtbeilaos;  der  Briefe  io  Verse 
aed  Kapitel  eine  andere  ist,  als  die  gewöbolicbe  unseres  neoeo  Testamente*. 
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Vm  nur  die  Verschiedenheit  der  Kapitel  zu  beweisen,  fuge  ich  folgende  Ein- 
theilung  des  obigen  Berliner  Codex  na : 

ftee}.  *7    c=  Kap.  I,  v.  1— t 

R€$.  £~    =    „    i,  v.  ?— 32. 

rc$.  ^~    =    „    ii,  v.  1  —  11. 

rc$.  X    =    „    H,  v.  12  —  29. 

R€$.  c       sss-  „  HI,  V.  1—31. 

Re$.  c     =  w  IV,  V.  1—26. 

rc<$.  ^    =  „  V,  v.  1  — 19.. 

rc$.  r     as  B  y,  v.  20 -Kap.  VI,  v.  11. 

Re$.  ♦  =  n  VI,  v.  12—23. 

K£$.  F     =  „  VII,  V.  1  —  Kap.  vm,  v.  11. 

Re$.  ü    =  „  vm,  v.  12—  27. 

rc$.  J£    =  „  vni,  v.  28  —  Kap.  IX,  v.  5. 

RecJ.  i?    =  „  IX,  r.  6— Kap.  XI,  v.  12. 

Re$.  nL  =  n  XI,  v.  13  —  24. 

rc$.  ic     =  „  XI,  v.  25—36. 

rc$.  ic    =  „  XII,  v.  1*—  21. 

R£$.  i^"   =  „  XIII. 

rc$.  jk    =ss  „  XIV. 

Re$.  i*   =  „  XV,  v.  1  —  24. 

rc$.  jT_  =  , ,  XV,  v.  25  -  29. 

K€$.  r*  =  w  XV,  v.  30  — Kap.  XVI,  v.  16. 

rc$.  kI  =  „  XVJ,  v.  17  —  27. 

H.  Brugscn. 


Deecriptian  deVAfrique.  Par  um  Geograph*  arabt  anonyme  du  beme 
stiele  de  V Hegire.  Texte  arabe  puhlie  pour  la  premiere  fois  par  M. 
Alfred  de  Kremer.  Yienne.  De  l'imprimerie  I.  R.  de  Cour  et  d'fttat. 
1852.    aT  n.  III  SS. 

Der  vielleicht  zu  einseitig  ausgesprochene  Zweck  des  Buches  ist  der, 
Anfängern  im  Arabischen  einen  leichten  und  belehrenden  Text  vorzulegen, 
bezüglich  den  betreffenden  Zöglingen  der  K.  K.  polytechnischen  Schule  als 
Lesebuch  zu  dieoen.  So  sehr  Ref.  das  Gefühl  des  bisherigen  Mangels  eines 
für  Anfänger  recht  geeigneten  Textes  theilt,  so  wenig  kann  er  glauben,  dass 
durch  diese  Publication  dem  abgeholfen  sei.  Ein  nach  einer  einzigen  Hand- 
schrift gegebener  Text  voller  Lacken  und  Fragezeichen  und  Fehler,  desseo 
Diction  „die  Mitte  hält  zwischen  der  classischen  Reinheit  des  Styls  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  der  Flucht,  und  der  schwülstigen  Sprache  der  neueren 
Werke"  taugt  nicht  für  Anfanger,  denn  sie  erhalten  durch  den  Bindruck, 
den  eine  fragmentarische  Epitome   machen  mnss,  einen  üblen  Vorbegriff  von 
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der  Htte*  der  Lrtteratur,  In  fit  sie  eingeführt  werden  »offen,  and  erbarmst 
daraus  weder  des  alte  gute  Arabisch  noch  auch  das  moderne. 

Nichts  desto  weniger  begrüssea  wir  das  Herausgegebene  als  eiae  will* 
kommeoe  Bereicherung  arabischer  Textvorrathe,  obgleich  aaeb  da  die  Gegea- 
wart,  anstatt  der'  unablässigen  Zutageforderung  eiaaaitig  veraastalteter  Aas- 
züge, ein  Rüekgreifen  aaeb  den  allen  grossen  Gewüh  rem  Innere 
mehr  and  mehr  gebietet  Wir  beissen  es  willkommen  deshalb,  meil  es 
gerade  aaf  afrikanischem  Gebiete,  den  einigen  Ibn  Rbntdüa  ausgcaoarmee,  aeeh 
aebr  an  Texten  fehlt,  und  wir  na»  meist  mit  l'ebersetzange«  bebeirea  müsse». 

Der  gegebene  Text  nun,  nutet  dem  Titel  ^JiL^m  &  jixuZJW  ^Ütt' 
•Lo/Xl,  lehnt  sieb  im  Einsehen  meist  aa  die  Besehreftang  vea  Afrika  an, 
welche  Quatremere  (Notieaa  et  Bxtr.  Vol.  X1I>  übersetzt  bat  «ad  fir  Abe- 
'Obaid  al  Bahrfs  *UU»tl}  u&JUtl  v^  bilt    Uaser  Anonymus  citirt  S.  |f 

selbst  den  (sie)  tilJU^  JJU4t  VUT  £  j/JI  *Uf  J^^l;  bei  Qnatrem. 

(p.  497)  erseheint  die  eitirte  Stelle  indess  sehr  verkürzt.    In  der  Anordnung 

des  Gänsen  folgt  der  Vf.  nichts  weniger  als  den  «&Jl—«  des  al  Bakri. 
Er  bat  vielmehr  eigener  Angabe  zufolge  aaeb  andre  Werke  benatzt  and  eitirt 

u.  a.  den  ULij  qj!  (S.  f) ;    dann  und  wann  führt  ein  ,tj*>t  selbstgeeatm- 

melte  Nachrichten  ein.  —  Die  Angaben,  die  in  dem  Werke  nea  sind,  ge- 
denkt Hr.  v.  Kr.  in  eiaer  besonder»  Dissertation  so  bebeadeln.  Ohne  dem 
vorgreifen  sn  wollen,  was  Hr.  v.  Kr.  darin  bieten  wird,  erlaubt  sieb  Ref. 
anf  Mscr.  581  der  Pariser  Bibliothek  aufmerksam  aa  machen,  welches  voa 
Fol.  123  aa  eiae  kurze  Beschreibung  Afrikas  mit  ausgesprochener  Benutzung 
des  'Obaid  al  Bakri  enthüll  Sollte  dieses  Werk  mit  naserm  etwa  identisch 
aeia,  was  aaeb  Qnatremere's  (s.  a.  0.  p.  659)  ebea  wiederholter  Andentang 
wohl  möglich  ist,  so  würde  sieb  Hr.  v.  Rc  vielleicht  doppelt  bewogen  fable«, 
gelegentlich  eiae  kritisehe  Nachlese  sa  seinem  Texte  za  geben,  welcher 
deren   recht  sehr  bedarf. 

Beispielsweise  bebea  wir  aas  dem  Bereich  der  geegr.  Rechtschreibung  her- 
aus, dass  statt  (S.  f.)  **3lJo^  richtiger  aa  lesen  ist  jU*fjt>t;  ia  dem 
lfaras. id  steht  ausdrücklich  b\X>^4  *b  wäJ^I  *Xsu*  ,  aad  so  schreibt  aasser 
Qa/s  al  Bakri  aaeb  Iba  Raakal  (Joarn.  Asiat.  1842.  Fevr.  p.  162).  —   Rr.'a 

»   u  * 

J^^  (S.  U)  wird  dem  bessern  ^\&>  schoa   am   deswillen  weiche» 

mäesen,  weil  es  das  aHe  lgtlgili  ist;  Iba  Haoial,  Edrisi,  Lee  Afrioaaa*  cm- 

scheiden  Kr  eiv  aweltas  - .  —  So  »l  a«eb  a&cl»  (8.  *•)  falsch  etat!  den 

XjUb  der  btarssid  aad  des  Ibn  Haakat  (^LdU  vgl.  Slaae  in  J.  As.  a.  a,  O. 

p.  216.)  o.  aa.  Ein  blosser  Abdruck  der  handschriftlichen  Lesart  geengte  ia 
solcheo  Fallen  in  keiner  Weise ,  zonal  der  Heraasg.  das  eommercielle  Inter- 
esse Oesterreichs  mit  im  Auge  gehabt  za  haben  versichert. 

Die  gefällige  Ausstattung  des  Werkebens  verdaakea  wir  der  K.  K.  Hof- 
und  Slaatsdraekerei ,  derce  erster  grösserer  mrakucker  Druck  der  vorlie- 
gende ist.  Bisa. 
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ay  amaW  dpre£  of  stirnas*  M,  Bidrng  H9  en  nerek  ehjmoiogiek  Ordbeg 
*f  Chr.  dudr.  Holmbct,  Ffefeeeer  i  de  erienUhhe  Sprog  ved  da 
bgi.  nerek*  Vniwrsttet,  etc.  etc.  Udgivef  ved  VnderetOttelee  af  M 
eyf.  «orsJhr  Videndmkeeehkmb.  Wim.  TVyftt  i  det  keieerlig-komgelige 
Bef-  eg  9M$-  TrgkherU.  I  Cemmiseiou  Am  S.  Kummer  i  Leipzig. 
1852.  XX  e.  406  SS.  4. 
Dt»  Ursprung  der  Nordische«  Sprechern,  za  erforschen'  ond  ihre  Beziehern- 
gern  zu  verwandtem-  Gliedere  es  bestimmen,  bat  die  Gelehrten  Skandinavien» 
vielfach  beschäftigt.  Rask's  geniale  Arbeit  (Om  Oprindelsen  af  det  nerdicke 
eller  »landabe  Sprog,  1814.)  vermochte  den  Gegenstand  nicht  bis  zur  letzten 
Quelle -zu  verfolgen ,  da  damals  die  gründliche  Kenntniss  der  hierbei  so  wich- 
tige« nlt-indisehen  Sprachen  nech  fehlte ,  während  Grimm  in  weiser  Beschrhn- 
hang  das  Nordische  nnr  in-  seinem  Verhältnisse  som  deotschea  Spraehatamme 
betrachtete  and  nur  gelegentlich  einzelne  Blicke  auf  die  entfernteren  Glieder 
der  grossen  inde  -  germanischen  Sprachfamilie  warf.  Die  Arbeiten  von  Bopp, 
Pott  und  andern  Forschern  haben  das  Nordische  speciell  wenig  berücksichtigt, 
und  tiefer  eindringende  umfassende  Behandlung  nach  dieser  Seite  hin  war  nur 
von  skandinavischen  Gelehrten  zu  erwarten.  Den  ersten  Versuch  lieferte 
Westergaard  (On  the  connexion  betweeo  Sanskrit  and  loelandic,  in  den  Me- 
moire* de  la  societe  des  antiquaires  du  Nord.  1843.  p.  4t  &*.).  Der  gelehrte 
Heraasgeber  des  verliegenden  Werkes  bat  sieb  der  Aufgabe,  .den  Ursprung 
seiner  Muttersprache  au  ergründen,  müJ>eeeüdrer  Vorliebe  unterzogeo,  und 
nachdem  er  einige  kleinere  Abhandluagen.  schon  früher  hatte  drecken  lassen« 
welche  einzelne  Tbeile  der  eomparafetven  Grammatik  mit  besondrer  Beziehung 
aef  das  Nordische  behandelten  (Saaekrit  og  Otdaorsk;  1646.  Det  oldooreko 
Verhorn,  1848.  Om  Pronomen  relativem  og  nogte  relative  Conjunctlener, 
IslaXk),  giebt  er  hier  das  GeaammCresnltat  seiner  lexicalischen  Forschungen 
in  diesem  Gebiete,  da  aeeb  die  Grammatik  in  gleicher  ausführlicher  Weise 
sn  behandeln  ihm  die  Zeit  mangelte.  Die  umfassende  Sprachkenatniss  and 
der  bieneeertlge  Fleiss  des  Verfassers,  gepaart  mit  ejner  seltenen  Bescheiden- 
heit bei  ao  vielem  Wissen ,  erregen  daa  beste  Vertrauen  zu  den  Forschungen 
den  Herrn  Hotmboev  Isaeckes  werden  fortgesetzte  Stadien  berichtigen,  An- 
deres mochte  wobi  schon;  jetzt  mit  gerechtem  Z weilet  aufgenommen  werden, 
aber  eine  treffliche  Grundlage  für  ein  etymologisches  Wörterbach  der  Nordi- 
schen Sprache  int  durch  den  gelehrten   Verfasser   gelegt  worden. 

Dan  Werk  zerfallt  i*  3  Tbeile.  üer  erste  (p.  1—73)  bebenden  «ehr 
genau  die  Schrift-  and  Lautlehre.  Der  zweite  und  eigentliche  Hanpttheil  ist 
den  Nordieehe  Glossir  (p,  74—394).  Die  Bnsis  dieses  Isländischen  Wörter-, 
baekee,  wie  man  es  ebenso  richtig  nennen  könnte,  ist  das  bekannte  Werk 
von  Björn  Haldorsen ,  durch  Benutzung  der  später  erschienenen  Speeialglossare 
und  andre  von  gelehrte»  Freunden  Hrn.  H.  m.itgetheiltc  Znsätze  bereichert 
Die  Anordnung  der  Wörter  ist  alphabetisch,  nicht  etymologisch  nach  den 
Wurzeln,  was  wir  nur  billigen  können,  da  in  vielen  Fällen  die  nordischen 
Wurzeln  noch  nicht  sicher  ermittelt  sind,  und  der  praktische  Gebrauch  des 
Werkes  dadurch  unendlich  gewonnen  bat.  Zn  dem  isländischen  Worte  ist  die 
Bedeutung  in  dänischer  Sprache  hinzegefügt,    und  daran  sehiteese»  sieh  die 
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Zusammenstellungen  ans  den  Sanskrit  and  den  ihrige*  verwandten  Iprauinn 
ao.  Ein  Register  (p.  595-403)  bildet  den  dritten  und  letzten  Taeii,  in  wel- 
chem die  Wörter  au  den  verschiedenen  verglichenen  Sa  rächen,  ee  sind 
deren  40,  in  alphabetischer  Orduang  zusammengestellt  siad  mit  HürweLtoag 
auf  das  isländische  Wort,  wo  man  weitere  Belehren«;  linden  kann.  —  Dan 
Bach  ist  sehr  saaber  in  der  K.  R.  Hofbachdroekerei  ia  Wien  gedruckt,  «ad 
der  Verf.  rühmt  besonders  Herrn  A*er*s,  des  intelligenten  Direclors  jener 
gressea  typographischen  AnsUlt,  Gefälligkeit,  Sorgsamkeit  nad  Imaicbt  in 
der  Herstellung  des  dareb  die  vielen  verschiedenen  Leitern  für  den  Type- 
grephen  sehr  schwierigen  Werkes.  Brockbau  a. 


Tfmmismatiqu*  ef  imtcripiUms  Cypriote*  par  E.  4t  Luyne».   Pari»  1052, 
55  SS.  gr.  4.  mit  12  Tafeln  AbbUdnagen. 

Es  sind  noch  nicht  swanxig  Jahre  her ,  das*  Borrtll  in  Smyma  eine  gote 
Ansabl  Hansen,  die  man  gewöhnlich  Ryrene  ingewiesen  hatte/  for  kypriscli 
erkannte  ■).  Es  waren  dies  Münzen  mit  griechischen  Legeaden,  die  dem 
Evagoras  und  andern  kypriseben  Königen  angehörten«  Aof  einer  derselben, 
einer  Goldmünze  des  Menelaus,  der  von  seinen  Bruder  Ptolemaeas  Soter  nie 
Gouverneur  der  Insel  bestellt  war,  findet  sieb  ausser  der  griechischen  Le- 
gende MEN  nach  das  Zeichen  $•  Nun  kommen  in  vielen  griechischen  Münz- 
sammlungen unter  der  Rubrik  „Ineerti"  Silbermanzen  vor  von  altcrthüalicber 
Arbeit  mit  einem  liegenden  Widder  nnf  dem  Avers  nebst  einem  Widderkopf 
aof  dem  Ravers,  oder  einem  Ziegenbock  nebst  sitzendem  Herkules  u.  a. 
Kmblemea,  welche  meistens  eine  Legende  In  bisher  noch  nicht  gelesener 
Schrift  hnben,  die  oft  mit  eben  jenem  Zeichen  anfangt,  welches  aof  der 
erwähnten  Menelaus- Minze  steht  Dies  brachte  den  Herzog  de  Imyrnts  zuerst 
anf  den  Gedanken ,  dass  anch  die  Silbermanzen  der  gedachten  Art  nach  Kypera 
gehören  möchten,  und  seitdem  hat  derselbe  gaaae  Reihen  solcher  Mensen  in 
Origiealon  oder  Abdrücken  gesammelt,  als  deren  Fundort  sieh  gewöhnlich 
Kypera  ergab.  Pdlerim  hatte  einige  dorther  bekommen,  andere  brachte  Prof. 
Boss  mit.  Der  Letztere  hatte  aof  Kypern  nach  eine  Inschrift  in  solchen] 
Cbnrakterea  eopirt,  dieselbe,  die  schon  Hammer  in  seinen  topograph.  An- 
sichten mitgetheilt  hatte«  yon  einer  zweiten  Inschrift  erhielt  Ross  von  Pierides 
in  Larneca  eine  Copie.  Dazu  kamen  noch  einige  andere  Monumente  *),  be. 
sondert  eine  bronzene  Tafel  mit  einer  langen  Inschrift  f  welche  beide  Flachen 
der  Tafel  bedeckt  Und  so  ist  es  dem  berühmten  Münzkenner  gelangen ,  in 
vorliegender  Monographie  ein  ebenso  neoes  als  verhalte  issmassig  schon  reich- 
balliges  Material  für  eine  ans  ganz  neue  Gruppe  von  alten  Sebriftmonnmen- 
ten  zusammenzubringen,  derea  volles  Verständnis*,  wena  es  erreicht  sejn 
wird ,  eine  untrem  Blick  bisher  ganz  verhüllte  Coltorperiode  der  für  Vermit- 


1)  Borreff,   notice   tur  quelques   midailles  grecs  des  rois   de  Cbypre. 
Pari*  I&16.  4. 

2)  Es  gehören  dahin  nach  die  Legenden   in   Gesenias  Mooamm.  phoenie. 
Tel.  37,  es  and  Tef.  44,  No.  XXVI,  N,  O  a.  P. 
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telung  des  geistigen  und  eommerciellen  Verkehrs  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land im  Altertbum  so  wichtigen  Insel  aufdecken  wird.  Denn  dass  in  der  ky- 
prischen  Bildung  das  hellenisefae  Wesen  trotz  der  Anknüpfung  an  homerische 
Namen  Im  Ganzen  nar  ein  nsehgebornes  jüngeres  Element  aasmaebt ,  diesen 
Eindruck  gewinnt  ein  Unbefangener  selbst  ans  solcheo  Darstellungen,  die  sieb, 
wie  s.  B.  Engel'*  „Kypros",  alle  Mühe  geben,  nur  das  Gegentbeil  an  er- 
weisen. Die  Colonisation  durch  Teakres  wird  überragt  dareb  die-  einbeimi- 
seben  Rinyraden  nnd  Tamirnden.  Keineswegs  reichen  nnn  die  hier  verzeich- 
neten Denkmäler  aammtlieh  über  die  grieebisehe  Periode  hinauf,  im  Gegentbeil 
hei  mehrern  von  den  Münzen  ist  im  Gepräge  griechischer  Eiofluss  sichtbar, 
und  einige  darunter  haben  ja  Legenden  in  doppelter  Schrift,  griechischer  und 
einheimischer,  um  sie  kurz  so  zu  bezeichnen.  Aber  die  griechischen  Auf- 
schriften datiren  erst  von  der  Periode  der  persischen  Herrschaft  an  und  er- 
scheinen als  acoessorische v  wogegen  die  Münzen  .von  mehr  alterthümjicher 
Arbeit  nur  einheimische  Schrift  tragen  und  auf  den  zweisprachigen  letztere 
offenbar  die  HauptsUlle  einnimmt.  Genüg  diese  Schrift  weiset  auf  eine  ein- 
heimische Bildungsperiode  der  Insel  zurück,  welche  vor  der  griechischen 
liegt,  soweit  wir  diese  aus  dortigen  Scbriftmtfnumenten  kennen,  d.  h.  jeden- 
falls vor  der  Zeit  der-  persischen  Herrschaft  Wenn  wir  dafür  einen  Zusam- 
menbang mit  andern  benachbarten  Cultnrvö'lkern  suchen,  so  denkt  der  Vf. 
«.  a.  an  Lykien,  sofern  er  mehrere  Schriftzejchen  als  mit  lykischen  zusam- 
mentreffend bezeichnet.  Allein  dies  glauben  wir  ganz  abweisen  zu  müssen, 
da  die  betr.  lykischen  Buchstaben  wohl  die  gleiche  oder  aholiehe  Gestalt,  aber, 
soweit  jetzt  zu  sehen  ist,  theilweise  verschiedene  Bedeutung  haben.  Eine 
von  Beanfort  in  Karien  gefundene  Inschrift  (bei  Roh.  Walpole,  Travels  in 
variouA  countries  of  the  East  Lond.  1820.  4.  p.  530)  zeigt  ein  Alphabet, 
das  eher  dem  lykischen  als  unsrem  zyprischen  ahnlich  ist.„%  Einige  unsrer 
Münzlegenden  mischen  phbnikiscbe  Charaktere  ein,  aber  das  ist  eben  nur 
eine  locale  Beimischung,  die  sich  aus  der  Verbindung  mit  den  nieder  Küste 
sitzenden  phö'nikischen  Colonien  leicht  erklärt,  während  In  den  rein  kypri- 
schen  Monumenten  wie  z.  B.  in  der  langen  Inschrift  der  Bronze-Tafel  nichts 
von   diesen  phonikischen  Zeichen  vorkommt    Ein  oder  das  andere  Zeichen 

findet  sich  im  etruskiseben  Alphabet  wieder,    namentlich   das   obige    ±  und 

zwar  hier  wie  dort  eis  s,  was  vom  Vf.  nicht  bemerkt  wird.  Dagegen  macht 
derselbe  auf  die  Uebereinstimmung  mehrerer  Zeichen  mit  ägyptischen,  be- 
sonders hieratischen,  Charakteren  aufmerksam,  und  deren  sind  ao  viele,  dass 
hier  schwerlich  nur  der  Zufall  waltet.  Sollen  wir  zur  Erklärung  dieses  Um- 
stände* die  Eroberung  der  Insel  durch  Amasis  (Herodot  I,  |82)  und  die  mit 
der  ägyptischen  Herrschaft  in  Verbindung  stehende  Colonisirung  durch  Aethio- 
pter  (Herodot  VII,  90)  uns  genügen  lassen?  Oder  rührt  das  Stück  Cultur, 
das  sich  unsrem  Blicke  hier  erschliesst ,  von  Siteren  Einwanderangen ,  von 
verschlagenen  Hyksos  her?  Vielleicht  dass  wir  uns  hierüber  genauere  Rechen- 
schaft werden  geben  können,  wenn  erst  die  Entzifferung  dieser  Denkmaler 
gelungen  ist.  Der  Vf.  hat  anch  hierin  einen  anerkennenswert heo  Anfang  ge- 
macht, obwohl   kaum   etwas  mehr  als   die  Lesung  der  Namen  Salamis  und 

Amathos   (oder  vielmehr  Hamath,  D&fl)  gesichert  ist.     Es   wird  Sache   der 
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Sniaehkandigen  Min ,  die  Entzifferung  weiter  zu  JMej»,  «taub  unaunilM  die 
grosse  und  vollständig  erhaltene  Inschrift  4er  firome-Tafel  aan*»*a  Hnltpaakt 
gewahrt,  zumal  Werttrennaag  «iid  I  nterevnktien  vorhanden  iW  «4  die  ttnh- 
tung  der  Schrift  von  4er  Reebftet  w  Linken  feettfejrt.  &. 


DtiffetM  «f  fÄe  /ItnfHcw«  GfffmpMoml  mmd  StmUsÜeal  flesiesy.  I«c©rpewrfid 

Jftf<iy22,  185*2.    Fei.  #.  fer  Me  Feiir  1652,    Jfcwrerftx  pnWieeedfer 

fAe  soctsty  by  0,  P.  Asfiuisji.   1862.  mit  einer  Jtarte  *w»i  Pnieuy. 

(80  Seiten  8.) 

Die  Gesellschaft,  deren  erstes  Bulletin  uns  vorliegt,  entstand  im  Janre 

1850  durch  die  Vereintgong  einiger  Preande  der  Wissenschaft,  die  am  9.  Oet. 

1851  ihre  erste  Öffentliche  Zusammenkunft  hielten.  Am  22.  Mai  1852  wurde 
die  Gesellschaft  förmlich  constitatrt.  Das  erste  Heft  ihres  Bulletin  gfeM  uns 
zuerst  eine  kurze  Geschichte  der  Entstehung  und  die  Statuten  der  Gesell- 
schaft, an  welche  sieb  die  Berichte  ober  die  Tier  ersten  Sitzungen  und  die 
In  denselben  gehaltenen  Vortrage  anschlössen.  In  der  ersten  Sitzung,  den 
13;  Januar  1852,  las  Herrtf.  A.  HopHiw,  Consul  derV.-Si.  in  Paraguay  eine 
Abhandlung  über  die  Geographie,  Geschichte,  Producta  und  Handel  von  Para- 
guay, weiche  vollständig  mitgetbeilt  wird.  In  der  2.  Sitzung  wurden  mehrere 
Karten  und  Plane  vorgelegt,  und  hierauf  ein  Brief  des  englischen  Missionars 
Vav.  Livingston,  vom  8.  Ort.  1851  von  den  Ufern  des  Zonga,  vorgelesen, 
der  einen  Bericht  über  dessen  Entdeckungen  in  Südafrika,  das  Leben  und  den 
Charakter,  Religion,  Handel,  Spraebe  der  Bevölkerung  und  der  Natur  des 
Landes  u.1  s.  w  in  der  Gegend  des  Zonga  enthalt  In  der  5.  Sitzung  theilte 
Herr  Bloodgood  eine  Skizze  des  Handels  der  Östlichen  HSfen  des  schwarzen 
Meeres  mit,  von  Herro  J.  Danesi  Esq.,  Consul  der  V.-St  In  Gonstantinopel. 
Hierauf  ein  im  Auftrage  der  Gesellschaft  verfasstes  Memorial  an  den  Sekretär 
des  Seewesens ,  In  welchem  die  Vortfaeile  auseinander  gesetzt  werden ,  welche 
dem  Handel  der  V.-Staaten  aus  dem  Verkehr  mit  den  am  La  Platastrome 
gelegenen  Landern  erwachsen  können ,  und  die  Verwaltung  des  Seewesens 
aufgefordert  wird,  zur  Untersuchung  dieser  Gegenden  ein  Dampfboot  den  La 
Plata  aufwärts  zu  senden.  Den  fieseMnss  dieser  Sitzung  bilden  einige  Mit- 
tneilangen  über  Neu-Gcaaada,  ans  einem  Seadactoeibeo  des  General  Mosqimm, 
vom  Jahr  1849,  damals  Präsident  von  Neugranada,  der  in  der  4.  SiUnag  ein« 
Beschreibung  von  Neogranada  mittheilte,  die  aber  in  dem  ftnJJcjlia  nieht  ab- 
gedruckt ist  Dem  Ende  des  vorliegenden  t.  Heftes  folgt  aoon.  ein  Abdruck 
eines  Stückes  aas  dem  „Manual  of  scientific  enqairy",  ünersenrieben  „Method 
of  Geographica!  Observation* ",  von  W.  J.  Hamilton  Esq.,  Präsidenten  der 
k.  geogr.  Gesellsch.  zu  London,  und  wieUt  eine  statistische  Tnbetle  de* 
Ackerbaues  der  Vereinigten  Staaten,  von  Dr.  JL  &  Fisther.  N.  Y. 

Zenker. 
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Revue  arckeolotfiqm*.    Ylll*  emuie.    Pari*  1851  -  52.  & 

Dieser  Jahrgang  enthllt  folgend*  AufirtHze  aus  den  erreotaliselten  San- 
dieukreise !  Zuerst  S.  37 — 60:  Memoire  aar  In  etatnette  aaapbare  du  mm*5e 
Gregorien,  aa  Vatieaa,  par  Itatiia».  de  Rouge*,  eine  vor  der  Akademie  ge- 
lesene Abhandlung,  worin  die  bieroglyphischen  Inschriften  erläutert  werden, 
womit  diese  Statuette  bedeckt  ist,  zusammen  11  Sätze  in  47  Zeilen.  Sie 
sind  historisch  wichtig,  sofern  Sie  feststellen  helfen,  dass  Kambyses  in  der 
ersten  Zeit  nach  seiner  Eroberung  in  Aegypten  ein  mildes  Regiment  übte 
■ad  dem  Religionswesen  des  Landes  {laum  gab ,  and  dass  seine  Harte  nnd 
seine  Zerstörungen  erst  nach  dem  unglücklichen  Feldzuge  in  Aethiopien 
eintraten.  Der  Verfasser  dieser  Inschriften  war  ein  von  Kambyses  begün- 
stigter Priester  bei  dem  Tempel  der  Neilh  zu  Sais,  der  Ihn  (veromtblieh 
als  Leibarzt)  nach  Asien  begleitete,  von  wo  ans  er  spSter  von  Darios  mit 
wichtigen  Auftragen  nach  Aegypten  geschickt  wurde.  Aoch  für  Erörterung 
religiöser  Vorstellungen  der  Aegypter  weiss  Hr.  de  R,  diese  Inschriften 
nutzbar  zu  machen;  er  handelt  namentlich  S.  53  ff.  über  Ra  den  Sonnen- 
gott, „der  sich  im  Schoosse  seiner  Mutter  Nuith  selbst  zeugt*4.  —  Bin 
Wort  des  Hrn.  Ltwoix  gegen  LongpMer's  Annahme  von  Indictionen  auf 
arabisch  -  lateinlscheo  Münzen  S.  61 — 64  hat  eine  schlagende  Antwort  des 
Letztern  hervorgerufen  S.  135 —  l4l.  Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  525.  — 
Victor  Langlois,  sur  une  contremarque  en  caracteres  armeniens  frappee  snr 
ose  monnaie  de  Dicran  IV,  et  sur  une  piece  inedite  d*  Ocbin  S.  225 — 232. 
Jene  Contremarque  besteht  in  dem  armenischen  Worte  bari  bönus  (wie  nuf 

manchen  Münzen  jtaloV,   w*&£?  oder  o'j),  *a  einer  Zeit  aufgedrückt,    wo 

man  aas  Geldmangel  der  alten  Münze  wieder  Conrs  geben  wollte.  —  JVa- 
mismatiqae  de  Ja  Georgie  au  moyen  asw,  von  demselben,  in  drei  Artikeln 
S.  523  —  542,  605  —  615  nnd  653  —  660.  Dies  ist  wobl  die  erste  voll- 
ständigere Ueberaicbt  der  georgischen  Münzen  aus  der  Zeit,  wo  die  ein- 
heimischen Fürsten  selbst  dergleichen  prägen  liessen,  die  vom  6.  bis  zum 
J4.  Jahrb,,  da  früher  von  Adler,  Tychsen,  Frabn,  Dorn,  Brosset  u.  A.  nur 
einzelne  besprochen,  in  dem  Pracbiwerke  des  Prinzen  Barataieff  (StPetersb. 
1844.  4.}  aber  nur  die  eigne  Sammlung  des  Vf.'s  beschrieben  wurde.  — 
Herr  LöwensUrn  giebt  in  einem  Schreiben  „aar  l'ecriture  assyrienne" 
S.  555  ff.  zu  verstehen,  dass  er  den  Entzifferungs versuchen  Rawlinson's 
u.  A.  fortwahrend  seine  Aufmerksamkeit  schenkt  und  mit  eignen  umfassen- 
den Vorarbeiten  auf  diesem  Felde  noch  immer  beschäftigt  ist.  Ais  Probe 
derselben  legt  er  seine  Entzifferung  des  Namens  Chyniladan  vor.  — 
L.  Reuter,  note  snr  quelques  noms  puniques,  S.  702  ff.  In  einer  latei- 
nischen Inschrift  hat  sich  der  panische  Name  Namphamo  gefunden,  den 
schon  Augustinus  (epist.  17)  erklärte  „boni  pedia  boroo,  i.  e.  euius  adventus 
afferat  aliquid  felicitatis ",  so  dass  nun  auch  die  Lesart  Namphamo  bei 
Augustinus  gegen  Namphanio  völlig  gesichert  wird.    Ein  andrer  Name  in  drei 

andern  Inscbrr.  Namgedde  ist  hiernach  wohl  ans  0*3  und  1)  (fortuna)  zu- 
sammengesetzt. —  Noch    erwähnen  wir  schliesslich  Mtwru'e  etudes   sur  les 
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doeumeats  mytbologiquee ,  contenus  daas  les  Pailosophumeaa  d'Origeee, 
S.  233  ff.  364  ff.  635  ff.t  ond  die  ausführlichen  Kritiken  6bcr  Lesaear** 
ägyptische  Chronologie  voa  Mmmy  (nicht  wenig  Tadel)  oad  aber  de  Mmngts 
iaacriptioa  da  lombeaa  d' Ahm  es  voa  demselben.  E.  IL 


Codices  Orientale*  bibliotkecae  regine  Hafniensis  jnssn  et  misfrim*  regüs 
enumerati  et  descripti.  Pars  altera,  Codices  kebraieos  ei  nrmbicos 
contineue.    Hmfuias,  1851.    XI  u.  188  SS.  4. 

Dem  eratea  Theile,  die  indischen  Handschriften  enthaltend  (Zteefcr. 
Bd.  III,  S.  128),  würde  dieser  iweite  ichncller  gefolgt  seyn,  weaa  nicht 
die  bekannten  traurigen  Verhältnisse  (Ztschr.  Bd.  IV,  S.  453)  dea  Druck 
unterbrochen  hätten,  nachdem  bereite  die  ersten  1?  Bogen  mit  de«  sei. 
Hohlemberg  Beschreibung  der  hebräischen,  und  Otskaueeu's,  voa  JUsattvt- 
eem  und  Johannsen  vorbereiteter  Beschreibung  der  meisten  arabischen  Hand- 
schriften abgezogen  waren.  Die  Vollendung  und  Herausgabe  des  Ganzen 
übernahm  im  Auftrage  des  damaligen  Ministers  Madvig  Dr.  A*  F.  Mekrem9 
Leetor  der  semitischen  Sprachen  an  der  Universität  ia  Kopenhagen ;  voa  dem- 
selben werden  wir  den  letzten,  dritten  Theil  über  die  persischen,  türki- 
schen und  übrigen  morgen läadisebea  Handschriften  erhalten.  Die  Vorrede  ver- 
breitet sieh  über  die  Herkunft  der  Codd.,  deaea  auch  die  bekannten  Reiske'- 
sehen  Abschriften  und  einige  von  Kühler,  Lemming  u.  A.  eingereiht  sind,  die 
ältere  Beiträge  zu  deren  Beschreibung,  und  die  Entstehungsgeschichte  des 
vorliegenden  Buchs.  Der  Katalog  selbst  ist  durch  ein  Inhaltsverzeichnis« 
eingeleitet;  ihm  aagescblosseo  siad  Berichtigungen  und  Zusätze,  uad  drei 
alphabetische  Blattweiser  über  die  erwähnten  Schriftsteller,  Schriftwerke,  uad 
nomine  gentilia  et  geographica.  Unter  den  46  hebräischen  Haadschriftea  ist 
nichts,  was  überhaupt  oder  jetzt  noch  von  grosser  Bedeutung  wäre;  die  ara- 
bischen aber,  306  Numern,  ia  29  Classea  getheilt,  enthalten  eine  ansehn- 
liche Menge  werthvoller  Schriften,  besonders  eine  stattliebe  Reihe  voa  Ge- 
schieh ts  werken  und  Gedichtsammlungen ,  denen  wir  eine  noch  weit  stärkere  Be- 
nutzung und  Ausbeutung  wünschen ,  eis  ihnen  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist 
Die  Beschreibung  anlangend,  so  entspricht  sie  durah  verständige  Angemessea- 
heit ,  kritische  Genauigkeit  und  literarhistorische  Vollständigkeit  gaas  dea  Er- 
wartungen, zu  denen  obige  Namenzusammenstellung  berechtigt. 

Fleischer. 
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Protokollarischer  Bericht  über  die  io  Göttingen  Tom  29.  Sept. 
bis  2.  Oct.  1852  abgehaltene  Generalversammlung 

der  D.  M.  G. 

0 

Erste  Sitzung. 

Göttinnen  den  29.  Sept.  1852. 
Die  Eröffnungsrede  der  allgemeinen  Versammlung  der  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  hielt  Hr.  Prof.  Dr.  Hermann  io  der  Aula  der  Uni- 
versität, nach  deren  Anhörung  die  anwesenden  Orientalisten  sich  nm  10f  Uhr 
in.  das  für  ihre  Sitzungen  bestimmte  Local,  das  Sitzungszimmer  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  begaben.  Der  Präsident,  Prof.  Dr.  v.  Ewald, 
eröffnete  die  Versammlang  mit  der  oben,  S.  1  IT.  gedruckten  Rede ,  worauf 
zur  Wahl  des  Bure  an 's  geschritten  wurde.  Auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten 
worden  Prof.  Dr.  Bertheau  zum  Vice-Präsidenten ,  Prof.  Dr.  Wüstenfeld  und 
Cand.  Blau  zu  Schriftführern  durch  Acclamation  bestimmt  Prof.  Flügel  aber 
reichte  ein  Schreiben  der  Mechitaristen-Congregation  in  Wien ,  worin  dieselbe 
gegen  den  Aastausch  unserer  Zeitschrift  die  Ueberreichung  einer  Anzahl  ihrer 
Publicationen  und  fortwährende  Mittheiloag  ihrer  Zeitschrift  anbietet.  Dieses 
Erbieten  wurde  mit  anerkennendem  Danke  angenommen  und  das  Sekretariat 
mit  der  Beantwortung  *)  beauftragt.  Es  folgte  die  Ankündigung  von  wissen- 
acbafllicben  Vorträgen  für  die  nächsten  Sitzungen,  so  wie  von  Antragen,  die 
zur  Discussion  kommen  sollten.  In  die  Commission  cor  Prüfung  der  Rech- 
nungen und  der  darauf  bezüglichen  Monita  wurden  der  Präsident,  der  Vice- 
präsident  und  Dr.  Olshausen  gewählt.  Hierauf  wurden  die  Geschäftsberichte 
erstattet:  zuerst  der  des  Secretariats  von  Dr.  Arnold,  eine  Zusammenstellung 
der  in  den  „Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M*  G."  gemachten  Mit- 
tbeilungen enthaltend;  dann  der  Redactionsbericht^ts Prof.  Dr.  Anger  (Beil. III.) 
uod  der  Bibliotheksbericht,  welcher  für  den  abwesenden  Bibliothekar  Prof. 
Rö'diger  durch  Cand.  Blau  erstattet  wurde  (Beil.  IV*).  Mit  Feststellung  der 
Tagesordnung  für  den  nächsten  Tag  wurde  12$  Uhr  die  erste  Sitzung  ge- 
schlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Göttingen  den  30.  Sept.  1852. 

Die  Versammlung  wurde  um  9|  übr  eröffnet,   das  Protokoll  der  vorigen 

Sitzung  verlesen  und  genehmigt.  Bevor  zur  Tagesordnung  übergegangen  wurde, 

machte  der  Präsident  den  Vorschlag,  dem  Herrn  Schulrath  Dr.  G.  Fr.  Grotc- 

fend ,   welcher  in  diesem   Monate  vor  50  Jahren  die  ersten  Versuche  seiner 

1)  Dieselbe   ist   durch    Prof.  Flügel    der   Mechitaristen-Congregation  zu- 
gesendet. 

VII.  Bd.  9 
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Entzifferung  der  Persepolilonischen  Keilschrift  der  GKttinger  Ku'nigl.  Geeetl- 
schaft  der  Wissenschaften  vorgelegt  hatte,  durch  eine  Adresse  in  bcgrusse«. 
Dieser  Vorschlag  wurde  mit  allgemeiner  Zustimmung  aufgenommen  und  ob- 
gleich über  die  Abfassung  und  die  Art  und  Weise  der  Ueberreicbaog  der 
Adreaie  boratben.  Das  Resultat  war  <  dass  dieselbe  nach  dem  vom  Präsident«« 
gemachten  und  in  der  Versammlung  befdtbenen  Entwürfe  gedruckt,  ii  6er 
morgenden  Sitztfft*;  de«  Jubilar  Vom  Präsidenten4  im  Nunjeu  dar  D*  II.  G. 
feierlich  überreicht  und  in  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Exemplaren  4er 
allgemeinen  Versammlung  mitgetheilt  werden  sollte.  Nach  der  Tagesordnung 
folgten  die  Vorträge  des  Präsidenten :  „Ueber  die  Entzifferung  der  Neukartha- 
gischen Inschriften"  (s.  oben  S.  92  f.),  des  Prof.  Wualenfeld :  „l'eber  Haschia 
und  'Abd-el-Moftallb,  die  Vorfahren  Muhawmad's  und  über  den  Ursprung  des 
ftimlllenhuiee  zwischen  den  'Abbasidea  und  Omnjjaden"  (a.  oben  S.  98  ff.) 
urid  des  Prof.  Slähelin:  „Beitrag«  zu  den  Untersuchungen  aber  die  Chronik, 
Esra  und  Nehetaia"«  Mit  Vorlnaung  der  auf  die  morgende  Tagesordnung 
gesetzte*  Antrüge fou  Arnold«  Blau«  Weber  und  eines  Gesuches  des  Cnsai- 
r>rt  ward«  die  Sitzung  um  11 J  Uhr  geschlossen. 

Dritte  Sitiaug. 

Gb'ttingen  den  1.  October  185?. 

Die  Sitzung  wurde  um  ft|  Uhr  mit  Verlesung  des  vorigen  Protokoll* 
eröffnet.  Der  Tagesordnung  gemäss  wurde  teerst  der  in  dar  vorjährigen 
Versammlung  angekündigte  Antrug  de«  Dr.  Arnold,  die  Abänderung  des  Zu- 
satzes der  Berliner  Generalvers«  zu  f  *  5.  der  Statuten  betreffend  (a.  Zeitaebr. 
Bd.  VI.  S.  140.)  zur  Dlscussiou  gebrocht  und  inch  einer  Debatte,  an  welcher 
lieh  ausser  dem  Antragsteller  die  Herren  Olshausen,  Sehleiermucher,  Angvr, 
Fleischer  und  der  Vleepräaideet  betheiligteü ,  in  der  von  letzterem  vorgeschla- 
genen Fassung  angenommen,  nn  data  dar  zweite  Zusatz  zu  $.  &.  der  Statute« 
nunmehr  wie  folgt  lautet: 

„Beschlüsse,  welche  statutarische  Bestimmungen  ändern,  kämen  nur  in 
regelmässig  «usammenberufener  allgemeiner  Versammlung  gffasst  werde«. 
nachdem  die  Atndtruag  im)  der  vorhergehenden  regelmässigen  ullgem»  Ver- 
sa nl  ml  eng  beantragt  war  oder  der  Antrug  auf  Veränderung  in  dem  zukut 
vor  dem  1.  Aug.  (s.  jedoch  unten  4*  Sitzung)  versandten  Hefte  der  Zeitschrift 
bekannt  fcvmaebt  ist.  Ist  der  Antrug  auf  Veränderung  in  letalerer  Weine  be- 
kannt gemacht,  so  muaa  die  Versammlung  sich  aber  die  Vorfrage  entscheide«* 
ob  Berathung  des  Antrags  und  Besehlussfassung  gleich  vorgenommen  oder  der 
regelmässigen  Versammlung  des  folgenden  Jahres  vorbehalten  bleiben  soll.'4 

Die  nun  eröffnete  Debatte  Über  den  Antrag  von  Blau  wurde  durch  die 
Ankunft  des  Schul rath  Grotefeod  unterbrochen,  welehem  der  Präsident  unter 
feierlicher  Ansprache  die  gestern  beschlossene  Adresse  (e*  Beil«  II.)  uner- 
reichte, worauf  der  Gefeierte  herzliehe  Worte  des  Danken  erwidert«.  Es 
wurde  sodann  die  angefangene  Debatte  fortgesetzt    Hi\  Blaa  hotte  beantragt: 

„Die  Versammlung  wolle  einen  Wunsch  nach  Erweiterung  der  Zeitschrift 
der  D.  M.  &  dahia  zu  erkennen  geben ,  dass  der  bisher  für  die  Gesellsebafts- 
narhrirhten  und  Bibliotbcksverzeichnissc  benutzto  Raum  dem  wiaacnschnftlieejun 
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ThejJt  fier  Mtecbritl  zu  Gut«  komme ,  j*oe  Nachricht«),  auf  Verzeiejuijsse  aber 
als  besondere  tiejgpben  der  Zeitschrift  dffO  Mitgliedern  zugestellt  werden." 

Die  Versammlung  beseht*«»  Aach  längerer  Debatte , .  dies«  dem  Vor- 
stände dringend  *«r  Erwägung  zu  empfahlen.  Hierauf  kam  der  von  Dr.  Weber 
ia  der  Erlangte  Versammlung  angekündigte  Antrag  (s.  Zfstjir,  84.  VI.  S.  141.) 
zur  JHseusjion.  Prof,  Fleischer  bevorwortete  aas  einer  schriftlichen  Mijthei- 
lang  des  Dr.  Weber,  dass  derselbe  seinen  Antrag  in  der  zu"  Erlangen  ge- 
gebenen Passung  fallen  lasse  and  nar  den  eipe  Entschädigung  der  Geschäfts- 
führer beireffenden  Punkt  festhalte.  Der  Antrag  selbst  in  seiner  modiflcirteo 
Fassung  lautet  flQ : 

„  Als  eine  Vergütung  für  die  aufzuwendende  Zeit  und  Mi|be; *  erhalt  der 
gesehäftsfuhrende  engere  Vorstand  jährlich  aus  der  Gesellschaftscasse  200  ^, 
derea  Vertbeilung  dem  jedesjnjiltgcs  UtbersinkQiDiiieo  seiner  Mitglieder  über- 
lassen «bleibt." 

Die  Berechtigung,  über  den  so  veränderten  Antrag  jetzt  schon  Besehluss 
zu  fassen,  Wurde  nach  Maassgabe  der  1.  Berliner  Resolution  (Ztschr.  Bd.  V. 
S.  125)  beanstandet  %  nach  längerer  Debatte  jedoch  ein  von  Blau  zu  dem  ur- 
sprünglichen Antrage  gestelltes  Amendement  zugelassen  und  genehmig,  nach 
welchem  in  §.  8.  der  Statuten  statt  der  Worte :  „Die  Mitglieder  des  Vor- 
standes44 bis  „Kraftaufwandes"  und:  „Nur  für  die  Redaction  der  Zeitschr." 
bis  „als  Honorar  gezahlt41  gesetzt  werden  soll*: 

„Dem  geschäftsleitendea  Vorstande  wird  eine  jährliche  Summe  von  200^. 
als  Vergütung  ausgeworfen.44 

Hieran  schloss  sich  ein  durch  Prof.  Fleischer  eingebrachtes  Gesuch  des 
Cassirers,  ihm  eine  jährliche  Zulage  von  40  Sfa  zu  seinem  Gebalte  zu  ge- 
währen, was  als  billig  erkannt  und  dem  Vorstande  zur  Berücksichtigung 
empfohlen  wurde.  Ebenso  erkannte  die  Versammlung  einen  Antrag  des  Prä- 
sidenten auf  Unterstützung  der  Herausgabe  des  Aetfaiopischen  Pentateuehs  von 
Dillmann,  falls  eine  solche  ntitbfg  werden  sollte,  als  zweckmässig  und  wün- 
scbenswerlh  an  und  ermächtigte  den  Antragsteller,  dem  Herausgeber  und 
Verleger  diess  mitzutheilen  und  sie  aufzufordern,  seiner  Zeit  dem  Vorstande 
die  notbigen  Vorlagen  zu  machen.  Dr.  dsbaosen  schlug  hierauf  vor,  zur 
Wahl  des  Vorstandes  überzugehen,  bei  welcher  Gelegenheit  Dr.  Arnold  für 
die  nächste  Versammlung  folgenden  Antrag  ankündigte: 

„Die  Gesellschaft  wolle  als  Zusatz  zu  §.  t  der  Statuten  bescbliessen : 
da**  die  Herren  Proff.  Fleischer  und  Rtidiger  auf  ihre  Lebenszeit  zu  bestän- 
digen Ehrensecretären  der  Gesellschaft  ernannt  und  ihnen  als  solchen  die 
Rechte  der  übrigen  Vorstandsmitglieder  eingeräumt  werden.*4 

Nach  einigen  die  Sachlage  betreffenden  Vorbemerkungen  des  Prof. Fleischer 
wurde  zur  Wahl  geschritten.  Es  traten  diessmal  gesetzlich  aus  die  vier  Ge- 
schäftsführer Fleischer,  Rottiger,  Anger  und  Arnold,  von  welchen  Prof.  Flei- 
scher zugleich  im  Namen  des  Prof.  Rödiger  erklärte ,  eine  etwaige  Wiederwahl 
jetzt  nicht  annehmen  zu  kbonan.  ia  Folg«  davon  wurden  von  19  Stimmmebern 
in  den  geschäftsleitenden  Vorstand  gewählt:  Arnold  und  Haarbrücker  mit  je 
19  Stimmen,  Anger  mit  18,  Blau  mit  17  Stimmen.  Die  übrigen  Stimmen 
erhielten  Tucb  und  Jellinek,  je  1  Stimme.  Die  neugewählten  gegenwärti- 
gen Mitglieder  erklärten  sich  zur  Annahme  der  Wahl  bereit,  und  es  besteht 
somit  der   Gesaramt vorstand  aus  den  Herren: 
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Beilage   II. 
Adresse  an  Herrn  ScbuJratb  Dr»  G,  F.  Grotefend. 

DEM  VIELVKRDIKNTEN  EHRWÜRDIGEN  GELEHRTEN 

IN  UN&RER  MJTTE 

GEORG  FRIEDRICH  GROTEFEND 

WELCHER  IN  DER  ENTZIFFERUNG  DER  ZUVOR  VON  EUROPÄISCHEN 
GELEHRTEN  MEHR  NUR  ANGESTAUNTEN  UND  SCHON  ALS  UNERKLÄR- 
LICH RÄTHSELHAFT  BETRACHTETEN  KEILSCHRIFTEN  DEN  ERSTEN 
RICHTIGEN  GRUND  ZU  FINDEN  DEN  BEHARRLICHEN  MUTH  DEN 
DUCHDRINGENDEN   SCHARFSINN  UND   DAS   GLÜCKLICHE    GESCHICK 

HATTE, 

DIESE  FOLGENREICHE  ENTDECKUNG  SEINER  JUGEND ,  OBWOHL  SIE 
DREI  JAHRZEHENDE  LANG  VON  ANDERN  NICHT  WEITER  VERFOLGT 
UND  GEFÖRDERT  WURDE ,    STETS  FESTHIELT  UND  MIT  GLEICUEM 

EIFER  FORTFÜHRTE, 

DANN  ALS  SIE  ENDLICH  NACH  DEM  GEWINNE  GANZ  NEUER  GUTER 
HILFSMITTEL  VON  ANDERN  WEITER  AUSGEBILDET  WURDE ,  NEIDLOS 
DIESE  FORTSCHRITTE  SEINER  NACHFOLGER  ANERKANNTE  UND  NOCH 
JETZT  IM  HÖHEREN  ALTER  DIESE  NEUE  WISSENSCHAFT  AUCH  DURCH 
EIGNE  FORSCHUNG  ZU  ERWEITERN  NICHT  ERMÜDET , 

UND  ALLE  DIESE  DIENSTE  DER  WISSENSCHAFT  ERWIES  NICHT 
ETWA  WEIL  IHN  DAS  BESONDRE  AMT  ODER  GROSSE  MUSSE  DAZU 
EINLUD ,  SONDERN  MITTEN  UNTER  DEN  MÜHEVOLLEN  BESCHÄFTI- 
GUNGEN EINES  VERSCHIEDENARTIGEN  AMTES  UND  NEBEN  SO  MELEN 
ANDERWEITIGEN    WISSENSCHAFTLICHEN    FORSCHINGEN    WERKEN 

UND  VERDIENSTEN: 

IHM 

WÜNSCHT  IN  DENSELBEN  MONATS   WO  ER  VOR  EINEM 
HALBEN    JAHRHUNDERTE    DER    HIESIGEN    K.   GESELL- 
SCHAFT DER  WW.   DIE   ERSTEN  STÜCKE  SEINER  ENT- 
ZIFFERUNG ÖFFENTLICH  VORLEGTE» 

SU  DIESEM  WERKE  SEIMES  IiEREMS 

UND 

XU    DER   FROHEN  RflSTlGKEIT  SEINE*   «DTT- 

GESECWETEHr  ALTER» 

HERZLICH  GLÜCK 

DIB  DEUTSCHE  MORGEN  LÄNDISCHB  GESELLSCHAFT 

UND  IN  DEREN  NAMEN 

PRÄSIDENT  DER  GOTT.  VERSAMML.  VICEP&A8IDENT  DER  GOTT.  VKRSAHML. 

SCHRIFTFÜHRER  DER  G.  V.  ZWEITER  SCHRIFTFÜHRER  DER  C.  V. 

GÖTTINGEN  DEN  30.  SEPTEMBER  1852. 


FtoUköUe  der  Qtneralver$ammiung  zu  GölHngen.  f  £5 

Beilage  HL 

Auszug  Aus  dem  Redactionsbericht  des  Prof.  Dr.  Anger« 

Dienern  Berichte  ««folge  halte  sich  in  den  abgelaufenen  Geschäftsjahre 
die  Tbcllnehme  von  Seiten  der  Mitglieder  and  selbst  von  Nichtmitgliedern  tu 
der  wissenschaftlichen  Ausstattung  der  Zeitschrift  io  der  erfreulichsten  Weise 
erhalten«  Zu  den  14  Name»,  die  beim  Abschlag*  des  vorhergehenden  Jshres 
sieh  noch  in  den  Händen  der  Red.  befanden,  waren  107  neue  hinzugekommen, 
die  fast  insgesammt  der  Aufnahme  würdig  befunden,  und  grösstenteils  im 
tv  Bande  der  Zeitschr.  abgedruckt  worden  sind,  während  11  für  spatere  Ein- 
reibung bereit  lagen.  Hierbei  wurde  dankbar  hervorgehoben,  dass  die  Ver- 
treter der  verschiedensten  orientalischen  Litteratunweige  sieh  diessmal  in 
ziemlich  gleichem  Grade  betheiligt,  so  dass  in  diesem  Bande  der  auf  mb*n> 
liehst  gleichmässige  Förderung  der  gesammten  morgenländisehcn  Wissenschaf- 
ten gerichtete  Zweck  der  Zeitschrift  vollkommener  als  bisher  habe  erreicht 
werden  können«  Andrerseits  bat  sieh  freilich  die  Red.  durch  die  Fälle  des  dar- 
gebotenen Stoffes  von  Neuem  genbthigt  gesehen,  den  eigentlich  für  den  Jahrgang 
gestatteten  Raam  von  höchstens  32  Bogen,  and  zwar  bis  zu  dem  Umfang  vee 
Z7\  Bogen ,  su  überschreiten  (wenn  die  Signatar  allerdings  bis  aar  Ziffer  39 
steigt  9  so  ist  su  beachten ,  dass  die  Ziffern  10,  20»  38,  sich  nur  auf  je  einen 
Halbbogen  beziehen).  —  Die  von  der  Erlanger  Generalversammlung  der  Red. 
ertbeilte  Ermächtigung,  solche  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  keiner 
der  beiden  ReducUeuscommissionen  angehören,  um  amtliche  Gutachten  tner 
eingelaufene  Aufsätze  tu  ersuchen,  ist  mehr  als  einmal  aar  Anwendung  ge- 
kommen, und  die  befragten  Gelehrten  haben  den  betreffenden  Bitten  mit  der 
freundlichsten  Bereitwilligkeit  entsprochen.  Nicht  minder  ist  dem  Redaetioes- 
gesebäfte  auch  in  diesem  Jahre  durch  die  beiden  Redaetiottanommjssiouen  su 
Leipzig  and  Halle  wesentliche  Unterstützung  zu  Tbeil  geworden;  wesshalb  so- 
wohl den  zuerst  erwähnten  Herren  eis  noch  den  Mitgliedern  beider  Commis- 
SHtaeu  der  aufrichtigste  Denk  abgestattet  wurde. 


Beilage  !¥• 

Bibliötheksbericbt  von  Blau. 

Auch  in  dem  seit  der  letzten  Generalversammleng  verflossenen  Jahre  hat 
unsere  Bibliothek  sich  eines  gedeihlichen  Wachsthema  zu  erfreuea  gehabt, 
dessen  Öffentiielier  Zeuge  das  in  der  Zeitschrift  gedruckte  Aceessieusvnrseieh- 
aise  ist.  —  In  seinen  drei  Rubriken  enthält  dieses  L  die  Fortsetzaageu 
bäedereieher  und  periodischer  Werke,  die  uns  theils  nls  Geschenke  theils 
als  Austauach  gegen  die  Schriften  der  Gesellschaft  augekemmea  sind.  Als 
neu««  Zuwachs  in  der  Reibe  dieser  Tauschsehriflea  sind  zu  nennen  die 
Journale  der  asiatischen  Gesellschaften  von  Bombay  und  Bengalen,  sowie  das 
Journal  eaiatique  de  Coastaalinonle.  Für  die  Zukunft  angesagt  sind  uns  die 
Veröffentlichungen  der  amerikanischen  Ssutnsonian  Institution.  —  Die  zweite 
Liste,  welche   die  andern  Werke    mit  fortlaufender  Nnmer  verzeichnet,  he- 
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gaaa  diesen  Jahrgang  mit  Nr.  899  und  scbllesst  mit  1fr.  1107 ,  weit!  übe 
einen  Zugang  von  208  Werken  auf.  Mit  besonderem  Danke  gegen  die  Geber 
verdienen  als  wertbvolle  Zierden  unserer  Bibliothek  hervorgehoben  zu  werden: 
Lepeime  Denkmäler  «im  Äegyptem  md  Äeikiopien,  auf  Allerheebateu  Befehl 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Prtussen  der  Gesellschaft  sagestellt;  sodann  der 
offlcielle  nieht  in  den  Buchhandel  gelangte  Bericht  des  Lieut.  lyne*  iber 
seine  Erforscbnog  des  todten  Meeres,  ein  Geschenk  des  Hrn.  Prof.  Robimmm; 
Weber**  Ausgabe  vom  Yajurveda,  Thl.  1. ,  geschenkt  vom  Besitzer  der  Verlags- 
bnehhandlung  Dr.  Harrwilz  in  Berlin;  vom  Herrn  Freiherrn  von  Bmmmer- 
P*rg*t*ll  die  ersten  drei  Bünde  seiner  LUteratwgeeckickte  der  Armber;  von 
Hrn.  Akademiker  Böktlingk  sein  Werk  über  die  Sprmche  der  Jmkmten ;  im« 
der  Verfasserin  Mrs.  Beimoe  das  Prachtwerk  Saudhya,  welches  die  tiglicbee 
Gebete  der  Brabmanen  besehreibt  nnd  bildlich  darstellt,  u.  A.  —  Die  III.  Ru- 
brik, die  handschriftlichen,  numismatischen,  archäologischen  und  sonstigen 
(allerdings  noch  nicht  viel  besagenden)  Sammlongen  der  Gesellschaft  befas- 
send, bat  sieh  um  einige  fünfzig  Nrn.  vermehrt,  worunter  sieb  einzelne  sehr 
namhafte  Kleinode,  wie  z.  B.  die  von  Hrn.  frrof.  von  Kremer  gesebeakten 
Demtri-Haadsehrr.  beinden. 

Das  bedeutende  quantitative  Zunehmen  der  Bibliothek  Hess  mehr  and  mehr 
das  Bedürfuiss  fühlen,  allem  Provisorischen  und  Interimistischen  in  der  Ver- 
waltung und  Ordnung  dieser  Schütze  nunmehr  ein  Ende  iu  machen.  R*  ge- 
schah das,  nachdem  in  der  Verwaltung  der  Bibliothek  eine  Persenalveriade- 
rang  dahin  eingetreten  war,  dass  am  1.  Mai  d.  J.  der  bisherige  Bibliothekar 
Hr.  Prof.  Hupfeld  sein  Amt  niederlegte  nnd  an  dessen  Stelle  Hr.  Prof.  Jtdetyew 
die  Bibliothek  übernahm :  auch  der  geschaftsleiteade  Vorstand  gleichzeitig  mei- 
nen Wunsch  genehmigte,  Hrn.  Prof.  Rüdiger  im  mechanischen  Theile  der  Ge- 
schäftsführung unterstützen  zu  dürfen.  —  Der  erste  Schritt,  welcher  getban 
werden  mnsste,  war,  das  eine  der  zu  Gebote  stehenden  Zimmer  aus  einem 
unbenutzten  Räume  in  ein  brauchbares  GescbafUlocal  umzuwandeln;  es  wurde 
zu  diesem  Behufe  mit  den  nb'thigsten  Meubeln  und  Utensilien  einfach  «ad 
zweckmässig  versehen.  —  Sodann  wurde  eine  genaue  Buchführung  iber  die 
verliehenen  Bücher,  des  Archiv  der  Bibliothek  u.  s.  w.  eingeführt  und  hake« 
sich  dnbei  die  zu  Grande  gelegten  Maassoahmen  an  bewihrt,  dass  es  dem 
künftigen  Bibliothekare  ein  Leichtes  sein  wird,  auf  dem  betretenen  Pfade 
weiter  zu  gehen.  —  Um  die  Uebersicht  über  die  Bücher  selbst  zu  erleichtern, 
sind  sie  nach  einer  sachlichen  Anordnung  mit  Berücksichtigung  des  verschie- 
denen Formats  sorgflltig  aufgestellt;  den  nach  dieser  Sachordnung  angelegten 
Cntalog  zu  Ende  tu  fuhren,  habe  ich  leider  nicht  die  Zeit  gefanden.  Die 
Signatar  der  Bücher,  welche  sie  zufolge  der  Sachordnnng  nunmehr  führen, 
ist  in  Arbeit  genommen  worden.  —  Für  die  Benutzung  der  Bibliothek  war 
ausser  dem  durchgangigen  Stempel  der  Bücher  das  Einbinden  derselben  eine 
am  so  notwendigere  Suche,  je  Inngsamer  hierin  die  früheren  Verwaltungen 
aus  Rücksichten  für  dea  damals  noch  weniger  gunstigen  Stand  der  Gesell* 
scbaftseasse  vorgeschritten  waren.  —  Die  Benutzung  der  Bibliothek  seitens 
fern  and  nahe  wohnender  Mitglieder  hat  sich  mehr  und  mehr  gesteigert:  ea 
sind   gegenwärtig  8ft  Nomrrn   verliehen,   darunter  etwa   fO  an  Ntrhtmitglie- 
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der.  —  Für  augenblickliches  kürzeren  Gebrauch  von  Bachern  war  die  Bi- 
bliothek eine  bis  iwei  Stunden  wöchentlich  den  Interessenten  regelmässig 
zuganglieh.  — 

Darf  Feh  mir  endlieb  erlauben,  auf  einen  in  der  Natur  der  Saebe  be- 
dingten. Uebelstand  unserer  Bibliothek  hinzuweisen,  so  ist  es  der,  dass  die 
grosse  Menge  von  Defeeten  einzelner  Hefte  and  Bande  einen  ungemein  stö- 
renden Einlas«  anf  die  Ordnung  des  Gauen  ansaht  Eine  Vollständigkeit  in 
irgend  einem  Fache  der  Orient.  Litteratnr  zu  beanspruchen,  kann  zwar  Nie- 
mand wagen,  der  die  Entstehung  der  Bibliothek  kennt:  das  aber  ist  die  Ge- 
sellschalt ihren  Sammlungen  und  somit  sich  seihst  schuldig,  dass  sie  fir 
Nachkauf  von  dergL  Defeeten  und  einzelnen  besonders  nSthigen  Werken  einen 
wenn  auch  vorerst  geringen  Fonds  auswürfe:  manches  laset  sieh  vielleicht 
dadurch  erwerben,  dass  unsere  DonUetten  —  34  an  Zahl  —  zum  Tausch  an- 
geboten werden. 

Schliesslich  kann  ieh  nicht  umhin,  Hrn.  Prof.  Fleischer  Ihr  die  emsige 
Aasdauer  und  Umsicht,  mit  der  er  das  Amt  eines  BibliotheksbevollmichUgten 
versehen  hat,  öffentlich  zu  danken,  so  wie  der  bereitwilligen  Hülfe,  die  Hr. 
Dr.  Haarbrficker  mir  geleistet  hat,  dankend  zu  erwähnen. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheite»  der  D.  M.  Geseifschaft, 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  ffir  1852 : 

349.  Hr.  Dr.  M.  Haag,  Privatgelehrter  in  Göttiagea. 

350.  „    Dr.  Bleek,  Privatgelehrter  In  Bonn. 

351.  „    Th.  Mündamana,  Sind.  theo*,  in  Göttingen. 

352.  „    Dr.  Franz  Wocpcke  in  Paris. 

353.  „    Jul.  Alslebea,  Stod.  tbeel.  in  Berlin. 

354.  „    J.  M  uir,  Civil  Bengal  Service  «  Bengale«. 

355.  „    Dr.  So  rat,  fish.  Legationarath;  «od  Comthur  i&.Uf, 
für  18*3: 

356.  Hr.  H.B.Hackett,  Prof.  d.Theol.  inNewton Gentre  (Maasacb.,  N.-Amer.). 

357.  „    Charles  A.  Alken,  Sand,  theol.  in  Andaver  (Massaeh.,  N.-Amer.). 

358.  „    Dr.  Wilh.  Wolterstor  ff,  Gymnasiallehrer  in  Halle. 

359.  „    Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Doeent  In  Halle. 

360.  M    Dr.  John  Nicholson  in  Pearith  (England). 

361.  „    Dr.  Eduard  Boebmer,   d.  Z.  in  Italien. 

362.  „    Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  in  Gb'ttingen. 

363.  „    Dr.  H.  Jolowicz,  Privatgelehrter  zu  Königsberg  i.  Pr. 

364.  „    G.  Stier,  Adjuoct  am  Gymnasium  zn  Wittenberg. 

Dnreh  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentL  Mitglied,  Hrn.  Prof. 
G.  A.  Wallin  zn  Helsingfors;  gest  d.  13.  Oct.  1852.    (geb.  1811.) 

Nachdem  in  der  Gottinger  Versammlung  die  Herren  Arnold  und  Haarbrucker 
in  Halle ,  Anger  und  Blau  in  Leipzig  als  Vorstandsmitglieder ,  resp.  Geschäfts- 
führer gewählt  worden  waren,  vextbeiltea  dieselben  in  einer  zu  Leipzig  am 
22.  Oetober  gehaltenen  Geschäftssitz  an  g  die  Aemter  so  unter  sich,  das«  Hr. 
Araold  die  Function  als  SanretaV,  Hr.  Haarbrüekcr  als  Bibliothekar,  Hr. 
Blau  als  Redactionshevollmikhtigter  und  Hr.  Anger  als  Bibliotheksbevoll- 
näcktigter  übernahm.  Aber  schoa  den  1.  Nov.  zeigte  Hr.  Blau  schriftlich  seinen 
Wiederaustritt  aus  dem  Vorstande  an,  da  «r  durch  das  Rgl.  Preuss.  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  eine  Stellung  bei  der  Preuss.  Gesandtschaft 
in  Constnntinopel  erhalten  habe  nnd  an  diesen  Bestimmungsort  binnen  vierzehn 
Tagen  abgehen  müsse.  Unter  solchen  Umständen  musste  natürlich  von  der  zu 
Erlangen  getroffenen  Bestimmung  (s.  Zeitsehr.  Bd.  Vf.  S.  140.)  abgesehen 
werden.  Die  Redaction  übernahm  Hr.  Prof.  Brockhaus,  und  an  Hrn.  Blau's 
Stelle  als  Mitglied  des  weiteren  Vorstandes  ist  statutenmässig  Hr.  Prof.  Tuch 
eingetreten. 

Die  200  ^J.  Unterstützung  der  Kgl.  Preuss.  und  die  100.%  Unterstützung 
der  Kgl.  Sachs.  Regierung  sind  für  1852.,  entere  auf  hohes  Rescript  vom 
27.  Sept. ,  gezahlt  worden. 
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Veriadernngen  des  Wohnorts,  Beförderungen  n.  s.  w.: 

Prinz  AqnaeU  BomdU:  jetzt  in  Bnitenzorg  aar  Java. 

Hr.   BUm  ist  bei  der  Kbn.  Prenss.  Gesandtschaft  ze  Constantinopel  angestellt 
worden. 
P.  Boetffeftsr:  jetst  in  London. 

CKwohohm:  jetzt  Beamter  im  Ministerium  der  Volksaufklärnng  in  St  Pe- 
tersburg. 
Dillmmm :  Priratdoeeat  In  Tübingen. 
Feiibopen:  jetzt  in  Hollesehan. 
Rarle**:    Präsident   des    evaag.  Obereonsistorinms    und   Reiehsrntn  sa 


Ha$*Ur:  Direetor  des  kSnigl.  Pensionats  zm  Ulm« 
,    Pbper:  Prediger  der  jadbeken  Gemeinde  in  Pressbarg  (Preisten). 
,    Sftiegel:  ordentl.  Professor  der  morgenl.  Spr.  zn  Erlangen. 
,    v.  Tomamw:  kais.  ross.  wirkt  Staatsrath  und  Oberproeurntor  im  dirigi- 

renden  Senat  an  St  Petersburg« 
„    Wrigkt:  d.  Z.  In  St  Andrews  in  Schottland. 


Das  Verzeiebniss  der  ftir  die  Bibliotbek  seit  Absehlnss  des  vorigen  Heftet 
eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  kann  erst  im  nichsten  Hefte,  nach  Eingang 
der  Vorstands- Vota  aber  den  betr.  Antrag  des  Hm.  Blau  (s.  oben  S.  130  f.)  mit- 
getheilt  werden« 


Berichtigungen. 

Bd.  VI.    S.  283.   Z.  27.  st  Lnbnnn  1.  Linnnt  (de  Bellefonds,  f.  Bd.  I.  S.  207. 

2.  14.) 

—  -  286.    -    13—13.  st  j  jedesmal  }f  st  }  jedesmal  y 

—  506.-31.  st.  Nadhr  1.  Nasr. 

—  -  644.    -    17.  tt.  JJI  U  sU. 

—  -  583,    -    39.  st  Jan.— Dee.  1852.  L  JnL—Deo.  1851.  Jan.— Jas. 

1852. 
Bd.  VII.  S.    32.  Z.  23.  st.  vi>Äb>  L  oia>>. 

—  -  1U.    -    7.  \.  «.  st  diesem  1.  diesen. 
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Das  Chinesen thum,  die  Jesuiten  und  die  evan- 
gelischen Sendboten. 

Von 

Prof.  HTeumann. 


Ilie  Weifen  und  Lehrer  des  Mittelreichs  haben  sich  während 
der  frühem  Jahrhunderte  von  allen  Forschungen  über  den  Ursprung 
des  Alls ,  der  Menschen  und  andrer  Wesen  und  Dinge  fern  gehal- 
ten. Sie  verachteten  Untersuchungen ,  wovon  man  int  Voraus  die 
Ueberzeujrung  hegte,  dass  sie  zu  keinen  Brgebniss  fuhren.  Man 
überliess  sie  den  massigen  grübelnden  Köpfen  der  Taosse.  Erst 
io  den  mittlem  Jahrhunderten,  zu  derselben  Zeit,  wo  die  west- 
lichen Scholastiker  ihre  knechtische  Weltweisheit  aufhauten,  haben 
aneh  die  östlichen  aus  den  ganzen  und  gebrochenen,  aus  den 
mannigfach  gefugten  und  verschlungenen  Strichen  des  ersten 
Grundwerkes,  lking,  Buch  der  Wandelungen  gebeissen,  welche 
dem  Pohl  zugeschrieben  werden ,  eine  Ansicht  über  die  Entstehung, 
über  das  Wesen  der  Dinge  und  ihre  Bestimmung  hienieden  ge- 
wonnen, oder  richtiger,  sie  haben  ihr  eigenes  Denken,  ihre  eigene 
Ueberseugung  in  sie  hineingetragen. 

Nach  der  Ansicht  dieser  chinesischen  Scholastiker  des  zehn- 
ten und  elften  Jahrhunderts  ist  der  Mensch  sein  eigner  Herr  und 
Schöpfer.  Kein  gottliches  Wesen  waltet  über  ihm ,  das  ihn  lenkt 
und  richtet;  es  ist  des  Menschen  einzige  Aufgabe,  für  sich  und 
die  Seinigen  zu  leben,  des.  Geredes  über  Geister  und  eine  ein- 
gebildete Welt  der  Zukunft  nicht  zu  achten.  Das  Formlose  bildet 
das  letzte  Glied  in  der  vielfach  verschlungenen  Kette  des  Daseins. 
Dieses  form-  und  bewusstlose  Eins,  Taiki,  das  letzte  Princip 
oder  auch  Wuki  das  Endlose  genannt,  ward  vermittelst  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Kraft,  der  Hitze  und  der  Kälte,  des  Feuch- 
ten und  Trockenen,  die  unentwickelt  in  ihm  verschlossen  lagen, 
der  Erzeuger  aller  Dinge,  der  Bildner  des  Himmels  und  der  Erde 
nnd  der  sich  selbst  bewussten  Menschheit.  Aus  diesem  letzten 
Grunde,  aus  dieser  ersten  Substanz  sind  nach  einer  inuern  Natur- 
notwendigkeit die  fünf  Elemente  des  Daseins,  Holz,  Feuer, 
Erde,  Metall  und  Wasser  hervorgegangen,  welche  vermittelst 
einer  weitern  Gährung  die  organischen  Wesen  sowie  die  unor- 
VII.  Bd.  10 
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ganischen  Dinge  gebildet  haben.  Nur  in  und  durch  diese  allge- 
meine Substanz  sind  sie  sämmtlich  vorhanden«  Dies  Heraustreten 
ins  Dasein  geschah  jedoch  nicht  aus  irgend  einer  Ueberlegnsg 
oder  Absicht,  sondern  bloss  vermittelst  des  zufälligen  Wechsels 
der  Hitze  und  Kälte,  eines  bewusstlosen  Spieles  der  männlichen 
und  weiblichen  Kräfte.  Der  feinere  Stoff  der  wie's  Geflügel  im 
leeren  Räume  einherschwebenden  ungeordneten  Masse  ging  nach 
oben  und  bildete  den  Himmel ,  nach  einer  Meinung  auch  die  Gei- 
ster; aus  dem  Niederschlag  nach  unten  ist  die  Brde  benroagegan» 
gen,  in  welcher  die  beiden  Grundstoffe  der  Hitze  und  Kälte,  der 
männlichen  und  werblichen  Kräfte  immerdar  fortwirken,  die  Wesen 
erzeugen  und  vernichten,  wieder  erzeugen  und  wieder  vernichten, 
endlos,  grenzenlos  ').  Auch  von  einem  Zurücksinken  des  Seien« 
den  in  dieses  Chaos,  von  dem  Untergang  der  Welt  findet  sieb 
nicht  die  leiseste  Andeutung  bei  den  Weisen  und  Lehrern  des 
schwarzhaarigen  Volkes*  Das  erste  Wesen,  welches  aus  diesen) 
ewig  wirkenden  Urgründe  der  Hitze  und  Kälte  entstanden  ist,  nach 
der  einen  Ansicht  vor  Himmel  und  Brde,  nach  der  andern  erst 
lange  nachher,  wird  Puanku  oder  Pankn,  das  Alte  dea  Gefassee, 
bald  geradezu  Hoentun,  das  Chaos,  genannt,  von  den  einen  als  das 
lebendige  All ,  von  den  andern  als  die  belebte  Erdmasse  betrachtet 
„Puanku",  heisst  es,  „ist  der  Urahne  des  Himmels  und  der  Krde 
nnd  aller  Wesen;  das  Werden  der  Dinge  beginnt  mit  Puanku;  vor 
ihm  herrscht  der  Tod.  Aus  seinem  Haupte  entstehen  an  den  vier 
Knden  die  vier  Berge;  seine  Augen  sind  Sonne  und  Mond;  sein 
Fett  Meere  nnd  Flüsse;  die  Haare  Bäume  und  Gras«  Puaaka 
wandelt  sich  neunmal  des  Tags ;  im  Himmel  ist  er  der  Geist  and 
auf  Erden  der  Vollkommene«  Sein  Walten  dauert  nnermesslich 
lange;  ein  Tag  des  Puanku  umfasst  einen  Zeitraum  von  achtzig- 
tausend  gewöhnlicher  Jahre." 

Die  Menschen ,  so  erzählen  die  Jünger  des  Kongtse  wie  des 
Laotae,  hausten  heim  Beginne  der  Zeiten  in  Höhlen  und  hohlen 
Baumstämmen  mit  dem  Vieh  zusammen  und  waren  nicht  viel  besser, 
als  diese  ihre  Geführten«  Von  einem  Leben  im  Paradiese,  voa 
einem  Zustande  der  Unschuld  und  des  Sündenfalles  ist  bei  dem  Öst- 
lichsten Culturvolk  der  Erde  keine  Bede»  Der  Mensch  erscheint 
bereits  im  Beginne  des  Daseins  frei  von  jeglicher  Vormundschaft, 
ein  im  Fortschreiten  zur  Vollkommenheit  begriffenes  Wesen*  Sie 
alle,  die  Ersten  wie  die  Letzten,  lebten  des  Winters  in  natürlichen 
oder  von  Menschenband  verfertigten  Höhlen;  zur  Sommerzeit  in 
Hütten,   welche  aus  Holz  und  Zweigen  schnell  gezimmert  waren. 


1)  Die  Ansichten  dieser  Scholastiker  über  dss  Chaos  sind  im  WSrterbece« 
des  Kaosai  aesaaineU  ester  Hoo  tan  XII,  180.  Im«  i,  2  r.  Regia  laief  I, 
63  ff.  Ki  bat  Leibaitz  bemerkt,  4ms  die  Anwehten  des  Descartes  von  der 
Sehüpfuog  ganz  mit  denen  der  Chinesen  übereinstimmen.  Kpistolae  ad  diversos, 
ed.  Rortbalt  II.  202.  Couplet  xom  Confueins  Sinnrnm  philosophn*  TV  hat  diese 
afbeislisehe  Philosophie  gut  auseinander  geästet. 
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DenGebraaeb  des  Fegen  kannten  sie  siebt;  sie  stillten  den  Banger 
mit  Pflanzen  und  Bann)  fruchten ;  des  Fleisch  des  Geflügels  uod  an- 
derer Thiere  des  Feldes,  die  man  erlegen  konnte,  ward  rob  ge- 
gessen und  hiezu  das  Blnt  der  erschlagenen  Genossen  getraak#a. 
Ihre  Kleidung  war  aus  Häuten  und  Federn  des  Geflügels  bereitet« 
Diese  Menschen  kannten  wohl  ihre  Mütter,  nicht  aber  ihre  Väter; 
sie  kannten  die  Liebe,  den  sinnlichen  Genuss,  aber  nicht  die  Sit- 
ten, das  Gesetz«  Viele  der  noch  bestehenden  Gebräuche  stammen 
ans  jener  Urzeit  der  menschlichen  Gesellschaft»  venn  man  das  rohe 
Getriebe  so  nennen  darf,  und  können  nur  dadurch  ihr  Verständnis* 
finden.  Es  bedurfte  vieler  Jahrhunderte,  bis  diese  Wilden  aller  der 
Künste  theilhaftig  wurden ,  die  uothwendig  sind  zu  einem  bequemen 
und  civilisirten  Leben« 

Die  Welsen  und  Lehrer  des  Ostens ,  an  deren  Spitze  Kongtse ' ), 
erzählen  von  einem  Begründer  der  chinesischen  Civil isation ,  Fohi 
genannt;  selbst  im  Buche  der  Chroniken,  dessen  Autorität  unbe- 
stritten ist  im  Mittelreicbe ,  werden  die  aus  der  Tiefe  des  gelben 
Flusses  ihm  erschienenen  Figuren  erwähnt  ').  Wann  aber  Fohi 
oderPaohf ,  d.  b.  der  Opfer  Niederstürzende  oder  Opfer  Umfangende, 
gelebt  habe,  darüber  sind  die  Angaben  gar  sehr  verschieden.  Dieser 
mythische  Ordner  des  chinesischen  Staats  fuhrt  neben  seinem  ge- 
wöhnlichen noch  einige  andere  Bei-  und  Ehrennamen.  Man  nennt 
ihn  den  überaus  Erleuchteten,  den  Erhabenen  des  Frühlings,  den 
Erhabenen  des  Himmels  und  den  Herrscher  der  Menschen;  überdies* 
wird  er,  gleichwie  die  Weisen  der  Vorzeit  und  die  Herrscher  Chinas 
noch  heutigen  Tags ,  Himmelssohn  genannt ,  weil  alle  diese  Erha- 
benen unter  besonderer  Begünstigung  des  Himmels  von  ihren  Müttern 
empfangen  wurden  3 ).  Die  Mutter  dieses  hochgefeierten  Herr- 
schers, Hoa  su,  Empfangende  Blume  geheissen  4),  erging  sich 
nämlich  an  den  Ufern  eines  gleichnamigen  Sees ,  aus  welchem  unter 
Donner  und  Blitz  ein  Mann  emporstieg,  iu  dessen  Fusstapfen  Em- 
pfangende Blume  zufällig  tretend  plötzlich  von  einem  Regenbogen 
umgeben  und  schwanger  ward«  Ein  Zeitraum  von  zwölf  Jahren 
verfloss  und  Fohi  ward  geboren,  der  schon  in  frühester  Jugend 
ausserordentliche  Geistesgaben  beurkundet.  Das  Volk  erkor  ihp 
zum  Herrscher;  dreusig  Jahre  alt ,  im  zehnten  des  secbzigjäbrigen 


1)  Wenn  nämlich  der  Anhang  (Hitsc)  zum  Bache  der  Wandelungen  von 
Kongtse  wirklich  herrührt,  was  von  vielen  chinesischen  Alterthumsforschern 
bezweifelt  wird.  P.  Regia  Iking  II,  528  and  die  Abhandlung  ober  das  Alter 
der  verschiedenen  Zusätze  zum  Hing-  IF,  457  ff. 

2)  Ho  tu  Sehn  hing  IV,  22.  Kuming. 

3)  Schue  wen  angeführt  im  Isse  II,  2  etc.  In  demselben  Scbue  wen  läse 
Bach  159*  20  heisst  es:  Die  Geschichte  der  fünf  Herrscher  und  der  drei 
Könige,  zusammen  ein  Zeitraum  vop  72  Geschlechtern,  sei  auf  dem  Taischan 
xu  Grunde  gegangen. 

4)  Nach  Andern  ist  Hoasa  der  Name  eines  Landes. 

10* 
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Zeitraums  wird  Pohl  zun  Herrscher  erhoben  *).  Verschiedeafaeh 
verschlungene  und  geknüpfte  Bäoder  und  Fäden  —  die  maanig- 
fachen  Farben  mochten  auch  hier  wie  bei  den  Peruanern  Bedeu- 
tung haben  —  dienten  bis  jetzt  zur  Aufbewahrung  der  Ereignisse, 
wie  nur  Verkündigung  der  Gesetze.  Paohi  richtet  das  Haapt 
empor,  um  die  Bilder  am  Himmel  zu  erforschen;  er  senkt  die 
Blicke  abwärts,  um  die  Formen  der  Erde  hier  unten  zu  ergrün- 
den; er  betrachtet  die  Vögel,  das  andere  G et hier  und  was  sonst 
der  Raum  Mannigfaltiges  darbietet«  Um  festzuhalten,  was  er  im 
Innern,  was  er  in  der  Aussen  weit  wahrgenommen  hatte,  formt  er 
zuerst  acht  Figuren  aus  einfachen  und  gebrochenen  Linien,  die 
wiederum  vermittelst  einer  mathematisch  berechneten  Verbindung 
vier  und  sechzig  Sinnbilder  darstellen  und  sur  Belehrung  des  Vol- 
kes ausgehängt  und  desshalb  Kua  die  Aus-  oder  Aufgehängten 
genannt  wurden.  Fohi  wäre  demnach  der  erste  Begründer  des 
Jking,  des  Grundbuches  der  Wandelungen  und  der  Bilderschrift9). 
Die  Chinesen  haben  auch  in  der  That  einsichtsvoll  genug  diesem 
sagenhaften  Begründer  einer  regelmässigen  Regierung,  dem  Volks- 
ordner im  Lande  der  Mitte  unter  andern  Erfindungen  ausdrücklich 
die  der  Schrift  zuerkannt;  denn  ohne  Schreibkunst  ist  eine  dauernde 
Bildung  undenkbar;  sie  ist  allenthalben  und  zu  allen  Zeiten  die 
erste,  die  wesentlichste  Bedingung  eines  gesitteten  Znsammen- 
lebens in  einem  grossem  Vereine« 

Mehrere  der  spätem  chinesischen  Schriftsteller  liehen  es,  auf 
diesen  Altvater  ihrer  Civilisation  eine  Menge  anderer  Anordnungen 
und  Erfindungen  zu  übertragen.  Fohi  soll  die  Menschheit  gelehrt 
haben,  die  sechs  Gattungen  der  Hausthiere,  Pferd,  Ochs,  Schaaf, 
Huhn,  Hund  und  Schwein  aufzunehmen  und  sich  ihrer  hei  ver- 
schiedenen Gewerben  wie  zur  Nahrang  zu  bedienen;  er  aoll  den 


4)  Ich  wage  es  sieht,   du  Jahr  anzugeben,  wann  dieses  Ereignis*  sieh 
zugetragen  haben  nag.    Die  gisse  Gesebiebte  ist  soeh  zu  mythisch,  als  dass 
sie  sieh  chronologisch  bestimmen  Hesse.    Die  Missionare,  welche  nach  ver- 
schiedenen  chinesischen   Schriftstellern    nnd   Ansichten    die   Chronologie    der 
chinesischen  Geschichte  bearbeiteten,    sind  natürlich  ebenfalls  auf  sehr  ver- 
schiedene  von   einander   abweichende  Resultate  gekommen.    Gaubil,    der  4h 
gepsuesten  Forschungen  über  die  Zeitrechnung  angestellt  hnt,  setzt  das  erste 
Regierungsjahr  des  Fohi    in  dss   Jahr  3468  v.  u.  Z. ;  doch,  fügt  er  hinzu, 
dass   stau  hierüber   nichts  mit  Sicherheit  susmitteln  könne.    Chrono!,  chisu  ti. 
Martini  nimmt  das  Jahr  2952  aa.   Sin.  bist,  decss  prima  1t.    Mit  ihm  stimmt 
Mailla  in  der  Uebersetzueg  des  Ksngmu  oberein  und  Regis  zum   lkiag  1,  4& 
Note.    Couplet  in  der  tabula  Chronologien  u.  Premare  in  der  mythischen  Ge- 
schichte Cbiaas,    Chon  King  CII   that  zwar  ausführlich  des  Fohi  rinlmmmj 
ohne  aber  weder  seinen  Regierungsantritt,  noch  die  ihm  zugeseuriehezznl me- 
gierungshnndlungen   chronologisch   bestimmen   zu  wollen.     Kta2«"- 
glaubten  abentheuerlirh  genug,  dass  Fohi  u.  Zorosster  ein  und 
gewesen  seien,  eine  Meinung,  welcher  sonderbar  genug  seihst 
Longobardi  beistimmt    Leibaitii  Epistolae  ad  diverses  II,  1' 

2)  T.  VIII.  Bl.  4  v.  Kongogankiu  in  der  Vorrede  zam  f 
in  der  Vorrede  zum  I.  Bl.  8  v.    Ranghi  III,  87  v.    Regis  f 
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Himmel  nach  Graden,  den  Kreislauf  4er  Sonte  nnd  die  Länge 
des  Jahres  bestimmt  und  zuerst  einen  Kalender  verfasst  haben. 
Auch  wird'  ihm  die  Anordnung  gesetzlicher  Heirathen  —  noch  bei 
seinen  Regierungsantritt  hätten  die  Menschen,  je  nachdem  die 
Natur  sie  dasu  antrieb,  sich  ohne  Scham  und  Scheu  öffentlich  ver* 
mischt  —  zugeschrieben,  so  wie  die  Anwendung  der  Töne  verschie« 
dener  Stoffe,  zur  Erheiterung  des  Volkes  und  der  Gebrauch  der 
Pflanzen  zur  Heilung  der  Krankheiten.  Nach  ihnen  hätte  sogar 
schon  Pohi  ein  allgemeines  Tauschmittel  eingeführt;  seine  ans 
Kupfer  gegossenen  Münzen  wären ,  nach  dem  Bilcje ,  das  man  sich 
Ton  der  Erde  machte,  viereckig  gewesen 'und  hätten  in  der  Mitte 
eine  runde  Oeffnung  gehabt,  bildlich  das  runde  Himmelsgewölbe 
andeutend  ! ).  Es  hätte  auch  bereits  zu  seiner  Zeit  ein  geordne- 
tes Staatsregiment  mit  Ober-  und  Unterbeamten  bestanden,  die, 
um  ihre  Vortrefflich keit  zu  bezeichnen,  Long  oder  Drachen  ge- 
nannt worden;  denn  der  mythische  Long  ist  den  Chinesen  wie 
den  Hindu  ein  heilbringendes  Geschöpf  und  geniesst  göttliche  Ver- 
ehrung *).  Es  denkt  sich  der  Chinese  unter  dem  Drachen  eine 
männliche  geflügelte  Schlange  —  das  Bild  Long  ist  aus  Fliegen 
und  Fleisch  zusammengesetzt  —  welche  sich  nach  Belieben  fest 
und  durchsichtig,  gross  und  klein,  dick  und  dünne  sichtbar  und 
unsichtbar  machen  kann.  Der  SchlangencuTtus  scheint  einer  der 
ältesten  der  Erde  zu  sein;  ein  hundertköpfiger  Drache  bewaeht 
die  goldnen  Aepfel  des  hesperischen  Hains  ?  die  Juden  lernten  die 
Verehrung  der  Schlange  in  Aegypten,  ron  wo  aus  sit  vielleicht 
über  einen  grossen  Theil  der  Erde  bis  s«  den  Letten  und  Lon- 
gobarden  verbreitet  wurde  5).  Long  ist  heutigen  Tags  noch  ein 
heiliger  Titel  des  Himmelssohnes,  und  der  Drache  ist  bekanntlich 
das  Wappen  des  Mittelreichs  *)• 

In  den  Urzeiten  der  Menschheit,  wo  noch  über  alle  die  an- 
dern Ländern  der  Erde  tiefes  Dunkel  ausgebreitet  liegt,  tritt  uns 
in  den  Gegenden  nördlich  des  Hoangho,  dann  zwischen  diesem 
Flösse  und  dem  Kiang  eine  cultivirte  Menschheit  entgegen ,  welche 
von  Stammnäuptlingen  regiert  wird,  an  deren  Spitze  ein  Wahl- 
könig steht,  Wang  oder  Ti  genannt.  Das  Bild  Wang  bedeutet 
einen  Kundigen  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Menschen,  nach 
den  Ansichten  der  Chinesen  aller  Dinge  im  Räume;  das  Schrtft- 
zeichen  Ti  einen  obersten  Richter,  und  Hoang,  was  später  Ti 
gefügt  wird,  einen  Menschen,  der  sich  selbst  beherrscht  *). 


1)  lsse  III,  wo   alle   in   der  chinesischen  Litteratar  ober  Fohi  vorkom- 
nendc  Angaben  gesammelt  sind. 

2)  Es  sind   diess   die  Nagas   oder  Schlangengotter,    welche  ursprünglich 
ganz  allein  das  Thal  Kaschmir  bewohnt  haben  sollen. 

3)  Grimm  Deutsche  Mythologie  395,  397,  542. 

4)  Kangbi's  Wörterbach  anter  dem  Worte.«  Isse.  Buch  159  a.  Bl.  15  ff. 

5)  Die  Stellen  aas   dem  Sehne  wen  In  dem  lsse  II,  2  etc.    Visdeloa  za 
Herbelet  BibL  Orient.    A  la  Heye  1779.  IV.  10. 
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• 

Man  Ersieht  hieraus,  welche  erhabene  Begriffe  die  Weisen  der 
Mitte  von  ihren  Herrschern  hatten ,  was  sie  von  ihnen  hoffiten  und 
verlangten.  Im  ostlichen  Asien  ward  nnd  wird  der  Fürst  als  Stell* 
Vertreter  des  Himmels  auf  Erden  betrachtet;  ihm  gebührt  von 
Rechtswegen  die  unbedingte,  unumschränkte  Herrschaft  über  alle 
Inseln  Innerhalb  der  vier  Meere;  ihm  steht  weder  eine  Priester- 
noch  eine  Kriegerkaste  zur  Seite,  welche  das  Gefühl  und  den 
Vortheil  der  Herrschaft  mit  ihm  {heilen.  Der  Fürst  ist  zugleich 
der  Oberpriester;  er  verrichtet  die  Glückbeschwörenden  Opfer  im 
Namen  des  Volkes  nnd  beobachtet  gute  und  böse  Anzeichen. 

Der  Fürst  Jao  sann  auf  die  Wahl  eines  Nachfolgers,  wendet 
sich  desshalb  zu  den  Grossen  und  spricht:  Wer  ist  wohl  im 
#  Stande,  das  Land,  wie  es  die  Zeitumstände  erfordern,  zu  re- 
gieren? Fangtsi  erwiedert:  Tschu  der  Gebieter  von  In  l)  ist 
erleuchtet.  Ach,  spricht  der  Fürst,  Tschu  ist  des  Truges  voll 
und  streitsüchtig,  wie  wäre  der  im  Stande  zu  regieren? 

Der  Fürst  Jao  wendet  sich  nochmals  zu  seinen  Grossen  und 
spricht:  Wer  ist  geeignet  zur  Verwaltung  des  Staates?  Huanteu 
erwiedert:  Siehe  da,  Hongkong  zeigt  Geschicklichkeit  in  den 
Geschäften.  Ach,  erwiedert  der  Fürst,  er  sinnt  auf  Worte,  ist 
dem  Nützlichen  entgegen  und  erfüllt  den  Himmel  mit  eitlem 
Geschwätze. 

Der  Fürst  Jao  wendet  sich  abermals  zu  den  Grossen  und 
spricht:  Ihr  Beamten,  ich  bin  siebzig  Jahre  auf  dem  Throne. 
Seid  ihr  im  Stande,  die  Regierung  zu  führen,  so  will  ich  meine 
Würde  niederlegen.  *  * 

Wir  sind  untüchtig ,  erwiedern  die  Beamten ;  wir  würden  die 
fürstliche  Ehre  herabsetzen.  Hierauf  Jao:  So  werde  nun  ein  Er- 
leuchteter und  Einsichtsvoller  niedrer  Herkunft  zum  Herrscher 
erhoben. 

Die  Beamten  sprechen:  Da  ist  ein  lediger  Mann  gemeinen 
Standes,  Ju  schun  3)  geheissen.  Er  ist  der  Sohn  eines  Blinden» 
—  der  Vater  ist  ein  Thor,  die  Mutter  lasterhaft  und  sein  Bruder 
Siang  hochmüthig.  Und  doch  verstand  es  Schun,  die  Einigkeit 
zu  erhalten,  durch  kindliche  Liebe  die  Ordnung  herzustellen  und 
das  Laster  zu  unterdrücken* 

Der  Fürst  erwiederte:  Wohlan,  ich  will  ihn  mit  Frauen  ver- 
suchen  und   sein  Benehmen   beobachten   gegen   die  zwei  Frauen» 


1)  In  der  Uebersetzung  des  P.  Gaubil,  8,  steht  In  tse  Tschu,  Mao  er- 
sieht aber  aus  dein  Commentar  des  Kongingta ,  dass  In  der  Name  ist  der  Herr- 
schaft oder  des  Feudalrciches;  Tse,  ein  Titel,  unserin  Worte  Baron  entspre- 
chend, und  Tschu  der  Eigenname  des  Mannes. 

2)  Ju  ist  der  Familien-  und  Schun  der  Eigenname.  Die  spätem  Hof- 
genealogen, worunter  bereits  Ssematsieo  (Sseki  I,  140),  nennen  Schun  einen 
Nachkommen  des  Hoangti,  wonach  er  mit  Jao  verwandt  und  kein  Mann  nie- 
driger Abstammung  gewesen  wäre. 


Newton»,  dAs€kmes<m*k**>  dieJ*s*üe*M.  di*  maf,  Sendbote*  14? 

Qcr  Kfaig  vermählt  ihm  »eine  beiden  T«chtav    80  weit  4k  K§> 
eher  der  Chronik, 

Jan  und  aeine  Nachfolger  Schau  und  Ja  werden  als  unüber- 
treffliche Muster  eise«  Herrscher*  dargestellt;  die  nachfolgenden 
Himmelssnhne  mögen  sich  bloss  bestreben,  ihnen  von  ferne  nach» 
sneifeva;  sie  >su  erreiche«  wäre  smna  uassäglieh.  Der  Fürst  Jan» 
heilst  es,  verbreite  alle  Tagenden  iia  Lande:  Ehrfurcht,  Einsicht, 
Tüchtigkeit ,  Gedankentiefe,  Ordnung  und  Ruhe»  Das  Liebt  seiner 
Treuherzigkeit,  seiaes  freundliehen  Ernstes,  seiner  Snlhstbeherr* 
sehnng  nnd  Artigkeit  erleichtere  die  vier  Enden  der  Erde,  drang 
nach  Oben  und  nach  Daten.  Der  König  verherrlichte* seine  er- 
hshene  Tagend  in  der  gegenseitigen  Befreandang  der  neunfachen. 
Verwandtschaft  l);  erglänzt  die  neunfache  Verwandtschaft,  an 
strahlen  im  Frieden  hundert  Geschlechter,  so  leben  die  Tausende 
der  Lebensträger  in  Harmonie,  alles  Volk  erneuert  sich  und  be- 
barrt  in  Eintracht  *). 

Ein  Sonnenjahr  von  S66  Tagen  ward  angeordnet  nnd  nach 
den  Jahreszeiten  eingeteilt,  damit  die  Geschäfte  und  Gewerbe 
des  bürgerlichen  Lebens,  damit  die  religiösen  Ceremonien  und 
Opfer,  damit  die  feierlichen  Versammlungen  der  fürstlichen  Knechte 
nnd  Lehensträger  im  regelmässigen  unveränderten  Gleise  sich 
fortbewegen  mögen.  Die  Berechnung  und  Einteilung  des  Jahres, 
welche  in  den  spätem  Jahrhunderten  zu  einem  gewöhnlichen  Ge- 
schäfte herabsinken,  sind  in  dep  frühem  Zeiten  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  von  der  grössten  Wichtigkeit;  wesshalb  sich  auch 
die  grössten  Fürsten  und  Weisen  des  Alterthvms  vorzüglich  den 
astronomischen  Beobachtungen  widmeten.  Die  Sternkunde  und  das 
Kalenderwesea  erfreuen  sich  heutigen  Tages  noch  des  grössten 
Ansehens  im  Mittelreiche ,  wo  mehr  denn  sonst  auf  Erden  die  ur- 
sprünglichen Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft  aufrecht  er- 
halten wurden.  Der  Kalender  hängt  auch  sonst  innig  mit  dem 
ganzen  Religions-  und  Staatswesen  des  Volkes  zusammen,  wess- 
halb  anch  den  Lehnsherrschaften  heutigen  Tags  noch  der  jähr- 
liche Kalender  zugeschickt  wird.  Durch  die  Annahme  desselben 
geben  sie  nämlich  zu  erkennen,  dass  sie  sich  der  Weise  des 
Mittelreiches  fügen  und  den  Himmelssohn  als  ihren  obersten  welt- 
lichen und  geistlichen  Gebieter  betrachten. 

Die  Flüsse  Chinas,  unter  diesen  vorzüglich  der  Hoangho, 
spotten  allem  Wasserbau  der  Behörde  für  die  öffentlichen  Arbei- 
ten; kein  Jahr  vergeht,  wo  die  üeberschwemmungen  nicht  grosses 
Unglück  anrichten  und  Tausende  das  Leben  verlieren.  So  auch 
zu  den  Zeiten   des  Jao,     Die  Fluthen  verbreiteten   ringsum  Ver- 


1)  Die  Chinesen  betrachten  die  nenn  auf  einander  folgenden  Glieder  einer 
Familie  als  Verwandte.    Neumann,  Lehrsaal  des  Mittelreichs ,  21. 

2)  Dies«  sind  die  Worte ,  mit  welchen  der  SehnMnff  oder  di«  «Scher  der 
Chroniken  beginnen. 
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derben;  sie  bedeckten  die  Higel,  umfassten  die  Berge  nnd 
gen  zum  Himmel  empor«  Ist  Jemand  im  Stande,  spricht  der  be- 
kümmerte Fürst  sn  den  Grossen,  diesem  Unheil  an  steuern f 
Einstimmig  antworteten*  sie:  Das  vermag  Knen.  Nein,  erwiedert 
der  Fürst ,  er  ist  der  Geist  des  Widerspruchs ,  stört  die  Ordnung 
nnd  fügt  sich  nicht  dem  Gesetze.  Das  mag  sein ,  erwiedertea  die 
Grossen ;  man  lasse  ihn  doch  versuchen ,  was  er  im  Stande  int  m 
leisten.  Hierauf  wieder  Jao:  So  .mache  er  sich  daran  nnd  arbeite 
mit  Sorgfalt  Nenn  Jahre  verwendet  Knen  auf  das  Geschäft,  ebne 
allen  Erfolg  x).  Knen  wird  in  das  Gefangniss  geworfen  nnd  daaa 
seinem  Söhne  Jn  die  Wasserhauten  übertragen.  Der  bringt  sie  am 
einem  glücklichen  Ende,  erwirbt  dadurch  die  erste  Stelle  im  Staate 
und  die  Lebensherrschaft  Hin  ')• 


Ju  hat  sich  in  der  Tbat  unsterbliche  Verdienste  um  daa 
chinesische  Volk  erworben;  seine  Kanäle,  vermittelst  welcher  viele 
stehende  Wasser  im  Osten  des  Landes  2 um  Meere  geleitet  wurden, 
erregen  heutigen  Tags  noch  das  Erstaunen  aller  Kundigen  den 
Westens  wie  des  Ostens.  Auch  sind  alle  Weisen  folgender  Jahr- 
hunderte voll  seines  Lobes.  Zu  den  Zeiten  des  Jao,  sagt  einer 
derselben,  war  das  Reich  in  Verwirrung;  die  Wassermassea  über- 
stiegen die  Ufer  und  überschwemmten  das  Land;  Unkraut,  Ge- 
sträuch und  Waldungen  standen  im  üppigen  Wüchse;  die  Menge 
des  wilden  Gethiers  belästigte  die  Insassen  und  vor  der  Reife 
ging  das  Getreide  su  Grunde.  Jao  erhebt  betrübten  Hermeos 
Nchuu  xum  Mitregenten.  Dieser  Hess  durch  Feuer  die  Berge 
lichten  und  das  Gesträuch  in  den  Sümpfen  verbrennen ,  damit  daa 
wilde  Gethier  verjagt  werde  und  keine  Zuflucht  mehr  fände  im 
Lande.  Das  Rinnsal  von  neun  Flüssen  ward  durch  Ju  eröffnet 
oder  erweitert;  die  einen  sind  sum  Meere,  die  andern  xum  Kiaag 
geleitet,  —  eine  Arbeit,  die  ihn  acht  Jahre  lang  beschäftigte. 
Dreimal  ging  er  vor  dem  eignen  Hause  vorüber  ohne  einzutreten; 
er  gelangte  xum  Ziele;  das  Mittelreich  ward  beruhigt  und  der 
Boden  ernährt  wieder  seine  Bewohner  *).  Der  mächtige  Hoangbo 
bat  im  Laufe  der  Jahre ,  durch  Menschenband  wie  durch  die  Natur 
gexwungen ,  sein  Bett  mehrmals  verändert.  Es  theilte  sich  dieser 
Strom  xu  den  Zeiten  des  Jao  und  noch  viel  später  innerhalb  Ho- 
nens in  xwei  Arme ,  wovon  der  kleinere  gegen  Norden  nach  Pet- 
scheii  floss  und  im  Busen  des   Kreises  sich  mit  dem  Meere  ver- 


1}  Schoking  a.  a.  0.  Es  braucht  jetit  wohl  kaum  bemerkt  sn  werden, 
data  diese  Austretang  der  Flüsse  nichts  mit  der  Sdodflnth  gemein  bat,  welche 
einige  Missionare  in  dieser  Stelle  des  Aonaleobuches   finden  wollten. 

2)  Isse  Xf  5  v.  XI,  4,  wo  die  Stallen  ans  dem  Sseki  angefahrt  eiad. 
Sehnking  III,  14. 

3)  Mengte«,  96  dea  chinesischen  Textes  nach  der  lithographischen  Aus- 
gabe sn  Paris, 
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einigte,  4er  andere  hingegen  die  jetzige  Strömung  verfolgte  *). 
Ja  verstand  et  der  gewaltigen  Wassermasse  bereits  in  ihrem  mitt- 
len Laufe  ein  von  hohen  Ufern  umgebenes  neues  Binotal  an 
sattes  ,  um  die  benachbarten  Ebenen  zu  schfitsen ;  er  verstand  es 
die  Strömung  über  hebe  Berge  an  leiten ,  wie  heutigen  Tags  noch 
so  der  Dracbeopforte  in  Schaasf  nnd  andern  Orten  su  ersehen  a). 
Mit  Recht  heisst  es  desshalb  in  den  Büchern  der  Chroniken ;  „Von 
den  Ufern  de*  östlichen  Meeres  bis  snm  fliessenden  Sande  der 
Gobi  im  Westen ,  vom  Norden  bis  herab  snm  Süden  verbreitet  sich 
der  Ruf  seiner  Weisheit,  —  er  reicht  hin  au  den  vier  Meeren  ')." 

flerrscher  Jao  liess  sich  nicht  von  väterlicher  Liebe  blenden. 
Seift  Sohn  Tantschu,  der  bochmüthigen ,  grausamen  und  ver* 
scbweoderischen  Sinnes  war  und  die  Tage  seines  Lebens  in  Aus- 
schweifungen dahinbrachte,  ward  von  der  Nachfolge  ausgeschlos- 
sen * ).  Schun  hingegen  hat  die  Prüfung  bestanden ;  noch  bei 
Lebzeiten  des  Gebieters  wurde  er  zum  Mitregenten  ernannt  und 
bei  dessen  Tode  *)  zum  Himmelssohn  (225$  v.  Ch.  6.)  erhoben. 
„Das  Volk  trauerte  um  Jao  drei  Jahre  lang,  wie  um  Vater  und 
Motter,  nirgendwo  fand  Musik  statt  und  Tanz,  olle  Freudentone 
verstummten  innerhalb  der  vier  Meere"  6). 

Schau  hat  eine  grosse  Anzahl  anderer  Einrichtungen  getrof- 
fen, theils  als  Mitregent,  theils  als  selbstständiger  Purst.  Die 
Lehnsträger  wurden  in  fünf  Ordnungen  {retheilt,  welche  unsern 
Herzögen,  Fürsten,  Grafen,  Baronen  und  Freiherrn  entsprechen 
mögen,  und  ihnen  dann  hierüber  eine  Art  Patent  ausgefertigt  7). 
Sie  mussten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  am  Hofe  stellen  und  unter 
dem  Namen  von  Geschenken  Tribut  darbringen.  Der  König  seiner- 
seits umreiste  das  ganze  Land  innerhalb  eines  Zeitraums  von  fünf 


1)  Dies*  ersieht  man  aus  den  alten  chinesischen  Karten,  welche  zur 
geographischen  Abtbeilung  des  Isse  Bach  155  gehören  and  einem  andern  chine- 
sischen Werke ,  worin  die  Veränderungen  im  Laufe  des  Hoangbo  aufgeführt 
werden,  entnommen  sind.  Gaubil,  Histoire  des  Tstares-Mogoles.  Paris  1759. 295. 

2)  Maiila,  Hist.  generale  de  la  Chine.    Einleitung  110. 

3)  Jukong  s.  £•  Es  ist  ein  Denkmal  vorhanden  unter  dem  Namen  Steim- 
inschrifl  des  Ju,  welche  sich  in  vielen  chinesischen  Werken,  auch  im  Isse 
XI,  5  ff.» vorfindet,  die  aber  bloss  ans  einigen  Stellen  des  Annalenbuches  zu- 
sammengesetzt scheint  und  keine  neue  Tbatsache  enthalt.  Die  Cbaractere 
haben  die  Form,  welche  Froschzeichen  genannt  werden ,  weil  sie  namlieb  der 
Gestalt  junger  Frösche  in  ihrer  ersten  Verwandlung  gleichen  sollen.  Siehe 
meinen  Art.  Ju  in  der  Encyelop&die  von  Ersch  u.  Gruber. 

4)  Sseki   in  den  Isse  X,  6  v.    Choufcing  38. 

5)  Die  Worte  tsu  lo  in  dem  King  bedeuten  nach  den'  alten  chinesischen 
Auslegern  ganz  einfach  Sternen.  (Scbu  nach  der  angerührten  Ausgabe  X.  18. 19.) 
Gaubil  wollte  (Chou.  16)  in  diesem  Worte  einen  mystischen  Sinn  finden. 
Jao  regierte  der  Sage  nach  hundert  Jahre  und  starb  im  hundert  siebzehnten 
seines  Alters. 

6)  Schulung  a.  a.  O. 

7)  Sekrakiog  n.  a.  0.    Gaubil,  14. 
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Jahren,  er  belohnt  die  Treffliehen,  nettraft  die  Schuldigen  und 
entsetzt  sie  ihrer  Lehen«  Die  Gebräuche,  mit  Welchen  Sehaagti 
oder  dem  erhabenen  Gebieter,  den  Bergen  und  Füssen,  allen  guten 
and  allen  bösen  Geistern  geopfert  werden  soll,  wurden  naher  W- 
stimmt;  auch  fehlte  es  nicht  an  mancherlei  Anordnungen  über  Er- 
ziehung- nnd  Unterricht  im  Volke;  „Denn  Menschen  ohne  Bildang, 
wenn  sie  auch  Essen  und  Trinken  im  Ueherünsse  haben,  wenn 
sie  auch  prachtige  Kleider  und  schöne  Wohnungen  besitzen ,  sind 
doch  von  den  übrigen  Thieren  nur  wenig  verschieden"  ').  Nament» 
lieh  ward  anf  Ausbildung  der  Musik  und  Sprache .  grosse  Sorgfalt 
verwendet;  denn  leine  Rede  und  Gesang  dienen  ja  vorzüglich  zur 
Veredlung  der  Menschheit«  Der  Unterricht  der  «lugend  möge  so 
geleitet  werden ,  dass  die  Erwachsenen  beharrlich  seien  und  freund- 
lich, gutmüthig  und  fest,  tüchtig  und  milde,  einsichtsvoll  und  be- 
scheiden. Es  sollen  die  Lehren  in  Lieder  eingekleidet  und  singend 
vorgetragen  werden,  weil  sie  sich  mit  Melodien  leichter  dem  Ge- 
dächtnisse einprägen.  Wer  den  Vorschriften  entgegenhandelt  un4 
Widerstand  leistet,  der  werde  unerbittlicher  Weise  gestraft;  jedoch 
seige  man  während  der  bärtesten  Züchtigung  Mitleid  und  Erbar- 
men. Die  Fremden  aber,  welche  ans  fernen  Landen  kommen, 
nehme  man  freundlich  auf  und  behandle  sie  mit  Wohlwollen  2). 

Als  Schun  durch  hohes  Alter  geschwächt  den  Regieruogs- 
geaebäften  nicht  mehr  gewachsen  war,  wendet  er  sieb  zu  Ju  und 
spricht:  Herrsche  über  meine  Unterthanen,  herrsche  in  würdiger 
Weise* 

Meine  Tugenden  reichen  nicht  hin,  entgegnete  Ju,  ich  kann 
das  Volk  nicht  regieren.  Da  ist  Kaojao  3) ;  seine  Tugenden  über» 
strahlen  alles  Andere;  er  hat  die  Neigung  des  Volkes  erworben; 
desshalb  geziemt  es  sich,  dass  ihn  der  Herrscher  erhebe. 

Nein,  erwiedert  der  Herrscher,  als  die  Ueberschwemmung 
uns  Allen  drohete  *),  gönnte  sich  Ja  keine  Ruhe.  Du  hast  dem 
Reiche  die  grössten  Dienste  geleistet  nnd  bist  fern  von  Hochmnth 
und  Stolz;  desshalb  hat  dich  der  Himmel  zum  Herrscher  erkoren; 
alle  Geister  und  Anzeichen  der  Schildkröte  und  des  weissagenden 
Grases  *)  haben  für  dich. gezeugt.  Widersetze  dich  nicht,  ge- 
horche! fl)     Mit  Ju  dem  Grossen,  wie  er  genannt  wird,  beginnt 


1)  Meogtae  a.  a.  O.  wo  die  BüdungsaMtalten  Scbwi's  geschildert  werden. 

2)  Sm  beinahe  wörtlich   nach  den  Bächern   der  Cbrenikea. 

33  Kaojao,  dessen  Lehren  im  vierten  Abtehoitt  des  ersten  Tbcilea  der 
Bücher  der  Chroniken  enthalten  sind«  wird  von  den  Jüngern  des  Kougtse  für 
den  ältesten  oder  ersten  Weisen  gehalten,  derjenigen  nämlich,  welche  keine 
Throne  schmückten. 

4)  Gaubil,  Chouking  26,  Note  4.  ist  über  diese  Stelle  doch  etwas  be- 
troffen;  die  eigentliche  Süadflnth,  meinte  er,,  könne  diese  Ueberschwemmung 
doch  nicht  gewesen  sein. 

5)  Uebcr  die  Art  und  Weise  dar  Augurien  und  weissagenden  Loose  ist 
man  nicht  genau  unterrichtet.     Gaubil  zum  Chouking  170  ff. 

6)  Schuking  III,  6  ff. 
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die  erste  Dynastie  des  ehrnesisclien  Reich«« ,  welche  nach  ii 
Grmfvehaft  in  dem  heutigen  Kreise  Schau«,  Hia  genannt  wird« 
Gleichwie  nämlich  die  enropäis  che  Aristokratie  während  der  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  sieh  nach  ihren  Stammgütern  and  Bur- 
gen nannte,  so  auch  der  Adel  im  östlichen  Asien«  Vermöge  der 
sklarisehen  Weise  des  Ostens  wird  aber  auch,  was  im  Westen 
aicht  der  Fall  ist«  nach  der  ursprünglichen  Besitzung  des  Herr« 
seaernaoses  Staat  «ad  Land  benannt  Man  sagt,  das  Reich  und 
Volk  Hia,  Schau g  und  Tschlu,  und  so  ändert  sich  mit  jedem 
Wechsel  der  Dynastie  der  Name  des  Staates. 

Das  chinesische  Reich  hatte  bereits  in  dieser  frühen  Zeit 
eine,  im  Verhältnis«  zu  den  übrigen  Staaten  der  Erde,  ausser- 
ordentliche Ausdehnung;  es  reichte  vom  östlichen  Meere  bis  cur 
Gobi.  —  eine  Strecke  von  mehr  als  zweihundertfünfzig  geogra- 
phischen Meilen ;  dann  tob  den  nördlichen  Randgebirgen  längs  der 
grossen  Mauer  bis  nur  Meilingkette  im  Süden,  über  mehr  denn 
hundert  und  fünfzig  geographische  Meilen.  Der  Staat  umfasste  die 
heutigen  Kreise  Petseheli,  Scbantong,  Honan,  Schaasi,  Scheosi, 
Kiauguan,  Ssetschuen,  Hukunng  und  noch  einen  Theil  von  Kiaagsi« 
Diese  Landschaften  werden  sämmtüch  in  der  Steuerrolle  des  Ju  '), 
ohne  Zweifel  das  älteste  erdkundliche  Denkmal  der  Weltgeschichte, 
so  deutlich  beschrieben,  dass  die  gelehrten  Sendboten,  welche  auf 
Befehl  des  Himmelssohos  Kanghi  zwanzig  Jahre  lang  mit  der  Auf-i 
nähme  des  Mittelreiches  beschäftigt  waren,  alle  darin  erwähnten 
Berge,  Flusse  und  andere  Oertlichkeiten  wieder  zu  erkennen  und 
genau  an  bezeichnen  vermochten»  Die  grossen. Wasserbauten,  von 
Ju  ausgeführt,  und  die  über  hohe  Berge  geleiteten  Kanäle  erregten 
da*  Erstaunen  and«  die  Bewunderung  dieser  kundigen  Männer  2  )• 

Ju  hatte  auf  den  wiederholten  Reisen  das  Land  gtonau  kennen 
gelernt  Er  liess  die  zahlreichen  Waldungen  liebten  und  theilte 
das  Reich ,  nach  der  Richtung  der  Bergketten  und  grossen  Ströme, 
in  neun  Kreise,  Tscheu  oder  Inseln  genannt  *),  deren  Abgaben, 
sowie  die  grössere  oder  mindere  Anzahl  derselben ,  nach  der  Natur 
des  Bodens  und  den  jedesmaligen  Erzeugnissen  des  besonder* 
Landes  bestimmt  wurden.     Gefösse  mit  drei  Füssen  sind  im  ösfe» 


1)  Sebuking,  zweite  Abtheilung,  Bach  der  Hia  genannt,  erster  Abschnitt; 
JuLoog  oder  die  Steuerrolle  des  Ju  überschrieben,  sechstes  Bach. 

2)  Mailla,  Vorrede  zur  Histoire  generale  de  la  Chine  53  ff.  109  ff.  Dieser 
gelehrte  Maas,  welcher  vorzüglich  bei  der  Aufnahme  Chinas  beschäftigt  war, 
rechest  die  Ausdehnung  des  Reiches  nach  der  ungerührten  Steuerrolle  von 
Osten  nach  Westen  auf  vierhundert,  und  von  Norden  nach  Süden  auf  nahe 
an  dreihundert  alter  französischer  Lieues.  Diese  Steuerrolle,  sagt  Maiila, 
ist  ein  geographisches  Monument,  dessen  Genauigkeit  man  io  Wahrheit  be- 
wundern muss.  Die  Grunzen  der  einzelnen  Landschaften  sind  ganz  so  -ange- 
geben, wie  wir  sie  bei  der  Aufnahme  des  Reiches   gefunden  haben. 

3)  Ohne  Zweifel  wurden  die  Kreise  desshalb  so  genannt,  Weil  sie  zum 
Theil  ringsum  von  Wasser  umgeben  waren/ 
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lieben  Aiieb  ebenso  heilig  gehalten  wie  die  Dreifiissc  bei  des 
Griechen;  ei  hängt  nämlich  die  Zahl  drei  mit  den  drei  Grund- 
stoffen alles  Daseins  zusammen,  mit  dem  Inhalt  aller  Wissen- 
schaft, Himmel»  Erde  und  Menschheit.  Jn  liess  nenn  solcher 
heiligen  Geßsae  giessen  nnd  hierauf  die  neun  Kreise  abbilden, 
—  die  älteste  bildliche  Darstellung  eines  TheUes  der  Brde  '). 
Diese  nenn  Dreigeftsse  gelten  später  als  Scbuts  und  Sinnbild  des 
Eeicbes;  jede  Familie,  die  sich  der  Herrschaft  bemeistere  will, 
sucht  zuvor  diese  Heilmittel ,  diese  Symbole  der  Macht  su  erlan- 
gen ,  nm  ihre  Ansprüche  auf  das  Reich  su  begründen  *)•  Den 
heiligen  Gefällen  wird  besondere  Verehrung  erwiesen;  sie  sollen 
sogar  als  Geister  angebetet  worden  sein. 

Das  Land  der  Mitte  erscheint  nnch  der  8teuerro!le  des  Jn 
bereits  su  diesen  frühen  Jahrhunderten  in  solch  einem  hohen 
Grade  cultirirt;  es  werden  hier  eine  solche  Menge  verschieden- 
artiger, natürlicher  nnd  künstlicher  Brseugnisse  gewonnen,  nnd 
als  Abgaben  dargereicht,  dass  man  sehr  geneigt  wäre,  die  Aecht- 
heit  dieser  Urkunde  su  besweifeln,  wenn  dafür  nur  irgend  ein 
haltbarer  Grund  erdacht  werden  könnte,  ohne  das  gnnse  chinesi- 
sche Alterthum  su  läugnen  und  alle  seine  geschichtlichen  Denk- 
male als  Lug  und  Trag  su  bezeichnen.  Die  Abgaben  bestunden 
in  Gold,  Silber,  Stahl  und  Blei;  in  rohen  und  geschliffenen  kost- 
baren- Steinen,  in  roher  Seide  und  Seidenstoffen  verschiedener 
Farben,  —  weiss,  roth,  violett,  gestreift  und  schwars,  sowie  is 
mancherlei  Gattungen  verschieden  gefärbten  Baumwollenseugs.  Bis 
Theil  der  Bewohner  bringt  Cypressen,  Tannen  und  anderes  Holm, 
um  Häuser  su  bauen  und  Barken  su  simmern;  ein  anderer  die 
Häute  der  Bären  und  Füchse,  der  Tiger  und  vielerlei  Wilds  sur 
Versierung  der  Kleider,  Wagen  und  Brustharnische;  ein  dritter 
Stäbe  der  Feigenbäume  und  klingende  Steine  Ar  muuikalisehe 
Instrumente;  Gefieder  verschiedener  Gnttung  su  Fahnen  und  Stau- 
dnrten ,  dann  Flaumfedern  für  Betten  und  Kleiderwatte ;  Elfenbein, 
*  Muscheln,  Srhildkröteoschalea ,  allerlei  steinernes  Gerithe  und 
mannigfache  Brseugnisse  des  Meeres  *)•  Welch  eine  grosse  ge- 
werbliche Cnltur  musite  nicht  bereits  in  einem  Lande  herrschen, 
wo  alle  diese  Brseugnisse  gewonnen  wurden !  Wie  geregelt  mute- 
ten die  Staatsverhältnisse  sein,  welche  Ruhe  und  Ordnung  nicht 
in  dem  weitausgedebnten  Reiche  herrschen,  wenn  alle  diese  Le- 
hensbedürfnisse, wenn  alle  diese  kostbnren  Brseugnisse  von  Jahr 
su  Jahr  regelmässig  aus  allen  Gegenden  des  Landes  na  den  Hof 
gebracht  werden   konnten!     Selbst  die  Barbaren  auf  den  lusels 

t)  Kratostbeaea  eralhlt  bekanntlich  (Strabo  I,  13  cd.  Almelor.)  Aaaii- 
■ander,  der  Schüler  de«  Thalea,  habe  die  erste  geographische  Karte  entworfen. 

2)  Ran  Sehn  oder  Geschieht«  der  Has,  im  Isse  XI.  15.    Dann  Bach  MI, 
we  alle  Nachrichten  der  Schriftsteller  über  Ja  gesammelt  sind.    Chonhiog  345. 

t)  Jakoas  a.  a.  0.    Maiita  tr.  a.  O.    Gaobil  Choakia*  56. 


Jfaimaitft,  das  Chinesenthmm,  die  Jesuiten  u.  die  evang.  Sendboten.  153 

des  östlichen  Meeres,  die  Bewohner  sn  Tongking  und  Cochin- 
China  haben,  wie  es  heisst,  bereits  in  diesen  frühen  Zeiten  ihren 
Tribut  eingesandt  l). 

Die  Regierang  des  Ju  als  selbstständiger  Forst  dauert  nur 
wenige  Jahre ;  als  er  Schon  nachfolgte ,  stand  er  bereits  im  hohen 
Alter,  —  er  soll  drei  und  neunzig  Jahre  gesählt  haben*  Schun 
und  Ju,  sagen  die  Weisen  des  Mittelreichs,  haben  durch  ihre  Tu- 
genden und  Bandinngen  gezeigt,  dass  sie  dem  Bimmel  genehm 
sind;  sie  wurden  desshalb  auf  den  Drachensitz  erhoben  und  die 
Sohne  der  verstorbenen  Herrscher  fibergangen.  Nicht  so  Ki,  der 
Sohn  des  Ju.  Dieser  hatte  zwar  seinen  ersten  Beamten  I  zum 
Nachfolger  ernannt;  es  sprachen  aber  die  Grossen  und  das  Volk: 
„Ki  ist  einsichtsvoll,  er  ist  im  Stande  die  väterliche  Regierung 
fortzusetzen;  ihn  und  nicht  I,  der  nur  wenige  Jahre  Ju  beistand 
im  Reiche,  hat  der  Himmel  zum  Forsten  bestimmt  Soll  ein  Privat- 
mann zum  Throne  erhoben  werden,  so  muss  er  Jao  und  Schun 
an  Weisheit  gleichen  und  überdies«  von  einem  Himmelssobne  zum 
Nachfolger  ernannt  sein  ');  wird  aber  der  Sohn  eines  Fürsten 
des  Reiches  unwürdig  befunden,  so  müssen  seine  Laster  und 
Gräuelthaten  zum  Bimmel  schreien"  *).  Ki  ward  nun  gegen  den 
letzten  Willen  des  Vaters  als  König  anerkannt  und  das  Herrscher- 
haus der  Hia  behauptet  sich  unter  siebzehn  Fürsten  während  eines 
Zeitraums  von  vierhundert  nenn  und  dreissig  Jahren.  Es  erbte 
das  Reich,  bloss  mit  einigen  Ausnahmen,  immerfort  vom  Vater 
auf  den  Sohn.  Aber  schon  Taikang,  der  zweite  Nachfolger  des 
Ju,  vergass  der  Tugenden  des  grossen  Ahnen.  Taikang,  sagen 
die  Bücher  der  Chroniken,  war  ein  Schatten  auf  dem  Throne; 
er  liess  die  Zügel  fahren,  übertrat  die  Tugend  und  war  dem 
Vergnügen  grenzenlos  ergeben.    Jenseits  des  Flusses  Lo  4)  jagte 


1)  In  einem  Werke,  ohne  alle  Autorität,  dessen  Titel  wir  durch  Miscel- 
laseefl  oder  Gesammelte  Geschichten  übersetzen  kannten ,  angefahrt  iai  läse 
Bach  IX,  5  r.  wird  erzählt,  dass  bereits  zn  den  Zeiten  der  Taotang  oder  Jao 
das  Reich  Juetscbang  eine  heilige  Schildkröte  darbrachte,  welche  tausend  Jahre 
alt  und  drei  Ellen  lang  gewesen  ist.  Ueberdiess  hatte  sie  auf  ihrem  Rücken 
ein  Buch  in  Zeichen  der  Froschgattungschrift ,  die  Geschiebte  berichtend  von 
der  Entstehung  der  Well  bis  auf  die  Zeiten  des  Jao.  Der  Herrseber  befahl 
das  Buch  abzuschreiben  und  nannte  es  die  Jahrbücher  der  Schildkröte.  Un- 
kritische Gelehrte  wollte  hier  einen  Zusammenhang  zwischen  China  und  Aegy- 
pten  sehen;  es  braucht  aber  bloss  bemerkt  zu  werden,  dass  Juetschang  ein 
Land  ist,  welches  auf  der  Halbinsel  zwischen  China  und  Indien  liegt,  etwas 
oberhalb  Malacca.  Ganbil  erwähnt  bereits  diese  Mythe  in  den  Observation 
mathematiques  ete.  herausgegeben  von  Souciet    Paris  1773.  III,  47. 

2)  Desshalb,  sagen  die  Chinesen,  sei  auch  Kongtse  nicht  Regent  gewor- 
den ,  er  glich  zwar  an  Weisheit  Jao  und  Schun ,  aber  kein  Fürst  hat  ihn  zum 
Nachfolger  ernannt 

3)  Mengtse  II,  52  ff. 

4)  Der  Fluss  Lo,  welcher  sich  in  den  Hoangho  ergiesst,  ist  auch  sonst 
sehr  berühmt  in  der  chinesischen  Geschichte;  aus  diesem  Flusse  kamen  Viele 
Wunderdinge  hervor' wie  das  Leseho  u.  s. 
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er  hundert  Tage  lang,  ohne  heintzakehren.  Da  geriet*  4a« 
eehwnrshaarige  Volk  in  Aufruhr;  1,  der  Lebensfürst  van  Kioag, 
stellt  sich  an  die  Spitze  und  versperrt  dem  König  die  Rückkehr. 
Die  foaf  jungem  Brüder  des  Fürsten  nachten  sich  auf,  folgten 
der  Matter  bis  zur  Mündung  des  Lo  und  Hessen,  von  Schmers 
ergriffen,  die  Vorschriften  des  Stammvaters,  des  grossen  Ja,  in 
Liedern  ertönen.  Der  erste  sprach:  so  lautet  die  Vorschrift  4c* 
erhabenen  Ahnen: 

Befreunde  dir  das  Volk, 

Verachte  nicht  da*  Volk; 

Da«  Volk  ist  jedes  Reiches  Grand, 

Der  feste  Grund  erhalt  das  Reich. 

Und  sehe  Ich  umher  im  Lande, 

Ein  jeder  schlichte  Mann, 

Eid  jedes  schlichte  Weih, 

Das  kann  mich  leicht  besiegen. 

Wer  zwei  und  dreimal   sich  vergangen, 

Der  sorge,  dass  geheim  es  bleibe, 

Und  fahl'  im  Herzen  Reue; 

Denn  gleichwie  wenn  mit  morschem  Zügel 

Ich  sollte  sechs  der  Pferde  lenken, 

So  fühle  Ich  die  Angst  im  Herzen 

Bei  der  Regierung  meines  Volkes. 

Wer  möchte  nicht  dasselbe  fühlen, 

Wenn  hoch  empor  er  ragt  auf  Erden ! 

Der  anreite  sprach:  so  lautet  die  Vorschrift  des  erhabenen  Ahoeo: 

Im  Hanse  Sinnenlost, 

Und  ausserhalb  die  Jagden; 

Der  süsse  Wein, 

Der  Wollast  Kitig, 

Die  hocherbaaten  Schlösser 

Uad  bemalten  Wände,  — 

Nur  eis«  solche  Leidenschaft, 

Sie  reicht  bis  zum  Verdarben. 

Der  dritte  sprach: 

Die  Landschaft  Ki  errang 

Dar  Herrscher  Taotang  *), 
Man  wich  ab  von  dea  weisen  Ahn*  Urkunden , 
Und  hielt  sich  nimmer  darch's  Gesetz  gebunden, 
So  ist  das  angestammte  Land  verschwunden! 


1)  Die  Lehnsherrschaft  Hia  lag  in  dem  Kreise  Ri,  welcher  Sehaosl  und 
einen  Tbeil  von  Petscheli  umfasste ,  wo  die  Ronige  residirten ;  Taotang  ist 
der  Familienname  dea  Jao. 
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Der  vierte  sprach; 

Herrlich,  herrlich  glänzt  der  Aha, 
Aller  Reiche  wird  er  Herrscher; 
Und  die  Norm  tud  die  Gesetze 
Hinterliess  er  Sohn  und  EnkeL 
Für  Gewicht  med  Man» 
Lieft  im  Schatz  die  Nora ; 
Doch  der  Lehre  ward  vergessen, 
Uid  die  Vorschrift  übertreten. 
So  zerfiel  der  Ahnen  Halle, 
Und  kein  Rann  ist  da  für  Opfer. 

Der  fünfte  sprach: 

Ach,  welch  ein  Schmerz 

Umzingelt  das  Herz! 

Auf  Niemand  kann  ich  mich  verlassen  > 

Es  will  die  ganze  Welt  mich  hassen. 

Vergebens,  dass  das  Herz  zerbricht 

Und  Schande  thront  auf  dem  Gesicht; 

Was  einmal  Laster  hat  verdorben, 

Das  wird  durch  Rene  nicht  erworben.  — 

(Sc Miras  folgt) 


VII.  Bd.  11 
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Erläuterung  des  Anfangs  der  babylonischen 

Inschrift  aus  Behistun»  . 

Vom 
Sehalrstb  Dr.  CU  F.  Grmteftond. 


IIa  der  Oberst  Rawlinson  selbst  erklärt,  dass  er  in  der 
babylonischen  Keilschrift  nicht  alles  so  erläutern  wisse ,  and  dato 
des  Beistandes  anderer  Forscher  bedürfe ;  so  wird  es  mir  niemand 
verargen ,  wenn  ich  als  blosser  Entzifferer,  ohne  der  morges- 
ländiscben  Sprachen  anders  als  durch  Hülfe  eines  Wörterbuches 
kundig  au  sein,  den  Verirrungen  abzuhelfen  versuche,  welche 
einer  völligen  Entzifferung  hemmend  entgegen  treten.  Nicht  Ta- 
delsucht  wird  meine  Feder  leiten,  sondern  Rawlinson's  grosse 
Verdienste  um  soviel  dankbarer  anerkennend,  weil  ich  durch  sie 
den  Lohn  meiner  Bemühungen  seit  fünfzig  Jahren  ärnte,  will  ich 
nur  für  die  Sprachkundigen  einen  bessern  Grund  au  legen  suchen. 
Denn  sogleich  bei  dem  Verseichnisse  der  Charaktere  habe  ich  zs 
bemerken,  dass  ich  meistens  nur  die  Begriffsbestimmungen  alt 
richtig  anerkennen  kann:  in  der  Angabe  ihrer  Laute  weiches 
meine  Ansichten  eben  so  sehr  ab,  als  in  der  Deutung  der  Laot- 
seichen. Bei  deren  Bezeichnung  irrt  Rawlinson  auf  dieselbe  Weise, 
wie  Westergaard  in  der  modischen  Keilschrift  irrte,  da  er  sich 
ängstlich  bemüht  einem  jeden  Zeichen  einen  besondern  Laotwerth 
beizulegen,  und  dabei  allerlei  Silbenwertbe  annimmt,  ungeachtet 
die  semitische  Schrift  nur. Mitlaute  zu  bezeichnen  und  die  Seih- 
laute selten  anzudeuten  pOegte.  Die  selbst  von  Rawlinson  oicht 
ganz  auszutilgende  Sonderbarkeit,  einerlei  Laut  durch  mehrerlei 
Zeichen  und  zugleich  verschiedene  Laute  durch  einerlei  Zeichen 
anzudeuten,  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  die  assyrische  Last- 
schrift, mit  welcher  die  babylonische  zusammenstimmt,  entstanden 
war.  Die  assyrische  Keilschrift  war  ursprünglich  eine  nur  all- 
mal  ig  ausgebildete  Begriffsschrift,  welche  erst  nach  dem  Ver- 
laufe vieler  Jahrhunderte  zu  einer  Art  von  Lautschrift  benntst 
wurde,  in  welcher  neben  einfachen  und  zusammengesetzten  Laoten 
viele  Begriffsseichen  beibehalten,  und  selbst  die  Bezeichnungen 
einfacher  Laute  in  mannigfaltig  veränderter  Schreibung  nur  für 
besondere  Begriffe  gebräuchlich  waren ,  während  der  anfangs  ver- 
schiedene Gebrauch  solcher  Lautseichen  in  vielen  Fällen  sich  mit 
der  Zeit  verlor  und  einerlei  Laut  mehrfach  bezeichnet  wurde. 
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Die  Aussprache  der  Eigennamen,  welche  man  cum  Grande 
legen  mussr  nm  die  Bedeutung  der  Zeichen  zu  erfassen,  war  in 
den  Terschiedenen  Schriftarten  selten  so  ungleich,  wie  Rawlinson 
annimmt.  Sogleich  bei  dem  ersten  Worte,  welches  uns  in  der 
babylonischen  Inschrift  aus  Behistun  erhalten  ist,  wird  man  die 
Aussprache  höchstens  im  ersten  Zeichen  verschieden  finden,  weil 
die  babylonische  Mundart  das  hebräische  n  mit  einem  k  ver- 
tauschte. Darum  mag  man  AehämanisMya  für  Haihdmanishiya 
lesen,  wie  der  Grieche  'Axatfitvldriq  schrieb,  ohne  deshalb  anzu- 
nehmen, dass  jedes  Zeichen  einen  besondern  Silbenwertb  gehabt 
habe.  Das  dritte  Zeichen  wurde  vielmehr  so  oft  nur  wie  m  aus- 
gesprochen, dass  in  Westergnard's  G9  4.  der  Schreibung  dieses 
Namens  in  des  Kyras  Inschrift  ein  besonderes  Zeichen  für  den 
Seiblaut  a  hinzugefügt  wurde«  Bben  dieses  a  schalten  alle  In- 
schriften aus  Persepolis  vor  dem  n  ein,  welches  sich  von  dem  in 
Behistun  nur  scheinbar  unterscheidet,  während  das  Zeichen  in  des 
Kyrus  Inschrift  als  aus  der  ursprünglichen  Bezeichnung  eines 
Fürsten  (nsi)  hervorgegangen  m  lautete,  wie  das  Zeichen,  welches 
die  Inschriften  zu  Persepolis  nach  dem  tiä  einschalten,  zufolge  des 
hinzugefügten  Querkeiles  statt  der  Unischliessung  des  Winkels 
und  Verticalkeiles  mit  drei  Keilen  shi  zu  lauten  pflegte.  Sowie 
dieses  Zeichen  eingeschaltet  wurde,  um  anzudeuten,  dass  das 
Schlusszeichen,  welches  sonst  anch  nur  wie  a  lautete,  wie  ya 
auszusprechen  sei ;  so  wurde  vor  dem  n  dasjenige  a  eingeschaltet, 
welches  als  ursprüngliches  Gottheitszeichen  der  modischen  Aus- 
sprache gemäss  an  statt  btt  lautete.  Für  das  ursprüngliche  Für- 
sten- oder '  Königszeichen ,  welches  dem  Worte  ecto  entsprach, 
wurde  später  ein  aus  den  beiden  Querkeilen  des  n  und  dem  Lan- 
deszeichen für  tfie  zusammengesetztes  Zeichen  üblich ,  welches 
man  statt  des  $  mit  einem  Schrägkeile  unterschrieb.  Das  Zei- 
chen des  Plurals,  welches  dem  Titel  König  der  Könige  beigefügt 
wurde,  mochte  in  ausgesprochen  werden,  wiewohl  es  vermöge 
der  Zusammensetzung  ans  einem  Winkel  für  u  und  dem  ursprüng- 
lichen Königszeichen  für  n,  welcher  ein  Verticalkeil  vorgesetzt 
und  in  Persepolis  auch  ein  Querkeil  untergeschrieben  wurde,  un 
lautete.  Ohne  die  beiden  Querkeile  lautete  das  Königszeichen  ish 
und  bezeichnete  einen  Mann,  wie  der  Verticalkeil  vor  Aehamani- 
shiya  einen  Personennamen  andeutete.  Sowohl  auf  das  Zeichen 
eines  Mannes,  als  auf  das  Zeichen  eines  Königs  folgt  in  der 
Inschrift  der  Name  Pars;  aber  am  Schlüsse  de*  ersten  Abschnitts 
ist  ihm  das  Landeszeichen '  vorgesetzt,  in  welchem  Rawlinson  die 
einem  Dreieck  ähnlichen  Keile  bei  Botta  wie  drei  Winkel  schreibt, 
statt  dass  Layard  dafür  drei  Schrägkeile  zu  schreiben  pflegt. 
Ursprünglich  waren  es  drei  Querkeile,  wie  man  das  a  mit  drei 
senkrechten  Keilen  schrieb,  weil  man  von  den  drei  Grnndzügen 
aller  Keilschrift  den  senkrechten  Keil  als  ein  a,  den  wagerechten 
als  ein  i,  und  den  Winkel  als  ein  u  gelten  liess.     Das  erste  Zei- 
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oben  des  Namens  Pars  ist  ein  p,  hinter  welchem  de*  einem  Bakj- 
lonier  schwer  auszusprechende  r  verschluckt  wurden  das  zweite 
Zeicben  ist  ein  *,  welches  im  Adjective  quer  gestellt  und  mit 
einem  doppelten  a  begleitet  wurde. 

Die  (Jebersetzung  des  ersten  Abschnitt»  lautet:  „Ein  Achi- 
menide» Köuig  der  Könige,  als  persischer  Mann  König  des  Lan- 
des Persien."  In  der  Grabschrift  des  Darios  hei  Westergaard 
N.  A.  6  f.  steht  dafür:  Achamanishiya ,  ish  Pair)saa  bar  ish  Pa(r)smn 
(ein  Achämenide ,  persischer  Mann  als  Sohn  eines  persischen  Man- 
nes). Die  Debersetzung  Rawlinson's  kann  so  wenig  Beifall  finden, 
ala  sein  Versuch ,  die  mangelhafte  Schreibung  des  zweiten  Königs- 
Zeichens  in  der  Inschrift  aus  Behistun  au  rechtfertigen«  Jeder 
folgende  Abschnitt  beginnt  mit  einem  gleichen  Vorsatze»  der  nach 
der  Bezeichnung  des  Königs  Darywesh  drei  Zeilen  mehr  enthalt, 
als  der  in  Westergaard's  JV.  ft.  7.  Von  diesen  drei  Zeichen  ist 
das  erste  ein  n ,  welches  mit  zwei  Querkeilen  in  der  Mitte  als  3, 
mit  einem  Querkeile  als  D ,  und  ohne  Querkeil  in  der  Mitte  als  t 
oder  i  gilt  Da  das  letzte  Zeichen  bald  nachher  im  Namen  des 
Aryaramna  als  m  gilt,  so  wird  dadurch  das  Wort  On  gebildet, 
wodurch  sich  Darius  als  rechtmässigen  König  bezeichnete«  In 
dem  darauf  folgenden  Verbum  ist  das  erste  Zeichen  dasjenige  y, 
ans  welchem  im  Namen  Daryawesh  durch  den  Znsatz  eines  «  die 
Silbe  ya  gebildet  ist.  Das  dritte  Zeichen  ist  ein  n:  erklärt  man 
nun  das  zweite  Zeichen  für  ein  d,  dem  ähnlich,  welches  im  Na- 
men des  Wahyaidala  der  kleinem  Inschrift  No.  7.  oder  atnri 
(Esih,  IX,  9)  die  Stelle  eines  T  vertritt;  so  erhält  man  das  Verhorn 
|*jj  (  spricht  aus)  von  )*■?.  Die  beiden  ersten  Worte  nach  dem 
Vorsatze,  welche  Westergaard's  C.  20.  in  umgekehrter  Ordnung 
enthält,  sind  sich  mit  Ausnnhme  desjenigen  Zeichens,  welches 
sich  im  Namen  des  Landes  Pa(r)thwa  bej  Westergaard  N*  A.  !£. 
als  ein  n  ausweiset,  einander  gleich,  und  beginnen  mit  der  ar~ 
«prfinglicben  Bezeichnung  eines  Vaters,  welche  einem  senkrechten 
Keile  sechs  Querkeile  vorsetzte,  statt  dass  im  Zeichen  eines  Soh- 
nes, mit  welchem  beide  Wörter  acbliessen,  dem  senkrechten  Keile 
zwei  übereinander  gestellte  nachgesetzt  wurden.  Da  beide  Be- 
zeichnungen,  des  Sohnes  wie  des  Vaters,  in  ein  a  Übergingen* 
und  der  Winkel  zwischen  denselben  als  w  galt;  so  wurde  dadurch 
das  Wort  dwd  für  MM  {Vater)  gebildet,  «rn«t  dagegen  ist  eis 
Possessiv  für  T)k  (mir^eigen  oder  mein).  Mit  Auslassung  des  Ver- 
bum* ist  folgt  auf  diese  beiden  Wörter  der  Name  des  Hystaspes, 
dessen  erstes  Zeichen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  folgenden  l 
ungeachtet  ish  lautete,  wie  das  nach  dem  i  folgende  Zeichen, 
welches  aus  dem  a  mit  sechs  Querkeilen  nnd  dem  T  mit  vier 
Verticalkeileo  zusammengesetzt  ist,  ax.  Im  letzten  Zeichen  wird 
das  p  durch  den  hinzugefügten  Strich  vom  ähnlichen  Zeichen  für  I 
unterschieden,  worauf  die  Bezeichnung  eines  Vaters  und  ein  U$  folgt, 
welches  als  Relativ  zugleich  Zeichen  eines  Genitive  war. 
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Die  zweite  Zeil«  begingt  mit  des  Namen  itryaramna,  welcher 
em  «wcifacbes  r  enthält.  Dem  ersten,  mit  welchem  der  Name 
Daryawsh  geschrieben  ist,  sehen  wir,  wie  im  Namen  des  Xerxes 
in  Westergaard's  Cr.  1.,  das  Zeichen  der  Tausendzabl  vorgesetzt, 
um  dsdnrch  die  Silbe  ar  m  bilden;  das  zweite  ist  dasjenige  r, 
BMt  welchem  der  Name  des  Kyros  am  Schlüsse  der  kleinern  In- 
schrift No*  7.  geschrieben  ist«  Wie  darauf  ein  et  folgt,  das  sieh 
tob  dem  im  Name»  Achamanishiya  am  Schlüsse  des  zweiten  Ab- 
schnittes unterscheidet;  so  ist  auch  das  n,  welches. dem  ursprung- 
lichen n  einen  Quer-  und  Verticalkeil  hinsofilgt,  von  dem  n  jenes 
Namens  versebiedea,  und  das  letzte  Zeichen  wird  nur  wie  a  aus* 
gesprochen.  Die  Uebersetzung  des  ganzen  Abschnittes  lautet: 
„Darios,  ein  rechtmässiger  König,  spricht:  Mein  Vater  (ist)  Hy- 

ataspes;  der  Vater  deM  Hystaspes  (ist) Aryaramna;  der  Vater 

des  Aryaramna  (ist)  Shishpish;  der  Vater  des  Shishpish  (ist)  ein 
Achämenide."  Daran  reihet  sich  der  dritte  Abschnitt  mit  den  drei 
Worten  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile,  deren  mittleres  Zeichen 
wie  in  yadin  statt  eines  n  geschrieben  scheint,  da  die  Worte  da 
khen  ddd  den  hebräischen  frtn  p  b*  (aus  diesem  Grunde)  ent- 
sprechen« Das  vorletzte  Zeichen  habe  ich  wegen  seiner  Aehnlich- 
kett  mit  dem  im  Namen  des  Wahyaxdata  für  ein  d  erklärt:  Rawlin« 
aon  zieht  ein  g  vor,  weil  mit  demselben  Zeichen  die  Namen  der 
Städte  Rhaga  und  Agbatana  geschrieben  sind;  vielleicht  lag  aber 
auch  diesen  Namen  ein  T  zum  Grunde,  welches  eben  sowohl  in  d 
als  in  ß  übergehen  konnte.  Die  dritte  Zeile  beginnt  mit  einem 
zusammengesetzten  Zeichen,  welches  bb  zu  lauten  scheint,  und 
durch  ein  hinzugefügtes  n  zum  Adverbinm  wird,  das  ganz  be- 
deutet Das  Zeichen  nach  dem  zweiten  bb,  wofür  die  Inschrift 
das  Zeichen  eines  Vaters  als  a  hat,  ist  einem  p  ähnlich,  scheint 
aber,  da  es  auch  oft  als  t  gilt,  eine  ursprüngliche  Bezeichnung 
der  Zeit  ( n* )  zu  sein ,  da  dann  ganz  jede  Zeit  dem  Ausdrucke 
von  jeher  entspricht.  Erklären  wir  darauf  tut*  dem  hebräischen 
irt  W  nach  modischer  Aussprache  zufolge  durch  mächtige ,  und  ddan 
als  einen  Plural  von  ddd;  so  lauten  die  Worte  „von  jeher  (waren) 
diese  ( Achämeniden)  mächtig,"  Das  Zeichen,  welches  auf  das 
wiederholte  vom  jeher  folgt ,  ist  ein  ti  mit  der  Zugabe  zweier 
Schrägkeile,  wodurch  das  Wort  ntn  für  Nachkommenschaft  oder 
Stamm  bezeichnet  wird«  Das  hinzugefügte  Suffix  un  ersetzt  das 
Possessiv  unser,  wogegen  das  Wort  «in  nach  dem  Plurale  n(s)im 
(Könige)  als  Plural  des  Suffixes  }  oder  V  über  sie  (die  Perser) 
bedeutet.  Hiernach  lautet  der  Schluss  des  d^kn  Abschnittes: 
„voo  jeher  (waren)  unser  Stamm  Könige  über  sie".  Nina,  Nlroc. 
oder  rrori   biess  der  Stammsitz  der  assyrischen  Könige. 

Der  vierte  Abschnitt  beginnt  nach  dem  gewöhnlichen  Vorsatze 
mit  dem  Zahlzeichen  8,  worauf  ein  Querkeil  für  die  Partikel  in 
( 03f ) ,  welehe  Rawlinson  immer  wie  den  längern  Querkeil  für 
Assyrien  a$  lieset,  ein  3  als  Abkürzung  für  ba,  und  das  Zeichen 
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eines  »Uwe«  mit  den  Suffixe  der  ersten  Person  folgt,  obgletesi 
das  Wort  dthwa  noch  besondere  hinzugefügt  ist,  dessee  Bedeutung 
durch  den  Zusatz  in  panlhwa  für  *;©  n«a  (vor  mir  a*t)  näher 
bestimmt  wird.  Das  n  nach  dem  Köuigsseichen  bildet  das  Wort 
n(s)ük  für  Kömgtwwrde  oder  JTdntyreic*,  und  das  darauf  folgende 
Verbnn  lautete  yaswun  too  aitfj  (besitzen),  da  den  y  ein  *  ssit 
hinzugefügtem  Verticalkeile  und  ein  «  folgt,  welebea  euch  als  w 
gilt,  wie  das  Zeichen,  welches  drei  oder  vier  senkrechte  Kelle 
mit  swei  Querkeilen  durchkreuzt.  Hinter  diesen  u>  hat  Kawliueea 
das  u  erginst,  welches  als  Suffix  der  dritten  Person  galt;  ee 
nnss  aber  anch  noch  ein  *  ergänzt  werden  aar  Andeutung  einen 
Plurals:  denn  der  ganze  Abschnitt  lautet s  „Acht  in  meinen  ganzes 
Stamme  vor  mir  her  haben  die  Königswürde  besessen."  In  fünf- 
ten Abschnitte  folgen  auf  den  Querkeil,  welcher  die  Partikel  in 
vertritt,  swei  Zeichen,  welche  zufolge  des  Namens  'UwasdUa  in 
der  kleinern  Inschrift  No.  7  iawe>  lauten  und  den  persischen  Worte 
washnd  (Huld)  entsprechen ,  wofür  ich  kein  besseres  Wort  zu  finden 
weiss,  als  xaba  für  das  cbaldäische  tex.  Sind  jene  beiden  Zeichen 
richtig  gelesen,  so  lautet  der  Name  des  Gottes  nach  der  Beseieu* 
nung  des  Genitive  'Aürawuxdd,  wobei  die  modische  Vertauscbnnsj 
eines  n  mit  w  um  so  merkwürdiger  ist,  weil  sie  nnr  bis  zun 
fünften  Abschnitte  der  dritten  Columne  Statt  findet,  in  den  letzten 
vierzig  Zeilen  der  Inschrift  dagegen,  in  welchen  auch  der  Nasse 
'Uvtaidata  mit  swei  verschiedenen  d  und  f  und  eingeschalteten  o 
dazwischen  geschrieben  ist,  beständig  ein  m  die  Stelle  des  er 
vertritt,  als  ob  die  Inschrift  von  zwei  verschiedenen  SteinneUen 
eingebauen  wäre.  Bei  ankhu  *(*)t  ist  das  Verbnn  6m  sn  ergän- 
zen, weil  Darios  spricht:  „Mit  der  Huld  des  Auranasda  bin  ich 
König";  auf  n(s)Uh  ankhu  folgt  dagegen  das  Verbnn  tlMnu»  wel- 
chem das  Wort  entspricht,  was  ich  in  den  Inschriften  zu  Pi 
polis  irrig  denan  gelesen  habe,  weil  das  mittlere  Zeichen  dii 
Wortes  im  Namen  des  NcUüabel  der  kleinern  Inschrift  No.  3.  als 
I  oder  d  gilt  Zufolge  der  Uebersetzung:  „Auramazda  bat  nur 
die  Königswürde  verliehen",  könnte  dieses  Verbum  auch  mit  |m 
1  Kon*  XVII,  14.  verwandt  scheinen. 

Im  sechsten  Abschnitte  enthält  der  Schluss  der  vierten  Zeile 
das  Pronomen  ddd  im  Singulare ,  ungeachtet  ein  weiblicher  Plural 
damit  verbunden  gewesen  zu  sein  scheint,  sowie  der  Deutsch* 
spricht:  „Dies  sind  die  Länder,  deren  König  ich  wurde".  Das 
dem  Köoigsseichen  beigegebene  Suffix  um   bezeichnet  den  Plural 


über  sie,  und  <&flL  dessen  letztes  Zeichen  als  Sobaesseicben  bor 
lautet,  bedeutet  als  Niphal  von  an»  ich  wurde.  Von  den  Länder- 
namen enthält  der  erste  Pars  das  deichen  der  Silbe  ar  in  seiner 
Mitte,  zum  Beweise,  dass  das  erste  Zeichen  nnr  ein  p  bezeich- 
nete. Im  zweiten  Ländernamen  für  Susa  scheint  das  erste  Zeichen 
eine  Zusammensetzung  aus  dem  ein  s  andeutenden  Zeichen  der 
Zehensahl  und  einen  d  für  die  8ilbe  sush  an  sein.     Das  nittlere 
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Zeichen»  welches  in  den  kleinem  Inschriften  No.  2  u.  5  am 
Schlüsse  ausgelassen  ist,  wie  die  Silbe  ar  im  Namen  Pars  ge- 
wöhnlich ausgelassen  wurde,  ist  ein  m,  welches  die  Stelle  eines 
«o  Vertrat»  und  das  dritte  Zeichen,  welches  als  n  den  Namen 
ivshwath  bildet,  ist  ein  Suffix  weiblicher  Ländernamen,  welches 
auch  dem  folgenden  Namen  für  Babel  beigegeben  ist  Diesem  nur 
durch  das  Zeichen  einer  Pforte  (bab)  angedeuteten  Namen  ist  bei 
Rawlinson,  wie  bei  Westergaard  N.  R.  15,  statt  des  Landes- 
aeichens  ein  d  oder  ih  vorgesetzt,  welches  die  beiden  kleinern 
Keile  nicht  hinter ,  sondern  vor  dem  längern  Schrägkeile  schrieb. 
Wenn  dies  kein  blosser  Zufall  ist,  so  wird  dadurch  das  Wort  in 
angedeutet,  welches  den  Ortschaften  in  Babyionien,  wie  in  Assy- 
rien, Mesopotamien  nnd  Syrien,  häufig  vorgesetzt  wurde«  Der 
Name  Askshwr,  welchem  bei  Westergaard  N.  R.  15.  noch  ein  n 
beigegeben  wird,  ist  bei  Rawlinson  nur  dureh  ein  ti  nach  zwei 
Qoerkeilen  angedeutet;  der  Name  'Ar ab  aber  vollständig  aus- 
geschrieben. Aegypten  ist,  wie  bei  Westergaard  N.  R.  16, 
Wawesh  genannt,  was  vielleicht  dem  griechischen  Mfytpie  ent- 
spricht: der  bestimmende  Zusatz  in  Warrath  mag  für  das  he- 
bräische rnk>a  (am  Nüstromt)  stehen,  da  bei  den  Aegyptiern 
der  Nil  («JULHipi)  schlechthin  i*po  (Fluss)  genannt  wurde. 
Sapa(r)d  und  Ydwap  sind,  mit  Ausnahme  des  verschiedenen  dt  wie 
hei  Westergaard  N.  Ä.  16.  geschrieben,  wo  in  Z.  12.  die  Namen 
'Ariwa,  Bakhtra,  Sughd,  vor  Utoaratmi(ya) ,  welches  bei  Rawlinson 
statt  der  drei  letzten  Zeichen  zwei  etwas  verschiedene  enthält, 
vielfach  verzeichnet  sind.  Merkwürdig  ist  die  Bezeichnung  der 
Sahen  am  Parepamisus  durch  Parüparisdn  und  Khawar  für  das 
hebräische  ^>,  wie  umgekehrt  vorher  'Arima  für 'Ariwa  geschrie- 
ben ist,  wodurch  offenbar  die  Kimmerier  bezeichnet  werden.'  Der 
letzte  Ländername,  welcher  bei  Westergaard  N.  R.  13.  nur  mit  d 
ohne  das  folgende  I  geschrieben  ist,  welches  vielleicht  durch  das 
dem  d  ähnliche  I  angedeutet  war,  beweiset,  dass  dessen  letztes 
Zeichen  bei  Westergaard  als  Schlass-il  galt,  welches  drei  kürzere 
Querkeile  über  einem  längern  schrieb,  und  mit  dem  senkrechten 
Keile  über  einem  Dreieck  zu  wechseln  pflegte:  denn  bei  Rawlinson 
lieset  man  Sdtagu. 
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fünften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgeulaa» 
diachen  Gesellschaft  (8.  518  ff.)  konnte  ich  den  Freunden  Saaakri» 
tischer  Stadien  die  frohe  Nachricht  mittheilen,  daaa  in  Beaares 
anter  Herrn  BeJIantyne's  Leitung  eine  neue  Anagabe  der  Graav» 
niatik  von  Panini  vorbereitet  werde.  Dieselbe  sollte  den  Text  der 
Sütras,  den  Commentar  des  Patanjali  (daa  Mahabbasbya),  dea 
Commentar  so  diesem  -  Commentar  von  Kaija(a  ( Mahabbasbve- 
Pradipa),  und  schliesslich  den  Commentar  an  diesem  Commentar 
über  jenen  Commentar  von  Nägele  umfassen.  Die  Auafubraag 
diesea  grossartigen  Unternehmens  hat  keinen  Augenblick  still  ge- 
standen, und  die  rastlose  Thätigkeit  des  Herrn  Ballautyne  hat 
eich  hierbei  wiederum  auf  daa  schönste  bewährt.  Beim  Anfang 
des  Drucks  ging  ein  Tbeil  dea  fertigen  Manuscripts  verloren,  wie 
ich  aus  einem  Briefe  vom  20.  Man  1852  erfuhr.  Die  Abschrift 
mnsste  von  Nenem  gemacht  werden.  Der  Druck  ging  aber  aocl 
immer  nicht  recht  von  Statten,  da  der  Drucker  nicht  hinlänglich 
vorbereitet,  und  ausserdem  der  Druckort  SO  engl.  Meilen  von 
Benares  entfernt  war.  Es  wurde  also  ein  neuer  Drucker»  der 
Pandit  Hanuman  Dayal,  der  Sohn  Devadatta's,  des  aweiten  Pro* 
feesora  der  Grammatik  am  Benares  College,  angestellt;  und  die* 
eer  Scheint  jetat  seine  Aufgabe  nur  grossen  Zufriedenheit  Aller 
au  lösen. 

Deber  den  Plan  der  gansen  Arbeit  theilt  una  Herr  Ballantvae 
Polgendes  mit:  „Sie  dürfen  von  uns  keine  Ausgabe  des  Mahl* 
bbaahya  erwarten ,  die  allen  Anforderungen  einer  Europäischen 
Kritik  entsprechen  könnte.  Alles  was  ich  Ihnen  versprechen  kaaa, 
iat  ein  Buch ,  das  für  seine  Zeit  nicht  nutalos  sein  soll.  Die  Art 
wie  wir  au  Werke  gehen,  werde  ich  Ihnen  sagen.  Wir  habea 
hier  au  unser»  College  drei  Professoren  für  Grammatik  und  eisen 
vierten  Pandit  (Kacmatha,  Professor  der  Sankbya-  Philosophie), 
der  ab  Grammatiker  eines  noch  höhern  Rufs  geniesst  als  die  sYei 
andern.  Der  Text  dea  Bbashya,  mit  dem  daan  gehörigen  Ceev 
mentar  Kaiyata'a,  und  Nagoji-Bbafta's  Commentar  au  Kai  je}*, 
werden   von   einem   der  Pandita   angestrichen  und  abgescbriebes. 
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Die  Abschrift  wird  sodann  von  allen  vier  Professoren  revidirt. 
Darauf  geht  es  aar  Druckerei,  nnd  ich  seihst  lese  die  Correctnr 
und  besorg«  hesonders  die  Trennung  der  Wörter,  denn  diess 
wollen  die  Pandits  nun  einmal  nicht  lernen.  Sie  sind  so  vertraut 
srit  dem  Gegenstand,  dass  sie  auf  solche  Minntiae  nicht  Acht 
gehen.  Eine  andere  Correctnr  wird  von  den  Pandits  besorgt, 
nnd  unser  gelehrter  Drucker  selbst  theilt  nur,  nnd  durch  mich 
den  hiesigen  Pandits  seine  Bedenken  mit.  —  Wir  haben  uns  ans 
der  ganzen  Stadt  eine  Ansah!  von  MSS.  susnmmen  gebettelt, 
welche  in  einem  feuerfesten  Schranke  aufbewahrt  werden,  und 
welche  die  Pandits  mit  dem  von  uns  angenommenen  Texte  colla- 
tieoiren.  Die  variae  lectiones  sollen  in  einem  Appendix  folgen 
mit  kurzen  Bemerkungen  dazu.  Der  erste  Band  wird  das  Nava- 
hnika  *)  enthalten,  und  ich  werde  eine  Vorrede  und  ein  Spectmea 
eiaer  englischen  Uebersetsung  hinzufügen." 

Vor  einigen  Tagen ,  kurz  nach  meiner  Rückkehr  aus  Deutsch- 
land, habe  ich  nun  wirklich  die  ersten  Aushängebogen  dieses 
Werkes  erhalten,  nämlich  98  Seiten  Text,  und  20  Seiten  Ueber» 
Setzung.  Jede  Seite  ist  19  Zoll  lang  und  11  Zoll  breit,  ein 
Format,  das  allerdings  den  indischen  Mannscripten  nachgeahmt, 
zum  Gebrauch  aber  etwas  unbequem  ist,  da  wir  nun  einmal  daran 
gewohnt  sind  unsere  Bücher  binden  zu  lassen ,  nnd  nicht  wie  die 
lndier  jedes  Blatt  einzeln'  aufnehmen.  Der  Druck  ist  sorgsam 
ausgeführt;  die  Typen  sind  dieselben,  mit  denen  der  Text  in  der 
Calcnttaer  Octavausgabe  des  Manu  gedruckt  ist,  und  das  Ganze 
steht  aus  wie  ein  kalligraphirtes  MS.  In  der  Mitte  des  Blattes 
steht  der  Text  des  Mababhashya,  darüber  und  darunter  Kaiyata, 
und  wiederum  darüber  und  darunter  das  Vivarana.  Von  den  Sutras 
Panini's  ist  noch  keines  gedruckt,  da  bisher  noch  alles  Vorrede 
und  Einleitung  ist.  Wahrscheinlich  werden  die  Sütras  später  die 
mittelste  Stelle  einnehmen,  und  vom  Mahabhashya  eingeschlossen 
werden.  Dass  bei  dieser  Anordnung  auf  vielen  Blättern  weisse 
Stellen  stehen  bleiben ,  ist  ein  Debelstand ,  da  dadurch  das  ganze 
Werk    noch  voluminöser  und  kostspieliger  wird. 

Dass  der  lndier  kein  Werk ,  und  besonders  keinen  Commentar 
ohne  Vorrede  schreiben  kann,  ist  bekannt,  und  ebenso  dass  sich 
diese  Vorreden  oft  mit  sehr  unnützen  Vorfragen  beschäftigen.  Zu 
welchem  Zwecke  wird  diess  Buch  geschrieben?  Worüber  bandelt 
es?  Wer  soll  es  lesen,  und  wie  soll  er  es  lesen?  diess  sind 
Fragen  mit  deren  Beantwortung  sich  die  Indischen  Commentatoreo 
nicht  wenig  abmühen.  Trotz  dem  findet  man  in  diesen  Praeambeln 
auch  so  manches  Interessante,  und  das  Folgende  mag  als  ein 
Beispiel  davon   hier  eine  Stelle  finden. 


4 

1)  Die   ersten  9  Ahoika«  umfassen    nach    der  Caloattaer  Aussähe  den 
ersten  Pias  des  ersten  AdhyAya. 
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Pataujali  fast  sich  noch  an  kürzeaten.  Br  beginnt:  „Nun  die 
Wortlehre."  ')  „Dieses  Wort  Nun,"  fährt  er  fort,  indem  er  mim 
eigenen  Worte  erklärt,  „hat  die  Bedeutung  einer  Aaaeige,  nad 
map  muse  wiaeen,  daaa  daa  Lehrbuch,  welchea  Wortlehre  beisst, 
hierdurch  angezeigt  wird,  Waa  ßir  Worte  aind  «her  (ia  dar  Wert* 
lehre)  gemeint  f  Weltliche  and  Vedische.  Waa  nan  anerat  die 
weltlichen  betrifft,  ao  aind  sie  s.  B.  Gaub,  Och«,  Ac,val,  Pferd, 
Hastf,  Elephaat,  £akunifa,  Vogel,  Mrigafi,  Wild,  Brdbmanet,  Brak» 
mane.  Die  Vediecben  jedoch  aind  a.  B.  Qan  no  devir  abbfabtaye» 
(Anfang  dea  Atharvana) ,  tahe  tri  Arje  tra  (Anfang  dea  Yajurveea), 
Agnim  Sie  purobitam  (Anfing  dea  Bigveda),  Agaa  äydbi  vitaje(Au* 
fang  dea  Samaveda). " 

„Waa  iat  denn  an*  aber  „Wort",  z*  B.  bei  Gaul,  Ochaf  lat 
etwa  daa  daa  Wort,  waa  die  Gestalt  einea  Dingen  hat,  welche 
mit  Wamme,  Schwanz,  Buckel,  Huf  und  Hörn  begabt  iatf  Nein, 
aage  ich;  daa  beiaat  Substanz  oder  Gegenstand  (dravya).  —  lat 
also  etwa  aein  Ausdruck,  seine  Bewegung,  sein  Blinzeln  das,  wm 
daa  Wort  iat?  Nein,  aage  ich;  daa  beiaat  Bewegung  (krija).  — - 
lat  alao  etwa  weiss,  blau,  braun,  bunt  daa,  waa  daa  Wort  iatf 
Nein,  aage  ich,  daa  beiaat  Bigenachaft  fguna).  —  lat  alao  etwa 
waa  bei  der  Trennung  untrennbar,  bei  der  Zerstörung  unzerstör- 
bar, waa  (gleichsam)  daa  Allgemeine  iat  —  iat  daa  daa  Wortf 
Nein,  aage  ich;  daa  beiaat  Form,  tJdof  (akritifc).  —  Wm  iat 
denn  alao  Wort?  Ea  iat  daa  wodurch,  wenn  ea  aoagMprochea 
wird,  die  Geaammtvoretellung  einea  mit  Wamme,  Schwanz,  Buckel, 
Huf  und  Hörn  begabten  Wesens  eintritt  Für  gewöhnlich  wird 
auch  ein  Laut  mit  verständlicher  Bedeutung  2)  Wort  genannt. 
Man  eagt  s.  B. :  „Gieb  ein  Wort  von  dir",  „kein  Wort  mehr", 
„dieser  Junge  macht  viel  Worte",  au  einem  der  aich  laut  sucht 
Daaahalb  iat  Laut  Wort" 

Hierüber  ergieaat  aich  nun  Kaiyata  in  den  folgenden  Betracb» 
taugen.  Kr  ruft  zuerst  Narayana  an,  ala  den  hdcheten  Geist, 
aodann  Saraevat!,  die  Göttin  der  Bede,  eagt,  daaa  er,  Kaiyata, 
der  Sohn  dea  Jatga|a  und  Schüler  dea  Mahecvara  aei,  und  kün- 
digt aeinen  Vorsatz  an,  einen  vollständigen  Commentar  zum  Mahi- 
bhäahva  der  Tradition  gemäaa  verfassen  zu  wollen«  Ala  aeiae 
verzüglicbate  Stütze  bei  diesem  Unternehmen  nennt  er  die  Werke 
Hari'a,  wohl  Bhartrihari'e.  Hierauf  beginnt  die  Erklärung  der 
Worte  Patanjali'a«  Der  Verfasser  dea  Bhaahya,  sagt  er,  da  er 
eine  Erklärung  geben  will ,  spricht  aich  zuerst  über  den  unmittel* 
barsten  Zweck  der  Grammatik  aus,  indem  er  sagt:  „Nun  die 
Wortlehre".  Geber  die  weitern  Zwecke  dieaea  Zweckea  wird  er 
apäter  handeln.  Hierauf,  um  aeinen  eigenen  Satz  zu  erläutern, 
erklärt  er  zuvörderst  daa  Wort  „Nun",  welchea  einen  Theil  des 


1)  Alka  caMeaaeasaaasj. 

2)  Prstitapadlrthako  davasifc. 
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erste«  Satsea  bildet  Das  Wort  üi  (welche«  im  Sanskrit  auf  alba 
[Nun]  folgt}»  dient  dazu  um  das  Wort  alha  für  sieh  selbst  bin« 
anstellen.  Denn  nur  so,  indem  es  mit  den.  folgenden  Worten  in 
einem  Satze  ferbonden  ist,  kann  das  Wort  atha  (nun)  erklärt 
werden«  Nachdem  es  so  (durch  iti)  für  sich  selbst  hingestellt  ist» 
wird  es  durch- das  Pronomen  „Dieses"  angesogen,  und  es  wird 
salbst  eto  „Wort"  genannt»  damit  kein  Zweifel  über  den  Charakter 
des  „Nun"  übrig  bleibe*  Nun  sagt  er  aber  weiter,  „.es  hat  die 
Bedeutung  einer  Anzeige".  Anzeige  ist  Vorwort,  und  „Bedeu- 
tung" ist  soviel»  als  Zweck  dieses  anzudeuten.  Dass  die  Parti- 
keln etwas  andeuten  können,  ist  im  Vdkyapadiya  (des  Bbartr ihari) 
auseinander  gesetzt  Bierauf  zeigt  nun  der  Verfasser  des  Bhäshya, 
was  die  Bedeutung  des  Satzes  ist,  wenn  das  Wort  „Nun"  die 
Bedeutung  einer  Anzeige  hat,  und  er  thut  dies  mit  dem  Worte 
„Wortlebre".  Hier  siebt  mau ,  vermöge  des  nahe  dabei  stehenden 
Wertes  „Nun",  dass- die  Wortlehre,  die  sonst  Gegenstand  mannig- 
faltiger Thätigkeiten  werden  könnte ,  nichts  anderes  als  angefangen 
werden  soll.  Das  Wort  „Wortlehre"  aber  ist  von  ähnlicher  Be- 
deutung eis  Grammatik.  (Bierauf  folgt  die  grammatische  Erläu- 
terung Aea  Comptisitums  cabdanuc.äsanam,  nach  PAu.  11,  3, 66 ;  II,  3, 
65  $  und  II,  2,  14;  welche  wir  übergeben.)  —  Da  nun  aber  das 
Wart  (im  Sanskrit  cabda)  Ton  im  .Allgemeinen  bedeutet,  und  da 
man  glauben  konnte,  es  handele  sich  hier  darum,  das  Geschrei 
von  Krähen,  oder  die  Töne  der  Saiten  zu  lehren,  indem»  ohne 
des«  was  mit  diesem  Paragraphen  beginnt,  keine  besondere  Be- 
stimmung hierüber  gegeben  ist,  so  fragt  er,  „Von  welchen"  sc« 
Worten  f  Dieses  Frage-Pronomen  besieht  sieb  auf  Wort  in  Wort* 
lehre,  und  man  muss  im  Geiste  den  Sinn  des  ersten  Wortes  (Wort) 
aktuellen,  obgleich  er  mit  dem  Sinn  des  zweiten  Wortes  (Lehre) 
verwachsen  Ist  Bbenso  fragt  man  ja,  wenn  Jemand  von  einem 
Königsdiener  spricht:  sogleich,  wess  Königs!  Indem  er  nun  die 
volle  Antwort  giebt,  so  sagt  er,  „von  weltlichen"  sc.  Worten* 
Denn  da  Grammatik  als  Appendix  des  Veda  bekannt  ist,  so  ver- 
steht es  sieb  eigentlich  von  selbst,  von  welcher  besondern  Classe 
von  Tönen  in  der  Grammatik  nur  die  Rede  sein  kann,  nämlich 
von  Worten  im  Allgemeinen.  Weltliche  Worte  aber  sind  solche» 
wie  mair  sie  in  der  Welt  bort ,  Vedische  solche ,  wie  sie  im  Veda 
vorkommen*  Obgleich  nun  auch  die  vedischen  Worte  in  der  Welt 
gehört  werden,  so  werden  sie  doch  noch  besonders  genannt,  um 
sie  auszuzeichnen,  wie  man  sagt:  „die  Brahmanen. sind  gekom- 
men, und  Vasish^ha  auch  ist  gekommen,"  um  den  Vasisbtha  aus- 
zuzeichnen. Ihre  Auszeichnung  kommt  aber  daher,  dass  sie  vor- 
züglich Barbarismen  vermeiden.  Möglich  auch,  dass  er  unter 
weltlichen  Wörtern  nur  die  der  Umgangssprache  versteht ,  und 
daher  sie  besonders  auffuhrt.  —  Br  führt  nun  einzelne  Worte 
(pada)  an,  wie  Ochs,  Pferd,  da  die  Worte  des  gewöhnlichen 
Lebens  nicht  wie   die   des  Veda,   an  eine  bestimmte  Reibenfolge 


getarnten  sind,  fco  Veda  sind  die  Worte  tat  eine  bestiaunte  fteinen~ 
folge  gebunden,  and  dessbalb  führt  er  hier  gause  Sitae  an. 

Da  man  nun  sieht,  wie  im  gewöhnlichen  Verhehre  anf  Erden 
kein  Unterschied  gemacht  wird  «wischen  Wert  und  Ding,  wenn 
man  sagt:  „Diess  ist.  ein  Ochs,"  oder  „dieser  ist  weiss,"  so 
wirft  er ,  um  den  wahren  Charakter  6%b  Wortes  so  erforschen ,  die 
Frage  anf:  „Was  ist  denn  nun  aber  Wort?"  Weiches  von  den 
Dingen,  die  uns  entgegen  leuchten,  wenn  wir  „Ochs"  wahrneh- 
men, ist  Wort?  Hierauf  nimmt  er  die  Dinge  einzeln  deren,  indem 
er  sagt:  ist  etwa  das  was  so  ist,  Wort?  Die  Pronomina,  welche 
die  Einheit  des  Subjects  und  dea  Prädicats  ausdrucken,  nehmen 
wechselsweise  das  Geschleckt  derselben  an,  so  dass  nach  Belieben 
hier  das  männliche  Pronomen  bei  £abda  *)  (Wort)  gebraucht  wird« 

Wenn  es  nun  heisst:  „Nein,  sage  ich",  so  erkennt  man,  dass 
Wort  nicht  Gegenstand  sein  kann,  denn  es  wird  mit  besonder* 
Sinnesorganen  wahrgenommen.  Was  sonst  noch  den  Gegenstand 
betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  wenn  eine  Gegenstandslehre  beab- 
sichtigt- worden  wäre,  er  gleich  *u  Anfang  gesagt  hätte:  „Nun 
die  Gegenstandslehre."  Obgleich  nun  auf  dieselbe  Weise  es  schon 
widerlegt  ist,  dass  das  Wort  Eigenschaft,  Bewegung  nnd  Fora 
sein  könne ,  so  führt  er  dies*,  doch  weiter  aus ,  macht  jeden  Vor- 
schlag einzeln  und  widerlegt  ihn  sodann.  Da  sie  aWe  zum  Sinn* 
des  Wortes  „Ochs"  passen,  so  wird  in  Betracht  gezogen,  ob  nie 
das  sind,  was  das  Wort  ist.  Die  Widerlegung  ist  dieselbe  wie 
zuvor.  Unter  „Ausdruck"  (ingita)  versteht  man  irgend  einen 
Act  des  Körpers  welcher  eine  Absicht  anzeigt,  unter  Bewegung1 
(eeshtita)  Zittern  d%B  Körpers,  unter  Blinzeln  (nimisbita)  einen 
Act  des  Auges.  —  Wenn  es  heisst:  „weiss,  blau"  u.s.w.,  so 
muss  man ,  da  Gegenstände  vorher  schon  abgehandelt  sind ,  Weins 
und  Blau  nur  für  Namen  von  Eigenschaften  nehmen;  —  Wenn  es 
heisst:  „bei  der  Trennung  untrennbar,"  so  Wird  damit  üie  Einheit  s) 
des  Allgemeinen  ausgesprochen,  und  mit  den  Worten:  „bei  der 
Zerstörung  unzerstörbar",  wird  seine  Ewigheit' bezeichnet  Was 
das  Allgemeine  ist,  ist  dos  höchste  Genus,  das  blosse  Sein,  wel- 
ches hier  an  der  Stelle  der  niedrigeren  Genera  wie  Ocbs-sein  u.  s.  w., 
gebraucht  wird;  es  ist  gleichsam  das  Allgemeine,  und  das  Wort 
hhüta  (geworden)  in  samänya-bhAta  drückt  hier  einen  Vergleich 
aus,  wie  wenn  man  sagt  pitribhuta  (zum  Vater  geworden).  : — 
Nachdem  nun  Gegenstand  u.  s.w.  widerlegt  sind,  fragt  er:  Was 
ist  denn  also  Wort?  worauf  sogleich  die  Antwort  folgt:  „Es  ist 
das  wodurch"  u.  s.  w. 


1)  NÄgeya  fährt  hier  ein  anderes  Beispiel  an :  caityam  bi  yat  sä  prakritir 
jalssya,  Was  Kalte  ist,  das  ist  die  Natur  des  Wassers.  Ballantyne  seift, 
dsss  es  ans  Raghnvanga  V.  64.  genommen  ist 

2)  Die  Einheit,  sagt  Nageca,  dient  dazu,  um  anzuzeigen,  dass  das  Genas 
in  vielen  Dingen  innttrirt;  die  Ewigkeit,  am  anzuzeigen,  dass  es  wirklich 
iahärirt,  siebt  mir  aeeidentiell  verbündet!  ist. 
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Di«  Grammatiker  nämlich  nehmen  an,  dass  die  Bedeutsamkeit 
eines  Wortes  oder  Satzes  jn  diesen  liege  o|jne  Rücksicht  auf  die 
Buchstaben  (and  dessbnlb  anrieht  das  Bhaabya  nicht  von  der  Ans* 
•pracbe  der  einzelnen  Buchstaben,  sondern  »sagt  ist  Singular  „Des 
wodurch").  (Die  Buchstaben  könnten  entweder  jeder  einzeln,  oder 
alle  zusammen  genommen  Bedeutsamkeit  haben* )  Läge  nun  dta 
Bedeutsamkeit  in  jedem  einzelnen  Buchstaben ,  dann  wäre  es  unnits 
nach  dem  ersten  noch  einen  zweiten  und  dritten  Buchstaben  aus- 
zusprechen. Sieht  man  diese  ein,  und  lässt  die  Bedeutsamkeit 
jedes  einzelnen  Buchstaben  nie  falsch  falten  ♦  so  könnte  mau  ssgeay 
dass  sie  als  Gesammtheit  Bedeutsamkeit  erhalten*  Bier  nun  gieht 
es  wieder  zwei  Möglichkeiten,  indem  man  entweder  annimmt,  daaa 
die  Buchstaben  entstehen  oder  sich  offenbaren»  Entstehen  sie ,  M 
entstehen  sie  nicht  auf  einmal,  offenbaren  sie  sich,  so  offenbaren 
sie  sieb  einer  nach  dem  andern;  in  beiden  Fällen  also  bilden  sie 
keine  Gesammtheit  (und  nur  in  ihrer  Gesammtheit  sollten  sie  ja 
Bedeutung  haben).  —  Sagt  mau  nun  endlich,  dass  sie  bedeutsam 
werden,  wenn  sie  durch  einen  Act  der  Erinnerung  nufgefasat 
werden,  so  würde  folgen,  dass  Worte  wie  Sarah  und  Rase} 
(Sterne  und  Nester)  keinen  verschiedenen  Sinn  darstellen  könnten). 
Es  ist  nun  aber  schon  im  Väkyapadiya  ausführlich  dargethan,  dass 
der  Ausdruck  (spbete)  als  solcher,  welcher  durch  Laute  nur  hervor* 
gebracht  wird ,  ohne  Rücksicht  auf  die  Buchstaben  bedeutsam  ist 

Da  jedoch  anderswo  der  Unterschied  zwischen  Laut  dbvani) 
und  Ausdruck  (spbota)  festgestellt  ist,  so  schadet  es  nicht,  wenn 
hier  beide  als  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  Was  er  be- 
weisen wollte,  war  nur,  dass  Gegenstand,  Eigenschaft  u.  s.  w.  nicht 
mit  dem  Worte  „Wort"  zu  benennen  sind. 

In  Bezog  auf  das  Beispiel  von  Jemand  der  sich  laut  macht,  oder 
6er  Lärm  macht,  könnte  man  sagen,  dass,  da  Befehl  und  Verbot 
sich  auf  etwas  Nicht-Gegenwärtiges  beziehen,  es  schwer  ist,  die 
drei  Aussprüche  auf  dasselbe  Subject  zu  beziehen.  Jedoch  kann 
man  ja  auch  zu  Jemand,  der  Lärm  macht,  sagen:  Mache  Lärm, 
wenn  man  befürchtet,  dass  er  aufhöre,  und  diess  verhindern  will; 
und  wenn  Jemand  durch  das  Hören  unnngenehmer  Laute  aufgeb- 
racht ist;    so  sagt  er:   Kein  Wort  mehr! 

Hiermit  schliesst  Kaiyata  seine  Erläuterungen  zu  diesem  Ab« 
schnitt,  und  es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  die  dritte  Stufe  zu 
ersteigen,  und  Nägeca's  Eröffnungen  ( vivarana)  anzuhören.  Es 
wird  jedoch  hinreichend  sein,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
solche  Stellen  mitzutheilen ,  wo  sich  etwas  wirklich  Neues  und 
Selbstständiges  findet  Nagec.«  ruft  £iva  mit  AmbA,  Sarasvatf, 
die  Guros ,  die  Munis  mit  Päuini  an  der  Spitze ,  und  seine  Aeltern, 
Sali  und  £ira ,  an ;  erklärt  dass  er  das  Werk  Nageca's  (i.  e.  Pa- 
tanjali'a)  genau. kenne,  den  Haridikshita  als  Lehrer  verehre,  und 
seinen  Sold  von  Rama,   dem  Herrn  von  tyingavera,  erhalte,  und 
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jetzt  das  Werk  Kaiyata's  (Bbasbya-pradtpa)  erlaufen  wallt.  Hier- 
auf erklärt  er  die  einleitenden  Veree  Kaijata'a. 

In  Bezug  auf  den  Titel  von  Pataojali's  Werks  „Mahibhe- 
•kya,"  «der  Groaae  Commeatar,'*  sagt  er,  daaa  seine  Grösse  im 
Vergleich  mit  andern  Commentaren  darin  bestehe,  dass,  obgleich 
er  erkläre,  er  dock  auch  seine  eigene  Meinnng  abgehe,  vnd  somit 
ftr  sich  selbst  auch  Autorität  besitze. 

Den  Grand,  warum  Patanjali  fragt,  waa  ftr  Worte  in  der 
Grammatik  erklärt  werden  sollen»  giebt  Nageca  dabin  aa,  dan 
man  wiaaen  wolle,  ob  hier  ein  Werk  wie  das  £4katayaaa's  ge- 
meint sei,  was  Vedische  Eigenheiten  ausschliesst,  oder  ein  Prt- 
ticAkhya,  waa  nur  auf  Vediscbes  Besug  nimmt. 

Die  Umgangssprache  (bbaeha)  erklärt  Nageca  als  die,  welche 
im  Verkehr  erwachsener  Leute,  welche  Befehl  erhalten  oder  er* 
theilen,  vorkommt  ').  Auch  fügt  er  hinsu,  dass  man  nur  im  Veds 
auf  den  Accent  Rücksicht  nehme,  nicht  im  weltlichen  Verkehr  '). 

Hören  wir  nun  noch  schliesslich,  was  Nägeca  über  das  Weses 
dea  Wortes  su  sagen  hat  „Wenn  es  heisst,  daaa  Ar  gewöhnlich 
kein  Unterschied  gemacht  wird  awischen  Wort  und  Ding,  so  heisst 
diesa  so  viel ,  als  daaa  „Ochs"  a.  B.  nie  in  der  Absicht  gebraucht 
wird ,  den  Ton  „Ochs"  darzustellen.  Wenn  Jemand  Etwas  vor  stet 
sieht,  und  um  den  Namen  davon  su  wissen,  die  Präge  that:  Wss 
ist  das?  dann  weiss  er  sehr  wohl,  daaa  bei  der  Antwort:  »Diese 
ist  ein  Ochs ,"  „die  Farbe  ist  weiss" ,  das  Wort  den  fraglichen  Ge- 

S anstand  als  identisch  mit  sich  beseichnen  soll.  Die  Identität  des 
Portes  und  des  Dinges  ist  die  Kraft  oder  Bedeutung  *),  und  dien 
ist  deutlich  dargethan  im  Commentar  aum  Pätanjala  ♦),  nad  tos 
uns  selbst  in  der  Manj ushä  nach  der  Auffassung  Hari'a  * )  erläutert 
worden.  —  Desshalb  ist  selbst  in  Sätzen  wie:  „Das  zweisilbige 
Wort  Räma  brach  den  Stolz  Pinakin's,"  nicht  an  eine  Verschie- 
denheit zwischen  Wort  und  Ding  zu  denken.  Bs  wird  also  ge- 
fragt: Was  ist  Wort,  d.  h.  Was  wird  mit  dem  Worte  Wort  be- 
zeichnet? Die  Dinge,  die  uns  dabei  entgegen  leuchten ,  sind  Tos, 
Genus,  Individuum  u.  s.  w.  Was  Eigenschaft  und  Bewegung  betrifft, 
ao  könnte  man  sie  selbst  als  mögliches  Wesen  des  Wortes  sst- 
achliessen,  da  sie  als  solche  uns  nicht  entgegen  zu  leuchteo  stei- 
nen, wenn  wir  wahrnehmen,  was  durch  den  Ton  „OchsM  hervor* 
gebracht  wird.  Ea  ist  jedoch  hier  kein  Unterschied  zwbchea 
Eigenschaft  und  Eigenschaftlichem,  zwischen  Bewegung  und  Be- 


1)  BhAtfh*  prayojyaprayojakavriddhavyavabaras,  Utra  prayujyamaaaMS 
ity  arthat).  —  Das  Wort  bb&sha  so  lue  hier  im  Sanskrit  nicht  mit  prayojya  ver- 
banden aein. 

2)  Loke  svaranidarftd  vede  UdAdaräe  ea. 

3)  fabdarthayo«  tAdltmyam  eva  caktih. 

4)  Vyass's  Commeotar  ro  Patanjali's  Yoga-Philosophie  nach  Ballaatyae 

5)  Nscb  Bsllsntyne  bezieht  sich  dieaa  an/  Bbartrihari's  Vikyapsdiya. 
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wegtea;  Wort  and  Ding  haben  beide  Ansprach  auf  Wesenheit, 
vsd,  nach  der  Regel  in  Besag  aaf  das  vom  Nichtverschiedeaen 
Nicbtversehiedene  ' )  ist  gegen  die  Möglichkeit  der  Hypothese 
sichte  so  sagen.  Ebenso  ist  auch  kein  unterschied  zwischen  der 
leisten  Ursache  und  der  Ursache  einer  Wirkung,  welche  von  der 
letzten  Ursache  antrennbar  ist.  —  Oder  man  könnte  selbst  sage», 
wie  Andere,  dass  die  Masse  der  Eigenschaften  den  Gegenstand 
ausstachen,  eine  Ansicht,  welche  das  Bbasbya  so  V,  1,  119,  sa 
billigen  scheint;  and  dass  also,  wenn  das  Wort  „Ochs"  die  Masse, 
es  auch  die  einzelnen  Eigenschaften  ausdrucken  kann,  and  somit 
die  Hypothese  an  sich  verständlich  ist. 

* 

Kaiyata  fragt:  „Welches  von  den  Dingen,  welche  ans  ent- 
gegenleachten,  wenn  wir  „Ochs"  wahrnehmen,  ist  Wort?"  NAgeca 
bemerkt  nnn  hieran :  Da  hier  nur  vnn  Wahrnehmen  im  Allgemeinen 
die  Rede  ist ,  indem ,  obgleich  man  die  Form  eines  Gegenstandes 
augenscheinlich  sieht ,  die  Eigenschaften  u.  s.  w.  doch  nur  in 
einem  allgemeinen  Eindruck  erscheinen ,  so  ist  die  Frage  hier,  der 
Art  nach,-  die  nach  dem  besondern  Duft  bei  einer  Mango-Frucht,  die 
man  deutlich  vor  Augen  sieht.  Andere  sagen,  es  ist,  weil  das 
allgemeine  Wissen  immer  der  Frage  nach  dem  specielleren  vorher- 
geht, wie  diess  auch  in  der  ManjüshA  erklärt  wird. 

Wenn  man  fragt,  was  Wort  ist,  so  wird  als  Antwort  zuerst  der 
Gegenstand,  dann  Bewegung  und  Eigenschaft  beigebracht,  weil 
Bewegung  and  Eigenschaft  im  Gegenstand  ruhen.  Der  Grund  aber, 
warum  Bewegung  vor  den  Eigenschaften  behandelt  wird,  ist,  um 
auf  versteckte  Weise  anzudeuten ,  dass  Verbunden-  and  Getrenntheit, 
welche  die  Vaigeshikas  als  Eigenschaften  rechnen ,  hier  an  den  Be- 
wegungen gezählt  werden  2 ). 

Der  Einwurf,  dass  £abda  (Wort  und  Ton)  nach  Einigen  eine 
Eigenschaft,  nach  Andern  ein  Gegenstand  ist,  and  dass  desshalb 
die  Antworten :  „Nein,  sage  ich,  das  heisst  Gegenstand ;  Nein,  sage 
ich,  das  heisst  Eigenschaft,"  nicht  zwingend  sind,  ist  nichtig, 
weil  Patanjali  nnr  sagen  wollte:  Nein,  das  ist  eine  Eigenschaft 
hiervon,  das  ist  der  Gegenstand  hiervon. 


1)  Der    betreffende  Nytya   ist    „  tadabhinnfibbinnasya   tadabbinnalvam," 
„qaod  ah  eo  qaod.  ab  illo  dod  est  dlversum ,  noo  diveranm  est ,  non  diveranm 
est  ab  illo.4*     Es  ist  nur  ein  verfeinerter  Aasdruck  für  ist. 
Ah  illo  non  diversam,  ist  Nicht  nicht  a. 
Qaod  ab  eo  non  diversam  est,  ist  Nicht-nicht-Nicht- nicht  a. 
Non  divers  um  ab  illo,  tat  Nicht-nicht  a;  also 
Nicht-nicht-Nicht-nicbt  a  =  Nicht-nicht  a,  oder, 

a  =  a. 
Wir  drücken  diesen  Grundsatz  alles  Wtsaens  auch  sonst  wohl  so  aas:   A:B 

Vergleiche   hierüber  meinen  Aufsatz   in  der  Zeitschrift  d.   D.  M.  G. 
12. 


VI,   S. 
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NAge$a  erklärt  sieh  entschieden  gegen  Keiyata's  Erklärung 
von  Patanjali'e  Ausdruck  SAmänyabhütam:  Kaiya$a  meinte,  es  be- 
deute.  gleichsam  das  Allgemeine ,  indem  nämlich  das  nächste  All- 
gemeine, das  blosse  Sein  an  der  Stelle  de«  niedrigeren  Allgemeinen, 
wie  Ochs-sein  u.  s.  w.  gehraucht  werde«  Dieas,  bemerkt  Nägecai 
wäre  *Q  viel  als  wenn  man  sagte,  derMango-Banm  ist  wie  ein  Banm. 
Diese  ganze  Erklärung  ist  unuöthig  —  der  Ausdruck  Allgemeines 
ist  hier  gebraucht  für  Alles  was  allgemein  ist,  und  ea  ist  keia 
Grund  diese  zu  beschränken.  Zu  sagen,  daas  es  eine  Vergleichnng 
sei,  ist  unnöthig;  au  sagen,  daas  etwas  au  ergänsen  sei,  ist 
schwierig.  Man  nehme  das. Wort  in  »einer  eigentlichen  Beden« 
tung,  da  man  es  ebenso  erklären  kann,  wie  daa.Bhäshya  selbst 
„pramänabhüta"  im  Comm.  zum  ersten  SAtra  Pänini's  richtig  er- 
klärt (nämlich  als  etwas  was  Pramäna  ist).  In  dem  Beispiel  „zum 
Vater  geworden",  mag  „geworden"  in  dem  Sinn  von  ähnlich  ge- 
nommen werden.  Dieaa  beweist  aber  noch  nicht,  daaa  es  ähn- 
lich bedeutet 

Das  Wort  „Form",  t7do<  (dkriti),  welchen  im  Bhäabya  steht, 
druckt  Alles  aus,  was  in  Genus  liegt  Etymologisch  heisst  Pens 
(äkriti)  das,  wodurch  etwas  Selbstständiges  dargestellt ,  von  allen 
Andern  getrennt  wird.  Und  wenn  es  im  Bbäsbya  heisst  :„Atlgemeineft- 
geworden",  so  soll  diess  eben  Alles  umfassen,  was  Allgemeines 
ausdrückt,   nicht  nur  Genus,  sondern  auch  Form,  Gestalt  u.  s.  w. 

Kaiyata  nun  nahm  an  ,  wie  wir  sahen ,  dass  Spbo{a ,  der  Auf- 
druck, als  solcher,  welcher  nicht  aus  Lauten  besteht,  sondern  nur 
dusch  Laute  hervorgebracht  wird,  bedeutsam  sei.  Nägeca  fügt 
hinzu:  Die  Wahrnehmung,  dass  diess  ein  Wort,  und  diess  eis 
Satz  ist,  beweist,  dass  der  Sphota  als  solcher  existirt,  und  daas 
er  als  einzeln  für  sich  existirt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Ge- 
dächtniss  die  Buchstaben  in  oder  ausser  der  Reihe  auffaast  (Rasa 
oder  Sara).  Meine  Ansicht  ist  die,  sagt  er:  Wie  bei  einem  Zeuge 
Färbung  eintritt  durch  verschiedene  Farben  '),  welche  mit  ver- 
schiedenen Färbestoffen  aufgetragen  werden ,  und  zwar,  der  Reihe 
nach,  so  tritt  auch  Färbung  ein  bei  diesem  einfachen  (Sphota), 
bestehend  in  verschiedenen  Lanten,  und  zwar  eine  geordnete  Fär- 
bung , .  der  Reihe  der  Aussprache  nach.  Diese  ist  fest ,  und  wird 
wahrgenommen  mit  der  .Seele  (manasä).  Für  das  (Jebrige  sehe 
man  die  Manjüshd,   wo   sie  über  £akti  handelt. 

Der  Sphota  also  wird  nicht  ausgesprochen  mit  Gaumen  oder 
Lippen,  sondern  er  wird  nur  offenbart  vermittelst  der  Laote. 
Das  Wort  Laut  bedeutet  den  hörbaren  Schall  .fvaikhari),  dai 
Wort  Sphota  (Ausdruck)  den  innern  Ton,  der  in  der  Mitte  stehen 
bleibt,  aber  durch  Gaumen  und  andere  Laute  hervorgebracht  wird. 

Mau  könnte  endlich  sagen:  Wort  sei  eine  Masse  von  Schall, 
die  aus  articulirten  Lauten  besteht,   mit  dem  Ohr  wahrgenommen 


I)  Das  Sangkritische  varna  heisst  Farbe  und  Laut. 
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wird,  und  von  der  Jedermann  weiss,  dass  sie  etwas  bedeutet 
Dass  das  Wort  etwas  bedeute  selbst  für  den ,  der '  nicbt  weiter 
nachdenkt,  ist  bekannt»  und  hiermit  wäre  der  erste  Theil  des 
Wortes  Wort-Lehre  erklärt.« 

Diess  möge  einen  Vorschmack  von  dem  geben ,  was  wir  vom 
Mahäbbäshya  zu  erwarten  haben.     Wenn  jede  grammatische  Form 
mit  derselben  Genauigkeit  behandelt  wird,  wie  in  der  Einleitung 
die  erste  Hälfte  des  Wortes  Wortlehre,  so  wird  wohl  wenig  Raum 
für  Zweifel  und  Ungewissheit  bleiben«    Hoffen  wir  nur,  dass  in  den 
sachlichen  Erklärungen  das  gegenseitige  Verbaltniss  der  Coramen- 
tare  sich  anders  gestalte  als   bei   den  philosophischen  Vorfragen. 
Bei  diesen  ist  allerdings  das  8ha\shya  am  klarsten ,  Kaiyata  weni- 
ger klar,    N&ge^a  am  wenigsten.      Ich  gebe  zu,   wenn  man  sieh 
lange  abmüht ,  findet  man ,  dass  selbst  N&ge^a  in  seinen  Dufteleien 
durchaus    scharf  und   folgerichtig  argumentirt.     Aber  das  Licht, 
was  er  verbreitet,  ist  oft  von  der  Art,  dass  man  vor  lauter  Licht, 
das  Licht  selbst  nicht  mehr  sehen  kann. 


VIT.  Bd.  12 
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Von 

»r.  HI«bI*. 


I, 


Im  Jahrgänge  1847  dieser  Zeitschrift  S.  214  steht  einevtr» 
läufige,  karge  Notiz  von  dem  in  Bern  befindlichen  Maoaseripte 
des  ersten  Theiles  von  öaizälf's  „Belebung  der  Religieu* 
Wissenschaften".  Einer  Aufforderung  infolge,  ausführlicher  dar* 
Aber  zu  berichten,  bemühte  ich  mich  dasselbe  an  meinen  Wohoort 
an  bekommen,  und  habe  mich  diesen  Sommer  (1852),  wenn  tack 
unter  vielen  Abhaltungen  und  Störungen,  mehrere  Wochen  damit 
beschäftigt,  es  möglichst  genau  untersucht  und,  soviel  meine  Zeil 
erlaubte,  davon  abgeschrieben«  Die  Sache  liegt  so,  dass  nicht 
sowohl  von  dieser  Handschrift  im  Verhältnisse  au  andern,  all 
vielmehr  von  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  su  reden  aeyn  wird. 
Den  sich  eignenden  Theil  meiner  Arbeit  lege  ich  im  Folgendes 
vor,  und  will  gewärtigen,  ob  die  Veröffentlichung  noch  weiterer 
Ansauge  verlangt  wird.  Zugleich  mache  ich  es  mir  anr  angenehmes 
Pflicht,  sofort  hier  im  Eingänge  den  betreffenden  Beamten,  den 
Berner  Bibliothekar  Hrn.  von  Steiger ,  für  seine  freundliche  Bereit- 
willigkeit, die  Handschrift  aussuliefern,  und  dem  durch  seisen 
gemeinnützigen  Eifer  für  Förderung  aller  gelehrten  Zwecke  laagit 
rühmlich  bekannten  Dr.  Homer  in  Zürich,  durch  dessen  Hände  du 
Buch  in  die  meinigen  kam ,  im  Namen  der  Freunde  unserer  Wis- 
senschaft öffentlich  den  wärmsten  Dank  abzustatten. 

Anlangend  zunächst  die  Geschichte  dieses  Manuscriptes,  des* 
aen  Existenz  (nebenbei  gesagt)  kein  Geheimniss  war,  und  das  ich 
schon  um  Ostern  1838  bei  dem  sei.  Dr.  Luli  in  Bern  gesebea 
habe:  so  hat  zu  Bude  desselben  der  Donator,  Herr  Arnad.  v.MnraU, 
die  Angabe  eingeschrieben,  dass  er  selbiges  bei  der  Eroberest; 
und  Plünderung  Constantine's  den  13.  Oct.  1837,  damals  als  Frei- 
williger beim  französischen  Generalstab  angestellt,  erbeutet  habe. 
Gemäss  einer  Note  8.  1  war  es  im  Besitze  eines  *Abd  al-Mliq 
gewesen.  Die  Schrift  ist  ein  flüchtiges  Cnrsiv,  doch  im  Gänsen 
ziemlich  lesbar;  nur  dass  die  Spur  eingelegt  gewesener  Binnen 
hin  und  wieder  ihre  Züge  verwischt  hat.  Zu  den  übrigen  Lese* 
seichen  hat  sie  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Vocale.  Die  Ueber- 
Schriften   und  Anfangswörter   auch   kleinerer  Abschnitte   sind  nit 
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rother  Dinte  gross  geschrieben.  Die  Correetheit  lässt  fast  nichts 
in  wünschen  übrig;  kanm  stellt  einmal  v*~»  für  q-^,  Juutol^ 
ffir  *M&>\y*,  Oa«j  ffir  tXuxi  geschrieben.  Der  Abschreiber  bat  sieb 
nicht  genannt,  auch  kein  Zeitdatnm  angemerkt  Das  Exemplar 
ist  übrigens  in  Lcder  eingebunden ,  auf  Papier  in  Polio  geschrie- 
ben ,  und  enthält  500  Blätter.  Die  Seite  hat  gemeiniglich  32—33, 
bisweilen  nur  31,  aber  auch  34—36  Zeilen;  und  s.  B.  folgende 
Worte:  *>Uj*  £1*3  *U  /*Ü  kSUa  **5  6\  obL«Jt  sj^\  ^  f&\ 

fjljA  machen  Eine  Zeile  aus.  Blatt  169—176  ist  verkehrt  ge- 
bunden, so  dass  Bl.  176  auf  168  folgen  sollte;  und  die  Hand- 
habung  des  Werkes  würde  viel  leichter  seyn,  wenn  dasselbe  mit 
Seitenzahlen  versehen  wäre.    Sein  Titel  endlich  »lautet  vollständig: 


idUt 


S 
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Nach  kurzem  Eingangsworte  berichtet  der  Vf.,  wie  er  sich 
entschlossen  habe  dieses  Buch  zu  schreiben ,  durch  welches  er  dem 
Leser  die  Bewunderung  seiner  Gegner  benehmen  und  ihn  über 
seinen  (des  Lesers)  eigenen  bisherigen  Standpunkt  aufklären 
wolle;  dann  kommt  er  auf  seine  Maxime:  Handeln  in  Gemässbeit 
des  Wissens ,  zu  sprechen ,  mit  welcher  er  die  pflichtmässige  Rei- 
nigung der  Seele  und  Besserung  des  Herzens  zu  bewirken  hofft. 
Den  rechten  Weg  des  künftigen  Lebens  zu  finden  ohne  Führer 
und  Freund,  sey  misslich.  Solche  Führer  sollten  freilich  die  Ge- 
lehrten seyn ,  welche  die  Erben  der  Propheten ;  allein  die  Zeit 
habe  sich'  ihrer  entgeh  lagen;  es  gebe  jetzt  nur  noch  Nachstoppler; 
auch  reite  diese  meist  der  Satan ,  und  das  Panier  der  wahren  Re- 
ligion stehe  vereinsamt.  Sie  kennten  kein  anderes  Wissen,  als 
das  von  Rechtsentscheidungen,  welche  der  Richter  zu  Hülfe  nehmen 
könne,  um  Streitigkeiten  des  Lumpenpacks  zu  schlichten,  —  als 
Dialektik  und  Rhythmik;  die  Wissenschaft  aber  vom  Wege  des 
künftigen  Lebens,  die  Weisheit  der  Vorfahren  (der  ersten  Musli- 
men), sey  gänzlich  in  Vergessenheit  geratfaen;  und  da  die  Sache 
wichtig  und  der  Gegenstand  verwickelt,  so  habe  er  beschlossen  die- 
ses Bach  zu  schreiben.  S.  29  wird  die  Klage  über  den  Verfall  der 
Wissenschaft  wieder  aufgenommen.    Die  Stifter  der  Schulen  hätten 

12' 
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sieh  mit  deo  Erkenntnissen  des  lauem,  y^iätt  {£**  beschäftigt 
und  mit  dem  Wissen  nur-  die  Richtung  aafGoti  gesacht  ,-wes  bis 
S.  35  für  die  fäof  Sectenhäupter  nachgewiesen  wird;  während 
ihre  Nachfolger  aar  Eids  mit  ihnen  gemein  haben:  die  ristige 
and  eifrige  Entwicklung  der  Folgesätze  der  Rechtswissenschaft, 


jdmJt  £ijltt'  £  UÜLtt*  jJ&\ .  Aach  noch  S.  706  macht  6.  ia 
dieser  Weise  den  laudator  temporia  acti.  Das  Winen  seihst  aber, 
welches  sich  auf  das  künftige  Leben  besieht ,  theilt  er  in  eis 
theosophisches ,  auf  intuitive  Erkenntniss   des   Innern  Wesens  der 

Dinge  gerichtetes,  K-*»£l£H  .^-A-*,    und   in  ein   gesellschaftlich- 

praktisches,  für  die  Anwendung  im  Leben  bestimmtes,  KUlalt  jJc, 
welche  beiden  übrigens  (S.  145)  mit  einander  in  Verbindung  stehen« 
Das  vorliegende  Werk  soll  sich  lediglich  mit  dem  KUlaXl  jJ» 
beschäftigen.  Dieses  letstere  sey  geboten  (S.  15) ;  die  drei  Stucke  der 
K,L*Um  sind:    lassen   (nicht   thun),   thun,   fest  glauben,  ^r*% 

Er  habe,  fährt  6.  fort,  sein  Werk  auf  vier  cl^l    angelegt, 

also  in  vier  Sectionen  getheilt,  deren  jede  sehn  Bücher  nmfasst,  so 
dass  wir  mithin  viersig  Bücher  vom  cj#*  erbalten.    Neun  Büchern 

der  ersten:  von  den  Stücken  des  Gottesdienstes,  schickt  er  eis 
Buch  vom  Wissen  überhaupt  voraus,  um  das  Wissen,  weichet 
eine  Obliegenheit,  su  entwickeln,  das  nützliche  Wissen  vom 
schädlichen  tu  scheiden,  und  nachzuweisen,  wie  die  Zeitgenossen 
von  der  Norm  des  richtigen  Handelns  abweichen,  sich  täuschen 
lassen  durch  die  „Trugbilder  der Wüatenspiegelung",  vif*"»  un^  '" 
Sachen  des  Wissens  mit  der  Schale  sich  begnügen  statt  des 
Kerns.  Von  andern  Schriften  über  dieselben  Gegenstände  unter- 
scheidet sich  die  seinige  durch  fünf  Dinge:  sie  löse  was  jene 
verknüpften ,  und  decke  auf  was  jene  verdunkelten ;  sie  ordne  was 
jene  zerstreuten,  und  verbinde  was  sie  trennten;  sie  fasse  knn 
was  sie  in  die  Länge  sogen,  und  fasse  zusammen .  was  sie  zer- 
splitterten; sie  verwerfe  was  sie  hochhielten,  und  endlich  be» 
stimme  sie  dunkle,  schwer  verständliche  Dinge,  von  denen  swo 
anderwärts  nichts  antreffe. 

Von  der  dritten  Section,  dem  Viertel  der  verderblichen  Dinge, 

£fj '  8'°d  ^as  erftc  VD<'  des  zweite  Buch  noch  in  diesen 

Bande  enthalten;  die  übrigen  acht  sind:  S.  Buch  von  den  Nscb- 
theilen  der  beiden  Lüste:  der  Bauch-  und  der  Geschlechts!«»*- 
4.  B.  von  den  Nacbtheilen  der  Zunge.     5.  B.  von  den 
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des  Zornes,  Hasses  und  Neides.  6.  B.  Censur  der  Welt.  7.  B. 
Censur  des  Vermögens  and  des  Geizes.  8.  B.  Censur  des  Ranges 
nod  der  Heuchelei.  9.  B.  Censur  des  Stolzes  und  der  Selbstge- 
fälligkeit 10.  B.  Censur  der  weltlichen  Täuschungen.  Die  vierte 
Section  schliesslich,    das  Viertel   der  heilbringenden  Dinge,   £-h 

oLrfUjt,  nmfasst  folgende  Bucher:  1.  Von  der  Busse.  2.  Geduld 

und  Dank.  S.  Furcht  und  Hoffnung.  4.  Armuth  und  Enthaltsamkeit 
6.  Bekenntniss  der  Einheit  Gottes  und  Vertrauen  auf  ihn.  6.  Liehe, 
Sehnsucht  und  Zufriedenheit  7.  Gute  der  Gesinnung,  Wahrhaftig- 
keit, Aufrichtigkeit    8.  Beobachtung  und  Controlle  seiner  selbst, 

X^LaJI}  X*£yt .  9.  Nachsinnen.   10.  Denken  an  den  Tod. 

Diese  achtzehn  Bucher,  einem  zweiten  Theile  des  Werkes 
vorbehalten,  fallen  also  auch  für  unsern  Bericht  hinweg;  und  wir 
wenden   uns  nunmehr  su  dem   Inhalte   des  ersten  Theiles,    zu- 

Cl 

nächst  cum  fJUi!  v-A#. 

lan  i.  Cap.  handelt  der  Vf.  von  der  Vortrefflichkeit  des  Wis- 
sens    (der  Gelahrtheit,  '{»UM),   des  Lehrens  und  Lernens.     Seine 


Erörterung  nimmt  hiebei  den  Gang,  welchen  er  auch 
einzuhalten  pflegt,  dass  auf  die  dieta  probantia  des  Qoran  die 
bezuglichen  Ausspruche  Muhammed's,  jLÜ>f,  und  auf  diese  die 
Ausspruche  seiner  Gefährten   nnd  der  spätem  Lehrer   des  Islam, 


o  » 


jlät,  folgen;  die  rationellen  Belege,  Kglftc  J^Pj^Ä,  machen  den 
Beschlnss. 

Den  Werth  des  Wissens  vermag  er  nicht  hoch  genug  zu 
preisen.  Die  Gelehrten  stehen  700  Stufen  über  den  Gläubigen, 
und  zwischen  je  zwei  Stufen  liegt  eine  Wegstrecke  von  500  Jahren. 
Wenn  der  Gelehrte  stirbt,  so  beweint  ihn  der  Fisch  im  Meer 
und  der  Vogel  in  der  Luft;  sein  Antlitz  wird  vermisst,  und 
unvergänglich  bleibt  sein  Gedächtniss.  Aehnlich  S.  74  1).  Doch 
beschränkt  Mu^ammed  und  so  auch  Ibn'Abbds  einen  Satz  dieser 

Art  auf  denjenigen ,  welcher  den  Menschen  Gutes  lehrt,  u»LJt  Jbu 

fj*>;  und  auch  anderwärts  beziehen  sich  die  Lobsprfiche  nur  auf 
diejenige  Gelehrtheit,  welche  durch  das  Lehren  au  Andere  übergeht 
—  Wir  heben  noch  aus,  dass  nach  der  Bemerkung  Al-Zuhrfs 


1)  Aach  hier  also,  in  den  kühnsten  Hyperbeln  ausgesprochen,  jene  Selbst- 
überhebung 6e$  gelehrten  Wissens,  welche  durch  den  ganzen  mohammedani- 
schen Orient  geht;  s.  AH's  hundert  Sprüche,  S.  106,  zu  Nr.  126,  nnd  CaUl. 
libb.  uws.  MM.  et*.  Lips.  p.  384,  col.  1,  adn.  1.  F 1. 
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,JUJt,  das  Wissen,  männlichen  Geschlechts  ist  and  nur  mlnnliche 

Geister  dasselbe  lieben ,  und  deo  Sprach  'Alfs:  Das  Wisse«  ist 
besser ,  als  das  Hahen:  das  Wissen  behütet  dich»  und  da  hütest 
deioe  Habe;  das  Wissen  verfügt,  und  über  die  Habe  wird  ver- 
tilgt; die  Habe  wird  durch  Ausgeben  gemindert,  das  Wissen  aber 
wächst   durch  Mittheilung. 

Im  Abschnitte  von  den  KJUte  <A9t»£  bemerkt  der  Verfasser: 

Die  wünschenswerthen  Dinge  werden  erstrebt  entweder  ihrer 
seihst  wegen,  oder  zugleich  um  eines  andern  willen,  oder  allein 
wegen  eines  andern.  Letzteres  sej  der  Fall  mit  dem  Gelde;  ihrer 
selbst  wegen  erstrebe  man  die  ewige  Seligkeit;  ihrer  selbst  nad 
eines  andern  halber  die  körperliche  Gesundheit,  z.  R.  die  des 
Pusses  als  Freiheit  von  Schmers,  dann  des  Gehens  halber,  und 
um  su  seinen  Zielen  und  Bedürfnissen  au  gelangen.  So  sey  anch 
das  Wissen  eine  Lust  an  sich,  und  werde  darum  seiner  selbst 
wegen  gesucht;  sodann  aber  vermittle  es  seinem  Besitzer  auch 
die  künftige  Seligkeit,  nach  deren  Werthe  Ar  die  Menschen  sieh 
der  des  Mittels,  zu  ihr  su  gelangen,  bemisst  Dieses  ist  Wissen 
und  Thuo,  welches  letztere  ein  Wissen  von  der  erforderlichen 
Beschaffenheit  des  Thuas  voraussetzt;  Wurzel  den  Glückes  in 
dieser  und  jener  Welt  ist  somit  das  Wissen.  Seine  Vortrefflich- 
keit ist  an  der  seiner  Früchte  su  erkennen,  unter  welchen  auch 
angeführt  wird  die  in  der  Natur  der  Geschöpfe  haftende  Ehrfurcht 
vor  demselben,  so  dass  selbst  dumme  Türken  und  einfältige  Be- 
duinen ihre  Scheiche  ehren ,  weil  ein  grosses  Maass  von  Wissen  sie 
auszeichnet,  und  sogar  das  Vieh  den  Menschen  ehrt,  weil  es 
merkt,  dass  der  Mensch  die  für  selbiges  passende  Nahrung  unter- 
scheidet 

Im  2.  Cap.  S.  15  ff.  handelt  6.  vom  löblichen  und  vom  tadelns- 

werthen  Wissen.    Bs  wird  unterschieden  zwischen  Wissen ,  weiches 


eine  persönliche  Obliegenheit,  Selbstpflicht,  ^fcc  0*rS  ttn^  solchem, 
für  welches  Stellvertretung  stattfindet,  \^XS  \jo^m    Jenes  sey 

xUlait  fX*   (s.  oben  8.  174).     Eine  persönliche  Obliegenheit  sev 

z.  B.  Hochmuth  und  Selbstgefälligkeit  zu  lassen  u.  s.  w.  Das 
sey  aber  nur  möglich  mit  Kenntniss  ihrer  Grenzen,  Ursachen  und 
Merkmale;  ehae  Kenntniss  des  Uebels  und  seiner  Ursachen  könne 
maa  es  nicht  heilen.  Die  Kenntnisse ,  fjia> ,  welche  jCjls/  u»r* 
sind,  theilen   sich    in  gesetswissenscbaftliche  (positiv -religiöse)} 

V*t*r~j  empfangen  von  den  Propheten,  nicht  geschöpft  aus  Ver- 
aunft,  Erfahrung  und  gewöhnlichem  Hörensagen,  ^yfie,  V+Jf* 
und  cU~;   nad  in  nicht  gesets wissenschaftliche ,  K  &_*,  A  /**• 
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Letztere  sind  entweder  löblich,  oder  tadelnewertb,  oder  freige- 
stellt Zu  den  löblichen  gebärt  z.  B.  die  Arzneikunst  und  die 
Arithmetik;  beide  Bind  Bedürfniss,  aber  wen»  in  einem  Bezirke 
sich  Einer  damit  abgiebt,  so  reicht  das  hin,  und  die  Obliegenheit 
ist  den  Andern  abgenommen.  Tadelhaft  ist  der  Wissenszweig 
des  Zanberns  und  Bescbwörens  u.  s.  w.,   freigestellt  Dichtkunst, 


o      « 


insofern  sie  nicht  unvernünftig  ist,  La**  «J^U» ),  und  Geschiebt» 
«ekreibung.  Die  K*Bj£  dagegen  sind  alle  löblich.  Sie  haben 
ihre  Grund-  und  Folgesätze  (yerstendesmässige  Entwicklungen  ans 

jenen),  p  )j&><3yt,  ihre  Vorkenntnisse,  oL*Xa*,  z.  B.  Kenntniss 

der  Sprache  und  der  Grammatik,  — denn  diese  sind  Hilfsmittel 
flir  die  Kenntniss  des  Qoran  und  der  Sunna,  da  beide  eben  in 
einer  Sprache  und  zwar  der  arabischen  erschienen  sind  —  ;  endlich 


ihre  vollendenden  Kenntnisse,  oU*£*j  z.  B.  in  der  Qoränwissen- 

sebaft  die  Kenntniss  des  richtigen  Lesens  und  der  Organe,  mit 
welchen  die  einzelnen  Buchstaben  auszusprechen  sind,  die  Aus- 
legekunst, die  Kenntniss  der  aufhebenden  und  der  aufgehobenen 
Stellen ,  £.>"»**»  g^ü  9  u.  s.  w. 

Öazzalf's  Ansicht  von  der  Philosophie  wäre  mir  eigentlich 
interessant  genug,  um  seine  bezüglichen  Aeusserungen  vollständig 
im  Grundtexte  herzusetzen.     Er  meint:    die  Philosophie   sey  kein 

ffrLe  für  steh,   sondern   umfasse   viererlei  Wissenschaft;    1.   Geo- 

metrie  und  Arithmetik.  2.  Logik.  8.  Theologie,  beschlossen  in 
Metaphysik.  4.  Naturwissenschaften.  Letztere  sind  zum  Theil  der 
Religion  feindlich,  und  in  diesem  Falle  kein  Wissen,  (Jcj  800~ 
dem  ein  Nicht-  oder  Afterwissen,  J*£>;  zum  Theil  auf  Unter- 
suchung der  Körperwelt  gerichtet,  und  dann  dem  Thun  der 
Aerzte  verwandt;  nur  hat  dieses  den  Torzug  ein  Bediirfniss  zu  seyn, 
während  jene  überflüssig  sind.  Die  Metaphysik  (  Religionspbilo« 
sophie)  müsse  man  haben  wegen  der  Einbildungen  der  Neuerer, 
gerade  wie  die  PUgrime  gegen  die  räuberischen  Araber  schützen- 
den Geleites  bedürftig  sind.  Wollten  die  Araber  ihre  Feindselig- 
keiten aufgeben,  so  brauchten  die  Wallfahrer  keiae  Schutzwache 
zu  dingen  ?  und  ebenso ,  wollten  die  Neuerer  von  ihren  Faseleien 
lassen,  so  würde  man  auch  nicht  mehr  Theologie  brauchen,  als 
int  Zeitalter  der  Gefährten  des  Propheten,  XjL^uJt/M,  zu  finden 
war.  Der  Metaphysiker  soll  aber  die  Schranken  kennen,  welche 
die  Religion  ihm  setzt,  und  wissen,  dass  sein  Verbältniss  zu  ihr 
das  des  Schutswäebters  zum  Pilgrim  auf  dem  Wallfahrtswege  ist. 

Es  scheint  unmöglich ,  im  Rahmen  des  Raumes ,  welchen  ich 
zu  beanspruchen  wage,  von  dem  reichen  Inhalte ,  der  sich  hier 
ausbreitet ,  ein  Miniaturbild  zu  geben ,  und  zu  diesem  Behufe  Ca- 
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pitel  an  Capitel  durchzumustern,  leb  gehe  sofort  weiter  im 
7.  nod  letzten  Cap.:  über  die  Vernunft,  J4e,   ibre  Würde,   ihre 

Wesenheit  und  ihre  Theile. 

Aus  dem  Cap.  über  die  Würde  der  Vernunft,  JJUlt  OjÄ  0L*9 
däucht  mir  namentlich  bemerkenswerth  des  Aussprach  Mohammeds: 
Das  Erste,  was  der  erhabene  Gott  schuf ,  war  die  Vernunft;  und 
er  sprach  su  ihr:  geh'  vorwärts,  und  sie  ging  vorwärts;  aodaoa 
sprach  er  su  ibr:  geh'  rückwärts,  und  sie  ging  rückwärts.  Darauf 
sprach  er:  Bei  meiner  Herrlichkeit  und  Majestät!  Ich  habe  nichts 
geschaffen,  was  mehr  bei  mir  gälte,  als  du.  Durch  dich  will  ich 
geben  und  nehmen,  durch  dich  belohnen  und  bestrafen*  —  Da- 
gegen, fährt  6.  fort,  könnte  mau  einwenden;  wenn  diese  Ver- 
nunft ein  Accidens  ist ,  wie  konnte  sie  vor  den  Körpern  geschaffen 
werden;  und  ist  sie  eine  Substanz,  wie  kann  sie  als  Substaas 
selbständig  seyn  und  nicht  in  sich  zurück  einschwinden  I  Doch 
das  gebore  zum  JUL&tttl  ,JLc  (s.  oben  8.  174). 

Schliesslich  dürfte  die  Entwicklung  der  vier  Bedeutungen  des 

Wortes  JJlö  —  Vernunft  und  Verstand  —  es  wohl  verdienen ,  dass 
sie  im  Wesentlichen  durch  Uebersetzung  wiedergegeben  werde« 

Erstens  bezeichnet  es  die  Eigenschaft,  durch  welche  der 
Mensch  sich  vom  Thier  unterscheidet,  und  mit  welcher  er  aus* 
gerüstet  ist,  die  intuitiven  Erkenntnisse  su  fassen  und  die  ge- 
heimen Denkverricbtungen  vorzunehmen;  und  das  meint  Qiritb 
al-Mu^äsibf,  wo  er  über  den  Begriff  der  Vernunft  sagt:  sie 
sey  etwas  Angeborenes,  durch  das  die  Erlangung  der  intuitiveo 
Erkenntnisse  zuwege  gebracht  werde,  und  gleichsam  ein  in  das 
Innere  des  Menschen  gestelltes  Licht;  mit  ihr  sey  er  ausgerüstet, 
die  Dinge  zu  erkennen  u.  s.  w.  Zweitens  bezeichnet  es  die  Er- 
kenn tniss,  welche  sich  verwirkliebt  im  Geiste  des  Kindes,  das  die 
Möglichkeit  der  möglichen  und  die  Unmöglichkeit  der  unmöglichen 
Dinge  herausfindet,  wie  die  Erkenntniss,  dass  Zwei  mehr  ist  als 
Eins ,  dass  Ein  Individuum  nicht  an  zwei  Orten  sich  befindet  u.  s.  f. 
Drittens:  die  mancherlei  Kenntnis*,  welche  aus  den  Erfahrungen 
gewonnen  wird ,  von  dem  Lauf  der  Dinge.  Wen  Erfahrungen  ge- 
witzigt und  Schicksale  geläutert  haben ,  den  nennt  man  gemeinhin 

«Ml*»  wer  aber  nicht  so  geeigenschaftet  ist,  den  nennt  man  ein- 
fältig, unerfahren,  unverständig,  J^l  «^      t  *  /U*.      Viertens: 

wenn  die  Kraft  dieses  Angeborenen  sich  so  weit  erstreckt,  dass 
einer  den  Aasgang  der  Dinge  erkennt  und  die  Begierde  angelt, 
welche  auffordert  zur  vergänglichen  Lust,  und  sie  bezwingt,  so  heisst 
der,  dem  diese  Kraft  eignet,  J4I0,  weil  er  vorgeht  und  zurück- 
weicht nach  Massgabe  des  Gebotes,  auf  den  Ausgang  der  Dingt 
su  achten ,  nicht   nach  dem  Gebeiss  der  augenblicklichen  Begierde 
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«•  s.  w.  Jene  erste  Vernunft  ist  Grundlage,  Pfeiler».  Quelle,  die 
vierte  ist  letzte  Frucht  und  äusserste  Höbe;  die  beiden  ersten 
sind  natürlich,  die  zwei  letzten  erworben. 

S.  106  scbliesst  das  Bncb  vom  Wissen,  und  es  folgt  auf 
444  Seiten  in  vier  Abschnitten ,  Jyoi ,  das  Buch  von  den  Grund- 
lagen der  Glaubenssätze  (religiösen  Dogmen) ,  JuIäJJ  tXcty»  ^JjS. 
Der  vierte  S.  137  ff.:  vom  Glauben,  ^U^f,  und  von  der  Gott- 
ergebenheit, fXJ,  ihrer  Verbindung  und  <*etrenntbeit  n.  s.  w. , 

bietet  ein  weiteres  religionsgescbicbtliches  Interesse  dar,  da  man 
ja  auch  schon  Christenthum  und  Glauben  für  Wechsel  begriffe  ge- 
nommen hat.  Man  warf  nämlich  beide  zusammen ,  oder  unterschied 
sie ,  und  hielt  sie  im  letztern  Falle  auseinander,  oder  Hess  sie  auch 
zusammenhängen.     Mohammed  wurde  gefragt:  Welcher  Theil  des 

menschlichen  Thuns  ist  vorzuglicher  (als  die  übrigen)  %  JLfi^t  ^\ 
J*a*t;  er  antwortete:  «Xn.HI.    Man  fragte  weiter:  Welcher  Theil 

der  Gottergebenbeit  ist  vorzüglicher  (als  die  übrigen)?  ^L»H\  ^\ 

^j*&S\   er  antwortete:   der  Glaube,  ^UjW;   und    Öazzalf  sieht 

diesen  Ausspruch  als  einen  Beweis  an  für  die  Verschiedenheit 
zugleich  und  die  Uebereinstimmung  beider  Begriffe. 

Auf  das  Buch  von  den.  Mysterien  der  Reinigung  folgen 
S.  178  die  Mysterien  des.  Gebetes  in  sieben  Capp.     Beispielsweise 

heben  wir  aus  dem  ersten  einige  .Uf  (s.  oben  S.  175)  aus,  welche, 

wie  für  die  betreffenden  Sprecher,  so  auch  für  6azzäli  selbst 
bezeichnend  sind.  S.  201.  IJatim  al-Asamm  sprach:  Ich  hatte 
die  Versammlung* versäumt ;  da  tröstete  mich  Abu  Ishäq  von  Bu- 
chara allein.  Wenn  mir  aber  ein  Kind  gestorben  wäre ,  so  würden 
mich  mehr  als  zehntausend  Menschen  getröstet  haben;  denn  ein 
geistliches  Unglück  nehmen  die  Leute  nicht  so  hoch  auf  wie  ein 
weltliches.  —  Abu  Huraira,  Gott  hab'  ihn  selig,  sprach:  Es 
ist  einem  Menschen  besser,  dass  ihm  das  Öhr  mit  geschmolzenem 
Blei  angefüllt  werde,  als  dass  er  den  Gebetruf  höre  und  nicht 
Folge  leiste.  —  Bs  wird  berichtet,  dass  Maimün  bin  Mi b ran 
in  die  Moschee  kam  und  man  zu  ihm  sagte:  die  Leute  sind  be- 
reits weggegangen*  Da  habe  er  gesagt:  wir  sind  Gottes,  und 
zu  ihm  kehren  wir  zurück!  Dieser  Rest  von  Gebet  ist  mir  lieber, 
als  die  Prafectur  'Iräqs. 

Das  5.  Cap.  bespricht  ausführlich  den  Freitag  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Tag  der  religiösen  Zusammenkunft.  Das  ganze  Buch 
reicht  bis  S.  272,   und  ihm  folgen   bis  S.  301  die  Mysterien  der 

Religionssteuer,  8j£bJl,   in   vier  Abschnitten.      Der   vierte   vom 

Almosen  enthält  einige  bemerkenswerte  «U»t  und  A3f .     Muhnm- 
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med  sagte  z.  B. :  Wenn  der  Gläubige  einen  Gläubigen  kleidet,  ■• 
ist  er  stete  in  der  Hot  Gottes,  so  lang  ein  Fetten  davon  in 
ihm  bleibt.  —  LoqmAn  sagte  xn  seinem  Sohne:  Wenn  da  eine 
Sünde  begangen  hast,  so  gieb  Almosen. 

Auf  sehn  SS.  folgen  die  Mysterien  des  Fastens.  Das  Fasten 
ist  der  vierte  Tbeil  des  Glaubens ,  weil  es  die  Hälfte  der  Geduld, 
des  halben  Glaubens,  ist.  —  Den  Eintritt  des  Hamann  an  be- 
glaubigen soll  Ein  Zeuge  hinreichend  seyn. 

Es  folgen  die  Mysterien  der  Wallfahrt  in  drei  Capp.  Im  er* 
stea  wird  nicht  nur  sie  selbst  nach  ihrer  vielfachen  Verdienstlichkeit 
geschildert,  sondern  auch  Mekka  mit  dem  „alten  Gotteshause ", 
Juuc  ttf*AJ«  und  Median«      Wir  erfahren  (vir).   Weil,  Mohammed 

der  Prophet,  S.  40.):  der  schwarze  Stein  ist  ein  Edelstein,  o^Slj, 

aus  dem  Paradiese;  er  wird  einst  auferweekt  werden  mit  Augen 
und  Zunge ,  und  Zeogniss  ablegen.  Mutyammed  kiisste  ihn  häufig, 
und  so  auchr0mar,  welcher  aber  dann  sagte:  ich  weiss  sehrwobl, 
dass  du  ein  Stein  bist,  der  weder  schaden  noch  nützen  kann,  und 
hätte  ich  nicht  den  Gesandten  Gottes  dich  küssen  sehen,  würde 
ich  dich  nicht  küssen.  . — 

Es  folgt  nun  ein  Buch  über  die  Regeln  der  Qorio-Recitation, 

..JjfiJl  85^L»  sAM,  in  vier,  und  ein  Buch  über  die  Andacht« Übungen 
und  Anrufungen  Gottes,  of^c^  ;ifot.  Wir  seichnen  eine  Erzäh- 
lung aus,  S.  286,  wie  das  Gebet  eines  auf  den  Grftberstatten  han- 
senden Besessenen,  jjUUi  &  rSyaf9  um  Regen  erhört  wurde,  und 
merken  an ,  dass  in  der  Aufführung  des  Gebetes  berühmter  Person» 

liebkeiten  S.  294  ff.  yca>f  als  Zeitgenosse  des  Elias  erscheint  ' ). 

8.  404.  beginnt  das  leiste  Buch  dieser  Section,  tob  der  Ord- 
nung der  ausserkanonischen  Gebetsperikopen ,  cM)5t  *)».•.  w.    Aus 

dem  Abschnitte  von  der  Verdienstlichkeit  der  religiösen  Verwerthung 

der  Zeit  zwischen  den  „beiden  Ahendenu,  ^_|4AnJt  \$£  La  Aas^I9 
mag  folgender  Ausspruch  Muhammeds  hier  Platz  finden ,  weil  ihm 
zufolge  die  Zeit  zwischen  den  „beiden  Abenden",  D%a*i:rn-va> 
wirklich  die  Epoche  des  Sonnenunterganges  ist,  wie  ich  dieselbe 
schon  vordem  irgendwo  erklärt  habe.  Der  Gesandte  Gottes  sagte: 
das  vor  Gott  verdienstlichste  Gebet  ist  das  Gebet  des  Sonnenunter- 
ganges, welches  er  keinem  Reisenden  und  keinem  Sesshaftea  er* 
lässt  Mit  demselben  wird  daa  Gehet  der  Nacht  eröffnet  und  das 
Gebet  des  Tages  besiegelt  u.  s.  w.  *). 


1)  S.  Quaranta  qaestioas,  publ.  par  Zenker,  p.  1f,  I.  15  sqq.        Fl. 

2)  S.  Catal.  libb.  maa.  bibl.  civ.  Lipa.  p.  405,  col.  2,  1.  26  n.  27.    Fl. 

3)  Daa  arabische   ^»U»aJ<  gfe»f  L*  ist   eotsebiedea  die  Zeit  s«i< 
acbeo  dem  Sooneoantergange  and  der  eraten  Nachlwacbe,  oder  zwischen  des 
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Die  zweite  Seetien ,  die  der  Regeln  des  Herkamen«,  obU9 

beginnt  S.  440  mit  den  Verhaltnugsregeln  bePm  Essen,  JJTfi  v'^^ 
unter  welche  nach  die  der  Gastfreundschaft  fallen.  S.  461  schli es- 
sen sich  die  Verhaltungsregeln  bei'm  Heirathen  an.  Die  Ehe  wird 
dringend  anempfohlen.  Zwar  gab  ea  auch  in  tiazzdH's  Bereich 
Leute,  die  meinten:  „das  Beate  in  gegenwärtiger  Zeit  ist,  nicht 

an  heirathen ",  |<AP  LüU:  £  *£=ay  Jyaa^KI ;    aber  mit  einem  Worte 

•  nach»  daaa  nur  Unvermögen,  j^c, 

oder  ausschweifendes    Leben ,    s^-^i ,  »wei  tadelnswertbe  Dinge, 

nicht  Frömmigkeit,  ein  Ehehinderniss  seyn  können,  fbn  'Abb  dt 
habe  gesagt:  Niemand  wird  vollkommen  religiös,  bis  er  heirathet, 

t)&  l£*^  *&^i3H  «Sm«3  pSLi  ?;  und  Ibn  Mas'üd  pflegte  an  sa- 
gen: Wenn  ich  nur  noch  zehn  Tage  zu  leben  hätte,  so  würde 
ich  doch  gern  noch  heirathen  und  nicht  nnbeweibt  vor  Gott  treten. 
Auch  ist  das  Halten  vieler  Frauen  dem  Sufjan  hin  CU  ja  in» 
zufolge  8.  465  nichts  Weltliches;  denn c Alf  hatte  vier  Frauen  und 
siebsebn  Kebsweiber;  und  Ibrdhim  bin  Adham  entschuldigte 
seine  Ehelosigkeit  nur  so,  dass  er  sagte,  er  bedürfe  einer  Fran 
nicht,  auch  wolle  er  keine  mit  sich  anführen;  aber  die  Ehe  sey 
dem  Cölibat  weit  vorzuziehen.  Gegenüber  von  4iinf  Zuträglich- 
keiten der  Beiratbens  werden  nur  drei  Uebel stände  namhaft  ge- 
macht. Naturlich  muss  auch  von  der  Beiwohnung,  von  der  Schei- 
dung, welche  die  gottverbassteste  der  freigestellten  Handlungen, 
u.  s.  w.  die  Rede  sejn;   was  ich  alles  hier  übergehe. 

S.  507  beginnt  das  Buch  von  der  Einrichtung  des  Erwerbes 
in  fünf  Capp.  Es  genüge  darauf  hinzuweisen ,  wie  c0mar  S.  5S7 
die  Gültigkeit  eines  Zeugen  prüft.  Von  S.  544  an  läuft  durch 
sieben  Capp.  das  Buch  vom  Erlaubten  und  vom  Verbotenen.  Aus 
dem  sechsten  empfehle  ich  unserer  Gegenwart  den  —  bei  d*  Her- 
belot auf  Fodhail  zurückgeführten  —  Ausspruch  Muhammads 
(8.  611):  die  besten  Fürsten  sind  diejenigen,  welche  stt  den  Ge- 
lehrten laufen,  und  die  schlechtesten  Gelehrten  die,  weiche  su 
den  Fürsten  laufen. 


Sonnenuntergangs- und  dem  ersten  Nachtgebete,  s-^itt  HjLo  und  »L&jJl  Ö^Ls, 
s.  Caspari   »um  Eachirid.  Stud.  unter  »L&c .     Daher  fasst  Beid&wi ,  I,  p.  |,1y 

1.  17,  jene  beiden  Gebete  unter  der  Benennung  ~jj»U»*Jt  B^lo  zusammen, 
wofür  Zamachiari  im  Ke&ikt  zu  derselben  Stelle  (Ms.  der  Hall.  Uaiv.-Bibln 
1.  Bd. ,  S.  158,  Z.  4)  »U*Jt3  ^jJd\  *ykx>  hat  Ebendaher  aeisst  das  erste 

Naebtgebet  bei  Be«dlwi ,  I,  p.  Iff , '  L  9 ,    in   einem   Ausspruche  Mohammeds 

fey=N^M  «L&aH;  vgU  deSaejr's  arah.  Chrestom.,  2.  Ausg.,  T.  I,  p.  l<*, 
L5H.6.  Fl. 
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8.  880  folgt  dM  Bück  tob  der  Geselligkeit,  Freundschaft, 
und  Vertraolichkeit;  drei  CapiteL  Es  bietet  von  vorn 
herein  eine  Pulle  vortrefflicher  Aussprüche  iiker  den  Werth  und 
das  Wesen  der  Freundschaft  und  weise  Rathschläge,  wie  man 
seine  Freunde  wählen  solle.  „Vor  einem  verständigen  Feinde  kann 
man  sich  sichern  (S.  648),  während  man  einen  Freund,  welchen 
Wahnsinn  anwandelt,  sn  fürchten  hat;  denn  der  Verstand  ist  von 

Einer  Art,  Jolj  ^i,  der  Wahnsinn  aber  vielartig,  0yS  ^yj$>« 

—  „Gemeinhin  sind  die  Menschen  wie  die  Bäume.  Die  einen 
geben  Schatten,  aber  keine  Frucht:  das  ist  der,  welcher  in  der 
Welt  Vortheil  bringt,  aber  nicht  jenseits;  denn  weltlicher  Vortheil 
ist  wie  der  schnell  fliehende  Schatten.  Andere  geben  Fracht,  aber 
keinen  Schatten:  das  ist  der,  welcher  für  das  Jenseits  taugt,  aber 
nicht  Ar  das  Diesseits.  Wieder  andere  geben  Frucht  und  Schat- 
ten zugleich ,  und  noch  andere  keines  von  beiden ,  wie  der  Scho- 
tendorn, der  die  Kleider  serreisst,  aber  nichts  Essbares  und  nichts 
Trinkbares  bietet"  —  Unter  den  Gesetzen  der  Freundschaft 
S.  661  ff.  wird  besonders  das  Bewahren  anvertrauten  Geheimnisses 
eingeschärft,  „auch  wenn  das  Band  zerrissen  worden";  und  mit 
sum  Schönsten,  was  irgend  über  den  Gegenstand  gesagt  ist, 
dürften  nachstehende  Worte  Mu^ammed  bin  JdsuPs  von  Isfahan  su 
rechnen  seyn:  „Wo  findet  ein  treuer  Freund  seines  Gleichen f 
Deine  Verwandten  theilen  sich  in  dein  Erbe  und  ergötzen  sich 
an  dem,  was  du  hinterlassen  hast;  während  er,  sich  vereinsamend 
in  Trauer  um  dich,  nachsinnt  aber  das,  was  du  vorausgeschickt 
käst  und  was  du  ihm  gewesen  bist,  nnd  für  dich  betet  im 
Dunkel  der  Nacbt,  während  du  ruhst  unter  den  Schichten  des 
Brdreichs.  Der  treue  Freund  ahmt  gleichsam  die  Engel  nach, 
indem  ja  ein  Ausspruch  des  Propheten  sagt:  Wenn  der  Mensch 
stirbt,  so  sprechen  die  Leute:  was  hat  er  hinterlassen!  die  Engel 
aber  sprechen-:  was  hat  er  vorausgeschickt?  freuen  sich  seinet- 
wegen dessen,  was  er  vorausgeschickt,  fragen  ihm  nach  nnd 
trauern  um  seinetwillen." 

Schliesslich  werden  in  diesem  Buche  noch  die  gegenseitigen 
Bechte  der  Eltern  und  der  Kinder  und  das  Recht  des  Sklaven 
erörtert  bis  8.  703,  wo  das  Buch  der  Verhaltungsregeln  für  die 

Absonderung  von  der  Welt,  KJjaJf  ytOt,  mit  der  Bemerkung  an- 
bebt, es  herrsche  viel  Meinungsverschiedenheit  Ober  Einsamkeit 
nnd  aber  Umgang  mit  Menschen,  und  welches  von  beiden  dem 
andern  vorzuziehen.  Es  gab  Lehrer  (8.  704,  718),  welche  riethen 
die  Menschen  su  fliehen,  wie  man  vor  dem  Löwen  flieht;  und 
Sufjan  al-Thanrf  meinte  wie  Arnos,  die  Gegenwart  sej  eine 
Zeit  des  Schweigens ,  wo  man  sich  in  Hause  halten  müsse.  A I- 
Fuifail  meint,  viele  Bekanntschaften  au  haken  sey  ein  Zeichen 
von  8cbwachköpfigkeit,  S.  705;  „wer  sich  aber  vorzusehen  weiss 
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wie  TAwäs  (8.  706),  der  mag  immerhin  mit  den  Menschen  Um- 
,gaug  pflegen".  .Er  besuchte  den  Chalifen  Hischäm  nnd  sprach: 
wie  geht  es  dir»  Hischäm?  Da  ward  der  zornig  über  ihn  nnd 
erwiederte :  warum  redest  du  mich  nicht  an  als  Fürst  der  Gläubi- 
gen? Er  antwortete:  darum,  weil  nicht  alle  Muslimen  aber  deine 
Chaliffenwürde  einig  sind ;  so  fürchtete  ich  sum  Lügner  zu  werden. 
Auszeichnung  verdienen  die  Gescbiebtchen  vom  Feldaraber,  der 
einen  Baum  zu  seinem  Gesellschafter»  *-4tX5y   machte,    und  von 

Einem,  der  bei  Büchern  und  Gräbern  verweilte;   auch  fliesst  bei- 
läufig 8.  730  die  Bemerkung  ein ,  die  Wahrheit  sey  nur  Eine. 

8.  732  beginnt  das  Buch  von  den  Verbaltungsregeln  auf  Rei- 
sen. Es  giebt  zwei  Arten  von  Reise,  nämlich  auch  eine  inner- 
liche des  Herzens  von  dem  Hienieden  zum  Himmelreiche;  das 
Stillsitzen  wird  von  6.  scharf  getadelt.  Der  Inhalt  dieses  Buches 
ist  ungemein  mannigfaltig.  Unter  Anderem  werden  eilf  Obliegen- 
heiten aufgezählt,  welche  der  Reisende  vom  Anfange  des  Auf- 
bruchs an  bis  zum  Ende  der  Rückkehr  zu  erfüllen  habe:  z.  B. 
die  erste,  dass  er  begangenes  Unrecht  vorher  wieder  gutmache, 
seine  Schulden  bezahle  u.  s.  w. ;  die  zweite,  dass  er  einen 
Gefährten  wähle  und  nicht  allein  ausziehe;  die  neunte,  dass  er 
mit  seinem  etwaigen  Reitthier  schonend  verfahre,  es  nicht  über 
Vermögen  belaste,  es  nicht  ins  Gesicht  schlage,  nicht  auf  dem- 
selben schlafe,  weil  der  Schlafende  schwerer  aufliegt  u.  s.  f.  Wir 
erfahren,  wie  es  Mu^ammed  mit  dem  Reisen  hielt,  was  er  ge- 
wöhnlich auf  die  Reise  mitnahm ;  zuletzt  wird  noch  eine  ausführ- 
liche Anweisung  ertheilt,  wie  man  nördlich  oder  südlich  von  Mekka 
reisend  die  ftibla  zu  bestimmen  habe. 

8.  764  ff.  Das  Buch  von  der  sufischen  Musik  und  Begeisterung, 

Der  Kadi  Abu  'l-T&jjih  al-Tabar!  überliefert  von  den 
alten  'UlemA's,    dass   sie   eU«*)t    für    unerlaubt  erklärten.      Al- 

Schäfe'i  im  Buch  von  den  Verfahrungsregeln  der  Richter,  oUS* 

gUafiJt  wbf,  sage  (vgl.  Silv.  de  Sacy,  Chrest.  Ar.  1,  122  ff.),  das 

Singen  sey  ein  nichtswürdiges  Spiel,  ähnlich  dem  blossen  Spasse; 
wer  sich  viel  damit  abgebe,  sey  ein  Blödsinniger,  dessen  Zeug« 
niss  zurückzuweisen. 

S.  810.  Das  Buch  über  die  Anhaltung  zum  Guten  und  die 
Abhaltung  vom  Bösen ,  yCtfl  ^  ^^fJülj  O^Jb  j*Ä . 

Hinter  den  Eingangsworten  bemerkt  der  Vf.,  es  sey  diess 
der  grosse  Angelpunkt  in  der  Religion,  und  das  Geschäft,  zu 
welchem  Gott  sämmtliche  Propheten  erweckt  habe ;  und  wenn  das 
einmal  aufhören  sollte,  so  werde  alles  und  jedes  Verderben  herein- 
brechen. Das  Buch  hat  vier  Capp.;  im  dritten  werden  die  bösen 
Handlungen,    deren    Angewöhnung    in    dem   Herkömmlichen    be- 
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gründet  ist,  ot^jJl^%3U»  ol^äUf,  abgehandelt  und  dieselben 

mehrfach  eingetheilt.  8.  859  wird  gelehrt;  Die  Unwahrheit,  die 
aich  unverhüllt  als  solche  darstellt,  und  mit  der  keine  Bemäntelung 

bezweckt  wird,   gehört  nicht  zu  den  otj&A,   z.  B.   wenn  Einer 

sagt:  ich  habe  dich  heute  schon  hundertmal  gesucht;  ich  habe  dir  du 
schon  tausendmal  wiederholt,  und  Aehnliches,  von  dem  man  weiss, 
dass  damit  nicht  etwas  Wahres  gesagt  seyn  soll.  —  Das  vierte 
Cap.  handelt  von  solcher  Ermahnung  an  die  Emire  und  Sultane, 
verhehlt  dabei  aber  auch  nicht,  wie  einem  die  Preimüthigkeit  be- 
kommen kann.  Es  wird  erzählt,  dass  Qutait,  der  Oelhlndler, 
zu  Qa££ä£  geführt  wurde;  und  nls  er  eintrat,  sprach  dieser:  ds 
bist  Qutaitf  Er  antwortete:  Allerdings!  frage  wonach  dir  gut- 
dünkt;  denn  ich  habe  Gott  zugesagt,  bei  drei  Eigenschaften  in 
beharren:  werde  ich  gefragt,  so  sage  ich  die  Wahrheit;  werde 
ich  gepeinigt,  so  bleibe  ich  standhaft;  werde  ich  unversehrt  est« 
lassen,  so  bin  ich  dankbar.  Da  sagte  jener:  Und  was  sprichst 
du  von  mir!  Er  antwortete:  Ich  sage,  dass  du  einer  der  Peinde 
Gottes  auf  Erden  bist;  du  thust  geflissentlich,  was  er  verboten 
hat,  und  tffdtest  auf  Verdacht  hin.  Da  sagte  Jener:  Und  wm 
sprichst  du  von  dem  Pursten  der  Gläubigen,  Abd  a!-Malik,  de» 
8ohne  Marwänsf  Er  antwortete:  Ich  sage,  dass  er  ein  grosserer 
Verbrecher  ist,  als  du,  und  du  nur  eine  seiner  Sünden  bist  Ds 
sagte  Qa££ä£:  Beleget  ihn  mit  der  Züchtigung!  und  es  wurde 
die  Züchtigung  an  ihm  vollstreckt,  bis  das  Rohr  Mitleid  für  ihn 
fühlte.  8odann  legten  sie  ihn  auf  den  Bauch,  banden  Ihn  srit 
Stricken  und  hoben  an  zuzuschlagen,  bis  sie  sein  Pleisch  losge- 
schält hatten ;  aber  sie  hörten  ihn  kein  Wort  sagen.  Es  wurde 
dem  Va££d£  angezeigt,  er  liege  in  den  letzten  Zügen;  U 
sprach  eri  Schafft  ihn  hinaus  und  werft  ihn  auf  die  Strasse! 
äa'far  erzählt:  Ich  ging  zu  ihm  hin,  ich  und  ein  Begleiter  res 
uns,  und  wir  sprachen:  0u(ait,  bedarfst  du  etwas!  Da  sprach 
er:  einen  Trunk  Wasser;  und  mnn  brachte  ihm  einen  Trunk. 
Darauf  starb  er,  achtzehn  Jahr  alt.  Gott  sey  ihm  gnädig!  (Vgl. 
d'Herbelot  B.  0.  p.  442,  b.) 

Das  letzte  Buch  dieser  Section,  voo   deo  Verhaltuogsregeto 
hinsichtlich  der  Lebensweise   und  von   den  Sitten  der  Propheten, 

S^JÜt  v_3^>^  &&*Att  sjj]    s-  8&s  ff*   »»*   es  hauptsächlich  mit 

Muljammed  zu  thun,  mit  seinen  Manieren  und  Sitten,  seinem  Reden 
und  Lachen ,  wie  er  speiste  und  sich  kleidete.  Ausführlich  werdes 
8.892  seine  verschiedenen  Kleidungsstücke  und  Anzüge  geschildert; 
dnnn  folgt  eine  Beschreibung  seines  Körperbaus ,  seiner  Gestalt  osd 
Physiognomie,  seiner  Gesichtsfarbe,  seines  Haares  und  Bartes, 
ausserdem  seiner  geistigen  Eigenschaften;  auch  von  den  Zeichen 
und  Wundern,  welche  ihn  beglaubigten,  ist  die  Rede.  Einxelse 
Züge  scheinen  neu;  oder  wissen  Weil  und  Fleischer  bereits,  dsss 


S.  901  beginad  das  ante  tax*  4«  MMm  See****,  4w  KtU* 
rang  der  W™der  4«  Cwiltw.  ^JLI;  w»d  w  waura»  »«**.>-*«< 
Begriff  ud  W«tii5  4er  Wirt«  ^U,  r,J,  ^f t  ^  W*tU«t< 
Da*  Gearätk  enckeüt  sodaaa  als  König,  w/dt-nem  «in  PMHprWkw 
und  ein  eaoteriacbea  Beer,  JU»,  ■■  Gebote  «lebt:  jene«  ille  tltlfr 
der  des  Leih«,  Tonüglirh  die  Shincriwerkietige i  tllimo«  tili*  Mithin 
selbst,  oder  auch  die  Begierde,  betiehungewriae  der  Knrit.  Vlelu 
Ceberacnriftea ,  unter  welche  «ich  der  UtolT  luxinnlnrl,  K«  hniii 
aen  aucceasiv  sar  Sprache  dm  menanhllehe  Uomlklh,  nhIii« 
Ei genac haften ,  sein  Verhältnis  tu  den  Zweigen  du»  Wl*«tma|  wlii 
der  Weg  der  Soft  in  Entdeckung  der  Wahrheit  von  ilimi  ilnr  N|i« 

coUtiren,  }UÜ,  eich  UDteracbeidet )  die  HaitHUgm!!;  ''*"■  «»Im« 
durch  Gesetsatellen ;  wie  der  Salsa  dei  IJemüiknit  «Ich  Uumninlutt 
dnrcb  Binflaaternng  (8.  931)  o.  ».  w.  Da«  tlnnMi  wird  hie'  vw 
glichen  mit  einen  aufgeschlagenen  Zell«,  sh  du»««»  TliWtt  d|« 
Zowtiode  biniträwen;  mit  einem  Ziele,  «»*»/  w*J«ltM  »Mir  VMM 
■lies  Seiten  Pfeile  richten;  mit  ämtm  *yi*%*\ ,  um  4  Hu  *<tnn>i-k 
bebe  weckielnde  Geitallen  rariibtrzielie« ,  •«  4m*  «Im«  hh*U  Auf 
uden  darin  sichtbar  «ad  dersela«  »#•  ifc**#  hin  1««/  »Vd-  *d« 
aacb  aait  etaeai  Triebe,  ta  de«  *tr»ehni4*m*  Wmnmj  MM  ***#»* 


S.  961  fUat  da«  Ia4  e«a  der  Zw**  *v  *****.  i^m**Hü^ 
Im  CtBwafctaj  ITaan  —»  fcaflia  _»*!»,  «ad  W**»»y  4*«  (>.*wiu.* 
Tnilrkn  an*™  ••*  rtriaüar  4m  r**  *H  <W  U**  •  .-**«** 

,_äl£  __1=-  and  ■  ■  £  **•„  Aa»  **•  a3  aaWW  im»*»*  *•>  4«« 
■ata  da»  ■*•»  »r«  ******  ■*  am*  -  <>*■  tto-*?*.-*-"*  -»  *«*» 
im   aaaaenw*— r  Taaf    «r  w»*  «•^ar  «Mfc*  |>m,  **A    w*t    *>*+ 

aacan  »w*or  m  Tum      *•*  mm   <*m    b—*-—**   «   V/-?    •  >.   *** 
,   U*   *r*f>fr  #r 

•  &    Wl       «BW    «MW   •** 


1 86  BUiig ,  über  Qaudlfs  Ihjd  '«Mm  al .  dtn. 

m 

sen  stimmen  tiberein,  dass  der  (himmlische)  Wonnegeauss  aw 
durch  Aufgebung  des  (irdischen)  Wonnegenusses  erlangt  wM, 
<hjü»  «5y^  H  w5;Jo  *  ^ftiOit  0t .  Noch  wird  die  Seele  betrachtet 
im  Znstand  der  Freude  und  in  dem  der  Trauer;  im  letzten  iat 
sie  besser.  Ihre  Erziehung  wird  verglichen  mit  dem  Abrichten  den 
Falken ,  mit  dem  Entwöhnen  des  Säuglings ;  es  folgt  ein  Vergleich 
mit  dem  Reitthier,  welches  anfänglich  Sattel,  Zügel  und  das  Auf- 
sitzen scheut. 

Von  S.  090  an  handelt  der  Vf.  unter  neuer  Ueberschrift  tob 
der  ersten  Erziehung  der  Kinder.  Das  Knäblein  ist  ein  seine« 
Eltern  anvertrautes  Gut;  sein  reines  Gemiith  ein  kostbarer  Edel- 
stein, in  den  noch  nichts  eingegraben,  und  nimmt  alle  Eindrucke  auf« 
Wird  nun  der  Knabe  an  das  Gute  gewöhnt,  so  wird  er  diesseits 
und  jenseits  glücklich,  und  an  seinem  Lohne  haben  seine  Eiter«, 
Lehrer  und  Erzieher  Tbeil;  wird  er  aber  an  das  Böse  gewohnt 
und  sich  selbst  tiberlassen  wie  das  Vieh,  so  wird  er  elend  und 
verkommt,  wird  eine  Last  für  den  Nacken  seines  Aufsehen  und 
Pflegers,  und  es  übermeistern  ihn  die  Täuschungen  der  WeJL 
„Darum  ist  es  nothwendig,  dass  wir  nach  Voraussendung  dieser 
zwei  Bücher  die  Section  der  verderblichen  Dinge,  oUtlf«,  voll- 
enden ,  mit  acht  Büchern ,  wenn  Gott  der  Erhabene  will",  u.  a.  w. 

Das  Manuscript  schliesst  mit  den  Worten :  *lft>|  q*  J^YI  *jjs/I  pj 


l»*3  CMM-^'  j&i  0Dd  •*  erhe,lt>  d*»B  ÖasiAli  aelbst  von  d 
dritten  *j.  die  beideu  ersten  Bücher  noch  «u  diesem  ersten 

herübergezogen  hat.  Indem  ich  aber  die  Grenzen  des  mir  ge- 
wordenen Auftrages  innehalte,  findet  hier  auch  mein  Bericht  sein 
Ziel;  und  ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  es  möge  auch  über 
den  zweiten  Theil  irgend  woher  Auskunft  ertheilt  und  da«  ganze 
Buch  bald  herausgegeben  werden  ')•' 


1)  Vielleicht  wird  der  letzte  Wunich  durch  Herrn  Dr.  Sprmgtr  erflUlt; 
i.  Ztsekr.  VI,  S.  406,  Z.  16  ff.  Fl. 
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Ueber  das  I-King. 

Die  Texte  des  Confiicius,  welche  sich  auf  die  verschie- 
denen Reihenfolgen  der  Kwa  beziehen. 

Von 

»r.  Gottfried  Otto  Piper. 

Ciine  deo  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende 
gründliche  Bearbeitung  des  ganzen  I-king  würde  ein  Werk  von 
mehr  als  hundert  Bogen  fordern.  Was  die  vorhandene  Ueber- 
setzung  (Stuttgart  1834  u.  39)  betrifft,  so  kann  dieselbe  in  kei- 
nem Theile  und  in  keiner  Beziehung  als  ein  treues  Abbild  des 
Buches  angesehen  werden.  Wenig  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Uebersetzungen  und  Erklärungen  einzelner  Bruchstücke,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  worden  sind.  Man  kann  daher  das 
1-king  als  ein  ganz  unbearbeitetes  Feld  ansehen.  Will  man  das 
was  bisher  über  das  I-king  geschrieben  ist,  als  Vorarbeit  be- 
trachten, so  kann  man  mit  gleichem  Rechte  die  ganze  sinologi- 
sche Literatur  für' eine  Vorarbeit  halten:  denn  von  den  Schwierig- 
keiten, die  dem  1-king  eigentümlich  sind,  ist  durch  meine  Vor- 
gänger noch  keine  einzige  gelöst  worden.  Wenn  man  den  Leser 
in  ein  solches  noch  niemals  erschlossenes  Gebiet,  das  dunkel, 
weitläufig  und  erfüllt  von  räthse) haften  Erscheinungen  ist,  ein- 
fuhren will,  so  ist  die  Wahl  des  Weges  sehr  schwierig.  Ich 
schritt  zunächst  au  einer  Bearbeitung  der  vier  Anfangsworte  yuen 
heng  li  Isching  (Ztschr.  Bd.  III.  S.  273)  theile  weil  sie  die  ersten 
sind,  theils  weil  sie  sich  in  fast  allen  Texten  bedeutungsvoll 
wiederholen,  theils  weil  sie  von  den  ausreichendsten  Gommentaren 
begleitet  sind ,  theils  endlich ,  weil  sie  sich  schon  seit  langer  Zeit 
einer  gewissen  Berühmtheit  erfreuen;  wie  denn  Remusat  1811  sagt: 
ce  fameux  passage  de  l'ie  king,  d'un  laconisme  desesp6rant:  iouen, 
heng ,  li ,  tsching.  On  pourrait  faire  un  volume  sur  ces  quatre 
caracteres,  sans  en  epuiser  le  sens.  Man  sollte  meinen,  es  hätte 
mir  am  nächsten  gelegen ,  nach'  dem  ersten  die  übrigen  Texte  des 
ersten  Kwa  zu  bearbeiten.  Aber,  anderer  Schwierigkeiten  zu  ge- 
schweige!),  wäre  dies  schon  desshalb  nicht  ausführbar  gewesen, 
weil  in  jenen  Texten  mehrere  der  stehenden  Formeln  vorkommen, 
deren  Uebersetzung  man  nur  dann  für  richtig  halten  kann,  wenn 
sie,  gleichförmig  durch  das  ganze  Buch  angewendet,  an  jedem 
VII.  Bd.  13 
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Orte  einen  entsprechenden  Sinn  giebt  ').  Eine  motivirte  Deber- 
setzung  solcher  Texte  bedarf  daher  der  Bearbeitung  der  stehenden 
Formeln  als  Vorarbeit.  Ich  hielt  es  für  das  Thunlichste  und 
Zweckdienlichste,  meiner  ersten  Arbeit  eine  flüchtige  Charakteri- 
stik der  verschiedenen  Bestandteile  des  Buches  folgen  zu  lassen 
(Ztschr.  Bd.  V.  S.  195),  und  glaube  nunmehr  den  geeignetsten 
Schritt  zu  thun,  wenn  ich  die  Texte  des  Confucius  zusammen- 
stelle ,  die  sich  auf  den  ältesten  Theil  des  Buches ,  auf  die  wort- 
losen Figuren ,  beziehen.  Man  wird  hier  verschiedene  Zusammen- 
stellungen der  Kwa  finden ,  und  bemerken  ,  dass  in  jeder  derselben 
ein  Verhältnis«  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  behauptet  wird. 
Bs  liegt  darin  eine'  Aufforderung  zu  Vergleichung  der  zu  diesen 
Gliedern  gehörigen  Texte.  Gleich  wichtig  wird  es  sein,  die 
Bigeuthümlichkeiten  der  Reihe  in  welcher  die  64  Kwa  das  eigent- 
liche Buch  /  ausmachen,  mit  denen  der  übrigen  Reihen  zu  ver- 
gleichen. Nur  hierdurch  wird  es  möglich  werden ,  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Texte  zu  entdecken,  ohne  welchen  ein  inniges 
Verständniss  derselben  nicht  denkbar  ist  Die  nächste  Aufgabe 
wäre  dann,  die  Angaben  der  jüngeren  Commentatoren  über  die  bild- 
liche Bedeutung  der  Kwa  und  der  Linien  (hiao),  sofern  sie  in  den 
Namen  und  386  Texten  wiedergefunden  werden  soll,  zu  prüfen. 
Hiernach  würde  man  zu  Bearbeitung  der  stehenden  Formeln  schrei- 
ten müssen.  Diese  Formeln  bilden  nicht  nur  gewisse  verwandt- 
schaftliche' Gruppen ,  was  auf  die  Erklärung  jeder  einzelnen  Bin- 
fluss  hat,  sondern  sie  compliciren  sich  auch  unter  einander  2), 
so  dass  die  Erklärung  einer  einzelnen  Formel  sich  auf  die  mehrer 
andern  stützen  muss,  Ist  man  nun  in  jedem  dieser  Kreise  su  be- 
friedigenden Resultaten  gelangt,  so  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die 
Texte  des  ersten  Kwa ,  wie  die  jedes  folgenden ,  richtig  zu  über- 
setzen und  gründlich  zu  erklären.  Ohne  diese  Vorarbeiten  kann 
man  wohl  den  Sinn  einzelner  frei  gewählter  Texte  anschaulich 
machen,  aber  nicht  die  volle  Bedeutung  sechs  zusammenhängen* 
der  Texte. 

Die  Kwa  werden  durchschnittlich  in  dreifacher  Beziehung 
anfgefasst:  nach  der  Reihenfolge  (m),  dem  Stellen  wert  he  der 
einzelnen  Linie  (wei)  *)  und  der  bildlichen  Bedeutung  des  ganzen 
Kwa  und  der  einzelnen  Linie  (siang).  Gegenwärtig  soll  nur  das 
zusammengestellt  werden,  was  Confucius  über  die  Reihenfolge 
sagt«  Aber  die  nothwendig  herbeizuziehenden  commen tarischen 
Erklärungen  würden  lückenhaft  werden,  wenn  man  das,  was  sie 
über  die  andern  Verhältnisse  einmischen ,  ausschliessen  wollte.  Ich 
muss  daher  etwas  über  die  reiche  Terminologie  für  die  verschie- 
denen Attribute  der  Kwa  voranschicken.  Confucius  bedient  sich 
folgender  Ausdrücke. 

1.  ttoan  Stoff.  In  Beziehung  auf-  den  Sprachgebrauch  de« 
Confucius  sagt  der  chinesische  Lexikograph :  „Der  Stoff  des  Har- 
ten und  Weichen  in  einem  Kwa",  was  mit  dem  Inhalte  des  Com- 
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meutan  twan  stimmt  (s.  Ztschr.  Bd.  V,  S.  21S).  Die  Neueren  be- 
dienen sich  de*  Wortes  twan  gar  nicht,  sondern  sagen  statt  dessen 
tsai  (Stoff).  Dasselbe  Wort,  welches  Gonfncins  selbst  so  Brklä- 
rong  seines  Wortes  anwendet  ♦)• 

2.  siang  Gestalt,  Bild.  Wie  Gonfncins  dieses  Wort  gebraucht, 
ist  bereits  dargestellt  (Ztscbr.  Bd.  V.  S.  208— 21S).  Die  Neueren 
bemühen  sich,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  das  Kwa  das  Bild 
dessen  sei,  was  sein  Name  bedeutet,  und  was  der  Text  des  Wen 
wang  ausspricht,  und  dass  die  einzelne  Linie  das  Bild  dessen  sei, 
was  der  Text  des  Tscben  kung  ausdrückt 

3.  tsehi  fester  Körper.  Der  jüngere  Gommentar  erklärt  tsehi 
durch  das  ihm  geläufige  Wort  ti  (Körper),  welches  er  fast  ahn- 
lieh  anwendet  wie  tsai.  Z.  B.  =~s  „sein  Körper  (li)  ist  yin 
und  yang,  jedes  getheilt  (60)  =-==  „des  Kwa  Körper  ist  innen 

voll,  aussen  leer«  (62).  Man  bemerkt,  dass  anstatt  der  Worte 
„hart  und  weich"  hier  „voll  und  leer"  oder  die  Namen  yang  und 
yin  selbst  auftreten  (s.  Bd.  V»  S.  220). 

4.  sin  Herz.  Der  Gebrauch  dieses  Wortes  scheint  bereits  bei 
Wen  wang  und  Tscheu  kung  vorzukommen  *). 

5.  sing  Natur,  angeborene  Eigentümlichkeit;  theils  allein, 
theils  zusammen  mit  dem  folgenden  tsing  *).  Die  Neueren  ge- 
brauchen dieses  Wort  z.  B.  „des  yang  Eigen thümlichkeit  (sing)  ist 
Starrheit  und  Härte"  (62.  4).  Wenn  man  das  mit  1  und  3  ver- 
gleicht, so  musa  man  annehmen,  dass  z«  B.  unter  den  Begriff 
der  Härte  gewisse  Eigenschaften  verschiedener  Kategorien  fallen. 
Eine  solche  Annahme  kann  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Deu- 
tung der  Texte  des  Gonfucius  bleiben. 

6.  tsing  Trieb;  das  ist  nach  der  Erklärung  des  Lexikogra- 
phen :  „Erschütterung  und  Bewegung  in  dem  sing  (oder  durch  das 
riay)."  Sing  tsing,  Natur  und  Trieb,  werden  häufig  zusammen 
genannt.  So  sagt  Gonfucius  (wen  yen  Bl.  0)  von  den  beiden  letzten 
der  vier  Worte,  die  das  Kwa  des  Himmels  begleiten:  „li  tsching 
das  ist  Natur  und  Trieb".  Auf  ähnliche  Weise  nennen  die  Neueren 
den  alten  Namen  des  Kwa  nach  seiner  rein  lexikalischen  Bedeu- 
tung den  Trieb  desselben;  z.  B.  54  ~  =  lui  und  tschin  „ihr 
Trieb  ist  Eröffnung  und  Bewegung"  7). 

7.  tschi  Wille ;  nach  der  Erklärung  des  Lexikographen :  „was 
in  dem  Herzen  Meister  ist,  heisst  jjcA»".  Keins  der  übrigen  Worte 
wird  so  häufig  und  in  so  verschiedenen  Formeln  angewendet;  der 
letzteren  sind  gegen  30,  wie:  der  Wille  ist  innen,  der  Wille  ist 
aussen,  der  Wille  ist  hart,  der  Wille  ist  erschöpft,  der  Wille  er- 
langt noch  nicht,  der  Wille  wirkt  u.  s.  w.  Der  jüngere  Gommeutai 
bedient  sich  des  Wortes  ebenfalls  häufig ,  und  s.  B.  im  Gegensatz 
des  thatsäcblich  Vorhandenen ;  so  begleitet  er  eine  yin-Linie  (7,  3) 
mit  dem  Worten :  „Der  Stoff  ist  weich ,  der  Wille  ist  hart". 

13* 
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8.  te  Tugend.  Dieses  Wort  ist  schon  weitläufig  erklärt  (Bd.  III. 
S.  278),  wo  von  den  „vier  Tugenden"  des  Himmelt  die  Rede  ist 
Die  Neueren  gebraueben  das  Wort  fe  wie  Hing  (6,.  So  heisst  es 
von  dem  Kwa  ken:  „seine  Tugend  ist  Feststeben,  sein  Bild  ist  der 
Berg".  Aucb  findet  man  in  Beziehung  auf  die  zwei  compoairea- 
den  Kwa  den  Ausdruck :  „der  zwei  Körper  (tt)  Tugend". 

0.  t  Gerechtigkeit.  Die  lexikalische  Definition  des  Wortes 
lautet:  „entspringend  aus  der  Menschenliebe  und  gehend  sn  Er- 
reichung seiner  rechten  Stelle".  Ich  glaube  das  Wort,  welches 
die  naturgemässe  Stellung,  den  wesentlichen  Begriff,  die  Idee, 
bezeichnen  soll ,  am  einfachsten  und  deutlichsten  durch  „das  We- 
sen einer  Sache"  wiederzugeben  *). 

10.  yung  Gebrauch,  Dienst.  Dieses  Wort  wird  schon  von 
Tschau  kung  gebraucht,  indem  er  bei  dem  ersten  und  zweiten 
Kwa  dem  „Gebrauch  des  yang"  und  dem  des  yin  je  einen  beson- 
deren Text  widmet.  Confucius  stellt  das  Wort  wiederholt  mit 
dem  folgenden  „rechte  Zeit"  zusammen.  Die  Nene  reo  stellen  es 
in  ein  gegensätzliches  Verhältniss  zu  dem  Körper  *). 

11.  schi  Zeit,  rechte  Zeit;  wird  öfter  zusammengestellt  mit 
tf*  Gerechtigkeit,  und  yung  Dienst. 

12.  iao  Weg.  Confucius  selbst  giebt  folgende  Definition  dieses 
Wortes  (hi  tse  Bl.  6):  „ein  jin  und  ein  yang  das  heisst  lao**.  Bin 
yin  und  ein  yang  finden  wir  nirgend  weiter  beisammen ,  als  auf 
der  untersten  Stufe  der  Quertafel  des  Fu  hi  (deren  Abbildung 
Bd.  V.  S.  197) ,  welche  die  Wegeslänge  für  sämmtliche  64  Kwa 
bezeichnet  Auch  hier  findet  sich  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
von  Formeln,  z.  B. :  der  Weg  ist  aus,  den  Weg  verfehlen,  den 
Weg  noch    nicht   verfehlen,   den  mittlem  Weg  erreichen  u.  s.  f. 

Ich  komme  nun  zu  den  Reihen  der  Kwa,  und  bebandele  sie 
in  derselben  Folge,  wie  sie  das  schue  kwa  giebt. 

1.  „Himmel  und  Erde:  feste  Stellung  lo);  Berg  und  Feuchte: 
durchdringender  l ')  Dunst;  Donner  und  Wind:  wechselseitige 
Deckung  >  *);  Wasser  und  Feuer:  nicht  wechselseitige  Ver- 
letzung IJ);   die  acht  Kwa:  wechselseitige  Mischung  14)." 

Der  Commentar  bemerkt  hierzu:  „dieses  ist  des  Fu  hi  Stel- 
lung der  acht  Kwa;  Himmel,  Süden;  Erde,  Norden;  Feuer,  Osten; 
Wasser,  Westen;  Feuchte  in  Ost-Süd;  Donner  in  Ost-Nord;  Wind 
in  West-Süd;  Berg  in  West-Nord." 

Es  ist  die  Reihe  gemeint,  welche  den  Namen  der  runden 
Tafel  fuhrt  (s.  Bd.  V.  S.  197).  Süden  ist  oben,  Westen  rechts. 
Die  Kwa  werden  also  von  Confucius  nicht  der  Reihe  nach  ge- 
nannt, sondern  er  bildet  Paare  aus  den  diametral  getrennten 
Kwa«  Bei  näherer  Betrachtung  finden  wir,*  dnss  die  Paare  die- 
selben sind  wie  auf  der  von  Wen  wang  entworfenen  Geschlechts- 
tafel: Himmel  und  Erde  =  Vater  und  Mutter,  Berg  und  Feuchte 
=r  jüngster  Mann  und  jüngste  Frau ,  Donner  und  Wind  =  Utenter 
Mann  und  älteste  Frau,  Wasser  und  Feuer  =  mittlerer  Mann  und 
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mittlere  Frau.  Der  jüngere  Commeotar  giebt  ferner  jedem  Kwa 
ein  neues  Beiwort,  indem  er  sagt:  „oben  der  Himmel,  unten  die 
Erde  •  .  .  Der  Berg  hält  Obhut  .  .  .  Die  Feuchte  schiesst  fliessend 
daher  .  •  •  Der  Donner  bricht  hervor  . .  •  Der  Wind  erhebt  sich  . .  ." 
Anstatt  die  Worte  Feuer  und  Wasser  zu  wiederholen,  sagt  er: 
„Die  Sonne  erzeugt  das  Licht  in  Junten ,  der  Mond  erzeugt  den 
Hauch  phe  IS)  in  Westen."  Wie  er  dazu  kommt,  anstatt  des 
Wassers  den  Blond  zu  pennen ,  darüber  verbreitet  ein  anderer  Text 
des. Coufucius  einiges  Licht;  es  heisst  da  (schue  kwa  Bl.  5)  näm- 
lich von  dem  Kwa  des  Wassers  unter  anderen :  „es  ist  das  Durch- 
dringen (lang),  es  ist  der  Mond".  Der  jüngere  Commentar  bemerkt 
dazu:  „Durchdringen  das  ist  de*  Wassers  Natur  (sing),  der  Mond 
das  ist  des  Wassers  Trieb  (tsing)"  das  heisst,  der  Mond,  der 
Ebbe  und  Fluth  macht,  ist  die  Seele  des  Wassers. 

II.  „  Donner  zu  Bewegung  * 8  ) ,  Wind  zu  Zerstreuung  1 7  ), 
Regen  zu  Befeuchtung  18),  Sonne  zu  Erleuchtung  i9),  fcn(Berg) 
zu  Feststehen  ?0),  lui  (Feuchte)  zu  Eröffnung  2i),  kien  (Himmel) 
su  Führung  22),   kwen  (Erde)  zu  Bergung  2i).u 

Der  Commentar  bemerkt:  „Des  vorangehenden  Himmels  grosse 
viereckte' Tafel  (la  fang  (u).  Betrachte  ihre  Mitte  anfangend  in 
Ischin  (Donner)  und  sun  (Wind),  ihr  Netz,  endigend  in  kien  (Himmel) 
und  kwen  (Erde),  So  ist  es  zu  Vollendung  der  Arbeit  der  uner- 
gründlichen Schöpfung  und  Verwandlung."  Es  ist  die  sonst  so- 
genannte Quertafel  des  Fuhi  gemeint  (s.  Bd.  V.  S.  197),  welche 
diese  Reihe  der  Figuren  hat:  8.  7.  6.  5.  4.  3.  2.  1.  Confucius  be- 
ginnt die  Aufzählung  von  innen ,  mit  jedesmaliger  Cmkebrung  der 
Glieder:  4—5,  6—3,  7 — 2,  1—8.  Den  auffalligen  Umstand,  dass 
nur  die  vier  letzten  Kwa  mit  ihren  eigentlichen  alten  Namen,  die 
vier  ersten  aber  mit  den  neueren  physikalischen  Namen  genannt 
werden ,  hat  schon  Tschu  t&e  angemerkt ,  ohne  jedoch  eine  Erklä- 
rung zu  versuchen.  Der  Commentar  verbreitet  sich  bloss  über  die 
Beiworte,  wie  folgt.  „Der  Donner  ist  das  Bewegende  in  den 
Dingen  und  hervortreibend  ihr  Leben  und  ihren  Trieb.  Der  Wind 
ist  das  Zerstreuende  in  den  Dingen ,  und  hinausführend  ihre  Stok- 
kung  und  Verko.otung,  beherrschend  die  Arbeit  der  Dinge.  Der 
Regen  ist  das  Befeuchtende  in  den  Dingen,  und  dem  Trockenen 
Absterbenden  zur  Pflege.  Die  Sonne  ist  das  Erleuchtende  in  den 
Dingen,  und  dem  Dunkelen  Feuchten  zur  Trocknung,  ausbreitend 
die  Arbeit  der  Dinge.  Ken  (Berg)  ist  zum  Feststellen  der  Dinge, 
aussendend  Leben  und  Trieb,  bindend,  sammelnd  und  nicht  ab- 
weichend. Tut  (Feuchte)  ist  zu  Eröffnung  der  Dinge,  aussendend 
Leben,  stutzend  jedes  für  sich  Wandelnde,  und  erfreuend,  aus- 
breitend, vollendend  die  Arbeit  der  Dinge.  Kien  (Himmel)  bei  lui, 
and  wohnend  am  Anfange  der  Tafel,  bat  den  Weg  (Bestimmung) 
des  Führers,  ist  des  Dinge  Erschaffens  Meister.  Die  sechs  Kinder 
werden  alle  gemeinsam  geführt  in  kien,  und  getheilt  geleitet  zu 
einträchtiger  Folge.      Kwen  (Erde)   bei  ken,  und  wohnend  am 
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Ende  der  Tafel,  bat  den  Weg  (Bestimmung)  der  Bergung,  int 
des  Dinge  Nährens  Speieber.  Die  secbs  Kinder  sind  alle  ge- 
räumig eingeschlossen  in  kwen,  and  wahrnehmend  die  Zeit  sunt 
Aufgange." 

III.  Der  Herr  gebt  auf  in  ischin  (Donner)»  ordnet  2«)  in  «im 
(Wind),  siebt  einander  ")  am  in  li  (Liebt),  tfaut  den  änssersten 
Dienst  in  *•)  kwen  (Erde),  eröffnet  das  Wort  ")  in  tut  (Feuchte), 
kämpft  • *)  in  kien  (Himmel),  mühet  sich  *•)  in  kan  (Wasser),  voll- 
endet  das  Wort  in  tat  (Berg)." 

Der  Commentar  erklärt  lunächst  das  Wort  „Herr":  „ti  *°) 
das  ist  der  Herr  und  Lenker  des  Himmels".  Was  die  Reibe  be- 
trifft, so  sagt  er:  „diese  Stellung  der  Kwa  ist  von  Wen  wang 
bestimmt"  Die  Reihe  entspricht  allerdings  der  Figur,  welche  den 
Namen  des  Wen  wang  trägt  (tu  Bl.  6)  und  die  acht  Kwa  kreis- 
förmig geordnet  hat:  Peuer  oben  in  Süden ,  Wasser  unten  in  Nor- 
den, Donner  und  Feuchte  in  Osten  und  Westen.  Himmel  Nord* 
West,  Wind  Süd-Ost,  Berg  Nord -Ost,  Brde  Süd- West  Diene 
Reihe  scheint  die  meiste  Geltung  behauptet  au  haben;  denn  tung 
ist  der  stehende  Name  für  Osten,  und  bedeutet  zugleich  Bewe- 
gtfug, während  das  gleichlautende  Wort,  dessen  eigentliche  Be- 
deutung die  letztere  ist,  von  Confucius  gewählt  ist,  den  alten 
Namen  des  Donners  zu  erklären.  Confucius  beginnt  mit  Osten, 
und  schreitet  regelmässig  über  Südosten  und  Süden  bis  zu  Ende, 
Nordost.  Die  Commentatoren  deuten  mehrfach  darauf  hin,  diese 
Reihe  bezeichne  den  Kreislauf  eines  Jahres.  Docb  möchte  über 
diesen  Punkt  keine  Einstimmigkeit  herrschen,  da  die  anders  ge- 
reih ete  runde  Tafel  des  Fuhi,  welcher  die  Reihe  bei  I.  entspre- 
chen soll ,  als  jüngere  Beischrift  die  12  Tages-  und  Jahreszeiten 
in  regelmässiger  Folge  erhält 

IV.  Alle  Dinge  gehen  auf  in  Ischin -,  tschin  ist  das  östliche 
Viert  heil.  Sie  werden  geordnet31)  in  sun;  sun  ist  Ost-Süd ;  ord- 
nen, das  heisst  aller  Dinge  klare  Ordnung  32).  Li  das  ist  das 
Licht,  und  aller  Dinge  gänzliches  einander  Erblicken;  des  süd- 
lichen Viertheils  Kwa.  Der  vollkommene  Mensch  3S)  wendet  sich 
nach  Süden,  und  belauscht,  was  unter  dem  Himmel  nach  dem  Liebte 
strebt,  und  beherrscht  alles  dieses  zusammengenommen.  Kwen 
das  ist  die  Erde,  und  das  was  alle  Dinge  gänzlich  bis  auf  das 
Aeusserste  ernährt;  dessbalb  heisst  es  „den  änssersten  Dienst 
tbun  in  kwen".  Tui  ist  Herbstmitte,  wo  aller  Dinge  Eröffnung34) 
ist;  dessbalb  heisst  es  „das  Wort  eröffnen  in  Cut".  Sie  kämpfen 
in  kien.  Kien  ist  das  Kwa  des  West  -  Nordens ;  es  sagt,  dass 
yin  und  yang  einander  decken  3*).  Kan  das  ist  das  Wasser,  des 
gerade  nördlichen  Viertheils  Kwa,  das  Kwa  des  sich  Mähens,  wo 
alle  Dinge  zurückkehren  3«);  desshalb  heisst  es  „sich  mühen  in 
kan44.  Ken  ist  das  Kwa  des  Ost-Nordens;  wo  alle  Dinge  ihr  Ende 
vollbringen,  und  wo  sie  ihren  Anfang  vollbringen  37);  deaabalb 
heisst  es  „das  Wort  vollenden  in  ken." 
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Der  Commentar  bemerkt  in  diesem  Texte  unter  andern  Fol- 
gendes. „ Groeeentheil*  noch  nicht  erklärt".  „Das  Obige  (der 
Torige  Text)  nennt  den  Herren,  dieses  nennt  aller  Dinge  Folge. 
D^r  Herr,  wie  er  aufgebt  und  eingebt"  „Der  Geist  des  Herrn 
kreist  ohne  Anstoss ,  das  ist  die  Reihenfolge  der  Verwandlung  nnd 
Geburt  aller  Dinge." 

V.  „Geist  as)  das  ist  was  alle  Dinge  geheimnissTOll  ver- 
wandelt »»),  und  ist  das  Wort  *°).  Bewegen  alle  Dinge,  das  ist 
am  meisten  schnell  im  Donner«  Verflechten  *M  alle  Dinge,  daa 
iat  am  meisten  schnell  im  Winde«  Dorren  *«)  alle  Dinge,  das  isj 
am  meisten  trocken  im  Feuer.  Eröffnen  alle  Dinge,  das  ist 
am  meisten  eröffnend  in  der  Feuchte.  Befeuchten  alle  Dinge,  das 
iat  am  meisten  feucht  im  Wasser.  Endigen  alle  Dinge,  anfangen 
alle  Dinge,  das  ist  am  meisten  vollendet  in  ken  (Berg).  Dessbalb 
knüpfen  sich  **)  Wasser  und  Feuer  an  einander,  Donner  nnd  Wind 
empören  sich  *♦)  nicht  gegen  einander,  Berg  und  Feuchte  (haben) 
durchdringenden  Dunst.  Hernach  sind  Wechsel  **)  und  Verwand- 
lung fähig,  alle  Dinge  fertig  su  vollenden/' 

Der  Commentar  bemerkt  hiercu:  „Dieses  lässt  Himmel  und 
Erde  aus,  und  nennt  ausschliesslich  die  sechs  Kinder,  damit  man 
sieht,  dass  sie  mittels  des  Geistes  sind." 

VI.  „Kien  ruhelos,  kwen  fügsam,  ischin  bewegend,  eun  ein- 
gehend, hm  fallend,  li  anhängend,  ken  feststehend,  tut  eröffnend  *6)"< 

Der  Commentar  schreibt  xu  diesem  Texte:  „Dieses  nennt  der 
acht  Kwa  Natur  und  Trieb";  und:  „das  Buch  /  hat  die  acht  Kwa, 
sa  durchdringen  des  Geistes  und  Lichtes  Tugend." 

VII.  »Kien  ist  das  Pferd,  ktoen  ist  das  Rind,  ischin  ist  der 
Drache ,  sun  ist  das  Huhn ,  kam  ist  das  Schwein,  li  ist  der  Fasan, 
ken  ist  der  Hund,  iui  ist  das  Schaf"  *7). 

Die  Betschrift  lautet:  „das  Ferne  susammen  genommen  als 
Ding  (Geschöpfe)  wie  dieses." 

VIII.  „Kien  ist  das  Haupt,  kwen  ist  der  Bauch,  tschin  ist  der 
Fuss,  tun  ist  die  Höfte,  tan  ist  das  Ohr,  li  ist  das  Auge,  toi 
ist  die  Hand,  Iui  ist  der  Mund." 

Die  Beischrift  sagt :  „das  Nahe  susammen  genommen  als  Kör- 
per (Ich,  Person)  wie  dieses.  Die  jüngeren  Beischriften  der  letz- 
ten drei  Reiben  sind  sämmtlich  wörtliche  Entlehnungen  aus  dem 
Dachstehenden  Texte  des  Confocius  (hi  tse  Bl.  20):  Vor  Alters 
Pao  hi  seht,   welcher  herrschte  unter  dem  Himmel,  richtete  sich 


empor,  und  betrachtete  dann  die  Gestalten  in  dem  Himmel,  bückte 
sieh,  und  betrachtete  dann  die  Gesetxe  *»)  in  der  Erde,  des  Ge- 
flügels und  Wildes  Bilder  ••)  in  der  Fügung  *°)  der  Erde.  Das 
Nahe  nahm  er  susammen  als  Körper  (Ich,  Person).  Das  Ferne 
nahm  er  susammen  als  Ding  (Geschöpfe)  und  in  richtigem  Be- 
ginne schuf  er  die  acht  Kwa,  su  durchdringen  des  Geistes  und 
Lichtes  Tugend,  xu  unterscheiden  (classificiren)  die  Triebe  aller 
Dinge," 
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IX.  „Kien  ist  der  Himmel»  desshalb  hat  es  den  angemessenen 
Namen  **)  in  „Vater".  Kwen  ist  die  Erde,  desshalb  hat  es  des 
angemessenen  Namen  in  „Mutter".  Tschin  sucht  einmal  **),  und 
findet  daa  Männliche,  desshalb  heisst  es  grosser  (ältester)  Msaa. 
Sun  sucht  einmal,  und  findet  das  Weibliche,  desshalb  heisst  es 
grosse  (älteste)  Frau,  Kan  sucht  nochmals ,  und  findet  das  Männ- 
liche, desshalb  heisst  ea  mittlerer  Mann.  Li  sucht  nochmals,  and 
findet  das  Weibliche,  desshalb  heisst  es.  mittlere  Frau.  Ken  sacht 
dreimal,  und  findet  das  Männliche,  desshalb  heisst  es  kleiner 
(jüngster)  Mann.  Tui  sucht  dreimal,  und  findet  das  Weibliche, 
desshalb    heisst  es  kleine  (jüngste)  Frau." 

Der  Commentar  sagt:  „die  durch  Wen  wang  bestimmte  Reihen- 
folge"; nämlich  die  Geschlechtstafel  (a.  Bd.  V.  S.  199).  Die  Dun- 
kelheit des  Textes  sucht  er  durch  folgende  Deutung  au  beseitigen: 
„Tschin  =  =  ist  kwen  (Erde)  anfanglich  suchend  in  kien  (Himmel) 
und  findend  des  kien  anfangende  Linie;  desshalb  heisst  es  ältester 
Mann.  Sun  —  _.  ist  kien  (Himmel)  anfanglich  suchend  in  mre* 
(Erde)  und  findend  des  kwen  anfangende  Linie,  desshalb  heisst 
es  älteste  Frau.  Kan  =--=  ist  kwen  (Erde)  nochmals  sucbeod  in 
kam,  und  findend  dea  kien  mittlere  Linie"  u.  s.  w.  **). 

Confucius  selbst  rechtfertigt  die  in  Rede  stehende  Anordnung 
der  Kwa  noch  an  anderem  Orte  (hi  tse  Bl.  22).  „Die  yaog-Kwt 
haben  eine  Mehrheit  des  yin ,  die  yin-Kwa  eine  Mehrheit  des  yang. 
Weshalb  das?  Die  yang-Kwa  haben  ungerade  Zahl,  die  yia-Kwa 
gerade  Zahl.  Welches  ist  ihrer  Tugend  Wandel?  Yang,  ein  Fah- 
rer und  zwei  Völker,  hat  den  Weg  dea  hiun  Ise;  yio,  swei  Fahrer 
und  ein  Volk,  hat  den  Weg  des  kleinen  Menschen"  •*).  Der  Com- 
mentar  bemerkt  dasu:  „Alle  yang-Kwa  (=  =  =—s  =— =)  haben 
durchgängig  fünf  Linien ,  alle  yin-Kwa  (===  —  —  -r  — )  ha- 
ben vier  Linien.  Führer  heisst  yang,  Volk  heisst  yin".  Hiermit 
endigen  die  Teste ,  welche  sich  mit  den  in  der  Abtheilung  der 
Tafeln  (lu)  susammengefassten  verschiedenen  Reihen  der  Kwa 
beschäftigen.  Derjenigen  Reihe,  in  welcher  die  64  Kwa  das 
eigentliche  Buch  1  ausmachen,  widmet  Confucius  einen,  besonderen 
Abschnitt,  betitelt  siu  kwa  tschuen  daa  ist  „die  Lehre  voa  der 
Reihenfolge  der  Kwa".  Er  hat  sich  in  diesem  Abschnitte  die 
Aufgabe  gestellt,  die  von  Wen  wang  und  Tscheu  kung  mit  ihren 
Texten  begleitete  Reihe  als  eine  physikalisch  begründete  darzu- 
stellen. Die  bei  den  Uebersetzern  beliebte  Auffassung,  nach  wel- 
cher sich  das  Buch  1  vornehmlich  oder  gar  ausschliesslich  mit 
den  politischen  Bewegungen  bei  Gründung  der  Tscheu- Dynnstie 
beschäftige,  steht  sonach  mit  der  Auffassung  des  Confucius  in 
geradestem  Widerspruche.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung ,  von  wie 
ausgezeichneter  Wichtigkeit  ea  ist,  über  einen  solchen  Gegeastaad 
einen  Gewährsmann  wie  Confucius  su  boren.  Um  so  erstaunlicher 
iat  es,  dass  die  U  ebersetz  er  diesen  ganzen  Abschnitt,  welcher 
II.  p.  577  stehen  sollte,    übersprungen  haben,   und  nur  hier  und 
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da  in  den  Anmerkungen  einige  Worte  ans  demselben  aufnehmen. 
In  der  Regel  sagen  sie  nur:  eadem  est  mens  Confucii  in  tse 
kona  tchouen  (II.  p.  225);  oder:  ha  Confticius  interpretesqne  phi- 
lo sophan  tu  r  (IL  p.  257);  oder  gar:  ita  Tcbing  tse  post  Confucium 
(II.  p.  194).  Sehr  oft  aber,  und  nicht  selten  gerade  an  den 
wichtigsten  Stellen,  wie  bei  dem  31.  Kwa,  lassen  sie  das  siu  kwa 
ganz  unerwähnt  Entsprechend  der  Eintheilung  des  Buches  in 
„oberes  king"  (Kwa  1—30)  und  „unteres  krag'4  (Kwa  31 — 64. 
s.  Bd.  V.  S.  217)  zerfällt  das  siu  kwa  in  zwei  Tb  eile.  Ich  fuge 
die  Ueberaetzung  des  Anfanges  beider  Theile  bei»  Eine  wörtliche 
Debersetzung  dieser  Texte  ist,  theils  des  grossen  Lakonismus, 
theils  anderer  Verhaltnisse  wegen,  fast  unmöglich.  Doch  ist  es 
sehr  wichtig  zu  sehen ,  in  welche  sprachliche  Form  sich  die 
Gedanken  hier  gekleidet  haben.  Ich  gebe  daher,  ausser  der  fol- 
genden freieren  Debersetzung,  in  den  Anmerkungen  die  Probe 
einer  wörtlichen  4S).  Die  voranstehenden  Zahlen  sind  die  Zahlen 
der  64  Kwa,  und  die  unterstrichenen  Worte  sind  die  Namen 
derselben. 

„Die  Lehre  von  der  Reihenfolge  der  Kwa"  „Oberes.  Buch." 
I.  2.  3.  „Es  sind  Himmel  und  Erde,  hernach  werden  alle 
Dinge.  Der  Zwischenraum  des  Himmels  und  der  Erde  ist 
eine  Fülle,  die  alle  Dinge  hervorbringt;  dessbalb  kommt  es 
zu  Beengung  des  Keimes.  Beengung  des  Keimes  ist  die  Fülle; 
der  Dinge  beginnende  Geburt"  * 7  J. 

4.  „Die  neugeborenen  Dinge  müssen  Bedeckung  haben;  dess- 
balb kommt  es  zu  Bedeckung;  das  ist  der  unreife  Zustand 
der  Dinge"  ")• 

5.  „Sind  die  Dinge  unreif,  so  können  sie  nicht  ohne  Ernährung 
bleiben;  desshalb  kommt  es  zu  Abwartvng;  Abwertung  das 
ist  der  Weg  des  Trinkens  und  Essens"  "). 

6.  „Trinken  und  Essen  muss  Streit  herbeiführen;  desshalb 
kommt  es  zu  Streu"  60). 

7.  „Streit  muss  es  zu  Aufstand  der  Menge  bringen;  desshalb 
kommt  es  zu  Heerschßar;  die  Heerschaar  ist  die  Menge"  6  '). 

8.  „In  der  Menge  muss  Ordnung  statthaben;  desshalb  kommt 
es  zu  Ordnung"  63). 

9*  „Ist  Ordnung,  so  muss  Nahrung  stattfinden;  desshalb  kommt 
es,  dass  das  Kleine  nährt"  6sj. 

10.  „Haben  die  Dinge  also  Nahrung ,  so  wird  der  heilige  Brauch 
eingeführt;  desshalb  kommt  es  zu  vorgeschriebenem  Wege4'*4)* 

11.  „Vorgeschriebener  Weg  und  freier  Verkehr,  dann  ist  Sicher- 
heit; desshalb  kommt  es  zu  freiem  Verkehr;  freier  Verkehr 
das  ist  gehen  und  kommen  ohne  Erschöpfung1'  6S). 

12.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  in  freiem  Verkehr 
sein,  desshalb  kommt  es  zu  Hinderung"  **)• 

19.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  in  Hinderung  sein; 
desshalb  kommt  es  so  Einigung  der  Menschen"  * 7  )• 
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„Unteres  Bnch." 

31.  „Es  sind  Himmel  und  Brde,  und  hernach  sind  alle 

Sind  alle  Dinge,  dann  sind  Männliches  und  Weibliches.  Siod 
Mannliches  und  Weibliches  9  dann  sind  Gatte  nnd  Gattin. 
Sind  Gatte  und  Gattin ,  dann  sind  Vater  und  Kind.  Sied 
Vater  und  Kind,  dann  sind  Herr  und  Diener.  Sind  Her? 
und  Diener,  dann  sind  Oberes  und  Unteres.  Sind  Oberes  und 
Unteres,  dann  wird  Brauch  und  Gerechtigkeit  durch  Ver- 
einigung" ••). 

3*2.  „Des  Gatten   und  der  Gattin  Weg  kann  nicht  ohne  Daaer 
sein;  desshalb  kommt  es  su  Daum1"  ••). 

33.  „Die  Dinge  können  nicht  auf  die  Dauer  ihren  Ort  behalten, 
desshalb  kommt  es  su  Rückzug*4  70). 

34.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  su  Bnde  zurückweichen ,  dess- 
halb kommt  es  su  Grösse  und  Macht "  T  • ). 

35.  „Die  Dinge  können  nicht   bis   su  Bnde   ihre  Macht  haben) 
desshalb  kommt  es  su  Aufsteige*"  la). 

36.  „Was  aufsteigt,  muss  wo  verwundet  werden  (indem  es  aa- 
stösst);  desshalb  kommt  es  su  offenbarer  Verwundung4'  7J). 

37.  „Was  aussen  verwundet  ist,   muss  umkehren  in  nein  Hans" 
u.  8.  w.  T  *). 

Die  zusammenhängenden  Stücke  aus  beiden  Abschnitten  sind 
hinreichend ,  um  den  Charakter  des  siu  kwa  anechaulieh  su  machen, 
und  sugleich  zu  zeigen,  welchen  Binfluss  auf  das  tiefere  Ver- 
stand niss  der  ältesten  Texte  diese  Schrift  des  Confucius  bean- 
sprucht« Die  Texte  1 — 5  bezeichnen  unverkennbar  die  Reihe  als 
eine  kosmogonische.  Die  Commentatoren  erklären  die  folgendes 
durch  unmittelbare  Besiehung  auf  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten. In  den  Texten  des  Confucius  selbst  möchte  etwas  Ent- 
sprechendes nicht  so  bestimmt  hervortreten,  und  manches  möchte 
solcher  Auffassung  geradezu  entgegenstehen ;  sumal  der  Umstand, 
dass  erst  das  31.  Kwa  von  der  Gründung  der  measebliehen  Fa- 
milie redet. 

Ich  lasse  zum  Schlüsse  die  Worte  des  Confucius  folgen ,  mit 
welchen  er  das  Buch  I  feiert ,  dessen  Deutung  er  sich  sur  Lebens- 
aufgabe gemacht  hatte.     Br  sagt  von  den  Figuren: 

„Ihr  Name  mit  dem  sie  heissen,  ist  klein;  ihre  Art  su  der 
sie  gehören,  ist  gross;" 

„Ihr  Sinn  in  erhabener  Ferne;  ihre  Sprüche  Bilderschmuek, 
ihre  Worte  Winkelzüge«  "). 

„Dieses  Buch  /  ist  der  vollkommenen  Menschen  Ort  su  Kr- 
grundung  der  Tiefe,   und  Entdeckung  des  Geheimen"  7*)« 

„Das  Zeichen  erschöpft  das  Wort  nicht,  das  Wort  erschöpft 
den  Gedanken  nicht;  also  hat  dann  der  Gedanke  der  vollkomme- 
nen Menschen  sein  nicht  Verständliches"  *7). 

Bs  giebt  kein  chinesisches  Buch,  an  welches  sich  dtr  Werne 
des  Confucius  so  innig,  so  vielseitig  und  bedeutungsvoll  knüpft«, 
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wie  an  da«  Bach  /.  Aber  nicht  einmal  der  Rohm  nnd  die  Grtiase 
dieses  Namens  bat  bis  jetzt  vermocht,  diesem  räthselhafteo  Buche 
die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  in  dem  Maasse  »um- 
wenden, wie  sie  jedes  Denkmal  verdient,  welches  bei  dem  Volke, 
dessen  Eigenthnm  es  ist ,  in  uraltem  und  hohem  Ansehen  steht 


Anmerkungen. 

1)  In  der  vorhandenen  L'ebersetzung  ist  dieser  Punkt  ganz  ausser  Acht 
gelassen.     Die  Worte  um  kieu  (ohne  Fehler)  werden  übersetzt:   nnlla  est 
culpa  (I.  p.  179),  nullas  error  (I.  p.  269),  sine  nllo  malo  (I.  p.  299),  nulluni 
est  malum  (L  p.  309) ,  nallom  erit  malom  (II.  p.  231) ,  sed  sine  peceato  (II. 
p.  110),  nollam  est  in   eo  vituperium  (IL  p.  348).     U  kien  tn  jm  (das  U 
siebt  den  grossen  Mensehen)  wird  gegeben :  oportet  convenire  magnum  virnsi 
(I.  p.  174),  and  atitar  visa  magni  viri  (II.  p.  25l).     Die  Worte  fco  tsching 
(mögliche  Lösung)  werden  fibersetzt:   potest  dure  (IL  p.  16),  eipedit  ut  sit 
rectum  (II.  p.  205),  oportet  at  sit  -solidem  (IL  p.  84).    Das  gerade  Gegen- 
tbc il  von  ko  tsching,  das  tsching  potentia,  ist  Ha  tsching,  das  tsching  aclu, 
wörtlich:  wohnendes,  statthabendes  tsching.    Das  letztere  wird  übersetzt:    si 
in  soliditate  determioat  (II.  p.  102).     Wird  aber  zugleich  das  dritte  Attribut 
oes  Himmels  genannt:    li  kirn  tsching,   so  werden  diese  drei  Worte  gleich- 
lautend   mit  ko  tsching  übersetzt:   oportet   ut  sit  solid itas  (IL  p.  6).     Die 
Worte  yeu  fu  (es  ist  Eintracht,  Sicherheit)  werden  gegeben:   erit  certissime 
(IL  p.  148),  com  cerla  teneat  (IL  p.  30),  postea  credit  (IL  p.  272),  si  sit  cum 
soliditate  (I.  p.  320),  est  solidum  (I.  p.  349).     Wie  man  sieht,  wird  hierbei 
ans  Wort  f«  unter  anderem  gleichlautend  mit  dem  vierten  Attribute  des  Him- 
mels, tsching,  obersetzt 

2)  Ich  zähle  beispielsweise  die  stehenden  Formeln  auf,  welche  sich  an 
das  Wort  tsching  knüpfen:  1.  li  tsching,  Fügung,  Losung.  2.  yung  tsching, 
dauernde  Lösung,  ä.  Inen  tsching,  zögernde,  schwierige  Lösung.  4.  gm 
Uchmg,  stille  Lösuog.  5-  feto  tsching,  statthabende  Lösung«  6.  Jfeo  tsching, 
mögliebe  Lösung.  7.  pa  ko  tsching,  nicht  mögliche  Lösung.  8.  tsching  ki, 
die  Lösung  ist  glücklich.  9.  tsching  hiung ,  die  Lösung  ist  unglücklich. 
10.  tsching  li,  die  Lösuog  ist  furchtbar.  11.  tsching  Im,  die  Lösung  ist 
geizig.  12.  tsching  um  kieu,  die  Lösuog  ist  ohne  Fehler.  Man  hat  nun 
ohne  Zweifel  die  Formel  li  yung  tsching  als  eine  Complication  von  1  und  2, 
U  kien  tsching  als  eine  solche  von  1  und  3,  yung  tsching  ki  als  eine  von 
2  und  S,  gam  Uchmg  ki  als  eine  von  4  und  8  a.  s.  f.    zu  bebandeln. 

3)  Das  Wort  wei,  welches  sowohl  bei  Confucius  als  auch  bei  den  Neue- 
ren den  Sullenwerth  der  Linie  bezeichnet,  findet  sich  indessen  nach  als 
Ueberscfcrifl  einiger  Figureo ,  wo  es  die  Stellang  der  ganzen  Kwa  zu  einander 
meint.  Confucius  nennt  die  in  der  Linie  personificirte  Macht  schlechthin  wti, 
Stelle.  So  im  twan  zum  ersten  Kwa :  lu  wei  schi  Uchmg  sching  lu  lung 
d.  h  „die  sechs  Stellen,  rechtzeitig  vollendet,  besteigen  die  sechs  Drachen1' 
d.  i.  die  sechs  yang-Linien.  Die  Neueren  gebrauchen  das  Wort  am  häufigsten 
bei  Bezeichnung  der  vierten  und  fünften  Linie,  z.  B.  sching  jin  tsai  tien  tsc 
Uchi  wei  d.  h.  der  vollkommene  Mensch  ist  in  der  Stelle  des  Himmelssohnes 
(1.  5),  kiu  tsun  wei  d.  b.  es  bewohnt  die  erhabene  Stelle  (3.  5),  ti  wei  des 
Herrn  Stelle  (10.  5),  wu  kiun  wei  d.  b.  fünf  ist  des  Führers  Stelle  (26.  5), 
sse  Uchin  wei  d.  b.  vier  des  Dieners  Stelle  (26.  4),  sse  Uchu  tsin  kiun 
tschi  wei  d.  b.  vier  weilt  nahe  bei  des  Führers  Stelle  (19.  4).  Was  die 
Bezeichnung  der   fünften   Linie   betrifft,    so   bedient   sich   bereits   Confucius 

derselben:  twan  zu  14  ~~    ~»    indem   er  von   der  fünften  yin-Linie   sagt: 
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tt»  U  ttun  wei  d.  b.  das  Weiche  erlangt  die  erhabene  Stelle.  Die  bemer- 
ken« wertbesten  Formen,  io  welchen  er  sonst  das  Wort  wei  anwendet,  sind: 
wei  Uching  fang  d.  b.  in  rechter  ond  geltender  Stelle ,  und  wei  pm  Umg  d.  b. 
die  Stelle  gilt  nicht ;  U  wei  d.  b.  die  Stelle  erlangen ;  Uni  wei  d.  b.  in  der 
Stelle  sein ;  «cAi  wei  d.  h.  die  Stelle  verfehlen ;  wei  te  wei  d.  b.  die  Stelle 
noch  nicht  erlangen. 

4)  eiang  bedeutet  eigentlich  den  Elephanten,  twan  das  Schwein  ond  den 
Igel ;  beide  eigentliche  Bedenlangen  aber  sollen  nach  Confocios  eigener  Er- 
klärung nicht  in  Betracht  kommen,  er  sagt  vielmehr  (AI  tee  Bl.  2t,  22): 
„eiang  das  ist  Gestalt'4  (Nachbildung,  Gleichniss)  „(tum  das  ist  Stoff  (fsm)44. 

5)  Das  Herz  wird  genannt:  29,  36.  4,  48.  s ,  52«  i,  56.  ♦.  Bei  dea 
Kwa  miug  i  (36)  sagt  Tscheu  knng:  ming  i  tschi  #m  d.  b.  das  Hers  des 
mimg  i.  Oefter  sagt  erbost»,  mein  Herz.  Du  „Ich"£o,  mos*  notbw  endig, 
so  oft  es  erwähnt  wird,  dasselbe  sein  (20.  i ,  20.  t,  27.  i,  42.  t,  61.  *)• 
Es  wurde  sich  trogen ,  ob  das ,  was  mit  go  bezeichnet  wird ,  Tschcn  koog 
selbst  (oder  Wen  wang,  wenn  es  dieser  in  seinen  Texten  anwendet)  oder  ob 
es  die  Linie  ist,  za  welcher  sich  der  betreffende  Text  gesellt.  Für  die  Un- 
tere Annahme  dürfte  namentlich  eine  Stelle  (27.  I)  entscheidend  spreche«: 
tcA*  urh  ling  hwei  Jtwan  go  io  i  hinng  d.  h.  „lass  deine  WunderscbildkrÜte, 
betrachte  meine  hängende  Kinnlade.  Unglück".  Der  Commenlar  sagt:  „dis 
Wunder-Schildkröte  (ling  hwei)  ist  ein  Geschöpf  das  nicht  isst ;  die  bängeode 
(io  eigentlich  hängende  Banmzweige,  die  also  auf  and  ab  schwanken)  Kiaa- 
lade  ist  die  Gestalt  des  Trinkens  and  Essens ;  Bewegung  in  Begehren  ist  der 

Weg  des  Unglücks."  Der  Name  des  Kwa  = ==,  i,  bedeutet:  Kinn,  Kinn- 
lade, Mundhöhle,  Ernährung,  und  dasselbe  wird,  wie  schon  froher  erwähnt 
(s.  Bd.  V.  S.  218),  als  ein  Bild  der  Kinnladen  angesehen,  indem  anf  das 
Feststehen  der  oberen  and  die  Beweglichkeit  der  unteren  Kinnlade  anspielend, 
die  von  Confucius  stammende  Deutung  der  constituirenden  Kwa  (== — =  Berg 
d.  i.  Ueki  feststehen,  und  =  =-•  Donner  d.i.  tung  Bewegung)  herbeigezogen 
wird.  Nun  sagt  der  jüngere  Commentar  von  der  untersten  ymn^-Linie  des 
Donners ,  zu  welcher  der  fragliche  Text  gehört :  „ein  yang  bewegt  unterhalb 
zweier  yt*u  und :  „das  erste  yang  ist  der  Meister  (fscAw)  des  Kwa."  Nimmt 
man  dazu  den  das  Kwa  i  begleitenden  Text  des  Wen  wang:  heam  i  *s#  Mv 
fr£»  scAt  d.  h.  „betrachte  die  Kinnlnde,  von  selbst  sucht  sie  des  Mnndes 
Füllung44  —  so  kann  man  kaum  in  Zweifel  sein,  dass  das  mit  „Ich44  redete* 
Singefohrte  die  unterste  Linie,  der  Meister  des  Kwa  ist,  welcher  seine  Be- 
wegung ankündigt.    Das  „Da44  ist  wahrscheinlich  das  gante  Kwa.    Das  eis- 

fache  Kwa  —    i—  heisst  ein  Bild  der  Schildkröte ,  and  würde  sich  zu  =   == 

Ihnlieh  verhalten,   wie  —    —  zu  —  J^f   welches    letztere    ein   Bild  des 

Schafes  heisst,  weil  das  entere  das  Bild  desselben  ist  Wie  diese  für  dss 
wirkliche  Verständniss  der  Texte  so  höchst  wichtigen  Fragen  überhaupt  ssr 
durch  Indaction  zu  lösen  sind,  so  müssen  wir  denn  auch  jede  indirekte  Be- 
stätigung möglichst  benutzen.    Für  die  Bedeutung  des  „Ich44  ist  die  des  „Da" 

fsst  entscheidend.    Bei  dem  31.  Kwa  ^"^"^  wird   za  der  dritten   Linie  die 

Hafte,  zu  der  fünften  das  Rückenfleisch  (mei)  genannt  Mei  wird  erklärt: 
tri  jm  t$ai  ein  »ehang  d.  h.  das  Rückenfleiseh  welches  über  dem  Herzen  Ut 
Man  kommt  hier  sogleich  auf  den  Gedanken,  dass  die  vierte  Linie,  aber 
welcher  dieses  Rückenfleisch  steht,  das  Herz  bedeuten  solle,  und  der  Com- 
mentar spricht  in  der  That  dasselbe  aus:  „das  vierte  yang,  woboend  über 
der  Hüfte  und  anter  dem  Rückenfleiscbe ,  wiederum  geltend  in  der  Mitte 
dreier  yang,  ist  das  Bild  der  Herzens  and  der  Meister  des  Kwa."  Nun  finden 
sich  in  dem  Texte  dieser  Linie  die  Worte  t  pang  teung  urh  e$e  d.  h.  „die 
Geoossen  folgen  deinem  Sinne44.  Nach  der  Auffassung  des  Commentars  ist 
also  die  vierte  Linie  das  Redende ,  welches ,  anstatt  zu  n*%tn  „die  Genossea 
feigen  mir44,  seine  Angehörigkeit  zu  dem  ganzen  Kwa  ausspricht,  and  sagt: 
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„die  Genossen  folgen  deinem  Herten,  welches  ich  bin".  Diese  abweichende 
Ausdrucksweise  würde  sich  leicht  daraus  erklaren,  dass  „der  Meister  des 
Kwa"  sich  hier  in  der  vierten  Stelle  befindet,  welche  die  Stelle  des  Dieners 
ist  (s.  Anm.  3). 

6)  Von  dem  übrigens  bekannten  Worte  sing  giebt  Confucios   selbst  fol- 
gende  bemerkenswertbe  Erklärungen  (hi  tee  Bl.  6):   H  tschi  tsche  ecken  ye 
tsching  Uchi  tsche  sing  ye  d.  h.  „zur  Anknüpfung   (an  Andere)  ist  das  Gute 
(sehen),  zur  (eigenen)  Vollendung  ist  das  sing".    Die  Uebersetzung  (II.  p.  447) 
entstellt  diesen  merkwürdigen  Text  bis  zur  Unkenntlichkeit.    Ich  beziehe  die- 
sen  Text  auf  folgenden,    welcher  zwei  andere  in   dieser  Terminologie  be- 
deutungsvolle Worte  enthalt  {hi  tee  Bl.  6):  tsching  sing  tsun  tsun  tao  i  tscki 
anm   d.  h.  „das  Uching  sing  erhält  und  erhalt  den  Weg  (tao)  die  Thür  der 
Gerechtigkeit  (<)".     Die  Uebersetzer   (IL   p.  463)    umschreiben  die  Worte 
tsching  sing :   quod  perfecta  cuique  indita  sit  natura ,  fassen  also  das  Wort 
tsching  (vollenden)  in  adjektivischem  Sinne.    Grammatisch  stände  dem  nichts 
entgegen,  sinnentsprechender  aber  finde  ich  es,   das  voranstehende  abhängige 
Wort  so  zu  betrachten,  als  ob  es  mit  dem  zweiten  ein   zusammengesetztes 
Substantiv  bildete,   dergleichen  die  Chinesen  häufig  bilden,   indem  sie  unter- 
lassen,  die   Partikel  tschi  zwischen   beide    Worte   einzuschieben.     Der  Sinn 
eines  solchen  zusammengesetzten  Wortes   wäre   in   gegenwärtigem  Falle  un- 
bestimmt.    Ich  wurde  ihn  auffassen   wie   in   dem  Worte   Schreibebuch   d.  h. 
ein  Buch,   welches  zum  Schreiben  bestimmt  ist,    abgesehen  davon,  ob  schon 
darin  geschrieben  ist.    Diese  Auffassung  stimmt   mit  dem  vorigeo  Texte,    in 
welchem  Confucios  sagt,  die  Anlage  (eing)  sei  der  Vollendung  gewidmet    Er 
wurde  also   sagen:   die  der  Vollendung  des  Einzelwesens   gewidmete,   ange- 
borene Eigenschaft  verfolgt  unausgesetzt  den  Weg  der  Bestimmung,  welcher 
zu  dem  rechten  Ziele  fährt  . 

7)  Von  dem  Worte  tsing  macht  Confucios  noch  einen  eigentümlichen 
Gebrauch,  indem  er  bei  mehreren  Kwa  den  Commentar  iwan  mit  den  Worten 
scbliesst:  tien  ti  wan  uro  tschi  tsing  ho  Ken  d.  h.  „des  Himmels,  der  Erde 
und   aller  Geschöpfe  Trieb  wird  sichtbar  "%     Ich  finde  diese  Formel   bei   31 

1^=1,  32  ==^?  45  ^    ^;  bei  34  F="==  steht  Mos:   „des  Himmels 

und  der  Erde  Trieb  wird  sichtbar".    Wie  man  sieht,  sind  die  Kwa  des  Him- 
mel* und  der  Erde   nur  in  34   das  erstere,   in  45  das   letztere  vorhanden, 
während  in  3t  und  32  jedesmal  drei  yin  und  3  yang  durch  die  coostiluiren- 
dea  Kwa  zusammenkommen.     Man   kann   hierbei   mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
die    folgenreiche  Wahrnehmung   machen,  dass  schon  Coofncius   dem  bei  den 
jüngeren  Commentatoren  geltenden  Grundsatze  huldigt:   „ein  zusammengesetz- 
tes Kwa  nicht  nur  nach  seinen  zwei  Bestandtbeilen ,   sondern   auch  nach  dem 
zufälligen  Zusammentreffen  der  Linien   zu   deuten".    Die   auf  diesem   Wege 
erzielten  Deutungen  der  jüngeren   Commentatoren   sind  zum   Theil  sehr  an- 
sprechend.   Z.  B.  das  21.  Kwa   TT  ZI  beisst  seht  ho,  welchen  Namen  Con- 
fucios im  twan  erklärt:  i  tschung'yäü  um  yiuei  echt  ho  d.  h.  „in  den  Kinn- 
laden etwas  haben  beisst  schi  ho".     Hierauf  erklärt  der  jüngere  Commeotar 
mit  Beziehung  auf  das  27.  Kwa  (s.  Anm.  5)   auch   das  gegenwärtige  („oben 
und  unten  zwei  yang   und   in   der  Mitte  leer")   für   ein   Bild  der  Kinnladen, 
und    die   vierte   yang-Linie   frir  das   im    Munde  Befindliche.    .  Der  Text  des 
Tscheu   kung  zu  dieser   vierten   Linie,   der   untersten   im  Kwa    des    Feuers, 
redet  von  dem  „goldenen  Pfeile"  und  der  siang  des  Confucius  sagt,  das  ganze 
Kwa  stelle  Donner  und  Blitz  vor. 

8)  Das  Wort  t  erhält  wesentliche  Aufklärung  durch  eine  Definition  des 
Confucios  im  wen  yen  zu  2.  2,  wo  Tscheu  kung  der  Erde  das  Beiwort  giebt: 
tschi  fang  d.  h.  gerade,  viereckt  Confucius  sagt  (Bl.  15):  „tschi  hi  tsching 
ye  fang  hi  i  ye  iiun  ist  hing  i  tschi  nui  i  i  fang  tcai  d.  h.  tschi  ihre  Rich- 
tigkeit (tsching  s.  Bd.  III.  S.  293)  fang  ihre  Gerechtigkeit  Der  kiun  tee  ist 
fromm,  wie  er  tschi  ist  innen /  gerecht  (t)  wie  er  fang  ist  aussen*1.    Wir 
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haben  hier  die  Süssere  regelmässige  Begrenzung,  Rohe  «ad  Sicherheit,  dem 
Bild  das  Viereck  ist,  als  eine  Erklärung  des  Wortes  Gerechtigkeit,  «ad  vir 
werden ,  sooft  das  Wort  als  Attribut  eines  Kwa  genannt  wird ,  diese  Beden- 
tone;  anwendbar  finden.  Wie  von  dem  Worte  tsing  (s.  Anm.  7)  macht  Con- 
fucius nach  von  i  einen  besonderen  Gebranch ,  indem  er  bei  einigen  Kwa, 
welche  weder  das  des  Himmels  noch  das  der  Erde  enthalten,  die  Worte 
gebraucht:  tien  ti  tschi  ta  i  s.  v.  a.  des  jtfmmels  (und)   der  Erde  grosse 

Gerechtigkeit;  z.  B.  37  —    ~t   54  =~=. 

9)  Der  j'dngere  Commentar  sagt  von  dem  Kwa  des  Penera  (30) :  ff  ysn 
urh  yung  yang  d.  h.  „der  Körper  (ti)  ist  yin ,  und  der  Dienst  (yung)  ist  yang". 
Der  Lexikograph  sagt  von  dem  Feuer:  tschi  yang  nag  yin  d.  h.  „der  feste 
Körper  yang,  die  Natur  yin".  Es  wird  also  hier  die  angeborene  Fähigkeit 
und  Eigenheit  auf  dieselbe  Seite  gestellt,  wie  dort  der  Körper.  Das  in  der 
letzten  Definition  des  Lexikographen  gebrauchte  Wort  tschi  ist  dasselbe,  wel- 
ches in  der  Terminologie  des  Confucius  bei  3  genannt  ist. 

10)  „feste  Stellang"  timg  wei.  Wei  ist  das  oben  erwähnte  Wort  s. 
Anm.  3.  Sonst  sagt  Confucius  auch :  tien  ti  schi  wei  d.  h.  „  Himmel  aad 
Erde,  geordnete  Stellung".  Ting  wird  erklärt  1.  gan,  Sicherheit,  Stille, 
Friede;  2«  tsing,  Ruhe;  3>  tscAt,  Feststehen;  4.  ying,  Gerinnung. 

11)  „durchdringender  Dunst"  tung  ki.  Remusat,  welcher  diesen  Text 
bereits  in  seinem  essai'  sur  la  langue  et  litterature  chinoises  p.  71  übersetzt 
hat,  giebt  über  das  dunkele  Wort  tung  p.  72  nur  die  Erklärung:  teung. 
clef  162,  tr.  7.  Penetrer.  Dies  ist  allerdings  die  lexikalische  Erklärung  des 
Wortes;  ich  glaube  indessen,  dass  Confucius  noch  einen  anderen  Sinn  mit 
dem  Worte  verbindet ,  und  bemerke  vorläufig ,  dass  die  Lexikographen  dieses 
Wort  tung  zu  Bezeichnung  der  Synonyme  gebrauchen.  Confucius  selbst  giebt 
folgenfle  Definitionen  von  dem  Worte  (AI  tse  Bl.  15)  w<mg  lai  pu  kuue  wei 
tschi  tung  d.  h.  „gehen  und  kommen  ohne  Erschöpfung  beisst  tung".  Hierin 
gehört  die  Erklärung  der  Worte  „geben  und  kommen"  (AI  tu  Bl.  22):  „Dia 
Sonne  gebt,  dann  kommt  der  Mond;  der  Mond  geht,  dann  kommt  die  Sonne; 
Sonne  und  Mond  erregen  (tut)  einander,  und  das  Licht  wird.  Die  Kslte 
geht,  dann  ist  Wärme,  und  die  Wärme  geht,  dann  kommt  die  Kälte;  Kälte 
und  Wärme  erregen  einander,  nnd  das  Jahr  wird  vollbracht.  Gehen  («auf) 
das  ist  Krümmung,  kommen  (lai)  das  ist  Streckung;  Krümmung  und  Streckung 
erschüttern  einander,  und  die  Fügung  (li,  das  dritte  Attribut  des  Himmels) 
wird".  Eine  andere  Erklärung  von  tmng  giebt  Confucius  (hi  tse  Bl.  17):  tui 
urh  hing  tschi  wei  tschi  tung  d.  h.  „erregt  werden  und  gehen  heisst  Imm". 
Das  Wort  tut,  welches  uns  hier  wiederholt  begegnet,  wird  erklärt:  1.  *"** 
taten»  fügsam  aufsteigen;  2.  i,  umpflanzen,  wechseln,  ausdehnen;  3.  (**» 
wählen;  4.  sin,  aufsteigen;  5.  tsiaug,  streben,  antreiben.  Eine  sehr  merk- 
würdige Definition  giebt  der  jüngere  Commentar  zu  folgendem  Texte  des  Con- 
fucius (hi  Ue  Bl.  8) :  sching  jin  yeu  i  kien  tien  hin  tschi  tung  urh  kwem  ki 
hwui  tung  d.  h.  „der  vollkommeoe  Mensch  ist  da  zu  schauen  die  Bewegung 
dessen  was  unter  dem  Himmel  ist,  und  zu  betrachten  ihr  Zusammenkommen 
«ad  Durchdringen".  Der  Commentar  sagt :  hwui  wei  U  tschi  $u  tsm  urh  pn 
fco  i  tschu  tung  wei  li  tschi  eu  hing  urh  wu  tu  i  tschu  hwui  tse  hi  tsu  et» 
tung  tse  ki  hiu  d.  h.  „hwui  (Sammlung)  beisst  mittelst  der  Weltordauag  sa- 
sammenkommen ,  nnd  den  Ort  nicht  verfehlen  können;  tung  (durchdringen) 
heisst  mittelst  der  Weltordnung  wandeln,  und  nieht  in  Zweifel  sein  über  des 
Ort,  hwui,  dann  (findet  es)  seine  Art,  tung,  dann  (findet  es)  seine  leere 
(Stelle)".  Die  Definition  stützt  sich  ohne  Zweifel  auf  andere  Sätze  des  Con- 
fucius z.  B.  (twtm  47)  wo  das  Wort  heng,  das  aweite  Attribut  des  Himmels, 
welches  sonst  durch  tung  (durchdringen)  erklärt  wird,  die  Erklärung  findet: 
um  schi  ki  su  d.  h.  „nieht  verfehlen  seinen  Ort".  Beng  erhielt  von  Con- 
fucius als  Beiwert  das  Wort  hwui,  Sammlung  (s.  Bd.  III.  S.  288);  es  tieft 
also  nahe,  die  Zusammenstellung  des  hwui  mit  Umg  für  eine  sinnverwssdt- 

chaftliche  aaiusehea.    Für  solche  Ansieht  finden  sich  mehrere  Belage.    Cea- 
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fsoias  sagt  (twnm  38):  Um  ti  kwei  urh  H  «ft  tung  ue  nnn  «f»  kwei  wrk  M 
fielt  ttmg  ye  d.  h.  „Himmel  and  Erde  sind  verschieden  t  und  ihr  Geschürt  ist 
gemeinsam  {tung),  Mann  and  Frau  sind  verschieden,  and  ihr  Wille  ist  tung.u 
Man  kann  kaam  versuchen ,  für  das  letzte  Wort  die  Bedeuten«;  „durchdringen" 
anzuwenden,  man  sieht  vielmehr,  daas  dasselbe  eine  ahnliehe  Bedeuten«;  haben 
muss,  wie  das  Wort  tung ,  welches  die  erste  Halft«  des  Satzes  sehliessl 
Dieses  letztere  Wort  tung  wird  erklärt:  1.  hmg  Einmfithigkeit;  2.  tat  Gleich- 
massigkeit;  3.  tung  durchdringen.  Man  möchte  also  vermuthen,  dass  das 
Wort  ttmg  (durchdringen)  auch  an  den  Bedeutungen  des  andern  tung  (gleich) 
eiaeo  Theil  hat.  Was  endlich  die  speeielle  Anwendung  des  Wortes  in  dem 
hmg  ti  (durchdringender  Dunst)  betrifft ,  so  muss  ich  anfuhren ,  dass  der 
von  Gewässern  aufsteigende  Dunst  von  dem  Bergdnnste  kaum  unterschieden 
wird  (der  Lexikograph  erklärt  das  Wort  uun  [Wolke] :  schon  tschuen  hi,  der 
Berge  und  Strb'nfe  Dunst),  anderntheils  Gonfncius  (wen  neu  Bl.  7)  sagt:  tung 
H  sumg  ttieu  d.  h.  gleiche  Dünste  suchen  einander1';  woraus  abgenommen 
werden  möchte,  dass  er  beide  Worte  tung  mit  W  in  einem  ahnlichen  Sinn« 
anwendet. 

Die  in  dieser  Anmerkung  zusammengestellten  Texte  des  Confncius  haben 
eine  doppelt  grosse  und  weitreichende  Wichtigkeit,  in  so  fern  sie  Definitionen 
sind.    Es  ist   wichtig,  nachzuweisen,  was  diese  Texte   in   der  vorhandenen 
UebersetzuDff  sind.    Der  erste  „geben  und  kommen  ohne  Erschöpfung  heisst 
tung"  ist  II.  p.  514  gegeben:  sed  non  interruptis  abeundi  et  redeundi  com- 
manicatione  natnrali  vieibus.    Der  zweite  „die  Sonne  gebt"  u.  s.  w.  II.  p.  530, 
ist  nicht  nur  durch  zwecklose  Worte  erweitert  —  z.  B.  orbis  Illustrator,  an- 
statt miug  seng  d.  h.  das  Licht  wird  —  sondern  enthält  auch  sinnentstellende 
Einschiebungen;  was  um  so  weniger  zulässig  war,  als  es  die  Definition  meh- 
rerer in  den  Texten  des  Wen  wang  und  Tscheu  kung   häufig  vorkommender 
Worte   betrifft.     Confucius  sagt  bändig:  wang  tsche  Mm  (weggehen  das  ist 
Krümmung),  Usi  tsthe  sin  (kommen  das  ist  Streckung) ;  anstatt  dessen  sagt  die 
Uebersetzung :  abire  dieuntur,  quae  decreseunt  et  velut  se  contrabunt;  venire 
vero,   quae    aecreseunt  et  sese  aperiunL    Merkwürdig  ist  eine  Ahnung  von 
der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  li  (die  dritte  Tngend  des  Himmels,  Bd.  III. 
S.  285,  Bd.  V.  S.  220)  aus  welchem  sie  in  den  lakonischen  Texten  des  Wen 
wang  ein  blosses  „convenit"  machen ,  und  welches  sie  hier  übersetzen :  utilitas 
frugum  produetione  rerumque  omnium  ad  usum  copia !    Den  dritten  Text  „er- 
regt werden  and  gehen  heisst  tung"  geben  sie  (II.  p.  521):  et  observatione 
et  ratioein io    intelligitur  earum  conjunetio.      Den  vierten  „der  vollkommene 
Mensch  ist  da,  zu  schauen"  u.  s.  w.  findet  man  ähnlich  entstellt  II.  p.465.  art.2. 

12)  siang  pu  „wechselseitige  Deeknng".  Der  Commentar  ersetzt  das 
Wort  pu  nicht  durch  ein  anderes,  und  mein  Lexikograph  hat  nur  folgende 
Erklärana;  denselben:   1.  heu  tschi  tut  das   Gegentbeil   des  Dichten,   Dicken; 

2.  mm  uiuH    tm  tsao  yiuei  pu   Bäume  heissen  Wald,    Kräuter   heissen  pu; 

3.  lien  Decke.  Morrison  hat  noch :  to  extend  to.  to  carve  thin.  near.  stingy. 
to  brow-beat.  to  extort  from;  was  mit  Remusat  a.  a.  0.  p.  70  u.  73  stimmt; 
er  übersetzt:  tooitru  et  ventns  mutoo  excitantur.  Ich  halte  in  beiden  Fällen 
den  Sinn  nicht  für  völlig  aufgeklärt. 

13)  Verletzung,  sehe;  das  einzige  der  fünf  Beiworte,  welches  der  jün- 
gere Commentar  durch  ein  anderes  ersetzt,  nämlich  durch  he  d.  I.  überwinden, 
siegen,  beschädigen,  lödten,  drängen.  Sehe  bedeutet  eigentlich:  hmg  nu  fa 
uü  sehin  yö  yuen  d.  b.  „Bogen  und  Wurfgeschoss  treffend  in  den  Körper  hinein 
in  die  Fem«",  nnd  ausserdem  das  Strahlen  des  Liehtes. 

14)  Mischung,  tso.  Dieses  Wort  wird  erklärt:  1.  hu  in  einander  greifen; 
2.  hiao  Kreuzung  der  Beine,  Einigung,  Mischung;  3.  um  Irrthnm,  Täuschung; 

4.  Ua  d.  i.  trat  se  siang  ho,  die  fünf  Farben  wechselseitig  vereint. 

15)  Phe  ist  der  yiu~Theil  der  Seele,  und  soll  in  der  Lunge  enthalten 
sein.  Ausserdem  heisst  ein  Theil  des  Darmkanals:  phe  nrun  d.  i.  die  Thir 
des  phe.     Wie   der  Commentar  das  phe,  welches  in  der  Lunge  ist,    anstatt 
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des  Wassers  nennen  kann,  du  wird  deutlich  doreh  die  DeAaiUoa,  weleke 
der  Lexikograph  von  der  Fluth  (in  Gegensatz  za  der  Ebbe)  giebt:  tacke« 
tsche  ti  tschi  tschuen  si  d.  h.  „die  Morgenflulh  ist  der  Erde  merkliches  (sehnet» 
lea)  Atbemholen".  Ea  bietet  aich  bier  Gelegenheit,  einen  tiefen  Bliek  in  die 
Deutungsweise  des  Confacina  zu  thun,  so  weit  sie  die  Namen  der  Rwo  an- 
gebt. Der  alte  Name  kau,  welcher  daa  6te  der  8  Rwa  bezeichnet  (•.  Bd.  V. 
S.  199),  wird  geschrieben  mit  dem  Zeichen  tu,  Erde,  und  dem  Zeichen  Hai 
d.  i.  Aoeathmang,  Gähnen,  Mangel.  Das  wäre  also :  Ausathmung  oder  Gäbneu 
oder  Mangel  der  Erde.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  Hm  ist  Ausutbrnang, 
denn  es  wird  geschrieben  mit  Luft  und  Mensch.  Confueiua  erklärt  kam  doreh 
hien  d.  i.  Grube;  also  die  gähnende  Erde,  die  Locke  in  der  Erde.  Im  seatf 
aber  erklärt  er  kam  durch  Schumi  d.  i.  Wasser,  scheint  also  hier  die  eigeet* 
liehe  etymologische  Bedeutung  „Ausathmung  der  Erde*'  im  Auge  iu  haben. 

16)  Bewegung  tung  wird  lexikalisch  erklärt:  1.  tsinp  tschi  fad,  das 
Gegentbeil  der  Ruhe;  2»  ##«©  d.  i.  tat  et*,  schnell  aufsteigen;  3.  tsu  er- 
scheinen,  tban,  beginnen;  4.  schin  aufregen,  bewegen.  Die  jüngeren  Com- 
mentare  bemerken  dazu :  i  yang  tung  yii  urh  yin  tMchi  hin  ku  ki  tt  wsi  tnmp 
d.  h.  „ein  yang  bewegt  (tung)  unterhalb  zweier  yin,  deeehalb  ist  seine  Tugend 
(fe)  Bewegung  {tung)."' 

17)  Zerstreuung  sau  d.  i.  su  li  pu  tat»,   weit  trennen,  nicht  sammeln* 

Im  kwa  ho  wird  daa  Rwa  dea  Winden  erklärt  htm  twam  d.  i.  antei 

gebrochen  oder  getrennt. 

16)  Befeuchtung  jun.  Das  Wort  bedeutet  auch  Wohlthat  und  reichliche 
Nahrung.  Wie  früher  bemerkt,  nennt  Confurius  auch  im  siaug  mehrfach  des 
Regen  anstatt  des  Wassers  (s.  Bd.  V.   S.  209). 

19)  Erleuchtung  hwan  d.  i.  1.  ho  li  das  Feuer  etwas  brechend  oder 
zerreissend ;  2.  kwang  ming  glänzendes  Licht.  Der  Commentar  scheint  beide 
Bedeutungen  umfassen  zu  wollen.  Die  Nennung  der  Sonne  anstatt  des  Liebt« 
ist  eine  ausnahmsweise;  s.  Anm.  18  u.  a.  a.  0. 

20)  Festatehen  tschi  d.  i.  1.  tmg  s.  Anm.  10;  2.  tschi  abwärts  fliegender 
Vogel  (diese  seh  ei  ober  fernliegende  Bedeutung  steht  in  sehr  enger  Beziebeag 
su  dem  Berge ;  tu  (Berg)  wird  geschrieben  mit  „Erde"  und  „abwärts  fliegen- 
der  Vogel ",  nugenacbeinlich ,  um  Berge  zu  bezeichnen ,  die  nuf  die  Erde 
herabgefallen  sein  sollen ) ,  Ankunft  nm  Ziele ,  Superlativ ,  Sonnenwende ; 
3.  heu  d.  i.  It'i'n  tschi  fliessen  und  stillstehen;  4.  kiu  d.  i.  m)  tschi ,  reei- 
proke  Erkläruog;  6)  gan  Stille,  Friede;  c)  tsi  sammeln,  häufen;  d)  tschu 
tschu  aufspeichern  und  pflegen.  Die  letzteren  Bedeutungen  urgirt  unverkenn- 
bar der  jüngere  Commentar.  Daa  atimmt  zu  der  Vorstellung ,  nnch  welcher 
der  Berg  hohl  ist,  wie  denn  noch  im  kwa  ho  daa  Rwa  dea  Berges  ==~~=r 
als  fu  wen  d.  i.  bedecktes  oder  umgekehrtes  Gefäsa  bezeichnet  wird.  Aach 
in  der  nlten  Schrift  wird  der  Berg  auf  entsprechende  Weise  abgebildet 
Unter  dea  vorhandenen  Zeichen 

ÜL  dt  ^  Oj  iij 

sind    mehrere    offenbar    nicht   bildlich ,    und   die    beiden   letzteren  erinnern 

an    daa    Zeichen    der   Grube    [ J ,    wonnch  achon   das  vierte  Zeichen  als 

eine  bedeekte  Grube  erscheinen  könnte.    Unverkennbar  wird  diese  Beliehner 

bei  dem  letzten,  in  welchem  man  das  Zeichen  [VCI  wiedererkennt,  das  BtM 

einer  Grube,  in  die  etwaa  gefallen  ist  (wie  Morrison  sagt:  a  deep  pit,  'oto 
whieh  Ihings  sm  falling  in  confusion).  Dazu  stimmt  es  auch ,  wenn  der 
chinesische  Lexikograph  das  Wort  schan,  Berg,  erklärt:  1.  siutu,  d.  i.  b©«« 
in  wbich  winde  revolve  nnd  cause  to  eirculate  tbe  material  priuctples  in  nstart, 
und  wird  sonst  erklärt  durch  pu  (nusbreiten)  und  tsekao  (bervormfee) : 
2«  tsmn  gebären;  3.  siueu  ki  so»  seng  warn  wu  d.  i.  kreisender  Dornt  («) 
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ausstreuend  (san,  s.  Ann.  17)  erzeugend  alle  Dinge".  Confueius  selbst  redet 
nicht  ausdrücklich  von  der  Hohlheit  des  Berges,  er  erklärt  jedoch  das  26.  Kwa 

=   ~  l  tien  tsai  sehn*  tschung  d.  h.  „der  Himmel  ist  in  dem  Innern  (in  der 

Mitte)  des  Berges ".  Die  Uebersetzer  (II.  p.  88)  seheinen  hier  die  freiere 
Uebersetzong  für  nöthig  za  halten,  und  sagen:  in  medio  monlium  coelum, 
seu  potius  coelestem  aaram  in  alta  valle  contentam.  Diese  Auffassung  ist 
schon  desshatb  nicht  zulässig,  weil  nirgend  angegeben  ist,  dass  das  einfache 
Kwa  etwas  Anderes  bedeute,  als  den  einfachen  Berg;  vielmehr  erklärt  Con- 

facios  ausdracklich  das  doppelte  Kwa   == — = :   hien  schon  d.  i.  verbundene 

Berge.  Es  ist  daraus  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  das  einfache  Kwa, 
wo  es  vorkommt,  auch  nur  den  einfachen  Berg  bedeutet.  Man  muss  daher 
die  wörtliche  Uebersetzung  „der  Himmel  in  dem  Berge"  festhalten,  und  diese 
Bezeichnung  in  eine  Classe  setzen  mit  den  Benennungen  des  menschliehen 
Körpers  als  tieu  tao  (Himmel-Scheide)  und  tien  toi  (Himmel-Schlauch). 

21)  Eröffnung  sentit  d.  i.  I.  tun  sentit  besprechen;  2.  hini  lösen,  öffnen« 
brechen ;  3.  hiuen  lehren,  erklären ;  4.  sehn  überliefern,  fortsetzen ;  5.  Synonym 
von  to  (Trennung,  Geburt)  und  yue  (Freude).  Im  hwo  ho  wird  das  Kwa  der 
Feuchte  •=—    —  erklärt:  schang  yue  d.  i.  oben  durchbrochen,  oder  durchbohrt. 

22)  Führung  hiun;  dasselbe  Wort  wie  in  hiun  Ue  (Bd.  III.  S.  295  u. 
Bd.  V.  S.  202). 

23)  Bergung  tsang  d.  i. :  a  servant  covered  with  herbs,  and  defended 
od  Ute  one  side  by  boards,  on  the  other  by  a  spear.  to  hide.  to  teeret 
to  cooceal.  to  störe  up.  the  viscera  of  animal  bodies.  Wie  man  aus  dem 
obea  milgetheilten  Commeotare  sieht,  hebt  derselbe  die  Bedeutung  der  Ber- 
gung hervor;  entsprechend  der  Auffassung,  welche  ich  schon  früher  geltend 
nachte  ,  und  welehe  Schott  (Müllers  Zeitschrift  für  Physiologie  1842.  N.  V. 
S.  466)  zu  bekämpfen  suchte ,  indem  er  die  passive  Bedeutung  „Verborgen- 
heit*4 vorzog,  und  mit  Beziehung  auf  die  Bedeutung  „Eingeweide"  hinzufügt: 
„Dieselbe  einfache  Hindeutung  liegt  ja  auch  in  unserem  „Eingeweide1*,  dem 
lateinische!)  intestina  (von  intus,  inter)  französisch  entrailles  (aus  interalia)". 
Ich  will  nur  in  Bezug  auf  die  Anschauungsweise  der  Chinesen  bemerken,  dass 
die  lexikalische  Definition  des  Magens  lautet:  ho  fu  d.  i.  Kornspeicher. 
Morrison  sagt:  tsang,  Io  contain  or  reeeive  in  störe,  from  earth,  as  the  earth 
contains  all  creatures,  and  as  the  bowels  reeeive  and  contain.  Ich  möchte 
bei  dem  Worte  tsang,  wie  es  bei  vielen  Worten  nöthig  ist,  den  ganzen 
Complez  der  Bedeutungen  geltend  machen,  wo  denn,  in  Gegensatz  zu  dem 
Himmel ,  als  Herrn  und  Führer  (Htm) ,  bei  der  Erde  auch  der  Begriff  des 
Dienen«  hervortreten  würde.  Mit  der  Anschauungsweise  des  Confueius  stimmt 
das,  deno  er  sagt  (wen  yen  Bl.  16):  ti  tao  ye  tele  tao  ye  iechm  tao  ye 
d.  fa.  der  Erde  Weg,  der  Gattin  Weg,  des  Dieners  Wegu.  Die  Uebersetzer 
(II.  p.  569)  haben  den  Knoten  weder  gelöst  noch  zerhauen ,  sondern  abge- 
schnitten ,  und  den  Sebluss  des  Textes  „hwen  i  tsang  techi"  gar  nicht 
übersetzt.  * 

24)  ordnet  Ist  d.  i.  1.  t$cking  ordnen,  schmücken;  2.  Uchwang  d.  i. 
sm  tsi  erhabene  Ordnung ;  3.  hmg  hio  mao  die  Erscheinung  frommer  Ehrfurcht. 

25)  Obwohl  unser  Sprachgebrauch  nicht  gestattet  zu  sagen  „er  sieht 
einander  an",  so  muss  man  doch,  um  den  Sinn  des  Textes  nicht  zu  enstellen, 
diesen  wörtlichen  Ausdruck  wählen.  Wenn  man  mit  einer  ungefähren  Um- 
schreibung zufrieden  sein  wollte ,  so  könnte  man  sagen  :  im  Liebte  schauet 
der  Herr  die  Dinge  an,  und  lässt  sich  von  ihnen  anschauen.  Man  würde 
aber  damit  den  eigentlichen  Sinn  der  Worte,  welche  von  einem  er  8iaa>eqov 
ivvrtp  reden,  falleo  lassen.  Confueius  drückt  diesen  Gedanken  Öfter  aus, 
so  (sümg  38)  Htm  Ue  i  tung  urh  t  d.  b.  „der  hiun  Ue  als  derselbe  und  ein 
Verschiedener". 

26)  äussersten  Dienst  fscAi  yu;  yti  d.  i.  dienen,  Uchi  d.  i.  etwas  bis 
zum  äussersten  führen,   sein  Leben  aussetzen. 

VII.  Bd.  14 
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27)  Das  Wort  jnm.  Uta  erinnert  m  den  „grossen  Ruf*  (••  M.  III. 
S.  285)  an  das  „Antworten"  s.  nnten  Anm.  40  and  57. 

28)  kämpfen;  sehen  bedeutet  f.  feil  Streit,  Kampf;  2.  Hu  Furcht 

29)  sich  mähen  f<ro  d.  i.  1.  pi  Ermttduitg,  Schwache;  2.  Infi*  Fteiss, 
Elfer,  Anstrengung;  3.  sst  hmg  m&baerae  Arbeit  in  Geschäften;  4.  N  d.  i. 
Heu  Schwierigkeit  nnd  hi  SpieL  Die  UeberaeUer  (II.  p.  570)  haben  die 
Worte :  siang  (einander)  bei  ff ,  gen  (Wort)  bei  ftri  nnd  freu ,  und  laokmhm 
(mühet  sieb  in  hm)  ganz  nnfiberaetzt  gelassen,  das  wirk  lieh  l'ebersetxte  aber 
mit  ihren  eigenen  Anmerkungen  verflochten. 

30)  Vir  Gebrauch  des  Worten  ff  (Herr)  Par  schmmg  H  int  dem  Confneian 
aieht  eigcatbumlich ,  findet  sieh  vielmehr,  wenn  anders  wir  der  Aafassnef 
der  Commeotetoree  zustimmen ,  auch  iu  den  übrigen  Kings»  In  dem  Sern»  hmg 
kenne  ieh  ner  eine  Stelle  (IscAew  schu,  kirn  teng;  naeh  der  Gesnmmtaeigaba 
der  5  klag,  er»  hmg  i  puuf  III.  BL  15.  b)  wo  die  Worte  ti  tmg  (die  Hafts 
des  Herrn)  eommenlirt  werden :  schang  ti  Uchi  Hmg  (die  Halle  des  schmug  ti), 
Oefter  findet  sieh  dnsselbe  hn  Schi  hing.  So  io  ta  ua,  wen  wang  (III.  BLl«a>: 
H  ming  (der  Befehl  des  Herrn)  erklärt  durch  schang  ti  IscAi  wumg  (der  Befehl 
des  schang  li) ;  auf  derselben  Seite :  Uni  ti  t*e  gi  (dem  Herrn  ner  Unken 
nnd  rechten  sein)  durch :  Uni  schang  ti  Uchi  tso  yeu  (snr  linken  and  rechtes 
des  schsng  ti  sein) ;  ferner  in  demselben  Abschnitte  im  Sticke  hwaug  an 
(III.  Bl.  7.  b):  ti  tu  hi  sin  (der  Herr  lenkt  sein  Hen)  erklärt:  schmmg  H 
Uchi  wang  W  Uchi  sin  (der  schang  ti  lenkt  das  Hers  des  wang  II);  and  aaf 
derselben  Seite:  scheu  ti  Uchi  (den  Segen  des  Herrn  empfangen)  dura: 
scheu  schang  ti  tschi  fu  (die  Segnungen  its  sebang  ti  empfangen).  Uebrigea* 
ist  dam»  der  Sprachgebrauch  ein  so  wechselnder,  dnss  dns  letztgenannte  Stick, 
In  welchem  zweimal  ti  für  schang  ti  stehen  soll,  mit  den  Worten  beginnt: 
„der  Grosse,  der  schang  ti  schaut  herab'*  (Bl.  7.  a). 

31)  Eine  wörtliche  Uebersetznng  dieses  Textes  wirde  Unten:  „alle 
Dinge  gehen  auf  in  tschin . Uchiu  Ost  Viertheil .  ordnen  in  sun.sum  Ost  Sad 
u.  dgl.  m. 

32)  klare  Ordnung  Ms  toi.  Tsi  ist  dss  sehon  erkürte  Wort  (s.  Anm.  24), 
He  bedeutet  eigentlich  reines  klares  Wasaer.  Man  konnte  daher  vielleicbl 
srnnentspreehend  sagen:  klare,  durchsichtige  Ordnung. 

33)  Die  Worte  sckmg  jm,  welche  ieh  deren  „  vollkommener  Mensch" 
wiedergebe,  sind  bisher  übersetzt  worden) :  le  seiet,  supiens,  exelleas  vir; 
auch  Morrison  sagt :  ssge,  wise.  Der  chinesische  Lexikograph  sagt :  fm  tsehi 
Uchi  d.  i.  des  Menseben  Aaknnft  nm  Ziele  (ausserster  Grad) ;  eine  Erklärung, 
welche  ieh  für  unzweideutiger  hnlte,  sls  die  gebräuchlichen. 

34)  Die  ErSflnung ,  welche  den  Herbst  bezeichnet,  mnss  anf  dns  Beretre 
der  Samengebftuse  deuten.  Dies  vgl.  mit  Anm.  21  wird  eine  wechselseitige 
Erläuterung  beider  Stellen  geben. 

35)  Deckung  pu  ist  das  oben  erklärte  Wort  s.  Anm.  12. 

36)  zurückkehren  kwei  ist  zu  vergleichen  mit  den  Definitionen  dee  Wor- 
tes tarne;  (Aam.  11)  and  am  Schiasse  bei  I. 

37)  Der  Ost-Nord  tung  pe,  wie  sich  die  Chinesen  ausdrucken,  hat  such 
in  dem  Hause  die  Bedeutung,  nuf  welche  der  Text  des  Coofucioe  weist 
Morrison  sagt  darüber  bei  dem  Worte  i  (rad.  40):  the  N.  E.  eerner  of  Ina 
house,  where  the  food  is  plaeed.  the  genial  influenee  of  nnture  arises  in 
north -esst. 

88)  Geist  schin;  dss  Wort  bedeutet  dns  Unsichtbare,  Uuerfbrsehliehe, 
und  wird  auch  erklXrt  durch  ming.  Lieht,  Erkenntnis».  Derselbe  Lexikograph 
nennt  den  Erdgeist:  tu  schin.  Ieh  kann  nicht  bestimmt  ealscheMen,  ob  des  Wort 
hier  „den  Geist"  oder  „dss  l'nerforsch  liebe"  bedeutet  (s.  Bd.  V.  S.  215> 

39)  geheimnissvolle  Verwandlung  utjeo  o\  I.  1.  Umg  wei  fein  und  ge- 
hcimnissvoll   (s.  Bd.  V.    S.  196)    2.   Asm  gut   3.  schin  Aar»  pu  Ut  wei  Umi 


Piper,  über  das  /-faay.  JfKi 

ariee  d.  b.  „geistige  Verwandlung  die  aiebt  zu  erfrruaeVa.  b*i*«t  mW*  Das 
Wort  wird  geschrieben  mit  Frau  uad  Kleinheit  I«  der  Symbolik  des  Con- 
furios  kommen  bei  eiaem  Kwi  tuManeR:  „kleiae  Kran**  ond  „Zauberin" 
(s.  Bd.  V.  S.  217). 

40)  Wort  yen    0.  Anm.  27  aad  57. 

41)  Verflechten  «iw>  ;  to  twist  lo  eontert.  to  wreueb.  to  disturb.  to  mix 
in  coefased  maoner.  Den  geräderten  Gegensatz  von  «ew  (Aaai.  17).  Dieae 
Zusammenstellung  der  Extreme  iat  eine  vorherrschende  Eigeatblmlichkeit  (a. 
Jahresbericht  1846.  S.  16 1)  aad  wird  sieb  aatea  im  ste>  hwa  vielfach  wieder- 
finden. Die  Uebersetzer  geben  den  Text  (II.  p.  574)  ia  einer  Art  Umzchrei- 
bung,  wetebe  Remiaiaeeazea  aus  froheren  Texten  enthält,  aad  daa  Bigen- 
thamUcae  aeabersetzt  IMsat.  So  aagea  sie  z.  B.  aibil  tarn  iasiDoaas  et  sequenz 
quam  reales.  Wenn  sie  alao  anmerken:  qoae  omaia  jam  babea  de  folmine, 
veatis  atiisqae,  ao  passt  .das  wobl  auf  die  angebliche  l'ebersetzung,  aber 
siebt  aof  den  cbineaiaeaen  Text 

42)  dörren  sao  d.  u  hm  trocken  (daaaelbe  Wort,  welches,  hien  Uatead, 
dea  Namen  für  daa  Kwa  des  Himmels  bildet).  Trocken  je»  d.  i.  I.  hm 
troekea;  2.  sehe  am  Feaer  trocknen. 

43)  anknüpfen  toi  d.  i.  1.  hi  sieb  aoadebaen  bis  wohin,  sich  verbinden; 
2.  tni  d.  i.  imai  hen  sse  Uten  d.  h.  hinten  sein  and  nach  vom  siaaea. 

44)  Empörung  pu  d.  L  Iwan  Verwirrung,  Empörung. 

45)  Wechsel  and  Verwandlung  pien  hwa  (s.  Bd.  III.  S.  2S5) :  Co.facius 
Siebt  von  pien  Definitionen  {hi  Ue  Bl.  17)  hwa  urh  Uni  tschi  wei  tschi  pien 
d.  b.  „  verwandelt  werden  (hwa) ,  aad  doreb  -  Verminderung -  eine  -  Farm  - 
erhalten  (tan)  heisat  pien"  (die  Erklärung  des  Wortes  Uai  Bd.  III.  S.  2V0). 
Die  Uebersetzer  (II.  p.  521)  geben  diese  wichtige  Definition  wieder  ia  dao 
Worten:  aicut  prodnetionum  interroptio  facit,  at  observetor  motalio.  Ferner 
(Ai  Ue  BL  18)  hmng  jen  siaug  tui  pien  Uai  ki  tsehnng  d.  h.  „Hartes  aad 
Weiches  erregen  einander,  pien  iat  ia  ihrer  Mitte4'.  Ferner  (Ai  Ue  Bl.  3) 
hang  jen  siang  tut  urh  seng  pien  kwa  d.  h.  Hartes  and  Weiehes  erregen 
einander,  and  erzeageo  die  Verwandlung  (pien  hwa);  and  {At  tse  Bl.  3)  pien 
hwa  Uche  ein  tni  Uehi  siang  hnna  jen  tsehe  sehn  ue  Ucht  simng  <L  i.  „pien) 
hwa  ist  das  Bild  des  Steigen«  und  Sinkens,  hart  und  weich  iat  daa  Bild  dea 
Lichtes  and  Dankeis". 

46)  Die  in  diesem  Texte  gegebene  Deutung  der  Kwa  ist  dieselbe,  deren 
sieb  durchschnittlich  der  Commentar  Twaa  bedient.  Mehrere  der  hier  ge- 
wählten Worte  sind  vieldeutig,  wie  sehne  (s.  Aam.  21).  Ich  darf  die  Ge- 
legenheit nicht  versäumen,  an  einem  schlagenden  Beispiele  nachzuweisen,  mit 
wie  grosser  Vorsicht  man  anter  den  verschiedenen  Bedeutungen  wühlen  muss, 
aad  wie  daa  scheinbar  Naheliegeade  nicht  immer  das  Sinoeatsnrechende  isL 
Das  Wort  li,  welches  das  gleichlautende  Kwa  des  Feuers  erklart,  bedeutet: 
stag  walLiag  alone  ia  aeareb  of  foed.  elegant  galt.  good.  elegant,  graeefnl. 
beautifuh  fair,  attacbed  or  boand  to.  flowery.  laminous  Die  Bedeutungen 
„blibeod"  und  „licht"  scheinen  vollkommen  aof  daa  Feuer  zu  passen ,  aber 
aiebt  nur  von  dea  Neueren ,  sondern  auch  von  Coafacloa  selbst ,  wird  aus- 
schliesslich die  Bedeutung  „anhangen44  geltend  gemacht,  wie  man  aus  dem 
Zusammenhange  siebt    Der  jüngere  Commentar  erklärt  das  Rwa  des  Feuern 

l^iz  „ein  yia  bangend  in   dem  Zwischenraum  zweier- yaag".    Confueros 

sagt  (tieam  30) :  „W  daa  iat  U  (Anhingen).  Sonne  und  Mond  bangen  (K)  in 
dem  Himmel,  die  hundert  Feldfrüchte,  Krauter  aad  Baume  hiagea  (U)  in  der 
Erde*4.  Der  Zusammenhang  lieaae  hier  zu ,  daa  Wort  li  ia  der  Bedeutung 
„glänze*"  zu  aehmen,  aber  er  fährt  fort:  jen  U  hu  Uchnng  Uehing  d.  h. 
daa  Weiche  biegt  an  ia  dem  Inneren  und  der  geraden  Mitte";  nämliob  die 
yin-Liaie,  welche  daa  Dunkele  ist.  Die  gleiche  Auffassung  macht  aieb  un- 
zweieVatie;  ia  dem  sin  hwa  geltend.  Nachdem  dort  das  28.  Kwa  in  hwo 
erulirt  iat,  heisat  ea  von  dem  dea  Wassers  (29)  und  dea  Feuers  (30):   „Die 

14* 
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Dinge  können  nicht  bii  zu  Ende  umherirren  (too),  desshalb  kommt  u  za 
kau ;  kan  da*  ist  Fallen.  Das  Fallen  muss  haben  wo  es  hängen  bleibt,  dess- 
halb  kommt  es  zu  It ;  li  das  ist  Anhangen  (fi) ".  Wie  Confucius  sehe*  ia 
dem    $iang   eine   ungleichmässige   Deutung  der   Kwa   unternimmt   (s.   Bd.  V. 

S.  209.  210),  so  aurh  in  dem  twan.  Kr  sagt  z.  B.  von  dem  21.  Kwa  ~  ~_^l 
tung  urh  ming  d.  h.  Bewegung  und  Licht",  anstatt  zu  sagen  „Bewegung  osd 
Anhangen4'  oder  „Donner  und  Licht".  Der  jüngere  Commcntar  bauet  hierauf 
weiter.  Confucins  bezieht  nämlich  auf  dasselbe  Kwa  schi  ho  den  Markt, 
indem  er  sagt :  ji  tschung  wei  Mchi  d.  b.  „in  des  Tages  (der  Sonne)  Mitte  ist 
der  Markt".  Der  Commentar  erklärt  dieses  dureh  Herbeiziebung  jener  Rr- 
klärong  des  Confucins,  and  durch  den  Gleichlaut:  „In  der  Sonne  Mitte  ist 
der  Markt ,  oben  Liebt  und  unten  Bewegung ;  wiederum  metaphorisch  ist  *eai 
Markt  (seht)  und  ho  ist  Vereinigung  (*o)".  Bleibt  Confucins  bei  der  nächstes 
Deutung  stehn ,  so  scbliesst  sich  der  Commentar  in  der  Regel  an.   Zu  17  Kwa 

ZI  ZI  sagt  Confucius:  fu  niVu  sching  mn  d.  b.  „anschirren  das  Rind,  be- 
steigen das  Pferd".  Der  Commentar:  „unten  Bewegung;  oben  scAue^  (be- 
fehlende Ankündigung,   oder   Freude;    s.  Anm.  21).     Zu  62.   Kwa  =-=: 

twan  mn  wei  tschn  kin  ti  wei  kicu  d.  b.  „der  quer  durchschnittene  Baum  ist  der 
Stössel,'die  gehöhlte  Erde  ist  der  Mörser".  Der  Commentar:  „unten  Fest- 
stehen, oben   Bewegung".      Einige   Male   scheint   der  Commentar  auf  etgtae 

Hand  weiter  zu  gehen;  so  wenn  Confucius  zu  dem  42.  Kwa  =    =   sagt:  seftm 

nwng  schi  tsn  tscho  mn  wei  sse  jeu  mn  wei  lui  d.  h.  „Schin  nung  scki  sebmf 
das  zugeschnittene  Holz,  welches  die  Pllogschaar  ist,  und  das  weiche  Holz, 
welches  der  Handgriff  ist"  —  und  der  Commentar  znfngt:  „zwei  Körper  gast 
Holz;  oben  Kingehen  (ji),  unten  Bewegung".  Der  Wind  wird  von  Coofocies 
selbst  mn  (Holz  oder  Baum)  genannt,  und  zu  den  yin-Kwa  gezählt,  weshalb 
er  weich  (jeu)  heisst.  Der  Donner  heisst  als  ynti^-Kwa  hart  (kang).  be- 
deutet aber  bei  Confucius  nicht  das  Holz ,  sondern  nur  das  Bambosrohr  (tsane 
lang  tschn.  sehne  kwa  Bl.  4).  Kr  st  die  Neueren  nennen  den  Wind  yin-Holt 
(oder  Boiim),  den  Donner  ijang-üo\z  (oder  Baum),  leb  glaube,  es  wird  mit- 
unter der  eigentliche  Sinn  der  älle&ten  Symbole  gründlicher  erfasst  werdes 
können,  wenn  man,  abgesehen  von  den  schwankenden  Erklärung« versuchen, 
bei    der   strengsten  Auffassung  des    Gegebenen    bleibt.     Z.   B.    das  48.  Kwa 

||=|g,    oben  Waster  unten  Wind,  heisst  tsing  d.  i.   hiuii  ti  Uchm  sekumi 

tschi  tschn  d.  h.  „der  Ort,  wo  in  einer  Erdhöhle  Wasser  aufsteigt";  der 
Brunnen.  Confucius  sieht  von  der  Bedeutung  „Wind44  ab,  und  sagt:  „der 
Baum  bat  oben  das  Wasser".  Eine  Beziehung  zu  dem  Namen  des  Kwa 
„Brunnen41  ist  hier  nur  sehr  künstlieh  herzustellen,  wahrend  der  Wind  unter 
dem  Wasser,  als  die  Triebkraft,  welche  das  Wasser  aufstauen  macht,  die 
Natur  des  Brunnens  sehr  einfach  veranschaulicht. 

47)  Die  jüngeren  Commentatoren  geben  hier  ausschliesslich  sachliche 
Erklärungen,  die  aber  keineswegs  ohne  Interesse  sind,  leb  gebe  beispiels- 
weise ihre  Deutung  der  drei  ersten  Sätze.  Der  Himmel  ist  das  Pferd. 
„Des  Himmels  Zahl  ist  ungerade  und  seine  Natur  ist  ruhelos;  des  Pferdes 
Fuss  ist  rund,  and  sein  Gang  ruhelos".  Im  kwa  ho  werden  nämlich  die  drei 
Linien  dea  Himmels  £TT_Z  "**  ''***  d\  i.  drei  kreisende  geoanul ;  was  daraus 
erklärt  werden  könnte,  dass  die  Kwa  ursprünglich  auf  runde  Stäbe  geschrie- 
ben sein  mögen,  wo  denn  die  geraden  Linien,  wenn  sie  ganze  sind,  volle 
Kreise  beschrieben  hätten.  Die  Erde  ist  das  Rind.  „Der  Erde  Zahl  Hl 
gerade  und  ihre  Natur  ist  fügsam;  des  Rindes  Fuss  ist  gespalten,  und  seine 
Natur  lenksam".  Der  Donner  ist  der  Drache.  „Tarnt*  ist  ein  yang  sich 
bewegend  unter  dem  yin.  Der  Drache  als  ein  Körper  des  donneriihnlichea 
Aufganges  (fun)  und  ruhig  ausruhend  in  der  Erde".  Man  vergleiche  mit 
dieser  etwaa  rätbselhaften  Erklärung,  was  Alexander  von  Humboldt  nach  der 
Erzählung  Amerikanischer  Völker  berichtet  iber  die  grossen  Wasserscblangeu 
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and  Krokodile,  welche,  aus  ihrer  Erstarrung  erwachend,  den  Schlammboden, 
in  welchem  sie  vergraben  lagen ,  durchbrechen :  „  bisweilen  sieht  man ,  so 
erzählen  die  Eingeborenen,  an  den  Ufern  der  Sümpfe  den  feuchten  Letten 
sieh  langsam  und  schjollenweise  erheben.  Mit  heftigem  Getöse,  wie  beim 
Ausbruch  kleiner  Schlammvulkane,  wird  die  Erde  hoch  in  die  Luft  ge- 
schleudert'4 (Ansichten  der  Natur  I.  S.  30).  Aach  Confucius  erwähnt  die 
Erstarrung  der  Drachen  und  Schlangen  (hi  tse  Bl.  23): 

tschi  hwo  tschi  kiu  i  kieu  sin  ye. 

lung  srhe  tschi  tschi  i  tsun  schin  ye. 
d.  b.  „des  Wurmes  tschi  hwo  Krümmung  zu  suchen  die  Streckung,  des  Dra- 
chen und  der  Schlange  Erstarrung  zu  erhalten  den  Körper".  Der  Satz  ist 
gereimt,  was  mich  vermuthen  lässt,  dass  er  ein  sehr  altes  von  Confucius 
nur  adoptirles  Sprachwort  ist.  Die  milgetheilten  sachlichen  Erklärungen 
kö'naen  es  uns  verständlich  machen,  was  in  den  Texten  des  Tscheu  knng  der 
„untergetauchte  Drache",  der  Drache  „auf  dem  Acker",  auf  der  gebrochenen 
gespaltenen  Erde,  bedeuten  soll.  Die  jüngeren  Commeolatoren  bezeichnen 
den  Drachen  als  schwui  tschu  d.  b.  Wasser-Hauslhier.  Diese  mannigfaltigen 
special len  Angaben  machen  es  unwahrscheinlich  ,  dass  das  Thier  lung  (nach 
Morrison  tbe  lacerta  species  including  tbe  alligator),  auch  wenn  es  als  fliegend 
genannt  wird,  ein  blosses  Fabelthier  sei.  Man  denkt  dabei  an  die  fossilen 
Amphibien  mit  einer  Flughaut  ( pterodactylus  longirostris  und  crassirostris  )• 
Namentlich  der  letztere  mochte  an  die  chinesische  Abbildung  des  Drachen 
erinnern. 

48)  Gestalten  siang  im  Himmel,  und  Regel  fa  in  der  Erde,  Beide  Aus- 
drücke erhalten  ihre  Erklärung  durch  andere  Texte  des  Confucius  (hi  tse 
Bl.  7) :  tsching  siang  tschi  wei  kien  hiao  fa  tschi  wei  kwen  d.  h.  „vollenden 
das  siang,  heisst  kien  (Himmel);  nachahmen  (oder  lernen)  das  fa,  heisst 
kwen  (Erde/*.  Die  Übersetzung  (II.  p.  450)  ist  völlig  unrichtig,  wenn  sie 
anstatt  der  unzweideutigen  Worte  hiao  fa  (die  Regel  lernen  oder  nachahmen) ' 
sagt:  vis  qua  res  spectabiles  forma  Hunt.  Ferner  (hi  tse  Bl.  1):  tsai  tien 
tsching  siang  tsai  ti  tsching  hing  d.  b.  „was  im  Himmel  ist,  vollendet  das 
siang ,  was  in  der  Erde  ist,  vollendet  das  hing  (Gestalt,  Form)".  Der  Lexi- 
kograph macht  zwischen  siang  und  hing  keinen  bestimmten  Unterschied.  Wenn 
die  Uebersetzer  (II.  p.  382)  das  Wort  siang  umschreiben :  rerum  specimina 
ac  velut  prima  lineamenta,  so  ist  das  etwas  zu  willkürlich.  Ferner  (hi  tse 
Bl.  17):  hing  urh  schang  tschs  wei  tschi  tao  hing  urh  hia  tsche  wei  tschi  ki 
d.  h.  „hing  und  oben  das  heisst  tao  (Weg),  hing  und  unten  das  heisst  ki  (Ge- 
fa*s,  Substrat)".  Diese  Worte  bilden  den  Text,  welchen  die  Uebersetzer 
(II.  p.  521)  mit  den  Worten  seh  Hessen  :  ut  noster  eliom  Seneca  loquilur. 
Endlich  (hi  tse  BL  5):  niang  i  kwan  yü  tien  wen  fu  i  tse  yü  ti  li  d.  h. 
„mich  aufrichten,  zu  schauen  in  des  Himmels  Bilder  (wen  s.  Anm.  49),  sich 
backen  zu  sehen  in  der  Erde  Ordnung  (U)". 

49)  Des  Geflügels  und  Wildes  Bilder  wen.  Das  Wort  wen  bedeutet 
zunächst  bildliche  Darstellungen,  und  dient  dann  mehrfach  zu  Bezeichnung 
der  Bilderschrift ;  wenn  -  z.  B.  ein  Commentator  des  I-king  sagt :  tse  fu  hi  i 
schang  kiai  wu  wen  tse  tschi  yeu  tu  sehn  d.  h.  „voo  Fu  hi  als  Oberem, 
ganz  ohne  wen  tse  (Bilder  Schrift)  nur  mit  Entwürfen  (tu,  wie  die  Tafel 
ho  tu)  und  Zeichen  (schu;  die  Tafel  Jo  senu)"  begann  nämlich  das  Buch  / 
a.  s.  w.  Confucius  sagt  (siang  2.  5)  wen  tsai  tschung  d.  h.  wen  ist  innen ; 
und  der  Gommeotar  fügt  zu:  wen  tsai  tschung  urh  kien  yü  wai  d.  h.  „wen 
iat  innen  und  wird  gesehen  im  Aeusseren."  Im  sehne  kwa  sagt  Confucius 
von  dem  Kwa  der  Erde:  wei  wen  (es  ist  wen),  und  der  Commeotar  bemerkt: 
sau  hwe  kiai  geu  wai  wen  d.  h.  „die  drei  Linien  alle  gleich  (paarig)  ist 
wen"  das  soll  wohl  so  viel  heissen ,  wie  „symmetrische  Zeichnung".  Die 
lexikalische  Erklärung  von  wen  ist;  1.  hwn  Blume,  Schmuck,  bunt;  2.  mei 
schon ;  3.  II  Ordnung,  Geäder  in  Edelsteinen.  Hu  wen  ( des  Tigers  Bild  oder 
Zeichnung)  ist   die  lexikalische  Erklärung   für  das  Zeichen   des  Tigerfell  es. 
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Kiae  ähnliche  Bedeutung  macht  dar  Commeatar  fir  die  Stalle  gekead,  am 
welche  e*  eich  hier  hauptsächlich  handelt:  kwm  uwq  ecaev  Umi  tttm  eri 
pien  je»  www  Irany  M  AI  Ire  «mm  Hm  Uchi  lui  d.  b.  „betraebtead  des  Ge- 
flügel* and  Wilde«  Bilder  («Pen)  und  unterscheidend  weiches  0**)  H*wt 
harte  ffan?)  Borstco,  der  rieh  bäreaden  (at)  Haut  aad  daa  Kederweeasels 
(stea)  Art",  Für  «fa»  giebt  zwar  Morrison  die  Bedeutung  —  sntootb  aad  ia 
order  like  featbers  and  hairs  —  aber  die  Zusammenstellung  de«  Worte«  aatt 
As*  fte  (die  sich  barende  oder  mausernde  Haat)  fordert  die  Anweedueg  der 
voa  den  chinesischen  Lexikographen  gegebenea  Defiaitiaa:  „sieaj  aaao  le  ptan 
tmg  d.  h.  sie»,  Kedera  (oder  Haare)  fallend,  wiederum  wachsend**. 

50)  Fügung  N,  da«  dritte  Attrihat  de«  Himmels.  Schon  Wea  waag  sagt 
von  der  Erde:  Utk*  U  d.  h.  „sie  ist  Meister  als  U".  Dia  jüngeren  Cem- 
meutere  sagen  hei  verschiedenen  Gelegenheiten:  jftmg  tschm  i  yaa  fscaa  Jt 
d.  h.  „yaa*  ist  Meister  als  i  (Gerechtigkeit  *•  Abb.  8),  yia  ist  Meister  ab  !•'*. 

51)  Dia  Uebersetzer  haben  gerade  die  bedeatnngs vollsten  Stellen  dieses 
wichtigen  Textes  ganz  ankenntlich  gemacht  (II.  p.  528).  Die  so  scharf  aas- 
geprägten  Gegensätze  in  tsin  tHu  tschm  schin  und  yeea)  fata  fscAa  wm  $.  v.  a, 
„nahe,  nehmen,  alles.  Körper"  und  „fern,  nehmen,  alles.  Ding14  —  verwischen 
sie  ia  dem  bedeutungslosen:  ex  eorporibus  sibi  vieteis  sieat  ex  aliis  rebus 
a  se  remotis;  obwohl  schon  die  getrennte  Wiederholung  derselben  bei  dea 
entsprechenden  Texten  (VTI  u.  VIII)   Anweisung  genug  gegeben  bitte. 

52)  wortlich :  „desshalb  benannt  {tsching,  abgewogen,  gemessen)  ia  Vater". 
Dieselbe  Aasdrucksweise  wiederholt  sieh  bei  dem  zweiten  Kwa;  bei  allea 
äerigea  steht  das  Wort  wei  (heisseo). 

53)  Im  Texte  stehen  die  einfachen  Zahlwerte :  i  eins ,  asm  drei ;  anstatt 
mrh  zwei  steht  Uni  d.  i.  wiederholt.  Man  muss  also  das  einfache  Zahlwert 
durch  ein  Numeraladverb  übersetzen.  Entgegenstehen  mächte  dem  nichts,  da 
auch  die  Ordinalzahl  häoflg  durch  das  einfaehe  Zahlwort  eosged rückt  wird. 
Neumann  sagt  (Ztschr.  Bd.  IV.  S.  37):  „ral,  sagte  u.  s.  w.  Aleai,  heisse 
aicht  zwei,  sondern  die  zweite;  es  kümmert  ihn  wenig,  das*  ia  diesem  Falle 
die  Ordinnl-Partikel  ti  . .  .  nicht  fehlen  dürfte.  Glaubt  man  dem  Berichte  . . 
so  hatte  diese,  der  gemeinsten  Regel  der  Grammatik  widersprechende  Er* 
klirnng  Bei  den  einheimischen  Gelehrten  vielen  Betfall  gefunden."  Die  chine- 
sische Grammatik  lehrt  allerdings,  dass  die  Ordiaalaahl  durch  daa  Baiwart  H 
bezeichnet  wird ,  aber  sie  kann  nicht  lehren ,  dass  diese  Regel  ohne  Ausnahme 
sei.  Ein  Text  des  Wen  wang  (19)  lautet:  Uchi  yfi  pn  yraei  yev  Atway  s.  v.a. 
bis  (oder  gelangen)  in.  8.  Mond,  seyn  (oder  habea).  Unglück.**  Den  Uebcr- 
setzer  geben  das:  dum  pervenerit  ad  oetavam  luimm,  erit  tnfortonttun.  Btr 
htm  des  Confueius  lautet:  fscM  yS  pn  yfatf  era  himg  siao  pm  Je  hH 
d.  b.  bis  in  den  achten  Mond  ist  Unglück;  das  Sehwinden  kann  nicht  dauern*. 
Die  Uebersetzer  sagen  „mit  dem  achten  Monde  fangt  das  Unglück  na";  Cee- 
fucius  sagt  mit  den  Worten  „das  Schwinden  kann  nicht  dauere",  daa  Gegen- 
theil,  oamlich:  das  Unglück,  der  Schaden,  das  Schwiedea,  ist  vorhaadee, 
es  kann  nieht  dauern,  es  endet  wenn  der  achte  Mond  kommt.  Eine  direkte 
Entscheidung  über  den  Wertb  des  Zahlwortes,  ob  cardio*!  oder  ordinal,  wird 
damit  aoeh  nieht  gegeben.  Die  jüag  erea  Com  «entstören  sind  offeeaar  aiebt 
einig  darüber  9  welches  voa  beidea  sie  anzeaebmen  haben.  Die  entere  Auf- 
fsssesg  wird  varaagestellt:  „8  Monde  (pn  yiuei)  haissl  voa  fa  g  s» 
dem  Monde  eines  yang  bis  in  faa  §p=f  den  Mond  zweier  yia".  Dann 
afcerjelgt:  „Einer  sagt,  der  achte  Mead  (pm  yfaifi)  ia  dea  Kwa  ist  «tree 
=£    =Hf    «1«  das  Umgekehrte  und  Gegentheil  von  Un  =    ==".   Der  letztere 

bat  offenbar  das  Rechte  getroffen.  &eine  Dentnng  hat  schon  das  für  sich,  dass 
sie  die  Htadeutong  ja  dem  Texte  des  19.  Kwa  Ina  auf  das  aüchstfalgeade 
20.  kwmn  bezieht;  daa  staUhabeade  Unglück  erreicht  sein  Kndc,  sobald 
dar  Weadepuakt  eiairttt,  welcher  durah  das  umgekehrte  Kwa  angedeutet 
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Der  Sprssmgehrancii  der  jüngeren  Cemmenlatorea  s  tollt  sich,  was  4ie  An- 
wendung der  Partikel  H  betrifft,  ganz  zweifellos  «craus.  Wie  man  ans  dem 
se  eben  Mitgeiheütfen  sieht,  wenden  sie  hei  Znsaamenstellong  der  12  Monde 
mit  12  Rwa  daa  Wort  H  nicht  an.  Mae  könnte  vielleicht  annehmen,  sie 
wellten  sagen,  „es  tat  das  Rwa  der  acht  Meode"  and  nicht;  „des  „achten" 
o.  s.  w.  Wenn  dem  aber  so  wäre ,  so  mussten  sie  auch  von  dem  Rwa  „eines 
Mondes"  reden :  Weil  sie  aber  wirklich  nicht  „einen44  Mond ,  sondern  „  den 
ersten u  nennen  wollen ,  so  bringt  es  ein  anderer  Sprachgebrauch  mit  sich, 
dass  wir  hier  nieht  die  mehrdeutigen  Worte  t  yiuäi,  ein  Mond  oder  der 
ernte  Mond,  sondern  eine  unzweideutige  Aezeiehnnag  finden  :  tat  Uckimg  yiuei 
Ucki  hwa  (13)  d.  h.  „tat  das  Rwa  des  tsching -Mondes".  Tsching  d.  i.  swi 
schiu  t$chi  yiuäi  d.  fa.  der  Mond  des  Jahresanfangs.  Diese  Benennung  ist 
nicht  nur  unzweideutig  für  sich,  sondern  damit  auch  bindend  für  die  Auf- 
fassung des  Kahlwortes  bei  entsprechender  Nennung  der  eitrigen  Monde. 

64)  Die  Uebersetzer  haben  diesen  Text  ausgelassen.  Eine  Erläuterung 
desselben  lasst  sich  in  Nachstehendem  finden  (At  t*e  Bl.  lj:  „hang  jeu  $iang 
mo  pn  kwa  siang  tätig  d.  h.  Hartes  und  Weiches  reiben  einander,  die  acht 
Ewa  erregen  einander ".  Mo  d.  i.  1.  yen  reiben,  in  Wasser  auflösen,  bis 
auf  den  Grund  erforschen;  2:  fu  niederhalten,  schlagen;  3.  tnie  zerstören, 
abschneiden;  4.  mo  Steine  reiben.  Der  Commentar  sagt;  „Der  64.  Kwa  Be- 
ginn ist  Hartes  und  Weiches,  die  beiden  Linien.  Die  beiden  reiben  sieh 
wechselseitig,  und  sind  vier;  die  vier  reiben  sich  wechselseitig,  und  sind 
acht.  Die  acht  erregen  sich  wechselseitig,  und  sind  64",  Die  Uebersetzer 
gehen  die  Worte  dt8  Con furios  (U.  p.  412):  guae  dieuntur  kang  nyeoo, 
firmum  el  debile,   mutua  permixtione  produeunt,  quae  repetita  faciunt  octo. 

55)  Die  Ueberseteung  (II.  p.  536)  bedient  sich  sinnentstellender  Ein- 
sehiebuugea,  z.  ß.  iinea  integre  und  linea  Interrupts,  und  hat  den  letzten 
Tb  eil  ausgelassen. 

56)  Die  Reihenfolge  der  Glieder  wird  vorherrschend  als  eine  not h wen- 
dige (pt)  bezeichnet,  und  so  der  Begriff  des  zweiten  Namens  aas  dem  des 
ersten  entwickelt.  Am  häufigsten  sagt  Confocios  pi  ycu  (muss  haben  oder 
sein)  und  pt  ycu  *»  (muss  haben  oder  sein  wo).  Mit  der  letzteren  Formel 
drückt  er  entweder  ans,  dass  das  erste  Glied  nicht  durchaas  in  dem  zweiten 
aufgebe,  sondern  demselben  nur  irgend  Statt  gebe;  oder  dass  das  erste 
irgendwo  und  wie  in  dem  zweiten  aufgehe.  Eine  dritte  Formel  ist  urh  pu 
%  pi  (und  nicht  enden,  muss;.  Diese  Formel  halte  ich  für  mehrdeutig,  weil 
ein  bezeichnendes  Zeitwort  fehlt.  Sie  bedeutet  dann  entweder  „weil  a  nicht 
ewdet,  mnss  b  kommen ",  oder  „weit  a  nieht  früher  zu  Ende  geht,  mmss  es 
fortdauere,  bis  es  durch  seine  eigene  Entwicklung  b  wird44.  Oefter  wird 
die  Notwendigkeit  umschrieben  durch  pu  fco  pm  (weht  können  nicht).  Auch 
wird  die  Unmöglichkeit  des  Gegentbeils  auss^sprochen  je.  B.  28:  i  tick*  yumg 
ye  pu  yang  t$c  pu  ko  tung  d.  h.  „  i  das  ist  Ernährung ;  keine  Ernährung, 
dann  nicht  möglich  Bewegung ".  Oefter  heisat  es  wu  pu  ko  i  ttchung  d.  h. 
die  Dinge  nicht  können  zu  Ende.  Auch  findet  sich  pi  fam  (muss  umkehren). 
Sonst  wird  auch  du  nächste  Glied  einfach  durch  gen  heu  (also,  hernach)  oder 
bloe  durch  heu  angeschlossen.  Die  Namen  der  Rwa  werden  in  der  Regel 
erklärt  wie  in  dem  Commentar  tonn  z.  B.  51 :  „tschin  das  ist  tung  ( Bewe- 
gung) die  Dinge  nicht  können  zu  Ende  tung,  desshalb  kommt  es  zu  km;  Ären 
das  ist  t$chi  ( fesUtehen ) 44.  Mitunter  wird  die  Erklärung  des  Namens  gar 
nicht  gegeben,  ftinige  Male  wird  der  Name  des  Kwa  wiederholt,  gleichsam 
wie  ein  eigentümliches,  nur  durch  sieh  selbst  zu  erklärendes  Wert.  In 
einigen  Fällen  giebt  die  Erklärung,  abweichend  von  den  vorhandenen  lexika- 
lischen Bedeutungen,  eine  gewisse  freie  Einschreibung  des  Begriffes.  Die 
wörtliche   Uebersetzeng ,   in  welcher  ich   die    Namen   der  Kwa   onnbersetst 

stehen  lasse,  lautet: 

j,  2.  3.  Es  sind  Himmel  Erde  also,  hernach  werden  all«  Dinge  geboren. 
Eine  Fülle   des  Himmels   der  Erde   Zwischenraum,  die   antwortet   alle 
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Dinge ;  desshalb  kommt  es  so  tun.    TW«  das  ist  Foüe ;  hm  dat  ist 
der  Dinge  anfangende  Gebart. 

4.  Die  Dinge  geboren  müssen  mung  j  desshalb  kommt  es  zu  mung, 
das  ist  mung;   der  Dinge  Unreife. 

5.  Die  Dinge   anreif  nicht   können   nieht  ernährt;  desshalb   kommt   es  zu 
sis>.    St»  das  ist  des  Trinkeos  Essens  Weg. 

6.  Trinke«  Essen  moss  haben  tung;  desshalb   kommt  es  zu  sung* 

7.  8ung  moss  haben  Erhebung  der  Menge;    desshalb  kommt  es  zu  scfti; 
seht  das  ist  Menge. 

8.  Menge  mass  haben  wo  pi ;  desshalb  kommt  es  sa  pi ;  pi  das  ist  pi  o,  s.  f. 

57)  Fülle  ytny*  eigentlich  ein  gerdlltes  Gefäss;  eine  freie  Umschreiboag 
für  den  Namen  des  Kwa  tun,  über  welchen,  einstimmig  mit  der  lexikalischen 
Erklärung,  der  jüngere  Commentar  sagt:  „tun  das  ist  Hemmoag  iki*u)  der 
Begriff  der  Dinge,  die  anfangen  zu  leben,  und  noch  nicht  durchdringen  .  .  . 
als  bildliches  Zeichen  ein  Kraut ,  durchbohrend  die  Erde ,  beginnend  hervor- 
zubrechen ,  und  noch  nicht  ausgestreckt44  (s.  meine  Schrift,  Beseieh.  d.  Welt 
u.  Lebensanfangs  Fig.  57).  Entsprechend  sagt  Confucius  im  twan:  „des 
Donners  und  Regens  Bewegung  (tung)  Fülle  und  Voiligkeit  (mwim  fing)  der 
Himmel  erschaffend  das  Kraut*4. 

Den  Text  selbst  umschreibt  der  Commeotar  mit  folgenden  Worten :  „sind 
Himmel  und  Erde  fertig,  so  erzeugen  sie  alle  Dinge,  dann  ist  gewoben  die 
Hohe,  unten  voll,  verschlossen,  tragend  und  aussinnend  alle  Dinge44.  Der 
Gebrauch  des  Wortes  „weben"  (tsching)  beziehl  sich  auf  den  Text  des  sumg 
„der  kiun  tse  wie  er  Seide  ordoet44  (s.  Bd.  V.  S.  211).  Aussinneo  wti  dient 
zu  Umschreibung  des  verwandten  und  gleichlautenden  Wortes  wei  (antworten) 
welches  Confucius  gebraucht,  und  das  ich  in  der  obigen  freien  Obersetzuag 
durch  „hervorbringen44  gegeben  habe.  Confucius  nennt  das  yutn  des  Himmel* 
9a  ttai  (grossen  Ruf)  und  das  der  Erde  tschi  Uni  (aussersteh  Ruf)  s.  An«.  27. 

58)  Bedeckung  mung  (s.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  209  u.  Bez.  d.  W.  u.  L. 
Fig.  58).  Der  Commentar  sagt:  „mung  das  ist  das  Wesen  (i  s.  Anm.  8)  der 
Dunkelheit,  des  noch  oicht  Hellseios.  Wiederum  ist  mung  der  Dinge  l'oreife 
und  Schwache44. 

59)  Abwertung  siu  d.  i.  Regen  und  Bart,  was  seiner  Zeit  kommt  and 
abgewartet  werden  muss  (s.  Bez.  d.  W.  u.  L.  Fig.  167).  Die  freie  Deutung 
des  Confucius  lässt  sjeh  nur  durch  die  Beziehung  des  Namens  sin  auf  das  Kws 

-  -     —  9   oben  Wasser  unten  Himmel,   erklären;   denn  in  «tu  steht  oben  das 

Bild  des  Regens  und  unten  das  des  Bartes,  welches  letztere  dem  Himmel  als 
Mann  und  Vater  entsprechen  kann.  Im  $iang  sagt  Confucius  zu  diesem  Kws : 
Inun  tte  t  uen  schi  gan  gc  d.  b.  „der  kiuu  Ut  wie  er  trinkt  und  iast,  still 
und  fröhlich44.  Der  jüngere  Commentar  sagt  zu  diesem  Kwa:  riaug  9mg 
$inng  ymg  IscAi  i  d.  h.  das  Wesen  des  einander  Erzeugens,  einander  Nahrsni. 

60)  Der  Commentar  umschreibt  den  Text:  „Trinken  und  Essen  ist  des 
Menschen  grosses  Begehren;  wo  Begehren  ist,  muss  Streit  werden.  Der 
Starke  etwa  verstopft  den  Mund  des  Schwachen,  der  Kluge  etwa  betrugt  den 
Thoricbten44.  Das  Wort  sung  (Streit)  wird  seiner  Zusammensetzung  (Wort 
und  allgemein)  entsprechend  erklärt:  tsvhung  tun  t  tung  d.  h.  eine  Menge 
besprechend  Verschiedenes  zugleich. 

61)  Der  Commentar  sagt:  „Die  Versammelten  bekämpfen  einander,  die 
Freunde  und  Gesellen  stützen  einander,  so  muss  es  zu  Erhebung  der  Mroge 
kommen.  Schi  (oder  sse,  der  Name  des  Kwa)  ist  das  Wesen  (•)  der  Menge". 
Das  Wort  me  (s.  Bd.  V.  S.  217)  bedeutet  die  Menge,  das  Heer  und  zugieies 
den    Führer,      Die  Commeotatoren    findeo  dasselbe    in   dem    Kwa   dargestellt :' 

^Z ri_  »»die  zweite  yang-Linie,  ein  yang,  wohnend  unten,  in  der  Mitte  des 

Kwa,  ist  das  Bild  des  Führers;  oben  unten  ftiof  yin,  fügsam  und  folgend, 
sind  das  Bild  der  Menge 4*. 
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62)  Der  Commentar  sagt:  „ein  Volk  ist  geboren.  Ist  die  Menge  ohne 
Herren,  dann  ist  Verwirrung.  Es  mos«  Hörigkeit  und  Anhang  sein  an  einen 
Mensehen,  als  höchst  Oberen.  Das  ist  der  Begriff  der  Verwandtschaft;  dess- 
halb  kommt  es  zu  pi  (Ordnung) ;  pi  das  ist  das  Wesen  der  Verwandtschaft". 

Entsprechend  wird  das  Kwa  ausgelegt:   =    =    die   fünfte   yang- Linie,    als 

yaog  hart ,  wohnend  in  der  Mitte  des  oberen  (Kwa)  und  erreichend  seine  Be- 
stimmung; oben  unten  fünf  yin,  zugewandt  (fit)  und  folgsam  einem  Menseben 
•  ••  das  ist  das  Bild  des  Aufblickens  zu  einem  Menschen  ". 

63)  Der  Commentar  sagt:  „Ist  die  Menge  der  Menschen  geordnet,  so 
erzeuge  ich  Nahrung,  der  Stellang  zum  Ganzen  gemäss  (t  sui  d.  h.  das  t 
fwas  der  Weltordnung  entgegen  kommt]  bat  glücklichen  Fortgang)  desshalb 
folgt  smio  tschu  (das  Kleine  ernährt)*'.    Entsprechend  beisst  es  von  dem  Kwa: 

:—     —  „die  vierte  yin-Linie  ein  yin,  oben  unten  fünf  yang  ernähil".   Etwas 

anders  wird  die  Auffassung  in  den  Worten  „  yin  ernährt  yang  .  • .  fähig  zu 
ernähren,  und  nicht  fähig  lange«  das  ist  das  Bild  des  stao  tschu  (der  kleinen 
Ernährung)",    Yin  heisst  immer  stao  (klein)  wie  yang  ta  (gross). 

64)  Der  Commentar  sagt :  '„  Zurichten  Acker  and  Wohnorte ,  lernen  das 
Pflanzen  und  Pflegen  {tschu)  das  ist  des  dichten  Lebens  Vollendung.  Ist  das 
Lebende  ernährt  mit  glücklichem  Portgange,  dann  wird  der  heilige  Brauch 
(It)  eingeFahrt,  das  Lernen  dessen  was  glücken  kann,  desshalb  kommt  es  zu 
It".  Das  Wort  U,  welches  ich  in  der  freieren  Uebersetzung  durob  „vorge- 
schriebener Weg"  gebe,  bedeutet  eigentlich  den  Schuh  und  das  Auftreten 
(s.  Bd.  V.  S.  212).  Ich  mnss  diese  Gelegenheit  benützen,  auf  den  dort 
übersetzten  Text  zurückzukommen :  kiun  ist  i  fi  li  fu  li  d.  h.  „der  kiun  tse 
wie  er  verweigert  den  heiligen  Brauch,  widerstrebt  dem  Schuh".  Wenn  der 
Leser  die  Uebersetzung  des  I-king  vergleicht,  so  wird  er  mit  Verwunderung 
das  gerade  Gegentheil  lesen  (II.  p.  147)  i  sapiens  prineeps  nihil  facit,  nisi 
qood  seeundum  decorum  est.  Wenn  man  in  dem  Sinne  der  Uebersetzer  den 
Satz  wortlich  wiedergeben  wollte,  so  würde  er  lauten:  der  kiun  tse  wie  er 
wider  den  Brauch  nicht  auftritt.  Lexikalisch  und  grammatisch  Hesse  sich 
gegen  diese  Auffassung  nichts  einwenden ;  höchstens  könnte  man  die  Wort- 
stellung etwas  ungewöhnlich  finden,  indem  Confocius,  wenn  er  das  letztere 
hätte  ausdrucken  wollen,  wahrscheinlich  gesagt  hätte  fu  li  fi  li  =  nicht  auf- 
treten wider  'den  Brauch.  Mich  bat  bei  meiner  Uebersetzung  das  letztere 
Bedenken,  und  ausserdem  ein  allgemeiner  Grundsatz  geleitet.  Ich  bin  nämlich 
nach  sorgfältigem  Studium  der  alten  Texte  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  man,  um  den  richtigen  Sinn  zu  treffen,  bei  jedem  Worte  zunächst  unter- 
suchen muss ,  ob  Form  und  lohalt  des  Satzes  die  Anwendung  desselben  als 
volles  Wort  (seht  tse)  gestatten,  oder  ob  es  nur  als  leeres  Wort  (hiu  tse) 
auftreten  kann,  und  dass  man  der  ersteren  Auffassung  möglichst  den  Vorzug 
geben  muss.  Die  Worte  fu  und  fi  bedeuten  die  einfache  Negation ,  ursprüng- 
lich aber  das  aktive  Negiren ,  das  Widerstreben  und  Entgegenwirken ,  sie 
stehen  daher,  wenn  sie  nur  in  der  ersteren  Bedeutung  gelten,  in  der  Kate- 
gorie der  leeren  Worte.  Bei  der.  Unvollständigkeit  der  co  mm  entarischen  Er- 
klärungen geschieht  es  ganz  zufällig,  dass  dieselben  hier  für  mich,  und  gegen 
die  Uebersetzung  sprechen.  Der  Commentar  sagt:  tse  sehing  tsche  kiang  d.  b. 
„selbst  aufsteigen  (überwinden)  das  ist  Macht";  meng  Art  Jriu  fi  li  d.  h.  „fähig 
zu  besiegen,  zu  verwerfen,  zu  negiren  (fi  das  Wort  des  Textes)  den  Brauch"; 
pu  tu  sse  uth  pu  Hang  schi  d.  h.  „  nicht  erwägen  die  Sache  und  nicht  er- 
messen die  Zeit".  Endlich  umschreibt  er  die  Worte  fu  H  durch  die  gleich- 
lautenden aber  unzweideutigen  Worte  fu  li  d.  i.  „entgegenwirken  der  Welt- 
ordnung". Man  sieht  hieraus,  wie  mancherlei  Schwierigkeiten  der  chinesische 
Sprachgebrauch  darbietet,  und  welche  unendliche  Hindernisse  ein  gewissen- 
hafter Uebersetzer  zu  überwinden  hat,  der  nicht  zufrieden  ist,  eine  ungefähre 
Inbaltsanzeige  zu  geben ,  der  vielmehr  die  Forderungen ,  welche  die  Wissen- 
schaft schon  längst  an  den  Uebersetzer  europäischer  und  morgenländischer 
Denkmale  gestellt  hat,   auch  für  die  chinesische  Sprache  anerkennen  will. 
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64)  freier  Verkehr  tai  4.  i.  1.  Jett*  ausserater  Grad,  gesellig*  Freade; 
2.  gan  Stille,  Friede,  Sicherheit;  3.  kwan  grosses  Heue,  Weite,  OtTeobeil, 
Leichtigkeit,  Erweiterung;  4»  scAi  Ausdehnung,  Grösse,  Strebes  zur  Aas- 
dehnaug.  Der  Text  des  Confucius  lautet  wörtlich :  li  mrh  tai  je»  kern  gan 
«*  scheu  tseki  i  tai  tai  tackt  tuug  d.  b.  „li  (Name  des  10.  Kwa)  und  tai 
also,  hernach  Friede  G?oft),  desshalb  kommt  es  zu  tmi;  tai  das  ist  durch- 
dringen {tnng  «.  Anm.  lt)tl.  Der  Commentar  umschreibt  dea  Text  mit  Herbei- 
ziehons;  nicht  nor  des  zehnten,  sondern  aueh  des  achten  Kwa:  „deren  pi 
(8.  Kwa)  ersinnt  U  (9.  Kwa^  den  heiligen  Braocb.  Dann  ist  Oberes  and 
toteres  gesondert,  und  des  Volkes  Wille  festgestellt  (oder  befriedigt,  be- 
ruhigt f<*</  s.  Anm.  10),  was  unter  dem  Himmel  getrennt  ist,  ist  einander 
verbunden,  die  Triebe  (tsing)  fordern  einander,  and  es  ist  Friede,  dess- 
halb folgt  tai«. 

66)  Hiaderong  pi,  d.  i.  pi  se  verschliessea ,  verstopfen  (vgl.  Bd.  V, 
S.  213  u.  Bez.  d.  W.  u.  L.  A.  Ftg  44).  Der  Commentar  bemerkt  za  dea 
Texte:  #cM  ki  pl  Iwan  d.  h.  „der  Ordnung  (Herrschaft)  Gipfel  muss  Unord- 
nung werden". 

67)  Vereinigte  oder  einmtithige  Manschen  (tmng  /tu)«  Der  Commentar 
sagt:  „Ist  Oberes  und  Unteres  nicht  vereinigt,  und  der  höchste  Grad  des  pi, 
ae  müssen  Fürst  uad  Diener  einmulbigen  Herzens  sein,  um  hinüber  zu  Kom- 
me», desshalb  folgt  tmg  jin".  „Jim  tung  (Menscbeactnmüthigkeil)  das  ist 
allgemeine  Güte ,  allgemeine  Schlechtigkeit ,  und  kein  Widerstreben  im  Mea- 

sebenb  erzen*4.    M  ein  yin  und  fünf  yaog  elnmütbig  mit  jenem,  dess- 

halb beisst  es  tung  jfu".  Confaeins  selbst  sagt  (AI  tat  Bl.  9):  «rft  jka 
tmng  sin  JK  li  twan  hin  tnng  sin  tscht  uan  H  tatheu  fu  fem  d.  b.  „zwei 
Menschen  einmüthigen  Herzeos:  ihre  Fügung  bricht  dns  Erz;  eiumütbiger 
Herzen  Wort:  sein  Duft  ist  gleich  dem  Kraute  kma  (Im  d.  i.  kiemg  fase, 
das  wohlriechende  Kraut).  Der  Satz  ist  zweimal  gereimt  Die  fjebersetzer 
(II.  p.  468)  haben  bei  übrigens  willkürlicher  Uebersetzung  die  Worte:  „ihre 
Fügung  ( U  die  dritte  Tugend  des  Himmels)  bricht  Metall"  ganz  ausgelassen, 

68)  Dieser  lauge  Text  bandelt  von  dea  31.  Kwa  Um  |p=f ,  welches 
aber  in  demselben  aieht  genannt  wird»  Dia  Beziehung  auf  die  Ehe  ist  sehen 
in  dem  Texte  des  Wen  wan  angedeutet,  wenn  er  sagt:  Hm  keng  U  tseeens 
tai«  nhk  ki  d.  h.  ,JÜen.  Durchdringen,  Fügung,  Losaeg.    Die  Frau  Böhmes 

ist  glücklich/1  Confucius  sngt  im  twan,  anspielend  nuf  das  Kwa  _  _j, 
welches  gleichsam  die  einfachen  Kwa  des  Himmels  ■  und  der  Erde~=  = 

verflochten  zeigt  (s.  Anm.  1) :  tim  ti  kam  mrh  wan  wn  kwa  seng  d.  b.  „Hi"- 
mei  und  Erde  bewegen  sich ,  und  alle  Dinge  werden  durch  Verwandlung  ge- 
boren", und  anspielend  auf  die  Geschlecbtstafel  des  Wen  waag  (s.  obeo  IX) 
sagt  er:  nun  hia  ata>  d.  h.  „der  Mann  unter  der  Frau".  Uebhgens  flndee 
wir  auch  nach  der  physikalischen  Deutung  (s.  Bd.  V.  S.  206;  7  über  2)  dea 
im  Wasserbecken  siebenden  Berg  als  ein  bekanntes  Sinnbild  wieder.  Der 
jöagere  Commentar  erklärt  das  Kwa  demgemüss:  Jftui,  weich,  ist  oben,  h*> 
hart,  ist  unten,  und  vereinigt  (Mao  s.  Bez.  d.  Welt  u.  Lebensalt  Flg.  8) 
bewegen  sie  und  entsprechen  sie  einsnder.  Wiederum  kern  Feststeben,  sodssa 
4er  Bewegung  aosseb  Hess  liebes  Zustreben;  tut,  Eröffnung,  sodann  des  Ent- 
aprechens  höchster  Grad.  Wiederum  ken  als  jüngster  Mann,  unten  in  tai, 
jaagater  Frau,  erlangt  des  Mannes  und  der  Frau  richtiger  Ehe  Zeit  Dess- 
balb  Ist  sein  Kwa  Hm  und  sein  Loos  (achen,  der  Text  des  Wen  waag) 
„durchdringen"  und  „Fugung  Lotung",  „die  Fron  nehmen*4,  dann  „g9uek~ 
tick'4 ;  denn  Bewegung  ist  die  Ordnuog  des  Durchdringen  Müssens". 

60)  Fortdnoer  hang  d.  i.  kieu  pu  pian  (Dauer  ohne  Weebael)  ueu  tatkamg 
kieu  tatki  %t  (die  Tugend  der  Dauer  und  Itotaadjgkeit  haben).  Gieiehlaetead 
der  Cemweutar ,  Indem  er  nur  anstatt  „  Tugend 4t ,  das  Wort  4 ,  Gerechtig- 
keit, gebraucht. 
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70)  Der  Cemmentnr  sagt:  „So  ist  das  nicht  können  Danen:  das  voll- 
nadele  Volle  muss  überfliessen ,  das  erhabene  Hohe  muss  fallen ;  was  den 
Aufgang  kennt,  keonl  den  Abgang;  desshalb  kommt  ea  zufot;  fut*  das  ist  das 
Wesen  499  Weichena  nnd  der  Zurückziehung". 

71)  Der  CeimnenUr  sogt:  „So  ist  das  nicbt  können  zu  Ende  weichen: 
„Der  Krümmung  Gipfel  muss  Streckung  werden,  der  Minderung  Grenze  dann 
Füllung,  desshalb  folgt  ta  techwamg  (gross,  stark)". 

72)  Wörtlich:  „die  Dinge  können  nicht  zu  Ende  tschwang ,  desshalb 
kommt  es  za  Mn;  tMn  das  ist  Aufsteigen4'.  Der  Cnrnmeatar  sagt:  „wieder- 
um nieht  zu  Ende»  können  t*chv*mgy  fertig  techwamg  $  muss  suchen  aufzu- 
steigen44.  Das  Kwa  wird  von  Confucius  erklärt:  „ming  t*chu  ti  echang,  das 
Lieht  aufgebend   aber  die  Erde44« 

73)  Wörtich:  „Aufsteigen  moss  haben  wo  Verwundung,  desshalb  kommt 
es  za  ming  i;  i  das  ist  verwunden.44  Da  Confucius  das  Kwa  erklart:  ming  ji 
H  tschmmg ,  das  Licht  eingehend  in  das  Innere  der  Erde ,  und  da  er  im  echoe 
kwa  von  dem  Kwa  des  Lichtes  sagt:  wei  ko  fing  d.  i.  „es  ist  der  Speer 
nnd  die  Kriegswaffe"  —  so  sollte  man  erwarten ,  er  werde  den  Nomen  ming  i 
deuten:  das  Licht  verwundet  Wie  aber  der  Text  zum  folgenden  Kwa  zeigt, 
dettlex  er  ihn  hier:  offenbare  Verwundung.  Der  Commentar  sagt:  „Dee  Auf- 
steigeos Gipfel  muss  Stillstand  sein;  aufsteigen  und  nieht  endigen  muss  Hin- 
derung, Verwundung,  Beschädigung  haben44. 

74)  Haus  Mensch  kia  jin  d.  i.  f  hin  tschi  jin  d.  h.  eines  Hauses  Men- 
sehen. Der  Commentar  sagt:  „Ist  die  Verwundung  dranssen  geschehen,  so 
muss  umgekehrt  werden  in  das  Haus,  und  hernach  zu  Ruhe;  desshalb  folgt 
Hu  jin;  das  sagt  die  Ordnung  des  Stillstehens  vom  Aufstetgen44.  Der  Text 
des  Confucius  lautet  wörtlich:  eehang  yü  wai  teche  pi  fan  ki  kia  ku  stA?» 
tschi  t  kia  jin  d.  b.  verwundet  im  Aeusseren  dies  (ist)  müssen  umkehren  (in) 
sein  Haus  (Ha) ,  desshalb  kommt  es  zu  kia  jin4', 

74)  Dieser  Text  (hi  tee  BI.  26)  lautet  wörtlich  ki  tsching  ming  ye  Mao 
(ihr,  heissen.  Name,  klein)  ki  tsiu  lui  ye  ta  (ihr.  gehören.  Art.  gross)  ki 
tscki  ymen  (ihr.  bester  Geschmack,  fern)  u.  s.  w.  Die  Uebersetzer  (II.  p.  648) 
sagen :  «i  attendis  ad  nomina  ffgurarum  Y-king ,  nihil  bae  habere  videntur  nisi 
parvi,  si  ad  naturam  rerum  de  quibus  agunt,  magnum  quid  complectuntor 
u.  s.  f.  Diese  Uebersetzang  würde  nur  dann  möglieh  sein ,  wenn  die  Wortfolge 
wäre  tsching  kl  ming  (heissen.  ihr.  Name),  Das  Wort  tschi  bedeutet  den 
sehÖoen  oder  besten  Geschmack  und  zugleich  den  Willen  des  Kaisers  (s. 
Bd.  If!.  S.  276).  Da  Confucius  sonst  auch  den  Sinn  des  Kwa  den  „Willen" 
desselben  nennt,  so  könnte  er  hier  etwas  Aehnliches  ausdrücken  wollen. 
„Ihre  Sprüche  Bilderscbmuek,  ihre  Worte  Wiokelzüge 44,  eigentlich:  „ihre 
Worte  (fse)  Bilderschmuck  (wen),  ihre  Worte  (yen)  Wiokelzüge  (&»)". 
Tarn  ist  der  allgemeine  Begriff  für  Wort,  Redetheil;  tee  wird  erklärt:  ym 
hi  ym  sehen  d.  h.  „Worte  unterbrochen,  nicht  aufeinander  folgend".  Cen- 
ftieius  scheint  daher  mit  tee  die  einzelnen,  nicht  in  grammatischer  Verbin- 
dung stehenden  Worte,  wie  die  Namen  der  Kwa,  yuen,  heug,  lit  tsching 
n.  d.  m.  zu  Verstehen-    Leber  wen  (Bilderscbmuek)  s.  Aam.  49. 

76)  Die  Uebersetzer  geben  diesen  Text  (II.  p.  511)  in  Y-king  qood  est 
summe  profund nm  id  fuit  solerter  subtiliterque  inquisitum  ab  exeHentibua 
viris.  Sie  wenden  die  Worte  des  Textes  (AI  fse  BI.  14)  ki  schin  (ergründen. 
Tiefe)  In ;  quod  est  summe  profundum ,  und  yen  ki  (entdecken.  Geheimes) 
In:  id  est  solerter  subtiliterque  inquisitum;  das  zwischen  beiden  stehende 
prh  (und)  lassen  sie  unübersetzt.  Ihre  Satzbtldung  ist  eine  ganz  willkür- 
liche. Das  Wort  ki  (in  ki  schin)  ist  wohl  für  sieh  zweideutig ,  im  Zusammen- 
bange aber  bleibt  nur  eine  Bedeutung  möglieh:  die  Bedeutung,  welche  dem 
Worte  des  parallelen  Satzes  yen  (in  yen  ki)  entspricht.  Ki,  dasselbe  Wort 
wie  In  Uti  —  ki,  wird  erklärt:  1,  piao  d.  i  a)  eehang  i,  das  obere.  Kleid, 
b)  ming,   Lieht,    Offenbarung;   2.   tscki  abwärts  fliegender  Vogel,    Ankunft 
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am  Ziele ,  äusserster  Grad ,  Sonnenwende ;  3.  ttin  d.i.  n )  ki*  Erschöpfung. 
b)  tsehung  Endigung,  c)  picn  Scheidung.  Da«  Wort  ytn  wird  erklärt:  I.  me 
Steine  reiben ;  2.  te  i  den  Gedanken  erreichen ,  den  Sinn  finden.  Zum  Ucbcr- 
fluss  sagt  der  Commentar;  ,,ycn  ist  gleich  erforschen;  ki  (in  ytn  W)  ist  ge- 
heim. So  i  In  seht*  das  ist  erreichen  (tschi)  das  Feine;  so  i  ytn  h*  das  ist 
erreichen  (tschi)  die  Verwandlung  (picn).  Er  wendet  also  tschi  (erreiche«) 
gemeinschaftlich  für  beide  Satze,  anstatt  der  Worte  ki  nnd  ytn  aa. 

77)  In  diesem  Texte  (hi  tat  Bl.  17)  haben  die  l'ebersetzer  (11.  p.  5 19) 
das  einfache  ytn  (Wort)  zuerst  durch  quaeeunque  diceada  esseat,  und  daaa 
durch  quae  in  eo  dieuntur  übersetzt  Wiebtiger  aber  ist  der  Schlus*  dieses 
Satzes  „sensus  . .  noo  polest  percipiu.  Confucros  sagt  keineswegs,  der  Ge- 
danke (i  d.  i.  sin  so  hiang  die  Richtung  in  dem  Herzen)  sei  überhaupt  un- 
verständlich, er  sagt  vielmehr  durch  das  Wort  ki  (ki  pn  ko  kien  =  dies, 
nicht  können,  sehen)  welches  das  Sieb,  and  als  leeres  Wort  die  prooomiosle 
und  demonstrative  Unterscheidung  bedeutet,  es  sei  darin  etwas  nicht  näher 
Bezeichnetes  Unverständliches. 


Nfsselitraf  •  Das  Wörterbuch  Taehing  tse  tung ,  welches  mir  erst  nach 

Vollendung  dieser  Arbeit  zugänglich  geworden  ist ,  giebf  mir  Gelegenheit  so 
einigen  wichtigen  Nachträgen. 

Zu  Anm.  23)  bei  dem  Worte  Eingeweide  (Isang)  umschreibt  et  den  Be- 
griff der  aktiven  Bergung  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  SlofTLheile  der  lasiert» 
Welt,  sondern  auch  auf  die  in  der  Vegetation  des  Leibes  geborgenen  dieoca- 
den  Geister,  mit  folgenden  Worten:  „tsang  (Eingeweide)  das  ist  tsang  (Ber- 
gung). Das  tsing  birgt  sich  in  der  Niere,  das  sching  birgt  sich  io  den 
Herzen,  das  bwen  birgt  sich  in  der  Leber,  das  phe  birgt  sich  in  der  Longe, 
das  Begebren  (tschi)    birgt  sich  in  dem  Magen  (pi)". 

Zu  Anm.  35)  für  pu  giebt  es  noch  folgende  Bedeutungen:  1.  Ist*  d.  i. 
n)  taten  leise  Annäherung  (der  Name  des  35.  Kwa  s.  Bd.  V.  S.  203)  fr)  am 
Aufsteigen ;  2.  pe  d.  1.  a)  tsin  Nähe,  6)  tsi  Schnelligkeit,  e)  kiuu  Bedrängnis«, 
Diese  Bedeutungen  passen  dann  auch  zu  der  Anwendung  ö)ts  Wortes  im  8ehi 
king  (IV.  Bl.  3.  a.  tsing  miao,  seht  kien)  wo  dasselbe  zugleich  mit  des 
Worte  f  seh  in  (dem  Namen  für  das  Kwa  des  Donners)  die  eioachiebteradr 
Gewalt  des  Fürsten  (tschu  heu)  bezeichnet. 

Zu  Anm.  37)  lehrreicher  ist  die  folgende  Erklärung:  „in  Nordosten  be- 
ginnt das  yang  sieh  zu  erheben ,  pflegend  (yu)  und  nährend  (ytmg)  alle  Ge- 
schöpfe", und  die  dem  vortrefflichen  Werke  Schi  ming  entlehnte:  „in  Nord- 
osten beginnt  das  yang-ki  zu  werden,  ausbreitend  und  reifend  alle  Dioge"; 
vgl.  Anm.  56. 

Zu  Anm.  38)  In  Bezug  auf  schin  heisst  es:  „der  Himmel  heissl  seht», 
die  Erde  heisst  ki  ( Geist ) ,  der  Mensch  heisst  ktcei  (der  in  pht  und  hwen 
sich  scheidende  Geist)'4.  Für  sc  Am  selbst  folgt  dann  die  obige  Erklärung  dei 
I-king,  dann  die  des  Meng  Tse:  „vollkommen  (sching  s.  Anm.  33)  und  nicht 
möglich  zu  erkennen ,  beisst  schin".  Ferner :  „yang  hwtn  ist  schin,  ytn  p*' 
ist  ktcei".  „Des  ki  (Doostes ,  Wesens)  Streckung  ist  schin ,  seine  Krämmong 
ist  ktcei".  Was  das  Volk  nicht  benennen  kann ,  heisst  schin".  „Schsmg  ti 
ist  das  schin  des  Himmels u. 

Zu  Aom.  46)  Die  Vorstellungen  von  der  Anheftung  der  Gestirne  sisd 
nicht  ganz  so  mechanisch,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kSnolen. 
So  beistt  es:  „an  der  Erde  sind  es  Steine  (die  also  nur  durch  ihre  Schwere 
augeheftet  sind),   an  dem  Himmel  sind  es  Sterne,  die  Blumen  des  yang". 

Zu  Anm.  57)  Das  Gewebe  ist  ein  vielgebrauchtes  Bild  der  Naturerschei- 
nungen; so  sagt  der  Lexikograph:  „des  Himmels  Gestalt  in  Kuhc  ist  der 
Aufzug  (kmg),  in  Bewegung  der  Einschlag  (u>ti). 
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Zwei  arabische  Urkunden« 

Mitgetheilt  von 

Prof»  A.  v.  Rremer. 

Die  zwei  vorliegenden  Urkunden  sind  ans  der  grossen  Encyclopädie  Ibn 
Hamdän's  *)  genommen  and  haben  beide  dadurch  einigen  Werth,  dass  sie 
ans  einen  Blick  in  das  bisher  weniger  beachtete  innere  Getriebe  der 
Chalifenherrscbaft  gestatten.  Die  erste  Urkunde  ist  das  Formular  des  Eides, 
mit  welchem  jedem  neu  gewählten  Chalifen  Treue  geschworen  wurde.  Wenn 
schon  die  neuere  Sprachform  auf  spatere  Entstehung  hindeutet,  so  beweist  noch 
Überdies  die  ängstliche,  casoalistische  Ausführlichkeit  der  einzelnen  Bestim- 
mungen und  die  am  Schlüsse  auf  den  Meineidigen  herabgerufene  schreckliche 
göttliche  Ahndung,  dass  dieses  Formular  in  einer  Zeit  abgefasst  wurde ,  wo  das 
Ansebn  der  Chalifen  schon  so  weit  gesunken  war,  dass  man  der  Verkennung 
desselben  durch  recht  scharf  gefasste  Eide  entgegenwirken  zu  müssen  glaubte. 
Die  zweite  Urkunde  ist  desshalb  nicht  ganz  unwichtig,  weil  sie  über  das 
Verbal tn Us  der  Christen  und  ihres  Catholicos  zum  Chalifen  einige  Aufklärung 
giebt;  da  jedoch  die  erste  Hälfte  des  Diplomes  £anz  mit  Redefiguren  im 
arabischen  Kanzleistyl  angefüllt  ist,  so  glaubte  ich  nur  die  zweite  Hälfte, 
welche  die  wesentlichen  Puncte  enthält,  übersetzen  zu  müssen. 

w  O  O  O  V 

*  •  *  • 


O  CP^  qA  *}?&*)  ?•  Ch-  Nr«  2780.  Herr  v.  Kremer  schrieb  dem 
Unterzeichneten  in  einem  Briefe  vom  31.  Jul.  1851 :  „Während  meines  Auf- 
enthaltes  in   Fla  leb  und   Damaskus   hatte  ich  Gelegenheit  manche   werthvolle 

arabische  Handschriften  anzukaufen,   z.  B.   das  {fiilsilt  wjLa-T   des  äehten 

Wakidi,    in   einem  800  Jahr  alten   Exemplare,   ein  Unieum    und   das   älteste 
handschriftlich   erhaltene   arabische   Geschichtswerk  \  ferner   die  vollständige 

ä*i2<X»&  HSsXj  in  2  «ticken  Foliobänden  >  ein  ungeheures  Sammelwerk,  dem 

nur  das   Ju^ftJt  JÜte  'von    Ibn  'Abd-Rabbibf    an    die    Seite    gestellt    werden 
kann."   *  Fleischer. 
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0^S}   IÄS-,  l«*^  \ifMA,  l|ji«  UftLi  l|L**4 

«.  .«  ...... 


,  »u**J«  0>Cj  -aJKj-JJ  cr<>  <£**&:<  ^J,  JUelS,  iuüJI 
i,  «)J|,  >*•**,  v-g  ^Ias  *,  m  vlv  *5  *A»«*Al  *  04* 

t^JUj  yi>l»>3  «Aftafe  V4j*>  f^i  0°l>  er  «sJt«Xct  J^*)  *-ÄJ»' 
«H**ftL«  l)JU  «tejkf  JUbJf  JkJo,  O^jJ»  &^j  «Au;  £  ^»»S* 
4~Ai  er  <^<  "^-»  «UJa_e»  al  j*  uJ^Ct»  sJti^  *-*J  •*£•*> 
41*13  ^  JUX.  ,yi  cbt".>-ti  A*'  ^^UÜ  u5ÜUs  i  IM*I  ^X^Jjty 

V  **l*  ^txs  *  0\  &  *Jjy  4\jj>  er  j'j**-«*  «Uj*  er  «*"«-'> 

ftXSJ»,  Tl^jJ!  £  «j-*J  ^e  JwdU  V3  I4JU  »^&  uali  £  <yw-S  1», 

eou*  üb  e*Xi  ^  jjujm'  sj>-i  *ui  o^  «w  ayMt^  uiiov8 

irfOt-*  LfJ  v>li«w)  dU&  L|£j»^_6  jd5  Xa*J!  vJ^  «*aU  «*JU  J* 

0l_T  «J^e  0<  *tf  ,X_|,c  K*Jt*^  Ot^AÄ.^  Ktty*  K-elfa,  KajU*) 
^  Jc>l  er  J*>  (•*-*&  J^e  *^>  *S**»I  J*  *&'  ^-^'  ^3  V-"* 

iL*  L«^  *<l»a  at  J*3  io*(fi  cA^a?3  »Just»*  ot jSja  er  ol*c 

IbjA  «mJÖ,  ^.,  K.^1  »i^»  «^JÜ  *t,  ^3  5U  ^#S~S>  ji*3 
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c&rutf 


er  **>  J*  J*&  er  ******  <**-•  1'  «***  er  l***  ff/  ö*  «*•*■ 

cfcßu  rt^t  »n  o~  aj  ^i  «m*>  u«^  *>  (*  »i>v  *  kUji, 

*rlju*>a  jJIU  ,yä^  ju$£  AJJu  jo-3  jie  *JWj  Aj^Sj  tfU>» 


Formular 
des  einem  Chalifen  zu  leistenden  Huldigungseides. 

Di  aollst  baldigen  dem  Knechte  Gottes,  dem  Ventaade  des  Tsl&m  «ad 
Gebieter  der  Gläubigen,  freiwillig  und  vorzugsweise t  gern  und  naeb  Selbst- 
bestimmung, ans  Uebcrzengung;  und  Herzeasmeianng;,  innerlich  and  innertieh, 
mit  aufrichtigem  Gemüts  e  and  wahrhafter  Gesinnung,  mit  freudigem  Herzea 
aad  noch  wohl  überlegtem  Entschlüsse,  gehorchend,  nicht  gezwungen,  folgsam, 
aiebt  geeölkigt,  das  Verdienstliche  dieser  Huldigung  lagestehend,  ihre  Recht- 
mässigkeit einräumend  *),  ihre  segensreiche  Kraft  anerkennend,  ihre  beil- 
samen Folgen  würdigend«  wohl  einsehend  dass  sie  and  ihre  eidliehe  Bekräfti- 
gung die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit,  die  Einigung  des  (kirchliche»  aad 
politischen)  Glaubensbekenntnisses  von  Geringen  und  Vornehmen ,  die  Beseiti- 
gung  der  Zerwürfnisse,  die  Sicherheit  vor  Katastrophen,  die  Rahe  ies  grossen 
Haafens,  die  Macht  der  Freunde  and  die  Unterwerfung  der  Feinde  (Gottes 
und  des  Islam)  begründet;  —  iadem  da  H.  N.  für  Gottes  Knecht  nnd  Statt- 
halter anerkennst,  dem  zu  gehdrehen  für  dich  göttliebes  Gebot,  dessen  geist- 
liebe aad  well  liehe  Herrschaft  an  siebern  des  Volkes  Pflicht,  dessen  Hechte 
aufrecht  an  erhalten  nnd  ihm  die  gelobte  Traae  zu  bewahren  der  Untertanen 
Obliegenheit  tty,  ohne  dass  man  daran  zweifeln  oder  darüber  in  Vngewissbait 
seyn  dürfe ;  and  (iadem  da  erklärst)  dass  da  seine  Gebote  weder  leieht  neb- 


1)  L  )L^ax49  s.  de  Sacy's  Chrestom.  ar.  e"d.2.  1. 1,  p.  48,  1.  5, 18  n.  19; 
überhaupt  ist  die  ganze  Anm.  45  mit  unserer  Stelle  zu  vergleichen.        Fl. 

2)  £yfi*3t  zugeben ,   einräumen ;   s.  ausser  der   von  Freytag  angeführten 
Stelle  Kitab  al-afrani,  I,  S.  vi  Z.  13,  and  Beidawi,  II,  S.  ffö  Z.  15.      Fl. 
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men  noch  davon  abweichen ,  data  da  seiner  Freunde  Freund  und  «einer  Fettet 

—  geringer  oder  vornehmer ,  naher  oder  ferner ,  anwesender  oder  abwesender 

—  Feind  seyn  und  durch  treue  Erfüllung  dieaer  Angelobnisse  uad  gewissen- 
bafle  Beobachtung  der  eingegangenen  Verbindlichkeiten  an  der  ihm  gelei- 
steten Huldigung  festhalten  wollest,  wobei  deine  Gesinnung  deiner  Aussage 
entsprechen  und  dein  Inneres  mit  deinem  Aeussern  übereinstimme«  soll;  — 
indem  ferner  diese  deine  dem  N.  N. ,  Gebieter  der  Gläubigen,  geleistete 
Huldigung  und  die  dich  bindende  eidliche  Bekräftigung  derselben  aas  red- 
lichem Herzen ,  ehrlichem  Entschlüsse ,  unwandelbarer  Zuneigung  und  ge- 
wonnener l'eberzeugung  ausgebt,  darin  (zu  betbätigee),  daas  du  weder  dein 
Treugelb'bniss  je  zum  Nachtheil  des  Cbalifen  drehst  vnd  deutelst,  noch  js 
auf  Brechung  desselben  in  irgend  einer  Hinsicht  ausgehst,  noch  der  Obliegen- 
heit, ihm  in  Glück  und  Unglück  beizustehen,  dich  entziehst,  noch  in  irgend 
einer  gefährlichen  Lage  und  bei  einem  widrigen  Ereignias  ihn  wohl  zu  be* 
rathen  unterlässt,  damit  du  dereinst  mit  dem  Bewuastseyn,  jenen  Eid  trea 
gehalten  und  die  damit  übernommenen  Verpflichtungen  erfüllt  zu  haben,  vor 
Gott  treten  könnest.  Denn  „die  da  huldigen  den  Verwesern  der 
Herrschaft,  den  Statthaltern  Gottes  auf  Erden,  huldigen  ia 
der  That  Gott,  der  seine  Hand  über  ihre  Hände  hält;  wer  aber 
den  Bund  bricht,  der  bricht  ihn  sich  seibat  zum  Schaden"  *). 
Nimm  wohl  in  Acht  diesen  Huldigungseid,  den  du  gleich  einer  Rette  am 
deinen  Hals  gelegt,  zu  dem  du  deine  Hand  ausgestreckt  und  den  du  durch 
deinen  Handschlag  bekräftigt  hast !  Alles  dir  in  demselben  Auferlegte ,  — 
Treue,  Half  leistung ,  Ratb,  Beistand,  Geboraam,  Willfährigkeit,  Anstrengest 
und  Diensteifer,  —  ist  Gott  gelobt,  „über  das  ihm  Gelobte  aber 
wird  Rechenschaft  gefordert  werden"  *),  wie  über  die  fest  be- 
schworenen Bestimmungen  und  unverbrüchlichen  Verbindlichkeiten,  welche 
Gott  seinen  Propheten  und  Gesandten  —  Heil  über  sie!  —  und  andern 
aeiner  Knechte  auferlegt  bat;  —  so  dass  du  daran  festhältst  und  nichts  dar» 
änderst,  den  geraden  Weg  wandelst  und  nicht  davon  abweichst  —  West 
du  aber  diesen  Huldigungseid  brichst,  irgend  eine  aeiner  Bestismaages 
änderst,  oder  eine  seiner  Vorschriften  unterdrückst,  oder  eine  seiner  Satzaa- 
gen  fälschest,  öffentlich  oder  insgeheim,  durch  Arglist  oder  Verdrehung,  oder 
wenn  du  von  dem  Pfade  ablenkst,  den  da  wandelt  wer  Treue  nicht  mitl- 
achtet, Verrath  und  Veruntreuung  sieb  nicht  erlaubt,  Bruch  und  Verträge 
und  Beeinträchtigung  der  Angelöbnisse  sieh  nicht  gestattet:  so  soll  Alles,  vis 
du  besitzest  an  Gold  oder  Silber,  an  Geräth  oder  Grundstücken,  nn  Heerdea, 
Snaten  oder  andern  Arten  von  erworbener  unbeweglicher  und  vorrStbiger  be- 
weglicher Habe,  als  Almosen  an  die  Dürftigen  vertbeik  werden,  obne  dasi 
do  etwas  davon  durch  irgend  einen  Kunstgriff,  auf  Irgend  eine  Weiae,  dnrea 
irgend  ein  Mittel  und  irgend  eine  Entbindung  von  der  Eideskraft  wieder  in  deiaea 
Besitz  bringen  könntest.  Was  du  dir  iu  deinem  noch  übrigen  Leben  erwerbea 
wirst,  sei  es  von  kleinem  oder  grossem  Wertbe  für  dich,  alles  das  aoll  Almosea 
seyn  um  Gottes  willen,   bis   deine   letzte  Stunde    kommt  und  der  Tod  dirt 


1)  Sur.  48,  V.  10.  F 1. 

2)  Sur.  17,  V.  36,  Sur.  3J,  V.  15.  Fl. 
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hinwegnimmt.  Alle  Sklaven  ond  Sklavinnen,  die  da  besitzest  and  big  zu 
deinem  Lebensende  besitzen  wirst ,  sollen  Gott  sa  Gefallen  frei  and  entlassen 
seyn.  Deine  Weiber  am  Tage  wo  da  des  Eidbruchs  schuldig  wirst,  and 
alle  die  da  später,  so  lange  da  noch  lebst,  ehelichen  wirst,  sollen  dreimal 
von  dir  geschieden  seyn,  durch  bindende,  kanonische,  nicht  za  wiederholende 
and  unwiderrufliche  Sebeidang.  Und  dreissigmal  sollst  da  za  Fass  and  bar- 
fuss  zum  heiligen  Hause  Gottes  wallfahren  ,  ohne  dass  Gott  sieh  mit  irgend 
etwas  ausser  der  Erlöllung  dieser  Bestimmung  zufrieden  stellen  liesse,  noeb 
irgend  eine  Tausch-  und  Ersatzleistung  von  dir  annähme.  Und  Gott  lasse 
dich  obne  Hülfe  am  Tage  da  da  seiner  bedürfen  wirst,  entziehe  dir  völlig 
den  Beistand  seider  Macht  and  Stärke  and  nothige  dich,  deine  Zuflucht  za 
deiner  eigenen  Macht  und  Stärke  zu  nehmen !  Gott  der  Mächtige  ond  Er- 
habene ist  dessen  Zeuge ,  und  Gott  genagt  als  solcher. 


£>&H  JusJ  ~0yL^it  ^jA  L5V*J  UxL»  *3t&Jb  j-a\  vU*  f<X» 

&})  J^äB  ?\j>\,  «iüuL>>L*Ju  ciLo«  il  jfc^  <l^  «Jüd* 
JPjULc  XbjltaO  MI^I  J^ä*  UL>  <JU*  4J^ßLH  b***3>' 

-Taij  ^ILx-^  «AJUUI  •>.  ^iUüu.|  A  <M  gs^  ^JJf  ^UjJI 

^H^O*  £Ux>t  t^ttl*  <<*-*,*♦>  gJL^  i#V-**  'rt»^  £ 
81*1^3  <^*f4P  *^Ld/J  ^Lx>l  J*  'rt^J  -^«P  er  r^3 

<*\»t^J  (3  v*a*3  «^  (2  ^Jt  ^3^  (i  tiUJU  ^*t*«xj  Uwl  V^JU3 

<2l»UJ;  jc3U  <JU5*J3t  ,^£13  <A*iU-*  (iX5?UÜ3  ««Ovftt^s  ^Juajj 
06*  j^3   «vÄ&M  CU>  f*lfa  La*  ^Jj3  VLäi^^U  L*S 


I)  L  <{LU  u5Laoj .    Fl.     2)1.^0^1.    Fl.      3)1.  o^Ö.    Fl. 
VII.  Bd.  15 
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(♦  «JtfB.  >»t  KJir  ^  «iit^Üt,  «0l»>  vj£t>Ut  ***('  ^  /**>  £> 

^jJlJI  Ai>  oi*  ^  ('  Ifefc,  ««£*?,  v»  ^  l£»  «c^lü,! 

»JjL&Ä  J*  »_*  Jh^&JI,  «ÜB»)  J  KljUM  oöl/  <«5CJL.  p«  A*,» 
JJU  ^  idUUf  /^Ojjj  (10  ^/ILj  ^^  «ajUI  JJüfej  ^f»  «aa> 

<<s)j**j  KJJU^t  o*  &**&  er  (_p*  tj*  x4^l>^  KJUL.^  ^ää« 
'^jOUi  ^  ^  D, J^iljJl  .LAliJ  L^JLc  J-^  ^Ml  Kjtfl&JI  J*  AJJJ 


•   «  > 


1)  I.  JJÜ.  PI.  2)  I.  j?JvXc#  Fl,  3)  l.  er.  PL  4)  I.  Axi£>.  Fl. 
5)  Hier  scheint  der  Text  verdorben  so  sein;  vielleicht  i#t  su  leseo: 
V^-^U  K)  kk-$  «rfjLäu«  ^wyjE:    v.   R  r.      Vielmehr  so  :    £  i^U^t  ^ 

p^^JU^  €crLJJe^e)U3,<  tJ^.  Fl.    6)  1.  J^t.  PI.    7)  1.  L*V  F». 

8)  1.  CT«   PI-    9)  I.  XbLäM.   Fl.    fO)  Dem  Reime  nach  fehlt  ein  Wort  wie 

xjU».  PL    II)  I.  l»yt  *^3.  FL     19)  L  öUtf.  Fl.    13)  I.  fj*^.  H. 
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Formular 
der  Bestatlangsverordnnng  eines  Katholikos. 

Gegenwärtiges  Schriftstück  ist  auf  Befehl  unsere  Herrn,  des  Gebieten 
der  Gläubigen,  für  den  Katholikos  and  Patriareben  'Abd-Jdjäa  aufgesetzt 
worden« 

Nachdem  man  dem  Gebieter  der  Gläubigen  darüber  Berieht  erstattet  hat, 
wie  es  sich  im  Allgemeinen  mit  dir  verhalt,  und  dass  du  unter  deinen*  Con- 
fessionsverwandten  derjenige  bist,  der  den  musterhaftesten  Lebenswandel 
fahrt,  in  Denk-  und  Handlungsweise  den  Forderungen  der  Rechtschaffen  he  it 
am  meisten  entspricht,  and  am  vollkommensten  die  Eigenschaften  in  sieh  ver- 
einigt, derentwegen  sie  einstimmig  urtbeilen,  dass  da  allein  unter  ihnen 
sowohl  hinsichtlich  der  äussern  Hülfsmittel  die  Bedingungen  anr  Verwaltung 
des  bei  ihnen  herkömmlichen  Amtes  eines  Katholikos  besitzest,  als  auch 
anerkanntermassen  mit  sammtlichen  dazu  erforderlichen  Innern  Qualitäten 
ausgestattet  seyst;  auch  mehrere  Christen,  an  die  man  sich  zur  Bin* 
ziebnng  von  Erkundigungen  über  den  Lebenswandel  von  deines  Gleichen 
und  zur  Einholung  gutachtlicher  Berichte  über  deine  Gegenkandidaten  und 
Standesgenossen  zu  wenden  pflegt,  auf  Vorladung  erschienen  sind  und  er- 
klärt haben:  sie  hätten  sieh  von  der  Stimmung  der  verschiedenen  (christ- 
lichen) Religions verwandten  sorgfältig  unterrichtet  nnd  Leute  aller  Klassen 
anter  ihnen  (wörtl.  den  Hervortretenden  and  den  Verborgeoen  von  ihnen)  sich 
darüber  aussprechen  lassen,  inwiefern  sie  das  Bedürfniss  eines  Katholikos 
fohlten,  der  ihre  Angelegenheiten  In  Obacht  nehme  und  fdr  ihre  Gemeinde- 
iateressen  Sorge  trage;  worauf  alle,  mit  völliger  Uebereinstimmung  ihrer  An- 
sichten,  Gefühle  nnd  Wünsche,  für  die  Stelle  eines  Primas  ihrer  Religion, 


1)  1.  J*myX*9    FL.     2)  1.  iX-£»U}.    Fl.      3)  1.   t>>-ft-J>.    Fl' 
4)1.  vj*£fe.    Fl.      5)  I.  'jJHSy.    FL      6)  I.    L«J?ly»  •!>*».    FL 

7)  L  ^  <>u.    FL      8)  L  tjy^l  oder  fj^.    FL 
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die  Besorgung  ihrer  wichtigsten  Angelegenheiten,  die  Oberleitung  ihrer 
Stiftungen  und  die  gleichmassige  Behandlang  der  Mächtigen  wie  der  Schwa- 
chen bei  friedensrichterlicher  Vermittlung,  dir  ihre  Stimme  gegeben  hätten, 
— -  nachdem  dieselben  weiter  darum  gebeten  haben,  dasa  da  ober  sie  geseilt 
werdest  mittelst  Erlassong  eines  Bestätigongsdecretes  (wörll.  der  Bewilligsag, 
durch  welche  die  Grandlagen  der  Anstellung  unverrückbar,  ihre  Zusagea  er- 
füllt, ihre  Gebäude  befestigt  und  ihre  Klammern  haltbar  werden):  so  ist 
verordnet  worden ,  ihnen  hinsichtlich  ihrer  Bitte  durch  zustimmende  Verfigaag 
zu  willfahren  und  hinsichtlich  ihres  Gesuchs  den  Flügel  der  Gewährung  aber 
sie  auszubreiten,  und  es  ergeht  hiermit  das  von  dem  Vorstande  des  IsUm 
erlassene  allerhöchste  Bestäligungsdecret  —  mögen  die  Anordnungen  desselben 
stets  durch  himmlischen  Beistand  unterstützt  werden!  —  mit  der  Erklärest, 
dass  du  als  Katholikos  der  nestorianischen  Christen  in  der  Stadt  des  Heils 
(Bagdad)  so  wie  aller  andern,  welche  das  Ländergebiet  des  Isl&m  umsebliesst, 
und  als  oberster  Vertreter  derselben  so  wie  der  ausser  ihnen  in  dem  gesäum- 
ten Reiche  lebenden  Griechen,  Jacobiten  und  Melchiten,  und  eines  jeden 
Individuoms  dieser  Secteo,  sey  es  ansässig  oder  nicht,  eingesetzt  und  allem 
unter  deinen  Standesgenossen  zur  Anlegung  des  in  euren  Bethäusera  aad 
gottesdienstlichen  Versammlungsorten!  herkömmlichen,  dem  Katholikos  zukam- 
menden  Ornates  berechtigt  bist,  dermassen,  dass  du  dieses  Recht  mit  keieea 
andern  Menschen  theilst  and  keinem  Metropoliten,  Bischof  oder  Diakon  der 
Gebrauch  dieser  Insignien  gestattet  ist,  um  dir  dieselben  im  Range  entern- 
ordnen  und  sie  gegen  den  dir  ausschliesslich  zaget  heilten  Ehrenposten  tiefer 
zu  stellen.  —  Sollte  aber  einer  der  Ebengenannten  sieh  in  wörtliche  med 
anderweite  Opposition  gegen  dich  setzen,  sich  der  Folgsamkeit  gegea  dich 
enta assern  (wb'rtl.  in  den  Bereich  des  Wortkampfes  und  des  Zwistes  mit  dir  ein- 
treten und  die  Heerde  der  Folgsamkeit  gegen  dich  schrecken  und  scheues«), 
sich  deinen  Aussprüchen  nicht  unterwerfen  und,  statt  Frieden  mit  dir  za  hallen, 
Streit  mit  dir  beginnen :  so  wird  die  Vergeltung  ihm  auf  dem  Fasse  folgen 
und  die  Strafe  für  seine  Widersetzlichkeit  ihn  unfehlbar  treffen,  damit  sr 
selbst  durch  Furcht  von  seiner  Verkehrtheit  und  seinem  Trotze  zurückgebracht 
(wörtl.  seine  Rohrlnnze  gerade  und  sein  Stock  —  oder  Holzsebaft  —  schmieg- 
sam) werde,  seines  Gleichen  aber  sich  von  ähnlicher  Handlungsweise  ab- 
schrecken lasse,  und  die  von  dir  getroffenen  Anordnungen  vor  Störung  and 
Beeinträchtigung  gesichert  bleiben.  Es  ist  ferner  befohlen  worden,  deine 
Stellang  in  Gemässheit  der  von  den  Vorständen  des  Islam  betreffs  der  Mwern 
Katbolici  erlassenen  Vorschriften  zu  normiren,  dem  von  ihnen  Verordnete" 
für  dich,  so  wie  für  deine  Nachfolger,  fortwährende  Gültigkeit  beisolegee. 
dir  and  deinen  Confessions verwandten  Sicherheit  des  Lebens  and  Eigenthnms 
za  gewähren,  euch  insgesammt  im  Genasse  von  Rahe  und  Wohlstand  zu  er- 
kalten ,  das  in  Betreff  der  Beerdigung  eurer  Todten  und  der  Unverlettlicbieit 
eurer  Kirchen  und  Klöster  stets  geltend  gewesene  Herkommen  zu  befohlen, 
und  in  allem  diesen  das  Verfahren  festzuhalten,  welchen  die  recht  wandelnde« 
(d.  h.  die  vier  ersten)  Cbalifen  gegen  eure  Vorfahren  beobachtet  und  ia 
dessen  Folge  die  frühem  Vorstände  des  Islam  —  Gottes  Wohlgefallen  aber 
siel  —  den  mit  eueh  geschlossenen  Vertrag  und  euch  selbst  wohl  in  Acht 
genommen  heben ;  —  ferner  (ist  befohlen  worden) ,  das«   da   bei  Erhebnag 
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des  Scbutzgeldes  die  Einkussirnng  desselben  besorgen  sollst,  in  der  Weise, 
dnss  da  es  von  den  zum  vollen  Verstandesgebrauche  gelangten  and  zahlungs- 
fähigen männlichen  Individuen  eures  Bekenntnisses ,  —  nicht  von  den  Frauens- 
personen and  den  noch  nicht  mannbaren  Kindern  —  einsiebest,  und  dass 
dessen  Erbebang  jährlich  einmal  erfolgen  soll,  ohne  bei  der  Einkassirang 
von  dem  dessfalls  gatzaheissendeu  gesetzlichen  Verfahren  abzuweichen.  End- 
lieh ist  dir  gestattet,  anter  den  christlichen  Secten  bei  eaern  Rechtshändeln 
▼ermittelnd  einzuschreiten ,  dem  Schwachen  von  Seiten  des  Mächtigen  Gerech- 
tigkeit zu  verschaffen,  was  sieh  zum  Unrecht  hinneigt,  zum  Rechte  zurück- 
zulenken,  and  die  Oberaufsicht  ober  ihre  Stiftungen  also  zu  fuhren,  dass 
deine  Verwaltung  den  Gesetzen  und  Vorschriften  der  Redlichkeit  entspricht 
«ad  nach  deren  klaren  Bestimmungen  die  von  ihnen  vorgezeichnete  gerade 
Strasse  einhält.  —  Diesen  Haldbeweis  nan ,  der-  dich  (gleich  einem  Ehren- 
gewande)  umkleidet  und  deine  Wünsche  and  Hoffnungen,  die  Gegenstände 
deiner  geheimen  Selbstgespräche,  verwirklicht  bat,  vergilt  durch  einen  Segens- 
wunsch (für  den  Chalifen) ,  der  die  Anerkennung  deiner  Verpflichtung  deutlich 
bezeugt,  and  deine  aufrichtige  Dankbarkeit  beredt  ausspricht.  —  Die  ge- 
summten Metropoliten,  Priester  and  Bischöfe  der  obengenannten  Secten  haben 
das  in  dieser  Verordnung  Anbefohlene  sich  zur  Regel  dienen  zu  lassen  und 
sie  mit  Folgsamkeit  und  willigem  Gehorsam  entgegenzunehmen. 


Die  neuesten  Leistungen  in  der  Planigraphie  von  Jerusalem. 

Von 
Dr.  Tltus  Tobler« 

Wenn  man  des  trefflieben  Dr.  Kiepert  Plan  vom  „neuen"  Jerusalem  (VIII), 
welcher,  als  eine  Kopie  des  seinigen,  nach  den  Angaben  von  Dr.  Schultz, 
im  J.  1851  zum  Bibel-Atlas  nach  den  „nettesten"  Hilfsquellen  erschien,  vor 
Augen  bat,  so  sollte  man  wohl  zu  glauben  veranlasst  werden,  dass,  nacb 
Kiepert,  seit  1845  in  der  Planographie  von  Jerusalem  nichts  Erhebliches 
getban  wurde.  Ich  will  mit  dem  bekannten  Kartographen  hierüber  im  Grunde 
Dicht  rechten,  und  ich  beschränke  mich  auf  die  Rückschau  über  die  neuesten 
Erscheinungen,  die  sich  auf  diesem  Felde  darbieten.  Sieber's  Plan,  der  1818 
aufgenommen  wurde,  schien  sich  eine  längere  Herrschaft  gesichert  zu  haben, 
als  gleichsam  auf  einmal ,  nämlich  1849,  drei  Grundrisse ,  diesselt  des  Kanals 
diejenigen  von  Gadow  und  mir,  und  in  England  der  von  Aldrich  und  Sy- 
monds,  alle  in  selbständiger  Form,  mit  neu  eingezeichneten  Gassennetzen, 
ans  Licht  traten. 

Von  Gadow  ist  zwar  nur  ein  Vorläufer,  eine  Art  Auszug,  herausgegeben 

-worden.     Da  der  grosse  ausführliche  Plan,   welcher,   meines  Wissens,   dem 

Publikum  versprochen  ist,  noch  nicht  nachfolgte,  so  enthalte  ich  mich  einer 

einlässlicheren  Beurtheilung ;   nach  der   in  vielen  Punkten  übereinstimmenden 

VorInge  der  Coneurrenten  Gadow" s  dürfte  er  jedoch  scbwerlieh   mehr  ohne 
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eine  theilweise  Abänderung  der  Thal-  und  Gasseusüge  an  der  Pforte  der 
Oeffentliehkeit   anklopfet]. 

Meiner  Sei bslan zeige  im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  374  ff.)  «Sehte 
iob  oar  Weniges  anfügen.  Bei  der  Aufnahme  des  Gasaeanetse*  war  ich  be- 
sonders bemüht  t  so  viel  Namen  und  diese  so  gut  als  möglich  aas  dem  Miede 
des  Volkes  selbst  zu  eataebmen.  Ich  wollte  daher  mit  Fleiss  keine  Samm- 
luagea  von  Eigennamen  aas  dem  hohen  AUerihume  (ausgenommen  die  aaak- 
weisikastea i  wie  Morien,  Bezelha,  TyropÖon),  nach  aas  dem  Mittelaltar  oder 
aus  der  Zeit  Medfhir  ed^Din's.  Des  Letztere  hierher  gehörende  Arbeit 
hatte  ich  au  Jerusalem  in  der  Hand,  and  ieh  vers&amte  nieht,  nachzufragen, 
ob  die  einea  oder  andern  Namen  dieses  Gewährsmannes  uech  verksw.es. 
Fand  ich  sie  aieht  mehr  im  Gebrauch  und  dafdr  andere  im  Volke,  se  brachte 
ieh  diese  uad  aieht  jene ,  und  fand  ich  gar  keiae ,  wie  zwischen  dam  Bah  el- 
Ghawanimeb,  wofür  ich  Bah  el  -  GhewArineh  härte,  uad  dem  Bah  el-VasU, 
so  wallte  ich  lieher  ein  Album  offen  lassen ,  ohne  gerade  bestreitoa  zu  wollte, 
dass  eia  neuzeitiger  Name  ausfindig  gemacht  werdea  könne.  Es  kostete  in 
der  That  etwas  Widerstand,  um  nieht  s&mmtliche  fyaramthore  Medfhir 
ed-Din's  aua  meiaem  Manuseripte  einzasehreiben.  Allee  das  lag  ciamal 
ausser  meinem  Plaee,  um  das  Bild  vam  jetzigen  Zustande  so  weaig  sIs 
möglich  zu  trüben.  Bei  der  Sohreihuag  der  Volkaaamca  ging  ieh  vor  dem  der 
reinen  arabischen  Sprache  Beflissenen  allerdings  nicht  immer  am  säuberlichsten 
um ,  und  ich  stehe  nicht  an ,  die  Gründe ,  die  von  kundiger  Hand  dagegen  gel- 
tend gemacht  worden,  als  triftig  anzuerkennen.   Wenn  ich  für  das  sebriflmässige 

SÜUJUmJ!  und  Für  das  weniger  reine ,  aber  doch  schriftmässige  ^L»«»«lt  (%-Aj 

Cipp.  Hebr.  ed.  H  ottin  ger.  15)  oder  doch  KLwJumJI  („tfaret  Bib  Seoseleh". 
Scholz*  Reise.  Lpzg.  1822.  272)  Sioesleh,  was  ich  bestimmt  za  bares 
glaubte,  and  welches  dem  von  Berggren  (Reisen.  Lpzg.  1826  ff.  2,  326)  gehörten 
Sinsle  sehr  nahe  kommt,  setzte,  so  unterwerfe  ich  die  korrupte  Form  willig 
der  Berichtigung.  Indessen  übt  die  korrumpirende  Gewalt  der  Volksmnsssrt 
hin  uad  wieder  einen  solchen  Einfluss  aus,  dass  sie  nicht  immer  durfte  sa 
aalferaen  nein.  Ich  erinnere  an  die  Form  \J^}\  (JMfaseVa  Palästina  34014. 
Wihon',  the  Laads  of  the  Bihle  2,640),  Zaraein  (Bobinen)  oder  Zer'sia 
(Wilion),  das  man  fh>  das  alte  Jcsreel  (Jexreet)  oder  'Aj^khjA  halt.  Biests 
Zer*aia  in  Samaria  ruft  auo  eiaer  ahnlichen  Form  in  Jerusalem.  Dee  Teieh 
nördlich  am  fyaram  efb-Sberif  schreibt  man  nach  dem  Arabischen  Birket 
Isriil  (Robinson)',  Krmfft  hat  die  Form  Israia,  aad  ieh  hörte  es -Sarais. 

was  dem  obigen   Cfc^jj   völlig   entspricht  '). 


1)  Obige  Bemerkungen  Hrn.  T.t  stehen  in  Besiehang  zu  dem,  was  ich 
in  der  Nachschrift  Bd.  5.  S.  374  ff.  d.  ZeiUchr.  beigebracht  habe.  Es  dürft* 
hier  nichts  weiter  zu  erörtern  übrig  sein.  Nor  darauf  muss  ich  achlässUch 
hinweisen,  dass  Zart  in  um  so  weniger  einer  vermeinten  Form  von  es  - 
Sarain  st.  Israin  zur  Stütze  dienen  kann,  als  in  jenem  ersteren  Werte 
das  nach  dem  r  lautende  a  gar  nicht  Sylbenvokal,  sondern  der  «-Last  ist. 
der  die  Aussprache  des  'Ale  begleitet.    Ausserdem  liegt  es  auf  der  Hsod,  <Us* 

Cfc*vJ  «■■  '*?*?!?>  und  CI^W»  &*&/»*  *°*  i«t*J»?^  •icku  «uteiaaader 
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Erst  In  Deeentber  d.  J.  1851  gelangte  ich  in  den  Besitz  des  Plan  of  the 
Teint  nnd  Environs  of  Jerusalem  von  den  Lieutt.  Aldrieh  fcnd  Symoiirfff.  In 
der  trigonometrischen  Aufnahme  von  sechs  andern  Ingenieurs  unterstützt,  ver- 
wendeten sie  mf  die  Arbeil  sechs  Wochen;  Sytnonds  nahm  das  Innere  der 
Stadt  Md  Aldrieh  die  Umgebung  auf.  Wenn  mao  erfahrt,  dass  «Cht  engli- 
sch« Ingenieurs  in  günstigsten  Zeitpunkte,  «ach  der  glänzenden  Wftffeathat 
In  Alka,  in  i.  1840,  einen  Grandriss  anfertigten,  ohne  sich  zn  beetlea,  sc 
nitss  dies  allein  schon  eine  grosse  Empfehlung  seid;  man  wird  zun  Vorn** 
geneigt,  anzunehmen,  dnss  man  einmal  eine  verlSssIicbe  Arbeit  vor  sich  haben 
werde.  Wie  wird  der  von  nrir  veröffentlichte  Plan  neben  einem  solchen  Stand 
baitew  Irinnen,  ein  Plan,  &et  von  einem  Einzigen  nnd  noch  dazu  keinem 
Geometcr  von  Profession  nnd  nnter  ungünstigen  Umstünden  verfertigt  wurde? 
IHe  Durchsiebt  den  englischen  Plans  verschaffte  mir,  ich  gestehe  es,  einen 
grossen  Genus,  nnd  willig  erkenne  ich  viele  Vorzüge  der  Arbeit  an.  Williams 
nnd  Willis,  welche  fa  6et  Schrift:  Rislorical  and  descrijrtive  Memoir  on  the 
Town  and  Environs  of  Jerusalem  (London  1849) ,  diesen  Plan  in  die  litera- 
rische Welt  einführten,  wollen  feststellen,  dass  gegen  die  Richtigkeit  alle>- 
wfrt*  kein  Zweifel  erhoben  werden  dürfe,  und  selbst  da,  wo  sie  solchen  in 
einen  Punkte  noch  hegten,  Hessen  sie  ihn,  traf  nene  Erkundigungen  bin, 
fallen,  nnd  bereits  legten  sie  fnr  Aldrieh  nnd  Symonds  eine  Lanze  ein  gegen 
Bobinstm ,  der  sich  schon  nicht  völlig  gläubig  zeigte.  Eine  genaue  and ,  ich 
darf  beifügen,  leidenschaftslose  vergleichende  Prüfung  des  Plans  der  engli- 
schen Ingenieurs  nnd  des  meinigen  Amt  dar,  das*  in  Betreif  des  Gassennetzes 
beide  im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Der  englische  Plan  enthüll  nur  sehr 
wenige  Sackgassen ,  die  in  dem  meinigen  fehlen ,  sonst  aber  nnr  nordöstlich 
In  pftret  B4b  9<>t$a,  wo  aber  wegen  der  vfelcn  Trümmer  über  Unsicherheit 
zw  klagen  ist,  einen  erheblichem  Gassenzag;,  auf  den  ührlgens  die  Zeit  seit 
1040  vernichtend  wirken  kennte.  Hinwieder  ist  mein  Grandriss  detaHlirter, 
zeigt  manche  Sackgassen,  die  man  in  jenem  der  englischen  Offiziere  vergeh- 
lieb  sucht,  nnter  denselben  nicht  unbedeutende,  wie  jene  nordwestlich  neben 
den  englischen  Hospital ,  das  Qkret  Dir  es-Snltan  ostlich  von  der  Grabkirche, 
die  zw  dem  Bab  el-Sfatara  fahrende  Gasse  zwischen  dem  tyammam  und  'Ain 
eneh  -  Seheflb ,  eht  Gassenviereck  nebst  Sackgasse  neben  dem  rjaret  el-Asall 
in  Judenvierfet  n.  n.  Ich  will  hiebei  gerecht  sein,  nnd  bemerken,  dass  vom 
J.  1840  bis  1845,  wo  ich  meine  Aufnahme  machte,  sich  Einiges  mngo- 
statten  konnte,  nnd  ich  sab  selbst  1846,  wie  (am  rjaret  Jafcab\jefr)  die  engli- 
sche Jadenmission  einen  Platz,  den  ich  im  J.  1845  eingezeichnet  hatte,  nnd 
den  auch  der  englische  Plan  aufweist,  verbaute,  so  dass  ich  schon  1846 
indem  nnd  eine  Winkelgasse  ziehen  mnsste.  leb  möchte  nun  aber  Dinge 
berühren,  die  von  anderem  Belange  sind.  Kommt  es  fssi  unbegreiflich  vor, 
dass  die  Fachmänner  die   Uebergünge  von  Gassen  unrichtig  darstellten,    so 


gemein  haben«  Uebrigens  räume  ich  Hrn.  TV  gern  ein,  dass  er  lsrain,  mit 
einem  flüchtigen  Hdlfs vokal,  nach  dem  s  gesprochen,  wirklich  gebort  hat.  Es 
beruht  dies  auf  demselben  Lockerwerden  der  straff  angezogenen  Sylbe,  welches 
im  Hebräischen  öfters  die  Setzung  eines  Dagescb  forte  (vgl.  Ewald  Lehrb.  d. 
hebr.  Spr.  §•  92,  e.)  zur  Folge  gehabt  hat.  Dr.  Tue  h. 


226      Tobler,  neueste  Leistungen  in  der  Pkmogr.  v.  Jenuatom. 

scheinen  doch  dafür  hin  längliche  Beweise  zu  sprechen.  Das  Akbet  el-Chadber 
(Georgsstieg) ,  nördlich  vom  Birket  Uammfim  el  -  Ba|rak  f  gehl  aieht  eSrdlica, 
wie  auf  dem  englischen  Plane,  sondern  12  Schritte  sodlich  von  der  in  des 
Vorplatz  der  Grabkirche  leitenden  Gasse  in  das  yiret  ea-NussArA  über.  Die 
Gasse,  welche  von  der  Via  dolorosa  nordwärts  in  den  NW. -Winkel  des 
Tempelplatzes  führt,  beginnt  nicht  westlich  vom  Bogen  Ecce  nemo,  sonders 
Östlich  davon,  da,  wo  die  ihn  bezeichnende  Ziffer  38  des  englischen  Planes 
sieht,  mit  der  einfallenden  Nordgasse  (tfaret  Mulawijeh)  an  einer  Linie,  wie 
man  auch  auf  Halbrtiter's  Bl.  1,  Bild  1  sehen  kann.  Auf  dem  englisches 
Plane  ist  nicht  nur  die  Richtung  des  QAret  Jakubgeh,  nicht  zwar  im  Allge- 
meinen, aber  doch  im  Einzelnen,  verfehlt,  sondern  diese  Gasse  auch  viel  ta 
kurz,  selbst  nach  dem  sonst  nicht  empfehlenswerthen  partiellen  Plan  hei 
Blackburn  (Hand-Book  round  Jerusalem.  London  1646.  Key  No.  2).  Seltsam 
ist  es ,  dass  zwischen  dem  Suk  el  -  Lahm  und  Suk  el  -  Attaria  nördlich  swei 
Verbindungsgassen  zu  viel  eingetragen  wurden,  wie  auch  aus  dem  Grundrisse 
von  Gadow  zu  entnehmen  ist.  Recht  sehr  bednure  ich ,  dass  die  Gasse  vom 
Südende  des  Märet  en-Nass&ra  östlich  bis  zu  den  Suk ,  das  0aret  el-Chaekek 
und  in  der  Mitte  die  Gasse  sudlich  neben  der  Grabkirche  zu  kurz  erscheiaei. 
Williams  und  Willis  zeichneten  richtig,  nur  ein  wenig  zn  Östlich,  die  Grab- 
kirebe  sammt  der  Helenakapelle  zwischen  der  West-  und  Ostgasse  eia;  alleis 
aus  Maogel  an  Platz  rückten  sie  mit  der  Kreuzfind ungsstatte  bis  auf  eise 
Entfernung  von  etwa  20*  von  der  Ostgasse  (Suk  es-Semani),  wahrend  kbt 
gerade  dieser  Sache  besondere  Aufmerksamkeit  schenkend ,  jene  zu  56  Sehrit- 
ten fand;  auch  nach  dem  wohl  genauesten,  noch  nicht  erschienenen  Plane 
der  Grabkirche  von  Gustav  Borstell,  den  ich  leider  zu  spat  erhielt,  um  ifti 
mit  meinem  Golgatha  *)  herausgeben  au  können ,  hat  die  Grabkirche  voa  der 
Westmauer,  deren  Dicke  inbegriffen,  bis  zur  Ostwnnd  der  KreuzfiDdungskapelle 
eine  Länge  von  322'  engl. ,  iodess  die  gerade  Linie  von  der  Ost-  zur  West- 
gasse auf  dem  englischen  Plane  nur  35C  misst,  und  man  weiss,  dasi  zwi- 
schen der  Westmauer  der  Grabrotunda  uod  der  Westgasse  (Qaret  en-Nassira) 
ein  Gebäude  steht.  Nachdem  ich  dem  im  J.  1845  Bestandenen  Widerstrei- 
tendes, darunter  jedenfalls  Irrthümliches ,  nachgewiesen  habe,  so  wende  ick 
mich,  schon  kühn  genug,  zu  denken,  dass  auch  andere  l'ngenuuigkeiteu  sieh 
einschleichen  konnten ,  nn  die  Umfaagsmauer  der  Tempelarea ,  deren  südlicher 
Theil  der  Westmauer  so  sehr  befremdet,  in  sofern  von  der  Södwestecke 
diese  bis  zum  Suk  BAb  es-Sinsleh  noch  mit  iwei  Ecken  gegen  Abend  vor- 
springt, während  auf  allen  nndern  Plänen  die  Linie  gern  de  von  S.  nach  !¥. 
gezogen  ist.  Williams  und  Willis  wollten  hier  euch  Zweifel  hegen;  alleis 
der  in  Korfu  zu  Rede  gestellte  Symonds  nntwortete  fest,  dass  die  Seche 
vollkommen  richtig  sei  (we  are  perfectly  right  with  regard  to  the  disputed 
angle.  Williams*  Memoir  33).  Die  so  auffallende  tyiscrepans  hätte  des  bis- 
herigen Beobachtern  kaum  entgehen  können«  Ich  stand  auf  dem  Bnrdsh  el~ 
Kebrit  und  nuf  der  Stadtmauer  neben  dem  BAb  el  -  MogbAribeh ,  wo  ich  die 
südlichere ,  entere  Ecke  ohne  Gebäude  hinter  der  Mauer  zwischen  ihr  isd 
dem  nächsten  Ostwinkel  auch  hätte  sehen  müssen.    Auch  geht  nuf  dem  eagli- 


1)  S.  des  Vf.  Golgatha  S.  5.  D.  Red. 


Tobkr,  neueste  Leistungen  in  der  Planogr.  v.  Jerusalem.     227 

sehen  Plane  in  den  Südwestwinkel  des  jüdischen  Klageplatzes  eine  Gasse,  wm 
sieh  1845  and  1846  nicht  so  verhielt.  70*  nördlich  vom  Klageplatze,  noeh 
etwas  südlich  vom  So):  BAb  es-SinsIeh,  bildet  die  Westmaaer  eine  andere, 
etwa  100*  vorspringende  Ecke,  wie  uns  jener  Plan  versichert;  allein  hier 
steckt  zuverlässig  ein  starker  Irrthom.  Gerade  nördlich  vom  Klageplatze  fuhrt 
eine  Thüre  in  einen  offenen  Hof  and  darch  diesen  nordwärts  in  Gewölbe  un- 
mittelbar unter  dem  Hanse  des  $Adhi  (Markanten),  hinter  welchem  Hofe  ich 
einen  von  S.  nach  N.  83'  langen  Teich  (ObrAt)  traf,  und  bis  hieber  konnte 
ich  überall  die  tfarammaaer  als  eine  gerade  süd-nördliche  Linie  vom  Rlage- 
platze  an  verfolgen.  Offenbar  drang  Symonds'  Untersuchung  der  Westmaaer 
nicht  so  weit  nördlich ,  weil  er  doch  den  wichtigen  Teich ,  der  vom  Betble- 
bemer  Aquädukt  gespeist  wird ,  hätte  anführen  müssen ,  and  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  er  hier  nach  den  Eingebungen  der  Phantasie  eine  Qaramecke 
bildete.  Hinter  dem  Teiche  (N.)  seihst  konnte  er  noch  weniger  die  Areamaüer 
untersuchen,  weil  der  Zugang  von  Süd,  wenigstens  1846,  zugemauert  war, 
«od  von  Nord  her  nie  einer  erwähnt  worden  ist.  Zum  Ueberfluss  besehe  man, 
am  sieh  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  veranschaulichen,  das  Mittel- 
bild des  Bl.  II  von  Halbreiter,  insbesondere  nach  vor  der  Felsenkuppel  links 
neben  dem  Klageplatze  das  westwärts  herausstehende,  ausser  dem  Qaram 
gelegene  $adhihaus,  welches  wohl  den  Ingenieur  verleitete,  hier  einen  west- 
lichen Vorsprung  der  tyarammauer  aufzunehmen.  Es  lag  mir  daran,  die  irr- 
thümliche  Ausführung  des  Planes  insbesondere  in  der  Gegend  der  Grabkirche 
and  am  Südtheile  der  westlichen  Tempelplatzmauer,  hoffentlich  bis  zur  Evidenz, 
darzuthun;  dort,  weil  es  nach  dem  englischen  Plane,  so  zu  sagen,  anmöglich 
würde,  in  den  gegebenen  Raum  zwischen  dem  Qaret  en-NassArA  und  dem 
Sdk  es-Semani  den  alten  konstantinischen  Kirchenkomplex  nach  ungezwungener 
Deutung  der  historischen  Angaben  hineinzubringen;  hier,  weil  zu  besorgen 
steht,  dass  unrichtige  Beobachtungen,  getragen  von  einer  gewissen  Autorität, 
bald  eine  Menge  falscher  Hypothesen  hervorrufen.  Im  Bewnsstsein,  nur  die 
Rechte  der  Wahrheit  verfochten  zu  haben,  appellire  ich  an  solche,  welchen 
die  Gunst  der  Verhältnisse  erlaubt,  die  streitigen  Punkte  an  Ort  und  Stelle 
zu  stadiren,  und  rabig  erwarte  ich  die  Entscheidung  dieser  Richter. 

Was  das  Terrain  betrifft,  so  ist  es  zu  bedauern,  dass  die  Ingenieurs 
der  Natur  nicht  treuer  folgten.  Vom  Tyropöon  geben  sie  uns  eine  undeutliche, 
zum  Theil  anrichtige  Vorstellung.  Zwischen  das  Damaskusthor  nnd  die  Fels- 
anhöbe, worauf  der  Begräbnissplatz  es-Sahera  liegt,  stellen  sie  einen  Hügel, 
der  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  so  existirt,  und  gerade  von  den 
englischen  Ingenieurs  hoffte  ich  in  Beziehung  auf  die  Bodengestaltung  das 
Beste,  ich  möchte  sagen,   das  Endgiltige. 

Statt  dass  die  Herren  Aldrieh  und  Symonds,  wie  ich,  nach  den  einhei- 
mischen Namen  forschten ,  Hessen  sie  die  Zeichnung  ziemlich  leer.  Es  waren 
William*  und  Willis,  welche  in  den  vorliegenden  Plan  die  Nsmen  eintrugen. 
Freilieh  geben  sie  uns  nichts  Neues  und  nicht  einmal  alles  Bekannte.  Wir 
erhalten  ein  Durcheinander  von  Namen  aus  der  fränkischen  Zeit,  aas  dem 
J.  1495  (ModsMr  ed-Dtn)  and  aus  der  Gegenwart,  doch  besser  dies, 
als  nichts ,  weil  nun  einmal  die  sieheren  Gassen  and  festen  Namen  der  Ver- 
ständlichkeit bei  Besprechung  topographischer  Gegenstände  angemein  Vorschab 
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lebte*  Vielleicht  habe  ick  eise  besoldete  Bereetrtijin*;,  mW  die  Ver- 
wendung dea  Materials  an«  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  ein  Urtheit  ze  Allen. 
Vor  Jahren  verfertigte  ich  eise  Geometrien  deliaeatie  arbia  Hierosolvmee 
eeenndum  acriptorce  e  tempore  regen  Francorum,  die  mmr  auf  den  Steie 
wertet  *).  Ich  kaoe  bezeugen,  daaa  Williams*  nad  meine  Beeteen;  mehrerer 
Namen,  z.  B.  der  platea  David,  ragn  Tempil,  roe  de  Mowt  Svoe,  ree  de 
FArc  Jedaa ,  ree  dee  Sepucre,  rege  Josapbat,  übereinstimmen,  deae  mein  Pbw 
aber  io  aadern  Dingen,  wie  io  der  rve  Couverte,  nre  dee  Herbea  aad  ree 
Maaenknat  bezüglich  der  Reibenerdneag  v  eo  wie  ia  der  ree  au*  Alemaee 
(Street  of  GcnDaaa  bei  Wittiams),  aa  welcher  daa  Hoepttale  Alemaaerum 
lagr  abweiche.  Da  Hr.  Williams  manche  jetzt  hestekende  Gebäude  eder 
Baureste,  wie  ea  aebeiot,  »er  nach  der  Erinnerung  eiatrag,  an  wiea  er  ibaea 
hie  und  de  eieeo  wariehtigen  PiaU  aa*  So  iet  abgeaebea  voa  aadera  Viertele» 
nor  veei  Qaret  Bah  0ott«  au  bemerken,  daes  die  Aaaakirebe  von  Darb  Situ 
Mnriam  (Street  of  Jehesbaphat)  za  weit  nördlich ,  die  Maria-Magdaleaakireke 
eeebt  aa  Sek  Bik  flott«  t  aoodera  aai  Ckot  Beb  es-Sakcra,  daea  die  Meaekee 
Metawijeh  (41.  Moak  of  Derwiekes:  Traditionary  Palaee  ef  Herod)  akkt  am 
tyiret  es-SaradQek,  aoodera  oben  aa  der  Gaaae  liegt,  die  vea  demselben 
gegen  N.  te  den  Trümmern  kiaeafekrt. 

Paat  möchte  der  Leaer  aus  dieaer  Aeeeieaadersetseag  sa  eehliesacn  vet- 
aoekt  werden,  daaa  iek  ia  der  Meinung  befaegea  aei,  meiaeai  Plane  werde* 
nur  wenige  Fehler  aebefteo.  Nein ,  vea  eiaer  aolebee  Befangenheit  kin  ick 
darekena  frei ,  und  mit  Nachdruck  aaerkeaae  ieh  eckftiessliek  km  Allgemeieea 
ein  Vorzüge  i—  englischen  Pinea  bei  Angabe  der  Hauptpunkte  und  Banpt- 
riektnagen,  z»  BV  der  Richtung  der  Davidagaaae  (platea  David). 


Zar  Mohammedanischen  Numismatik. 

Schreiben  von  Prof.  Dr.  Stickel  an  Prof.  Dr.  Brockhans, 

Jena,  Ende  Dee.  1852. 

Gera  komme  iek  Ihrer  Aufforderung  nach,  aea  dem  Gebiete  der  Oriente- 
liaeben  Numismatik  einen  weitern  Beitrag  einzusenden.  An  buadert  bekannte 
mnbnmmedaniacbe  Dynastien  entbehren  noch  dea  Belegen  durch  Münzen; 
jeden  neu  aaftauckeade  Stück  verdient  demnach  aofort  eanregistrirt  xn  werdea, 
mm  daaaelke  der  Wissenschaft  für  alle  Fülle  zu  erhalten»  Am  zweckmässig- 
aten  eher  geschieht  diese  Öffentlich,  weil  eine  solche  Besprechung  dea  Zu- 
aammenwirken  mehrerer  Erklärer ,  die  Entdeckung  anderer  Exemplare  und  die 
Ergänzung  von  Defeeten  veranlasst  oder  erleichtert.  Ich  tbeile  deebalb  aaefc- 
felgeed  einige,  wie  ich  glaube,  Incdita  mit,  die  mir  jüngst  nur  Erkläraag 
angeaendet  wurden. 

Daa  e  r  a  t  e  (s.  die  beigegebene  Abbildung)  ist  eine  ziemlich  dicke  Kupfer* 
maaze  im  BesiUe  dea  k.  preaea»  gek.  Regiatrntarn  Hrn.  Voaabexg  zn  Berlin.  Ick 


I)  Inzwischen  ist  dieaer  Ran  erschienen  fa  des  VfB.  Schrift:  „Die  Siroak- 
emellc,  St.  Gatten,  IA52.  D.  Red. 
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habe  sie  noch  airgeeds  erwfhat  gefaeden;  sie  fehlt  auch  in  dar  für  diesen 
Nfiazzweig  ausserordentlich  ergiebigen  Sammlung  Pietraezewki'a.  Der  Advera 
zeigt  eiaea  nach  rechts  gebeerten,  behelmten  Kopf,  der  aach  vielen  Ana- 
logien iaaerkalb  des  Kreises,  welchem  das  vorliegeedo  Stack  zegehbrt,  einer 
griechischen  oder  römischen  Münze  (welcher?)  eatlebat  ist.  Auf  die  umge- 
bende arabische  Legeode  könne  ich  nachher  zurück.  Der  Revers  enthält 
folgeade  bis  auf  wenige  Wortthei&e  gut  erhaltene,   funfzeilige  Inschrift: 

Der  Im  Am  al-Najir 

li-dia  AllAh,  der  Fürst 

q-3—w»j  »,n  der  Gläubigen;  al-Melik 

[JJjLsJt  al-€Adil  Seif-al-din 

(y*j]A  tf  &^[l  oj]  Ab*  Bekr  hin  Ajjab. 


Für  die   Trennung  des  Wortes  QjJJt    giebt   es   Analogien   auf  Ortokiden-, 

Atabeken-  und  anderen  derartigen  Münzen.  Auch  die  Ergänzungen  sind  durch 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände  gesichert.  Der  Cbalife  al-Nasir 
regierte  von  576  d.  H.  (=1180  Chr.)  bis  622  (=1225  Chr.),  der  ajjubidische 
Ferst  von  Syrien  und  Aegypten ,  al-' Adil  oder  Seifeddin ,  Bruder  Saladin's,  von 
596  —  615  (=1200—1218  n.  Chr.).  Aber  unentschieden  bleibt,  in  Welchem 
dieser  18  Jahre  und  an  welchem  Orte,  ferner  von  welcher  Dynastie  und  wel- 
chem Firsten  das  Stück  geschlagen  ist.  Denn  dass  aus  der  Nennung  al  -  Adil's 
nicht  folgt,  er  ney  auch  der  Mänzherr  selbst,  ersehen  wir  aas  einer  kupfer- 
nen arabischen  Mäaze,  die  Fräha  (Samml.  kleiner  Abbandl.  d.  mabammed. 
NamismaL  betreffend.  &  113)  mit  gresser  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Trauer- 
münze  auf  Saladin's  Tod  deutete,  und  die  zwar  von  Husam-al-dia  Juluk  Arslan, 
einem  zu  der  turkmenischen  Dynastie  der  Ortokiden  von  Maridin  gehörigen 
Könige  von  Dijarbekr,  geschlagen  ist,  nichts  desto  weniger  aber  ausser  dem 
Namen  des  Cbalifen  Nlsir  auf  dem  Revers ,  auch  noch  al-Melik  al-'Ädil  Seif- 
al-din  Abu  Bekr  bin  Ajjub  gerade  so  wie  auf  unserem  Stücke  aufführt.  Die 
Randsebrift  nennt  dann  als  den  eigentlichen  Pragherrn  jenen  Turkmanen, 
welcher  offenbar  ein  Lehnsträger  al-1  Adil's  war,  und  giebt  das  Datum.  Sowohl 
aof  der  Rück-  als  auf  der  Vorderseite  unserer  Münze  bemerkt  man  nun  auch 
noch  Spuren  einer  solchen  Umschrift,  die  ohne  Zweifel  in  gleicher  Weise 
Ort  und  Zeit,  vielleicht  auch  den  Prägherrn  bezeichnete.  Die  Ausdehnung 
des  Gebiets,  über  welches  al-lAdil  als  wirklicher  Regent,  oder  mittelbar  als 
Lehnsherr,  wechselnd  nach  dem  Gluck  der  Waffen  und  der  Politik,  zeit- 
weilig herrschte,  la'sst  der  nachhelfenden  Conjectur  einen  weiten  Spielraum. 
Bei  der  Theilung  des  Reichs  naeh  Saladin's  Tode  behielt  er,   was   er  hatte: 

tJ3j£j\  i&Jtj  u&j^äJ^  w5yCJt,  "Karak  und  Schaubak  und   ausserdem  die 

sogenannten  östlichen  Länder  (Abulfed.  Anoal.  Musl.  IV.  140.  und  Weil's 
Gesch.  d.  Chalif.  III.  S.  428  ff.),  d.  h.  die  Gebiete  von  JJarrln,  al-Rohä,  Ras- 
al-'ain,  Qisn-Keifa,  Amid  n.  a.  Er  war  also  Grenznachbar  der  Orlokiden, 
wodurch  sieb,  wie  Frahn  a.  a.  O.  bemerkt,  ele  ihm  schon  im  Jahr  569  von 
eWt  geleistete  Huldigung  erklärt,  ha  Jahre  596  fiel  er  in  Aegypten  ein, 
nahm   aach  mehreren  Treffe»  die  Hauptstadt  Qäbira,   und  bald  huldigten   ihm 
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■He  ¥QB  Saladin  eroberten  Lander;  „auch  der  Ortokidea-Furst  veu  Maridia 
ward  599  genöthigt,  ihn  eis  feinen  Oberherrn  anzuerkennen";  im  Jahre  600 
unterwarf  sich  ihm  freiwillig  der  Fürst  von  Sin&Ar  and  Nesibia,  fotb-al-dte 
Mafcammed  Ihn  Zengi;  was  ich  besonders  deshalb  anmerke,  weil  die,  wie 
es  scheint ,  dritte  Wortgruppe  der  Umschrift  unserer  Moose ,  rechts  aehea  dem 

Kopfe  der  Vorderseite  ausser  anderen  möglichen  Lesungen,  wie  .fa),  j**** 

auch  die  Elemente  von  wJaS  enthalten  könnte,  vielleicht  aneh  in  dem  Reste 

der  Umschrift  anf  der  Rückseite,   links,  das  Bade  des  Namens  jL>[*»] 

und  rechts  ,^5}  ^J  sich  vermnthen  liesse«     Doch  seheint  eine  solche  As* 

nähme  mir  selbst  sehr  problematisch.  Im  Jahre  606  war  aber  al-'Adil  mit 
(otb-al-dln  in  Krieg  und  belagerte  Sin£ar,  ohne  es  einnehmen  an  köeaea. 
Gewöhnlich  hielt  er  wahrend  des  Sommers  Hof  in  Damaskus ,  den  Winter  eher 
brachte  er  in  Aegypten  an.  Man  sieht,  die  geschichtlichen  Verhältnisse  siad  vea 
der  Art ,  dass  unsere  Münse  entweder  als  eine  von  al-  Adil  selbst  geschlagene, 
an  den  ajjubidischen ,  oder,  das  Gegeotheil  angenommen,  zu  den  ortokidiscaea 
oder  sengidischen  gezählt  werden  kann.  Erst  wenn  die  Umschriften  sicherer 
gedeutet  sind,  als  ich  es  vermag,  wird  darüber  entschieden  werden  könaea. 
In  Betreif  der  auf  dem  Advers  enthaltenen  füge  ich  nur  noch  für  den  etwaiges 
Gebrauch  Anderer,   die  sich  daran  versuchen  wollen,  die  Bemerkaag  kiese, 

dass  das  erste  Wort  mir  Anfangs  mit  «JJt  Aehalichkeit  a«  haben  schien,  spiter 

mehr  mit  <iUtiy  und  du  darauf  folgende  sieh  als  pJaxit  fassen  Hast,  womit 

an   eombiniren  wäre ,   dass   al  -Adil  einen   Sohn   ^#tintl  «5Ult  hatte  (vgl. 

Ahnlfed.  IV.  S.  222) ,  der  ihm  nach  seinem  Tode  auf  dem  Throne  von  Da- 
maskus folgte.    Doeh  auch  dieses  schlage   ich  nicht  gar  hoch   an  amd  werde 

es  gern  gegen  Besseres  vertauschen j  denn  auch  J^Ätt ,  j*a*l\  et.  a.  Lesuogee 
sind  möglich.  Spuren  des  Nameos  einer  der  Städte,  woher  sonst  Hansen  mit 
dem  Namen  al-Adil's  dalirt  sind,  wie  al  -  Iskeederijja  ( Alexandrien ) ,  vgl. 
Wuilenueim's  Münz-  u.  Medaillen-Samml.  II.  S.  587.  No.  12332.,  oder  sl-Rebl 
(Edessa,  Orfa),  ebendas.  No.  12333,  und  Soret's  Lettre  in  den  Memoire*  de 
la  Societe'  Imperiale  d'Archeolog.  par  de  Köhne  Bd.  V.  S.  198,  oder  Megs- 
flrikia  vom  J.  600,  vgl.  Frähn's  Reeens.  S.  627.  No.  6.  und  Marsd.  Jfom. 
Or.No.  CXXVIIL,  oder  Maridtn,  vgl.  Marsd.  No.  CXXXI.,  oder  Dijsrbeir, 
ebendas.  No.  CXV1I  u.  a. ,  Adler  Mos.  Cufie.  Borgian.  I.  S.  64  f. ,  kaaa  ick 
Sa  den  Resten  der  Umschriften  nicht  entdecken.  —  In  Hinsicht  naf  eiae  ge- 
nauere Zeitbestimmung  könnte  man  vielleicht  vermnthen ,  dasa,  ween  du  Stick 
nach  604  d.  H.  geschlagen  wäre,  al-'Adil  den  ihm  in  jenem  Jahre  vom  Chs- 
lifen   verliehenen   Ehrentitel  efcJwi*Jt  j»*\  JJL>  t^elit  tt&JLi,   Kö'eig  der 

Könige  nnd  Freund  des  Fürsten  der  Gläubigen  (vgl.  Abnlfed.  a.  a.  0.  S.  223)* 
fuhren  wurde.  Allein  da  auf  sicher  spätere  Stöcken  dieser  Zu^ats  fehlt,  wie 
auf  denen  von  Maridta  J.  606.  nnd  von  J.  610.  612.  bei  Marsden  No.  CXXM  f. 
CXXXVI  f.  CXLII. ,  so   siad  wir  zu  solchem  Schlüsse  nicht  berechtigt 

Eine  zweite,  vor  Kursem  mir  zu  Gesicht  gekommene  Münze,  die  ich 
gleichfalls  für  uaedirt  helle,  ist  im  Besitze  des  Hrn.  Pastor  Dr.  Leiuamta 
ia  Tanzeahausen ,   Herausgebers  der  Numismatischen  Zeitung.      Es  ist  eise 
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kleine  Silbermünze  nu  der  Classe  der  Dschntsehiden ,  mit  folgenden  Legenden 
in  langgedehnten,  etwas  roh  gespreizten  Zügen,  wie  sie  die  Abbildungen  ganz 
ähnlicher  Säcke  in  Frahn's  Die  Münzen  d.  Chane  vom  Ulns  Dschutscbis  Taf.  V. 
No.  CXXXII.  GXXXIII.  veranschaulichen: 

I.   0Ü>  fcl   *X*ß  II.    yjty  Oyö 

[jJOU  JÜL>]  vlv 

Das  »J  Jufi  ist  Abkürzung  Tor  *U1  <A*ss,  'Abdallah,  den  Namen  jenes  Chanes 

der  goldenen  Horde,  welcher  in  dem  russischen  Chroniken  Awdola  oder  Owdnllah 
heisst,  nod  dessen  Münzen  bei  Frähn  a.  a.  0.  No.  166 — 171.  und  in  der 
Recens.  S.  283  ff.  angeführt  sind.  Sie  sind  nicht  gar  zahlreich  nnd  darunter 
keine  mit  dem  Jahre  767  (=  1365/66  Chr,)  von  Asak,  d.  i.  Asow  am  Don,  wie 
unsere  vorliegende.  Anch  in  dem  hiesigen  Cabinet,  welches  25  St.  von  diesem 
Chane  besitzt,  findet  sie  sich  nicht;  dagegen  zeigt  mir  ein  handschriftliches 
Verzeichniss  der  Sammlung  des  Hrn.  Geb.  Legationsrath  Dr.  Soret,  dass  in 
dieser  ein  zweites  Exemplar  vorbanden  ist. 

Ein  drittes  Ineditnjn  ist  eine  schön  erhaltene  Goldmünze  des  abbasidi- 
schen  Chalifen  al-Mutamid~ala'llah ,  welche  Hr.  Vossberg  besitzt 

I.  Im  Felde,  von  einem  Kreise  umzogen: 

,X-*-*  Jtf— «— d 

*i\  Ol  3  Es  ist  kein  Gott  ausser 

</.l\s>3  jJÜT  ÄUdh  allein, 

gj  eluy*  t  er  hat  keinen  Genossen. 

CftJU^I  jfjA  Für*  der  Gläubigen. 

Das  aJt  sieht  dem  «Df  sehr  ähnlich,  weil  der  Bogen  des  *  oben  von  dem 
aufrecht  gestellten  rechten  Nebenstriche  weit  getrennt  ist.     Bemerkenswert]! 

sind  ferner  die  deutlich  gesonderten  drei  Punkte  an  der  Stelle  des  «  hinter 

s\j&>2  nnd  der  fette,  etwas   gebogene  Strich  links  daneben.     Dem  Worte 

&£j£  fehlt  im  ersten  Theile  eine  Zacke,   und  der  Ausgang  von  ^rJU^Xf 

ist  ans  Mangel'an  Raum  mir  durch  drei  ganz  feine  und  eng  zusammenstehende 
8trichlein  nach  oben  angedeutet.  —  Die  Umschrift  besteht  in  dem  gebräuch- 
lichen Koranvers :  Muhnmmed  ist  der  Gesandte  Gattes,  er  sendete  ihn  n.  s.  w«, 

aber  nur  bis  zum  Worte   ^cXJf.       Das  vorhergehende  J*fi   erscheint   hier 

als  ein  &  mit  zwei  folgenden  aufrechtstehenden  Strichen,  die  dem  Artikel 
vollkommen  gleichen.    —   Am  wichtigsten  aber   wird    das    Stück  durch   das 

deutlichst  oben  in  diesem  Felde  dargebotene  Jut*,  das  mit  dem  unterhalb 
des  Glaubenssymbols  folgenden  Titel  zusammen  gehört  und   nach  den  Daten 

der   Rückseite  unzweifelhaft  eine  Abkürzung    des  Chalifea-Namens   Ju**tt 

JÜli  J>x:  ist  Diese  hier  so  evidente  Tbatsache  kann  vielleicht  nützlich  seyn, 
um  manche  andere,  auf  altern  kufischen  Münzen  bisher  für  unerklärlich  ge- 
haltene  einzelne  Wörter  aufzuhellen. 

II.  Im  Felde,  das  wieder  mit  einer  einfachen  Kreislinie  umzogen  ist: 


■ 

>oUÄ  0fr  Imnm 

Ji-+^  MtiAamued  isf 

«JUI  JUt*'*. 

J*  Jt+felf  mUMUtmmU  '«I« 

•JUI  4I14L 

Das  X  ist  in  tX*A*it  vom  folgenden  *  scharf  getrennt  and  die  Zaeke  nickt 
aufrecht  gerichtet,  sondern  nach  links  geneigt.  Neben  den  >*L*Xf  auf  dar 
linken  Seite  steht  ein  Punkt,  —  etwa  am  anzudeuten ,  dass  dieses  Wort  nicht 
mit  dem  folgenden  iX*^  zusammen  genommen  werden  soll?  So  ist  also 
der  Chalife ,  von  dem  dieses  Müozstück  geschlagen  worden ,  auf  beiden  Seite« 
mit  den  Pradicaten  des  Imom's  und  des  Fürsten  der  Gläubigen  genannt;  eise 
äusserst  seltene  Erscheinung,  welche  auf  allen  den  von  Toroberg  in  Nusni 
Cufiei  Regii  Numopbylacii  Holmiensis  beschriebenen  528  abbasidiscben  Münzen 
nur  ein  einziges  Mal,  auf  einer  Münze  aus  Buftdud  vom  J.  334  (No.  526), 
auf  den  von  Frihn  in  der  Recens.  verzeichneten  aber  gar  oicht  vorkommt. 

—  Umschrift :  cfcXiUj  c&"+^5  £**  *""  J**^  ^  [Vr*>  *M  (*•**] 
Im  Namen  Gottes  wurde  dieser  Dinar  geprägt  im  Jnkre  257  («870/71  Chr.). 
Statt  £m»  könnte  nach  vielleicht  £**2  neun  gelesen  werden ,  doch  scheint 
jenes  vorgezogen  werden  tu  müssen.  —  Ich  gedenke  in  dem  von  mir  vor- 
bereiteten Muhammedanisckeu  Munjuchatx  eine  treae  Copie  dieses  Stockes 
zu  geben. 

Verstatten  Sie  mir,  diesem  Unternehmen  und  hoffentlich  anen  der  Wissen- 
schaft zu  Nutz  eine  Bitte  anzoschliessen.  In  dem  vorbereiteten  Werke  wün- 
sche ich,  wenn  sich  das  Material  aufbringen  lässt,  von  allen  mohammedani- 
schen Dynastien ,  deren  Prägungen  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  in  treuen 
gnlvanoplastischen  Abdrucken  mit  den  zugehörigen  Erklärungen  solche  Münzen 
vorzulegen,  durch  welche  die  besondere  Monzclasse  vorzugsweise  eharnkteri- 
sirt  wird.  Wo  die  Wahl  freisteht ,  sollen  nur  wohlerbalteoe  Exemplare  dar- 
gestellt werden.  Treffliche  Hälfsmittel  dazu  besitze  ich  bereits  ans  den  be- 
deutendsten Öffentlichen  Sammlungen  Deutschlands,  und  noch  manches  Privat- 
cnbinet  hat  sehon  Beitrage  geliefert.  Allein  für  einige  der  seltensten  Dynastion 
fehlen  noch  Repräsentanten,  oder  die  gebotenen  Exemplare  sind  in  einem 
weniger  guten  Zustande  als  zu  wünschen  ist  Gestützt  auf  mehrfache  Erfah- 
rung darf  ich  vermuthen,  dass  wohl  noch  msaches  seltnere  mohammedanische 
Monzstück  in  den  Händen  von  Privatbesitzern  ruht;  ich  ersuche  demnach  alle 
solche  ergebcnst,  falls  es  wohlerhaltene  Exemplare  sind,  mir  ihre  Be- 
nutzung geneigtest  zn  verstatten.  Die  Art  und  Weise  des  Gebrauchs  liist 
euch  nicht  die  geringste  Besorgniss  wegen  Beschädigung  u.  dgL  zu. 

Schliesslich  die  Nachrieht,  dass  es  mir  gelungen  ist,'  für  das  hiesige 
oriental.  Münzcablnet  in  diesen  Tagen,  nasser  einem  Zuwachs  von  mehrern 
hundert  Stücken  aus  Konstantinopel,  die  schöne  Sammlung  dt$  Herrn  Cappe 
von  870  Numern  zn  erwerben,   worunter,    so  weit  ich   nach   einer  ernten 
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Durchmusterung  ersehe,   sieh  manche  recht  schätzbare  befindet,   so  das*  nun 
dieses  Grossherzogl«  Münzmnseum  in  Hinsicht  auf  mahammedanischc  Numismatik, 
wenigstens  für  Deatsehland,  zu  einer  Sammlang  ersten  Ranges  angewachsen  ist 
Genehmigen  Sie  u.  s.  w. 


Heber  einige  Stellen  in  den  syrischen  Akten  Simeons 

des  Styliten. 

Im  2ten  Bande  der  von  Stephan  Evod.  Assemani  herausgegebenen  Acta 
S.  S.  Märtyrern  Oriental.  findet  sieb  S.  355.  Z.  5.  im  Leben  des  grossen 
Styliten  Simeons  eine  Stelle,  die  Assemani  selbst  sowohl  in  der  latein. 
Uebersetzung  dieser  Akten  als  auch  Uhlemann  in  seiner  Monographie  ober 
Symeon  falsch  verstanden  haben ,  und  die  auch  Bernstein  in  seinen  Syrischen 
Studien  Bd.  VI.  dieser  Zeitschrift  S.  353  zu  corrigiren  unterüess.  Es  ist  darin 
die  Bede  von  einem  Berge,  der  eine  Ortschaft  zn  überschatten  drohte.  Da 
wird  nun  erzählt ,  mit  welchem  Schrecken  die  Lente  sahen ,  wie  der  Berg  sich 

fortbewegte  und  ^Qj]  I^J-a»;  )z]  d.  h.  und  Kam,  weil  sie  Heiden  waren 

(etsi  idololatriae  addicti  essent1)).  Offenbar  ist  da  kein  Zusammenhang,  wenn 
man  so  liest  Die  ganze  Geschichte  hindurch  ist  von  einer  christlichen  Be- 
völkerung die  Rede,  die  einen  Priester  bat  und  der  man  dann  gebietet,  das 
Messopfer  darzubringen.    Von  einer  Bekehrung  zum  Christentbam  ist  überhaupt 

nicht  die  Rede«    Offenbar  moss  man  daher  das  j*  und  .  versetzen  and  lesen 

f^v^V  damit  er  („der  Berg")  bedecke  sie.    Der  Berg  rückte  immer  näher 

und  kam  heran,  sie  za  überschütten.  Unrichtig  bemerkt  daher  Uhlemann 
S.  89  seiner  Monographie,  die  Bevölkerung  sei  heidnisch  gewesen  and  der 
Stylite  habe  ihnen  Rettang  zugesagt,  nachdem  sie  zuvor  Christen  geworden. 

Ueberhaupt  ist  in  diesem  durch  viele  Druck-  and  andre  Versehen  ent- 
stellten Werke  noch  manches  za  berichtigen,  wovon  hier  noch  einige  Proben 

folgen  mögen.  S.  333  in  jenen  Akten,  Zeile  6  ist  statt  «J3**»  impudene  fitit 
za  lesen  tJÖ-j  sollieitus  fuit  d.  h.  der  Selige  war  eehr  besorgt  für  die  in 
Gefahr  Schwebenden.  —  S.  313.  Z,  6  v.  u.  lässt  sich  ganz  ungezwungen  er- 
klären, wenn  man  anstatt  OlssJ^  mil  Versetzung  der  Buchstaben  <^K^? 
liest  von  C^w)  ffluxit.  Das  pt2*0  in  derselben  Stelle  ist  impersonal  wie 
S.  306  and  heisst  es  wollte,  mithin  der  Sinn:  da  ee  Tag  werden  woUte. 
Bernstein  t.  a.  0.  S.  353  nah  es  unrichtig  für  das  Substantiv  preeator  an.  — 
S.  313.  Z.  2.   ist  das    ^VfrV}    za  Indern  in  ^ifr  *&}  d.  b.  sobald  ihn 

dies  Wasser  beruhet.  —  S.  308.  Z.  15  v.  a.  ist  anstatt  ^£>Q  za  lesen 
^jlüOO  und  weinend.  Pias  Zingerle. 

» 

1)  So  lautet  die  latein»  Uebersetzang,    j  mit  etat  übersetzt  So  verbindet 

Assemani  die  Gedanken:  Sie  folgten,  obwohl  Heiden,  dem  sie  zu  Simeon  füh- 
renden Priester. 
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Kelgeres-Lleder  *), 

Ya  Ulte  chai  Allah  ya  laße  chai  Allah 


A*  nearöllet  follloia  naoar*  R'aeacha  dl 


b  J.U  ^o  yJut  -fcxifc  U*fÜ 
Nennehiue  neknVda  aaoer'aiae  naktt  laaanida 

takobiai  tinnenda  agidli  inninda  arr'en  inolmda 

JL&&  b  ^  ^fyp  b  jJä  Julü  b  ftf  ojftf  jt 

ezgizin  tinnfcmda  taa'lemti  t.ooemda  trikln  tinnemda  tikatkatten  tinnemda  •ifil- 

J,Uyo  b  ^f  ^u££l  b  ,Jt  Jü/t  b  ^3  &*JKä  b  ^ 

mosten  ÜDoemda  akerbihin  ioemda  ir'etime'ni  d  ioemda  oeko  imani  n  ÜnneM« 

\ j£X  jUju'  U&j  JoXLtXj  ItXtit  c5idäJf 
ol  achani  o  innekda   tikatkaltea  tinekda  taa'lemti  tinekda. 


«**"»>;'  <£**  d+*  & 


iß  fcU  >3  *Jj*l  £&*>  «***»  **JÜijU  fJ  U 
Mallem  R'omira  tadelemt  ahiga  ur  ikschir  eherionit  nr  ilbig'a  bini 

Kael  Daora  ilkatettu  —  tigit  a  Utekkiar  aigls  zemarrgsa 

alar'  ettekoba  attaienten  ibraren  talen  debAba. 


1)  Wir  geben  bier  die  beiden  von  Dr.  Bartb  eingeschickten ,  im  voriges 
Bande  S.  124  angekündigten  Ktilgures-  (hier*  von  Dr.  Bartb  aelbat  eben  «• 
deutlich  geschrieben :  Kelggrea-)  Lieder.    Eine  Uebersetzung  war  leider  aiebt 

beigefügt  Das  magbrebinisebe  üud  ü  iat  auch  hier  in  v_£  •**  ü 
umgeschrieben,  und  das  <f)  mit  drei  untergesetzten  Punkten,  «um  AusdretU 
des  g,  durch  unser  gewöhnliches  g)  erseUt  worden.  D.  Red. 
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Eine  angebliche  Bearbeitung  des  Yqorveda. 

Mitgetheih  von 
Dr.  A*  Weber  in  Berlin. 

Wir  haben  ei  hier  nicht  mit  dem  von  Sainte-Croix  1778  edirten  Ezoar- 
vcslami  zu  thon,  sondern  mit  einer  bereits  36  Jahr  früher  erschienenen  Arbeit, 
»war  auch*  einer  Fälschung,  aber  nicht  der  eines  Jesuiten,  sondern  der  eines 
Brabnanen ,  mit  einer  Arbeit  übrigens ,  die  nicht  wie  jenes  Werk  blosse  Aus- 
geburt der  Phantasie  ist,  sondern  anf  faktischen  Grandlagen  beruht,  am 
besten  als  eine  Eneyklopädie  der  brahmaniscben  Welt-  and  Lebensanschauung 
bezeichnet  wird,  and  selbst  bei  dem  jetzigen  Stande  der  indischen  Philologie 
noch  manches  Brauchbare  and  Neue  bietet. 

Die  „dänischen  Missionsberichte  aas  Ostindien "  herausgegeben  durch 
6.  A.  Franke  nämlich  theilcn  in  ihrem  vierten  Bande  (Halle  1742.  1660  SS.) 
anf  &  1251  —  94  den  „Hauptinhalt  des  Yadsur-Vedam,  eines  von  den  vier 
Gesetzbüchern  der  Brahmaner *•  mit:  aus  dem  bis  S.  1256  reichenden  Vor- 
bericht dazu  (in  6  §§),  so  wie  aus  dem  früher  auf  S.  1182-85  mitgeteilten 
Begleitschreiben  der  Sendung  (datirt  Tranckenbar  den  10.  Juli  1737)  entnehme 
ich  zunächst  Folgendes. 

Ein  gelehrter  Brahmane  in  Tranckenbar ,  Namens  Krishna,  theilte  den 
Missionaren  auf  ihre  Bitten  nach  langem  Widerstreben  diesen  „Hauptinhalt" 
mündlich  mit.  „Er  war  durchaus  nicht  zu  bewegen,  etwas  aufzuschreiben, 
da  der  Veda  nur  mündlich  durch  Auswendiglernen  fortgepflanzt  wird:  wenn 
man  von  theologischen  oder  philosophischen  terminis  die  Orthographie  wissen 
wollte ,  so  wies  er*s  nur  aus  seinem  ex  memoria  kürzlich  für  sich  geschrie- 
benen Öles,  oder  *)  Papier  (Palmblatt),  das  er  danach  wieder  vernichtete, 
oder  schrieb  das  Wort  mit  dem  blossen  Finger  auf  den  Tisch,  während  er 
sonst  aus  dem  £astra,  oder  ihrer  metaphysischen  Theologie,  uns  ganze  Pas- 
sagen aufgeschrieben  hat:  das  Vedam  selbst  aber  darf  Niemand  aufschreiben, 
daher  es  auch  die  Malabaren  OerhudAmarrey  das  nicht  geschriebene  Gesetz 
nennen.  Zur  Erläuterung  des  Vedam  kam  ihm  wohl  zu  statten  ein  Buch 
ParAsariam  (Paracaryam)  genannt,  welches  Einer  Namens  ParAsier^ParÄcara) 
verfertigt,  der  auch  von  den  18  Poranen  Autor  sein  soll."  Es  ergiebt  sich 
hieraas  folgendes:  1)  der  Brahmane  Krishna  hat  den  Missionaren  weiss  ge- 
macht, dass  der  Veda  nicht  geschrieben  werde;  2)  er  hat  sich  Tür  seine 
Vorträge ,  wie  es  scheint ,  stets  sorgfältig  vorher  präparirt ;  3)  er  hat  zu 
denselben  das  ParAcaryam  dharmacastram  (ob  auch  MAdhava's  Commentar  dazu?) 
benatzt.  / 

Der  Vorbericht  gebt  sodann  in  §.  5  zu  einer  allgemeinen  Angabe  über 
die  Veda  aber,  giebt  zunächst  die  Namen  der  4  veda  selbst  und  der  6 
vedAnga —  cixA,  kalpa,  nirukta,  vyakarana,  gadha  (Imalab.  cadey  d.  i.  kathA?) 
und  purana  —  an  und  Fährt  darauf  fort:  „Alle  4  veda  sind  inbegriffen  in 
dem  mahavAkyacatusb|ayam ,    welche  vier  Formeln   ein  jeder  Brahmaner ,   so 


1)  „oder"  bedeutet  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  dem  damaligen  Sprach- 
gebrauch nach :  „d.  i."  „resp."  — 

VIT.  Bd.  16 
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angelehrt  er  «ach  «ei ,  auswendig  lernet  mos« ,  und  die  beim  brubmayiga  bcr- 
gesagt  werden:  1)  Ut  Ivam  aal.  2)  ayam  AtmA  brahma.  3)  prajuAaem  brahma. 
4)  abam  brahmAsmi.  Weil  das  vierte  Vedam  Unter  verbotene  Renate  in  sieb 
halt,  ist  es  fast  gana  in  Vergessenheit  gerathea,  ausser  dasa  etwas  daraas 
früh  beim  Sonnenopfer  wider  die  mit  der  Sonne  streitenden  Riesen  genoMnea 
ist.  Dia  übrigen  drei  Veda  aber  sind  üblich,  und  zw«r  der  Rik  eigentlich 
für  die  Vaicya,  der  Yajoa  für  die  Xatriya,  der  Samen  für  die  Brikmaae: 
aber  die  leUteran  lernen  eins  von  den  dreien  ebne  Unterschied,  aBmlieh  das» 
so  von  den  Voreltern  auf  die  Kinder  fortgepflanzet  worden.  Das  was  anser 
Brahmaner  von  seinen»  Vater  gelernt  nod  ans  commoniciret,  ist  das  Yajer* 
vedam ,  dessen  Inhalt  nach  seinen  Abtbeilongea  hier  folgt : 

§•  6.  Das  vornehmste  Stach  beisst  samhitA:  besteht  ans  sieben  kAffe 
die  zusammen  in  46  praena  *)  getbeilt  sind.  Daa  iweite  Stock  heiast  Sakey 
(eikba  ?) ,  das  vom  ylga  •  oder  Peaeropfer  bandelt ,  und  besteht  ans  drei 
ashtaka  oder  Acbttheilea  mit  24  praena.  Daa  dritte  Stick  heiast  Areas«, 
von  der  Herrlichkeit  der  Sonne  und  anderer  Götter,  wen«  man  ibaen  opfert 
will,  in  aeht  pracsa.  Das  vierte  Stiek  beisst  KA|hakam,  das  wie  ein  inner 
Begriff  der  samhitA  ist ,  darin  allerlei  Namen  vorkomme« ,  die  meist  voa  dsa 
gemeinen  unterschieden  sind,  in  drei  pracoa*  Zusammen  nebst  noch  zwei 
binsukommenden ,  so  von  gewissen  Formeln,  und  einem  andern,  se  von  gatea 
Werken  handelt,  84  Cepitel." 

Die  ao  in  f.  6  gegebene  Rintbeilong  zeigt,  dasa  dem  Krislina  die  Ehv 
tbeilnng  der  Taittiriya-SamhitA  in  7  kAnda  und  44  praena  bekannt  war:  was 
er  von  SAkey  (I)  berichtet,  paast  auf  du  Taitt,  BrAhmana,  nnd  aeia  Arena» 
and  Rafhakam  finden  in  dem  Aranyaka  ihr  Correlat  (a.  meine  Aead.  Vorlas, 
über  ind.  LlL  Gesch.  S.  89.  90).  Soweit  ist  also  Alles  ganz  gut.  Dass  er 
aber  den  nanmehr  folgenden  „Hauptinhalt  des  Yajurvedu"  wirklich  als  dsa 
Inhalt  desselben  angegeben  bat,  ist  entweder  eine  grobe  lvawiseeaheil  oder 
—  denn  unwissend  ist  er  nicht  —  eine  grobe  Fälschung :  denn  dieser  „Haast- 
iahalt"  hat  in  der  That  mit  dem  Yajurveda  nicht  das  Geringste  u  Ihna, 
passt  aueb  nicht  eiamal  zu  dem  in  f.  6  angegebnen  labalt  des  letztere,  sei- 
dem  ist  vielmehr,  wie  bereits  oben  bemerkt,  eine  davon  ganz  «nabbaagtge 
encyklopMd  fache  uod  systematisch  geordnete  Darstell  nag  der  modernen  brah- 
manischen  Welt-  und  Lebens- Anschauung,  aus  der  wir  ibrigena  jetzt  aoeb 
mancherlei  benutzen  können,  und  die  für  die  damalige  Zeit  höchst  bedeeteed 
werden  masste,  wenn  sie  nicht  eben  in  den  „DMnischen  Miseionsberiebiea  •* 
verborgen  gelegen  balle :  dies  ist  denn  adeh  der  Grund ,  weasbalb  ia  neuerer 
Zeit  noch  Niemand  auf  sie  aufmerksam  geworden  Ist  oder  aufmerksam  ge- 
macht bat:   auch   ich  verdanke    diea  nur  dem  Zufall,  der  mir  das  tüchtige 


1)  Der  Text  hat  prahistana,  im  Verlauf  auch  prablsbtna,  mit  auch  soaft 
noch  vorkommender  Aspiration  des  r,  und  mit  Einscbiebung  des  t  zwischen 
eund»,  welche  Einscbiebung  hier  überall  wiederkehrt,  ao  Cruahtna  statt 
Kriahna,  Cusbtmiuda  statt  kushmaada  n.  a.  w.  Finales  Visargs  wird  sieUl 
durch  A*  oder  ki  gegeben,  beginnendes  h  hie  und  da  durch  v,  M  einige  Milr 
durch  p,  j  meist  durch  gi  oder  dt,  y  durch  j :  im  Allgemeinen  sind  die  Worte 
sehr  leiebt  erkennbar  und  keine  Missdentung  möglich ;  wo  mir  ein  Wort  zweifel- 
haft ist,  gebe  ieh  stets  die  Form  an,  in  der  dasselbe  im  Text  erseheint 
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ftueh  den  trefRfehea  Hennings  „Versuch  einer  ostindisehen  Literatnrgesehiebte. 
Htmbnrg  n.  Kiel  1786  bei  C.  K.  Bohn"  ia  die  Riade  brachte,  das  eioe  hua- 
leest  vollständige  Aufzählung  aller  bis  1786  bekannten  Reisewerke  u.  a.  w. 
Über  Ostindien  enthält.  Da  nun  jene  Daniel  lang  ia  der  That  aaeb  jetzt  ihr 
Interesse  bat,  eo  theüe  ieb  sie  iai  Folgenden  ihren  weaealtiebea  Inhalte  und 
Wortlaute  nach  mit,  oad  bemerke  aar  noeh,  dass  aaaser  ihr  eich  ia  den 
(1718—99  erschienenen)  13  dicken  Banden  der  „Dänischen  Missions  berichte" 
nur  wenig  wisaeasehaftlieh  Brauchbares  vorfindet:  letzteres  beschränkt  sieb 
hauptsiebtieh  auf  55  Briefe  eines  (eingebornen)  mulabariscben  Correspoadeatea 
im  ersten  Bande  (Halte  1718.  p«  337—504),  ia  denen  derselbe  die  ihm  von 
den  Missionaren  vorgelegten  Fragen  beaatwortet,  nad  die  ibrer  Vortrefflieb- 
keit  wegen  wobl  einen,  neaen  Abdruck  verdienen  würden :  in  demselben  Bande 
wird  ferner  S.  286«  87  erwähnt,  dass  Mag.  Grundier  1712  einen  „malabari- 
seben  medieos"  gesebriebea  habe  (der  im  selben  Jahre  gedruckt  und  nach 
Europa  geschieht  ward),  übersetzt  ans  den  einheimischen  Quellen,  und  mit 
einer  Vorrede,  darraaea  eine  seiagrapbia  mediea  eines  Brahmaner  miteinge- 
ffiart  ist,  in  der  er  die  Ordnung  zeiget,  wie  ihre  medici  das  ganze  Studium 
medicum  in  ihren  Schulen  trnktiren,  und  in  der  er,  nach  Bd.  4.  p.  1185, 
„von  dem  Buch  der  medicinischen  Gelehrsamkeit  Wagad'am  (Vagbha(a?)  re- 
feriret ,  dass  es  dem  Ayurveda  oder  Yadsurvedam  (!) ,  so  in  80  Gesetze 
eingetbeilt  werde,  gleich  sei."  Ieh  habe  diesen  medicus  malabarieos  noeh 
nirgendwo  auftreiben  können.  Der  neunte  Band  (1772)  bat  vorn  eine  Tafel, 
taf  der  16  neuere  indische  Münzen  abgebildet  sind ,  6  in  arabisober  Schrift, 
die  andern  in  indischer.  —  Nun  also  zu  unserm  Krishna  und  seiner  immerhin 
dankenswerthen  und  nützlichen  Arbeit,  wenn  es  auch  nicht  der  Inhalt  des 
Yajurveda  ist,  den  er  uns  kennen  lernt,  und  wenn  auch  in  seinen  Angaben 
selbst  sich  mancherlei  Unrichtiges  und  Verwirrtes  vorfindet. 


I,  1  (ersten  Stuckes  erstes  kandam)  enthält  brahmändalaxanam ,  civady* 
avaniparyantam  und  brahmAdi-stamba(paryantam),  das  Weltsystem;  s.  Wilson 
VishnnpurAna   S.  166  ff.  197  ff.  212  ff. 

Cap.  1  harifc  om  gananam  tva  ganapatim  (s.  Vflj.  8.  23,  19),  dies  sind 
die  Anfangsworte  des  Vedam  (!),  welche  ein  Lob  des  Ganapati  entbaltea. 

Die  unterste  Welt  ist  kalägnirudrabhuvanam ,  die  Welt  des  Feuergottes 
Rudra;  sodann  narakaloka,  die  Hölle,  darinnen  drei  rdjarojecvarsb ,  Könige, 
sind,  deren  Gebiete  heisseir:  1.  asipatravanam ,  der  Wald  mit  den  wie  Messer 
sehneidenden  Blattern,  2.  krimibbojana  (cnmbibagam !)  Urin  und  Köln  und 
3.  rauravam  voller  Maden  (2  und  3  sind  umzukehren). 

Cap.  2,  Darauf  die  Wohnung  des  Kushm&ndarudra ,  eines  Dieners  des 
£iva,  99  laxa  Meilen  (yojana)  hoeh  und  9  lsxa  gross.  Dann  fängt  saptapa- 
Ulam  oder  die  7  Unterwelten  an,  die  der  mächtige  HscTagecvara  (?),  der  die 
Riesen  alle  im  Zaume  hält,  nahe  unter  der  Erde  beherrscht:  1.  talatala, 
schimmert  wie  Gold ,  darin  die  nagasurAs ,  Schlangen  und  Riesen ;  2.  nitala, 
wie  indranila  oder  Sapphir ;  3.  sutala ,  wie  marakata  Smaragd ;  4.  mah&tala, 
wie  raupya  Silber;  5.  alala,  wie  die  Farben  der  9  Edelsteine  zusammen; 
6.  patila,  wie  padmarlga  Hyaciath;  7.  rasltala,  wie  Perlen.  In  dieser  letz- 
tern Welt   liegt  Bali  von  Vamaaa,   oder  Vishnu,   gebunden:  in  dem   obern 

16* 
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Bezirk  (derselben  ?)  sind  die  800000  Metier  der  Riesen :  über  dieser  Weil 
bei  dem  dvAram  öder  Eingänge  sitzt  HadTagecvara  ( l ).  Wer  za  ihm  tele 
Gebet  richtet,  der  wird  eben  de«  Gate,  wie  er,  zu  gemessen  haben.  Zu- 
sammen machen  die  Unterweiten  2  bo}i  *)  and  68  laxa  Meilen.  Ueber  selbi- 
gen  ist  bhüprishtham ,  der  Erden  Gesass :  selbige  ist  50  kotf  breit 

Cap.  3.  Nun  folgen  7  Inseln,  genannt  naeb  7  Gewächsen:  ft.  Jamba,  die 
Sehlehpfirscheninsel,  darauf  wir  wohnen;  2.cAka,  die  KokUtaadeaiasel ;  &knea, 
die  Rohrgrasinsel;  4.  kraanca,  genannt  naeb  dem  Baom  asbeka  (?),  der  des 
Teekholz  etwas  nahe  kommt;  6.  cAlmali,  Baamwolleninsel ;  6.  gomedam  (!), 
im  £ostra  plaxa,  die  Lontenbaaminsel ;  7.  pasbkala,  im  fastra  padma,  die 
SeeblumeninscL  Die  erste  ist  in  9  khanda  getbeilt ;  in  der  Mitte  ist  der 
Berg  Mein,  dessen  Spitze  wie  eine  grosse  irdene  Schüssel  ist:  seine  gante 
Höhe  uad  Umfang  betragt  16000  Meilen;  am  ihn  sind  1000  Berge  and  tricria- 
gam,  oder  drei  hohe  Wohnungen,  eine  von  rakma,  Silber,  für  Vishnu,  ein« 
von  kAnenna,  Gold,  für  Brabman,  eine  von  ratna,  Edelgeeteia,  für  £iva. 
Von  da  gegen  Morgen  AmarAvati,  die  Götterstadt  von  Gold,  darin  Indra,  ikr 
R5nig,  ist:  gegen  Südost  liegt  Tejovali,  wie  die  Seeblome  gestaltet,  dar» 
ist  Agni ;  gegen  Süden  liegt  Vaivasvatyam,  sebwarz  wie  Tinte,  darin  ist  Yama, 
der  Gott  des  Todes;  gen  Südwest  Razovati,  wie  krisbnalobam,  Eisen,  daselbst 
der  Riese  Nirriti;  gen  Westen  Satyavati,  wie  der  Mond,  darin  Verona;  gea 
Norden  Mahodaya,  wie  alle  Edelgesteine  zosammeo,  darin  Kuvera;  gen  Nordest 
Yacovati,   ganz  weiss,  darin  Hera,  oder  (iva. 

Cap.  4.  Um  den  Mera  liegen  4  Berge,  naeb  Osten  MandAra,  naeb  Sidea 
Gandhamadann,  naeb  Westen  Vipnla,  naeb  Norden  SapArcva;  auf  dem  erste« 
steht  die  Rankenstaode  kadamba ,  auf  dem  zweiten  Jamba ,  der  Pnrseben-  oder 
vielmehr  Schlehkirschen-Baum,  auf  dem  dritten  aevattna,  der  Liodesbea«, 
aaf  dem  vierten  vaja ,  der  Eichen-  oder  Lunten*Buam.  Bei  einem  jedes  ist 
ein  heiliger  Teieh,  nämlich  Schadagja  (?!),  Manama  (!),  (itoda  and  Mi 
hahrada;  desgleichen  vier  agody&na  (?),  Paradiese  oder  Gottergürtea ,  Cai- 
traratbam,  Mandaaam  (!  Nand.)>  Vaibhrajam  and  Tritavaoem  *)  (Trids- 
wanam).  Weiter  gen  Süden  drei  Berge:  Nisbadha,  Hemakuta  nnd  Hima- 
vat;  aneh  gen  Norden  drei:  Nile,  fveta  nnd  (ringavat;  jeder  Berg  hat 
2000  Meilen  im  Umfange;  gen  Osten  eine  (!)  Meile  (yojana  d.  i.  7  kroca, 
Rufweiten)  vom  Meru  ist  der  Malyavat;  gen  Westen  1000  Meilen  vom  Merv 
der  Berg  Gö'nd'hackjam  ff).  Innerhalb  dem  Meer  liegt  Himavat«  Gen  Südes 
Bharatavarsham  and  noch  weiter  südlich  Bharatakbenda.  Dem  Himavat  gel 
Norden  Harivarsha.  Weiter  Bhadräcvam  (Badaracvam),  Kinnaram,  Bim- 
purashem,  Linkam  (Langham),  Prainkham  (!),  Sadareshram  (!) ,  Kaomiraau 
Vom  MAlyavet  bis  zum  Meer  32000  Meilen  weit  liegt  der  Berg  Shatko*** 
Vom  Mera  nach  allen  8  Weltgegenden  hin  liegen  acht  Städte,  gea  Ostia 
Ramana kapura ,  gen  Norden  Hiranmayapnra  jenseit  des  (veta,  da  die  Erde 
nerdwest  wie   ein   halber  Mond  aussiebt      Vom  Himavat  gen  Süden  siebes 


1)  Eine  kofi  ist  10  Millionen,  ein  laxa  ist  Hunderttausend. 

2)  Diese  Namen  der  Teiche  u.  s.  w.  weichen  von  denen  in  den  Porioi 
ab:  das  Tntavanam  ist  sonst  nirgend  genannt,  seine  Nennung  hier  aber  will- 
kommen ;  s.  Roth  im  2ten  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  219. 
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Berge,  kulaparvata  genannt,  nämlich  Mahendraparvata,  Malay  aparvata ,  Sabya- 
parvata,  wo  der  Kaverf-Strom  entspringt,  (uktimat,  wo  der  Perlenfang  ist, 
mb  cokti  Perle;  ferner  Rixa,  Vindhyaparvata ,  der  In  der  grossen  Wüste 
geoo*  inj  am  (?)  bei  dem  Flusse  Godavart  oder  Gouderas  in  Bengalen  (!)  ver- 
sunken sein  soll,  und  endlich  Pänyätra. 

Cap.  5.  Vom  Himavat  gegen  Westen  oben  Salzmeer  beim  Malayaparvata 
liegen  die  vier  dvipa  Malaya,  £aukha».  Kumuda,  Varäha  (Barem):  tatpade 
bemajA  lankapuri  d.  i.  ein  Tbeil  desselben  Berges  ist  das  Goldland  Lanka. 
Das  Salzmeer  ist  ein  laxa  Meilen  breit,  noch  einmal  so  gross  das  Milchmeer, 
und  noch  einmal  so  gross  das  täit  (dadhi?)  oder  geronnene  Milebmeer,  and 
so  weiter  die  Grösse  der  übrigen  Meere,  des  Butter-,  Zacker-,  Wein-  and 
Frisch- Wasser- Meeres ;  so  sind  nach  die  7  Inseln  in  Cap.  3  je  die  eine 
immer  noch  einmal  so  gross  als  die  andere.  Ferner  das  Goldland,  10  kofi 
Meilen  gross:  daselbst  biissen  die  Götter  ihr  kridanam,  ihre  Last.  Ferner* 
Lokalokaparvata ,  der  die  ganze  Welt  umgebende  Berg,  dessen  Wasser  wie 
amrita  aussiebt,  16000' Meilen  dick;  da  ist  weder  nnten  noch  oben  mehr 
eine  Welt,  sondern  alles  ganz  finster.  Da  steht  ein  ebenso  grosser.  Elepbant 
korallenfarbig. 

Die  Höhe  dieses  ganzen  andam  *)  ist  70§  kofi  19  laxa  und  40000  yojana 
hoch ;  die  Schale  ist  eine  kofi  diek ;  breit  ist  es  100-J  koji. 

Cap«  6.  Von  der  Erde  eis  zum  dbrava,  Polarstern,  sind  15  laxa  Meilen. 
In  solchem  Umfang  sind  bhuloka  irdische  Welt,  bhavarloka  Laftwelt,  and 
svurloka  himmlische  Welt  der  Seligkeit ;  2  kofi  und  50  laxa  Meilen  darüber 
ist  maharloka ,  die  Lichtwelt ;  8  koti  darüber  janaloka ,  die  Heerscbaarenwelt ; 
12  ko|i  darüber  tapoloka,  der  Bossenden  Welt;  16  kofi  darober  satyaloka; 
2  kotf  darüber  die  Brabmawelt;  3  kofi  darüber  die  Vishnawelt;  4  kofi  darüber 
die  £ivawe!t.  Znsammen  von  .der  untersten. Feuerwelt  an  betragt  es  ko(i  kofi 
yojana  zehn  Millionen  mal  zehn  Millionen  Meilen. 

I,  2.  Gap.  1.  hrahmÄndadbarakaradra  (!):  der  Weltträger  fiva's  *)  sind 
hundert,  je  zehn  in  den  acht  Gegenden  and  dann  noch  zehn  oben  und  zehn 
unten ,  damit  die  8  dikpfila  ihr  Amt  getreu  verrichten.  Das  Wasser  steht  an 
allen  Ecken  der  Welt  10  koji-kofi ,  d.  i.  so  viel  mal  10  Millionen  X  «>  Mil- 
lionen; dies  ist  galAvaram  (jal--?)  das  Wasserreich,  darin  acht  sehr  ver- 
borgene Gb'tter  (atigubyashtakam  f  Adigujbustakam)  sind. 

Cap.  2.  tejastattvam  das  Lichtreich,   darin  8  atiguhya. 

Cap.  3.  vnyntattvam,  darin  8  atiguhya. 

Cap.  4.  vyomatattvam ,  im  £6stra  Akftca ;  darin  pancamam  (!)  die  5  Ele- 
mente und  mitravarjitam  (?  mantrawarshudam )  nichts  materialisches  d.  i* 
eine  weite,  offne  Gegend;  desgl.  pavitraabfaka ,  8  solche,  die  ganz  ohne 
Makel  sind. 

Cap.  5.  abamkaratattvam ,  darin  stanuwastakam  (!),  8  $ivadiener. 

I,  3.  Cap.  1 .  buddhitattva  Verstandreich ,  darin  8  devayoai. 


1)  Sonst  auch  brahmandam  d.  i.  Makrokosmos.    Mikrokosmos,  nämlich  der 
Mensch,  heisset  pindondam.* 

2)  Der  Verfasser  war  also  ein  (ivait,   wie  sich   auch  aus  dem  Schlüsse 
des  vorigen  Kapitels  ergiebt 
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Cap.  2.  prukritam ,  Naturreich  ♦  daria  yogesktaka. 

Cap.  3.  avyaktam,  Einigkeitareick ,  daria  mekidevisk(aka. 

Cap.  4.  rigalatlva,  Lustreiek:  daria  100  aaguahfhaehtaka >  Dai 
lein;  dazu  gehört  purushatattva ,  die  Männlichkeit. 

Gap.  5.  vidyatattva,  darin  11  rudra. 

Cap.  6.  kalatattva ,  darin  niyati  die  akkurate  Ausrechnung. 

Cap.  7.  katttattva,  darin  64  Künste. 

Cap.  8.  m&yatattva,  darin  maigey  (I)  Eitelkeit,  Nichtigkeit:  da  siad 
kotividkam,  10  Millionen  Arten  der  Veränderungen  und  Trennungen. 

I,  4.  Cap.  1.   cuddkavidyatattva ,  der  kimmlisckea  Weiabeit  Reich. 

Cap.  2.  sadacivatattva,  daria  paacabrabmam ,  nämlich  erisbti,  stbiti, 
sambare ,  Zernlektang ,  tirobhavn ,  da  der  Samen  dea  zerniebtetea  Geseutfft* 
beigelegt  wird ,  und  anngraka ,  Befekl ,  da  der  BefebUkaber  Sauuciva  aeae 
Ordre  stellt,  daaa  das  Geschöpf  per  eireolam  fortgeke. 

Cap.  3.  niskkalataltva,  der  Zustand  okae  Makel;  daria  airguaam  galt 
Art  (!),  airmalam  nichts  unreines,  fivaa  laater  Freude  uae>  Vergaigea, 
ntiadriyam  aiekta  sinnliches»  sthueacuddbam  reiner  Sita,  vyipeham  Allgagea- 
wart,  and  cunyalazanam  die  Unvergleiekliekkeit  (!)  oder  waa  nicht  seine* 
Gleichen  hat 

So  weit  vom  brahmanfnm,  oder  dem  grossen  Weitet 

Cap.  4.  varnicramalaxaaam. 

Cap.  6.  cüdrnlaxanam :  fucrushi,  Dienst  gegen  die  übrigen  drei  Ge- 
schlechter. 

Cup.  6.  vaicyalaxanam :  agaibotram  nad  gopacuparip&laaaui ,  Feuurepfcr 
und  der  Kühe  and  Schafe  warten« 

I,  5.  Cnp.  1.  xatriyalaxanam :  vajapeya  nad  afvamedha. 

Cap.  2.  brAhmanalaxanam.  Streiten  sieb  awei  Brahmaner,  so  mens  der 
Richter  dem  einen  von  ihnen,  der  der  beste  ist,  das  Reebt  ansprechen.  Pro- 
eessirt  aber  eia  Brahmaner  mit  eiaem  £udru,  an  darf  dieser  auf  keiaea 
Fall  gewinnen. 

Nun  folgen  die  vom  Mutterleib  an  bei  den  Bruumaaa  iu  obeervireedea 
Ceremoniea.  Zunächst  strirttulaxanam :  wenn  das  Weib  ihre  Zeit  bat,  man 
der  Maaa  sieb  ihrer  drei  Tage  enthalten. 

Cap.  3.  garbhadhanam:  im  4tea  Monat  der  ersteo  Schwangerschaft  ist  dea 
Brahmana  eine  Mahlzeit  iu  geben  (nach  dem  £&slre  geschieht!  jetzt  im  6tea 
Monat  und  zwar  anch   bei  den  £udra). 

Cnp.  4.  jatakarma,  Geburtsoercmoaien :  aamakaranem ,  Nameagokca  am 
IQten  Tage  aaeh  der  Geburt:  nneapricaeam ,  dem  Kinde  zuerst  zu  essen 
gehen;  bei  alle  dem  muss  ein  yAga  oder  kleines  Feueropfer  verrichtet  wer- 
den, wobei  der  Priester  sein  Gebet  sagt. 

Cap  5.  caulam ,  das  Zopfscheeren ,  da  dem  Knaben  im  driltea  Jahr  aaler 
Recitirung  gewisser  Gebete  die  Haare  rings  um  den  Kopf  abgeschoren  werdea 
bis  auf  einen  Zopf,    der  hinten  am  Scheitel   herabhängt. 

Cap.  6.  opaaayanam  vyäkhyasyamo  *),  die  Schnur  erklare  ick:  garbba- 
shtameshu  brAhmauam  upanitam ,  von  der  Geburt  an  im  achten  Jubr  muss  dem 


I)  Dies  klingt  wie  der  Anfang  eines  Abschnitten  aas 
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Bribmaaa  ila  Seinrar  umgebunden  werten.  Wenn  sie  von  der  rechte«  Schalter 
nr  liahea  Seile?  herabhängt,  wie  beim  ynga,  heisst  sie  ysjaopavitam :  wenn 
sie  blo*  ob  den  Bell  ven  der  Brost  herabhängt,  wie  bei  Verehrung  der 
Gelter,  heilet  aie  nivitam ;  beim  Andenken  der  verstorbenen  Eltern  und  Vor- 
fahre* hangt  aie  von  der  rechten  Schalter  aar  Unhen  Seite  herab,  pracinA« 
vffam.  Wenn  der  junge  Brabmana  so  die  Sehnnr  amgebaaden  hat,  heisst  er 
drjja,  aoai  2ten  Male  geboren.  Da  fangt  er  an  daa  Vedam  lernen,  welches 
heisst  brabmefadecay  da  er  die  GSttin  Gayatri,  sonst  Alicakti  oder  (akti 
(Salti)  genannt,  als  die  Vedam&tA,  des  Veda  Matter ,  verehren  mos*.  Diese 
mit  er  an ,  daaf  sie  ihm  die  Lehre  als  ein  Almosen  gehen  wolle ,  bhavati 
bbizAm  dehi;  in  dem  Ende  er  nicht  Reis  aas  seinem  Hause  isst,  sondern 
Atmosemreis ,  den  ihm  die  Brabmaner  ans  der  ganzen  Stadt  in  den  ersten  Tagen 
anschicken,  oder,  wenn  er  arm  ist,  er  von  Haas  zu  Haas  bettelt  So  lange 
er  In  der  Lehre  ist,  darf  er  an  kein  Heiratben  denken,  sondern  ist  brahma- 
eftrin,  der  mit  lanter  Gedanken  (vieAra)  an  Brahman  umgebt. 

I,  6.  Cap.  1.  civamahiman,  von  f  iva's  Herrlichkeit.  Weshalb  er  triparAri 
heisst«  Aach  seine  Gemahlin  ParvaU  heisst  tripurA.  Diese  ist  devy-itma- 
vSsaaartpA  d.  i.  sie  hat  einer  Göttin,  der  Seele,  and  des  Visbna  Gestalt, 
deasen  Schwester  sie  ist  (!)•  Und  such  branmanamabimaa  des  Brahman  (l) 
Herrlichkeit-  BhAratyi  saha  (ankaram  atieaktty  ajUanat  (acjingjtnadu)  |  mit 
der  Saraavati  (Frau  des  Brahman)  hat  den  (iva  (ata  Zwillinge)  die  fakü 
(Glyatrt)  gehören;  ebenso:  UmayA  saha  Govindam,  mit  der  Parvati  den 
VUhm,  and:  RamayA  saha  Lokecam|)mit  der  Laami  (Frau  des  Visbna)  den 
Brahman.  Die  (aktl  ist  aach  dreifach,  sactltraham  (!),  ichi-criya(i)-jnaiiarA- 
payi  ({  baya):  sie  hat  eine  sinnliebe ,  eeremonielle  und  geistige  Gestalt,  oder 
sie  wirkt  theils  mit  Gedanke»,  theils  mit  Werken,  tbeils  mit  ihrer  hohen 
Weisheit ,  nnd  heisst  tripotham ,  weil  drei  Veda  von  ihr  herkommen. 

Vena  Aognst  bis  lanaar  ist  npikarman,  die  Zeit,  da  man  das  Vedam 
lernet,  die  übrigen  sechs  Monate  sind  atsarjanam  (utscbargjuram)  oder  Ferien, 
da  man  das  aaswendig  gelernte  nnr  repetire. 

Cap.  2.  Die  weiteren  Ceremoaien  eines  Brabmana :  sein  vierfaches  Fasten 
prajipntyavratam ,  ogaeyavratam ,  saamyavretam,  vaicvadevavratam ,  sogenannt 
nach  den  4  risbi  (!)  der  vier  Weltgegenden,  denen  an  Ehren  es  geschieht. 
Ferner  aamavartanam ,  das  Haupt  scheeren,  snrvangaxanram  y  den  ganzen  Leib, 
wo  Haare  aind.  Desgl.  sich  mit  eandana,  Asche  von  Sandelholz,  beschmieren, 
nnd  tirthayatra  eine  Reise  nach  dem  Ganges  oder  Ka$l  thun.  Saga  sapta  patA 
bava  (t),  wenn  der  junge  Brlhmana  aar  7  Schritte  dabin  that,  so  ist  die 
Reise  eo  gut  als  gethan, 

Cap.  3.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Namen  der  7  heiligen  Fliisse 
erzfhlt,  vom  Ganges  an  bis  an  nnserm  KAveri:  gangAyammne.  eaiva,  der 
Ganges  nebst  der  YamanA:  jeaer  soll  weiss,  dieser  schwarz  sein:  GodAvari; 
Sarasvati,  die  mit  dem  Ganges  and  Yamana  ein  triveaisaipgama  macht,  .d.  i. 
eine  Anfurth ,  da  drei  Fliisse  zusammen  stossea ,  auf  den  Charten  Trifilis  (!) : 
weiter  die  Narmadd,  daraus  die  Lingamsteiae  kommen,  von  Badasura  (?) 
dazu  geheiligt;  ferner  Siadha,  der  Indus;  and  eadlich  KAveri  diesseits  dem 
Kellarnm  *!). 

Nun  folget  vivAfaa ,  die  Hochzeit :  dabei  folgende  Ceremonien. 
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1.  Der  Bräutigam  setzt  sich  auf  einen  Nellhnnfen  (hordeum  galaetieum). 

2.  Dann  verrichtet  der  Schwiegervater  Sangarpam  (samkalpem?),  oder  die 
Aufstauung  d.  i.  er  spricht  aus  einem  der  letzten  Cap.  dea  Veda  (!):  „dec4- 
nam  pürveshdm  dacanam  paresham  atmanacea  10  Glied  vor  and  10  Glied 
nach  mir  gilt  diese  Seelmesse44,  d.  i.  wenn  jemand  aas  diesen  21  Gliedern 
(mich  selbst  mit  eingerechnet)  von  den  Untern  in  die  Hölle  gekommen  sei 
oder  kommen  sollte,  dessen  Seele  werde  kraft  dieses  guten  Werkes,  so  ich) 
jetzo  an  meiner  Tochter  und  meinem  Schwiegersohn  thne,  erlöset. 

3.  Darauf  wird  agnikaryam ,  Feueropfer ,  verrichtet. 

4.  Der  Schwiegervater  wascht  dem  Schwiegersöhne  die  Fasse,  p4da- 
praxÄlanam. 

5.  Und  giebt  ihm  und  den  übrigen  Gasten  madhuparkam,  Milch  an4 
Früchte. 

6.  vastradänam  (darana  1  also  dbaranam  ?) ,  kanyadanam  und  godaaam  d.  i# 
der  Bräutigam  giebt  seiner  Braut  ein  Kleid ,  und  der  Schwiegervater  giebt 
ihm  seine  Tochter  und  eine  Kuh. 

7.  daxinayugachidram ,  der  Bräutigam  lässt  durch  das  südliche  Loch  dea 
Doppeljoches  das  Tali  oder  die  Traubinde  herunter  auf  das  Haapt  der  Braut, 
und  sagt  eine  Formel  her.  Die  Südseite  ist  der  Braut  zur  rechten,  dena  sie 
kehrt  das  Gesicht  gen  Osten,  der  Bräutigam  gen  Westen  und  der  Wiüar  (!) 
oder  Ceremonienmeister   gen  Norden. 

8.  mangalyada'nam  (daraeam!)  die  Traubinde  geben.  Der  Bräutigam 
bindet  der  Braut  das  Tali  am  den  Hals.  Gedachte  Formel  heisst:  mangafja- 
tandunanena  (mangalyabandhanena  kirn?)?  wozu  ist  das  Heirathsband ?  bhar- 
trijivenahetuna  |  dass  der  Mann  am  Lehen  sei  (!) ,  zeigt  es  an.  kaa(he 
badhndmi  um  den  Hals  binde  ieh  es:  suhhaga  samjiva  caradafc  catam  ||  o  Braut, 
ich  (!)  müsse  leben  100  Jahre. 

9.  pdnigrahanam ,  der  Bräutigam  ergreift  die  rechte  Hand  der  Braut,  die 
er  amfasst  *). 

10.  acmasthapanam ,  er  setzt  ihren  rechten  Fuss  auf  den  Reihesteia. 

11.  lajühoma,  die  Braut  wirft  gerosteten  Reis  ins  Feuer. 

12.  dax(in)adanam ,  der  Bräutigam  theilt  den  bei  der  Ceremoni«  gegen- 
wärtigen Bmhmanen   Geld  aus. 

Cap.  4«  In  der  Hochzeitnncbt  agnisamdhanam,  d.  i.  der  Bäutigam  zündet  ein 
heiliges  Feuer  (homa)  an  '),  das  bis  an  seinen  Tod  nicht  verlöschen  darf, 
als  womit  ihm  denn  sein  ältester  Sohn  den  Scheiterhaufen  anzündet  Ferner 
Agneya  sthilipika,  dem  Feuer  Reis  kochen  oder  ein  Speisopfer  bringen,  näm- 
lich drei  Maas  Oel  in  den  Reis  giessen,  dass  er  über  dem  Feuer  so  ver- 
brennt. Dns  fastra  sagt,  dies  müsse  alle  Neu-  und  Vollmonde  coutiauirt 
werden.  Wie  der  Luntenbaum  seine  Wurzel  herahschiesst  und  dadurch  be- 
festigt wird,  so  die  Eheleute  in  der  Ehe.     Bis  dahin  muas  der  Bräutigam 


1)  Bei  den  Indianern  wird  es  als  ein  grosser  Uebelstand  angesehen,  wenn 
eia  Mann  ein  fremdes  Weib  bei   der  Hand  anfasset. 

2)  Wer  nicht  verheirathet  ist,  kann  kein  homa  verrichten;  daher  heisst 
ein  caelebs:  aaagnifc.  Es  bleibt  also  keine  Mannsnersoa  ledig,  es  sei  denn 
dass  sie  sich  in  den  Orden  der  samnyusin  begebe. 
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faste«.  Den  andern  Tag  wird  vaicradevam  eia  „allen  Göttern44  angenehmes 
Feuer  angezündet,  dadurch  die  Sünde,  so  mit  Zubereitung  des  Hochzeitmahls 
gegebenen,  getilget  wird.  Denn  wenn  die  SpeUen  (nnd  selbst  das  Wasser) 
gekocht  werden,  so  ist  dies  eine.  Art  der  Todtung.  Ferner  pancamah&yajua, 
das  fünffache  grosse  Opfer,  nimlieh  devayajna,  pitriyajna,  bhutayajna,  mann- 
shyayajna  nnd  brahmayajna  für  die  Gotter,  Eltern,  Riesen,  Menschen  nnd 
Brahman.  Dies  mnss,  wiewol  auf  eine  andre  Weise,  taglich  geschehen,  dass, 
wenn  sie  ihren  Reis  essen  wollen ,  sie  davon  erst  fünf  Häufchen  hinsetzen ,  die 
hernach  die  Raben  oder  Thiere  auffressen.  Weiter  paaeabbera  (1)  puJA,  der 
fünf  Götzenbilder  Messe  l),  nämlich  der  Sonne,  dem  ?iva,  Vishnu,  Ganapati 
and  der  Gemahlin  des  £iva  zn  Ehren.  Endlich  Adhanam  ein  grosses  Fener- 
opfer,  dnzn  taglich  drei  Feuer  dhilagni  „ewiges  Feuer44  genannt  (!)  unter- 
halten werden  müssen. 

Cap.  5«  Nun  steigt  es  immer  honer,  nnd  die  Ceremonien  sind  immer 
eise  kostbarer  als  die  andere ,  folglich  auch  rar  oder  nicht  eben  sehr  im  Ge- 
brauch. Dergl.  ist  darcapurnamasau ,  Neu-  und  Vollmond :  ebenso  agnishfoma, 
dazu  die  Zubereitung  geschieht  durch  atiratram,  ein  dreitägiges  Fasten.  Eine 
noch  grossere  Art,  dabei  noch  mehrere  sein  müssen,  ist  cayanam,  da  eine 
Grube  gegraben  und  mit  Quadersteinen  gepflastert  wird,  darauf  hernach  Kalk- 
steine geschüttet  werden.  Hier  wird  gebraten  paundarikam,  das  Netz  von 
5  Schafen« 

Cap.  6.  Bei  solcher  Mahlzeit  *)  wird  getrunken  vajapeyam,  d.  i.  ein 
Sali  von  gewissen  Pflanzen,  im  £&stra  somalalA  genannt,  der  bei  dem  Fleisch 
statt  des  starken  Getränkes  dienen  mnss.  Wann  das  Netz  von  den  Schafen 
geopfert  werden  soll,  so  geschieht  mahavratam,  das  ist  etwas  grosses  und 
sonderliches;  nämlich  ein  brahmacarin,  oder  noch  unverheiratheter  Branmana, 
wohnt  einer  Wittwe  bei  (cf.  KAty.  XIII,  3,  6.  9.  XX,  1,  18).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wird  gedacht  des  eandracapa  oder  Mondfluches,  dass  der  Mond  mit 
der  Schwindsucht  gestraft  worden,  da  er  von  den  33  Töchtern  des  Brahman 
nur  eine  allein  geliebet,   zum  Zeichen  dessen  er  15  Tage  abnimmt. 

I,  7.  Cap.  1.  2.  Handeln  von  acvamedha  und  gomedha  d.  i.  von  einem 
Pferde-  und  Kubopfer.    Beides  verbietet  das  £astra. 

Cap.  3.  Vom  brahmamedha,  oder  einen  Brahmanen  zu  opfern ,  der  nämlich 
sein  Vedam  und  alles  wohl  gelernet  hat,  und  sich  willig  dazu  finden  lasset. 
Hievon  hb'rt  man  heut  zu  Tage  auch  nichts  *). 

Cap.  4.  Von  tcvararpanam ,  oder  tcvara's  Wohlgefallen,  wenn  man  näm- 
lich alles  ihm  lediglich  zuschreibt,  ohne  einen  Lohn  oder  Vergeltung  zu 
begehren,  man  mag  noch  so  viele  kostbare  Ceremonien, verrichtet  haben. 


1)  S.  Baad  3,  S.  56  n.  739.  Ausser  dem  daselbst  beschriebenen  Trank- 
opfer gehört  noch  zur  puja,  dass  sie  danach  das  Götzenbild  ankleiden,  es  mit 
Blumen  bestreuen,  und  dabei  ihre  mantra,  Formeln,  hersagen. 

2)  Die  mit  dem  Essen  des  Opferlamms  in  manchen  Stücken  übereinkömmt, 
s.  Band  3.  S.  552.  740. 

3)  In  vorigen  Zeiten  hat  Vicv&mitrarisbi  den  Jamadagni  (!)  also  opfern 
wollen ,  aber  Brahma  ist  erschienen ,  und  bat  gesagt :  nun  habe  ich  schon 
genug.    So  stehet  (!)  im  Brahm&ndapur&oa.    Vgl.  hiemit  Isaacs  Aufopferung. 
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Capw  *.  samayAsa,  •!■  Moaea  wer*«,  4«  im  rertaage«*  dareiikeaa, 
patrnbhaaA  aad  vktabhaaA  *),  db  Weiber-,  Kieder-  «ad  Geldlich«,  mm  Sie- 
den bekeaaet  aad  eodaan  Bans  od  Hof  etekea  Übet  •).  Vea  dtr  koken 
Weide  efeee  Micken  Standes  kaieet  ei:  %om  (t  yo— t)  apee  aAvem 
pratbktbitAai  vaaa,  wen  jemand  auf  den  Waaaer  m  eiaeai  Raka  eleket(l> 
praty  era  tbktknti,  ie*  gebt  roa  allem  aaa  (!>,  d.  i.  war  erat  ia  prawan»eeea(l) 
oder  der  Welt  all«  mitmachet  and  ia  dea  Kaka  dee  karmao  «der  der  Uebaaeaa 
steiget,  der  gebet  sodann  aber  dea  grosse  Weitmoer  klaiker  an  Ceti »):  baa 
kl  (wil)  lokAfr  •••■  pratbkUüla* ,  deaa  dieae  Wetten  besteben  ia  Wate«. 
a>er  Wehst«  Grad  aaleker  Verlaagaang  tat  avadhAta,  waaa  er  gaan  neckend 
gebt  «ad  aa  aickta  daakl  ala  aa  eraaavirtkan,  oder  die  gekeime  Deataaf  dai 
praaaira,  aaaat  aa  geeanat,  darla  die  gante  Wall  begriffen  tat:  daker  bewegt 
er  ia  tiefer  Meditatioa  die  beiden  Vorderfinger  and  liebelt  iavaer.  Steckt 
ikaa  jemand  waa  aa  taten  ia  dea  Mond,  ao  gtaiaaael  era,  aoaat  kekrt  er  tick 
aa  keia  Rasen.  Waaa  eia  eamayAaia  stirbt,  krigl  er  kkaaaaaai  oder  eia  le- 
gi aa  «in  ♦),  Deaa  wall  er  aamAdbi  ader  eia  Bauender  (1)  bt,  wird  et  ■> 
geeeken,  ab  sei  er  aiekl  geatorkea,  aoadara  jiraaaektab  er  lebe  eecb(!). 

Gap.  6.  AtmAootmn  vireka ,  voai  Uatereeaied  dea  Wakraa  aad  Fälschte, 
daran  eia  Weber  geibte  Sinnen  knkea  nrase.  Dana  gelanget  er,  waaa  er  ftr 
eeeee  Saadea  bnseet  aad  ala  darek  Fasten  aa  tilgen  »eckt,  an  daae  er  ba 
aeryamahimaa  oder,  wie  ea  daa  £istram  nennt,  anaraaidnaBi  d.  i.  tob  aadara 
Tage  Back  dem  Veftlmood  aa  ianaer  eiae  HandToll  Rela  weaiger  iaaet  ab  taa 
Ifaaaiead,  da  eaadrajaakiwaa  ader  aaeh  dem  (Antra  eandriyaaamtea  •) 
aaambet,  aiadaaa  er  ab  aa  dea  15tea  Tag  wieder  lagtba  ein«  Handvoll  mehr 
aa  aieb  nimmt. 

Capv7.  aarpabali.  Tarn  Seblaagenopfar.  Vom  Sept.-* Dee.  wird  aeter 
RaaHiraag  einer  gewisaea  Foraiel  dea  Scblaagaa  Heb  biageeetat. 

€ap.  8.  evaaa(!)bali:  aaeb  *o9  aad  awar  dareba  gaaaa  Jakr,  Elgaatlbk 
gaaablebti  dea  beiden  Händen  aa  Ekrea,  die  keim  Gott  daa  Tode»  Yaaa, 
jeder  aaf  einer  Seite,    stehen. 

Cap.  9*  vAyasabali,  Raben-  oder  Krikenopfer.  Ebeato ').    Daa  allarbtite 


1)  a.  Vrikad-Araajaka  ad.  Paley  p.  41.  42.  71* 

2j)  Daker  (I)  keiefet  er  Tirakta ,  der  ekae  Laat  iat ,  aeasl  exeaagab  vta 

rakU  Biet  (!) ;  a.  oken  bei  1 ,  3,  4  aber  rAga ,  welch«  aneb  eigeaüiek  retk 
heisset,  daker  der  Name  dea  gelblich  rotben  Hyacinths  padmaraga  koaal: 
ao  wird  aneb  rndbira,  Biet,  von  Zorn  vnd  andern  bösen  Affekten  gebraucht 

3)  Die«  hebsen  denn  die  Malabaren  krifantajnAnnm  (Tcadanda)  die  allet 
aberetiegene  Weiabeit,  gteiebwie  dea  geringeren  Grad  karmajednem,  die 
Uekuagsweisheit ,  a.  Band  3,  p.  218. 

4)  Solchergestalt  ist  das  Begraben  unter  den  Indianischen  Reyden  eicht 
gaaa  angewbaalieb,  welches  dea  Christen  wider  jeaer  ihren  Vorwarf  ia  etwas 
aa  statten  kommt,  s.  Baad  3.  p.  346  a.  808. 

5)  Candrn  hebst  der  Mond ,  gleichwie  SArya  die  Soaae ,  zu  neleracfceldee 
Taa  £Ara  der  ReM.  Ayaaaa)  keisaea  die  Aatroaomea  aaeb  eb  kalk  Jahr, 
nämlich  vom  Hin-  und  Hergnng  der  Sonne  voo  dem  Aeqaator  aa  beiden  treeicts. 

6)  Za  dea  Vbabkadra  Zekea  kat  aieb  Yama  in  eiaea  Rabea  Terwaadelt 
aad  bt  Ibm  ao  eafraaaea;  gleichwie  Brabman  Ia  eiaea  aaaem  (laaaaa)  oder 
Sekwaa  aad  Deveedra  ia  ein  Schaf. 
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iet  Seanabftli,  Icvnm'e  Opfer, -dem  eis  wenig  Reis  wie  eise  Walteuee  grot» 
hingesetzt  wird  «ad  eis  Tropfen  geschmolzener  Better  derart  gegossen  wird* 

II,  1  (dea  andern  Stückes  erst«»  Achttheil).  Cep.  1.  2.  Voei  kondala- 
xanem  oder  dar  Grabe  dea  Peueropfera  yiga,  ood  von  parietaranalaxaaani 
oder  den  Raaen  von  Rohrgrus,  damit  eie  Bezirk  »  die  Grobe  gemacht  wird, 
dann  die  Asara  oder  Rieaea  nicht  dazu  kommen  köanen. 

Cap.  3.  agnilaxanam ,  Beschreibung  des  Feuergottea:  er  bat  ein  Ren, 
2  Gesiebter,  7  Zungen,  6  Augen,  7  Hände  und  4  HÖrncr.  Sein  vihanam 
oder  vehieulum  ist  daa  Schaf  ond  er  ist  aller  Gatter  Bote,  der  die  Opfer 
allen  zubringt. 

Cap.  4.  5.  gor«-  «ad  eishyalaxaoam ,  von  des  Priesters  ond  Jangera 
Beschaffenheit 

Cap.  6.  etrilaxaanm  dea  Weibes  Beschaffenheit;  1.  wie  eine  Magd  müsse 
sie  dienen ;  2.  dem  Mann  mit  gutem  Rata  an  die  Hand  geben ;  3.  schön  sein 
wie  die  Laxini,  Vea«s;  4.  geduldig  sein  wie  die  bhämi,  Erde;  5.  wie  eine 
Motter  aieb  ihres  Mannes  annehmen;  6.  die  eheliche  Pflicht  ihm  nicht 
versagen. 

Cap.  7  ahadritulaxaaam ,  von  den  6  Jahreszeiten:  vasanta  April  «ad  Mai; 
grtsbma  Juni  und  Jali;  varsbam  Angnst  «nd  September;  caraö*  Oetober  und 
November;  bemaota  Deeember  und  Janaar;  ciciram  Februar  «nd  Mira. 

Cap.  8.  dtxalaxanam  von  der  Beschaffenheit  der  Busse  (I) :  dergestalt  sein 
Sinnen  auf  die  Gotterwett  richten,  dass  man  Easen  und  Trinken  und  selbst 
die  Notbdurft  darüber  vergiaat 

II,  2  (das  andre  Achttheil).  Cap.  1.  Von  rajaniti  oder  der  königlichen 
Gerechtigkeit.  Wenn  der  König  bei  seinem  dharma  oder  Woh f verhalten  bleibt, 
so  bleibt  auch  ein  jeder  dabei;  ist  er  aber  ein  Sander,  so  sind  auch  die 
übrige o  Sonder,  denn  yathA  rajä  tatha  prajflh,    qualis  rex  Ulis  grex. 

Cap.  2  u.  3.  dandaniti,  Aussprach  des  Richters  und  vyavahara,  Process- 
verhör.  Seine  Sache  zu  gewinnen  bediene  man  sich  folgender  vier  (!  drei} 
Mittel :  cama-bheda-danda.  Man  gebe  erst  gute  Worte  und  wo  die  nicht  helfen, 
Geld  dazu:  kann  man  so  mit  Guten  seinen  Zweck  nicht  erreichen,  so  suche 
man  die  Gegenpartei  zu  entzweien:  oder,  wo  auch  dies  nicht  gelingen  will, 
so  suche  man  aich  durch  Strafe,  d.  i.  mit  Hülfe  der  Obrigkeit,  Reeht  zu 
versebaffen. 

Cap.  4  u.  5.  tithi  guter  oder  böser  Tag  und  fteaucam  Verunreinigung  bei 
Todten  und  der  Kindergebärerin. 

Cap.  6.  7.  8.  pr&tafrkAlakarma ,  midhyihnikakarma  und  sayAhnikakarma, 
die  Früh-,  Mittags-  unef  Abends-Ceremonien. 

II,  3  (das  dritte  Achttheil).  Cap.  1.  nishekalaxanam,  Beiwohnungsobacht : 
da  muss  man  sehen,  ob  es  ein  guter  oder  böser  Tag  sei,  und  erst  eine  Ge- 
betforalei hersagen,  des  Inhalts,  dass  man  Nachkommen  bekomme,  die  einen 
durch  ihr  dharma  oder  guten  Werke  aus  der  Hülle  erlösen. 

Cap».  2.  bbojaaavjdhi ,  die  Weise  zn  eeaea:  daau  wird  erfordert  sthala- 
patra-  und  aona-euddhi,  Ort,  Gefass  und  Speise  missen  rem  sein1):  nachdem 


1)  Sie  essen  nicht,  sie  waschea  sich  denn,  desgl.  auch  nach  dem  Essen* 
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eine  Gebetfermel  hergesagt,  maoMn,  aileatinm,  kein  Wort  sprechen:  nach 
dam  Essern  pnayakathu,  arbanlieba  Historien  erzählen. 

Cap.  3.  abhyuagavidhi,  dia  Weise  sieh  Bit  taita,  Sesemtfl,  daa  ReeT  sa 
schmieren  und  an  waschen.    Am  Neumond  taugte  nicht  ata. 

Cap.  4.  urdhvapuadra  aber  dia  Nasa  binaaf  vor  der  Stirn  einen  S trieb 
machen  mit  d vÄrakÄmrittika ,  adar  dar  rotben  Erde,  dia  ans  Dvarakapattane 
kömmt 

Cap.  5.  tripeadram,  aber  der  Nasa  drei  Striche  maebea  mit  dar  heiliges 
Aseba,  entweder  mit  der  von  dem  Feaeropfer  yiga,  dia  sjarihawastmem 
(aarabhasmaa),  beisst,  oder  mit  palverisirtem  Rahmist  1)v  der  mit  dam  I,  6,  4 
Aafaag  gedachten  Feuer  verbrannt  and  aupasaoaviputi  (vibhuti?)  gaaaaat  wird. 

Cap.  6  u.  7.  sbaaaavatic.rtiddbam ,  96  Tage  im  Jahr  der  Vorältcra  eia 
tiwlsebam  (t)  *)  verrichten:  gleichwie  mabaleiam (!) ,  dem  Vater,  dar  Matter 
aad  dem  Matterbruder  za  Ehren,  des  Jahres  einmal. 

Cap.  8.  naxatram,  van  den  27  Gestirnen,  was  einem  dieses  oder  jenes, 
darin  maa  geboren,  progneslfeire :  welebem  Gotte  ein  jedes  gewidmet  sei, 
and  wie  maa  einen  solchen  Gott  versöhnen  müsse,  sa  maa  eia  dosbam  oder 
eine  Scbald  begangen. 

III  (das  dritte  Stack).  Cap.  1.  aavagrabam,  von  den  9  Planeten ;  besonder! 
voa  euryaaamaskira  Verehrung  der  Sonne,  nm  welche  die  Übrigen  nls  Be- 
diente sind. 

Cap.  2.  yajaopavitam ,  die  Weise,  wie  man  die  I,  5,  6  gedachte  Seeeer 
macht:  nämlich  eia  Mädchen,  das  noch  nicht  mannbar  ist,  mnss  das  Gsra  mit 
den  Fingern  spinnen ,  ohne  Spinnrad ,  und  aas  rotblicber  und  gelblicher  Baum- 
wolle, und  der  Brabmaaer  drehet  hernach  den  Faden  widersinnisch. 

Cap.  3.  ayusbyakarma ,  im  ^ftstra  zaurakarma ,  da  sie  aich  barbieren  aad 
sebeerea ,  dam  eia  recht  guter  Tag  erfordert  wird. 

Cap.  4.  pitrimedha:  weaa  der  pitar,  Vater,  gestorben,  was  maa  ihm  fir 
Ceremeaiea  machet  bis  auf  den  12ten  Tag,  da  er  aufbort  eia  Leiebaam  sa 
eeia  aad  dea  andern  Pitar  ader  Voreltern  zugesellet  wird.  Die  daza  gehörige 
Gebetsformel  muss  ausserhalb  der  Stadt  gesprochen  werden. 

Cap.  5.  Ahitdgaisamsk&ra,  mit  seinem  ewiger  Feuer  ihn  verbreanea,  wie 
oben  gedacht  (bei  I,  6,  4). 

Cap.  6.  sarvaprayaccitta,  die  allgemeine  Ents'rfndigung.  Wenn  einer  ster- 
ben will,  ao  ruft  er  die  Brabmaner,  denen  er  eia  Stück  Geld  zu  ihren  Fussea 
legt  Die  tbeilen  sich  in  3  Haufen  und  wenn  einer  aagt:  seine  Sünden  sind 
abgetbanl  so  sagen  alle  3  Haufen  nach  einander  auch  $o.  Weaa  der  Rraake 
nicht  mehr  reden  kann,  tbun  es  die  Kinder  an  seiner  Stelle  *). 


1)  Der  beisst  gomaya  a.  Bd.  3.  p.  738:  das  timnlmaa  der  Viahaaver- 
ehrer  ebead.  p.  63  steht  nicht  im  Veda,  gleichwie  auch  das  rudraxam',  der 
Rosenkranz  oder  die  Korallenscbnur  (ebead.  p.  55),  so  gleichfalls  sehr  ge- 
meia  ist,  aar  im  £4stra  verkömmt. 

2)  Oder  tidi  (tithi)  eine  Almosen  Verrichtung ,  s.  Bund  1,  p.  468  a.  (tt*f. 
meiaea  Cataiog  der  Berliner  Saaskritbaadschr.  p.  325). 

3)  Die  am  Ganges  wohnen,  fallen  vom  Berge  Bhrigu  hiaeia.  Die  Mo- 
hammedanische Obrigkeit  aber  vergönnt  es  niemandem*,  der  es  ihnen  nicht 
zavor  gut  bezahlt 
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Cap.  7.  atkrantigodanam ,  weio  nun  da«  Leben  ausfahren  will,  «in  Kuh- 
geschenk machen:  nämlich  der  Sterbende  ergreift  den  Schwans  der  Kuh  und 
äbergiebt  dieselbe  sammt  allen  «einen  Sünden  den  Brahmanen ;  damit  sind  noch 
9  andre  Gaben  verbunden,  bhudanam  Acker,  tiladdnam  Sesam,  hiranyadanaa 
Gold ,  rajatadanam  Silber,  vastradanam  Kleid,  kansam  ehern  Gesehirr,  lavanam 
Salz,  gula  eine  Zuckerkugel  und  dipa  ein  Licht  *). 

Cap.  8.  vaiUraoigodana :  am  12ten  Tage  nach  dem  Absterben  wird  noch 
ein  ander  Kuhgescbenk  gemacht  und  dabei  eine  Formel  recitirt,  kraft  welcher 
die  Seele ,  die  bis  dahin  noch  in  dieser  Welt  gewesen ,  von  einer  Ruh  aas 
der  Götterwelt  über  den  reihen  Blulfluss  Vaitaranl  in  den  pitriloka  der  Väter 
Welt  gebracht  wird;  za  welchem  Ende  er  in  seinem  letzten  den  Schwanz 
einer  Kuh  ergriffen  hat  *). 

IV  (das  vierte  Stack).  Cap.  1.  shasbtipurticAnti ,  wenn  60  Jahre  voll  sind, 
•ine  grosse  Reinignng  anstellen.  Es  wird  den  Brahmanen  eine  grosse  Mahl- 
zeit gegeben. 

Cap.  2.  mnladbaradi  brahmarandbrtntam ,  vom  Schooss  an  bis  zun  Scheitel 
sind  sechs  granthi  oder  Absätze  der  Adern  (dbatu ,  im  (astram  nddi) ,  wo  sie 
als  Knoten  zusammengeknüpft  sind.  Mdladhlram  heisst  der  Hauptsitz  *)  oder 
die  Wurzel,  daraus  die  Adern  als  Fäserehen  eines  Indianischen  Feigenbaums 
sieh  in  den  ganzen  Leib  zertbeilen.  Ueber  der  Nase  beuget  sich  desselben 
Fruchtzweig.  Im  Gehirn  ist  brahmarandhram ,  das  Wirbelloch,  die  Werkstatt 
der  innerlichen  Sinne,  darin  Parabrahman  oder  das  höchste  Wesen  seinen  Sitz 
hat,  gleichwie  in  den  inneren  Hüftenadern  arteriis  et  venia  iliacis  als  dem 
untersten  Knoten,  wo  die  Schlange  kundalinicakti  d.  i,  das  grobe  Gedärme 
liegt,  Ganeca:  und  darüber  2.  (im  andern),  wo  die  Gegend  dw  Unterbauet» 
and  die  untern  Zweige  der  Pfortader  befindlich ,  Brahman ;  3.  (im  dritten), 
als  der  Gegend  des  Nabels,  wo  die  Nabelader  und  die  oberen  Zweige  der 
Pfortader  sind,  Viftbna;  4,  wo  das  Herz  and  die  grosse  Pols-  und  Hohlader 
ist,  Rodra;  5.  bei  der  Gurgel  und  den  Halsnerven,  Jiva  das  Leben;  6.  wo 
die  Geruchsnerven  mit  vielen  Fasern  durch  die  Lb'chlein  des  Siebbeins  vor- 
wärts in  die  Nase  gehen,  Guru  der  Priester,  vielleicht  £ukra  4). 


1)  Das  Castra  schreibt  noch  andre  Gaben  vor,  unter  denen  das  vor- 
nehmste crimurtidana  der  Venus  Ebeherrn  oder  des  Viahnu  Geschenk,  das  ist 
ein  roher  schwarzer  Stein,  c&lagrama  genannt,  der  in  dem  Gandakiflnss  über 
KA?i  gefanden  wird  und  den  die  anter'  den  Brahmanen ,  so  Vishnu- Verehrer 
sind,  statt  des  Lingam  täglich  mit  Trankopfer  verehren.  (Eine  Abbildung 
und  Beschreibung  des  f  alagräma  findet  sich  in  den  lettres  IdiAantes  26,  399  IT. 
Paris  1743:  daoach  sind  es  versteinerte  Schnecken,  sogen.  Ammonshb'rner}. 

2)  s.  Kuhn  in  der  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachforschung  II,  p.  316. 

3)  Wie  nirmula  Ausrottung  von  Grund  aus(!), 

4)  Weil  ein  Arzt  alle  Pulsadern  nicht  fohlen  noch  sehen  kann,  so  theilt 
das  Wftgad'a  (Vagbhafa)  fastra  oder  medica  ars,  zu  der  Brahma  in  diesem 
yadsurveda  (!)  den  ersten  Grund  gelegt,  selbige  in  3  Hsuptpolse  ein:  die 
heissen  vdta-  pitta-  und  cleshma-nadi ,  die  Luft-  Feuer-  und  Wasser-Pulse, 
welches  bei  ihnen  auch  die  Haupteintheilung  aller  Krankheiten  ist.  Von  den 
Arten  und  Eigenschaften  der  Pulsschläge  wissen  sie  viel  zu  reden,  wie  auch 
der  Herr  Mag.  Gründler  in  s.  Malabarfsehen  Medico  davon  ein  eigen  Cap.  hat, 
daraus  zu  ersehen,  dass  sie  mit  Galeno  statuiren  pulsum  caprlsantem,  ver- 
mienlantem  etc. 
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Cap.  3»  pi^eaydma.  Wen«  jemand  anf  «Im  gewisse  Art  ltimal  dea  Albes 
an  sieh,  zu  halten  weiss,  so  gehen  dadnrcb  alle  Suade«  weg. 

Anbnng.  Cup.  1  u.  2.  Hieria  eiad  enthalten  iwel  mastraprutun  (pra- 
aashtnam),  und  in  deren  jeden  8  amatra,  Gebets*  nad  Besehwtouupfofmela, 
in  allerlei  Fällen  an  gebrauchen:  all,  wean  deaasthdkhün  (!)  die  Güter, 
Gajamukha  der  Palleiar,  XetrAdhipa  die  Erdgtfttia,  Bhalrava  der  Gelt,  Yegial 
«ine  Gtfttia,  Bafaka  («sac  et)  der  Gott,  YaxA  eiae  Riesia,  Pitaraa  die  Ver- 
eitern, bbutspic,4eugrubsfc  die  Bb&U  nad  Teafel,  jemand  betestea  ball«; 
desgl.  uuiyatecara  (!  Aniye-dikshuru)  solche  Geister,  die  ia  alles  4  Eckes 
der  Welt  unsÜUig  hemai  flattern;  bhuearic  ea,  solche  die  anf  der  Erde  siad *): 
kbaeara  die  ia  der  Luft  herrschen :  dikpilaka  die  die  8  Weltgegeadea  be- 
wohoen;  alle  solche  nigrshife  sn  vertreiben. 

Desgl.  dnreb  die  übrigen  8  Formeln  die  Geister  sn  zwingen,  herbeiza- 
rufen  und  sn  hemmen:  mobaaa  bei  jemandem  Laste  in  erregen:  vidvetbnaa 
ihn  von  seiner  Liebe  abzubringen;  occafaoa  ans  einem  Orte  an  vertreibet 
dnreb  Sehreck  im  Traum  n«  dgl.  B) :  mdraaa  an  tödten :  and  aangraba  •all« 
wieder  gut  sn  mnehen. 

Cep.  3.  dbarmapracaa  (prabisbtaam) ,  zeigt  wie  alle  vier  Geschlechter 
Gntes  tbnn  sollen.  Für  die  Brdhmuuu  ist:  snaaapeaagtyatrt ,  nach  dem  Wa- 
schen etwas  Wasser  Irinken  und  sn  der  Göttin  Geysir)  ihr  Gebet  verrichtet: 
ferner  das  Vedam  hersagen ,  eis  Feneropfer  verriebten ,  Almosen  gehet  etd 
nehmen:  upadecddhikiru  die  Macht  sn  lehren:  je  die  oben  I,  4,  2  gedachtet 
fünf  göttlichen  Werke  an  verriebten:  und  sakttacbtrtvedtmaotrddbikira  alle 
Künste,  Gesetse  und  Formeln  sn  lernen  nnd  sn  lehren. 

Für  die  Xatriys:  rnjapsripAlsaam ,  die  Regiernag  (!)  fördern,  gebribmatt- 
raxaaa,  der  Kuh  nnd  des  Brthmtnen  an  sieb  nehmen,  das  Bote  hintertreibet 
nnd  das  Gute  befördern. 

Für  die  Vticyt:  gokrishi  die  Viehzuebt  nnd  den  Ackerbau  abwarles, 
Handel  treiben  mit  Gold  nnd  Geld,  mit  Getreide  nnd  Oel  und  mit  nllerlei 
species  sn  Arzneien:  beim  Geldaasleihea  einet  hilligen  Zins  aebmea  asd 
davoa  leben. 

Für  die  fudru:  bribmnntcnc, rusha ,  den  ßrahmasa  dienen. 

Endlieh  folget  der  Schloss  des  Wedam  (!,  übrigens  eine  vollständige 
trisbtubhstrophe )  i  svnsti  prajAbhyst  (prasapiaba)  paripAIayantlm  das  Volk 
müsse  wohl  nnf  sein  nnd  gedeihen  1  ayiyeaa  margena  mtbtm  muhfpAt  (mssi- 
saha)  |  gobrlhmaaebbyah  cubham  astu  nitysm  durch  Hecht  nnd  Gerechtigkeit 
geschehe  dem  Könige,  der  Kuh  und  dem  Brnhmnner  Gutes  immerdar!  lokik 
samnstafc  sukhiao  bhavanto  ||  die  gaaze  Welt  müsse  sieb  im  Wohlstaade  be- 
finden.   (Antfy,  cAttih,  cantfy  »)  snnftmütbig!  sanftmütbig!  saaftmethig? 


1)  Doch  so  dass  sie  die  Erde  nicht  berühren,  sondern  eine  Elle  heth 
darüber  bleiben. 

2)  s.  meinen  Catalog  der  Berliner  Saaskritbaadsebr.   p.  270  f. 

3)  d.  i.  jedermann  müsse  so  gütig  nnd  geduldig  sein  als  Brahmas. 
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Hebräische  Quellen  fOr  das  Buch  Henoch. 

Das  Buch  Henoch  mit  seiner  Verherrlichung  Henoch's,  seiner  Angelo- 
and  Dämonologie ,  seiner  Astronomie  und  seiner  Beschreibung  des  Paradieses 
and  der  Hölle  ist  ein  Ueberrest  der  essäischen  Literatur  und  war  ursprüng- 
lich hebräisch  gesehrieben.  Es  haben  sich  auch  in  der  Tbat  hebräische 
Fragmente  erhalten,  die  sieh  in  verschiedenen  Schriften  finden  und  die*  wir 
hier  aufzählen: 

1)  Menachem  Recanati,  ein  kabbalistischer  Schriftsteller  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts,  citirt  in  seinem  Pentateuch-Commentar  ed.  Yen.  30a.  ein 
Buch  Henoch,  in  welehem  das  Paradies  beschrieben  wird,  ebenso  Mose  de 
Leon  (vgl.  meine  Schrift  über  denselben  S.  53).  Derselbe  Recanati  fährt 
35a.  eine  Stelle  ans  den  „Hecnalof"  aber  Henoch  an,  die  sich  im  „Alfabet 
des  Rabbi  Akiba"  ed.  Amsterd.  IIa.  ff.  befindet,  und  die  Person  Henoch's 
verherrlicht. 

2)  Die  99Hechaioiu  (Bruchstücke  aus  denselben  Ven.  1601 ,  bei  Recanati, 
Penusch  ha-Tefikot  ed.  Basel,  36a.  b.,  38a«  b.)  enthielten  eine  Schilderung 
der  himmlischen  Regionen  und  der  Engel,  wie  im  Buche  Henoch. 

3)  Das  „Moose  Bereschit",  ein  Theil  des  „Midrasch  Conen "  (von  3a. 
—6  a.  ed.  Ven.)  nnd  des  Buches  „Rasiel",  14  b  ff.  36,  37  (vgl  auch  Jalkut 
Reuboni  2  d.)  enthält  eine  Beschreibung  der  Weltgegenden ,  der  Ober-  und 
Unterwelt,  des  Paradieses  und  der  Hölle,  die  oft  mit  dem  Buche  Henoch 
eorrespondirt. 

4)  Das  4—8.  Capitel  der  „Pirke  de-Rabbi  Elieser"  giebt  Parallelen  su 
der  Angelologie  und  Astronomie  des  Buches  Henoch  '). 

5)  Im  Buche  „Rasiel"  34  a — 35  a.  (vgl.  auch  2h — 3b)  steht  unter  dem 
Titel  „Buch  der  Geheimnisse"  ein  grosses  Bruchstück  ans  dem  Buche  Henoch, 
das  von  den  Geheimnissen,  die  Noah  mitgetbeilt  wurden,  von  den  Himmeln, 
den  Engeln  und  Wächtern  handelt. 

Alle  diese  Fragmente  sind  ihrem  Inhalte  nach  sehr  alt,  hängen  mit 
dem  Studium  des  „Maase  Bereschit ••  und  „Masse  Merkaba",  die  sich  schon 
in  der  Miscbna  (Cbagiga  11,  1)  finden ,  und  einen  Theil  der  essäischen  Lehren 
ausmachten,  zusammen  und  geben  Aufschlüsse  über  das  Buch  Henoch,  das 
aus  verschiedenen  Theilen  zusammengefügt  wurde,  aus  dem  Schosse  des 
Jadeathums  hervorging  und  in  die  Literatur  der  Ess&er,  welehe  die  Vor- 
geschichte der  eigentlichen  Kabbala  bildet,  gehört.  Jellinek. 


1)  Vgl.  auch  S.  Sachs   in  Franker  s  Monatsschrift  I,  279. 
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Verzeic hniss  der  in  Constantinopel  letzterschienenea  orien- 
talischen Drucke  und  Lithographien. 

Von 
Freiherrn  ▼.  Sclileclii«-l¥sseltrd« 

(S.  Bd.  VI,  S.  294.) 

Constantiuopel,  d.  16.  Dec.  1852. 

1)  &»%\X{  •»*»£>,?  Dolmetschong  des  Gedusi,  eine  au  dem  Arabisches 

übersetzte   Abhandlung   aber   die   Berechnung    der  Tageszeit*»    mittelst  de* 
astronomischen  Quadranten,  türkisch  mit  arabischen  Rundgloasen.  Lithograpairt. 

2)  fSTS  g^ÄJ«  c5**~  *fij/k  &  j*m  j>J  »JU,  Das  Licht  des 
Gegenstandes,  Abhandlang  über  den  Ritas  meines  Meisters,  des  grossen 
Scheich.  Enthält  Bemerkungen  ober  die  vom  Scheich  Chalid  ans  Bagdad  ge- 
stiftete Derwisch-Secte,  arabisch.    LithographirL 

3)  V>^1  s^oit  ^1\  ijba*  ^rSJ\  Kd^U  XJU,  Abhandlet« 
welche  die  Kümmernisse  zerstreut  durch  das  Gebet  des  liebenden  und  ge- 
liebten Propheten.  Propheten-Litanei  und  Hymnus  zum  Lobe  der  Beinaaea 
Gottes,  arabisch.    LithographirL 

4)  J \yj>  jAjJtJ  JLfi   Wisseoschnft  das  Haus  einzurichten  (Oekoaomii). 

Eine  Uebersetzung  des  „Catechisme  d'economie  politiqueu  von  Say  ins  Tor* 
kische.    Lithogr. 

5)  SUSLaJI  BJuaoäJ!  -Jb  Commentar  aar  Kasside  Nomaaic,  dem  be- 
kannten Lobgedichte  von  Ebu  Hanife  auf  den  Propheten ,  türkisch.   Lithogr. 

6)  ^jÜyJf  8JUj  Ausband  der  Erkenntnis*.  Eine  arabische  Abbaadlaag 
aber  die  Kunst  den  Koran  zu  lesen.    Lithogr« 

7)  ifJUit  pf.  cALi?  Phantasiestücke  von  Attf  EfeadL  Sammlaag 
von  Märchen  in  türkischer  Sprache.    Druckwerk. 

8)  vL>W  ktojj  Der  Garten  der  Freunde.  Die  bekannte  Geschichte 
des  Islam  bis  zum  Falle  der  Abbasidea.   Druckwerk  in  3  Banden,  türkisch. 

9)  tX**X>  i^L&it  Neuer  Briefsteller.  Sammlung  türkischer  Mnster- 
briefe.    Lithogr. 

10)  JuiU£»  oUÜ  oLiUCJU  Auswahl  osmanischer  Wörter.  Erster  Baad 
eines  türkiseb-arabiseb-persisebea  Wörterbuches.    Lithogr. 

11)  <3*UM  r*1*  o^  Gedichtsammlung  Assim  Efeadi's,  türkisch. 
Lithogr. 

(Der  Vf.,  Vater  des  jetzigen  Ministers  der  innen  Angelegenbeitel 
Fuad  Efendi,  hat  dem  Buche  —  eine  bis  jetzt  beispiellose  Neuerung  i« 
Bereiche  des  sunnitischen  Islam  —  sein  lithographirtes  Bildniss  tor- 
setzen lassen  !) 
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The  Journal  of  the  Royal  Asiatie  Society  of  Great  Britain  and  Ireland. 

Vol.  XIII.  Part  1.  London  1851.  und  Vol.  XIV.  Part  1.  Lood.  1851.  8. 

Die  erste  Abiheilung  des  13.  Bandes  enthält  Folgende  10  Artikel: 

Art.  f.    On  the  Pereian  Game  of  Che**,  by  2V.  Bland,  S.  1  —  70  mit 

4  Tafeln:  eine  gelehrte  Abhandlang,  dnrch  welche  die  Beschaffenheit  und  die 

Geschichte  des  orientalischen  Schachspiels  in  vielen  Stücken  genauer  erörtert 

wird,  als   es   bisher   der  Fall  war.     Namentlich   wird   die   für   ihre  Zeit  so 

verdienstliche  Schrift  Hyde*e   „de   ludis   orientalibos u  vielfach   ergänzt   und 

berichtigt.    (Aach  Sacy's  Erklärung  des  Wortes  —Ja  Chrest.  arabe  I.  p.  188, 

welche  in*  Freytag*s  Lex.  übergegangen  ist,  lässt  sich  jetzt  berichtigen,  ~Jo 

bedeutet:  dem  Gegner  eigen  Vortheil  zugestehen.)  Mehrere  Kunstaasdrücke 
des  Schachspiels  treten  hier  erst  in's  rechte  Liebt.  Ausser  einigen  arabischen 
Tractaten  über  den  Gegenstand  beutet  Hr.  Bland  besonders  ein  altes,  leider 
defectes  persisches  Manuscript  für  seine  Zwecke  aus ,  worin  ausser  dem  ge- 
wöhnlichen kleinen  Schachspiel  auch  das  grosse  Spiel  von  112  Feldern  mit 
56  Figuren  behandelt  wird,  welches  Timur  dem  andern  vorgezogen,  ja,  wie 
Manche  glauben,  selbst  erfunden  haben  soll,  obwohl  letzteres  in  der  Stelle 
des  Ibn  'Arabschab  (vit.  Timuri  ed.  Manger  Vol.  I.  p.  798) ,  auf  welche  man 
sich  beruft,  nicht  deutlich  gesagt  ist.  Der  Name  des  Verfassers  jenes  pers. 
Werks,  wovon  nur  dies  eine  Exemplar  (Ms.  der  Lond.  Asiat  Gesellschaft) 
bekannt  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln ,  auf  dem  von  der  Vorrede  noch  übrigen 
Blatte  rühmt  er  sich  ein  vielgereister  stets  siegreicher  Schachspieler  zu  sein; 
vermuthlich  ist  er  derselbe  ruhmredige  Perser,  den  Hu£i  Khalfa  Tom.  V. 
p.  104  bezeichnet,  da  auch  die  dort  erwähnten  Abbildungen  sich  in  der 
Hdschr.  finden;  denn  diese  bat  in  ihrem  jetzigen  Zustande  64  Blätter,  wovon 
die  Hälfte  mit  Text,  die  andere  Hälfte  mit  Bildern  gefüllt  ist.  Der  persische 
Autor  widerspricht  Übrigens  der  gangbaren  Meinung  vom  indischen  Ursprünge 
des  Spiels  r  welche  an  W.  Jones  einen  gewichtigen  Vertheidiger  fand.  Er 
behauptet ,  und  Hr.  Bland  ist  sehr  geneigt ,  ihm  darin  beizustimmen ,  dass 
zuerst  das  grosse  Schach  in  Persien  erfunden,  dann  nach  Indien  verbreitet, 
und  von  da  zum  kleinen  Schach  abgekürzt  zurückgebracht  worden  sei.  Ob- 
wohl sich  für  diesen  Hergang  der  Sache  Manches  sagen  lässt  und  auch  uns 
der  persische  Ursprung  des  Spiels  wahrscheinlicher  dünkt,  so  scheint  uns  doch 
das  grosse  Spiel  vielmehr  eine  Erweiterung  des  kleinen  zu  sein ,  wofür  u.  a. 
die  Form  der  Figuren   spricht,  welche   jenes  mehr  bat,   auch   wohl   die  Be- 

nennung  JtAot  OLg  ursprünglicher  Bauer)  für  den. einen  Bauer  des  grossen 
Spiels,  der  die  Gestalt  der  Bauern    des  kleinen  Spiels  bewahrt  hat. 
VU.  Bd.  17 
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Art.  2.  Note  on  the  Sri  Jantra  and  Khat  Kon  Chahra  {siat-augled  tdtafK 
ot  Double  Eauilateral  Triangle ,  by  E.  C.  Ravenshaw ,  S.  71—80.  Em 
X antra  ist  eine  Art  Taschen- Altar,  mittelst  dessen  die  Verehrung  eines  Gattes 
verrichtet  wird.  Der  Vf.  beschreibt  dieses  bisher  wohl  wenig  bekaante  Stack 
des  brahmanischen  Colins  nach  eigner  Anschauung  (er  übersandte  der  asiat 
Gesellschaft  zwei  J'antra's  aus  Crystall)  und  nach  den  Angaben  eines  Brab- 
manen,  giebt  auch  Abbildungen  davon  und  vergleicht  andere  symbolische  An- 
wendungen des  Dreiecks  von  den  Flachen  der  ägyptischen  Pyramiden  bis  stf 
das  bekannte  Freimaurerzeichen  und  das  Siegel  Salomooia» 

Art.  3.  The  Seven  Churehes  of  Asia  tu  1846,  by  Capt  XewbM.  S.  8t 
—  89 ,  knrze ,  aber  treffende  Bemerkungen ,  auch  ^mehrere  griechische  In« 
Schriften. 

Art.  4.  Autieut  Sepulchres  of  Pdnduvaram  Veval  m  Southern  India,  b) 
Capt.  XewboUl,  S.  90 — 95:  ein  interessanter  Bericht  über  uralte  Grabvoeo- 
menle  an  dem  genannten  Orte  in  Nord- A reo t  nahe  bei  Tscbittor,  welche 
Aeholichkcit  haben  mit  alten  Grabern  Circassiens  (s.  die  Abbildung  in  Belli 
Circassia)  und  mit  den  druidischen  Cromlechs  in  Anglesea.  Die  Sarkophage 
sind  von  Terra  cottar  ebenso  Gef&sse  mit  Asche  und  nach  dem  Bericht  der 
Umwohner  auch  mit  Reis  (wie  in  den  Gritbern  der  Tataren).  Merhwirdig, 
dass  keine  Spur  vom  Gebrauch  des  Meiseis  zu  entdecken  ist. 

Art.  5.  On  the  Sacrifice  of  Human  Bringe  as  an  Element  nf  the  Anciemt 
Religion  of  Indio,  by  H  H,  Wilson,  S.  96—107  betrifft  die  Sage  voa 
£uoahcepa  (vgl.  Roth  in  Weber*«  ind.  Studien  Bd.  I.  H.  3)  nach  dem  Aitareys 
Brahinana,  woraus  Prof.  Wilson  auf  das  Verkommen  von  Menacbeaoffera  bei 
den  ladiern  in  der  zunächst  an  die  Veda- Periode  folgende«  Zeit  sebliesst, 
wean  dies  auch  aus  dem  Rigveda  I,  6  selbst  ao  wenig  als  aus  dar  öfter  be- 
sprochenen Stelle  dea  1.  Bochs  dea  Rimayana  gefolgert  werden  könne.  Wir 
müssen  mit  Roth  das  Entgegentreten  gegen  Menschenopfer  ala  das  eittlieb« 
Motiv  jener  Sage  ansehen. 

Art.  6.  Opening  of  the  Topee  or  Buddhist  Monuments  of  Central  Min, 
by  Major  A.  Cuunbegham,  S.  106  —  114.  Der  Vf.  öffnete  gemeiaachaftlire 
mit  LieuL,  Maieey,  der  aich  mit  Abbildung  der  Topea  beschäftigte,  an  30 
solcher  Denkmäler,  wovon  etwa  10  irgead  etwas  von  Alterthnmern  enthielten. 
Er  spricht  vorzugsweise  von  den  fünf  Topea-Greppen  in  der  Umgebung  vo> 
Bhilsa,  wovon  bisher  nur  die  bei  Sinei  bekannt  waren.  Namentlich  theilt  er 
mehrere  der  kurzen  Insehriften  mit,  die  aie  enthalten,  faet  nur  Namea  voa 
buddhistischen  Heiligen  oder  Sendboten ,  ober  immerhin  wichtig  für  Erklaraag 
der  Asoka- Inschriften  nnd  für  Festalellang  der  Zeit  der  Topen-Buoten  selbst 

Art.  7.  Dokuments  illustrative  of  the  Oceurrenees  in  Bengai ,  an  the  ime 
of  the  Nawnbs  Mir  Jaffier  and  Kdsim  AU  Khan,  eommnnieated  by  Prof. 
Wilson,  S.  115—145,  ans  einer  Sammlung  persischer  Sehreiben,  die  Ter  die 
Eaat  India  Company  kürzlich  angekauft  wurden,  das  älteste  hier  mitgethcilte 
aus  dem  ersten  Regierungsjahre  Schah  'Alam's,  die  andern  spater,  alle  alt 
geschiehtliehen  Erlnoterangen   dea  Herausgebers. 

Art.  &  Rotte  on  the  ancient  City  of  Balabhipura ,  hy  B.  A.  R.  Niehols—, 
S.  146—163  mit  vier  skizzirten  Abbildungen.  Die  RoWen  dieaer  Stadt,  die 
einst  Resident   war  und    von  Todd  in  den  Annais   of  Rajastaa  und    in  aaiaea 
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Travels  SAcr  erwähnt  wird,  liegen  in   Kattiawar  nahe  den  Meerbusen  von 
Csanbay  and  fei  i den  jetzt  eine  reiche  Fundgrube  von  Bandeisen, 

Art.  9.  Some  AddUhnml  Bemerke  upem  ihe  ancient  City  of  Anurddha- 
smrm,  med  tke  BiU  TempU  ofMekmtile,  in  tke  bland  of  Ceylon,  by  Capt« 
h  /.  Chapmum,  S.  164—176,  mit  einem  Plan  von  Major  Skianer  und  zwei 
Abbildungen,  deren  eine  den  Tempel,  die  andere  Sumana-Kata  «der  den 
Adanu-Pifc  daratellt,  auch  eine  Copie  einer  Inschrift.  Dan  „Additioaal"  be- 
«iaht  sieb  auf  einen  früheren  Aufsatz  des  Vf.'s  in  Vol.  III.  der  Traaaaetion« 
der  Aa.  Society  ober  diese  Localität  mit  dem  heiligen  Baume  Bo-Malloa  nnd 
andern  baddhii tischen  Merkwürdigkeiten,  nasser  welchen  der  Vf.  noch  die 
ährigen  auf  der  Insel  befindlichen  erwähnt,  wie  die  Fasstapfe  auf  dem  Adams- 
Pik,  den  Zabn  des  Buddha  in  Handy  u.  a.  Die  Inschrift  ist  im  Lath-Cbarak- 
ter,   aber  die  Copie  sehr  mangelhaft. 

Art.  10.  An  Account  of  the  Paper  Currency  and  Banking  System  of 
Puhchowfoo,  by  fl.  Partes,  S.  179— 189,  zeigt,  wie  die  Chinesen,  die  einst 
die  ersten  Erfinder  des  Staatspapiergeldes  waren,  in  neuerer  Zeit  Geldpapiere 
dnreh  Privatbanken  in  Cours  zu  setzen  wissen. 

Diese  erste  Abtheilung  des  13.  Bandes  des  Journal*  s  erhielten  wir  schon 
zu  Anfang  des  J.  1852;  da  aber  die  zweite  Ablh.  noeb  immer  auf  sich  warten 
tasst,  so  wollten  wir  obige  Anzeige  nicht  länger  zurückhalten.  Aehnlicb  ist 
es  mit  Vol.  XIV,  dessen  erste  Abtheilung  uns  gleichzeitig  zuging.  Sie  bat 
den  Nebentitel :  MemoW  on  ihe  Babylonian  and  Assyrien  lnscriptions.  By 
Lieut.-Col.  H.  C.  Rawlineon,  und  enthält  zuvörderst  auf  17  Tafeln  in  Quer- 
folio den  babylonischen  Text  der  grossen  Darius-Inschrift  von  Bebistun  mit 
untergesetzter  Aussprache  und  Uebersetzung,  darauf  die  dazu  gehörigen  9 
kleineren  Inschriften,  sowie  die  3  kleinen  von  Nakschi  Rustam,  auch  diese 
mit  Aussprache  und  Uebersetzung.  Auf  diese  Texte  folgt  dann  eine  Liste  der 
am  häufigsten  vorkommenden  babylonischen  und  assyrischen  Charaktere,  246 
an  der  Zahl ,  mit  Angabe  ihres  Lautwerthes  oder  bezügl.  ihrer  ideographi- 
schen Bedeutung.  Dazu  der  Anfang  einer  ausführlichen  Analyse  des  babylo- 
nischen Textes  der  grossen  Inschrift,  nämlich  der  ersten  der  vier  Columnen 
auf  CIV  SS.  Endlich  ein  kleiner  Beginn  des  eigentlichen  Memoir's  auf  16  SS., 
handelnd  von  den  ersten  beiden  Zeichen  des  aufgestellten  Alphabets  und  mitten 
im  Satze  abbrechend.  Mit  unermüdlichen  Eifer  und  Fleiss  verfolgt  Hr.  Ä. 
die  mühsame  Arbeit,  die  er  einmal  begonnen  hat.  Die  Resultate  der  Ent- 
zifferung und  Deutung  gewinnen  einigermassen  Gestalt.  Und  wenn  auch  Vieles 
noch  unerklärt  bleibt,  wenn  auch*  von  dem  jetzt  Erklärten  Vieles,  sehr  Vieles 
noch  unsicher,  ja  unwahrscheinlich  bleibt:  wer  wollte  es  nicht  bei  alledem 
erwünscht  und  anerkennenswerth  finden ,  dass  Hr.  A.  nicht  länger  säumt ,  das 
reiche  durch  seine  Bemühung  zusammengebrachte  Material  zu  gemeinsamer 
Durchforschung  öffentlich  vorzulegen ,  und  wer  könnte  es  dem  wackern  Manne 
verargen ,  wenn  er  dasselbe  nicht  nackt  in  die  4Velt  hinausstossen  mochte, 
wenn  er  zugleich  das  vorlegen  wollte,  was  er  in  seiner  Weise  für  die  Be- 
arbeitung desselben  geiban  und  was  nach  seiner  Ansicht  die  Forschung  zum 
Ziele  zu  bringen  mit  beitragen  kann,  zumal  er  sich  wiederholentlieh  so  be- 
scheiden ,  ja  mtsstrauisch  über  seine  eigene  Arbeit  geäussert  bat  (s.  z.  B.  den 
28.  Jahresbericht  der  R.  As.  Soe.  von  1851.   S.  VI) ,  dass  man  sieht,   er  ist 

17* 
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frei  tod  Selbstsucht  und  stets  bereit,  der  besseret  Einsieht  Rann  zu  geben? 
Aach  in  dem  vorliefenden  Hefte  spricht  er  sich  in  solchen  Sinne  tns  nnd 
fordert  za  weiterer  Forschung  nnf,  z.  B.  S.  LXXIV:  „All  this  is  vcry 
puzzling,  nnd  cnn  pnly  yield  to  carefal  nnd  continoed  researeh".  Und  wen 
Mancher  von  nns  noch  manches  Andere  „very  puzzling"  findet,  10  mag  enn, 
wo  die  Texte  vorliegen ,  znr  Entwirrung  des  Knäuels  die  Hand  mit  anlegen, 
wer  Berof  dazu  fühlt.  Gewiss  kann  diese  schwierige  und  weiUchiehugs 
Arbeit  nur  allmählig  nnd  durch  vereinte  Kräfte  gelingen.         E.  Rodiger. 


Journal  asiatique.    4e  serle,  T.  XVII.  XVin.  1651.    T.  XIX.  1852.  & 

Wir  geben  zunächst  an,  was  diese  drei  letzterschienenen  Bände  des 
Journals  an  Fortsetzungen  froher  schon  begonnener  Aufsatze  enthatten.  JtatsVs 
Arbeit  „U  eiecle  de*  Youin"  wird  in  Art  4—9  zu  Ende  geführt.  Er  kommt 
an  die  dramatische  Litteratur  XVII,  S.  163  ff.  Nach  einigen  allgemeinen  Be- 
trachtungen charakterisirt  er  100  Dramen  meistens  ganz  kurz,  doch  einige 
auch  mit  Proben  in  Uebersetzung.  Der  letzte  Artikel  XIX,  S.  435  —  519 
liefert  als  dritten  Tbeil  des  ganzen  Memoire'«  ein  alphabetisches  Verzeichaiss 
der  vorzüglichsten  chinesischen  Schriftsteller  jener  Periode  (von  1260—1368 
n.  Chr.)  mit  Angabe  ihrer  Werke  nnd  biographischen  Nachrichten.  —  De 
Caurroy**  Darstellung  des  mohammedanischen  Rechts  nach  hanafitiscbem  Ritas 
lauft  in  Art.  4—7  durch  diese  Bände  fort,  ohne  noch  das  Ende  zu  erreichen; 
die  besagten  Artikel  behandeln  das  Kriegs-  und  Schptzrecht.  —  Cherhatmetm 
giebt  ein  3.  Extrait  aus  der  Farisijja  XVII,  S.  51  ff.  —  Ferner  lesen  »ir 
hier  den  Scbloss  von  Defnhnery's  Fragmenten  anj  arabischen  und  persisches 
Historikern  ober  die  Völker  des  Caucasns  nnd  des  südlichen  Russlands,  näm- 
lich Auszüge  aus  Khondemir  (mit  Ergänzungen  ans  Mirkhond)  über  die  mon- 
golischen Khane  des  Kiptschak,  die  Ilkhane  von  Persien  und  einige  Aodere 
XVII,  S.  105  ff.,  nebst  einem  Nachtrag  zu  den  früheren  Partien.  —  Endlich 
findet  sich  T.  XIX,  S.  381  ff.  der  Schluss  zu  AritVs  Auszügen  ans  Tim 
valluvar,  s.  den  Anfang  im  Jahrgang  1847. 

Unter  den  grösseren  Arbeiten ,  die  in  diesen  Bänden  abgeschlossen  vor- 
liegen ,  verdient  vor  allem  Oppert's  Memoire  über  die  persischen  Keilinschrir- 
ten  der  Achämeniden  ausgezeichnet  zu  werden  als  eine  selbstständige  und  be- 
sonnene, dio  Forschung  vielfach  fordernde  nnd  in  nicht  wenig  Dingeo  znr 
genügendsten  Sicherheit  bringende  kritische  Revision  der  bisherigen  Arbeit  es 
über  persische  Keilinschriften,  besonders  der  Rawlinson'achen  Erklärung  der 
Darios  -  Inschriften  von  Behistun.  Hr.  O.  bnt  besonders  das  Grammatische 
scharf  ins  Auge  gefasst  und  nach  strengen  Analogien  znsammeagestellt,  so 
dass  er  in  der  spätesten  Artaxerxes-Inschrift  nicht  weniger  als  20  und  einige 
Solöcismen  nachweist.  Unter  den  durchgreifenderen  grammatischen  Ausein- 
andersetzungen heben  wir  die  über  den  altpersischen  Infinitiv  mit  der  Endoag 
fmui,  ittma  u.  s.  w.,  entsprechend  der  neupersischen  *••?,  ...J^i— 9  vgl. 
pehlev.  jroi — ,  hervor  XVII,  S.  395  ff.  Den  Artaxerxes  der  Porphyrvase 
zu  Venedig  hält  der  Vf.  für  Artaxerxes  I. ,  worin  er  mit  Letroane  zusammen- 
getroffen ist.     Die  Inschrift  C.  bei   Lassen,   die  auf  dem  Londoner  Cy linder 
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und  die  bei  Soei  will  er  dem  Darios  Nothus  beilegen.  Wenn  wir  nicht  zwei- 
feln, des«  diese  Arbeit  des  Hrn.  Oppert  auf  Andere  denselben  günstigen  Ein- 
druck gemacht  hat,  wie  auf  uns,  so  leugnen  wir  darum  nicht,  dass  durch 
weiter  zu  entdeckende  Monumente  wie  durch  die  Entzifferung  der  andern 
Kejlschriftarten  Vieles  später  in  ein  volleres  und  richtigeres  Licht  treten 
wird^  auch  stiessen  wir  auf  manche  Behauptung,  die  schwerlich  Stich  hält, 
wie  dass  das  MIHI  des  Buches  Esra  für  das  Appellati vum  dahyAva  Provinzen 
zu  nehmen  sei,  dass  der  Name  Bardesanes  mit  Bacdiya  (Smerdis)  zusammen- 
gehöre, dass  Avesta  Reform  bedeute,  dass  das  biblische  Uz rs Khuzistan  sei 
n.  A.  Dass  übrigens  der  Ahasveros  des  Buches  Esther  Xerxes  ist,  hat  man 
schon  vor  Entzifferung  der  Keilschrift  gewusst;  dagegen  wird  Esr.  4,  6 
schwerlich  Xerxes  verstanden  werden  können,  wie  Hr.  O.  und  Rawlinson 
dies  behaupten. 

Die  wichtigeren  übrigen  Artikel   erwähnen   wir   nun  nach  ihrer  Folge  in. 
den  drei  Bänden.    T.  XVII.  S.  465—480 :  Sur  Vexistence  d*un  dieu  assyrieu 
nomine*  Semiramis,  identique  a  Mithra  et  au  dieu  qui  itouffe  le  Hon  qu*on 
voit  au  musee  assyrien  du  Louvre,  et  sur  quelques  autres  noms  de  ce  dieu, 
par  Philoxene  Luzzatto.    Semiramis  erklärt  der  Vf.  aus  sanskr.  smttr  (lieben) 
und  Suffix  ma,   so  dass  der  Name  „amans"  bedeuten  würde,   also  dasselbe 
was    Mithra.     Beide  sind   ihm  dieselbe  Gottheit,   nämlich   die  zwischen  dem 
guten   und  bösen  Princip  vermittelnde  und  versöhnende,   liebreiche  Gottheit, 
und  doch  zugleich  auch  die  (das  böse  Princip,  den  Löwen)  besiegende,  nach   ' 
einer  andern  Rücksicht  (weil  en  face  dargestellt)  der  Dens  Lunus  der  Assyrer 
(wenn  auch  Mithra  sonst  die  Sonne  ist,  so  doch  in  Armenien  und  daher  auch 
wohl  in  Assyrien?  der  Mond),    daher  (?)  =San des  oder  Saodan  (von  sanskr. 
ctmda  Mond).  —  Ewtraits  du  BctM-VatcMsl ,  par  £d.  Lancereau,  in  3  Artt. 
T.  XVIII,  S.  5  —  36.  366  —  410  und  T.  XJX,  S.  333—365,  nach  der  Hindi- 
Uebersetzung  des  Sanskritwerkes  Vet&la  Pancavincati  d.  i.  der  25  Erzählungen 
eines  Vctala  (Vampyr,  eigentl.  eines  Dämon,  der  Leichen  lebendig  macht).  — 
Expedition  de  Mourad-Bey  contre  Constantine  et  Alger  en  1112  (de  J.  C. 
1700);  fragment  eatrait  de  In  chronique  orale   d*el-Hadj  Hamouda  ben 
Abd-el-Aziz,  traduit  en  francais  et  annoti  par  M.  Cherbonneau,  T.  XVIII, 
S.  36—55.    Der  Verfasser  der  Chronik  lebte   gegen  Ende   des  vorigen  Jahr- 
hunderts, sein   Bericht   ist   einfach   und   glaubwürdig,    sein  Stil  modern  und 
nicht  frei  von  Verstössen  gegen  die  Grammatik.    Die  Noten  des  Herausgebers 
enthalten   fast   nur  sachliche  Erläuterungen.   —    Im   August-Heft  1851  giebt 
Jfoftf  diesmal  wieder  einen  ausfuhrlichen  wissenschaftlichen  Bericht,  der  wegen 
des  vorjährigen  Ausfall  bis  zum  J.  1849  zurückgeht.  —  Notice  sur  des  traduc- 
tions  arahes  de  deuao  ouvrogee  perdus  d'Euclide ,  par  M.  le  docteur  Woepcke, 
T.  XVIII,  S:  217—247.    Der  Vf.  dieses  Artikels,  der  uns  gleichzeitig  mit  einer 
Ausgabe  der  Algebra  des  'Omar  al-Kbajjami  beschenkt  hat,   fand  die  beiden 
kleinen  dem  Euklid   zugeschriebenen  Tractate  über  den  Hebel  und    über  die 
Theilung  der  ebenen   Figuren   in  einer  neuerlich    nach  Paris    gekommenen 
Hdschr.     Den  ersteren   theilt  er  in  Text   und   Uebersetzung  mit,   von   dem 
andern  giebt  er  nur  eine  Uebersetzung  und  vergleicht  den  ähnlichen  Traclat 
in  der  Oxforder  Ausgabe  des  Euklid,  welchen  Dee  aus  dem  Arabischen  über- 
setzte. — -  Von  grösserem  Umfang  und  wegen  der  vielen  darin  vorkommenden 
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historischen  Beziehungen  wichtig  ist  die  I3eJ»er*etzane,  eines  aajffbHitfce« 
Rechtsgutaehtena  ober  das  Verhältnis*  der  jüdischen  und  christlichen  l'nter- 
tbanen  in  muhammedanischen  Staaten  von  Ibn  an-lfa&Asck  im  8.  Jahr»,  der 

Hi£ra:  „FefoiM  rtfettf  A  la  cenrftlin»  des  Zimmis  [Dhinmi  LZo  hv  Scnnix- 

befohlener],   et  parffaftförtmetif  oVa  Chritiens,  en  pnys  mnsntnums,   JrjmU 

VetMissement  de  rislamisme,  jusyfau  mute»  du  Tille  stecfe  dt  Vhegkrti 
traduit  de  Vorabe,  par  M.  Beim,"  T.  XVIII,    S.  417-516   o.  T.  XIX 
S.  97—140.     Die  Fatwa  stallt,  wie  gewöhnlich,  den  Fragesatz  vom,   «tairn 
welchen  sie   in  der  Wirklichkeit   oder   nach   schriftstellerischer  Fictioei   ver 
anlasst   wird,   bringt  dann  zunächst  die  bezüglichen  Komastellea   «ad    Aus- 
sprüche  Muhammad's ,    darauf  Zeugnisse    aas   den    Verordnungen   oder    de» 
Verfahren  rechtgläubiger  Khalifen  und  andrer  angesehener  Fürsten ,  weis  wie 
ein   zweiter   Theil   einige   Documenta   kommen ,    welche    Hr.  Btiin  «sei    im 
Originale  beigegeben  bat,  nicht  so  die  drei  Fatwa's  verwandter  Art,  die  eisen 
Anfang  seiner  Uebersetzung  bilden.  —  Ein  interessanter  Aufsatz  eröffnet    den 
Jahrgang  1852.    Jean  Baptiste  Emm,   Professor  an  dem  von  Armeniern)  ge- 
gründeten orientalischen   Institut   zu  Moskau,   hatte   im  J.  1850  eine  kleine 
Schrift   in   armenischer   Sprache   (98  SS.  8.)  drucken    lassen   über   die    von 
Moses  von  Kborene  benatzten  armenischen  Volkslieder.    Nach  Anleitung  dieser 
Broschüre  stellt  nun  hier  Hr.  Ed.  Dnlaurier  die  Sache  dar:  ttudes  aar   fea 
chants  historiques  et  le$  traditiens  populavres  de  Vancienme  Armenie.  T.  XIX, 
S.  5  —  58,  nicht  ohne  selbstständige  Auffassung  und  eigne  nähere  Beleuchtung 
des  Gegenstandes,  Jene  alten  Balladen,  zur  Pampim,  der  armenischen  Lernte, 
gesungen  und  auch  woht  mit  Tanz  begleitet  (Moses  Kbor.  1,  6),  betrafen  4ie 
Sagen  von  Dikran  I.,  Vahaken,   dessen  Sohn,   Artaxes  II.,  dem  Uten  Ana- 
kiden,  und   dessen   Sohn  Artavazd  II.,  »gleichen  die   alten  Kämpfe   der  Ar- 
menier mit  Assyrien,  worin  namentlich  Semiramis  eine  Rolle  spielt.    Manches 
berührt  sich  mit  den  Sagen   des  Schahnameh,    ist  jedoch  hier  eigenthimüeh 
gestaltet    Die  Tcxtstücke  solcher  Lieder,  welche  der  armenische  Historiker 
anfahrt  (eines  kommt  auch  bei  Gregorios  Makisdros  vor),  hatten  die  früheren 
Editoren  gar  nicht  bemerkt  und  für  Prosa  genommen,  erst  die  Meebitaristen 
haben  angefangen ,   die  Verse  zu   restituiren ,  und  auch   Emin  und  Dulauricr 
sind  noch  damit  beschäftigt.  —  Vcfrcmery  giebt  die  zwei  ersten  Artikel  einer 
neuen  Arbeit;    Histoire  des  Khans  mongols  du  Turkistan  ei  de  tu  Trons- 
oxiane,  aus  Khondemir**  Habih  es-sijer  ,  per«.  Text  mit  Uebersetzang   und 
Noten,  T.  XIX,  S.  58—94  und  S.  216—288,  ein  noch,  immer  dunkles  Stack 
Geschichte,  welches  durch    diesen  Auszug   und  deren  geschickte  Behend  lang 
einiges    Licht  erhält.      Mit  Dschagatai-Khan   beginnend    läuft   die   Ersah  tun« 
bald  ausführlicher,  bald  karg  and  dürftig  bis  1523  n.  Ch.,  in  welchem  Jährt 
Khoodemir  sein  Werk  beschloss.    Der  folgende  Band  wird  noch  einen  dritten 
Artikel  bringen.  —  Hr.  Renan  giebt  Nachricht  über  den  Inhalt  einiger  syri- 
scher Handschriften  des  britischen   Museums  XIX,  S.  293  —  333,    vorzüglich 
Philosophisches,  z.  B.  des  Probus  Commenlar  zu  Aristoteles  ntqi  iqpttväini% 
eine  Dialektik   von   Paulus  Pcrsa ,   die  Barbebräus    lobend  erwähnt,  mehrer« 
Schriften   des   Sergios  von  Resain,    ein  Fragment   von  Bardesaaes'  Dialog  De 
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Fat«  o.  A.  —  Kertrrtit  dd  Journal  d*m  eogage  de  Pinie  h  Erzeroum,  pur 
M.  IMta,  XIX,  S.  365—378,  nickte  mehr  und  nichts  weeiger  als  eine  gut 
feaebrfebeae  Notiz  ober  Brzerum  nebst  Bemerkungen  über  die  Eigenheiten 
de«  dortigen  türkischen  DialeeCs  oad  drei  altarebisehe  Inschriften  in  Facsimile 
mit  l'eberaelzung,  —  Zuletzt  noch  XIX,  S,  $51  ff. :  Tmbleau  du  Kali  Yug 
ou  de  Vage  dt  fer ,  per  Wi*ehuu-J)a*,  frnduii  de  I'fltftswwl  aar  M.  Gutem, 
de  Ia**.  E#  Madig«!». 


Journal  of  tne  American  Oriental  Society.    Sei  ond  Volume.     New  Vork 
aod  London  1851.     Third  Volume,  Nr.  1.    1852.  8. 

Die  Thätigkeü  der  American  Oriental  Society  ist  fortwährend  im  Sieigen, 
tbra  Arbeitskräfte»  »ehren  sieb  von  Jabr  ta  Jabr,  nad  die  Hefte  ikrea  Jearnala 
ersehe  taen  in  känereo  Zeiträoaiea  nad  sind  voa  grosserem  Umfange  als  früher, 
wir  ktfnuea  hinzufügen,  das»  sie  aacb   dem  Inhalte   aacb  immer  gewichtiger 
usd  maoaicbfaltiger  geworden  sind.     Während  der  erste  Band  mit  ein  paar 
gaox  kleinen  Heften  vom  J.  1843   nad   1844  begann   and   erst  1849  mit  dem 
vierten  Bell  beschlossen  werden  konnte  (s.  obao  Bd.  IV«  S«  127),  kommt  an» 
1851  mit  einem   Maie  der  gania  aweite  Band  voa  ungefähr  400  Seiten  zu, 
«ad  1852  aahoa  vom  dritten  Baade  die  erste  Nummer,  deren  zwei  von  jetzt 
äa  einen  Band  bilden  sollen.     Die  Bildaag   einer  solchen  Gesellschaft  hatte 
in  de»  Vereinigten  Staaten  ihre  grossen  Sahwierigkeitea ,  welche  hauptsächlich 
io    den  den  praktischen   Lebenszwecken   fast  allein  zugewandten  Interesse* 
aad  ia  aar  Zerstreutheit  und  Vereinzelung  der  Stadiengenosaen  lagen ,  welche 
letztere  dort  noch  grösser  ist  als   ia  Deutschland.    Docb  giebt  es  dort  auch 
viele  günstige  Bedingungen ,  wodurch  es  möglich  wurde«  einen  so  achtbaren 
Kreis   voa  Männern  des  orientalischen  Fache»  zu  gemeinsamer  Tbäligkeit   zu 
vereinen,     Der  mächtige  Handelsverkehr  der  Vereinigten  Staaten  bietet  die 
bequemsten  Mittel  der  Verbindung  mit  dem  Orient  dar,   nnd  die  ausgebreite- 
te* amerikanischen  Missionen  zählen  so  viele  aaeh  wisseaschaftlicb  befähigte 
Arbeiter,  das»  voa  ihrer  Seite  bisber   die   beträchtlichsten  Beiträge  für  das 
Journal  geliefert  wurden,  wie  denn  z.  B.  der  vorliegende   zweite  Band  min- 
desten» aar  Hälfte   voa    Arbeiten  der   Missionare  gefüllt   ist«      Mittlerweile 
wächst  noch  das  Interesse  aa  dieser  Art  von  Gelehrsamkeit  in  Amerika  selbst, 
«ad  wir  begegnen  jetzt  mehr  und  mehr  jungen  Leuten  von  dort,  welche  auf 
dem  Goatieeat  uad  vorzüglich  in  Deutschland   diesen  Studien  nachgeben  und 
Eifer  und  Geschmack  dafdr  aacb  ihrer  Meimatb  zu  verpflanzen  suchen,  wozu 
wir  aacb  unsrem  eigensten  Sinne   so   gern   die  Hand  reichen.    Wir  zweifeln 
nicht ,  das»  hinwiederum  bei  uns  das  Journal  der  amerikanischen  Orientalisten, 
je  iflbatureicäer  es  geworden  i»t,  desto  mehr  gelesen  wird,   und  ballen   ea 
daher  für  ausreichend,   die   ia  den  vorliegenden  Hefte»  enthaltenen  Artikel 
aar  ganz  kurz  nach  ihrem  Inhalte  ae>  bezeichnen.    Ausser  den  Gesellschafts- 
eaehrieheea  (XUIS8.)  bietet  der  aweite  Band  folgende  Aufsätze:  1)  Shal- 
baihai  Zeui  and  hie  Movere,  by  Ret.  William  G.  Sekauffier  (Missionar 
ha  Conetaatmopel}  &,  1  —  26.     Anbänger  jenes  Pseudomessias ,  der   1625  ia 
Smyroe  geboren  war  uad   1676  starb,   finden  sich  noch  jetzt  hie  und  da  in 
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der  Türkei,    nur   dass   sie  sich  'aas serlich   zum   Ulan   bekennen*     Dr.  Sri. 
theilt  in  engl.  Uebersetzung  ein  interessantes  ActenatBek  Bit,  eine  Art  Glan- 
bensbekenntniss ,   welches   von  einem  Hrn.  8ch.  personlich   bekannten  Haupte 
dieser  Secte  in  türkischer  Sprache   dictirt   wnrde.     Es   ist   durch  und   dareh 
kabbalistisch  gehalten.  —  2)  Account  of  a  Japanese  Romanee,  trifft  am  In- 
troduetion,  by  William  W.  Turner  (Prof.    in  New  York)   S.  29,   54,   nach 
Pfitzmaier's  Aasgabe  der  „Sechs  Wandschirme".     Data  als  Anhang:  Kaff  em 
Japanese  Sgllabaries ,  by  Samuel  Well  Williams,  mit  einer  Probe  der  ueoe- 
sten  in  Amerika  geschnittenen  Typen.  —   3)  Contributien  to  the  Geograph* 
of  Central  Koordistan ,  by  Azartah  Smith  (vormals  Mission,  in  Aintäb,  Syrien) 
S.  61  —  68.    Die  beigegebene   kleine  Karte,   welche    Hr.  S.   auf  einer  Reise 
durch  Kurdistan ,  wie  es  scheint ,  mit  grosser  Sorgfalt  aufnahm ,  ohne  jedoch 
Fehler   zu  vermeiden,  ist  die  Hauptsache  bei  diesem  Artikel,  sie   zeigt  he- 
deutende  Abweichungen   von   der   von  Aiosworth   im  J.  1841   im  Jooroal  drr 
Lond.  Geographischen  Gesellschaft  mitgetbeilten.  —   4)  Journal   of  a  Tour 
from  Oroomiah  to  Mosul,  through  the  Koordish  Mountains,  and  a  Visit  te 
the  Ruins  of  Nineveh,  by   Rev.   Justin  Perhins  (Mission,  in  Persien)   S.  71 
—  119  ist  das  Tagebuch  der  Hinreise  von  Urumia  durch  die  Berge  und  aber 
das  hocbromaotisch  gelegene  Ravanduz  nach  MosuL  Vgl.  unsre  ZUchr.  Bd.  IV, 
S.  112  f.,  wo  auch  Andeutungen  ober  die  Röekreise,  die  einer  andern  Roolc 
folgte.     Angehängt  ist  eine  Bemerkung  von  Prof.  Edwards  über  die  kurdische 
Sprache,     entnommen   aus   der  Ztschr.    f.   d.    Kunde   des    Morgenlandes  vom 
J.  1840.  —   5)  Vharacteristics  of  the  Peshito  Sgriac  Version  of  the  Nf# 
Testament,  by  Josiah  W.  Gibhs  (Pror.  in  NewHaven),  S.  127—134,  kurzer 
(Jrariss  des  Gegenstandes  mit   einigen  Beispielen,  auch  mit  Berücksichtigung 
der   von   der  Mission  in   Urumia  gedruckten  neusyriseben   L'eberselzuog.  — 
6)  Syllahus  of  the  Siva-Gndna-P6tham,   one  of  the  Saered  Books  of  the 
Hindus ,  by  Rev.  Henry  R.  Hoisington  (Mission,  auf  Ceylon),  S.  137—154. 
Im  südlichen   Indien   stehen  ausser  den   Vedas,    die   übrigens   fast  nur  des 
Namen  nach  bekannt  sind,  und  den  Puranas  vorzüglich  28  Agamas  mit  ihren 
Commentaren   als  Religionsbücher  in  Ansehn,   zumal   bei   den  Saivas.    Ks  *t 
aber  auch  von  den  letzteren  jetzt  wenig  bekannt  ausser  dem  einen  Ravornv*- 
Agama,  der,  ins  Tamulische  übersetzt,  in  dem  in  der  Aufschrift  dieses  Ar- 
tikels genannten  Werke  enthalten  ist.    Der  von  Hrn.  H.  hier  dargelegte  loanll 
ist  metaphysisch,  das  Werk  handelt  in  speeulativer  Weise  von  den  drei  ewiges 
Existenzen  Pathi,    Pasu  und  Pasam  d.  i.  Gottheit,   Seele   und  Materie,  » 
welcher   letzteren  „die  drei  Mnlam't",  drei  Existenzformen,  enthalten  sind. 
—  7)  Specimens  of  the  Tfaga  Language  of  Asam ,    by   Rev.  Nathan  Broun 
(Mission,  in  Asam),  S.  157  —  165.     Die  Naga%s  bewohnen  den   ausgedehnten 
Gebirgsstrich   an    der  Ostgrenze    von   Asam ,    der   dieses    von   Birma   treaaL 
Ihre  Sprache   ist  der  birmanischen   und  tibetischen  verwandt,    sie  zerfällt  in 
mehrere   Dialecte,   aus  welchen    hier   eine   lange  Reihe  von  Wörtern  tabel- 
larisch zusammengestellt  sind,  theils  nach  eignen  Sammlungen  des  Vfs.»  tbeil* 
nach    handschriftlichen   Mittheilungen   Anderer.   —    8)   Chinese   Culturt:  er 
Remarks  on  the  Causes  of  the  Peculiarities  of  the  Chinese,  by  Rev.  Sem*" 
Ä.  Brown  (früher  in  Hong-Kong),  S.  169—206,  eine  gelungene  Skixie.  t>" 
Vf.  will  nicht  eben  Neues    bieten,    aber  mit  Sacbkenntoiss  «nd  gesebtektef 
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Auswahl  fährt  er  ans  die  Hauptbedingungen  der  so  sehr  eigenthümliehen 
chinesischen  Bildung  vor,  wie  sie  in  der  geographischen  Abgeschlossenheit 
und  pbyaiiehea  Beschaffenheit  des  Landes,  in  der  charakteristischen  Sprache 
and  deren  schriftlichem  Ausdrucke ,  in  den  religiösen  Vorstellungen  und  Glau- 
beosformen nnd  vor  allen  in  der  barocken  Erziehungsweise  der  Chinesen 
liegen.  —  9)  Et-Tahar*fs  Conquest  of  Persia  hij  the  Arabs ,  and  Death 
und  Character  of  'Omar,  translated  from  the  Tnrkish  by  John  P.  Brown 
(Dragoman  in  Constantinopel) ,  S.  209—234,  Fortsetzung  der  im  ersten  Band« 
des  Journals  angefangenen  Auszüge  aus  dem  türkischen  Tabari.  —  10)  Notes 
of  a  Tour  in  Mount  Lebanon,  and  to  the  Mastern  Side  of  Lake  Huleh,  by 
Henry  A.  de  Forest  (Mission,  in  Syrien) ,  S.  237 — 247,  ein  kurzes  Tagebuch» 
welches  einige  bisher  noch  nicht  besuchte  Wege  fuhrt  nnd  für  Berichtigung 
nnd  Ausfüllung  der  Karten  besonders  auf  der  Ostseite  des  Sees  Huleh  dienen 
kann.  —  1!)  The  Forme  of  the  Qreek  Substantive  Verb,  by  Prof.  James 
Hadley,  S.  251—256.  —  12)  Translation  of  two  unpublished  Ärabic  Docu- 
ments ,  relating  to  the  Doctrmes  of  the  IsmaHlis  and  other  Batinian  Sects, 
with  an  Introduction  and  Notes ,  by  Edward  E.  Salisburu ,  S.  259  —  324. 
Das  erste  Stück  stimmt  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  der  MawAkif  überein. 
Die  Uebersetzung  ist  verdienstlich  und  war  keine  ganz  leichte  Arbeit;  in  der 
Einleitung  werden  auch  die  einschlagenden  Artikel  aus  Schahrastani  übersetzt. 
Zu  dem  zuletzt  genannten  Artikel  des  Vol.  U.  steht  der  zweite  Art.  des 
folgenden  Heftes  in  engster  Verbindung:  Translation  of  an  unpublished 
Arabic  RisAleh  by  KhAlid  lim  leid  el-Jufy,  with  Notes,  by  E.  E.  Salis- 
bury,  Vol.  III,  Part.  1.  S.  167  — 193.  Ausserdem  enthält  dieses  Heft  eine 
sehr  weitläufige  und  mit  Wundern  und  Fabeln  durch  webte  Lebensgeschichte 
des  Gaudama,  aus  dem  Birmanischen  übersetzt  von  ehester  Bennett  (Mission, 
in  Birma),  S.  1  — 164,  immerbin  ein  beachtenswerlhes  Stüek  buddhistischer 
Lilteratur,  wohl  das  erste,  das  uns  von  Birma  her  bekannt  wird,  vermuth- 
lieli  nicht  Original,  sondern  aus  dem  Sanskrit  oder  Pali  übersetzt  oder  doch 
aul  Grund  eines  alteren  Werkes  in  jüngerer  Zeit  bearbeitet.  Endlich  noch 
eio  dritter  Art. :  Bemarks  on  the  Mode  of  apphjing  the  Electric  Telegraph 
im  connection  with  the  Chinese  language,  by  William  Ä.  Macy,  S.  197—206; 
anknüpfend  an  den  kürzlich  in  China  gedruckten  „Philosophical  Almanacu  von 
Dr.  Mae  Gowan  (s.  oben  S.  113).  E.  Rödiger. 


Die  Handschriften-Verzeichnisse  der  königlichen  Bibliothek  herausgegeben 
von  dem  königlichen  Oberbibliothekar  Geheimen  Regierungsrath  Dr. 
Pertz.  Erster  Band.  Verzeichniss  der  Sanskrit-Handschriften  von 
Herrn  Dr.  Weber.  Mit  sechs  Schrifttafeln.  Berlin  1853.  4.  XXIV 
n,  481  Seiten. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  beginnt  ein  Unternehmen  an  das  Licht  zu 
treten,  welches  von  allen  Freunden  der  Wissenschaft  mit  Freude  und  Dank 
kegrüsst  werden  wird,  Herr  Geb.  Rath  Dr.  Pertz  entwarf,  als  er  im  Jahre 
1842  die  Verwaltung  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  übernahm ,  in  ein- 
sichtsvoller Würdigung  der  Pflichten ,  welche  jedem  Vorsteber  einer  grösseren 
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Bibliothek  durch  Mise  Stellung  aufgelegt  werten,  sogleich  dea  Man,  des 
kostbaren  Schalt  der  Handschriften  jeaer  Bibliothek  „soweit  ea  aaeb  atebt 
geschehen  «ein  mächte,  gründlich  verzeichne»  zi  lassen  mad  diese  Verteieb- 
Bisse  durch  dea  Dreck  aar  allgemeine«  Kunde  zu  bringen",  Daaa  cia  aatebet 
Hundachrift«n-V«rxetcb«iss  netuwendie;  in  dea  verschiedensten  Kreisen  wissen- 
schaftlicher Forschung  aaregend  «ad  fördernd  wirke*  maus ,  ist  einbuchtend, 
Aaeb  bedarf  es  kaum  einer  nähern  Uinweisemg  auf  die  Schwierigkeit««,  aal 
weiehjea  die  Acsfuhrang  eiaea  so  grossartigen  Uatcreehmen«  verkaüefl  ist 
Ich  will  aar  erwähnen,  das»  die  Zahl  der  Haadsohrillea  der  Kbeigliees« 
Bibliothek  f  welche  aaeb  eia-aai  Berichte  vea  Wilken  gegea  das  Eade  das 
Jahres  1839  nahe  an  6000  betrag,  sieb  jetzt  auf  zehntausend  belauft.  Zar 
genaue»  Verzeichnung  einer  solcbeo  Zahl  von  Handschriften  ans  allen  Fiebern 
der  Wissenschaft  nad  in  den  verschiedensten  Sprachen  sind  maaaieufieiiig« 
Kräfte  erforderlich ,  «od  aussenlem  vertagt  dfie  Aafertiguag  der  Verzeichnis*« 
nad  die  VereOeaÜiebaag  derselben  doreb  den  Druck  einen  siebt  geri«fsa 
Aufwand  von  peenaiaren  Mitteln,  Dass  Herr  Porta  Jen«  Krutle  für  das 
Unternehmen  za  gewinnen  nnd  die  Schwierigkeiten,  weise*  demselben  in 
den  Weg  traten,  zn  überwinden  gewusst,  dafür  wird  ihm  Dnnk  nad  Aacrkta- 
anng  der  Mit-  und  Nachwelt  in  reichem  Masse  zu  Tbeil  werden.  Der  vor- 
liegende erst«  Band  dieser  Verzeichnisse  enthält  das  von  Herrn  Dr.  ■/«•er 
angefertigte  Verzeicbaise  sümmtlieher  Sanskrit- Handschriften  der  KbnigNchea 
Bibliothek.  Der  zweit«  Band  wird  die  übrigen  Orientalische«  Handschrift« 
«erfassen ,  nämlich  die  Türkischen  von  Herrn  Prof.  Schott  r  die  Persisebea 
v«n  Herrn  Prof.  Rüdiger  «ad  di«  Arnbischev  von  Hrn«  Dr.  Goache  vor* 
aefchneL 

DI«  Verrea«  des  Hrn.  Perte  an  dem  vorliegeade«  Baade  giebt,  aash 
einer  kurze«  Darlegua*;  de«  fer  di«  Anfertigung  sämmtlicher  Verzetebnisse 
enlwarfenea  Pi«o«af  «ine  genan«  Geschieht«  der  Sammlung  von  Sanskrit- 
Huudsearifiea  der  Keuigl.  Bibliothek.  Es  ist  dies  ein  sebr  wichtiger  Beitrag 
sa  der  Geschichte  der  Ssnskrit-Stndiea  ia  Deutschland ,  welche  derch  die 
Bertiner  Naudseerifte«  sehen  jetzt  bedeutend  gerördert  worden  sind  «nd  täglich 
■ehr  gefordert  werde«.  Schon  durch  Wükeo's  Fürsorge  gewaan  dea  Keaigi« 
BiMiothok  eine  Anzahl-  von  SauskritrHandsenrifteu ,  anter  weichen  besonders 
die  doren  Fr.  Roten's  Vermittelnng  voo  Sir  Gravea  Haoghten  fir  105  Lst 
gekaufte  vollständige  Handschrift  des  MahabbArata  mit  Commentaren  zn  aeanee 
ist  Den  bedeutendsten  Zuwachs  aber  erhielt  bekanntlich  die  Bibliothek  dorr* 
den  im  J.  1842  gemachten  Ankauf  der  von  Sir  Robert  Chambers  in  ladies 
zusammengebrachten  Sammlang.  Diese  Sammlung  war  seit  dem  Im  J.  lfc*M 
erfolgten  Tode  des  Besitzers  in  den  Randen  seiner  Wittwe,  welche  soaschst 
verschiedene  vergebliche  Bemühungen  machte,  dieselbe  In  Engtand  so  ver- 
kaufen. Die  Bemühungen  scheiterten  sä  mm  Hieb  sn  dem  geforderten  hohes 
Preise.  Sir  Robert  Chambers  soll  bedeutende  Summen  nuf  die  Erwerbung  der 
Handschriften  gewendet  beben,  necb  einer  Angabe  bis  auf  25000  LsL  Asi 
de«  Benage*  zu  dem  von  Fr«  Rose«  im  J.  1832  angefertigte«  Kataloge,  «•!* 
eher  1838  gedruckt  werden,  «ehe«  wir,  daaa  sehe«  vor  mehr  nl«  30  Jehrai 
von  verschiede«««  Seite«  iber  de»  Ankauf  der  Sammlung  verbaadek  werde. 
Lady  Chambers  holt«  auf  Ruaslnad ,  Baiere  und  Preasaea.    Im  J.  1828  he- 
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richtete  Wilhelm  v.  Honmboldl  über  die  Sammlang  m  de»  Minister  v.  Alten- 
stein,  in  einem  von  Hm.  Peru  mitgetbeilten  Schreibe»,  weichte  deut- 
lich neigt,  ait  wie  klares  BISeke  Humboldt  scheo  damals  die  gante  Bo- 
denlang der  Sanskrit-Stadien  erkennte*  K*  worden  5000  LsL  für  die  Sammlung 
gefordert,  Humboldt  hefte  aber,  aie  für  die  Summe  ven  30000  «£fe  erwerben 
zu  können.  Die  Bewilligung  dieser  Summe  wurde  abgelehnt.  Nachdem  aaeb 
Lady  Chamber»  § eaterben ,  entiebleai  sieh  der  Sehn *  Mr*  Rebart  Chambers, 
die  Sammlung  tu  verauetienieren.  Dnreh  ein  von  Hrn.  Duncaa  Forbe»  ange- 
fertigtes neues  VerzeicAmms  wurde  der  öffentliche  Verkauf  derselben  auf  den 
13»  April  1842  angesetzt*  Da  schritt  noch  zur  rechten  Zeit  unser  Gesandte 
in  London 9  Herr  (»eh.  R.  Dr.  Bnnsen,  ein,  und  beantragte  aafs  neue  den 
Ankauf  der  ganzen  Sammlung.  Herr  Prof.  Hofer  aas  Greifswald,  der  sich 
damals  ia  London  aaf hielt,  wurde  beauftragt,  über  den  Ankauf  zu  verhaadela, 
welcher  endlich  für  die  Summe  von  1250  La t  abgeschlossen  wurde*  Ich  muse 
mir  ein  näheres  Eingehen  auf  die  weitere  Fürsorge  fdr  diese  Sammlung  ver- 
sagen, und  will  nur  neeh  erwähnen*  dass  auch  für  die  fernere  Erwerbung 
ven  Ssmakrt-Handecnriften  für  die  König!.  Bibliothek  Sorge  getragen  wird* 
indem  durch  Vermitteluug  den  Hrn.  Dr.  Müller  Abschriften  aus  Calculta  be- 
sorgt werden. 

Auf  die  Vorrede  des  Herrn  Parte  folgt  S.  XVII  und  XVIII  Herrn 
Dr.  tiesene's  Erklärung  der  diesem  Bande  beigegebenen,  ganz  vortrefflich 
angeführten  sechs  Schrifttafeln,  ven  denen  die  erste  einige  saubere  Miniatur- 
gemalde  aus  verschiedenen  Handschriften  wiedergiebt ;  die  übrigen  enthalten 
chronologisch  geordnete  Schriftproben). 

Herr  Weber  hat  In  seinem  Verzeichnisse  der  sämmtlieben  Sanskrit* 
Handschriften  der  Keaigl.  Bibliothek  nicht  die  bibliothekarische  Ordnung  der- 
selben beibehalten,,  sondern  sie  in  wissenschaftlicher  Ordnung  aufgeführt. 
Dan  Studium  aeiaes  Katalogen  gewinnt  dadurch  an  Interesse,  und  den  biblio- 
thekarischen Zwecken  ist  durch  die  erforderlichen  Register  hinlänglich  genügt« 
Die  sämmtlieben  •  Handschriften  sind  unter  1404  Nummern  gebracht,  wobei 
freilieh  manche  Nummer  nur  ein  einzelnes  Blatt  bezeichnet.  Die  ganze  Mass« 
ist  in  zwei  Haunttbeile  getheilt:  1)  die  Veda-Litteratur,  2)  die  Sanskrit« 
Litteratur«  Die  Veda-Litteratur  ist  bekanntlieb  in  der  Chambers'schen  Samm- 
lung besonders  reich  vertreten.  Zum  Rigvedn  gehören  140,  zum  Yajus  129* 
zum  Sdma  61,  zum  Atharvn  36  Handschriften,  so  dass,  mit  Hinzurechnung 
voa  18  Handschriften ,  welche  sieh  auf  die  Vedns  im  Allgemeinen  bezieben, 
der  erste  HaupttheH  allein  384  Numern  mnfasst.  Der  zweite  Haapltheit, 
die  Sanskrit-Litteratur ,  umfuest  zuerst  die  Poesie,  und  zwar  1)  die  epische 
(Mabibhdrata,  HamAyaae,  Purana  und  Kunstepos),  2)  die  dramatische,  3)  die. 
Fabel,  4)  die  lyrische  Poesie«  Dann  folgt  die  wissenschaftliche  Litteratur 
(Philosophie ,  Sprachwissenschaft ,  mathematische  Wissenschaften ,  Medicia}, 
and  endlich  Recht,  Sitte,  Gebräuche  und  Cultea,  Ein  Anhang  zählt  die  Hand- 
schriften in  Prakrit  and  Bhaeai  auf,  und  neun  verschiedene,  sehr  zweck- 
mässige Register  schliessen  das  Werk.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Anordnung; 
welche  jodcnfall»  sehr  übersichtlich  ist,  verweist  der  Vf.  auf  seine  „Akade- 
mische* Vorlesungen  über  Indische  Literaturgeschichte".  Einige  Handschriften, 
welche  uar  Tbaile  grihtaerer  Werte  enthalten ,  z,  B.  einzelne  AbseheiUc  von 
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HemAdrVi  caturvargacintftmanl ,  Raghwumdmufg  smrititattva ,  fftfsjhsnlla** 
Bhaskara,  scheinen  mir  nicht  ganz  zweckmässig;  nach  ihrem  speeieUea  la- 
halle  eingeordnet  zu  sein,  so  dass  man  die  richtige  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  der  vollständigen  Werke  erst  gewinnt  durch  Vergleichest, 
mehrerer  zerstreuten  Nummern,  welche  sich  freilich  durch  den  Index  leicht 
linden  lassen. 

Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Handschriften]  musste  Herr  IT. 
natürlich  zunächst  den,  als  Norm  für  die  sammtlicben  Haodscurifteeveretk»- 
nisse  aufgestellten  Forderungen  genügen.  Dass  in  dieser  Hinsicht,  ungeachtet 
des  Verzeichnisses  von  Hrn.  Forbes,  noch  viel  zu  leisten  war,  weiss  an 
besten ,  wer  Gelegenheit  gehabt ,  die  Sammlung  mit  Hülfe  dieses  Verseira- 
nisses  zu  benutzen,  um  unzählige  Male  durch  dasselbe  irre  geführt  zu  werde«. 
Die  blosse  Ansicht  der  Unterschrift  einer  Sanskrit-Handschrift  genagt  aktt 
immer  zur  richtigen  Bestimmung  derselben.  In  der  Handschrift  Ca.  560  wirf 
man  durch  die  Unterschrift:  Suryasena-mahimahendra-viraciU-aimyaamta 
verleitet,  den  Suryasena  für  den  Verfasser  zu  halten  (dass  Hr.  Forbes  des 
Vf.  Mahtmaheudra  nennt,  ist  natürlich  ganz  unrichtig),  wahrend  sich  aus  Jer 
Einleitung  ergiebt ,  dass  der  Vf.  Alladanatha  beisst ,  der  das  Werk  auf  Be- 
fehl des.  Königs  Suryasena  geschrieben.  Dazu  kommt,  dass  auf  einer  Mengt 
von  Handschriften  der  Cbambers'schen  Sammlung,  wahrscheinlich  von  derHasd 
des  Verkäufers ,  ausserhalb  ein  angeblicher  Titel  des  Werkes  geschrieben 
steht,  und  diese  Aufschriften  bat  Hr.  Forbes  gewöhnlich  wiedergegeben,  ob- 
gleich sie  sehr  oft  falsch  sind.  Rechnet  man  endlieh  noch  hinzu,  dass  sehr 
viele,  selbst  kleinere  Werke  auseinander  gerissen,  und  die  einzelnen  Brach- 
stücke  derselben  unter  verschiedenen  Nummern  als  besondere  Werke  aufge- 
führt waren ,  so  kann  man  sieb  vorstellen ,  dass  die  Anfertigung  eines  zuver- 
lässigen Rataloges  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Herr 
Weber  bat  sich  durch  die  zahlreichen  Irrtbümer  seines  Vorgingers  aiebt 
verführen  lassen,  sondern  jede  Handschrift  selbstständig  geprüft,  zusammen- 
gestellt was  sich  von  Bruchstücken  zu  einem  Ganzen  vereinigen  Iiess,  und 
überhaupt  die  schwierige  Aufgabe,  welche  ihm  durch  den  vorgeschriebenes 
Plan  des  ganzen  Werkes  gestellt  war,  in  ausgezeichneter  Weise  gtloit 
Ausserdem  aber  hat  er  von  der,  den  einzelnen  Bearbeitern  gestatteten  Frei- 
heit, in  ihren  Mittheilungen  nach  eigenem  Ermessen  über  jene  Forderest« 
hinauszugehen,  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  was  gerade  bei  der 
Sanskrit-Litteratur,  für  welche  noch  so  wenige  Hülfsmittel  vorhnnden  sind, 
besonders  dankbar  anzuerkennen  ist.  Die  Mülheilnngen  uns  den  Handschriften 
sind  nicht  bloss  geeignet,  dem  Benutzer  die  Orientirung  in  denselben  zu  er- 
leichtern, sondern  regen  auch  eine  Menge  von  litternrgeschichtlichen  Prafrea 
an,  und  werden  auch  dadurch  nicht  wenig  zur  Förderung  dtr  Sanskrit- 
Studien  beilragen. 

Deutschland  bat  nicht  Innge  warten  Ussen  auf  die  Erfüllung  seiner  Plieat, 
die  erste  grössere  Sammlung  von  Snnskrit  -  Handschriften ,  welche  in  seiaes 
Besitz  gekommen,  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Herr  W.  spricht  des 
Wunsch  aus,  dass  Englnnd  und  Frankreich  diesem  Beispiele  bald  folgen  «fes- 
ten. Die  Bodleyaa  Library  ist  schon  im  Begriff,  diesen  Wunsch  zu  erfüllen, 
und  hoffentlich  wird  auch  die  Bibliothek  des  East  India  House,  welche  wokl 
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längst  hätte  mit  gutem  Beispiele  vorangehen  sollen,  nun  wenigstens  allmäiig 
nachfolgen.  In  Besag  aaf  den  Wertb  der  Berliner  Handschriftensammlung 
tum mea  wir  gerne  ein  in  die  Schlussworte  von  Hrn.  Weber's  Vorrede: 
„Wenn  es  dereinst  auf  dem  bisher  so  nachtumhüllten  Gebiete  der  Indischen 
Litteraturgescbiehte  tagen  sollte  —  die  Morgenröthe  aber  bricht  schon  heran 
—  so  ist  es  Friedrick  Wilhelm  IV,  durch  den  dies  hauptsächlich  möglich 
geworden,  and  dem  die  Wissenschaft  dafür  ihren  unvergänglichen  Dank  za 
zollen  bat."  A.  Stenzler. 


Kshtticavancnvalicaritam.  A  Chronicle  of  the  family  of  Rajn  Kriskna- 
ehandra  of  Navadvipa,  Bengal,  Edited  and  translated  hy  W.  Pertsch, 
Berlin  (F.  Dümmler)  1852.  8.  (XIX  SS.  Vorr.  59  SS.  Text,  76  SS. 
Uebers.  Anmerk.  u.  Isdices.) 

RajÄ  Krishnacandra,  welcher,  1708  geboren,  1728  seinem  Vater 
Raghurama  aaf  dem  Throne  von  Navadvipa  (Naddea,  nördlich  von 
Galeatta)  folgte,  and  am  das  Jahr  1780  starb,  hat  als  erleuchteter  and 
hochherziger  Besehätzer  brabmanischer  Bildung-  einen  ruhmvollen  Namen  bei 
der  brshmanischen  Bevölkerung  Bengalens  hinterlassen.  Eine  ausführliche 
Beschreibung  seines  Lebens,  in  bengalischer  Sprache  abgefasst  von  Rajiva 
Loeana,  wurde  1811  in  London  gedruckt  Das  vorliegende  Werk,  in 
Saaskritspraebe ,  erzählt  die  Geschiebte  seiner  Vorfahren,  vom  eilften  Jahr- 
hundert bis  zu  seiner  Thronbesteigung.  Die  Herausgabe  des  Werkes  ist  ver- 
anlasst durch  Herrn  Dr.  Weber,  welcher  anter  den  CAam&ers'schen  Hand- 
schriften zwei  Exemplare  desselben  fand,  and  Hrn.  Pertsch,  seinen  Zuhörer, 
zur  Bearbeitung  des  Werkes  aufforderte.  Herr  Pertech  hat  diese  Aufgabe 
mit  grossem  Fleisse  gelöst,  and  eine  Sicherheit  der  Sprach kenntoiss  bewiesen, 
welche  zu  den  erfreulichsten  Hoffnungen  für  die  Förderung  der  Sanskrit- 
Studien  berechtigt. 

Der  ungenannte  Verfasser  erzählt  zuerst,  wie  Bbafta,  Sohn  des 
Kshitica,  Königs  von  Känyakubja,  im  £aka-Jahre  999  (n.  C.  G.  1077) 
nach  Bengalen  kam ,  und  dort  in  einem ,  vom  Könige  A  d  i  s  u  r  a  gekauften 
Landstriche  ein  Reich  gründete.  Von  seinen  Nachfolgern  bis  etwa  gegen  das 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wird,  ausser  der  Dauer  ihrer  Regierung, 
wenig  erwähnt.  Für  die  Geschichte  der  späteren  Herrscher  von  Navadvipa 
bis  auf  Krishnacandra  standen  dem  Verfasser  reichere  Quellen  zu  Gebote, 
und  seine  interessanten  Mittheilungen  aus  denselben  tragen  durchaus  das  Ge- 
präge der  Wahrheit*  Seine  lebendigen  Schilderungen  sind  nicht  bloss  von 
Interesse  für  die  Geschichte  des  kleinen  Fürstenthums  Navadvipa,  sondern 
gewähren  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Verhältnisse  der  Indischen  Räja's 
zu  den  Mohammedanischen  Herrschern. von, Delhi  überhaupt.  Was  die  Zuver- 
lässigkeit des  Werkes  betrifft,  so  hat  der  Herr  Herausgeber  in  der  Vorrede 
aufmerksam  gemacht  auf  einige  chronologisehe  Widersprüche,  welche  sieh  in 
demselben  finden.  Die  Erwähnung  Mahmud's  von  Ghazna  als  Zeitgenossen 
des  Vicvanatba,  welcher  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  den  Thron 
bestieg,  mag  auf  einer  Verwechselung  beruhen.    Ferner  führt  die  Summe  der 
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itegierongsjabre  aller  Herrweher  voe  Bha|ta  bis  auf  RaghurAma,  den  Vor- 
gänger von  Krishnucaadra,  auf  das  Jabr  1665  (a.  €.  G.  1763),  wehrend 
deck  am  Ende  de«  Werke*  angegeben  wird,  dasa  Krishnueuadru  1650  (1928) 
des  Thron  bestieg.  Wo  der  Irrthom  steckt,  wird  sieh  aar  durch  Beeuttung 
anderer  Quellen  für  die  neuere  Geschiebte  Indiens  aasmttteta  laaeaa.  Eis 
Theil  des  l'eberschosses  an  Jahren  mag  darin  aeiaen  Grand  bubea,  dasa  der 
Verfasser  bei  der  Angabe  der  Daner  der  Regierangen  aar  die  Zahl  dar  Jahrs 
nennt,  and  dabei  vielleicht  jedem  der  sieben  and  zwanzig  Reja's  das  letzte 
Jabr  seiner  Regierang  voll  anrechnete. 

Der  Stil  des  Werkes  ist  im  Ganzen  klar  and  einfach,  and  aar  selten 
verfallt  der  Verfasser  in  den  Fehler,  lange  Composita  sn  bilden,  welche  eis 
augenblickliches  Verständnis«  erschweren.  Der  Herr  Heraasgeber  hat  in  der 
Vorrede  auf  einige  elgenthumlicbe  Aosdracksweisen  aufmerksam  gemacht,  nad 
mehrere  geradezu  fehlerhafte  Sätze  hervorgehoben,  welche  in  beweise! 
scheinen ,  dass  der  Verfasser  das  Werk  nnch  seiner  Beendigung  aieht  einer 
sorgfältigen  Durchsicht  aaterworfea  hat.  Herr  Perlten  hat  aar  rebanetznnf 
aad  Erklärung  des  Werkes  sehr  zweckmässig  die  Englische  Sprach«  gewählt, 
um  es  sogleich  den  Englandern  in  Europa  und  Indien  zugänglich  aa  machte. 
Seine  Uebersetznag  liest  sich  angenehm«  aad  ist  aar  ebea  ao  frei,  dass 
überall  ein  gründliches  Verstäednias  des  Originals  durchschimmert  Aaf  üe 
Uebersetznag  folgen  Anmerkungen,  Wort-  und  Sacberklärangea  enthaltend. 
Die  in  der  dritten  Anmerkung  ausgesprochenen  Zweifel  ober  die  Aaffassaaf 
der  Worte  dushpratigmhn  . .  .  gramen  (p.  4.  1.  15)  sind  vielleicht  folgender- 
messen  zu  lösen.  Auf  das  Anerbieten  des  Adisura,  dem  B hafte  einig» 
Dörfer  zu  schenken,  antwortet  dieser:  „Ich  kam  die  Dörfer  sieht  aaeehmea, 
da  ia  ihnen  Kühe,  Geld,  Sesnm,  Eisen  aad  aadere  Gegeastiade  beuedlfca 
sind,  deren  Annahme  bedenklich  ist."  Offenbar  liegt  es  grammatleca  aiber, 
das  Anjectivnm  dushprutigruhu  naf  die  Substantive  go-hirunyu  m.  a.  w.,  mit 
welchen  es  cemponirt  ist,  an  beziehen,  als  naf  graa^u}.  Das  ladische  Gesets 
verbietet  einem  Brahmana,  der  nicht  gründlich  die  Vedas  kenmt,  kostbare 
Gegensthnde  als  Geschenk  anzunehmen.  Als  selche  Gegeostaode  beseiebnet 
das  Gesetzbuch  des  Mann  (4,  188)  gerade  noch  Gold,  Kühe  und  Sesam,  and 
droht  (4,  189—191)  dem  Brahmuna,  welcher,  ohne  fest  in  der  Basse  aad 
ia  der  Vedakeantniss  zu  sein,  dergleichen  Geschenke  annimmt,  mit  gefähr- 
lichen Folgen.  Hieraas  ist  es  wohl  ia  erküren,  wie  B  hatte  die  Annahme 
des  Anerbietens  bedenklieh  finden  konnte ,  aad  seine  Weigerung  erscheint  ali 
ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit. 

Aaf  die  Anmerkungen  folgt  ein  sehr  sorgfältiges  Verseichoiss  der  ver- 
schiedenen Lesarten  der  beiden  benutzten  Rundschriften ,  aad  darauf  zwei 
Indiees  der  Personen-  aad  geographischen  Namen.  Unter  dea  Personeunaasa 
findet  aieh  Va4asdhebu,  ein  Ausdruck,  der  auch  ia  der  beagalisehee  Bio- 
graphie Krishnacnndra's  vorkommt  Herr  Perfsdk  vermuthet,  dass  sa- 
dnreb  ein  Mr.  Ward  oder  nn  letztcrem  Orte  Warrm  Herta***  bezetebset 
werde.  Beides  scheint  mir  aamöglieh.  Die  Beegalen  sprechen  das  SaeskrH 
aa}  bekaaatlich  ha,  and  schreiben ,  am  den  Englischen  Leat  w  aaszndrieke*. 
gewöhnlieh  <  silerdings  nleht  immer ,  da  die  Bengalische  Orthographie  seeb 
sehr  sehwankend  ist)  entweder  •*  oder  oma.    So  findet  maa  z.  B.  umedoy*' 


B&frographüche  Anzeigen.  265 

geechriebee ,  fifr  das  Persisch«  Wort  nnedwfir,  hoffnungsvoll.  Der  Aus- 
trank Vadasaheba,  «der  in  Bengalischer  Aussprache  Ba  ras  «heb  be- 
zeichnet wohl  aar  den  Englischen  Gouverneur,  da  das  Bengalische  Wert 
bara  enief,  sopreme  bedeutet.  Die  Stelle  Ksbit.  50,  9.  beisst  also  wobt: 
„RAmakrishna  stand  in  Freundschaft  mit  dem  Obersten  der  südlichen 
Mlecbas  (der  Engländer)  in  Caleutta,  welcher  mit  dem  Ansdrock  ba  ra- 
sa h  e  b  (oberster  Herr)  bezeichnet  wird4'.  - 

Was  den  geographischen  Index  betrifft,  so  ist  zu  bedauern,  dass  Hrn. 
Perisch  oiebt  mehr  Hoifsmittel  zur  Bestimmung  der  Lage  der  einzelnen 
Oerter  zu  Gebote  standen  r  weil  dadurch  das  Verständniss  des  Werkes  ge- 
wonnen haben  würde.  Die  Berücksichtigung  der  Bengalischen  Aussprache 
würde  ihn  wofal  auf  die  Vermuthung  gebracht  haben,  dass  der  Nsme  VA* 
§;e>y Ana  den  Ort  Bogwan  bezeichne,  welcher  auf  den  von  ihm  benutzten 
Kalten  nördlich  von  Krishnanagara  liegt,  so  wie  VtrakAfi  als  Bir- 
ke oti  im  Pf.  0.  von  Murshidabad  erscheint  Zu  einer  sicheren  Bestim- 
mung aller  'geographischen  Angaben  in  dem  Werke  würden  aber  wahrschein- 
lich sÜ  amtliche  bis  jetzt  vorhandene  Hoifsmittel  oiebt  ausgereicht  haben. 

Herr  Pertech  richtet,  wie  Ich  höre,  seine  Thätigkeit  jetzt  auf  das  Ge- 
biet der  Veda-Litteratur ,  und  wir  dürfen  seiner  nächsten  Arbeit  mit  guten 
Erwartungen  entgegen  sehen.  Durch  das  vorliegende  Werk  hat  er  eine 
Quelle  eröffnet,  welche  kein  Geschichtschreiber  Indiens  unberücksichtigt 
lassen  darf.  A.  Stanzt  er. 


Yheka%s  Nirüktn  stimmt  den  Nighantnvas,  Herausgegeben  und  erläutert 
von  R.  Roth.  Götlingen,  Dieterich.  1848  —  1852.  LXXII.  228. 
230  SS.   8. 

Der  Beginn  dieser  Aussähe  ist  bereits  in  einem  früheren  Band  III,  376 
angezeigt  worden :  der  Druck  derselben  erlitt  viele  Unterbrechungen ,  die  der 
Verfasser  nicht  zu  beseitigen  vermochte ,  daher  erst  im  August  1852  der 
Sebluss  erschien.  —  Es  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit,  die  uns  hier  vor- 
liegt. Das  Werk  des  YAska ,  bedeutend  sowohl  für  die  Erklärung  des  Textes 
der  Ritt-SambitA  als  für  die  Geschichte  der  Entwieklung  des  grammatischen 
Studiums  bei  den  Indern ,  war  in  vielen  Fällen  denen ,  die  es  bisher  nur 
handschriftlich  kannten ,  höchst  unverständlich  und  dunkel :  an  der  Hand  des 
kundigen  Führers  aber,  det  uns  hier  leitet,  verschwindet  die  Schwierigkeit, 
und  wenn  wir  ihm  auch  nieht  überall  in  seiner  Auffassung  beistimmen  k5nnen, 
sondern  hie  and  da  eine  abweichende  Erklärung  vorzuziehen  haben,  so  ist 
dies  doch  im  grossen  Ganzen  von  wenig'  Belang.  Auch  die  Erklärungen, 
welche  zu  den  von  YAska  citirten  Ric  gegeben  werden,  sind  in  der  Regal 
gewiss  die  richtigen,  obwohl  gerade  hier,  insbesondere  bei  der  Deutung  der 
Mythen,  die  individuelle  Auffassung  oft  verschiedene  Wege  gehen  wird:  im 
Allgemeinen  sind  übrigens  diese  Erklärungen  leider  ziemlich  karg,  und  wäre 
ihaen  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zu  wünschen  gewesen :  auch  das  Glossar 
würden  wir  lieber  niebt  blos  auf  die  im  Nirnkta  und  dem  Nigban(u  erwähnten 
Wörter   beschränkt,    sondern  auf  den   ganzen  auch  den   in   den   Noten  er- 
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wähnten  reichen  Wortschatz  ausgedehnt  gesehen  haben.  Sehade  ist  m,  am« 
die  viertheilige  Citirung  des  Rik  (mandala,  aauvika,  sftkta,  ric)  gewählt 
worden  ist,  nicht  die  dreitheilige  (mandala,  sukta,  ric),  durch  welche  letztere 
das  Aufsuchen  der  betreffenden  Stellen  sehr  vereinfacht  worden  war«. 

A.  W. 


Catalogus  codicum   orientaUum  bibliothecae  Acedemiae  Lmgdmo-lUtt 
auetore   B.  P.  A.   Doxy.     Fol.  /  et  IL    Lugd.    Batavorum,  1851. 
XXXVI  u.  364  n.  321  SS.  8. 

Ueber  der  Vollendung  des  Katalogs  der  morgenl indischen  Handschriftei 
der  berühmten  Leydener  Bibliothek  hatte  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  eis 
Unstern  gewaltet,  der  endlich  untergegangen  ist  Die  Fachgeuoasen  kennen 
die  wiederholt  gemachten  Versuche,  den  grossen  Stoff  zu  bewältigen,  dereo 
letzter,  von  Hamaker,  zwar  grossartig  genug  angelegt  war,  um  an  sich  eis 
bleibendes  Monument  für  den  Ruhm  seines  Namens  zu  sein,  aber  zu  grast, 
als  dass  die  Kraft  eines  aasgereicht  hatte,  das  Werk  in  dem  hier  vorge- 
zeichneten Massstabe  zu  vollenden.  Zu  der  weiteren  Bearbeitung  des  »m 
Rnmaker  hinterlassenen  Torso  enlschloss  sich  Weijers,  den  ein  zu  freier 
Tod  einer  glänzenden  Laufbahn  entriss,  noch  ehe  er  das  Werk  vollendet 
hatte ,  und  so  kam  dieses  in  Hrn.  Dozy%*  Hände ,  dessen  unermüdlichem  Fleitf 
und  umsichtiger  Gelehrsamkeit  es  vorbehalten  war,  das  Werk  seiner  be- 
rühmten Vorgänger  um  einen  grossen  Schritt  der  Vollendung  näher  zu  bris- 
gen.  Hr.  Doxy  giebt  in  der  Vorrede  des  i.  Bandes  eine  kurze  Geschichte 
der  hier  beschriebenen  Sammlung,  welche  vorzuglich  durch  die  Vereinigest, 
der  Einzelsammlungen  von  Golius,  Sealiger  nnd  Warner  entstanden  ist,  e«s 
denen  nllzo  grosser  Patriotismus  glücklicher  Weise  nur  wenige  Hacdschriftes 
über  den  Canal  entfuhrt  bat  Die  Zahl  der  morgenlandischen  Manuskripte 
beläuft  mit  Ausschluss  der  hebräischen  sich  gegenwärtig  auf  1634,  voa  denen 
hier  nahe  an  zwei  DriUheil  durch  Angabe  des  Titels  und  Inhaltes,  so  weit 
sich  letzterer  in  wenigen  Worten  wiedergeben  lässt,  näher,  beschrieben  wer- 
den. Jedoch  hnt  sich  Hr.  D.  nicht  bei  allen  nuf  dieses  summarische  Ver- 
fahren beschränkt,  sondern  auch  vielfach  reiche  Auszüge  aus  dea  wichtigeres 
und  beknnnteren  Werken  gegeben  und  dnzu  noch  eine  gennue  Angabe  der 
Bibliotheken  gefugt,  in  denen  sich  die  Werke  noch  handschriftlich  befinden. 

Die  905  hier  beschriebenen,  meist  arabischen,  persischen  und  türkisches 
Handschriften  sind  ihrem  Inhalte  nach  zusammengestellt  und  unter  11  Rubrik« 
geordnet,  deren  Angabe  die  Lebersicht  über  dea  Inhalt  des  Catalogs  erleich- 
tern wird.  No.  1  —  37  sind  Handschriften  „encyclopädischem  und  bibliogra- 
phisch™,  No.  38—107  grammatischen,  No.  108—215  lexikalischen  Inhaltes. 
No.  216  —  257  behandeln  Metrik  und  Rhetorik.  No.  258  —  333  enthsltes 
Briefe  (hierunter  auch  jnpanische  und  chinesische),  No.  334—361  „Gnomen 
und  Sprüchwörter"  und  No.  361—507  „  Schbnwisseusthaflliches  <<  (litterae 
humaniores).  Der  zweite  Theil  beschreibt  die  Handschriften  „poetischen 
Wo.  508  —  720)",  „  kosmographUchen  (No.  721—745)"  und  „histerUehn 
(No.  746  —  905)"  Inhaltes,  unter  welchen  letzteren  sich  ohne  Zweifei  die 
grössten    und  wertvollsten   Schätze   der  Bibliothek   befinden.     Leider  wir«" 
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Hr.Hosy  durch  andere  Arbeiten  der  von  ihm  so  glücklich  weitergeführten  Arbeit 
entzogen,  dereo  Vollendung;  Hr.  Kuenen  übernommen  bat.  L.  Krehl. 


Thomas  von  Aquino  in  der  jüdischen  Literatur.  Von  Adolph  Jellinek. 
Leipzig,  A.  M.  Coldilz,  1853.  17  SS.  Abbandlang,  32  SS.  hebräischer  An- 
hang anter  dem  (Rück-)  Titel:  ©©an  ^doö  rro?attm  rmDtorr  nb»tt>n 

irpM  *|  Oft&ID  ODfib.  Die  VI.  und  VII.  Frage  aus  den  „Quae- 
•tiones  dispntatae  de  Anima"  von  Thomas  von  Aquino.  Naeh  der  he- 
bräiseben  Uebersetzuog  des  'Ali  ben  Joser  Xabillo.   8.     (10  *#.) 

Der   vielbelesene   Vf.    macht    hier   interessante   Mitlbeilongen    über   das 
Ansehen,    zu    welchem   Thomas    von   Aquino    (und  —  wiewohl  in   geringe- 
rem Grade  —  sein  Lehrer  Albertus  Magnus)  auch  unter  den  Juden  gelangte. 
Hatte  schon  Zunz,  wie  Hr.  Jellinek  bemerkt,   hebräische  Uebersetzungen  von 
mehreren   Abbandlungen    beider  Scholastiker    durch    Jehuda  ben  Mose   Ro- 
mano (blühte   um  1328)  und    Benutzung  von   Schriften   beider  durch  Messer 
David  (um  1470)   nachgewiesen,  so  zeigt  unser  Vf.,  dass  1s.  Abarbanel  eine 
(verloreoe)   Uebersetzung   von    des   Thomas   Schrift   de   spiritualibus   crca- 
turis  gemacht  und  den  Tractat  desselben  de  creatiooe  theilweise  bekämpft  bat, 
dtss'AH  ben  Josef  Xabillo  (spr.  Cbabiljo)  in  Spanien  (bl.  in  der  2.  Hälfte  des 
15.  Jabrb.)  eigens  das  Lateinische  erlernte,  um  einzelne  Werke  des  berühm- 
ten Dominicaners  übertragen   zu  können ,    wie   er   selbst  in   der  Vorrede  zu 
seiner  Uebersetzung  der  Quaestiones  dispntatae  de  anima  (Hamburger  Stadtbibl. 
cod.  266)  erwähnt ;  dass  auf  derselben  Bibliothek  hebr.  Versionen  von  Thomas' 
Abhandlangen  de  antmae  faeullatibus ,   de  generatione  et  corruptione,   und  de 
nniversalibus ,   wahrscheinlich  gleichfalls  von  Xabillo,   sich  befinden,  ja  dass 
R.  Baruch  Ihn  Baruch  im  16.  Jahrh.  in  seinem  Commentar  zu  Koheleth   die 
Quaestt.  disp.  de  anima  nach  Xabillo's  Uebersetzung  benutzt  habe,  um  die  zwei 
Personen ,  die  er  in  diesem  biblischen  Bache  als  disputirend  voraussetzt,  d.  h. 
den  Skeptiker  Koheleth   und   den    gläubigen    Ben  David,    mit  Einwürfen   und 
Antworten  auszurasten;    von  des  Albertus  summa  philosophiae  naturalis  ist 
eine  bebr.  Uebersetzung  durch  einen  gewissen  Abraham   im  Besitz  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek ,  und  auf  seine  Schrift  de  gemmis   hat  Abt.  Portaleone 
Rücksicht  genommen.     Die  Erscheinung  nun,  dass  Werke  eines  Mannes,  wel- 
cher dem   die   Juden  verfolgenden    Dominicanerorden    angehörte,    und    der  in 
mehreren  Schriften  (summa  catholicae  veritatis ;  de  regimine  Judaeorum)  selbst 
als  Gegner  der  Juden  aufgetreten  ist,  in  der  jüdischen  Literatur  eine  solche 
Rolle  spielen ,  erklärt  der  Vf.  mit  Recht  aus  jener  litterarischen  Freisinnigkeit 
der  Juden ,  die ,  was  ihr  wissenschaftlich  brauchbar  erscheint ,  von  Freund  und 
Feind    aufnimmt,   wozu  noch   der   für  die   Geistesrichtung  derselben  so   an- 
sprechende Charakter  der  Scholastik ,  und ,  was  insbesondere  Thomas  und  Al- 
bertus betrifft,  wohl  noch  der  Umstand  kam,  dass  beide  den  Ibn-Gebirol  (von 
ihnen  Avicebron  genannt)   benutzt  haben:  wie  denn  überhaupt   nach  mehreren 
vom  Vf.  noch  aufgeführten  Anzeichen  der  geistige  Verkehr  zwischen  Christen 
and  Juden  im  Mittelalter  grösser,  als  bisher  bekannt  war,  gewesen  sein  moss. 
Der  Abdruck  von  C.  6. 7.  der  Quaestt.  de  anima  nach  Xabillo's  Uebersetzung  aus 
dem  erwähnten  Hamburger  Codex  ist  eine  dankenswerthe  Zugabe.        Anger. 

Vn.  Bd.  18 
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Nachrichten  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  GeseUsciifi. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetrete«: 
365.   Hr.  Russell  Martineau,  B.  A.  Lond. ,  Lehrer  in  Liverpool. 
366.'    „    W.  D.  Whitney  aas  North hamp ton  (MassaehoselU,  Ü.  SL) 
367.    ,,    Hermann  Alfred  von  Gatschmid,  Privatgelehrter  in  Dresden. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied,  Rra. 
Domcapitular  Prof.  Dr.  J.  M.  A.  Scholz  zu  Bonn,  gest.  d.  20.  Ort.   1862. 

Ausgetreten    sind    die  Herren  Kiepert,  Palmer  u.  Weigle. 

Die  200  £fc  Unterstützung  der  Kgl.  Preuss.  Regierung  für  das  J.  I&ü 
sind  auf  hohes  Rescript  vom  29.  Januar  gezahlt  worden. 

Von  dem  Kais.  Französischen  Ministerium  der  auswärtigen  AftgetVgea- 
heiten  hat  die  Gesellschaft  das  auf  Befehl  des  Kriegsministerimma  *•■  Hrn. 
Baron  de  Slaae  herausgegebene  Werk:  Histoire  des  Berberes  fr  Aa- 
Khaldoun.  Texte  arabe.  T.  I.  II,  sowie  von  der  Regierung  der  nordwcjti. 
Provinzen  der  Präsidentschaft  Bengalen  eine  Anzahl  Statist.  Werke  (s.  S.  S63) 
zum  Geschenk  erhalten. 

Veränderungen  des  Wohnorts,  Beförderungen  u.  s.  w.: 
Hr.  Prakesoh  von  Osten  (Ehrenmitglied):  jetzt  k.  k.  Österreich* Ba*de*~ 

präsidialgesandter  in  Frankfurt  a.  M. 
„    C.  W.  Isenberg  (corresp.  Mitglied):  d«  Z.  in  Düsseldorf. 
Bodenstedt:  jetzt  in  Cassel. 

Brugseh  and  Hr.  Tiscbeadorf:  d.  Z.  auf  einer  Reise  ia  Aear/etee. 
Dillmann:  jetzt  ausserordentlicher  Professor  der  Theologie  aa   der 

Universität  in  Tübingen. 
Jfilg:  jetzt  ordentl.  Professor  der  klassischen  Philologie  und  Literatur, 

und  Director  des  philol.  Seminars  aa  d.  lTaiv.  Kreta*. 
Jos.   Mal ler:   jetzt   supplirender  Professor   der  deutschen   u.  griera. 

Litteratur  am  Gymnasium  Porta  nuova  in  Mailand. 
P  o  p  e  r :   Prediger  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Sirassborg  (Premseeu). 
von  Schack:  hat  den  Staatsdienst  verlassen  and  wohnt  jetzt  auf  seiues 

Stammgute  Brüsewilz  bei  Schwerin. 
Schiefner:  jetzt  Adjunct  bei  der  Kais.  Russ.  Akademie  der  Wissen* 

schsften  und  Conservator  an  der  Bibliothek  der  Akad. 
Wolterstorff :  jetzt  Gymnasiallehrer  in  Halberstadt. 


»* 

M 

»» 

»♦ 


Antrag  auf  Aenderung  von  §.  5  der  Statuten  für  die  nächst* 

Generalversammlung   der  D.  M.  G. 

Auf  der  Generalversammlung  zu  Altenburg  wird  der  Unterzeichnete  bean- 
tragen, dass  §.  5  der  Statuten  anstatt  der  in  der  Göttinger  G.  V.  angenommen«« 
Abänderung  (3.  u.  4.  Sitzung,  s.  oben  S.  130  o.  132)  die  Fassung  erhalte: 

„Beschlösse,  welche  statutarische  Bestimmungen  ändern,  können  aar  in 
regelmässig  zusammenberufener  allgemeiner  Versammlung  grfassl  werden, 
nachdem  die  Veränderung  in  der  vorhergehenden  regelmässigen  allgem.  Ver- 
sammlung beantragt  war  oder  der  Antrag  auf  Aendernng  spätestens  gleich- 
zeitig  mit  Versendung  der  Einladung  zu  der  nächsten  General- 
versammlung bekannt  gemacht  ist." 

Leipzig,  März  1863.  Dr.  Anger. 
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Preisangaben. 

1.  Arabische«  Wörterbuch. 

Die  fraasa'sisehe  Regiereng  bat  durch  Ordonnanz  vam  29.  November  1832 
einen  Preis  für  das  beste  arabisch  -  französisch  mad  franaösiseb  -  arabische 
Wörterbach  aosgesetst,  am  dea  siob  Jeder,  Fransoae  oder  Ausländer,  he- 
mähen  kann.    Die  Worte  der  Bekanntmachung  lauten  folgendermassen : 

Deux  prix  de  5000  fr.  chaeoa  tont  iastitaes  en  favear  de  l'auteur  oa 
dea  aateurs  des  den*  meilleurs  dictionnaires  fraacais-arabe  et  arabe-francais 
rediges  an  point  de  vae  de  l'idiome  algerien. 

Ces  prix  seront  decernes  sor  le  rapport  d'nne  commiesion  speciale  com- 
posee  des  Interpreten  principanx  de  l'armee  d'Afrique  et  des  professeors 
d'arabc  anx  chaires  päbtiqaes. 

Ne  poorront  faire  partie  de  la  commission  les  interpretes  oa  professeurs 
qai  se  porteraieat  candidata  ponr  obtenir  l'on  des  prix. 

En  aacan  cas,  la  commission  ne  pourra  ae  conposer  de  moins  de  einq 
membres. 

Si,  per  nne  eireoostaace  qaeleonqae  et  notamment  par  saite  de  reiimi- 
nation  prononeee  par  le  paragraphe  2  da  present  article,  ee  nombre  n'&ait 
pas  atteiat,  le  miafstre  se  reserve  la  facnltä  da  oompleter  la  commission 
par  tels  membres  qa'il  jagera  eoaveaables. 

Le  vote  de  la  eommission  anra  Uea  aa  scrntin  secreL  En  aacan  oas, 
lea  prix  ne  pourront  etre  partages, 

Un  delai  de  denx  annees,  a  partir  da  1er  j  an  vi  er  1853,  est  aocorde  ans 
eoncnrrents  poar  terminer  lear  travail,  qui  devra  Itre,  en  conseqaence, 
remis  aa  goaverneor  general  de  l'Algerie  aa  plus  tard  le  31  december  1854. 

La  somme  aeeordee  comme  prix  sera  ordonnancee  an  profit  des  ayant- 
droit  immediatement  apres  remise  aa  departement  de  la  gaerre  de  cinqaante 
exemplaires  de  ehaeaa   de  lears  dictionnaires. 

M.  le  minietre  de  1' Instruction  publique  a  bien  voulu  promettre,  en 
outre,  de  prendre  a  ces  dictionnaires  nne  sooseription,  aa  moment  de  lear 
pnblieation. 

Die  Arbeiten  sind  an  das  Kriegsininisterium  oder  an  das  Ministerium  des 
Öffentlichen  Unterrichts   einzusenden. 


11.  Indische  Philosophie. 

Die  USsang  der  folgenden  Pretsaufgabe  eignet  sich  ganz  besonders  für 
deutsche  Gelehrte,  da  es  sich  darum  handelt  die  pantheistiscben  Grundsätze 
der  indischen  Philosophie  mit  philosophischen  Gründen  zu  widerlegen. 
Kurze  und  Anschaulichkeit  scheinen  Haupterfordernisse  der  Bearbeitung  zu 
sein.    Wir  tbeilen  das  Ausschreiben  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  mit. 

To  all  who  mar  be  disposed  to  compete  for  a  Prize  of  Three  Handred 
Pounds  Sterling  to  be  awarded  to  tue  Composer  of  the  best  English  Essay 
on  the  Hindu  System  of  Philosophy  to  be  deposited  as  hereinafter  appointed, 
before  tbe  31st  day  of  December,  One  thousand  Eight  handred  and  filty-four. 

.    18* 
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Wb'ereas  a  Member  of  the  Civil  Service  of  tbe  Hoaoreble  Bast  ledia 
Company,  od  the  Bengal  Establishment,  bas  placed  in  tbe  baaking  boese  ef 
Messrs.  Hoare,  in  Fleet  Street,  London,  in  tbe  uamea  of  Tbe  Most  Reverend 
John  Bird,  Lord  Arcbbiabop  of  Canterbary,  Tbe  Rigbt  Reverend  Cbarlei 
James,  Lord  Bisbop  of  London,  and  tbe  Rigbt  Reverend  Samuel,  Lord  Bisaea 
of  Oxford,  aa  bis  Truateea,  the  anm  of  Tbree  Hoodred  Pomade  Sterling,  ta 
the  intent  that  the  aaid  aom  may  be  paid  by  tbem,  aa  a  prise,  to  tbe  Com- 
poser,  in  tbe  Englieb  language,  of  tbe  best  Essay  od  tbe  aobjeet  speeificd 
in  the  accompanying  „Propoaal  of  a  Prise  of  L.  300,  for  tbe  beat  Essay  ■ 
refutation  of  the  errora  of  Hindu  Philosophy,  according  to  tbe  Vedaata, 
Nyaya,  and  Sankhya  Systems/'  to  be  writteo  and  composed  in  atriet  cea- 
forniity  with  the  rulea  and  deelaratiooa  contained  in  ancb  propoaal. 

Now  tbe  aaid  Tröste  es  hereby  giv$  notict  tbat  tbey  have ,  at  tbe  reeeest 
of  the  donor,  nominated  and  appointed  the  Reverend  William  Hodge  Mtll, 
D.  D. ,  Regios  Professor  of  Hebrew,  in  the  University  of  Cambridge;  tat 
Reverend  »William  Whewell ,  D.  D.,  Maater  of  Trinity  College,  in  tbe  saae 
university,  and  Horaee  Hayman  Wilson,  Eaq.,  Boden  Profeaeor  of  Sanskrit, 
in  tbe  University  of  Oxford,  of  examine  aoeh  easaya  aa  may  be  aent  ia  ay 
Candidates  for  tbe  said  prize,  and  to  adjndge  and  determine  to  wbiea  af 
auch  Candidates  the  aaid  prize  ought  to  be  given.  And  the  aaid  Truatees  aa 
hereby  require  tbat  every  Candidate  for  tbe  aaid  prize,  aball  on  or  befarc 
the  thirty  first  day  of  Deeember,  one  tbouaand,  eight  bundred,  aad  fffty-feer, 
deposit ,  or  cause  to  be  deposited ,  bia  asaay  in  an  envelope  at  tbe  oftec  ef 
tbe  Incorporated  Society  for  the  propagation  of  tbe  Gospel  in  Foreign  Paris, 
No.  79,  Pall  Mall,  London,  aad  to  wrile  on  tbe  envelope  coatainiag  tat 
aame,  tbe  followiog  address:  — 

„Essay  on  the  Hindu  Systems  of  Philosoph*." 
To  the  Examinera 

(To  the  care  of  the  Secretary  of  the  Society  for  the  Propagation  of  tbe  Gospei.) 

79,  Pall  Mall,  London. 

And  tbe  Trnateea  further  require  tbat  each  Easay  be  accompauied  by  a 
aealed  Letter  containing  the  name  and  address  of  the  Compoeer  teereaf, 
having  a  motto  or  aentence  written  on  the  outside  of  the  aaid  Letter,  •■*' 
the  same  motto  or  aentence  at  the  head  of  tbe  Eaaay,  to  tbe  latent  tbat,  sa 
aoon  aa  the  aaid  Examinera ,  or  auch  otber  persona  aa  the  Truatees  ••* 
hereafter  nominate  to  be  Examinera  aball  have  decided  on  tbe  beat  Essay, 
tbey  may  open  the  aealed  Letter,  and  declare  the  name  of  tbe  eoeeessfel 
Candidate. 

Dated  tbia  twenty-ainth  day  of  Deeember,  in  the  year  of  our  Lord  Oee 
tbouaand  eight  hundred  and  ftfly-two. 

Signed:  J.  B.  Cantuar, 

i,  C.  J.  London, 

„  S.  Oxoo, 

Propoaal  of  a  Priie  of  L.  300,  for  tbe  beat  Eaaay  in  Refutation 
of  tbe  Errora  of  Hindu  Philoaophy  according  to  the  Vedael«. 

Nyaya  and  Sankhya  Systems. 

I  heg  to  ofer  a  Price  of  L.  300  aa  uader ,   for  tbe  beat  Statemeat  aad 
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Refutation,  in  Eoglish,  of  the  Fundamental  Error«  (opposed  to  Christian 
Tbeism)  of  (he  Vedanta,  Nyaya  and  Sankhya  Philosophie«1),  as  set  forth 
in  the  Standard  native  anlhorities ,  in  tbe  Sanskrit  language ,  treating  of  those 
Systems;  logether  with  a  demonstration  (supported- by  »ach  argumenta,  and 
eonveyed  in  such  a  form-  and  manner  as  may  be  most  likely  to  prove  con- 
vincing  to  learned  Hiodas  imbned  with  those  errors),  of  the  followiog  fuoda- 
mental  of  Christian  Theisin ,   viz. :  — 

First.  —  Of  the  real,  and  not  merely  apparent  or  illnsory,  distinctness 
ef  God  from  all  other  spirits,  and  from  matter:  and  of  the  creation  (in  the 
proper  sense)  of  all  other  spirits ,  and  of  matter ,  by  God ,  in  Opposition  to 
the  Vedanta. 

Stcond.  —  Of  the  non  -  eternity  of  separate  sonis ,  and  their  ereation  by 
God,  in  Opposition  to  the  Nyaya  and  Sankhya« 

Third.  —  Of  the  creation  of  matter,  in  Opposition  to  the  tenet  of  its 
eternity  in  the  sbape  of  atoms,  (as  maintained  in  the  Nyaya  and  Vaiseshika 
Schools,)  or  in  the  sbape  of  Prakriti,   (as  maintained  by  the  Sankhya.) 

Fouiih.  —  Of  the  moral  character  and  moral  goveroment  of  God ;  and  of 
the  reality  and  perpetuity  of  the  differeoce  between  moral  good  and  evil; 
with  referenee  to  such  dogmas  of  the  above  Systems  as  are  opposed  to 
those  doetrines. 

The  refatation  of  the  above  mentioned  Hindu  errors  shonld  (at  it  seems 
to  the  proposer)  proeeed  opon  a  double  basis,  viz. :  —  First,  the  disproof  of 
the  gronnds  on  which  the  native  anthors  clahn  divine  anthority  for  the 
fonnders  of  the  several  philosophical  schools ;  and  for  the  Vedas ,  in  so  far 
as  those  schools  profess  to  be  fonnded  thereon.  Secondly,  a  demonstration 
of  the  contrariety  of  those  doetrines  to  reason ,  or  to  the  best  conclusions  to 
which  reason  leads. 

With  the  view  of  occasiooing  the  least  offence  to  the  native  reader  oo 
the  threshhold  of  the  controversy,  it  might  perhaps  be  best  that  the  braneb 
of  the  argnment  subversive  of  the  divine  anthority  of  the  Indien  sage«,  and 
of  the  Vedas ,  shonld  be  preceded  by  the  other  braneb ,  in  which  the  errors 
forming  the  snbject  of  refatation  are  sbown'  to  be  in  themselves  destitnte  of 
any  gronnds  of  reason.  fint  no  restriction  is  meant  to  be  placed  on  the 
essay ist's  discretion  in  «ranging  bis  topics. 

Tbe  erroneons  Systems  in  qaestion  embody  the  best  solotions  which  Hindu 
philosophers  have  been  able  to  frame  of  tbe  Mysteriös  of  hnman  existence. 
When,  therefore,  these  tbeories  are  controverted ,  the  difficnlties  which  they 
were  eoosidered  to  neutralize,  will  again  oeeur  to  the  Hinda's  miod,  as 
demanding  Solution,  e.  g.  Their  tbeory  of  the  eternity  of  sonls ,  and  of  the 
present  State  being  one  of  retribntion  for  good  or  bad  deeds  done  in  former 
stages  of  existence,  obviates ,  in  their  idea,  the  Charge  of  partiality  to 
which  they  coneeive  the  Snpreme  Being  wonld,  oo  the  other  hypothesis,  be 
obnoxions,  on  aeconnt  of  the  nneqnal  distribntion  of  bis  gifte  in  the  present 
life.    Hence  the  objeetions  (fonnded  on  the  above.  or  other  difBcolties)  which 


1)  See  Mr.  H.  T.  Colebrooke's  Miscellaneons  Essays  (pnblisbed  by  Messrs. 
W.  H.  Allen  and  Co.,  Leadenhall  Street,  London,  1837),  Vol.  L,  pp.  227— 377. 
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Hinda  writers  or  reasonera  raise  U  tbe  oon-eternity  am*!  craatiee  of  saab, 
aad  otber  doctriocs  of  Christian  Theisu  muet  be  eacoontered  aa  tbey 

With  the  view  of  doing  the  füllest  justice  of  tbe  eabjeet,  «od 
most  effectaally  the  end  proposed,  vis.,  the  conviction  of  the  acute  adbcrenU 
of  the  errors  in  question,  (whose  belief  U  fouaded  oa  the  re*Jü«*a#«  as  «U 
as  the  autkority  of  their  owa  writers,)  the  Essay  most  beer  eoaateet  rt- 
fereoce  to  the  specific  grounds  od  which  the  oative  aathora  bäte  Ibtir 
doctrioet ,  and  to  the  argumenta  and  illustratioaa  by  which  they  defead  tbea. 
AU  important  atatements  aboold  be  sapported  by  referciicca  to  the  astm 
aothort. 

As  na  live  authors  malte  use  of  freqocnt  illnstrationa ,  either  to  aet  Iheir 
teneta  io  a  clear  ligbt ,  or  to  defead  them ,  it  night  be  aeefal  tbat  the  *aac 
practice ,  in  so  far  as  it  answera  the  formier  purpoae ,  ahoald  be  empleyod 
by  their  opponeats  ,   to  illustrate   their  own  views. 

The  treatiae  ahoald  be  ao  eonatracted  aa  to  ahow  the  Eaglieh  feader,  is 
detail,  wbat  thoae  groande,  argumenta  and  illoatratioae  are,  by  which  tae 
Indiaa  aathora  aopport  their  ayatema.  Tbis  might  be  daae  by  paltlag  iheM 
argaments,  and  ao  forth,  into  the  moath  of  one  Speaker,  wha  ebeald  sisi* 
them  fally,  while  bis  Opponent  wonld  refote  them;  or  aoy  olher  preferaMo 
coorae  might  be  adopted ,  at  the  oplion   of  the  Essayist. 

With  a  view  to  the  praetical  ntflity  of  the  Treatise ,  aa  a  maeaal  t* 
Christian  disputanta,  anable  to  eoosalt  tbe  original  antborities,  it  U  ferteef 
neeessary  tbat  tbe  original  Sanskrit  terms  representiog  tbe  principel  »de«* 
on  which  the  controversy  taras,  ahould  be  given  in  the  Roman  characler, 
in  the  teil,  or  in  foot  aotes. 

•  In  epirit,  the  Treatise  shoald  be  most  kind  and  coociliatory ,  recogeisiag 
cheerfnlly  every  merit  and  every  true  principle  which  may  be  jiiaily  asrriM 
to  the  native  aathora,  aad  encouotering  their  errors  with  tbe  atanoat  geatlcaru 
which  may  be  compatible  with  a  clear  iodication  of  their  perniciooe  teadeaey. 

The  Treatiae  ahoald  be  simple  in  style,  and  lucid  in  the  aaaaer  of 
treatiog  the  argnment , .  adapled  as  far  aa  may  be,  to  the  Hioda  babiU  of 
thioking,  aad  instead  of  presupposiog  in  the  Indien  reader  aoy  amooat  of 
knowledge  (extraaeous  to  bis  own  Systems),  of  which  be  may  be  reasoaably 
presumed  Io  be  Ignorant,  it  should  commnnicate  to  bim,  aa  aceaaioa  trii** 
aay  prelimiaary  iaformation  which   he  may  oeed. 

The  Treatiae  ahoald  be  of  sach  leogth  es  to  admit  of  the  fall  treatmeel 
of  essential  topica  withoat  raoaiog  iato  tedioaaoeaa.  Any  speeoiatiaas  coa- 
sidered  by  thc  writer  aa  ioterestiag,  or  important,  to  the  European  readef, 
bat  not  beering  ob  the  proposer's  primary  object ,  —  the  convictiea  of  iearecd 
Hiadoa,  might  be  tbrown  into  an  Appendix. 

I  bave  limited  the  subject  as  above  defined ,  (withoat  prescribing  J*** 
it  shoald  be  parsaed  by  tbe  Essayist  into  a  demooslration  of  tbe  trotb  of 
Christian  ity) ,  becaaee  the  peints  which  have  been  indicated  above,  form  tae 
peealiar  difflcoUies  of  the  Hindn  controversy;  and  are  the  pointa  with  »hic- 
tbose  Missiooaries  who  may  be  distingoisbed  by  no  rcmarkable  metapb)«i"l 
acamen ,  aod  devoid  of  any  accarate  acqaaintance  with  the  Indian  philoaopbies, 
(ihoagn  they  may  kaew  the  main  featarea  of  that  which  is  popalarly  curre»1)» 
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are  least  capable  of  dealing  sneeessfuUy.  When  steh  difficulties  htvc  beeo 
eleared  away »  tbe  remaioder  of  tbe  argumeat ,  cemprising  tbe  positive  proofs 
of  oar  holy  religion,  and  thc  aoswers  to  objectieos  wbieb  are  not  peealiar 
to  Indiaa  tbaakera,  or  connected  witb  their  dtstiactive  teaets,  does  not  call 
for  tbe  eaae  aeuteaess,  or  depth  of  ladiaa  learning  oo  tbe  part  of  thc 
Christian  advocate, 

I  an  desirous  taat  tbe  compeUÜon  ehould  be  gencral,  and  not  limited 
te  naiives  of  Great  Britain  and  Irelaad. 

I  deaire  to  leave  it  to  tbe  diseretion  of  tbe  Moat  Rev,  and  Rigbt  Rev# 
Prelalee  aamed  in  my  letter,  to  Bx  such  a  period  for  reeeiviag  tbe  Treatises 
of  competitors ,  as,  witb  reference  to  thg  difficulty  of  tbe  subjeet,  aad  tbe 
fact  taat  persona  resident  in  Iodia  may  be  eipeeted  to  eompete,  may  appear 
tofficieat  Perhap*  tbree  years,  from  tbe  date  of  tbe  iasae  of  the  notice,  might 
be  JUed  es>  tbe  period  witbin  wbieb  tbe  £ssays  mast  be  deüvered  .to  aey 
persoo  wbo  may  be  appointed  to  reeeive  tbcin. 

Tbe  snecessfol  Caudidate  will  be  required  to  priot  300  copies  of  bis 
Essay  in  a  neat  tbongb  unexpensive  form,  «itber  In  Britain  or  in  India.  Tbe 
Propoaar  of  tbe  Prize  is  to  bave  tbe  Option  of  reprinting  tbe  Essay  sub- 
aeaneatiy,  at  bis  discretioa,  and  of  making  ose  of  it  for  translalioo  into  tbe 
ladian  laaguages,  in  any  way  be  may  think  fit.  Beyond  reserving  to  bimself 
Ibis  discretion,  however,  tbe  Proposer  does  not  wisb  to  interfere  witb  tbe 
dianosal  of  tbe  Copyright  by  tbe  antbor. 


Wir  Tagen  noch  hinzu,  dass  Sr.  Excellenz,  der  Kb'nigl.  Preuss.  wirkliebe 
Gebeimeratb  Bunsen  in  London ,  9.  Carlton  Place ,  dem  wir  diese  Mittheilnng 
verdanken,  sieb  gegen  ans  bereit  erklärt  hat,  die  Arbeiten  Deutscher  Ge- 
lehrten ,  welche  die  obengestellte  Aufgabe  zu  lösen  unternehmen ,  an  die 
betreffende  Adresse  gelangen  zu  lassen ,  wenn  sie  ihm  durch  Buchhändler- 
gelegen  he  it  zugesendet  werden. 


Die  MorgenlUndische  Gesellschaft  in  Constantinopel. 

Von  Prof.  Fleischer. 

Der  k.  preussische  Gesandtschafts-Attache"  in  Constantinopel,  Herr  0. 
Blau  J),  schrieb  mir  in  seinem  ersten  Briefe  von  dorther  unter  d.  24.  Dee. 
1852:  „Es  ist  hier  eine  Societe  Orientale  de  ConstanÜnople  im  Werden,  nach 
dem  Vorbilde  der  asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris  und  der  D.  Af.  G.  Die 
vorberatheoden  Sitzungen  zur  Feststellung  der  Statuten  dauern  schon  seit 
einigen  Wochen  und  sollen  noch  vor  Abschluss  des  Jahres  zu  Ende  kommen. 
Das  von  Herrn  Cayol  angefangene  Journal  *)  wird  von  der  Gesellschaft  fort- 
geführt werden."  —  Schon  der  nächste  Brief  des  Herrn  Consul  Dr.  Mordtmann, 
Constantinopel  d.  20.  Jan.  1853,   brachte   die  Naebriebt  von  der  inzwischen 


1)  S.  ZUchr.  VIT,  S.  139,  Z.  27  ff. 

2)  S.  Ztschr.  VI,  S.  548  ff. 
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erfolgten  Stiftung  der  neuen  Gesellschaft:   „Die  Soeiete  Orientale,  rtn  der 
Ihnen  Herr  Blaa  geschrieben  haben  wird,  hat  sich  am  7.  Jan.  coastitsirt  aal 
zählt  bis  jetzt  23  Mitglieder  (5  Deutsche,  7  Englander,  4  Franzose*,  2  Grie- 
chen, 1  Dünen,  1  Schweizer,  1  Sardinier,  1  Armenier,  1  Amerikaner).  Zaa 
Präsidenten  hat  man  mich   gewählt;  Herr  Redhonse    ist  anaer  Seeretar;  Herr 
Blau  arbeitet  mit  Herrn  Cayol  im  Redactioos-Comtle.     Die  Sprache  der  Gesell- 
schaft ist  die  französische,   das  einzig  mögliche  Bindemittel  so  verschtesetcr 
Nationalisten."  —  Die  wirkliche  Eröffnung  der  GesellschafUarbeitce  meMe4e 
ein   zweiler  Brief  Herrn  Blau's  v.  12.   Febr.:    „Nach    der  Grandnnmuitzaar 
war  die  gestrige  Versammlung  die  erste ,   in  welefcer  die  Tbatigkeit  der  Ge- 
sellschaft offen  hervortrat,  nachdem» die  Reonions  schon  allerhand  Interessant« 
gebracht   halten ,  während  die   Conseil-Sitzungen   noch   mit  der  Fassnag  «er 
Einzelbestimmungen   und   den  Verwaltungsmassnahmen  beschäftigt  sind.    Via 
etwa  40  Mitgliedern,    die   sich  bereits  in  unsere  Liatea  eingezeichnet  astet, 
erschienen  zur  gestrigen  Sitzung  die   meisten  Wer   residirenden :    17  aa  der 
Zahl.    Die  Stimmung  war  in  erfreulichster  Weise  belebt.     Auf  die  Verlesest 
der  Protokolle ,  die  Vorlegung  mehrerer  Buchergeschenke  und  die  Erledigst* 
einiger   Geschäftssachen  folgten   drei  Vorträge  von  mir,    Dr.   Millingea  asd 
Herrn   Redhonse.    In  der    ausgesprochenen  Absicht,    die  Aufmerksamkeit  «er 
Gesellschaft   auf  die   Vorzeit   Anatoliens  hinzulenken,   erging  iei  mich  ata 
einige   Theile   der  Ethnographie   des   alten  Kleinasiens,    besonders  aber  die 
Nationalität  der  Solymer  und   der,    wie   ich   glaube,    mit   ihnen  ideetisene* 
Telmissier,   denen  ich  einen  semitischen  Ursprung  zuschreibe.    Dr.  MiUiacts 
legte  schöne  Thoo-,   Guttapercha-  und  Gyps-Abdrucke  eines   assyrisches  Ij- 
linders   vor,    in    Beziehung    worauf  er,    hauptsächlich    vom    archäologisches 
Standpunkte  aus ,   über  Wesen ,  Verbreitung  und  Zusammenhang  des  Baecaw- 
und  Phallusdienstes  in  Vorderasien   sprach.      Herr  Redhouse  gab  den  erste» 
Tbeil    einer    Abhandlung    über   Umschreibung    morgenländischer   Namea  ■■■ 
Wörter   in    europäische   Buchstaben,    in   Hinblick    auf  die   von    den  Cesieil 
ernstlich   beabsichtigte  Einführung   eines  einheitlichen  Transscriptionsspttau. 
— -  Die  Tagesordnung  war  hiermit  erschöpft ;  ich  erhielt  jedoch  die  Erlaebsiii 
einen  zweiten  Vortrag  an  zusch  Hessen  über  einen   mir  erst  kürzlich  von  Herrn 
Cayol    zugestellten   wohlerhaltenen   Siegelstein,    der   mit    wunderbar  schönes 
phönikischen  Schriftzügen  und  ägyptischen  Emblemen  eine  köstliche  Bereiche- 
rung unserer  phönikischen  Kunstdenkmäler  bildet.     Abdrücke   davon  für  *•* 
D.  M.  G.  werde   ich  mit  der  nächsten  Sendung  einschicken.    Das  er*l«  Heft 
unserer  Zeitschrift  bringt  die    gestern    von    mir    gelesene    Erklärung  dioei 
Steines,  vielleicht  zugleich   mit  der  eines  zweiten,   angeblich  ähnliches,  •» 
mir  versprochen  worden  ist.44 

So  wäre  denn  europäischer  Wissenscbaftlichkeit  an  den  Pforten  Asien» 
eine  neue  Pflanz-  und  Zufluchtsstätte  und  den  anderwärts  bestehenden  abBltrhee 
Gesellschaften  eine  Schwester  und  Gebülfin  gewonnen,  deren  ganze  Wichtig^1 
zwar  schon  jetzt  jedem  Hellblickenden  klar  ist,  wahrscheinlich  aber  er*(  " 
nicht  allzu  ferner  Zukunft  in  volles  Licht  treten  wird.  Die  Namen  der  Messer« 
welche  ein  günstiges  Geschick  zur  Gründung  und  Leitung  der  Gesellschaft  **' 
rufen  hat,  bürgen  für  kräftige  und  gewnndte  Benutzung  aller  Fälle  aad  Ver- 
hältnisse ,   welche  der  wechselvolle  Wellenschlag  der  Zeit  an  jenen  GesUo*1 
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berbeiffihren  mag.  —    In  Folgendem  geben   wir  einen  Abdruck'  der   an»  mit 
Herrn  Blna's  letztem  Briefe  zugekommenen  Gesellscbaftsstatuten. 

Statut  organique 
de  la  Soci6t6  Orientale  de  Constantinople. 

But  de  la  SociHi. 

1.  La  Societe  Orientale  de  Constantinople  s'occope  de  recueillir  et  de 
repaodre  des  notions  scieotifiques  relatives  ä  toos  les  pays  de  1' Orient  et 
surtoat  ä  l'Empire  Ottoman.  Elle  embrasse  dans  sts  rechercbes  l'Histoire 
naturelle  et  pbysique ,  la  Geographie  ancienne  et  moderne ,  l'Histoire  aocienne 
et  moderne,  les  Langoes,  les  Litteratures,  les  Antiquites,  les  Sciences  et 
les  Arts  des  pays  ci-dessus  designes. 

2.  La  Societe  ezclut  toate  polemiqae  relative  aux  qaestions  religieuses 
et  politiqaes  des  temps  actnels.  Elle  veille  a  ce  qne  les  memoires  qui  loi 
aont  presentes  snr  les  objets  qui  forment  son  bot,  ne  soient  pas  meles  de 
discussions  qui  poarraient  se  rapporter  ä  de  pareilles  qnestions  *)• 

Formation  de  la  Socütt. 

3.  La  Societe  Orientale  de  Constantinople  se  compose  de  membres  ordi- 
nales ,  de  membres  bonoraires  et  de  membres  correspondants ,  «ans  dislinction 
de  naliooaltte   ni  de  religion. 

4.  Les  membres  ordinaires  '  sont  proposes  an  Conseil  de  la  Societe  par 
deux  autres  membres  ordinaires  dans  ane  des  seances  mensuelles  de  la  So- 
ciete. IIa  sont  admis  snr  l'avis  da  Conseil,  qui  en  decide  a  la  majorite  et 
fait  connattre  sa  decision  dans  la  seance  reguliere  qui  sait. 

5.  Cbaqae  membre  ordinaire  contribne  aux  frais  de  la  Societe  par  une 
eotisation  annaelle  de  doaze  Colonnates  ou  Piastres  fortes  d'Espagne,  naya- 
bles  par  semestre  et  d'avance. 

6.  Les  membres  bonoraires  sont  proposes  dans  les  assemblees  generale* 
par  an  membre  da  Conseil;  la  proposition  etant  appuyee  par  nn  membre  ne 


1)  Auch  ohne  ein  ausdrückliches  Gesetz  dieser  Art  hat  die  D.  M.  G. 
ihren  Sprechsaal  bis  vor  Kurzem  von  jeder  unfreundlichen  Betonung  confes- 
sioneller  Verschiedenheiten  rein  gehalten.  Erheben  wir  das,  was  bisher 
natürliche  gute  Sitte  war,  zum  Grundsatz..  Lassen  wir  uns  nicht  das  schöne 
Vorrecht  nehmen,  wenigstens  hier,  in  der  offenen  Loge  wellbürgerlicher 
Wissenschaft,  alle  Spielarten  religiöser  Polemik  —  höchstens  als  Gegen- 
stand Ieidenschaflloser  geschichtlicher  Betrachtung  vor  uns,  in  jeder  andern 
Beziehung  aber  —  hinter  und  unter  uns  zu  haben.  Als  im  J.  1644  „Deutsche 
Orientalisten"  verschiedenen  Bekenntnisses  den  Grundstein  zur  „Deutschen 
morgenländiscben  Gesellschaft"  legten,  da  wurde,  nicht  ohne  besondere  Ver- 
anlassung, ausgesprochen  und,  wie  es  schien,  von  Allen  anerkannt,  der 
nächste  Zweck  und  zugleich  der  grösste  Segen  solches  Zusammentritts  werde 
daon  erreicht  und  gewonnen  seyn,  wenn  die  Herzen  der  Vereinigten  „sieh 
den  geselligen  Tugenden  öffneten,  welehe  allein  auch  die  Verhältnisse  der 
Gelehrtenwelt  zu  wahrhaft  edeln  und  wobltbuenden  machen";  noch  höhere 
und  allgemeinere  Gesichtspunkte  stellte  in  demselben  Sinne  ein  Jahr  später 
die  Eröffnungsrede  zur  Stiftung  unserer  Gesellschaft  auf  (s.  Jahresbericht  der 
D.  M.  G.  für  1845,  S.  12  f.).  Diese  Forderungen  sollten  für  Alle  und  für 
immer  gelten,  —  daran  zu  erinnern,  ist  jetzt  wieder  an  der  Zeit. 
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analognes  faite  en  Tarqaie,  en  Earope,  en  Aaie  et  ailleors;  4)  les  propeat- 
tions  sar  des  qaestions  d'on  interto  majear  töservees  a  !a  deciaioo  da  la 
Societ6  entiere.  5)  A  la  fin  de  la  alanee  oo  proeede  an  reaoavellemcat  da 
tiera  da  Conseil. 

25.  Si  des  eirconstanees  graves  paraissent  devoir  exlger  ose  Assemblee 
Generale  extraordinaire ,  la  demande  doit  dtre  formale  par  ectit  par  le  tiera 
dea  membres  ordinaires  de  la  Societe. 

26.  La  Sociale*  publie  an  Recaeil  de  travaax  seientiftqnes  reefermaat: 
dea  Articles  et  Memoire«  präsentes  a  la  Soci6t6  et  agries  par  le  Coeaail; 
lea  proces  verbaox  des  seances  regolieres  et  extraordinaires ;  lea  divers  mp- 
ports  präsentes  a  l'Assemblee  Generale;  le  tableaa  des  membres  de  la  So- 
ciete, avee  riadicatioo  de  ceox  qai  composeot  le  Conseil.  Ce  Recaeil  forme 
an  volame  in  8.  par  ao  et  est  public  par  livraisons  paraisaant  a  iet  epoqoes 
plos  oa  moins  rapprochees.    II  est  distribue  gratis  a  toos  les  membres. 

27.  La  Soetäte  Orientale  de  Constantinople  se  met  en  rapport  avee  les 
Societes  qei  s'oeeopent  de  travanx  semblables  en  Europa,  en  Asie  et  ailleors; 
eile  propoae  a  ees  Soeietes  an  eebange   de  publicatioas. 

Disposition  gintral*. 

28.  Les  Articles  premier,  deuxieme  et  vingt-hoitieme  da  present  Statat 
Organiqae  sont  dlelares  fondamentaox  et  inalterablee ;  ila  na  peoveat  etre 
cbangea  oa  modifies  sans  amener  la  dissolation  immediate  de  la  Sociale.  Lea 
aatres  Articles  peavent  Ätre  cbanges  oa  modifles  de  la  maniere  saivanle: 
La  proposition  en  est  faite  par  äcrit  aa  Conseil  de  la  Soeiete',  aa  moias 
qaatre  mois  avant  l'Assemblee  Generale;  si  eile  est  admise,  notifieatioa  ea 
est  faite  dans  la  Seanco  reguliere  qai  aait,  la  formale  propoaee  est  eam- 
muniqoee  par  cireolaire  a  toos  les  membres  ordinaires  residanls  et  rAssem- 
blee Generale  adopto  a  la  majori  le  des  trois  qnarta  des  membres  preseal*. 
Ces  ebangements  et  modificatione  d'Artides  ne  penvent  Jamals  etre  eontraires 
a  l'esprit  des  Articles  declares  fondamentaox  et  inalterables. 

Constantinople   le  7  Janvier  1853. 
Onl  eigne  M.  M. 

Dr.  A.  D.  Mordtmano.  Dr.  Millingeo. 

R.  Tecco.  J.  Hissarian. 

J.  W.  Redboose.  Dr.  F.  Sloll. 

C.  Scblottmann.  Colonel  Williams. 

Dr.  C.  H.  F.  Peters.  lean  Aristarebi. 

O.  Bim.  A.  Churchill. 

B.  Sperling.  H.  Charefaill. 

H.  Cayol.  A.  Dovivier. 

J.  Patrocle.  Dr.  P.  Verrollot 

T.  F.  Hugnes.  G.  Fossati. 

Percy  Smythe.  H.  Gtavany. 
J.  P.  Brown. 
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Subscriptions-Einladung. 


ten  Lesern  unserer  Zeitschrift  ist   der  Scheich  Nasifal-JAzi£i  za 

B^^ft  darch  sein  kritisches  Sendschreiben   an   de  Sacy ,  seine  Makamen  and 
Aa^Hs  als  Gelehrter  and  Schriftsteller  rühmlichst  bekannt.    Dass  er  namentlich 
ane^Hs  Dichter  Aasgezeichnetes  leistet,  wurde  schon  Bd.  III,  S.  480,  berichtet, 
nnd^M>en  dieses  Talentes  lieferte  die  Bd.  V,  S.  98  ff.  mitgelbeilte  Makame 
von  ^L   Er  bat  nun  seine  arabischen  Gedichte,  bestehend  in  Kasiden,  kleinern 
Vers^Bken  uod  Chronostichen,  zn  einem  Diwan  zusammengestellt,  and  Herr 
Ant^Bus   al-Amjuni,   Bibliothekar   der  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  a^Bit,  hat  eine  Aaswahl  des  Besten  daraas  veranstaltet,    die  jetzt  in  der 
dort^B  Missionspresse  gedruckt  wird.  Eine  arabische  Ankündigung  nebst  Probe 
des^H  den  ob'thigen  Lesezeichen  and  Vocalen  versehenen  Druckes ,  dat.  Beirut 
d.  ^BDet.  1852,  ladt  im  Namen  des  Herausgebers  zur  Subscription  auf  diese 
di^Herische  B lameniese   ein.    Sie  soll  noch  im   laufenden  Monat  er- 
seisHen,    etwa   120  SS.   gr.  8.   füllen   nnd    im   Sobscr.  -  Preise   10  Piaster 
[Sgr.  kosten.    Der  Ertrag  ist   zunächst  zur  Deckung  der   Herstellungs- 
nor  ein  etwaiger  Ueberschuss  für  den  Dichter  bestimmt.    So   bietet 
lier  eine  Gelegenheit  dar,  dem  Manne,  der  uns  mit  seltener  Uneigen- 
Igkeit  schon  mehrere  Früchte  seiner  Mussestunden   rein  als   Ehrengabe 
»endet  hat,  unsere  dankbare  Anerkennung  und  zugleich  dem  geistigen  Auf- 
jbeo  unserer  morgenlandischen  Pachgenossen  im  Allgemeinen  unsere  thätige 
»ilnahme  zu  beweisen.    Zar  Förderang  des  guten  Werkes  bin  ich  erbötig, 
die  genannte  Bl amenlese  Subscriptionen ,  —  die  ich  mir  bis  zum  1.  Juli 
]J.  in  portofreien  Briefen  erbitte,  —  za  sammeln,  and  später  den  Subseri- 
iten  ihre  Exemplare ,  .gegen  haare  und  portofrei  eingeschickte  Zahlung,  auf 
hn  von  ihnen  selbst  bezeichneten  Wege  za  übersenden.    Die  jedenfalls,  nicht 
(deutenden  Nebenausgaben  werde   ich  nach  der  Anzahl   der  bestellten  Exx. 
siebmissig  auf  die  Sabscribenten  vertheilen  and  ihnen  seiner  Zeit  beziehend« 
;h  Anzeige  davon  machen. 

Leipzig,  d.  7.  März  1853. 

Prof.  Dr.  Fleischer. 


Berichtigungen. 

I.  215.  Z.  11.  st.  casaalistische  1.  casuistische. 
„  218.  Z.  35.  st.  Bruch  und  Verträge  I.  Bruch  der  Verträge. 

m  m 

,  221.  1.  Z.  d.  Anm.  st   ^/^  1.  tj/^d 

„  228.  Z.  7.  st.  nie  den  Sepocre  1.  rae  doa  Sepacre. 
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Verzeichniss  der  Iris  zum  5.  März  1853  für  die  Bibliothek 

der  Dt  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  o.  s,  w.1). 

I.    Fortsetzungen. 

Von  der  K.  Rosa.  Akademie  d.  Wisseaseb.  in  SL  Peterabarg: 

1.  Zu  Nr,  9«  Bulletin  de  la  classe  des  science*  hiaL- philo  L  et  petiL  de 
1' Acad.  de  Sl.  Petersb.    Tom.  X.  Nr.  5-21.  4. 

Von  der  Royal  Asiatlc  Society  in  London: 

2.  Za  Nr.  29.  The  Journal  of  tbe  R.  Asiatic  Society  of  Great  Britaia  aad 
Ireland.   Vol.  XIII.    P.  2.    Lond.  1862.  8. 

Von  der  Redactioo: 

3.  Za  Nr.  155.  ZeiUcbrift  d.  D.  II.  G.  Bd.  VI.  B.  4.  Leipx.  1852.  & 
Bd.  VII.  H.  1.    1853.  8. 

Von  der  American  Oriental  Society : 

4.  Za  Nr.  203(217).  Journal  of  tbe  Americ.  Or.Soc.  Tbird  Volon*.  Nema.L 
New  York  1852.  8. 

Vom  Verfasser: 

5.  Za  Nr.  248.  Indische  Alterthamskande  von  Christ.  Lassem,  Zweiter  Bd. 
Mit  1  Karte.    Bonn  1852.  8. 

Von  der  Societe  imperiale  d'arebeologie  de  SL  Petcreboura; : 

6.  Zu  Nr.  339.  Memoirea  de  la  societe  imperiale  d'archeologie  de  SL  Pe- 
tersbourg.  No.  XV.  1851.  No.  XVI  (Vol.  VI.  No.  1).  Avee  PI.  I— IX. 
Xl-XV  [in  4.]  et  XX  [in  8.].  No.  XVII  (VoL  VI.  No.  2).  Avec  PI.  X, 
St.  Petersb.  1852.  8. 

Vom  Missionar  Isenherg: 

7.  Zn  Nr.  554  a.  555.   The  Bombay  Choren  Missioaary  Record 

Tor  1849  Vol.  IL  Bombay  1849.  8. 
for  1850  Vol.  III.  Bombay  1850.  8. 
for  1851    Vol.  IV.     Bombay  1851.  8. 

8.  Za  Nr.  557.  Report  of  the  Bombay  Auxiliary  Church  Missionar?  Society 
for  the  year  1851.  8. 

Von  der  Societe  Orientale  de  France: 

9.  Za  Nr.  608.  Revue  de  »'Orient  ceL  Redactear  en  cbef  M.  JS.  D'EscU* 
vannes.  Dixieme  annee  SepL  —  Dec.  1852.  Onzieme  annee  Janv.  Fevr. 
1853,  sowie  (nachgesendet)   Mai  1851.  8. 

Von  der  R.  Geographica!  Society  of  London: 

10.  Za  Nr.  609.    The   Journal  of  the   Royal  Geographica!  Society   of  Load. 
Vol.  XXII.    London  1852.  a 

Vom  Verfasser: 

11.  Za  Nr.  635.  Jesajanische  Stadien  von  Dr.  F.  Schrörimg.  2.  Heft.  Schal- 
Programm  für  1852.    Wismar.  4. 


1)  Da  die  Vorstands- Vota  über  den  Antrag  des  Hrn.  Blau  (s.  oben  S.  l30f- 
140)  noch  nicht  vollständig  eingegangen  sind ,  so  haben  die  Geschäftsführer  be- 
schlossen, die  Portsetzung  der  Accessionsverzeichnisse  zur  Bibliothek  aieit 
weiter  aufzuschieben,  und  zugleich  im  gegenwärtigen  Jahrgang  keine  Aeadereef 
in  der  Form  derselben  eintreten  zu  lassen.  —  Die  geehrten  Zusender,  sofere 
sie  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  sind,  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geacheakt 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  •ab- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Dr.  Haar  brücker.    Dr.  Anger. 
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Voo  der  König! ,  fresst.  Akademie   d.  Wissenschafken : 

12.  Zu  Nr.  641.  Philologische  and  historische  Abhandlungen  der  K.  Aka- 
demie d.  Wisseasch,  za  Berlin.    Aas  d.  Jahre  1851.    Berlin  1852.  4. 

13.  Za  Nr.  642.  Monatsberichte  d.  K.  Preass.  Akad.  d.  Wisseasch,  ra  Berlin 
1852.  Jali,  August,  Sept-Oet.    8. 

Aas  Indien  von  anbekannter  Hand: 

14.  Za  Nr.  788.  a.  991.  The  Overland  Sammary  of  tbe  Oriental  Christian 
Speclator.   Ne.  119.    I9th  Dec.  1852.  Bombay.  ♦.   (S.  auch  (fr.  1187.) 

Vom  Heraasgeber: 

15.  Za  Nr.  848.  Tbe  Journal  of  Saered  Literatare.  Edit.  by  J.  Kitto.  No.  V. 
Oct.    Lond.  1852.  8. 

Von  Prof.  Dr.  Lommatzsch   in  Wittenberg: 

16.  Za  Nr.  1022.  Histoire  des  Chevaliers  hospitaliers  de  St«  Jean  de  Jeru- 
salem —  par  l'abbe  de  Veriot.    T.  troisieme.    Paris  1726.  4. 

Vom  Verfasser: 

17.  Zu  Nr.  1042.  Michael  LermontolTs  poetischer  Nachlass  a.  s.  w.  von 
Frudr.  Bodenstedt.    Zweiter  Band.     Berlin  1852.  12. 

Von  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

18.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  tbe  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXXVII 
—  No.  III;  No.  CCXXVIII  — No.  IV.  1652.    Calcatta.  8. 

Vom  Herausgeber: 

19.  Zu  Nr.  1077.  Zendavesta  ed.  and  interpreted  by  N.  £•  Westcrgnard. 
Vol.  I.  The  Zend- texte.  P.  II.  Vispered  and  tbe  Yashts.  Copenhagen 
1852.  4. 

II.    Andere  Werke. 

Von   den  Verfassern: 
1106«  Les  PourÄnas,    Stades  sur  les   derniers  monuments   de  la  litterature 
Sanscrite  par  F.  Mve.    Paris  1852.  8. 

1109.  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  d.  babylon.  Keilschrift  nebst  einem  Anb. 
über  d.  Beschaffenheit  d.  ältesten  Schriftdrucks  bei  d.  vierten  Secular- 
feier  d.  Erfind,  d.  B'dcberdrucks  v.  Gutenberg  berausg.  v.  Dr.  G.  F. 
Grotefend.  Mit  1  Sleintafel  u.  a.  belehrenden  Zugaben.  Hannover 
1840.  4. 

HIO.  Erläuterung  d.  Keilinscbriften  babylon.  Backsteine  mit  einigen  anderen 
Zugaben  n.  1  Steindrucktafel  v.  Schulrathe  Dr.  G.  F.  Grotefend. 
Hannover  1852.  4. 

Vom  Uebersetzer: 
IUI.   Ibn  'Akil's  Commeotar  zur  Alßjja  des  Iba  Milik  aus  d.  Arab.  s.  ersten 
Male  abersetzt  von  Prof.  F.  Dieterici.    Berlin  1852.  8. 

Vom  Heraasgeber,  Dr.  Behrnauer: 

1112.  Druckprobe  von  j-djj  vJJr^  v^oL5L>  aus  d.  Mechithariaten-Buch- 
drnekerci.    (Wien.)    1  Bl.  8. 

Vom  Verfasser,  Dr.  BÖtticher: 

1113.  Entgegnung  auf  zwei   Recensionen   des   Herrn  Spiegel.     Halle   1852. 

4  SS.  8. 

Von  Dr.  Haarbrncker: 

1114.  Bibliothek  d.  neuesten  u.  wichtigsten  Reise  beschreib  b.  zur  Erweiter,  d. 
Erdkunde  nach  einem  systematischen  Plane  bearbeitet  u.  s.  w.  von 
Jfcf.  C.  Sprengel.    32  Bde.    Weimar  1800—1806.  6. 

Von  Prof*  Dr.  Olsbausen: 

1115.  i)  pob  abpnn  na«  ml    12. 

2)  jjob  ö^pn  n»  b*  mb    12. 
•       3;  ptb  nbpn  rotü  mb    12. 
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1116.  Dissertatio  de  C'urdis  Tbaddacitis  ex  ore  Behenaai  episeopi  Cbaldaei. 
Quam  praeside  Matth.  Norberg  —  permittit  Jo.  Wieslander.  Luadae 
1808.  4. 

1117.  Dissertatio  de  religione  Galilaeoram  ex  ore  Germani  Conti  Marooiu«. 
Quam  pracs.  M.  Norbert;  —  subj.  Bongt.  M.  Botmeer.  Ludae  1806.4. 

1118.  Dissertatio  de  Nomadibos  Aethiopiae.  Quam  praes.  M.  Norberg  — 
exhib.  Petr.  Hansoon.    Lundae  1796.  4. 

1119«  De.reeente  doclissimi  cujusdam  viri  circa  pnnctornm  vocalinm  saeri  cod. 
V.  T.  originem  et  auetorit  conjeetora ,  quid  aibi  videator  —  com- 
municat  M.  Joh.  Christ.  Hebenstreit,    Lips.  4. 

1120.  Dissertatio  de  polytheismi  vestigiis  ap.  Hebraeos  ante  Mosern  scrips. 
C.  R.  G.  Klose.    Gott  1830.  4. 

1121.  De  Arabum  epoeba  vetnstissima,  Sail  ol  Arem,  etc.  scrips.  D.  Jo.  Joe. 
Reieke.    Lips.  1748.  4. 

1122.  Abi  'l  Walidi  Ibn  Zeiduni  Risalet  s.  Epistolium  arab.  et  lat  c.  notnlis 
ed.  J.  J.  Reiske.    Lips.  1755.  4. 

1123.  Ptolemy's  Knowledge  of  Arabia  especially  of  Hadhramaat  and  tbe  wil- 
derness  cl-Abkaf.    By  Will.  Finte.     Lond.  1845.  8. 

1124.  Pragmentum  libri  nominum  bebraicorum  antiquissimum.  E  cod.  Pari- 
siensi  ed.   et  mit.  Dr.  M.  U.  Hohtenberg.    Havniae  1838.  4. 

1125.  De  animalibas ,  qooram  fit  mentio  Zepban.  IT,  14.  Disp.  aactor  E.  1. 
Friedcrici.    Götling.  1769.  4. 

1126.  Frid.  Koesteri,  De  servo  Jchovae  ap.  Jesaiam  commeot.   Kiliae  1838.4. 

Von  Dr.  Tb.  Benfey: 

1127.  Ueber  Abstract-Suffixe.  Aas  Kuhn's  u.  Aufrecht's  Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachen.    8. 

Von   Hrn.  Blau: 

1128.  Bemardo  Aldrete  varias  antiqaedades  de  Espaffa  Africa  y  otrai  Pro 
vincias.    Amberes  1614.  4. 

1129*  R.  Camberland ,  Phoeniz.  Historie  des  Sancbaniathon.  Uebers.  v.  J.  H. 
Cassel.    Magdeb.  1755.  8. 

1130.  C.  F.  Chr.  Reuvens,  periculom  animadverss.  archaeolog.  ad  cippos 
punicos  Hambertianos.     Lugd.  Batav.  1822.  4. 

1131.  Ä.  Lepsiusy   lettre  a  M.  H.  Roselüni.    Rome  1837.  8. 

1132.  Jos.  L.  Saalschutz,  Ueber  die  Hieroglyphen-Entzifferung.  Königsberg 
1851.  8. 

1133.  Winer,  Chrestomathie  Ulmadica  et  rabbioiea.    Lips.  1822.  8. 

1134.  Novum  Teatameotnm  cbaldaice.    Lond.  1836.  12. 

1135.  Ä.  T.  Hartmann,  Ueber  die  Ideale  weiblicher  Schönheit  bei  den  Mor- 
genländern.   Düsseldorf  1798.  8. 

1136.  Winer  j  de  versionis  Pentatenchi  Samaritanae  indole.    Lips.  1817.  8. 

1137.  Mnbammed  Ben  Habib,  über  die  Gleichheit  v,  Verschiedenheit  d.  arab. 
Stammnamen,   heransg.  von  F.  WUstenfeld.    Göttingen  1850.  8. 

Vom  Verfasser: 

1138.  Th.  Benfey' s  Anzeige  von  seiner  vollst.  Grammatik  d.  Saoakritsprache. 
Gott.  gel.  Anz.  1852.  Nr.  144—46. 

Von  der  Buchhandlung  F.  Dümmler  in  Berlin: 

1 139.  Akademische  Vorlesungen  über  indische  Literaturgeschichte  von  Dr.  A. 
Weber.    Berlin  1852.  8.    (Doablette  von  Nr.  1090  Ztscar.  VI,  S.  587.) 

Von  den  Verfassern: 

1140.  Die  frommen  Töchter  Israel's.  Gebetbuch  für  Wochen-,  Last- [sie]  n. 
Festtage  u.  s.  w.  von  ff.  Engländer.    Wien  1852.    8. 
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~~141.   Ueber  die  Sprache   der  Zigeuner  in  Rusalaud.    Nach   den   Grigoriew'- 
achen  Aufzeichnung en ,  mitgetheitt  von  O.  Böhtlmyk.    (A.  d.  Melaages 
-~~  asiatiques  T.  II.)  gr.  8. 

-  142.  Die  Tributverzeichnisse  des  Obelisken  aus  Nimrud  nebst  Vorbemerkun- 
gen ober  d.  verschiedenen  Ursprung  u.  Character  d.  persischen  n.  assy- 
rischen  Keilschrift  and  Zugaben  über  die  babylonische  Current-    und 

_  medische  Keilschrift,  von  G.  Fr.  Grotefend.    Mit  2  Uthogr.  u.  3  ge- 

druckten Tafeln.  (Aus  dem  5.  Bd.  der  Abhandll.  d.  Kb'nigl.  Gesell- 
schaft d.  Wissensch.  zu  Gb'ttingen.)    Gb'ttingen  1852.  4. 

"   143.  HBAOXeHte  HaqaXB  etc.     (Doubktte   von  Nr.  1091,   Zeitsehr.  VI, 
.     *  S.  587.) 

Von  Prof.  C.  Ritter  in  Berlin : 

•  144,   Ueber  Dr.  R.  Barth  und  Dr.  Overwes/s  Begleitung  der  J.  Richardson'- 

sehen  Reiseexpedition  zum  Tschad-See  und  in  das  innere  Afrika«    (Mit 

2  Steindrucktafeln,  darunter  eine  Karte.)  8.    Dazu  als  Fortsetzung: 

Barth  u.  Overweg*s  Untersucbungsreise  nach  dem  Tschad-See  und  in 
das  innere  Afrika.    Von  Dr.  J.  E.  GumprecKt.    Berlin  1852.    8. 

_[\  Von  d.  Regierung  der  nordwestl.  Provinzen  der  Präsidentschaft  Bengalen: 

.  .'  '  - 1145.  Memolr  on  the  Statistics  of  the  North  Western  Provinces  of  the  Bengal 
Presidency.     Compiled   from    official  documents    under  Orders   of  the 

-  "—  -  hon'ble  the  Lieutenant  -  Governor  of  the  North- Western  Provinces  by 

A.  Shakespear.    Calc.  1848.  gr.  8. 

■—  •  1 146.  Statistical  Report  on  the  distriot  of  Goorgaon ;  compiled  by  M.  Fräser* 
—  Published  by  authority  of  the   hon'ble  the  Lieuteoaot-Governor  of 
fc  _  -  the  North-Weatern  Provinces.    Agra  1849.  8. 

1147.  Statistical  Report  on  tbe  district  of  Cawnpoor;    by  Jtao.  MmtgomUry 
June  1848.   Published  by  order  of  the  hon'ble  tbe  Lieuteaant-Governor 

:_   .  of  the  North- Western  Provinces.    Calcutta  1849:  gr.  4. 

1148.  Memoir   on  the  Statistics   of  iodigenous  Ednoation  within   the  North- 
Western  Provinces   of  the  Bengal  Presidency.    Compiled  from  official 

:  — "  documents  under  orders  of  the  hon'ble  the  Lieutenant  Governor  of  the 

North-Western  Provinces,    By  Ä.  Thomton.    Calcutta  1850.  gr.  8. 

1149.  General  Report  on  public  Instruction,  in  the  North  Western  Provinces 
of  the  Bengal  Presidency  for  1844—45.    Agra  1846.  gr.  & 

s<;-  '  The  same  for  1845—46.    Agra  1847.  gr.  8. 

,AJr»  „      „      ..    1846-47.    Agra  184a  gr.  8. 

„      „      „    1847—48.    Agra  1849.  gr.  8. 


-v  rv 


r„  c  „      „      „    1848—49.     Agra  1850.  gr.  8. 

l"'  „      „      „    1849-50.     Agra  1850.  tsic]  gr.  8. 
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1150.    General  Report  on   publie  Instruction  in  the  Lower  Provinces  of  the 
'"*"'  Bengal  Presidency  for  1846—47.    Calc.  1847.  gr.  8.    Zwei  Em. 

The  same  for  1847—48.    Calcutta  1848.  gr.  8. 

^■l%  Vom  Verfasser,   dem  Prinzen  Gnlam  -  Mohammad  in  Calcutta,  Enkel 

Iffvfe»-*  ,  ,  von  tfaidar  'Ali: 

;&«ßs*     \\$l.   <j;.JU5*  *w*lLU     (Persische  Geschichte  der  Thaten  des  Qaidar 'Ali, 

.  ■  mit  einer  Skizze  der  Geschichte  seines  Sohnes  Tippu  Sultan.)    Calcutta 

ü ''  1848.  4.    Zwei  Exx. 

1152.  ^.Ju»  O^    (Urdu- Auszug   aus  dem   vorigen  Werke.)    Calcutta 
"""  1849.  4.    Zwei  Em. 

Von  der  IC.  Russ.  bffentl.  Bibliothek  in  St.  Petersborg: 

1153.  Catalogue  des  manuscrits  et  xylographes  orientaux  de  la  bibliotheque 
Imperiale  publique  de  St.  P&ersbourg.     St.  Petersb.  1852.  4. 

VII.  Bd.  19 


U* 


,--  > 
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Von  Prof.  Dr.  Lommatzscb  in  Wittenberg: 

1154.  GiU  Govioda  von  F.  H.  v.  Dalherg.    Erfurt  1802.  8. 

1155.  De  tabulis  Eugubinis.  Disscrtat.  philolog.,  quam  —  def.  aactor  C.  h\ 
Lepsius.    Berol.  1833.  8. 

Von  den  Verfassern: 

1156.  Rapport  de  M.  Stephan  i  snr  un  ouvrage  de  M.  Tö'lkeo  a  Berlin«  ( La 
le  20  ao&t  1852.)    8. 

1157.  Die  berühmtesten  mahammedanischen  Schönschreiber ,  und:  Ueber  die 
dem  Asiat.  Museum  seit  dem  Jahre  1850  zugekommenen  muhammedaa. 
Handschriften.    Von  B.  Dorn.    (Aus  den  Melanies  asiatiques  T.  II.) 

Von    der   Bombayer  Bibelgesellschaft   durch   Missionar  HonDazatati 
Pestoodschi : 

1158.  The  Gospel  aecording  to  Matthew,  in  English,  Maratti,  Guzerati  and 
Sanskrit.    8.    (s.  1.  e.  a.) 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern: 

1159.  Propheten  Jesaja  fran  grundtexten  ö'fversatt  och  eommeaterad  af  H.  G. 
Lmdgren,  Professor  etc.    Vpsal.  1843.  8.    Angebunden: 

lob.    Metrisk  öfversättning  af  A.  G.  Undgrm,  Adjonct  etc.     UnaaL 
1&31.  8.  *^ 

1160.  Brief  Memorial  of  the  literary  Researches  of  the  late  William  Ertkine 
Esq.     By  John   Wilson,    D.  D.  F.   R.  S.,  Honorary  Presid.   of  the 
Bombay  Branch  of  the  R.  A.  S.    (Abdruck  a.  d.   Jonrn.  of  the  Bmh 
Br.  R.  A.  S.    July  1852.)  "' 

1161.  Auswahl  kabbalistischer  Mystik.  1.  Heft  Rothalt:  Tractat  ab.  d.  Ema- 
nation. D.  Buch  d.  Intuition.  Sendschreiben  AbulaftVs.  fjeb.  d.  Te- 
tragrammaton  v.  Abr.  v.  Cöln.  Zum  Theil  nach  Handschriften  zu  Pari» 
und  Hamburg  nebst  histor.  Untersuchungen  and  Charakteristiken,  htm** 
von  Ad.  Jellintk.    Leipzig  1853.  a  ^ 

Von  Dr.  Jellinek: 

1162.  Adolph  Jellinek  and  die  Kabbahu  Ein  Literaturbericht  van  Dr  J  M 
Jost.    Leipzig  1852.  8.  *     ' 

Von  der  American  Geograph,  and  Statistical  Society: 

1163.  Bulletin  of  the  American  Geographical  and  Statistical  Society.  VoL  I 
for  the  year  1852.  (Mit  1  Karte  von  Paraguay.)    New  York  1852.  8. 

Von  den  Verfassern  oder  Heransgebern: 

1164.  Det  norske  Sprogs  vaesentligste  Ordforraad.  Sammenlignet  med  Sanskrit 
og  andre  Sprog  af  samme  Aet  Bidrag  til  en  norsk  etymologisk  Ordboc 
af  Chr.  Ändr.  Holmbot,  Professor  etc.  Wien.  Trykt  i  det  keiserlis> 
koogelige  Hof-  og  Stats-Trykerie  1852.  4.  «»•rüg 

1165.  Die  Festbriefe  des  heiligen  Athanasius,  Bisch,  v.  Alex.  Aus  d.  Syri- 
schen übers,  u.  durch  Anmerkk.  erläutert  von  F,  Lareow.  Nebst  drei 
Karten.    Leipz.  u.  Göttingen  1852.  8. 

1166b   Kshiticavacavalicaritaip.    A  chronicle   of  the  family  of  Rftja  Krisbaa- 
chandra   of  Navadvipa,    Beogal.     Edit.   and   transl.    by    W.  PtrUch 
Berlin  1852.  8. 

1167.  The  travels  of  Ihn  Jubair  edited  by  William  Wright.  Lcyden  1852.8 

1168.  Inscriptio  Rosettana  hieroglyphica  prima  vice  chaldaYce  interpretata 
Litten  chaldaica  pro  signo  hieroglyphico.  Studio  H.  Porrat.  Unter- 
schrift: Mars  1852.    1  Bog.  gr.  fol. 

Von  der  Buchhandlung   Ed.  Anton  in  Halle: 

1169.  Ferienschriften.  Vermischte  abbandlnngen  zur  geschiente  der  deutschen 
and  keltischen  spräche.  Von  Heinrich  Leo.  Zweites  heft    Halle  1852.  8. 

Von  der  Dummler'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin: 
117a   Die  Entwicklang  der  Schrift  von  Dr.  H.  Steinthal.  Nebst  einem  offenen 
Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Pott.    Berlin  1852.  8. 
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Von  Prof.  Dr.  Lommatzsch  in  Wittenberg: 

1171.  51  tt  bfinölD.    (Hebr.  Text)    8. 

1172.  "»ilDÖ   und  nirtp.     (Hebr.  Text)    & 

1173.  Joseph  Simonius  Assemanns  orientalische  Bibliothek  oder  Nachrichten 
von  syrischen  Schriftstellern.  In  einen  Auszog  gebracht  von  Aug. 
Friedr.  Pfeiffer.  Erlangen  1776.  8.   (Bd.  1.  u.  2.  zusammengebunden.) 

Vom  Uebersetzer,  P.  Pins  Ztngerle : 

1174.  Sämmtliche  Werke  der  Kirchenvater.  Aus  dem  Urtexte  in  das  Teutscbe 
übersetzt.  Achtunddreissigster  Band.  Erste  Abtheilung.  (Des  heil. 
Ephräm  des  Syrers  Reden  gegen  die  Ketzer.  Aus  dem  2.  syrisch-lalein. 
Bande  der  romischen  Ausgabe ,  S.  437  ff.  Schluss  der  [  von  einem 
anderen  Uebersetzer  begonnenen  und  bis  in  die  6.  Rede  geführten] 
Version.     Kempten  1850.  8. 

Vom  Verfasser: 
1I7!>.  Die  Randschriftenverzeichnisse  der  Königlichen  Bibliothek  herausgegeben 
von    dem    Königl.    Oberbibliolhekar    Geh.    ReaHernngsrath   Dr.   Pertz. 
Enter  Band.    Verzeichniss  der  Sanskrithandschriften  von   Dr.  Weber. 
Mit  sechs  Schrifttafeln.    Berlin  1853.  gr.  4. 

Von  der  Gottioger  Generalversammlung  der  D.  M.  G. : 

1176.  Adresse  an  Herrn  Director  G.  F.  Grotefeod  in  Hannover.  1  Blatt  gr.  fol. 

Von  den  Herausgebern  oder  Uebersetzern : 

1177.  Midraseh  Eleh  Eskera,  Nach  einer  Handschrift  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek (Cod.  hebr.  CXXXVI)  zum  ersten  Mal  nebst  Zusätzen  heraus- 
gegeben von  Adolph  Jellinek.  Leipz.  1853.  8.    Auch  unter  dem  Titel: 

'di  maia  "»artn  mw  rwawa  nra*  msta  nbet  «nna. 

1178.  Malarien.  Enthält:  Erklärung  von  Fremdwörtern  in  den  Talmud  en,  den 
Midraschim  und  dem  Sohar  nach  alfabetischer  Ordnung,  sowie  Erläu- 
terung schwieriger  Stellen  und  Mittheilung  von  Erzählungen  nach  Hand- 
schriften. Verfasst  von  R.  Menacbem  ae  Lonsano.  Nach  der  seltenen 
Venezianer  Edition  vom  J.  1618  herausgegeben  von  Adolph  Jellinek, 
Leipzig  1853.     (Hebr.  Titel:  '^  ^J») 

1179.  Das  Buch  Emunah  Ramah,  oder:  der  erhabene  Glaube,  verfasst  von 
Abraham  Ben  David  Halevi  aus  Toledo  im  Jahre  4820  (^xin)  nach 
E.  d.  W.  (1160).  Nach  einem  auf  der  k.  baierischen  Hofbibliothek  zu 
München  befindlichen  Mannscripte  zum  ersten  Male  herausgegeben,  mit 
fortlaufenden  hebr.  Anmerkungen  verschen  und  in's  Deutsche  übersetzt 
von  Simson  Weil.    Frankfurt  a.  M.  1852.  gr.  8. 

1180.  Das  Leben  des  heiligen  Ephraem  des  Syrers,  aus  dem  Syrischen  über- 
setzt u.  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  J.  Ahleben. 
Berlin  1853.  8. 

Aus  Indien  von  unbekannter  Hand: 

1181.  Annual  Examination  of  the  free  general  assembly's  institution  [zu 
Bombay].  Tuesday  14th  and  Wednesday  15th  December  1852.  1  halber 
Bogen.  4. 

Von  Dr.  Beke: 

1182.  The  search  for  Franklin.  A  Suggestion  submitted  to  the  British  Public 
by  Augustus  Petermmm,  F.  R.  G.  S.  Illustrated  by  a  polar  ehart. 
London  1852.   8. 

Vom  Verfasser: 

1183.  Weitere  Beiträge  zur  Erklärung  des  Zend.  Von  Theodor  Benfey.  Be- 
sonderer Abdruck  der  Anzeigen  von  Spiegel'«  u.  Westergaard's  Ausgabe 
der  Zendsebriften ,  Spiegers  Uebersetzung  des  Vendidad  nnd  Burnouf» 
Etudes  aus  den  Gottioger  gel.  Anz.  1852.  St.  196  —  199.  und  1853. 
St  6-9.     Göttingen,   1852—53.  8. 
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Von  Dr.  Scbröring  in  Wismar: 
1184.   Epilegomena  zn  Dr.  Th.  Benfey's  griechischem  WarzeUeiieoa  ▼••  IT, 
Sonne,    Schalprogramm  für  1847.     Wismar    1847.  8.    (Dooblett*  vm 
Nr.  237.  s.  Zeitschr.  Bd.  II.  S.  235.) 

Vom  Kaiser!,  frans.  Ministerium  der  auswärtigen  Angvlegeameiie«: 
1185*  Histoire  des  Berberes  et  des  dynasties  mosolmanes  de  1'Afriqo.e  aept*«- 
trioaale.  Par  Aboa-Zeid  Abd-er-rahman  Ibn-Mobammed  Ihm  Khmidtmm. 
Texte  arabe.  Tome  premier.  Poblie  par  ordre  de  iL  le  Mimtafre  4e 
la  sperre.  Collationne  sar  plasiears  manascrits  par  M.  le  Barem  de  Slams. 
lnterprete  principal  de  rannte  d'Afrique.  Alger,  imprimerie  am  G««- 
vernement.  1847.    Tome  second.  1851.  fcr.  4. 

Von  Hern  Eli  Smith  in  Beirat: 

1186.  **}y~Ü  ***♦£  JL^I.  AmSchlasse:  %53*~i  fol'bUi.ci^,)«*^. 
(Verbandlangen  der  Syrischen  Gesellschaft  [zu  Beirat]«  Beirat  I8ä». 
1.  Heft)    8. 

Vom  Heraasgeber,    Missionar  Dr.  Wilson  in  Bombay: 

1187*  Tbe  Oriental  Christian  apeolator  for  1851.  Vol.  II.  Tbird  serin 
Vol.  XXII.  frora  commencement  Bombay  1851.  Jan.  —  Dec.  12  Hefa 
(daranler  1  Doppelheft:  May  a.  Jane,  and  vom  Aagustheft  eUe  Du- 
blette) nebst  \  Bogen  Titel  a.  Inhaltsverzeicbaisa.  8,  Jan«  —  Apn* 
1852.    4  Hefte   8. 

Von  4er  Bombayer  Traktatgeselisehaft: 

1188.  Evidences  of  Christianity.   Bombay  185a  12.    (I»  Mnrathi.) 

1189.  Lives  of  tbe  Caesars  [von  Julias  Caesar  bis  Trajan].  Bombay  1851.  & 
(In  Marathi.) 

Von  Missionar  Isenberg:  • 

1190.  Prize  Essay.  An  essay  on  Hinda  Caste.  By  tbe  Rev.  H.  Bmwtf 
Caleatta  1851.  8. 

1191.  An  essay  on  Hinda  Caste.    Caleatta  1851.  8. 

1192.  Hinda  Caste.  An  essay.  Reprinted  from  tbe  Caleatta  Review.  Calevtta 
1851.  8«  (Die  drei  letzten  Namern  herausgegeben  von  der  Cafteatli 
Christian  Tract  and  Book  Society.) 

Vom  Verfasser: 

1193.  Thomas  von  Aqaino  in  der  jüdischen  Litteratar  von  Adotpk 
Leipzig  1853.  8. 

III.    Handschriften,    Münzen  o.  s.  w. 

Von  Prof.  Dr.  Robinson  in  New  York : 

162.  Eine   im  Sommer  1852  ans   Palastina  mitgebrachte  Handsebrift, 
d.  vierte  Bach  des  Pentateach's  der  Samaritaner.    4. 

Von  Prof.  Dr.  Rödiger: 

163.  Nenn  Siegelabdrücke  geschnittener  oriental.  Steine  im  Besitze  vea  Prof. 
Roms. 

Von  Hrn.  Blau: 

164.  Siegelabdruck  eines  herzförmigen  oriental.  AmuleU  im  Besitze  des  Hra. 
v.  Brünneck  auf  Trebnitz. 

Von  Missionar  Büblcr: 

165.  Balasevana  kathe  and  Belamftda  kathe.   Zwei  Gedichte  in  Badaga-Sprorb' 
and  Canaresiscbcr  Schrift.    64  SS.  fol.    Msc. 

Von   Herrn  Jos.  Malier  in  Mailand: 

166.  Die  Makamen  des  Hariri.     Arab.  Msc.   4. 


Beiträge 
zur  Kenntniss  der  indischen  Philosophie. 

Von 
Dr.  Mm  Müller. 


Kanada's  Vaic,  eshika-Lehre. 

(Portietzang  von  Bd.  VI,  W 19—242.) 


E, 


is  bleiben  ans  in  Arinambbatta's  Conpendinm  der  Vaigeshika- 
Liebre  nnr  noch  die  Scheingründe  aur  Betrachtung  übrig.  Ihr 
Name,  Hetvabhasa  (i.  e.  Grund-Schein),  erinnert  iwar  unwillkür- 
lich an  die  Eingangsworte  der  Aristotelischen  Abhandlung  De  So- 
phisticis  Blenchis  *),  wo  es  heisst,  dass  darin  gehandelt  werden 
solle  über  die  sophistischen  Widerlegungen ,  und  über  die  anschei- 
nenden Widerlegungen ,  die  in  der  Wirklichkeit  Fehlschlüsse  sind, 
und  keine  Widerlegungen.  Es  bedarf  aber  nur  einer  kurien  Ueber- 
aicht  der  indischen  Lehre  von  den  Scheingründen,  um  einzusehn, 
dass  wir  uns  hier  nicht  in  den  Gängen  des  Lyceums,  sondern 
unter  dem  Schatten  der  Banjanen  befinden.  Die  Abhandlung  des 
Aristoteles  hat  einen  entschieden  practischen  Character.  Aristo- 
teles wollte  Beinen  Schülern  lehren,  wie  sie  sich  gegen  die  So- 
phisten vertheidigen  sollten.  Diese  hatten  die  Kunst  der  Reductio 
ad  absurdum  zur  Meisterschaft  gebracht.  In  Athen,  wo  das  gei- 
stige wie  das  körperliche  Ringen  zur  täglichen  Bewegung  ge- 
hörten, kam  es  dem  geübten  Kämpfer  in  der  Palaestra  nicht 
darauf  an,  seinen  Gegner  niederzuwerfen,  sondern  er  war  zu- 
frieden, wenn  er  ihn  durch  einen  Kunstgriff  als  wehrlos  hingestellt. 
Ebenso  der  stets  bereite  geistige  Klopfechter,  der  Sophist.  Br 
wollte  nicht  überzeugen,  sondern  nur  durch  eine  geschickte  Wen- 
dung seinen  Gegner  entwaffnen,  ihn  hülf-  und  rathlos  erscheinen 
lassen.  Nichts  war  hierzu  besser  geeignet,  als  eine  scheinbare 
Reductio  ad  absurdum  oder  der  umgekehrte  Beweis.  Aristoteles 
nun  in  seinem  Aufsatz  De  Sophisticis  Elenchis  will  nicht  sowohl 
lehren ,  wie  man  diese  eristischen  Kunstgriffe  zu  gebrauchen ,  son- 
dern wie  man  sie  zu  pariren  bat.     Sie  anzuwenden  ist  eines  Phi- 


%a>v  *  Srrtov  Si  itaqaXoyiopeuv ,  <SJU    ovtc  iltyx&P,  Xiy&(uv9   x.  t.  L 
VII.  Bd.  20 
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losophen  unwürdig",  nicht  aber  sie  abzuwenden.  Der  griechische 
Philosoph  lebte  nicht  in  der  Studierstube,  wo  er  nach  einem  An- 
griff sich  von  seinem  Schreck  erholen ,  sich  sammeln  und  in  Müsse 
zum  Kampfe  vorbereiten  konnte.  Auf  offenem  Markte  musste  er 
Rede  und  Antwort  stehen ,  im  Augenblick  nicht  nur  sich  selbst  in 
decken,  sondern  auch  die  Schwäche  seines  Gegners  aufzudecken' 
wissen.  Denn,  wie  Aristoteles  sagt  *),  wenn  man  die  Behauptun- 
gen Anderer  wegwerfend  tadelt,  ohne  ihre  Fehler  darzulegen,  so 
giebt  man  dem  Verdacht  Raum,  als  ob  man  nicht  der  Wahrheit 
wegen,  sondern  aus  Unwissenheit  tadele.  Ja,  der  practische 
Charakter  der  Aristotelischen  Abhandlung  geht  so  weit,  dass  selbst 
eine  nur  scheinbare  Widerlegung  gebilligt  wird,  wo  man  es  mit 
unredlichen  Feinden  zu  thun  hat:  eine  Art  von  Casuistik,  die  man 
dem  Aristoteles  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  die  jedoch  nicht 
schlimmer  ist,  als  wenn  man  einem  Dieb',  anstatt  ihn  von  seinem 
Unrecht  zu  überzeugen  und  ihn  zur  Rückgabe  des  gestohleoen 
Eigenthum8  zu  bewegen,  das  gewaltsam  Entrissene  mit  Gewalt 
eatreisst. 

Wollen  wir  den  Unterschied  zwischen  dem  Aufsalz  des  Art« 
■toteles  de  Sophisticis  Elenchis  und  den  Sutras,  welche  die  indi- 
sche Philosophie  den  Hetväbbisas  widmet,  kurz  bezeichnen)  so 
int  es ,  dass  der  Grieche  es  mit  wirklichen ,  der  Inder  hingegen 
mit  möglichen  Fehlern  des  Scliliessens  zu  thun  hat«  So  kommt 
es,  dass  der  Grieche  die  Scheingründe  unter  derjenigen  Form  des 
Syllogismus  behandelt,  welche  in  Disputationen  am  wirksamsten  ist, 
nämlich  unter  der  der  Widerlegung.  Der  Inder  hingegen  er- 
schöpft, so  weit  es  angeht,  die  Fehler,  welche  möglich  erweise 
die  Beweiskraft  des  Schlusses  aufbeben  können,  und  bringt  dabei 
Fälle  in  Betracht,  die  im  wirklichen  Disputiren  niemals  oder  böchit 
selten  vorkommen.  Sein  Interesse  am  Fehlschluss  ist  ein  theore- 
tisches, das  des  Aristoteles  ein  praktisches.  Hierdurch  soll  weder 
in  Abrede  gestellt  sein,  dass  Aristoteles  seinen  practiscben  An- 
weisungen eine  höhere  wissenschaftliche  Bedeutung  gegeben  hat  *)» 
noch  dass  die  Scheingründe  der  indischen  Logiker  theilweis  ans 
dem  wirklichen  Leben  gegriffen  sind.  Was  die  Form  des  Eies- 
chos  betrifft,  ao  ist  selbst  diese  dem  Inder  nicht  unbekannt,  denn 
sie  entspricht  ziemlich  genau  dem  Tarka  in  Gotama's  System* 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Anschauung  und  der  Zweck  in  beides 
Systemen  charakteristisch  verschieden,  und  zwar  in  einer  Weise, 
wie  man    es   von  vorn  herein,    nach    dem  Charakter  des  grieebi- 

1)  De  Sopb.  El.  16,  3. 

2)  Cf.  De  Soph.  £1.  16,  2.  Aristoteles  berührt  hier  auch  den  Unterschied 
zwischen  dem  Philosophiren  für  sieh  und  mit  Anderen.  Er  sagt  nämlich,  dass 
derjenige,  welcher  sich  von  Anderen  durch  Fehlschlüsse  täuschen  lasse  aod 
es  nicht  merke,  oft  auch  beim  eigenen  Philosophiren  durch  sieh  selbst  ge- 
täuscht werde.  Mao  vergleiche  hierzu ,  was  oben  ( S.  231 )  über  „Anomioam 
dvividbam  avÄrtham  pararlham  ca"  gesagt  ist* 
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sehen  and  indischen  Volksgefistes  erwarten  sollte.  Wo  daher  die 
Wege  des  indischen  und  griechischen  Philosophen  sich  begegnen 
und  kreuzen,  wird  es  interessant  sein  es  zu  bemerken;  nur  suche 
man  nicht  die  Spur  des  Einen  in  den  Pusstapfen  des  Andern. 

Nachdem  also  die  Lehre  von  den  Schlüssen  in  Annainbhatta's 
Uebersicbt  l)  beendet  ist,  geht  er  sogleich  in  den  Fehlschlüssen 
über,  und  sagt,  dass  es  fünf  Arten  gebe,  die  wiederum  gewisse 
Unterabtheilungen  anlassen.    Die  fünf  Scheingründe  *)  heissen: 

1)  Savyabhicara,   der  Ausreise  er; 

2)  Viruddha,  der  Aufgefangene; 
S)  Satpratipaksha ,  der  Begegnete; 

4)  Asiddha,  der  Nicht-Legitimirte; 

5)  Bddbita,  der  Geschlagene. 

Der  Ausreisser  *)  ist  derjenige  Scheingrund,  welcher  mehr 
als  eine  Stätte  bat.  Er  zerfallt  in  drei  Classen ;  nämlich  I  a.  der 
gemeinschaftliche ,  I  b.  der  gemeinschaftslose,  und  I  c.  der  Niemand 
zulassende.  —  I  a.  Der  gemeinschaftliche  Ausreisser  ist  derjenige, 
welcher  (als  Beweismittel)  sich  auch  da  herumtreibt,  wo  sich  das 
Zubeweisende  nicht  findet.  Zum  Beispiel:  „Der  Berg  ist  feurig 
wegen  seiner  Beweisbarkeit".  Hier  findet  sich  der  Grund ,  nämlich 
die  Beweisbarkeit,  nicht  nur  bei  dem,  was  Feuer  hat,  sondern  ist 
auch  dem  gemeinschaftlich,  was  Feuer  nicht  hat,  z.  B.  dem  See. 

I  b.  Der  gemeinschaftslose  Ausreisser  ist  der,  welcher  weder 
Freund  noch  Feind  hat,  d.  b.  weder  Beispiel  noch  Gegenbeispiel 
zulässt.  Z.  B. :  „Der  Ton  ist  ewig,  weil  er  die  Eigenschaft  des 
Tons  besitzt".  Die  Eigenschaft  des  Tons  exfstlrt  nämlich  nur 
Im  Ton,  es  ist  also  unmöglich,  ausser  dem  Tone  noch  irgend 
etwas  als  Beispiel  oder  Gegenbeispiel  aufzuführen;  etwas,  was 
also  die  Eigenschaft  des  Tones  hätte  und  entweder  ebenfalls  ewig, 
oder  aber  vergänglich  wäre.  Im  vorhergehenden  Falle  (lo.) 
konnte  man  immer  noch  sagen,  entweder  Ja:  nämlich,  der  Herd 
ist  beweisbar  und  ist  feurig ;  oder  Neiu :  nämlich ,  der  See  ist 
beweisbar,  und  nicht  feurig.  Diese  Probe,  die  bei  jedem  guten 
Schlüsse  wenigstens   möglich   sein  sollte,    ist  unmöglich   in   I  &. 


1)  Ausser  den  früher  erwähnten  Werken  des  Dr.  Ballanlyne  über  indische 
Philosophie,  ist  jetzt  nur  Doch  das  erste  Heft  der  Sankhya-sutras  erschienen, 
worüber  ein  andres  Mal  Bericht  abgestattet  werden  soll.  Der  Druck  des 
Tattvscintimani  hat  begonnen,  und  es  sind  mir  davon  bereits  einige  Seiten 
als  Probe  zugeschickt. 

2)  Savyabhic&ra  -  viruddha  -aatpraüpaksht  -.asiddha  -bAdhitlft  pancs  hetvi» 
bbAsafc. 

3)  Ssvyabhiciro  'naikäntikafc.  Sa  trivldbah,  sAdbirana  -  asAdhirana  -  änu« 
pasamblribhedat.  Tatra  sfidhy&bhAvavadvrittifc  sadhArano  vnaikAnlikafe.*  YathA 
parva to  vabniman  prameyatvAd  iti  prameyatvasya  vahnyabhAvavati  hrade  vidyas 
mAnatv&t.  —  SarvasapakshavipaksbavyAvritto  'sadhiranafy.  YathA  cabdo  nityafc 
cabdatvad  Ui  cabdatvam  sarvebbyo  nityebnyö  'nityebhyac  es  vyAvritram  cabda- 
mAtravritri.  —  AnvayavyatirekadrishtAstarabito  'nupasamhAri ,  yalha  sarvam 
anityan  prameyatvAd  iti.    Atra  sarvasyApi  pakshatvAt  drishtfinto  nAsti. 

20* 
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Wir  können  weder  sagen,  Ja:  denn  dies«  oder  das  ist  Toa  asd 
ist  ewig;  noch  Nein :  denn  diese  oder  das  ist  Ton  lind  niebt-ewig. 
Die  Eigenschaft  des  Tones,  wie  Annambhatta  sagt,  ist  aasgt» 
schlössen  von  allen  Dingen,  mögen  sie  ewig1  oder  vergänglich 
sein,  sie  existirt  nur  einmal,  nämlich  im  Ton. 

I  c.  Der  Nichts  zulassende  Scheingrund  ist  der,  welcher  kern 
Beispiel ,  oder  vielmehr  keine  Vyäpti  zulässt,  in  der  man  die  Kens* 
zeichen  verbunden-und-getrennt  (positiv  und  negativ)  nehmen  käst. 
Also:  „Das  All  ist  vergänglich  wegen  seiner  Beweisbarkeit4*. 
Hier  ist  die  Beweisbarkeit  das  eine  Kennzeichen,  welches  darct- 
drungen  werden  soll  durch  das  Zubeweisende ,  nämlich  die  ler» 
gänglichkeit.  Nun  kann  man  für  diese  Durchdringung  wohl  posi- 
tive Beispiele  anfuhren,  wie  z.  B.  der  Topf.  Aber  man  ksss 
nicht  die  Kennzeichen  umdrehen  und  sagen,  wo  keine  Beweisbar* 
keit  ist,  da  ist  keine  Vergänglichkeit;  denn  Alles  ist  beweisbar« 
es  gieht  durchaus  keinen  Gegenstand,  der  (wie  der  Topf,  beweti- 
bar)  so  nicht-beweisbar  wäre.  Es  giebt  nichts,  waa  es  siebt 
gäbe,  „na  kineid  vidyate,  yan  na  vidyeta".  Das  AU,  oder  Allst, 
ist  das  Subject,  folglich  giebt  es  neben  ihm  weiter  keine  Bei- 
spiele  ')• 

II.  Die  zweite  Art  vefn  Scheingründen  heisst  Vimddba,  oder 
aufgefangen  2 ).  Ein  Grund  heisst  aufgefangen ,  wenn  er  vsn 
Nichtsein  des  Zubeweisenden  durchdrungen  ist.  Wenn  ssaa  sagt« 
das  Wort  ist  ewig,  weil  es  künstlich  verfertigt  ist,  so  ist  hier 
der  Grund,  nämlich  das  Künstlich -verfertigt- sein,  durchdränge! 
vom  Nichtsein  des  Ewig-seins. 

III.  Ein  begegneter  Grund  ist  derjenige,  neben  welchem  «s 
anderer  Grund  besteht,  welches  das  Nichtsein  des  Znheweiseades 
beweist  ').  Wenn  man  auf  der  einen  Seite  sagt,  „das  Wort  i»t 
ewig,  weil  es  durch  das  Gehör  wahrgenommen  wird,  wie  s  & 
die  Eigenschaft  des  Tons";  so  sagt  man  auf  der  andern,  „daf 
Wort  ist  vergänglich,  weil  es  hervorgebracht  ist,  wie  s.  B.  de? 
Topf".  —  Um  diess  zu  verstehen,  muss  man  sich  der  frühen 
Discussion  über  die  Elemente  erinnern  (VI,  17.).     Das  Akica  *)? 


1)  Ballantyae  übersetzt  aonpasamhari  mit  „aon-exclnsiva".  Sollte  es  wiiett 
vielmehr  „exclasive"  sein! 

2)  Sadhyibhavavyapyo  betur  viraddbafc.  YathA  cabdo  sityal  kriUkJt**** 
iü.     Kritakatvam  hi  nüyatvAbh&vena  'aoityatvena  vyaptam. 

3)  SadhyabhavasAdhakam  betvantaram  yasya  sa  satpratipaksbab.  YatlA 
cabdo  nityafc  c, rivanatvAt  cabdatvavad  iti :  cabdo  'nityafc  kiryatvit  gbafaved  iU. 

4)  Ballaotyoe  erklärt  diess  anders  und  vielleicht  richtiger.  Er  sagt:  ta< 
tera  cabdatva  is  audible,  like  other  words,  only  in  the  sense  of  what  U 
called  ia  the  Logic  of  the  schools  iu  sappositio  materialis  (the  anokaraaa  *' 
the  Sanskrit  Grammarians)  —  in  so  far  as  K  is  a  proooaaceable  rolleetiaa 
of  vowels  and  consonanU ;  bat  it  is  held  to  be  eteroal  ia  qaite  a  differcat 
sense  —  in  the  sense  of  its  being  an  abstraet  entity  —  ia  which  sease  it  fr 
so  nore  aodible  than  is  the  abstraet  natura  of  a  jar,  or  any  othor  kiodre^ 
psendo-PUtonic  Universal. 
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welches  die  Eigenschaft  des  Tones  besitzt,  tritt  nie  in  die  Wirk- 
lichkeit, wie  die  andern  Elemente;  und  da  Eigenschaften  in  ewi- 
gen Gegenständen  ewig  sind,  so  ist  nach  die  Eigenschaft  des 
Tones  nur  ewig,  d.  h.  nicht  durch  sinnliche  Organe  wahrnehm- 
bar. Der  Process  der  Wahrnehmung  im  Hören  ist  demnach  ein 
der  Art  nach  vom  Sehen  und  Fühlen  ganslich  verschiedener.  In 
Bezog  hierauf  könnte  man  nun  sagen,  dass  das  Wort  (cabda), 
da  es  durch  das  Gehör  wahrgenommen  wird,  ewig  sei,  wie  die 
Eigenschaft  des  Tones  (cabdatva).  Nur  würde,  von  einem  andern 
Gesichtspuncte  aus,  das  Wort,  das  es  gemacht,  bewirkt  und 
wirklich  ist,  auch  als  vergänglich  betrachtet  werden  können,  wie 
Alles  was  wirklieb  ist,    s.  B.  der  Topf. 

IV.  Die  vierte  Art  der  Fehlschlüsse  hat  den  Namen  Asiddha, 
Nicht -wirklich  oder  Nicbl-Iegitimirt  (durch  ein  pramäna  oder 
Fermän).  Hiervon  giebt  es  drei  Unterabtheilungen:  Nicht-legiti- 
Bftirt  im  Snbject,  nicht-legitimirt  im  Prädicat,  und  nicht-legitimirt 
in  der  Vyäpti  >). 

IV a.  Nicht-legitimirt  im  Subject  heisst  ein  Grund,  wenn  man 
nagt,  der  Himmelslotus  ist  wohlriechend,  weil  er  ein  Lotus  ist, 
wie  s.  B.  der  Lotus  im  See.  Der  Grund  selbst  wäre  hier  voll- 
kommen zureichend;  aber  das  Subject,  an  welchem  etwas  durch 
diesen  Grund  bewiesen  werden  soll,  hat  keine  Wirklichkeit. 
Bin  Himmelslotus  existirt  nicht,  und  desshalb  ist  der  Grund  ein 
Scheingrund  *). 

IV b.  Der  Grund  heisst  nicht-legitimirt  im  Prädicat,  wenn 
man  sagt,  der  Ton  ist  eine  Eigenschaft,  weil  er  durch  das  Ge- 
sicht wahrgenommen  wird.  Hier  beweist  der  Grund,  das  durch 
das  Gesiebt  Wahrgenommenwerden,  allerdings  das  Eigenschaft- 
sein, aber  da  diese  besondere  Eigenschaft  nicht  als  Prädicat  des 
Subjects  legitimirt  ist,  so  ist  der  Grund  ein  Scheingrund.  Dem 
Tone  kommt  nicht  das  Durch-das-Gesicht-Wahrgenommen-werden 
su,  weil  der  Ton  durch  das  Gehör  wahrgenommen  wird  3). 

IV  c.  Ein  Grund  der  eine  conditio  sine  qua  non  hat,  heisst 
nicht-legitimirt  in  der  Vyäpti  4).  Conditio  sine  qua  non  aber  heisst 
etwas,  das,  während  es  nothwendig  mit  dem  Zubeweisenden  ver- 


1)  Aaiddbas  trividbafc:  aprayaaiddbah,  svaTÄpÄiiddbo,  vyapyatvaaiddhaf  eeti. 

2)  Afrayofiddho  yathft  gagaoaraviodam  sorabhi,  aravindatv  At ,  aarojara* 
viodaval.     Atra  gagaoäraviodam  ftfrayab,  is  ca  nAaty  eva. 

3)  Svaruptaiddbo  yatbA  gabdo  gana9  ctkahuabatvfit.  Atra  eakahnahatvaai 
cabde  n&ati,  fabdaaya  fruvanatvAt. 

4)  Sop&dhiko  betör  vyapyatvaaiddhaf.  S&dhyavyapakatve  aati  aadbaoavya; 
paka  opfidbih. 

SadbyaaaminftdhikaranAtyantibbav&pirtiyogitvam  aadbyavyapakatvam.  SAs 
dbanavanoishthltyant&bbavapratiyogitvam  sädbaoAvylpakatvam. 

Parvato  dhämavAn  vabniraattvad  ity  atra  Ardrendbaaaaamyoga  upAdbife« 
TathAbi  yatra   dbumaa  Ulra  Ardrendbaoaaamyoga   iti   aAdbyavyapakatA.    Yalra 


292  Müller .  Beitrag*  zur  Eennlniu  der  indische*  Philosoph*. 

wachsen,  nur  zufällig  mit  den  Grande  verbanden  Ut  Und  Mtm- 
wendig  mit  dem  Zubeweisenden  verwachsen  an  sein,  oder  da«» 
selbe  zu  durchdringen,  beisst,  unmöglich  nicht  an  demselben  Ort 
an  sein  mit  dem ,  was  au  beweisen  ist  Zufällig  mit  dem  Gramste 
verbunden  sein,  oder  den  Grund  nicht  au  durchdringen,  heisst, 
möglicherweise  nicht  in  dem  Subject  sein,  in  welchem  sich  skr 
Grund  (das  Beweisende)  findet.  Wenn  es  beisst:  Der  Berg»  hat 
Bauch,  weil  er  Feuer  hat,  so  giebt  es  hier  eine  conditio  aiae  qea\ 
non,  nämlich  das  Dasein  von  feuchtem  Brennbolz.  Wir  sage«, 
wo  immer  Bauch  ist,  da  ist  feuchtes  Brennholz,  und  diaaa  hetzte 
die  Durchdringung  des  Zubeweisenden.  Wir  sagen  aber  auch),  da* 
Dasein  des  feuchten  Brennholzes  ist  nicht  überall,  wo  Fener  tat; 
denn  bei  einer  (glühenden)  Eisenkugel  findet  sich  (Fever,  aber) 
kein  feuchtes  Brennholz ,  und  diess  heisst  die  Nichtdurchdriagumg 
des  Grundes  oder  Beweismittels.  Da  also  das  Daaeia  von  feuchtem 
Brennholz  allerdings  das  Zubeweisende  (Bauch),  nicht  aber 
Beweisende  (Feuer)  durchdringt,  so  ist  es  conditio  sine  qua 
Dnd  da  diese  conditio  sine  qua  non  hier  eintritt,  so  ist  das  Feeerig- 
sein  ein  Scheingrund,   und  nicht  legitimirt  in  der  VyaptL 

V.  Ein  Grund  heisst  geschlagen,  wenn  das  Nichtsein  des 
durch  ihn  Zubeweisenden  durch  ein  anderes  Beweismittel  (Sinnes* 
Wahrnehmung)  festgestellt  ist  ').  Wenn  man  sagt,  das  Feuer  ist 
kalt,  weil  es  ein  Element  ist,  so  wijl  man  beweisen,  dass  das 
Feuer  kalt  sei.  Das  Nichtsein ,  i.  e.  das  Gegentheil  hiervon  aber, 
nämlich  dass  es  heiss  sei,  wird  durch  Berührung,  d.  h.  durch 
Sinneswabrnebmung  erfasst,  folglich  ist  der  Grund  ein  geschla- 
gener. —  Hiermit  ist  das  Schliessen  beendet. 

Eine  Darstellung  desselben  Gegenstandes,  welche  in  den  mei- 
sten Punkten  mit  der  des  Annambhatta  identisch  ist,  findet  sieb 
in  Gotama's  Sütras.  Die  Namen  weichen  zwar  theilweis  ab,  aber 
die  Sache  ist  dieselbe.  Im  44.  Sütra  heisst  es  bei  Gotama:  „die 
Hetväbhäsas  sind  1)  Savyabhicära,  2)  Viruddha,  S)  Prakarana- 
sama,  4)  Sädbjasama  und  5)  Atitakäla. "  Der  erste  und  zweite 
Scheingrund  stimmen  im  Namen  sowohl  als  in  der  Sache  übereie. 
Als  Beispiel  für  Nr.  1  finden  wir,  „das  Wort  ist  ewig,  weil  es 
nicht  berührt  werden  kann".  Es  könnte  scheinen  alz  ob  dieses 
Beispiel  schon  zu  Nr.  2.  gehöre.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Dean  Berührungslosigkeit  ist  zwar  nicht  von  Ewig -sein  durch- 
drungen (d.  b.  manche  Dinge  die  berührungslos  sfod,  sind  ewig, 
andere  aber  auch  nicht);  aber  Berührungslosigkeit  ist  doch  nach 
nicht  vom  Nichtsein,    oder  vom  Gegentheil  des  Ewigseins  dureb- 

vabois  tatra  ardrendhaaaiamyojo  naati  ayogolaka  iirdreDdhanaaanyorlbhavad 
iti  sfdhanavyApakatA.  Evara  sadhyavväpakatve  sali  sädbanAvyApakalvdd  Ardrest 
dbaaasadiyoga  spidbifc.    SopAdhikatvod  vahoiraattvon  vyäpyatvaaiddbam. 

1)  Yaaya  sndhyabhava*  pramftnanfarena  nifeitab  aa  badhitafc.  Ystbft  Yassir 
sonabno  dravyatvtd  iti.  Anuahnatvam  sadsyam,  tadabhäva  oibaatvan  sp*r$esa 
pratyakabena  tfribysU  iti  badhiUtvam.    Vytkhyatazi  Anoatsasai. 
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Aruageo,  und  Mir  wenn  dini  wäre,  würde  des  Beispiel  zu  1fr»  2* 
passen* 

Bein  Beispiel  für  Nr.  2.  {toaste  es  wieder  scheinen,  als  oh 
dasselbe  zu  Nr.  3.  gehöre.  Wenn  neu  Aagt,  A  ist  feurig,  weil  et 
ein  See  ist,  so  ist  diess  ein  Grund,  nebe«  miete«  ein  anderer 
Grand  besteht,  welcher  das  Nichtsein  des  Znbeweisenden  beweist. 
fi*  ist  aber  doch  uoeb  ein  Unterschied,  ob  der  Grund  selbst  da« 
Nichtseta  des  Zubeweisende«  ein  seil  li  esst,  oder  ob  er  einen  ande* 
ren  Grund  aeben  sich  aalest*,  aus  welchem  das  Nichtsein  den 
Znbeweisenden  folgt. 

Nr.  3.  h&ess  bei  Aunambhatta  Satpratipaksha,  bei  Gotama 
heilet  er  Prakaranasama.  I»  Commentar  zu  Getane  finden  wir 
■war  kein  Beispiel,  die  Erklärungen  aber  sind  der  Art,  dass  sie 
keinen  Zweifei  über  die  Identität  von  Gotame's  Prakaranasama 
und  Anaambliatte's  Satpratipaksha  übrig  lassen.  Er  sagt,  eia 
Grand  heisst  prakaranasama,  wenn  nach  ihm  die  Sache  proble- 
matisch bleibt.  Prekarana  oder  Problem  heisst  aäsnlieh  Tbeil  uad 
Gegeutbeil»  i.  e.  das,  worin  sich  dos  Zubeweisende  and  das  Gegen« 
tbeil  des  Zubeweisenden  findet.  Prakaranasama  also  heisst  ein 
Grand,  der  etwas  beweisen  seil,  aber  es  nicht  beweisen  kann, 
weil  er  durch  etwas  Anderes,  was  dieselbe  Beweiskraft  hat,  auf- 
gehalten wird.  Er  bringt  somit  bloss  den  Gedanken  in  uns  hervor, 
dass  ein  gewisser  Gegenstand  das  Zubeweiseade  besitze  oder- nicht* 
er  reizt  die  Neugierde,  aber  befriedigt  sie  nicht.  Vergleicht  mau 
hiermit  Aannmbhattu's  Definition  des  Satpratipaksha,  so  kann  kaum 
ein  Zweifel  über  ihre  Identität  bleiben.  Ja  Vic,van£tha  im  Com« 
mentar  zu  Sutra  46.  gehraucht  Satpratipaksha  ohne  Weiteres  sy- 
nonym mit  Prakaranasama. 

Dass  die  vierte  Art  der  Scheingründe,  welche  bei  Gotama 
SAdhyasama  heisst,  den  Asiddhas  bei  Annambbatta  entspricht,  liegt 
auf  der  Hand;  ja,  der  Commentar  gebraucht  dafür  und  fiir  die 
drei  Daterabtheilungen  dieselben  Namen  als  Annambhatta.  Der 
Name  sadhyasama  drückt  aus,  dass  der  Grund  wie  das  Zubewei- 
seade sei,  d.  h.  dass  der  Grund  selbst  erst  zu  beweisen  wäre« 
Diess  kann  auf  dreifache  Weise  eintreten.  Es  kann  ein  Grund 
angeführt  werden,  bei  dem  erst  zu  beweisen  wäre,  dass  das  Sub- 
jeet auch  wirklich  Subjeet  sei;  z.  B.  wenn  man  anfinge  zu  sagen, 
dass  aus  irgead  .welchem  Grunde  der  Berg  Meru  ein  Vulkan  sei. 
Hier  würde  erst  au  beweisen  sein,  dass  der  Berg  Meru  wirklick 
Subjeet  sein  könne ,  ebenso  wie  vorher  beim  Himmelslotos.  Zwei- 
tens gehören  hierher  die  Gründe,  hei.  denen  erst  nachzuweisen, 
dass  im  Subjeet  sich  etwas  finde,  was  wirklieh  einen  Grund  ab- 
geben könne«  Wenn  man  sagt,  der  See  ist  ein  Gegenstand  oder 
er  ist  irgend  sonst  etwas,  weil  er  raucht,  se  müsste  vor  allen 
Dingen  nachgewiesen  werden,  dass  der  See  raucht.  Der  dritte 
Fall  ist  der,  wo  ein  Grund  angegeben  wird,  und  erst  nachzu- 
weisen wäre,   dass   dieser  Grund    sich  wirklich  unabänderlich  da 
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zeigt,  wo  sich  das  Zobeweisende  findet,  dum  das  Beweismittel 
wirklich  Beweismittel  und  dass  das  Zubeweiseode  wirklich  bev 
weisbar  sei.  Diess  stimmt  genau  so  dem  was  Annambhatta  einen 
Grund  mit  einer  conditio  sine  qua  non  nennt. 

Wenn  somit  die  ersten  vier  Classen  der  Scheingrinde  Iber- 
einstimmen,  so  wird  wohl  auch  der  letste  Scheingrund,  4er 
BAdhita  des  Annambhatta  derselbe  sein,  als  der  Kälätita  des  Gotamsu 
Kalätita  beisst  unzeitgemäss ,  und  der  Commentar  erklärt  diese 
auf  eine  Weise ,  dass  es  nichts  anderes  heisst  als  „geschlagen**. 

Uebersieht  man  nun  diese  fünf  Arten  der  Scheingründe,  wie 
sie  sich  bei  Annambbatta  und  Gotama  finden,  so  ist  es  schwer 
au  sagen,  was  sie  für  einen  Zweck  eigentlich  gehabt  haken 
können.  Sie  dienen  weder  zu  praktischen  Zwecken  9  noch  schei- 
nen sie  irgend  welche  theoretische  Bedeutsamkeit  su  haben»  Die 
einzige  Art,  wie  man  ihnen  eine  gewisse  wissenschaftliche  Be- 
rechtigung beimessen  könnte,  wäre,  indem  man  sie  nicht  sowohl 
als  Fehler  des  Schliessens,  sondern  als  eine  negative- Erläuterung 
des  richtigen  Schlusses  auffasste.  Diess  wird  noch  wahrschein- 
licher gemacht  durch  eine  Stelle  in  Vicvanatha's  Commentar,  wo 
es  heisst  (Sutra  44),  dass  ein  Grund  in  fünf  Fällen  swingende 
Beweiskraft  hat ;  nämlich  wenn  er  sich  wirklich  im  Subject  findet; 
wenn  er  Beispiele  sulässt;  wenn  er  Gegenbeispiele  aasschliesst ; 
«renn  er  nicht  geschlagen,  und  wenn  er  nicht  von  Nebenfallen 
begleitet  ist  ■ ).  Diese  fünf  Erfordernisse  eines  gültigen  Grundes 
entsprechen  nun  ziemlich  genau  den  Scheingriinden  als  ihrem 
Gegentheil,  wenn  man  den  ersten  Fall  auf  Nr.  4,  den  zweiten 
auf  Nr.  1 ,  den  dritten  auf  Nr.  2 ,  den  vierten  auf  Nr.  5,  und  den 
fünften  auf  Nr.  3  bezieht.  Betrachtete  man  auf  diese  Weise  das 
Capitel  von  dem  Scheingrunde  nls  eine  Beschreibung  dessen ,  was 
ein  gültiger  Grund  nicht  sein  darf,  so  lässt  sich  die  Gehaltlosig- 
keit desselben  gewissermassen  begreifen  und  entschuldigen.  Wir 
haben  es  dann  nicht  mit  wirklichen  Scheingründen ,  als  solchen, 
su  thun ,  sondern  nur  mit  Nicht-Gründen ,  d.  h.  mit  einer  Be- 
schreibung dessen,  was  ein  gültiger  Grund  nicht  sein  darf.  An- 
statt zu  sagen.,  ein  gültiger  Grund  muss  stets  ein  Beispiel  zu- 
lassen, sagt  man,  ein  Grund,  der  kein  Beispiel  sulässt,  ist  eis 
Scheingrund.  Bei  dieser  Behandlungsweise  ist  es  dann  freilich 
kaum  su  vermeiden,  dass  Fälle  in  Betracht  kommen,  die  weder 
Fleisch  noch  Bein  su  haben  scheinen ,  und  wo  man  nicht  hegreift, 
warum  sie  überhaupt  in  Betracht  gesogen  werden.  Dass  diese 
Behandlungsweise  aber  der  indischen  Wissenschaft  nicht  fremd  ist, 
geht  aus  der  bekannten  Methode  des  Purva-paksha  und  Cttara- 
paksha  hervor.  Im  Purvapaksba  werden  oft  Eiowürfe  behandelt, 
die  ala   wirkliche  Einwürfe   kaum  Sinn   und  Verstand  haben,   die 

1)  Tatbaai,  pakshasattva-  sapakahatattva-vipaUhisaUva-abtdhiUlva-aaaü 
praüpsksbitvopapaoBo  betör  gamakafc. 
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aber  nützlich  sind,  an  auf  negative  Weise  den  Begriff  und  Um- 
fang des  behandelten  Gegenstandes  zu  bestimmen.  Etwas  Aehnliches 
scheint  auch  hier  eingetreten  zu  sein,  nur  dass  aus  einer  pürva- 
paksba-artigen  Behandlung  des  Beweisgrundes  sich  eine  mehr  un- 
abhängige Darstellung  der  Seheingrilnde  entwickelte,  die  aber 
freilich  durch  die  Dünne  und  Flachheit  ihrer  Beispiele  ihren  ur- 
sprünglichen Mangel  an  Selbstständigkeit  und  Wirklichkeit  noch 
jetzt  verräth. 

An  griechische  Parallelen  darf  man  hier  am  wenigsten  denken« 
Hb  ist  zwar  richtig,  dass  man  alle  fünf  Scheingründe  auf  die 
ignoratio  elenchi  zurückführen  kann,  und  dass  Aristoteles  im  6ten 
Capitel  dasselbe  für  die  Paralogismen  der  Sophisten  behauptet. 
Eine  solche  Uebereinstimmung  ist  aber  genau  genommen  fast  un- 
vermeidlich. Auch  ist  es  richtig,  dass,  wenn  wir  die  Fälle  aus- 
schlies8en,  welche  Aristoteles  unter  dem  Namen  naQa  rr{v  X/giv 
begreift  und  welche,  wie  anderswo  gezeigt  werden  soll  dem  Väda, 
Jalpa  und  Vitandä  Gotama's  entsprechen,  allerdings  einige  Fehl- 
schlüsse bei  Aristoteles  vorkommen,  welche  in  den  indischen 
Hetväbhäsas  ihres  Gleichen  finden.  Diess  ist  aber  ebenfalls  eine 
fast  unvermeidliche  Begegnung,  und  die  Verschiedenheit  der  Be- 
handlungsweise  ist  dabei  von  wesentlicherer  Bedeutung  als  die 
zufällige  Uebereinstimmung  des  behandelten  Gegenstandes.  Ari- 
stoteles sagt  z.  B.  (Cap.  5),  dass  die  Sophisten  sich  (als  Nr.  5. 
unter* den  Paralogismen  t£a>  trjg  \fi£(a>g)  einer  Wendung  bedienten, 
welche  er  Tktyx°Q  naou  td  inofitvov  nennt.  Diese  besteht  darin, 
dass  man  glaubt,  dass,  weil,  wenn  das  Eine  ist,  das  Andere  not- 
wendig folge,  auch  das  Eine  nothwendig  folge,  Wenn  das  Andere 
ist.  Als  Beispiel  dazu  bringt  er  unter  Anderm  auch  dieses.  Da 
die  Erde  nass  ist,  wenn  es  geregnet  hat,  so  folgt  (auf  sophisti- 
sche Weise),  dass  es  geregnet  hat,  wenn  die  Erde  nass  ist.  Es 
scheint  diess  nun  allerdings  derselbe  Fall  zu  sein,  als  der,  welchen 
Annambhatta  unter  IV  c.  behandelt,  nämlich  der,  wo  der  Grund 
„nicht  legitimirt  ist  in  der  Vyapti".  Annambhatta's  Beispiel  ist,  man 
darf  nicht  scfaliessen,  dass  Rauch  dasein  müsse,  weil  etwas  feurig 
sei,  obgleich  er  oft  genug  den  Schluss  gemacht  hat,  dass  Feuer 
dasein  müsse,  wenn  etwas  rauchig  sei.  Bei  Aristoteles  jedoch 
gehört  dieser  Fall  zu  der  Lehre  von  der  Umdrehung  des  Urtheils, 
ein  Gegenstand,  für  welchen  es  in  Indien  kaum  einen  Namen  giebt. 
In  der  indischen  Logik  hingegen  handelt  es  sich  hierbei  einfach 
nm  die  Lehre  von  der  Vyäpti,  oder  der  notwendigen  Durchdrin- 
gung, für  die  sich  wiederum  kaum  ein  passender  Ausdruck  im 
Griechischen  finden   Hesse. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Darstellung  des  Vai$esbika- 
Systemes ,  wobei  wir  uns  so  viel  als  möglich  an  Annam- 
bhatta's Compendium  gehalten  haben ,  bliebe  noch  die  Frage 
übrig,  ob  Annambhatta  seinen  Auszug  ausschliesslich  auf  die 
Sütras   des  Kanada  basirt  habe.     Anuambha&a  selbst  sagt  diess 
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keineawegs.      In    Gegeetheil ,    er   bewerkt    ausdrücklich ,    daaa 
er  nicht  nur  dem   KanAda,   eendera   auck   des  Nyaye  d.  h.  der 
Lekre  Gotama'a  folge.    Et  ist  jedoch  schon  oben  bemerkt  werde«» 
daaa  die  ganze  Einrichtung  aeiaea  Buchea  kenftdieck  iat,  und  daaa 
daaaelbe  auch  roat  Bhäsbaparicheda  gelte.     Es   iat  eher  dort  sa 
weit  gegaugen:    denn  Annambhatta's  Compendium  nimmt,    ebenso 
wie  der  Bhaabaparicheda,  auf  Gotama'a  Aneichten  Rückeickt,  and 
enthält  Manches ,  was,   so  weit  wir  jetzt  urtheilen  können»   de« 
Systeme  Gotama'a  geradezu  ei  gen  tli  um  lieh   iat.     Die  Darstellung 
bei  Annambbatta  scheint  jedoch  in  diesen  Puncten  ana  Vai^eekikav 
Werken  entlehnt.     Wenigstens  ist  die  wörtliche  Debereinatiasaaaag 
«wischen  den  betreffenden  Sätzen  in  Annambbatta  und  den  Com- 
mentaren  au  Kanada'*  SÄtrae  ao  gross,  dass  man  kaum  aweüeia 
kaan ,  daaa  selbst  diese  Zuthaten  aus  der  Schule  der  Vai^eakikas 
genommen  sied.      Ea  ist   bei   diesen   beiden   Systemen,  dem   des 
Getama  und  dem  des  KanAda,    besonders  oothig  ihren  beidersei- 
tigen Umfang  so  viel  als  möglich  zu  bestimmen ,  da  ihre  Greaaea 
oft  in  einander  überzugeben  scheinen.    Obgleich  nun  hierbei  Man« 
ekea   für  spätere  Forschungen   au  verbessern  und   nachzutragen 
übrig  bleiben  muss,  »o  geben  doch  schon  jetzt  die  zugänglickea 
Quellen  eiaigea  Aufachluas  über  die  Puncto,  welche  ursprünglich 
dem  einen  oder  dem  andern  Systeme  angehörten,  und  erst  spater 
gleichsam  gemeinschaftlichea  Eigenthum   beider   wurden«      Hauen 
wir  es  hier  mit  Systemen   der  griechischen  Philosophie  au  Ihu, 
ao  würden  wir  unsere  Aufgabe   noch   höber  stellen  müssen ,    und 
ea   wäre   begreiflich,  dass  Jemand,   der   mit  der  Geschichte  der 
indiachen  Philosophie  weniger  vertraut  ist,  es  für  wünsebenawertb 
erklärte,  nicht  nur  die  Vaic,eehika-Lehre  von  der  Nydya- Lekre  za 
unterscheiden ,    sondern  in  jeder  wieder  das  dem  Systeme  Allge- 
meine von  den  Lehren  bestimmter  Lehrer,  also  s.  B.  dea  Kanida 
oder  des  Gotama ,  zu  trennen.     In  einer  Darstellung  der  iouiechea 
Philosophie  z.  B.  ist  es  nötbig  die  Aussprüche  des  Thalea,   des 
Anaximander,   Anaximenea  und  Diogenea,   so  weit   ea  gebt,   ge- 
trennt zu  halten,   und   so   könnte   man   allerdings   wohl  auf  den 
Einfall   kommen,   eine   gleiche  Forderung   für  Indien   au  stellen, 
also  a«  B.  zu  verlangen,  dass  die  „Lehren  der  Voi^esbikas"  voa 
dea  „Lehren  des  Kanada  in  dessen  Systeme"  unterschieden  war* 
den.     Jn,  man  könnte  ao  weit  geben,   dass  man  Citate  der  Vai- 
teshika-Lehre  wie  sie  sich  z.  B.  in  dem  Veddnta-sutra  ')  fiadea, 
nicht    dem    Kanada   ableugnen,    und    einem    embryonischen    vor- 
knnddiseken   Wesen  zuaehreiben    zu  können   meinte.      Nichts   ist 


1)  Calebrooke**  Mim.  Essays,  I,  352.    Das«  sieb  weder  ats  dem  CMirt- 

werdes  noch  tos  dem  Nicbtcitirt werden  die  Priorität  des  einen  indische* 
Systems  vor  dem  andern  beweiseo  oder  widerlegen  lasse ,  wasste  Niemand 
besser  als  Colebrooke.  Er  beendet  sich  damit  za  sagen:  „lt  U  remarkable, 
tbat  the  Nylya  of  Gotama  is  eotirely  unooticed  in  tbe  text  and  commeoterie* 
•f  tbe  Vadinta-sätr«»". 
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löblicher  in  historischen  Forschungen  alt  dieses  Bestreben  nach 
scharfer  Scheidung  des  Aebnlicheo  and  Hervorhebung  des  ludivi- 
dnellen.  Im  Allgemeinen  betrachtet  kann  über  diesen  Grundsets 
kanm  eine  verschiedene  Meinung  herrschen.  Wir  heben  es  aber 
nicht  mit  allgemeinen  Grundsätzen,  sondern  mit  ganz  bestimmten 
Speciali täten  zu  thun.  Und  da  könnte  es  sich  gar  leicht  treffen, 
dass  man,  wenn  man  sich  ohoe  Kenntnis*  des  Terrains  von  all« 
gemeinen  Grundsätzen  leiten  lässt,  nicht  sieht,  wo  die  Grenzen 
zwischen  dem  Möglichen  nnd  dem  Wiinschenwerthen  liegen.  Man 
stellt  dann  Aufgaben,  deren  Lösung  unmöglich  ist,  weil  ihre  Stel- 
lung unwissenschaftlich  ist.  Man  verlangt,  dass  Dunkelheiten 
hin weggesebaft  werden ,  die  man  selbst,  ohne  allen  Grund,  herbei- 
geschafft hat,  wie  Kinder,  nachdem  sie  den  Staub  auf  der  Heer- 
Strasse  aufgerührt  haben ,  sich  beklagen ,  dass  sie  vor  lauter  Staub 
den  Weg  nicht  sehen  können.  Was  würde  ein  griechischer  Phi- 
lolog  sagen ,  wenn  man  ihm  die  Forderung  stellte ,  die  Lehren  des. 
Socrates  von  denen  des  Plato  fiberall  getrennt  zu  halten!  Die 
Forderung  selbst  würde  ihm  als  unwissenschaftlich  erscheinen, 
weil  sie  nur  aus  Unkenntnis«  der  zugänglichen  literarischen  Hülfs-» 
mittel  hervorgehen  könnte.  Dasselbe  gilt  aber,  nnd  zwar  in  noch 
höherem  Grade,  von  der  Forderung  hei  alten  Citaten ,  die  „Lebreu 
der  Vaiceshikas"  von  den  „Lehren  dee  Kanada  in  dessen  Systeme" 
an  sondern.  Es  ist  diess,  als  ob  man  bei  Stellen,  wo  Aristoteles 
den  Plato  widerlegt,  ohne  ihn  jedesmal  zu  nennen,  herausfinden 
wollte,  ob  Aristoteles  hier  den  Plato,  oder  den  Socrates,  oder 
einen  unbekannten  Lehrer  des  Socrates  im  Sinne  habe«  Die 
Vaiceshikas  sind  und  heissen  Vaiceshikas ,  weil  sie  Kanada'*  Lehre 
vom  Vicesha  der  ewigen  Substanzen  annehmen.  Wer,  und  was, 
und  wo,  nnd  wann  Kanada  gewesen,  bleibt  dabei  noch  ganz  un- 
berührt, denn  wir  wissen  vor  der  Hand  von  ihm  nichts,  als  dass 
ihm  die  Sütras  der  Vaiceshikas  angeschrieben  werden.  Das 
Höchste  also,  was  in  unserem  Fache  thunlich  ist  und  von  Fach- 
gelehrten verlangt  werden  kann ,  ist ,  die  ursprüngliche  Lehre 
Kanada'»,  wie  sie  uns  in  den  Sütras  vorliegt,  von  den  spätem 
Zusätzen  der  Vaiceshikas  getrennt  zu  halten.  Die  Kategorie  des 
Abbava  z.  B.  fehlt  in  den  Vaicesbika-sütras  Kanäda's  (1,  4«), 
während  der  Bhäshüpariebeda  die  Kategorie  des  Nichtseins  ent- 
schieden dem  Vaigeshika-  System  zuschreibt  Hier  können  wir  also 
unterscheiden  zwischen  der  Vaigesbikalehre  Kanäda's  und  der 
seiner  spätem  Nachfolger.  Jenseit  der  Sütras  aber  ist  indisches 
Dunkel.  Was  Kanada  war,  was  er  vorfand,  was  er  selbst  hin- 
zatliat,  ist  unmöglich  au  sagen,  und  müssig  zu  fragen.  Wie 
schwer  ist  es,  selbst  bei  Disciplinen  wie  s.  B.  der  der  Grammatik, 
wo  wir  doch  vor-pänineische  Werke  haben ,  und  wo  Pänini  selbst 
für  gewisse  Fälle  frühere  Autoritäten  citirt,  wie  schwer  ist  es 
selbst  hier  zu  bestimmen,  was  dem  Panini  eigentümlich  ist,  und 
was  nicht.     Hier  aber  haben  wir  absolut-  keine  Vaigesliika- Werke 
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vor  Kanada;  wie  soll  man  also  die  „Lehren  Kanada'«  ia  desses 
System"  von  den  „Lehren  der  Vaiceahikaa"  unterscheiden?  Citate 
können  dazu  nicht  helfen.  Denn  wenn  in  älteren  Werkea  die 
Lehren  der  Vaiceahikaa  citirt  werden,  ao  sind  ea  ohne  anseaaiM 
die  -Lehren,  welche  aich  in  den  Sutraa  Kanada'e  linden,  aad  ws 
Kanada'«  Lehre  erwähnt  wird ,  iat  ea  ateta  in  Beäug  aaf  bener» 
atechende  Puncto,  welche  dem  durch  ihn  vertretenen,  weaa  nickt 
begründeten  Vaic,eshika-System  eigentümlich  sind  »).  Wir  missca 
uns  alao  wohl  innerhalb  der  Greoaen  dea  Wieaenachaftlica-llog* 
lieben  heacheidon,  wenn  wir  nna  nicht  in  die  weiten  Rannte  de? 
Phantaaie  verlieren  wollen.  Wie  für  die  Inder,  ao  iat  nach  ftr 
uns  „die  Lehre  der  Vaiceahikaa"  und  die  „Lehre  Kanada'*  ia 
deaaen  Systeme"  gemischt  Kshirodakavat,  wie  Milch  aad 
Waaaer,  und  wir  müaaen  ihren  Trennongsproceaa  den  Hieeta 
geübterer  Scheidekünstler  überlassen,  „die  dreae  Sache  eben  erst 
noch  untersuchen  werden". 

Beschränken  wir  nna  also  anf  das,  waa  erreichbar  ist,  asd 
suchen  wir  durch  einen  Nachweis  deaaen,  waa  in  Annembhaftti'i 
Compendium  ana  Gotama'a  System  entnommen  scheint,  einen  freier 
begangenen  Fehler  wieder  gut  au  machen.  Oeber  die  verecbiedeaei 
Standpuncte  dtB  Nyaya-  und  Vaic,eahika-Syatemea  iat  bereits  frasar 
geaprochen  worden,  und  die  dort  vertbeidigte  Ansicht,  daas  Aesan> 
bhafta  das  grosse  Gänse  aeinea  Abrisses  von  den  Vaiceahikas  est« 
lehnt  habe ,  ist  mir  seither  nur  noch  mehr  bestätigt  worden.  Die* 
hindert  aber  nicht,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  daas  ia  des 
Rahmen  dea  Vai^ea^ika-Systems  Manchen  eingeachloaaen  iat,  wm 
Annambhatta  aua  dem  Systeme  Gotama'a  entnommen  hat  Als  best*» 
Beispiel  möge  die  Lehre  von  den  Pramänae  dienen. 

Die  Pramänaa  sind  snerst  von  Colebrooke  als  characteriiu- 
ache  Merkmale  der  verschiedenen  indischen  Systeme  hervorgebobes 
worden,  und  wir  geben  daher  zuerst  aeine  Darstellung,  obgleieb 
dieselbe  jetzt  wohl  theilweise  zu  modificiren  ist  Die  Carvakss, 
sagt  er,  nehmen  nur  ein  Pramäna  oder  Beweismittel  aa,  da« 
der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Die  Schüler  Kanada's  nnd  Sngeia1 
atatuiren  zwei:  sinnliche  Wahrnehmung  und  Schlieesea.  Dje 
Saakbyas  *)  drei:  Wahrnehmung,  Scblieaaen  und  Wort  M* 
Naiyayikas  vier:  Wahrnehmung,  Scblieaaen,  Wort  und  Vergleich« 
Die  Prabbakaraa  (eine  Schule  der  Mimänsakaa)  f  ü  n  f :  Wahraeb» 


1)  Wenn  Kopila  z.  B.  die  Lehre  von  den  sechs  Kategorien  widerleg 
so  wissen  wir  augenblicklich,  auch  ohne  dsss  es  im  S&tra  sieht,  dass  es  »'rt 
hier  um  die  Vaiceshikalebre  Ranadas  handele.  Und  wenn  ist  nächstes  SeW 
die  sechzehn  Padarthas  angegriffen  werden,  so  war  diess  für  des  ls«*j 
eben  so  gut  als  ob  der  Name  Gotama's  genannt  ond  seine  Lehre  widerlw 
wäre.  Der  Commentar  sopplirt  denn  auch  im  ersten  Sotra  die  Vaifessils*» 
im  zweiten  den  NyÄya,  etc. 

2)  Ebenso  auch  Mann  XII,  105,  wo  der  Commentar  bemerkt.  daW 
npamana  aad  srtaipsui*  unter  Anamans  mitiabegrisTea  sind. 
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mung,  Schliessen,  Wort,  Vergleich  und  Voraussetzung».  Der 
Bhatta  und  seine  Schüler  (eine  andere  Schale  der  Mfmdnsakaa) 
sechs:  Wahrnehmung ,  Schliessen,  Wort,  Vergleich,  Voraus- 
setzung und  Nichtsein  l).  Dieselbe  Zahl  gilt  bei  den  Vedänta- 
Pbilosophen ,  während  die  Pauräuikas  noch  das  Mögliche  (sam* 
bhävi)  und  das  Deberlieferte  faitihya)  hinzufügen,  da  selbst  die 
sechs  Beweismittel  der  Veddutins  nicht  ausreichen  würden,  um 
ihre  Fabeln  au  beweisen  2). 

Die  Art  nnd  Weise  wie  die  CArvAkas  die  sinnliche  Wahr* 
nehmung  als  einsiges  Beweismittel  oder  Mittel  des  sichern  Wissens 
hinstellen ,  ersieht  man  ziemlich  klar  aus  einigen  Stellen  des  Anns 
mana-kbanoja.  Hier  fallt  nämlich  der  Cärväka  sogleich  mit  der 
Thür  ins  Haus  und  leugnet,  dass  irgend  Etwas  ausser  sinnlicher 
Wahrnehmung  positive  Kenntniss  su  vermitteln  vermöge.  Denn  *), 
sagt  er,  Schliessen  beruht  auf  einer  Vy&pti  oder  Durchdrin- 
gung. Diese  aber  ist  oft  an  Bedingungen  (upädbi)  geknüpft« 
Feuer  z.  B.  ist  nur  dann  von  Rauch  durchdrungen,  wenn  sich 
feuchtes  Brennholz  (als  upadhi)  findet«  Wo  dieses  fehlt»  also 
z.  B.  bei  glühendem  Bisen,  da  findet  sich  kein  Rauch,  und  also 
ist  in  diesem  Falle  Feuer  nicht  von  Rauch  durchdrungen  und  somit 
das  eine  nicht  aus  dem  andern  cu  erschliessen.  Diese  Bedingun- 
gen sind  nun  allerdings  theilweise  bekannt,  und  wenn  sie  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  VyApti 
noch  immer  anwendbar  wäre.  Man  könnte  nämlich  sagen,  dass 
überall,  wo  Feuer  ist,  Rauch  sein  muss,  vorausgesetzt,  dass  sich 
Brennholz  dabei  findet.  Aber  selbst  diess  giebt  der  Carvaka  nicht 
zn.  Nach  ihm  bleibt,  wenn  wir  auch  die  Bedingungen,  welche 
nns  bekannt  sind,  berücksichtigen,  noch  immer  die  Möglichkeit, 
dass  noch  andere  Bedingungen  hindernd  eintreten,  von  denen  wir 
gar  nichts  wissen.  Die  Vyäpti  ist  also  nicht  absolut  gültig,  das 
Band  (Gesetz,  lex),  das  untrennbar  schien,  kann  sich  lockern, 
und  hiermit  fallt  der  ganze  inductive  Beweis  auseinander.  Es 
giebt  also  für  den  indischen  Materialisten  keine  zweite  Erkennt- 
nissquelle, ausser  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Er  appejlirt  an 
die  Erfahrung.  Diese  4)  lehre,  dass  Dinge,  wenn  sie  hundert 
Mal  als  untrennbar  verbunden  erscheinen,  dennoch  beim  hundert 
und  ersten  Male  getrennt  vorkommen.  Im  gewöhnlichen  Leben 
könne  man  nun  zwar,  wenn  man  Rauch  oder  ähnliche  Dinge  sehe, 


1)  Pratyaksha,  Aonm&na,  fabda,  l'pam&na,  Arthlpatti,  Abhava. 

2)  Vgl.  Colebrooke's  Miseellaneotu  Essays,  I,  403.  Siehe  auch  Gaoda- 
pAda's  Conm.  sor  Sinkhya  -  links  V.  (ed.  Wilson  p.  4.),  wo  sich  einiges 
Abweicheode  findet. 

3)  Alna  aoamÄnam  na  pramanam  yogyopAdhina'm  yogyannpftlabdbyA  'athls 
vaniccaye  *py  ayogyop&dhicankayfi"  vyabbicarasamcayftt. 

4)  £atacafc  sahacaritayor  api  vyabhicAropalabdhec.  ea.  Loke  dbämAdu 
darcananantaram  vahoyAdivyavahirac  ea  sambhivanamAtrAt ,  samvAdena  ea 
pramflny&bhintanid  ili  na  apratyaksham  pramanam  ili  —  Na. 
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ohne  Weiteres  annehmen,  dass  sich  ein  Grand  dazu  wie  Fener 
v.  dgl.  finden  müsse.  Aber,  bemerkt  der  Cärräka  sehr  richtig1, 
diess  bringt  uns  nie  weiter  als  znr  Wahrscheinlichkeit  Und  wenn 
auch  der  gemeine  Menschenverstand  sich  hiermit,  namentlich  für 
alle  practische  Zwecke  befriedigt  fühlt,  nnd  es  für  absolute  Ge- 
wissheit hinnimmt,  so  können  wir  Philosophen  doch  unmöglich 
dem  beistimmen,  sondern  müssen  noth gedrungen  bekennen,  dass 
es  ausser  der  sinnlichen  Wahrnehmung  keine  weitere  Gewissheit, 
d.  h.  keinen  Beweis,  giebt     So  weit  der  Carvaka. 

In  der  Antwort  des  orthodoxen  Philosophen  werden  wir  so- 
gleich die  Gründe  finden,  weshalb  z.  B.  der  Vaiceshika,  neben 
•der  sinnlichen  Wahrnehmung,  eine  gleiche  Berechtigung  für  das 
Schliessen  annimmt.  Er  rückt  nämlich  zuerst  mit  einem  Argu- 
mentum ad  hominem  vor«  Du,  Carvaka,  sagt  er1),  hast  ja  eben 
in  diesem  Augenblicke  einen  Schluss  gemacht.  Du  willst  bewei- 
sen, dass  der  Schluss  keine  absolute  Gewissheit  bietet,  und  thust 
diess,  indem  Du  nachweisest,  dass  der  Schluss  dieselben  Eigen- 
schaften besitze,  als  das,  was  keine  absolute  Gewissheit  bietet 
Was  Du  hierbei  sinnlich  wahrnimmst,  ist  nnr  das  Dasein  ähn- 
licher Eigenschaften.  Alles  Weitere  —  (dass  desshalb  der  Schluss 
keine  absolute  Gewissheit  biete)  ist  eben  nichts  als  ein  Schluss. 

Hiermit  lässt  er  den  Gegner  noch  nicht  los,  sondern  folgt 
ihm  weiter  auf  derselben  Fährte.  Er  sagt  nämlich  *):  Du,  Ca\r- 
väka,  fällst  noch  in  ganz  andere  Widersprüche  mit  Deiner  Weis- 
heit Denn  was  Du  da  sagst,  ist  doch  wohl  an  Jemand  gerichtet, 
der,  wie  Du  meinst,  entweder  in  Zweifel  oder  in  Irrthum  befangen 
ist  Woher  weist  Du  denn  aber,  dass  Zweifel  und  Irrthun  exi- 
stirenf  Sie  befinden  sich  ja  doch  wohl  im  Geiste  eines  andern 
Menschen,  und  Du  kannst  sie  also  nicht  mit  Deinen  fünf  Sinnen 
wahrgenommen  haben.  Dein  ganzer  Satz  fällt  also  über  den 
Haufen.  Denn  *)  wenn  man,  wie  Du,  schliessetfd  beweisen  will, 
dass  ein  Scblussbeweis  kein  Beweis  ist,  so  hebt  sieb  Beides  auf, 
und  es  bleibt  sich  gleich,  ob  Dein  eigener  Beweis  Beweis  ist  oder 
nicht  Ja  4),  wenn  Du  beweist,  dass  Schlussbeweis  kein  Beweis 
ist,  so  folgt,  dass  selbst  die  sinnliche  Wahrnehmung,  welche  Du 
allein  für  gewiss  hältst,  keine  Beweiskraft  hat  Denn  dass  sie 
Beweiskraft  bat,  muss  doch  auch  erst  durch  Schluss  bewiesen 
werden.  Wäre  dem  nicht  so,  und  verstünde  es  sich  ganz  von 
selbst,   dass   Sinneseindrücke  gewiss   sind,    wie    käme    es   dann, 


1)  ApramAnasudhannyeiia    'apramfinyasAdhaae    drishtasAdharnyasya   m«s 

niAoatvüt. 

2)  EtadvAkyasya   sandlgdhaviparyaalaByataram  pratyarlaavattvftt  tayoc.  ea 
parakiyayor  apratyakshatvAt. 

3)  Aoamaoam  apramaoam  iti  vAkyasya  pramaDytpr&ainyayor  ryagtAtac  ca. 

4)  Api  ca  aoumAaiprlniAaye  pratyakshasya  apy  apramnnatvtipattefe  f   prAs 
mänyaaya  'annmeyatv&t,  svata'c  ca  primfafagrahe  tatMihcayianpapatt^. 
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^-     dass  wir  zuweilen  zweifelhaft  sind,    und   nicht  gewts»  wisse», 

*'*     was  wir  sehen  oder  hören  % 

Hiermit  wäre   nun    zwar  der  Csrväka  abgefertigt,  aber  die 

-*  Frage,  wie  es  neben  der  sinnlichen  Wahrnehmung-  noch  eine 
andere  gleich  sichere  Quelle  der  Erkenntaiss  geben  könne,  ist 
damit  noch  keineswegs  gelöst.  Die  ganze  Argumentation,  wie 
wir  sie  hier  nach  dem  AnumAuakbanda  dargestellt  haben,  ist 
mehr   eine   Spielerei,   wie  sie  in  einer  Einleitung  wohl  zu  ent- 

tr«      schuldigen  ist« 

,>«„  Was  folgt,  wird  schon  ernsthafter,  und  es  mag  hier,  als  eine 

i„  tkeilweise  Erklärung  des  «weiten  Pramäna's ,  nämlich  des  Sehlies- 
aena,'  seiae  Stelle  finden»  Es  heisst  hier  gleich  zu  Anfang,  dass, 
um  die  unmittelbare  Gewissheit  des  An  am  Ana  tu  beweisen,  vor 
allen  Dingen  bestimmt  werden  müsse,  wie  man  eine  Vyftpti,  d.  b. 
ein  durchgängiges  Gesetz,  findet.  Bevor  diess  geschehen  kann, 
mnss  aber  erst  eine  Definition  der  Vyäpti  gegeben  werden,  und 
so  wird  zuvörderst  die  Frage  aufgeworfen:  „Was  ist  denn  die 
Vyäpti,  welche  als  Mittel  zu  einem  Schlüsse  dienen  kann?"  «)  Als 
Antwort  erhalten  wir  jedoch  keine  directe  Definition ,  sondern  zu» 
erat  eine  Aufzählung  alles  dessen,  was  die  VyÄpti  möglicherweise 
sein  könnte,  aber  nicht  ist.  Der  Inder  meint  offenbar,  dass  es 
oft  eben  so  gut  ist,  zu  wissen,  was  ein  Ding  nicht  ist,  als  su 
wissen,  was  es  ist,  und  er  nähert  sich  daher  langsam  wie  ein 
Pilgrim,  und  auf  allen  möglichen  Umwegen  dem  Heiligthnme  der 
Wahrheit*  Also  zuerst:  „Vyäpti  ist  nicht  das  Nicht-ausreissen"  ')• 
Vyäpti  ist  vielleicht  früher  einmal  auf  diese  Weise  definirt  worden 
(nämlich  als  Nicht-ausreissen) ,  und  wahrscheinlich  haben  sich  frü- 
here  Philosophen    bemüht,    diese   Definition    gegen   Einwürfe   zu 

;"(  vertheidigen.  „Nicht-ausreissen"  kann  nämlich  auf  fünf  verschie- 
dene Arten  ausgelegt  und  gerechtfertigt  werden ,  obgleich  auch 
dann,  wie  wir  sehen  werden,  das  wahre  Wesen  der  Vyäpti  noch 
keineswegs  erschöpft  ist  Wir  geben  zuerst  die  fünf  Auslegun- 
sjen, und  sodann  die  Widerlegung,  wodurch  alle  fünf  als  unzu- 
reichend hingestellt  werden. 

Erstens  *),  also,  Nicht-ausreissen  soll  bedeuten,  sich  nicht 
bei  Dingen  finden,  welche  das  Nichtsein  des  Zubeweisenden  be- 
sitzen. Diess ,  angewendet  auf  unser  Beispiel  („Rauch  ist  durch- 
drungen von  Feuer"),  giebt,  Rauch  findet  sich  nicht  bei  Dingen, 
welche  das  Nichtsein  des  Feuers  besitzen,  d.  h.  Rauch  findet 
sich  nicht,  wo  sich  nicht  Feuer  findet 

Zweitens  ♦),  sagt  man,  NichtausreiBsen  sei  so  viel  als  sieh, 
nicht  bei  Dingen  finden ,  welche  das  Nichtsein  des  Zubeweisenden 


1)  Nanu  aiiumitibetuvyAptijaäne  kft  vyaptib? 

2)  Na   tüvad  avyabhicaritatvam. 

3)  Tad  dhi  oa  sÄdbyabhavavadavritÜtvam. 

4)  Sadbyavadbbmaaaadhyäbhavavadavrtttitvain, 
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besitzen»  nur  müssen  diese  Dinge  von  dem»  was  das  Zahawsiseadi 
besitzt,  verschieden  sein»  d.  h.  nicbt  etwa  ein  Tbeil  davon  seb *); 
sonst  könnte  man  sagen :  Der  Herd .  besitzt  nicht  das  Niebtseia 
des  Zubeweisenden,  d.  h.  er  ist  feurig,  und  docb  findet  sieb, 
z.  B.  in  seinem  untersten  Tbeile,  Rauch  nicht. 

Drittens  3),  sagt  man,  Nichtausreissen  ist  soviel  als  „Nick 
an  demselben  Orte  sich  befinden,  wo  sich  Etwas  findet,  was  stca 
nicht  finden  kann  zugleich  mit  dem,  waa  mit  dem,  was  aeuV 
wendig  von  dem  gefordert  wird,  was  das  Zubeweisende  besitzt11. 
Das  heisst  also,  Rauch  findet  sieb  nicht  an  demselben  Orte  w 
eine  Ueberschwemmung  ist;  denn  eine  Ueberscbwemmuug  kam 
sich  nicht  zugleich  finden  wo  die  Bedingungen  aind ,  welche  z.  E 
ein   brennender  Küchenherd   fordert. 

Viertens  s),  sagt  man,  Nichtausreissen  sei  das  Forden  am 
Nichtseins  aller  der  Dinge,  welche  das  Nichtsein  des  Znbeweiics- 
den  besitzen.  Also  wenn  wir  sagen,  der  Ranch  ist  von  Pessr 
durchdrungen,  so  meinen  wir,  dass  der  Rauch  das  Daseia  rat 
Flüssen,  Seen  und  allen  andern  Dingen  ausschliefst,  welche  ds* 
Nichtsein  des  Feuers  besitzen. 

Fünftens  *),  Nichtausreissen  soll  dasselbe  sein,  als  sieb  siebt 
in  irgend  andern  Dingen  finden,  ausser  in  denen,  welche  aagleki 
das  Zubeweisende  besitzen.  Also  dass  Rauch  sich  nur  hei  Diegts 
findet,   welche  Feuer  haben. 

Diess  sind  die  fünf  Arten,  wie  das  Nichtausreissen  verWm- 
sulirt  werden  kann ,  und  wahrscheinlich  wirklich  verklausnlirt  wer- 
den ist.  Aber  trotz  dem  bleibt  die  Definition  der  Fyapti  dsrek 
„Nichtausreissen"  unzulänglich,  weil  sie  nämlich  nicbt  auf  des 
Fall  passt,  wo  es  ein  „nur  positives"  Beispiel  giebt  (vgl-  VI,  ^)* 
Dass  beisst ,  diese  Definitionen  würden  hinreichen ,  z.  B.  bei  Rand 
und  Feuer,  wo  man  zeigen  kann,  dass  Rauch  sich  nicbt  •■■* 
Feuer,  und  Feuer  (sub  conditione)  sich  nicbt  ohne  Ranch  fisdei 
Ebenso  bei  Erde  und  Duft,  wo  man  wenigstens  zeigen  kann,  dssi 
Duftlosigkeit  sich  nirgends  findet,  ausser  bei  dem,  was  nicht-erdig 
ist.  Aber  wo  man  z.  B.  von  Kennbarkeit  auf  Nennbarkeit  sebliessti 
wo  man  sagt  „  Alles  was  kennbar  ist ,  ist  nennbar  (d.  h.  wo  ■»» 
nach  scholastischer  Terminologie,  ein  universales  —  affirmatiVc  — 
substitutives  Drtheil  bildet)  ist  es  unmöglich  das  Nicbt-davoalaafes 
als  Definition  der  Vyapti  gelten  zu  lassen ,  weil  in  diesem  Falle  eh 
Davonlaufen  undenkbar  und  somit  unwiderlegbar  ist 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  abfuhren ,  wollten  wir  der  isnaer 
mehr  und  mehr  sich  verwickelnden  Entwicklung  dieses  Gegeustssdei 


1)  Wenn  dieser  etwas  dunkele  Fall  richtig  aufgetaut  ist,  so  kdost«  •*• 
ihn  mit  ro  naqa  xb  njj  xal  %b  &nX*t  bei  Aristoteles  (S.  E.  rap.  V.)  *** 
gleiches. 

2)  SadbysvstprstiyosikaDyonyobhsvIsftmlnAdhikaranyam. 

3)  SakaluadbysbhivavanaisbtDabfeävapratiyofcitvani'. 

4)  Sadbyavadaayavrtttitvam  vi. 
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folgen.  Schon  ans  dem  Bisherigen  ist  es  hinlänglich  klar,  dnss 
der  Nerr  des  indischen  Schlusses  in  der  Vyäpti  liegt.  Alles 
Cehrige  ist  nur  formelle  Deduction ,  um  die  sich  der  Inder  selbst 
wenig  kümmert  Sind  wir  einmal  im  Besitse  einer  VyApti,  oder 
eines  absoluten  durchgehenden  Gesetzes,  so  kommt  es  nur  darauf 
an»  in  einem  Subjecte  etwas  in  entdecken,  wodurch  es  Theil 
oder  Glied  einer  Vyäpti  werden  kann.  Ist  es  einmal  Glied  einer 
VyApti  geworden ,  so  ist  es  selbst  von  etwas  Anderem  durchdrun- 
gen ,  d.  h.  mit  etwas  Anderem  untrennbar  verbunden ,  und  es  folgt, 
dass  dieses  Andere  dem  Gegenstand  ebenso  ankommt,  als  das,  was 
ihn  zuerst  zum  Glied  der  Vyapti  erhob.  Nota  notae  est  nota  rei. 
Wissen  wir,  dass,  als  ein  durchgängiges  Gesetz,  Ranch  von 
Feoer  durchdrungen  ist,  und  nehmen  sinnlich  wahr,  dass  der 
Berg  Ranch  hat,  so  wissen  wir,  obgleich  wir  es  nicht  sinnlich 
wahrnehmen,  dennoch  mit  derselben  Gewissheit,  dass  der  Berg' 
Pener  hat.  So  heisst  es  denn  auch  in  den  Stitras  Kapila's,  dass 
unser  Wissen  von  übersinnlichen  (i.  e.  nicht-sichtbaren)  Dingen 
durch  Schliessen  ermöglicht  werde  '),  und  das  Schliessen  selbst 
wird  definirt  als  Kenntniss  des  Verknüpften  durch  Wahrnehmung 
der  Verknüpfung  a).  Verknüpfung  (Pratibandha)  ist  hier  dasselbe 
als  Durchdringung  (Vyäpti). 

Das  dritte  Brkenntnissmittel  bei  Annambbatta  war  Vergleichen 
oder  Upamana.  Wir  betrachten  aber  zunächst  das  vierte ,  nämlich 
das  Wort,  £ebda,  da  die  Sänkhyas  dieses  als  drittes  und  letztes 
Krkenntnissmittel  anerkennen,  und  weil  Upamäna,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  in  der  That  nur  ein  durch  £abda  vermitteltes  Anu- 
m&na  ist.  Kapila  sagt  entschieden,  dass  es  nur  drei  Arten  der 
Brkenntniss  giebt,  und  nicht  mehr,  da  drei  hinreichen  um  Alles  zu 
beweisen  J).  Diese  drei  sind  sinnliche  Wahrnehmung,  Schliessen 
und  Wort.  Unter  „Wort"  aber  versteht  Kapila  die  Aussage  eines 
Gewährsmannes  ♦),  und,  wie  es  scheint,  nur  in  Bezug  auf  solche 
Dinge,  welche  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung  noch  durch 
Schliessen  zu  erkennen  sind  *  ).  Im  Tattvasamäsa  wenigstens 
heisst  es:  „Dasjenige,  was  weder  durch  die  Sinne  noch  durch 
Schlus8  bewiesen  wird,   wird    aus   den  Worten  eines  Zeugen  be- 


1)  Kap.  Sütra  I,  61.  AcnksbushanAm  anumanena  bodho  dhumadibhir  iva 
vahner. 

2)  K.  S.  I,  101.   Pratibandhadricafr  pratibaddhajnänam  anum&nam. 

3)  R.  S.  I,  89.  Trividham  pramAnam ,  tatsiddhan  sarvasiddher  nAdhis 
kyasiddbifc. 

4)  Aptopadecafe  cabdah. 

5)  So  heisst  ei  im  Commentar  zu  1 ,  61 :  „  Es  ist  zu  bemerken ,  dass 
Dinge,  welche  durch  Schliessen  nicht  zu  beweisen  sind,  durch  die  heilige 
Ueberliefernng  (Ägama)  bewiesen  werden.  In  diesem  Lehrbache  aber  ist  das 
Schliessen  die  Hauptsache,  and  deshalb  ist  das  Schliessen  allein  besonders 
genannt  als  Mittel  znr  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen,  ohne  dass  die  Tra- 
dition dabei  unberücksichtigt  bleiben  sollte.** 

VII.  Bd.  M 
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wiesen;  z.  B.  Itidra  der  König-  der  Götter,  die  nördlichen 
der  goldene  Mcru,  die  Apsarusen  im  Himmel  u.  i.  w.  Alle  diese 
sind  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung  noch  durch  Schtsjss  m 
beweisen.  Die  Weisen  aber,  wie  VacUhtba,  bezeugen,  das*  lodre 
und  die  Koros  exi  stiren.  Ausserdem  die  heilige  Ceberiiefetmag. 
Bin  passender  Zeuge  heisst  der,  welcher  seine  Pflicht  nicht  ver- 
säumt, der  frei  ist  von  Liebe  und  Haas,  der  Weisheit  und  TV. 
gend  besitzt."  Dass  ein  Philosoph  wie  Kapila  das  Zeugnis«  oder 
das  Wort  auf  gleiche  Stufe  stellt  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmaeg 
und  dem  Schlüsse,  ist  auffallend.  Der  Grand  liegt  wohl  baapt- 
sächlich  in  dem  Wunsche,  den  Lehren  der  Veda  eine  gewisse 
philosophisch  haltbare  Bedeutung  su  verschaffen.  Diess  geschieht 
indem  man  schliesst,  dass  Brahma  l)  oder  Andere,  von  deaee 
die  Veda  herrühren ,  gültige  Zeugen  sind.  In  diesem  Falle  wäre 
also  auch  hier  das  Schliessen  das  wahre  Brkenntnissmittel.  Cr* 
spriinglich  scheint  unter  £abde  das  Wort  verstanden  su  seie, 
welches  als  Mittel  zum  Verständniss  dient  *).  So  hat  es  aach 
Hr.  Barthelemy  Saint-Hilaire  in  seiner  sebarfs innigen  und  umfas- 
senden Abhandlung  „Sur  le  Säukhya"  (pag.  35.)  aufgefaaat 
„Ohne  Zweifel,  sagt  er,  ist  das  Zeugniss  unter  gewissen  Be- 
dingungen ein  Krkenntnissmittel ,  und  besitzt  dieselbe  Gewisaheit 
als  Sinneseindruck  oder  Schliessen»  Niemand  leugnet  dieaa:  aber 
hier,  wo  Kapila  classificirt,  scheint  es  in  der  That  unrecht,  das 
Zeugniss,  welches  stets  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  abhängt, 
auf  gleiche  Stufe  mit  dieser  su  stellen".  Den  Grund  dazu  erblickt 
Hr.  Barthelemy  St.  Hilaire  gewiss  sehr  richtig  „in  einem  Heber* 
hleibsel  von  Verehrung  für  die  heilige  Ueberlieferung  der  Vedae. 
Kopila  erkläre  zwar,  dass  die  Philosophie  über  der  Religion  stehe, 
aber  er  breche  doch  nicht  ganz  mit  dieser.  Er  folge  ihr  zwar 
nicht,  aber  er  leugne  sie  doch  auch  nicht,  und  billige  gewisser» 
nassen  ihre  Bestrebungen  ohne  an  ihre  Wirksamkeit  zu  glaube*«1* 
Ja  sogar  für  übersinnliche  oder  ekstatische  Wahrnehmung  hält 
Kapila  einen  Platz  in  seinem  Systeme  offen.  Denn  nachdem  er 
sinnliche  Wahrnehmung  4)  erklärt  hat,  als  „ein  Brkennen,  wel- 
ches die  Gestalt  eines  Gegenstandes  ausmacht,  sobald  es  mit  ihm 
in  Verbindung  tritt",  so  fährt  er  fort  im  92sten  SAtra  und  bringt 
auch  die  Gesichte  der  Yogins  auf  diese  Definition  zurück.  Denn, 
sagt  er,  entweder  sind  diese  Gesichte  nicht  sinnlicher  Art  (Sutra91), 
und  dann  haben  wir  hier  gar  nichts  mit  ihnen  zu  schaffen;  oder 
sie  sind  sinnlicher  Art,  und  dann  nehmen  wir  an,  dass  derjenige. 


1)  K.  S.  I,  99.  Siddharüpaboddbritvad  vakyarthapadecab-     Comm.  hiranya: 
garbhadindm  siddharupaaya  yathärlbasya   boddhritvat   tadvaktrikdyurvedldiprä 
itiAnyena  'avadhritliaV  ra  'eshdm  vaky£rtbopadc?afc  pramanam  iti  ceshati. 

2)  K.  S.  I,  102.   Comm.  talha  ca  yogyah  ysbdas,    tajjanyajnAoam  fabda 
kbyapramanam  il)  artha^i.    Pbalam  ca  paurnsheyab  fabdabodha  iti. 

3)  K.  S.  I,  9ü.  VaUambaddbaro  tat  ladvkirotlekbi  ignaoam  lal  pratyakssam. 
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welcher  zu  dieser  Höhe  (des  Yoga)  gelangt  ist,  wirklich  mit 
Gegenständen  in  Verbindung  tritt,  die  zwar  nicht- gegenwartig, 
aher  desshalb  doch  nicht  weniger  wirklich  sind. 

Ehe  wir  nun  da«  Wort,  i.  e.  das  dritte  Erkenntniasmittel 
der  Säakhyas  verlassen  und  cum  Upamäna  der  Naiyayikas  tiber- 
gehen» ist  noch  sn  bemerken,  dass  die  Definition  von  £abda,  wie 
aie  Gotama  (1,  7)  giebt,  wörtlich  dieselbe  ist,  als  die  wir  bei 
Kapila  fanden.  Doch  macht  Gotama  einen  Unterschied  zwischen 
Worten,  welche  einen  sinnlichen  und  einen  übersinnlichen  Gegen- 
stand bezeichnen.  Im  ersteren  Falle  giebt  es  neben  dem  Brkennt- 
nissmittel ,  welches  im  Worte,  als  solchem,  liegt  noch  ein  anderes, 
nämlich  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Im  zweiten  Falle  ist 
das  Wort  als  solches  Kläger  und  Zeuge. 

Das  vierte  Erkenntnissmittel,  nämlich  das  Vergleichen,  scheint 
eine  Erfindung  der  Naiyayikas,  wenigstens  insofern  als  es  als 
selbstständige  Quelle  der  Erkenntniss  betrachtet  wird.  Die  Bei- 
spiele aus  dem  Commentar  zu  Gotama  sind  bekannt  Annambhatta 
erklärt  den  Verlauf  der  Sache  etwas  ausführlicher.  Er  sagt:  „Das 
Mittel  zu  einem  Vergleich  (als  gewusst)  ist  das  Vergleichen.  Der 
Vergleich  (als  gewusst)  besteht  in  der  Kenntniss  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Namen  eines  Dinges  und  dem  Dinge  selbst.  Als 
Mittel  dazu  dient  das  Wahrnehmen  einer  Aehnlichkeit,  und  der 
weitere  Process  besteht  darin ,  dass  man  sich  der  Bedeutung  eines 
Namens  in  seinem  ganzen  Umfang  erinnert*  Zum  Beispiel :  Jemand, 
der  nicht  weiss ,  was  durch  das  Wort  Gavaya  (Bos  Gavaeus)  aus- 
gedrückt wird,  hört  von  irgend  einem  Waldbewohner,  dass  der 
Gavaya  einem  Ochsen  ähnlich  sei.  Er  geht  darauf  in  den. Wald, 
und  während  er  sich  der  Rede  des  Waldbewohners  erinnert,  sieht 
er  ein  Etwas ,  was  einem  Ochsen  ähnlich  ist.  Unmittelbar  darauf 
entsteht  in  ihm  der  Vergleich  (Upamiti),  dass  diess  Etwas  das  sei, 
was  mit  dem  Worte  Gavaya  ausgedrückt  werde."  Vergleich  ist 
also,  wie  man  sieht,  ein  ziemlich  unpassendes  Wort  für  Upamiti, 
aher  es  giebt  keines,  welches  der  eigentümlichen  indischen  Vor- 
stellung näher  käme.  Upamiti  beruht  nämlich  auf  Aehnlichkeit 
sowohl  als  Uuäbnlichkeit,  und  es  ist  ebenfalls  Upamiti,  wenn  man 
auf  den  Satz,  dass  das  Kamee!  durch  seinen  langen  Hals  von  den 
übrigen  Thieren  verschieden  ist,  die  Vermutbung  gründet,  dass 
ein  Kameel  nicht  mit  dem  Namen  Elephant  su  belegen  sei.  Als 
drittes  Beispiel  giebt  Vi^vanätha  die  Mudgaparnf-Pflanze.  .Man 
weiss,  sagt  er,  im  Allgemeinen,  dass  eine  Pflanze,  welche  der 
Mudgaparnt  ähnlich  ist,  als  Gegengift  wirkt.  Man  sieht  in  einer 
Pflanze  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Mudgaparnt  und  ver- 
muthet,    dass  diese  Pflanze  ein  Gegengift  enthält. 

Diese  vier  PramänaB  oder  Erkenntnissmittel  sind  die  wichtig- 
sten in  der  Geschichte  der  indischen  Philosophie.  Die  übrigen 
sind  von  geringerer  Bedeutung  und  werden  theilweis  im  Folgen- 
den zu  behandeln  sein.     Der  Grund,    warum   wir  diese  vier  Pra- 

21* 
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mAnas  besonders  erwähnt   und   je  nach    den  verschiedenen  Syste- 
men indischer  Philosophen  erläutert,  war,  um  zu  zeigen,  das*  in 
diesem  Puncte,  d.  h.  in  der  Vierzahl  der  Pram Anas ,  Anuambbatta 
dem  Systeme  Gotama's   und   nicht  dem  Systeme    Kandda's  folgt 
KanAda's  Lehre  über  die  Pramanas  findet  sich  im  nennten  Adbjara. 
Leider  steht  mir  hierfür  nur  ein  und  zwar  nicht   sehr  leserliches 
MS.  zu  Gebote  (E.  d.  H.  232),  welches  Text  und  Commentar  est- 
hält.     Der  Commeotar  wird   dem  Micra  Sri  ^ankara,    dem  8ehae 
Mi^ra  Bhavanatha's  zugeschrieben.     Wir  finden  hier  ColebreehVs 
Angabe,    dass  Kanada  nur  zwei  Erkenntnissmittel    statuirt,   voll* 
kommen  bestätigt.     Nachdem  das  Pratyaksha,    d.  h.  die  sinnliche 
Wahrnehmung,    behandelt  ist,   wobei   auch   hier  auf  die  wunder- 
baren Gesichte  der  Yogins  Rücksicht  genommen  wird,    heisst  es, 
dass,   da   es   zwei  Arten   des    PramAna  gäbe,  jetzt  das   zweite, 
nämlich   das    Laingfka   ')    zu   erörtern   sei.      Während    aber  hier 
(p.  75,  a)  der  Commeotar  die  Zweitheiligkeit  des  Pramina's  be- 
hauptet, so  bat  er  im  Vorhergeheoden  doch  auch  eine  ViertbeÜir- 
keit,  wenn  nicht  des  Beweisens,  so  doch  des  Kennens  zugestan- 
den.    Es  heisst  nämlich  (p.  71.  a)  2),  dass  Kennen  zweifach  $& 
sicheres   Wissen   und   unsicheres  Wissen;    und   dass    das   sichere 
Wissen  wiederum  vierfacher  Art  sei ,  sinnlich ,  erschlossen ,  offen- 
bart, und  überliefert.    Diese  vier  Arten  des  Wissens  werden  wieder 
erwähnt,    wo  es  sich  darum  handelt,  alles  Wissen    auf  die  zwei 
Erkenntnissmittel  zurück  zu  führen«     Das  „  laingfka- pramdoaa" 
wird  zuerst  erklärt  als  „lingaj  jätam",    aus  Kennzeichen  hervor* 
gegangen,  und  Kennseichen  (Ungarn)  wird  umschrieben  durch  „dit 
Eigenschaft  eines  Subjects,    welche   eine  Durchdringung  besitzt1' 
(vyaptivic.ishtah  pakshadbarmah).      Darauf  folgt  die  Frage  *),  ob 
das  Kennzeichen   selbst,   oder   aber   die  Ueberlegung   der   Kenn- 
zeichen den  Schluss  hervorbringt,  eine  Frage,  die  gewöhnlich  ss 
Gunsten  der  zweiten  Ansicht  entschieden  wird.    Der  Schluss  selbst 
wird  so  dargestellt,   dass  der  Rauch  ♦)  entweder  das  Mittel  ist, 
als   dessen  Wirkung   oder  logische  Folge   das  Feuer   gilt;   oder 
indem   der   Rauch   das   Zudurchdringende,     das    Feuer   aber    dss 
Durchdringende  ist.     Hierauf  folgt  der  schon  aus  Annembbatt»'* 
Compendium  bekannte  Passus  über  die  zwei  Arten  des  Schlosses, 


t)  Pratyaksham  ca  ...  nirupitam.  Idiotin  praminam  dvividham  pratyaksbsn 
laingikam  ....  ili  yad  vibhaktam  talra  laingikam  idantm  nirupa)  itnm  opairs: 
mate.  —  Die  Lesart  Laingika  statt  Laingika  ist  so  coastant  im  MS. ,  *•**  ,c* 
sie  nicht  tu  andern  wag«. 

2)  Tac  ca  jnanam  dvividham,  vidya  es  avidyA  ca.  Vidya  ca  cetorvidM 
pratyaksha  -  laingika  -  f  Abda  -  irsha  -  laksfaani  ;  avidyApi  calarvidbA ,  samcaya- 
viparyaya-svapnandhyavasAyalakshana. 

3)  Klcna  Ungarn  eva  'anomitikaranam.  na  In  tasya  parninar?a  ili  *tn 
na.  etc. 

4)  Sndhanasya  dhnmAdrr  idam  sAdhyam  vahnySdi ,  yadvä  asya  vyApakasja 
vahnyäder  idam  vySpyam  dhumadi. 
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für  uns  selbst  und  für  Andere  ').  Dießs  beweist  somit,  was  in  In- 
dien selbst  in  Frage  gestellt  worden  ist,  dass  die  Vorstellung 
von  einem  rhetorischen  Beweis  als  verschieden  vom  logischen, 
wenn  auch,  nicht  in  Gotama's  und  KanAda's  Satras  nachweisbar, 
dennoch  weit  älter  als  Annambhatta  ist.  Die  fünf  Glieder,  aus 
denen  der  rhetorische  Beweis  besteht,  scheinen  auf  den  ersten 
Anblick,  ebenso  wie  die  vier  Pramänas,  ursprünglich  aus  der 
Schule  Gotama's  zu  stammen.  Auch  stimmt  diess  mit  dem  Cha- 
racter  der  beiden  Systeme,  da  Gotama  seine  Hauptaufmerksamkeit 
auf  die  Form  des  Syllogismus  wendet,  während  Kanada  sich  mehr 
mit  der  Bildung  der  Vy&pti,  und  den  metaphysischen  Grundlagen 
des  Syllogismus  beschäftigt.  Es  ist  jedoch  hiergegen  zu  bemer- 
ken, dass  uns  im  Folgenden  ausdrücklich  fünf  Namen  für  die  fünf 
Glieder  des  Syllogismus  angegeben  werden ,  welche  den  Vaigesbi- 
kas  eigentümlich  sein  sollen.  Wir  lesen  nämlich  im  MS.:  „Das 
erste  der  fünf  Glieder  heisst  das  Versprechen  (Pratijna).  Bs 
dient  dazu,  um  in  kurzen  Worten  nichts  weiter  als  den  Gegen- 
stand des  zu  bildenden  Schlusses  kennen  zu  lehren.  Das  zweite 
Glied  ist  der  Grund  (Hetu^),  welches  im  Ablativ  das  betreffende 
Mittel  enthält.  Das  dritte  Glied  oder  die  Anführung  (Udaharanam) 
lehrt,  dass  das  betreffende  Beweismittel  und  das  Zubeweisende 
sich  nie  ohne  einander  finden  2).  Das  vierte  Glied  oder  die  Her- 
bei Ziehung  (üpanaya)  zeigt  an,  dass  der  Grund,  welcher  nicht 
ohne  das  Zubeweisende  sein  kann,  dem  Subjecte  zukommt.  Die 
Deduction  (Nigamana)  oder  das  fünfte  Glied  zeigt  an,  dass  dem 
Subjecte  das  zukommt,  was  zu  beweisen  war.  ..Das  Argument 
geht  also  folgendermassen  vor  sich  s):  I.  Ein  Wort  ist  ver- 
gänglich, 11.  weil  es  künstlich  hervorgebracht  ist.  III.  Alles  was 
künstlich  hervorgebracht  ist,  ist  vergänglich;  IV.  und  dieses,  das 
Wort,  hat  das  Attribut  des  von-Vergauglichkeit-durchdrungenen 
Künstlich -Hervorgebrachtseins;  V.  desshalb  ist  es  vergänglich. 
Die  Namen  der  Vaicesfaikas  für  diese  fünf  Glieder  haben  die  fol- 
gende Bedeutung:  Versprechen,  Nach  Weisung,  Aufzeigung,  Zu- 
ziehung, Wiederholung. 


1)  Tac  ca  anumanam  dvividbam  svÄrtham  par&rtham  ea.  —  Tani  ca  vÄkyÄni 
pratijnd-hetn-adabarana-upanaya-oigamanaoi.  Tatra  pratijna  uddecyanamity- 
anünMatiriktavisbayakacfibdajoanajanakam  nyayavayavavAkyam.  Hetoc  ea 
prakritasAdbaoogatapancamyanto  nyayAvayavafe.  Udfibaranam  tu  prakrita- 
sAdbyasadbaoÄvinabhavapratipödako  nyÄyavayavah.  Upanayac  ca  'avin&s 
bh&vavicishtasya  hetoh  paksbavaicisbtyapratipadako  nyAyAvayavab.  Nigama; 
Dam   tu  pakshe  prakritasAdhyavaicJshtyapratip&dako  nyAy&vayavah. 

2)  Man  bemerke  die  Aebnlichkeit  mit  der  Aristotelischen  Ausdrucksweise : 
aBvraxov  2&?te  elvai  rov  iv  <p  eorir.    Arist.  Categ.  cap.  II. 

3)  Evam  ca  pravartate  nyAyafc.  £abdo  'oilyalj ;  kritakatv&t ;  yadyat  kritas 
kam  tad  anityam;  aaityatvavyApyakritakatvavAnc^  cayam^  t*sm*d  anityah.  — 
Esbäm  eva  pratijna-apadeca-nidarcanananusandbana-pratyamnaya  ityartba  Vair 
cesbikanäm  sanjnAfc. 
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Es  folgt  hierauf  der  Abschnitt,  der  für  uns  am  wichtigsten 
i8t,  nämlich  die  Zurückfiihrung  aller  Pramänaa  aof  zwei  •)♦  Die 
Worte  Kanada's,  an  welche  sich  diese  Betrachtungen  knöpfe*, 
sind  sehr  kurz.  Er  begnügt  sich  mit  einem  SAtra:  „Hierdmrch 
(nämlich  durch  dasLaingfka)  ist  das  wörtliche  Beweismittel  erklärt."  *) 
Der  Commentar  jedoch  führt  diess  weiter  aus,  and  zwar  wiedenm 
fest  in  derselben  Weise  als  Annambha{ta,  der  wahrscheinlich  aas 
diesem  oder  aus  einem  sehr  ahnlichen  Commentar  der  Vaiceshika» 
Schule  geschöpft  hat  Ich  gebe  die  Stelle  aus  Anaambbatta ,  da 
sie  kürzer  and  deutlicher  ist  als  der  handschriftliche  €ommeatar. 
Annambhatta  sagt  '),  „dass  unter  Wort  der  Satz  eines  Zeagei 
zu  verstehen  sei,  und  dass  derjenige,  welcher  die  Wahrheit  sage, 
ein  Zeuge  sei.  Bin  Satz  aber  sei  eine  Anzahl  von  Wörtern ,  wie 
z.  B.  Bringe  die  Kuh;  Bin  Wort  sodann  habe  steta  eine  Bedeu- 
tung, und  die  Bedeutung  eines  Wortes  sei  das  Ueberniukommea, 
dass  vermittelst  eines  bestimmten  Wortes  ein  bestimmter  Gegen- 
stand verstanden  werde.  Damit  aber  ein  Satz  verstandlieh  sei, 
müsse  er  drei  Eigenschaften  haben,  Construction ,  Widerspracht* 
losigkeit  und  Continuität.  Construction  besteht  darin,  dass  eis 
Wort,  wenn  es  nicht  mit  einem  andern  verbunden  ist,  für  siel 
selbst  uns  kein  Verständnis«  eines  zusammenhängenden  Gedaakess 
giebt.  Widerspruchslosigkeit  besteht  darin,  dass  nicht  ein  Wort 
den  Sinn  des  andern  aufbebt,  und  Continuität  darin,  dass  die 
Worte  nicht  in  zu  langen  Pausen  ausgesprochen  werden.  Eis 
Satz  ohne  Construction  kann  kein  Erkennte  issmitte!  oder  Prämie* 
sein*  Wenn  man  z.  B.  sagt:  Ochs,  Pferd,  Mensch,  Elephant,  so 
können  wir  daraus  nichts  lernen,  weil  die  Construction  fehlt  •> 
Wenn  man  sagt:  „Bewässere  mit  Feuer",  so  ist  diess  wiederum 
kein  Pramäna,  weil  es  eine  Unmöglichkeit  enthält  Wenn  mss 
endlich  sagt:  „Bringe  die  Kuh",  die  Worte  aber  nicht  zusammen, 


1)  Pram&nantarAni  laingike  'olarbhavayitum  prakaranAntarsm  arabhate. 

2)  Etena  cAbdam  vyAkhyatam. 

3)  AptavAkyam  cabdafc.  Aptaa  tu  yatbArlhavakla.  vakyam  padasamAbafc. 
yatha  gim  anayeti.  (aktam  padam.  AamAt  padad  ayam  artho  boddbavya  iti 
[I(varecchA]  sanketah  gakttyi.  — 

AkAnkaha  yogyatA  aannidhfcca  vakyArthajnaaahetsb.  Padaaya  padAsUra- 
vvaürekapraynkUnvayaDaoabhavakatvaa  AkankabA,  ArtbAbAdho  yagyatA.  PadA* 
Dim  avilambena  'accAranam  saanidbib.  — 

AkAnkjhadirabitam  vakyam  apramänam  yatha  gaur  acvafc  porosho  haatiti 
ns  pramAaam  AkAnkthAvirahAu  — 

Agoio'A  linced  iti  na  pramAnam  yogyatAvirabAu  — 

Prabare  prabare  'aahoocAritaju  «Am  Auayetyadipadaoi  aa  pramAoam  aas» 
nidbyabhavat 

Vakyam  dvividham  vaidikam  laukikam  ca.  Vaidikam  tcvaroktatvAt  sarvaa 
eva  pramAnam.    Laukikam  tv  Aptoktam  pramanam,  anyad  apram&nam. 

4)  Dieaa  erinnert  wieder  auffallend  an  Ariatotelea  Gates;,  cap.  2.  T&* 
X§yo(U*wv  xtk  fiiv  naxa  ovfxnlox^v  Ifyera*,  rA  d*  &vtv  ovfinioxffc-  T* 
plv   oZr  uarn   ov/tnloxijr   olov  ävfromnos  T0t%u,    äv&ownog  ***<?*    ** 

d*  &vsv  ovpnloxije  olov  äv&ownoe,  ßove,  109%***  W«qt. 
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sondern  in  Zwischenräumen  von  je  einer  Nachtwache  ausspricht, 
so  können  sie  nichts  gelten  wegen  des  Maugels  an  ContinoitaL 
Worte  aind  nun  entweder  vedisch  oder  profan.  Vedische  Worte 
aind  stets  gültig,  weil  sie  von  Herrn  gesprochen  sind.  Profane 
Worte  sind  gültig,  wenn  sie  von  einen  guten  Zeugen  herrühren, 
sonst  nicht." 

Ziemlich  dieselbe  Auseinandersetzung,  nur  etwas  ausfuhr* 
lieber,  findet  sich  in  den  Conmentaren  xu  unsern  Sütra:  „Hier- 
durch ist  das  wörtliche  Beweismittel  erklärt"  Während  aber 
Annambhatta  das  Wort  als  Beweismittel  unabhängig  für  sich  be- 
ateben lässt,  fuhrt  es  Kanada  in  seinem  Sütra,  und  noch  mehr 
der  Commentar  auf  das  zweite  Pramana,  d.  b.  auf  den  Schluss, 
zurück,  und  swar  desshalb,  weil  es  doch  wiederum  eines  über- 
legenden Schliessens  bedarf,  un  die  Verständlichkeit  und  Gültig- 
keit eines  Wortes  su  bestimmen. 

Ehe  nun  der  Commentar  sun  Upamana  übergeht,  sagt  *)  er 
erst  noch  ein  paar  Worte  über  ein  anderes  Pramana,  welches  bis 
jetzt  noch  nicht  erwähnt  worden  ist  Dieses  ist  Ceslrta  oder 
Geberdenspiel.  Oass  Cesbtä  diese  Bedeutung  hat,  wird  nehr  als 
wahrscheinlich  durch  die  Herbeiziehung  einer  ziemlich  parallelen 
Stelle  im  Sdhitya-Darpana  *).  Hier  sind  nämlich  vorher  die  An- 
deutungen behandelt  worden,  welche  in  den  Worten  selbst  liegen 
(  eibdi  vyanjani);  und  es  schliesst  sich  hieran  die  Betrachtung 
4er  Andeutungen,  welche  in  den  Dingen  liegen  (arthyi  vyanjand). 
Eine  von  diesen  heisst  Cesbtä,  und  zwar  wird  sie  durch  folgendes 
Beispiel  erklärt:  „Wenn  die  Geliebte  sieht,  dass  ihr  Freund  wissen 
möchte,  um  welche  Zeit  er  sie  treffen  kann,  so' drückt  sie  den 
Lotos  lusanunen,  mit  dem  sie  spielt,  und  winkt  ihm  zu  mit  lachen- 
dem Auge."  Hiermit  weiss  der  Geliebte,  dass  er  gegen  Abend 
kommen  soll,  denn  diese  ist  die  Zeit,  wo  der  Lotus  seine  Blüthen 
nchliesat  Aehnliche  Beispiele  giebt  auch  der  Commentar  zu  Kanada. 
Aber  er  fügt  hinzu ,  dass  das  Geberdenspiel  doch  nur  wieder  ver- 
mittelst eines  Wortes,  an  welches  es  erinnere,  und  welches  wie 
ein  geschriebenes  Wort  im  Gedächtnisse  3)  hafte,  Mittheilung  be- 
wirken könne;  dass  also  Geberdenspiel,  ebenso  wie  das  Wort 
selbst,  sum  Laingfka  gehöre.  Es  kommen  dabei  manche  interes- 
sante Puncte  zur  Sprache,  z.  B.  dass  bei  den  Taubstummen 
(EdamAka)  die  Mittheilung  durch  Geberden  des  vermittelnden 
Wortes  entbehre,  wobei  denn  anch  auf  den  Unterricht  und  die 
Dressur  der  Pferde  und  Elephanten  Rücksicht  genommen  wird. 
Andere  Beispiele  für  Geberdensprache  sind ,  dass  man  beim  ersten 


1)  Kecie  eesh(a  pram&nastaram  iti  vadanti. 

3)  Vgl.  Säbitya-Darpana ,  ed.  RSer  et  Ballatityne  p.  35.  n.  p.  19. 

3)  Ceshti  dvividhA,  kritasamayl,  akritasamayfi  ca.  Tatra  kritasaroayä 
(abkif  r&yasain]  cabdam  sa&rayaü ,  na  ta  samsargapramta  api  janayati.  Lipivat 
smrUyftradkah  c abda  eva  tatra  premünam ,   ^abdasya  ea  lingatvam  uktam. 
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Blasen  der  Muscheln  (Trompeten)  abmarschirt,  oder  beim  Aufheben 
der  Hand  'zuschlägt  u.  s.  w.  In  keinem  Falle ,  beisst  es  aber,  kann 
man  durch  Geberden  eine  Construction  ausdrücken,  und  es  ist 
klar,  dass  überall  zwischen  der  Geberde  und  ihrem  Verständniss 
das  Wort  in  der  Mitte  liegt. 

Das  nächste  Pramäna,  welches  KauAda,  nach  dem  Commeu- 
tare  zu  urtheilen,  zum  Laingika  rechnet,  ist  das  Uebertragen  eines 
Wortes  oder  das  Cpamdna,  was  gewöhnlich  durch  Vergleich 
übersetzt  wird.  Es  besteht  darin,  den  Gegenstand  zu  errathea, 
der  durch  ein  Wort  bezeichnet  wird,  von  dem  man  nur  weiss, 
dass  es  etwas,  gewissen  andern  Dingen  Aehnliches,  ausdruckt. 
Die  Auseinandersetzungen  sind  fast  wörtlich  dieselben  als  in  An* 
nambhatta,  nur  dass  der  Vaic,eshika  das  UpamAaa,  vermittelst  des 
£abda,  auf  das  Laingika  zurückfuhrt  1). 

Dasselbe  geschieht  darauf  mit  der  ArtbApatti  a),  oder 
Voraussetzung.  Was  unter  Voraussetzung  im  technischen  Ge- 
brauche zu  verstehen  sei ,  lernen  wir  am  besten  aus  dem  Beispiele. 
Dieses  lautet :  „  Wenn  man  durch  das  sicherste  PramAna ,  d.  b. 
durch  sinnliche  Wahrnehmung,  weiss,  dass  Caitra,  der  in  diesem 
Hause  lebt,  nicht  zu  Hause  ist,  so  setzt  man  voraus,  oder  es 
liegt  in  der  Sache  selbst,  dass  er  ausgegangen  ist.  Oder, 
wenn  Devadatta  am  Tage  nicht  isst  und  doch  fett  wird,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  er  sich  in  der  Nacht  etwas  zu  Gute 
thut."  Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  wie  dieses  Erkenntniss- 
mittel wiederum  auf  die  Regeln  des  Laingika  zurückzuführen  ist. 

Das  nächste  3)  Pram&na  ist  Sambhava  oder  Möglichkeit, 
bei  Colebrooke  Sambhavi.  Es  scheint  dieses  in  doppelter  Weise 
gebraucht  zu  werden,  tbeils  in  Rücksicht  auf  das  Ganze  und  seine 
Theile,  tbeils  in  Rücksicht  auf  das  Subject  und  seine  möglicbea 
Attribute.  Im  ersten  Falle  haben  wir  bei  Maassen  die  Möglich- 
keit eines  Drona,  wenn  es  eine  Khari  giebt,  und  die  Möglichkeit 
eines  Adhaka,  wenn  es  einen  Drona  giebt  *).  Ebenso  wird  Hun- 
dert vom  Tausend  vorausgesetzt.     Etwas  s)  anderes   ist  es  aber, 


1)  Tatra  upam&nam  tftvad  anamftoam  cabdadvfirä.  Tathä  bi  goaadrip» 
gavaya  iti  vÄkyam  tAvad  oranyakena  kidrig  gavaya  iti  nägarakajyn&sayäsi 
abhidhiyate.  Tatra  yo  gosadriga)!  aa  gavayacabdav&cya  iti  aamaoädhikaraDya- 
baUd  atidecavakyam  cravanam  anaotaram  eva  parichinatti.  Vanam  gatan 
tu  tÄdrisam  pindam  upalabhya  ayam  asaa  gavayav&cya  iti  pratisandbatte. 

2)  ArtbApattir  apy  anumänam  eva.  Tatba  hi  drishtarthapattis  tavaj  jivaUf 
Caitrasya  grihaaattvena  dridhatarapramänAvadbritena  bahifesattvam  kalpayaoti. 
Tatra  'upapidyopapadakayo'r  Vy&pyavyapakabhavavadharan&dbinaiva  bahihsattva- 
pratitih.  Bhavati  hi  jivato  gribasattvam  bahfyaattvena  sahacaritam ;  bahtyiMttvaai 
vina"  jivato  gribasatlvam  anupapannam  iti  va  joänam. 

3)  Sambhavo  'py  anumänam  eva,  tadudaharanam  hi  bhavati.  Kbfiryam 
dronab  sambbavati,  drona  fidhakam  sambbavati,  aah'asre  catam  ityadi. 

4)  Vgl.  Lilavali,   Colebrooke  pag.  3. 

5)  Brabmane  vidyA  sambbavati ,  luhattriye  caoryam  ity&di  tat  pramiaam 
eva  na  bhavati,  anicc&yakatv&t. 
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wenn  ich  bei  einem  Brahmanen  die  Wissenschaft,  bei  einem  Kshat- 
triya  die  Tapferkeit  als  möglich  stataire.  Hier  nämlich  ist  die 
Annahme  erst'  noch  zu  beweisen. 

Wir  kommen  nun  zum  Nichtsein  l ) ,  was  unabhängig  für  sich 
ein  Mittel  der  Brkenntniss  sein  soll,  weil  ebenso  wie  man  von 
einer  Wirkung  auf  die  Ursache  schliesst,  es  einen  Schluss  vom 
Nichtsein  einer  Wirkung  auf  das  Nichtsein  der  Ursache  geben 
müsse.  Dieser  beruhe  nicht  auf  einer  Vyäpti,  und  sei  also  ver- 
schieden vom  Anumäna.  Diese  Ansicht  wird  hier  in  derselben 
Weise  als  im  VedfLuta-cfchamani  dem  Bhatta,  einer  der  Haupt- 
antoritäten  der  Mimansakas,  zugeschrieben.  Bhatta  stataire  ein 
Pramana,  welches  er  Anupalabdhi,  Nichtwahruehmen ,  nenne,  und 
welches  auf  dem  Brdboden  und  sonst  das  Nichtsein  von  Dingen 
auffasse,  und  zwar  nicht  nur  bei  sinnlichen,  sondern  auch  bei 
übersinnlichen  Dingen.  Im  enteren  Falle  nun  rechnet  es  der  Com- 
mentar  zum  ersten  Pramäna  Kanäda's,  nämlich  der  sinnlichen 
Wahrnehmung.  Im  zweiten  Falle  aber  zum  Laingfka  oder  dem 
erschlossenen  Wissen. 

Das  letzterwähnte  Pramana  ist  Aitihya *),  oder  das  „On  dit". 
Tiefer  konnte  man  allerdings  nicht  steigen,  denn  Aitihya  wird 
hier  wirklich  erklärt,  nicht  etwa  als  anerkannte  Tradition,  son- 
dern als  ein  Gerede,  das  von  einem  zum  andern  geht,  ohne  dass 
man  seinen  Urheber  kennt.  Bs  war  also  nicht  schwer,  dieses 
aas  der  Reihe  der  Pram&nas  zu  streichen.  Fassen  wir  aber 
Aitihya  als  gleichbedeutend  mit  Sage ,  in  welchem  Sinne  es  z.  B. 
im  Taittirfyaranyaka  3)  gebraucht  wird ,  so  fallt  es  dann  natürlich 
unter  die  Kategorie  des  Wortes,  und  es  bliebe  dann  nur  zu  ent- 
scheiden ,  ob  die  Urheber  der  Sage ,  gleich  den  Smritikäras ,  gül- 
tige Zeugen  sind  oder  nicht.  Diess  würde  uns  aber  in  Discus-. 
sionen  fuhren,  die  mit  den  philosophischen  Fragen  der  Vaic,eshikas 
nur  sehr  lose  zusammenhängen ,  und  die  vielmehr  in  dem  Systeme 
der  Purvamim&nsakas  ihre  Stelle  finden.  In  Bezug  auf  die  Vai- 
^esbikas  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  sie,  wie  Kapila,  die 
Intuition  der  erleuchteten  Rishis  unter  die  Kategorie  des  Pra- 
tyaksha  ziehen,  also  vom  Aitihya  entschieden  getrennt  halten  *). 
Doch  bemerkt  der  Commentar,  nicht  ohne  eine  gewisse  Ironie, 
dass    sich   etwas  Aehnliches   auch   bei    gewöhnlichen   Menschen» 


1)  AbhAvo  'pi  mfinaotaram ,  kAryena  karanÄnnmAnavat  kAryÄbbävena  khs 
ranabhÄnumÄnasva  avyaptimälakatve  niomn&D&iitarbhftv&t.  Bhaftamatam  tu 
bhutaladäv  abbovagräbakam  pramanam  aoupalambbAkhyam.  Tat  kvaccit  pras 
tyakshe,  kvacie  ca  'ajram&n&Dtarbhutaia. 

2)  Aitihyam  avijDatapravaktrikam  prav&dapAramparyam.  Iti  ha  'iti  niptu 
Usamadayab  parAvritte  varlate;  tasya  bhava  aitihyam. 

3)  „Smritife  pratyakaham  aitihyam  aoumanac  catrobtayam".  Comm.  Ailibyam 
itihaaapurÄnamabÄbharatabrAhmanAdikam. 

4)  Ärsham  jnAnam  aätrakrita  prithak  na  lakabitam ,  yoaipratyakahe  'otars 
bbavAt.  —    - 
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kindern  finde  '),  ^e  wenn  ein  Mädchen  sagt:  Mein  Her*  k  ladet 
mir,  das«  morgen  «ein  Geliebter  mich  verlassen  wird. 

Nachdem  also  der  Vaigesbika  den  verschiedenen  Prnmäaaj 
bis  in  die  Heraenakammern  verliebter  Madchen  nachgespürt  hat» 
nnd  kein  Mittel  der  Krkenntniss  gefunden  hat,  daa  sieb  nicht  aal 
die  Sinne  oder  auf  die  Vernunft  luräckfiihren  Hesse,  so  kann  er 
nun  mit  Recht  ausrufen :  „es  giebt  nur  iwei  Organe  das  Wisse—, 
weder  mehr  noch  weniger !" 

Es  Hessen  sich  wohl  noch  andere  Puncto  nachweisen,  ia 
welchen  Annambhatta  dem  Gotama  huldigt,  und  dem  Kanada  un- 
treu geworden  ist.  Meist  jedoch  hat  Annambhatta  hierbei  Vor- 
gänger in  den  Commentatoren  der  Vaiceshikasutra*.  Diese  gehen 
beide,  namentlich  bei  technischen  Gegenständen,  welche  Kupido 
nur  kurz  und  bundig  andeutet,  während  sie  Gotama  ausführlich 
erklärt,  Nachträge,  die  wir  Excurse  nennen  wurden,  und  worin 
sie  die  Ansichten  beider  Meister  verbinden  und  gegenseitig  er* 
klären.  Die  Betväbhasas  s.  B.  sind  von  Kanada  selbst  nur  in 
swei  Classen  getheilt,  die  Commentatoren  aber  geben  ebenso  wie 
Annambhatta  eine  weiter  ausgebildete  und  ursprünglich  wohl  der 
Schule  Gotama's  entlehnte  Darstellung.  Dass  die  fünf  Glieder 
des  rhetorischen  Beweises  ebenfalls  ursprunglich  dem  Gotama  an* 
geherteu,  und  erst  später,  d.  h.  nach  KanädVs  Zeit,  von 
Vuiceshikus  angenommen  und  verarbeitet  wurden,  acheint 
dem,  was  oben  darüber  gesagt,  nicht  unwahrscheinlich.  Di« 
Verbältniss  der  Philosophie  Kanäda's  iu  der  Gotama's  wird  aber 
besser  an  einem  andern  Orte  weiter  su  besprechen  sein,  denn  es 
gehört  dasu  eine  umfassendere  und  gründlichere  Kenntnis«  der 
beiden  Systeme,   als  ich  sie  jetmt  besitze. 

Bs  ist  sehr  richtig  bemerkt  worden,  dass  in  unserem  Fache 
Fehler  leicht  sind.  Diess  kommt  aber  hauptsächlich  daher,  dass 
die  nöthigen  Materialien  entweder  noch  gar  nicht  zugänglich  sind, 
oder  nur  in  unkritischen  Textaasgaben  vorliegen*  Wirft  man  nun 
nach  einer  schnellen  und  daher  oberflächlichen  Leetiire  von  solchen 
Werken  Alles  bunt  ansummen ,  was  Irgendwie  interessant  und  tbetU 
weis  verständlich  scheint ,  so  ist  es  ohne  Frage  sehr  leicht  Fehler 
su  machen«  Man  kann  sich  im  Interesse  der  Wissenschaft  darüber 
hinwegsetzen  und  es  andern  überlassen,  die  Fehler  nacheu  weisen  und 
su  berichtigen.  Leider  haben  aber  nur  wenig  Leute  Zeit  fort- 
laufende Virttikas  zu  schreiben.  Man  begnügt  sich  die  Fehler 
am  Bande  zu  bemerken,  aber  die  grosse  Masse  derselben  mass 
ihrem  Schicksale  überlasse«  bleiben.  Wenn  dann  aber  hier  und 
da  einmal  ein  zu  sehr  hervortretender  Lapsus  gerügt  wird,  so 
sollte  man  darüber  nicht  ungehalten  sein,  nnd  grammatische  Ver- 
seben hinweg  su  disputiren ,  ausgelassene  Stellen  als  unwesentlich 


t)  Ted  arsbam  iti ;  ue  es  kadieil  lavkiksnAsi  asi  baavati.  fatal  kasyaka 
vadati,  9V0  me  bbrÄtä  ganteti  hridayam  me  kathayatili. 
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su  bezeichnen ,  oder  gar  eioe  künstliche  Distinction  zwischen  Para- 
phrase und  Uebersetzung  zu  begründen  suchen,  die  vor  einer 
wissenschaftlichen  Critik  nicht  bestehen  kann.  Am  wenigsten 
sollte  man  sich  darauf  stützen ,  dass  man  es  jetzt  nach  drei  Jah- 
ren selbst  hesser  machen   könnte. 

Wenn  es  aber  auch  in  utfserm  Fache  leicht  ist  Fehler  zu 
machen,  so  scheint  es  weniger  leicht  Fehler  zu  entdecken.  Es 
sind  leider  in  den  beiden  ersten  Aufsätzen  über  indische  Philo- 
sophie einige  Fehler  stehen  geblieben ,  die  man  als  solche  hatte 
rügen  können,  auch  ohne  sich  selbst  dabei  als  Autorität  citiren 
su  müssen.  Ein  uttig  tq>a  aus  seinen  eigenen  Werken  hernehme« 
so  müssen ,  ist  stets  peinlich.  Es  war  aber  eine  doppelt  unglück- 
liche Wahl,  dass  der  einzige  grobe  Fehler,  den  man  in  diesen 
beiden  Abhandlungen  urgiren  zu  können  glaubte,  ein  Fall  war, 
wo  etwas,  was  man  selbst  noch  für  allgemein  gültig  hielt,  von 
Andern  nicht  mehr  in  dieser  cruden  Allgemeinheit  behandelt  wurde. 
Bioiges  hierüber  findet  sich  im  7.  Bande  der  Zeitschrift.  Die 
Fehler,  die  wirklich  wesentlich  waren,  sind  die  folgenden.  Bd.  VI. 
i  8.  26.  Z.  16.  sind  die  Worte:  „und  die  Seele"  zu  streichen.    Die 

i  Seele  gehört  nicht  zu  den  Gegenständen,  die  je  in  die  sinnliche 

i  Wirklichkeit  treten ,  wie  diess  aus  der  drittnächsten  Zeile  hervor* 

i  geht,  wo  es  heisst,  dass  die  Atome  der  Seele  nie  aus  ihrer  vor« 

i  wirklichen  Gestalt  heraustreten.  —    S.  27«  Z.  3.  v.  u.    ist  „  und 

i  v  i  b  h  u '  8  "  zu  streichen.      S.  236 ,  Z.  26.  ist  zu  bemerken ,   dass 

Sämänya  selbst  nicht  pratyaksha  oder  sinnlich  wahrnehmbar  sein 
kann,  weil  es  nitya  ist,  wie  aus  S<  31.  hervorgeht.  Die  Dinge 
werden  sinnlich  wahrgenommen ,  und  an  ihnen  haftet  das  Samanya. 
Es  ist  diess  übrigens  dieselbe  Streitfrage  als  die  der  Nominali- 
#  steo  und  Realisten.  S.  237.  Z.  11.  lese  man  Induction  statt  De* 
duction,  wie  diess   der  Sinn  des  Satzes  verlangt. 

Auch  noch  manches  Andere  wird  wohl  später  einer  Verbes- 
serung oder  Berichtigung  bedürfen.  Doch  kann  ich  nicht  umbin 
am  Schlüsse  dieser  Darstellung  der  Vaic,eshikalehre  nochmals  die 
grosse  Genauigkeit  und  Klarheit  su  rühmen,  welche  die  hier  be- 
sprochenen und  benutzten  Uebersetzungen  philosophischer  Werke 
auszeichnen.  Dr.  Ballantyne  hat  allerdings  grosse  Vortbeile  durch 
die  Beihülfe  gelehrter  Brahmanen,  aber  nur  Wenige  haben  wie 
er  die  Vortbeile  seiner  Stellung  zu  benutzen  gewusst.  Möchten 
diese  Aufsätze  dazu  beitragen,  seinen  Bestrebungen  unter  den 
Gelehrten  Buropas  dieselbe  Anerkennung  au  verschaffen,  die  ihm 
von  den  Pandits  in  Indien  so  reichlich  su  Theil  wird. 
Oxford,  d.  2.  Jan.  1853. 
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Zendstudien« 

Von 

Dr,  Martin  Hau*;« 

I.  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Ja$na  c  44. 

B  i  o  I  e  i  t  o  n  g. 

Indem  ich  hier  der  gelehrten  Welt  die  Brstlingsfrucht  meiner 
orientalischen  Studien,  denen  ich  mich  unter  der  Leitung  der 
trefflichsten  Lehrer,  des  Hrn.  Prof.  Heinrich  von  Ewald  in  Got- 
tingen and  Hrn.  Prof.  Roth  in  Tübingen,  mehrere  Jahre  hindurch 
mit  Liehe  widmete»  übergehe,  möge  es  mir  gestattet  sein,  einige 
einleitende  Worte  ober  die  Zendstndien  und  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  alte  Sprache  wieder  richtig  erkannt  werden  kann, 
su  reden. 

Die  Sprache  des  Avesta,  die  mehr  Schwierigkeiten  bietet, 
als  die  irgend  einer  andern  alten  Religionsurkunde ,  x.  B.  die 
der  Veden  und  des  A.  T. ,  weil  die  Hülfsmittel  sur  Erklärung 
desselben  theils  su  unsicher,  tbeils  sehr  schwer  anzusuchen  sind, 
kann  nur  dann  wieder  richtig  verstanden  werden ,  wenn  alles ,  was 
irgendwie  Licht  verbreiten  kann»  auch  das  Entfernteste,  sowohl 
die  Tradition,  als  die  verwandten  Sprachen,  mit  gehöriger  Kritik 
su  Rathe  gesogen  wird. 

Ueber  den  Werth  der  Tradition»  der  Husviresch-Uebersetxua- 
gen »  kann  man  noch  kein  bestimmtes  Urtheil  aussprechen ,  da  sie 
noch  su  wenig  gekannt  und  su  wenig  untersucht  ist,  was  erst 
geschehen  kann ,  wenn  das  von  den  Freunden  dieser  Studien  schon 
längst  erwartete  2.  Heft  der  Spiegeischen  Avesta*Ausgabe  erschie- 
nen ist.  Indess  dürfte  nach  dem ,  was  bis  jetst  davon  bekannt  ist, 
der  Werth  der  Husväresch-Uebersetsungen  und  Glossen  nicht  allsu 
hoch  ansuschlagen  sein,  und  etwa  den  gleichen  Rang  mit  den 
Veden-8choliasten  haben.  8o  wenig  man  mit  diesen  allein  ein 
sicheres  Verständniss  der  Veden  gewinnen  könnte,  da  sie  gewis- 
sen spätem  Vorstellungen  su  lieb,  nur  su  oft  die  ungereimtesten 
Dinge  aus  dem  Text  herausklauben ,  ebenso  wenig  dürfte  man  mit 
der  Tradition  der  Parsen  allein  den  Avesta  sicher  verstehen. 
Ausserdem  bietet  das  richtige  Verständniss  auch  nur  der  Tradi- 
tion ebenso  grosse  Schwierigkeiten,   als  die  des  Urtextes.     Das 
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Pehlewi  oder  Huavdreach  '),   worin  diese  Traditioo  niedergelegt 
int,   ist  ein  Gemisch  von  persischen   und  aramäischen  Elementen» 


1)  Das  Verbal tn las  des  neuern  Persischen  zum  Pehlewi  wird  gewöhnlich 
so  anfgefasst,  dass  das  erstcre  die  im  Pehlewi  enthaltenen  aramäischen  Be- 
standtheile  ausgeschieden  habe.  Diese  Ansicht  finde  ich  durchaus  unbegründet; 
bei  näherer  Prüfung  des  neupersischen  Wortschatzes  finden  sich  eine  Reihe 
Wörter,  die  sich  nicht  auf  indogermanische  Wurzeln  zurückfahren  lassen,  und 
auch  nicht  aus  dem  Arabischen  aufgenommen  sind;  ich  will  nur  einige  wenige 

Beispiele  anführen.    .^yXrij  das  bisher  fälschlich  aus  d.  Skr.  A-f-ml,  messen, 

erklärt  wurde,  ist  ein  acht  semitisches  Wort;  die  Pra'p.  Ä  ist  ihm  gar  nicht 
ursprunglich  beigegeben,  wodurch  allein,  freilich  mit  einiger  Muhe,  die  Be- 
deutung durchmessen ,    wohin  gelangen  ,   entstehen   könnte ;    im   Pärsi    und 

Huzvaresch  lautet  das  Wort  bloss  nö,  i*)***  (■•  Spiegel,  Plrsigrammat. 
p.  76) ;  diess  allein  kann  schon  auf  den  richtigen  Ursprung  des  Wortes  leiten ; 

es    ist  das  aramäische   }A^>   kommen,    das   wir   im  Hebräischen  als    kxq 

finden  (eigentl.  wohin  gelangen,  etwas  erreichen,  dann  finden),  im  Arab. 
als  %c^aA  weggehen,  im  Aetbiopischen  als  maza  kommen,  treffen.    Ferner 

wX^4,  das  durchaus  keine  indogermanische  Bildung  ist;  schon  das  prafigirte 

m  weist  auf  semitischen  Ursprung;  es  ist  nichts  als  das  Partie,  aetiv.  des 
Afel  m&'-bed,  der  W.  *üy   dienen,  auch  in   religiösem  Sinne  für  verehren 

gebraucht  (m.   vgl.  "*r%  *»aj»  und  das  in  phönikischen  Inschriften  so  häufige 

"139    vor  Götternamen);  das  Afel  als  stärkeren  Stamm  bezeichnet  namentlich 

das  mühevolle  Arbeiten  (m.  vgl.  akteb,  scriptitare;  Knos  Chrest.  syr.  p.  114.); 
mdbed  ist  der,  welcher  mit  Anstrengung  etwas  verrichtet,  also  in  priester- 
lichem Sinne  die  gottesdienstlichen  Handlungen  pünktlich  besorgt,  merkwür- 
digerweise findet  sich  im  Syrischen  gerade  dieses  ms? bed  als  Magier,  Zau- 
berer; jedoch  scheint  es  erst  wieder  aus  dem  Persischen  genommen  zu  sein 
und  aus  Retigionshass  die  schlimme  Nebenbedeutung  bekommen  zu  haben;  in 

der  Peschito  findet  es  sich  nicht,  —  Ferner  w&Lit  siehe ;  diess  wird  man  ver- 
geblich aus  den  Iranischen  Sprachen  zu  erklären  versuchen;  hier  haben  wir 
wohl  ^jj})  armen,  ain,  Skr.  ena;  aber  woher  das  k?  und  woher  die  Be- 
deutung siehe?    Bs  ist  ganz  das  syr.   _jf   mit  dem  Suff,    der  2ten  Persoo, 

das  im  Hebräischen   H2S1,  m  Arabischen  ^  lautet.  —  ^»vX&*a>  lässt  sich 

schlechterdings  nicht  mit  einigem  Grund  auf'  eine  indogermanische  Wurzel 
zurückführen,  man  müsste  nur  an  &ambh  gähnen,  denken,  woraus  sich  aber 
die  Bedeutung  eich  bewegen  nicht  recht  erklären  Hesse ;  es  ist  sicher  semitisch ; 

hier  haben  wir  syr.  }ajL,i »  arab.  w*iL>  Seite,  ätbiop.  gabo  Seite;  davon 

leiten  sich   die  Verba  «XXL^auf  die  Seite   bringen,  stehlen,  hebr.  ^3J, 

Ar*b*  w>a>  auf  die  Seite  gehen,  weggehen  von  etwas,  sich  entfernen;  dem- 
nach ist  q«XaaI>  eigentlich  auf  die  Seite  gehen,  fortgehen,  woraus  dann 
die  allgemeinere  sich  fortbewegen  geflossen  ist.  —  Hierher  zu  ziehen  ist  auch 
^Lo:  Zeit,   das  sich  in  allen  semitischen  Sprachen   findet,   hebr«  und  chald. 

IQ! »  s?r"  ^1>  araD   rr*J>  ^**it  ätbiop.  z'raan  und  nicht  erst  durch   das 
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die  Dicht  immer  so  leicht  zu  erkennen  Bind;  diese  verlangt  echoe 
eine  ziemliche  Vertrautheit  mit  dem  persischen  und  aramäisches 
Wortschatz;  die  Schwierigkeiten  werden  noch  vermehrt  durch  die 
Unvollkommenheit  der  Schrift,  durch  daa  häufige  Fehlen  der  dia- 
kritischen Puncte,  ähnlich  wie  in  der  Qufischen  Schrift  des  Qorts, 
so  dass  oft  ein  Zeichen  mehrere  ganz  verschiedene  Laute  be- 
zeichnet, wie  z.  B.  n  und  u>  beständig  mit  einem  Zeichen  ge- 
schrieben werden.  Auf  derselben  Stufe  wie  die  Husvarescs» 
Uehersetzungen  scheinen  die  Sanskrit-Uebersetsungen  zu  stehes, 
die  sich  ganz  sklavisch  an  das  Original  halten.  Doch  ich  will 
mich  nicht  länger  bei  der  Tradition  aufhalten,  da  sie  noch  fest 
nicht  veröffentlicht  ist 

Will  man  das  Zend  ohne  dieselbe  wieder  aus  dem  Tode  isi 
Leben  zurückrufen  und  über  die  ehrwürdigen  Urkunden  der  Liest 
religion  Lieht  verbreiten,  so  muss  man  einen  mühevollen,  aber 
desto  sicherer  zum  Ziele  führenden  Weg  einschlagen.  Zuerst 
müssen  die  Zeitschriften  selbst  genau  geprüft  und  ans  sich  seiest 
zu  erklären  versucht  werden;  so  sind  hauptsächlich  die  Parallel- 
steilen  zu  Rathe  zu  ziehen,  um  den  ungefähren  Sinn  eines  dss- 
keln  Wortes  zu  erschliessen ,  wobei  die  Brockhaus'sche  Ausgabe 
die  trefflichsten  Dienste  leistet  Vor  allem  aber  mnss  die  Grsav 
matik  fester  und  sicherer  gestellt  werden,  als  bisher  geschehe« 
ist,  was  freilich  wegen  mangelnder  kritischer  Textausgaben  nicht 
wohl  möglich  war.  Verfolgt  man  das  Zend  geschichtlich,  d.  I. 
giebt  man  genau  Acht,  wie  es  sich  in  den  Schriften  von  des 
früheren  bis  auf  die  späteren  Zeiten  entwickelte,  so  wird  aus- 
einen  sichern  Anhaltspunct  für  die  Erklärung  und  Feststellest; 
grammatischer  Erscheinungen ,  sowie  der  Wortbedeutungen ,  finde« 
und  manche  falsche  Ansicht  über  das  Wesen  dieser  Sprache  dürfte 
■o  verschwinden.  Was  dieses  Wesen  betrifft,  so  hat  man  sich 
vor  zwei,  einander  entgegengesetzten  Ansichten  zu  hüten;  eissul 
soll  man  nicht  glauben ,  dass  das  Zend  überhaupt  eine  in  wilder 
Auflösung  begriffene  Sprache  sei,  und  im  allgemeinen  die  gram- 
matischen Bildungen  im  Gebrauche  verwirrt  habe ;  ebenso  hat  mm 
eich  davor  zn  hüten ,  im  Zend  eine  ganz  fest  und  genau  geregelte 
Sprache  zu  suchen  und  alles  nach  den  strengen  Gesetzen  der 
durch  einheimische  Meister  geregelten  Sanskritgrammatik  sn  er* 
klären.  Das  Zendvolk  hatte  keinen  Pdnini ,  noch  eine  Akademie, 
die  ihrer  Sprache  feste  Gesetze  gegeben  haben  würden.  Es  ist 
vielmehr  eine  Sprache,  die,  erst  im  Werden  begriffen,  noch  ehe 
sie  sich  zu  einer  ganz  festen  Gestalt  gleichsam  krystallisirte,  den 
Verfall  entgegeneilte«  Sie  ist  aufa  genaueste  mit  der  Sprache  dei 
Homer  und  der  Veden  zu  vergleichen,  die  so  deutlich  und  •che* 


Arab.  in  des  Persische  gekommen  ist,  wie  schon  die  abweichende  Schreit- 
weife zeigt;  das  Wort  findet  sich  auch  im  Armenischen,  shaman,  shaaao'fr 
wie  so  manches  andere  semitisehe  Wort. 
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die  Sprache  noch  im  rollen  Flusse  des  Werdens  darstellt.  So 
entwickelt  steh  z*  B.  bei  Homer  allmählig  der  Artikel;  was  die 
griechischen  Grammatiker  (Aristarcb)  und  auch  neuere  Philologen 
an  der  Annahme  verleitete,  Homer  habe  den  Artikel  noch  nicht; 
ebenso  ist  der  Gebranch  der  Tempora  und  Modi  noch  nicht  recht 
geregelt,  wie  z.  B.  tt  oft  mit  dem  Conjunct.  steht  Gerade  so 
titesst  alles  noch  in  den  Veden;  hier  finden  wir  Dehnungen  von 
Vocalen,  namentlich  des  a,  oft  ganz  willkürlich,  denn  aus  metri- 
schen Gründen  lassen  sie  sich  nicht  immer  erklären,  man  vgl. 
s.  B.  das  so  häufig  vorkommende  vavrdh&na,  vävfdhd,  die  ge- 
wöhnlich als  reduplicirte  Perfecte  gefasst  werden  (ebenso  gut 
können  sie  indess  Intensive  sein)  und  vnvrdhgnja  n.  s.  w.  Der  Ge- 
branch der  Casus,  sogar  ihre  Form  ist  noch  nicht  ganz  geregelt; 
so  wird  der  Instrumental  noch  oft  als  Locat.  gebraucht,  z.  B. 
djävä  am  Himmel,  ^arathä  auf  der  Wanderung  (s.  Roth,  Erläu- 
terungen des  Nirukta  p.  140);  der  Locat.  wird  sogar  oft  ohne 
Endung  gelassen,  z.  B.  vjontan  in  dem  Himmel.  Derselbe  Fluss 
herrscht  auch  in  den  Verbalbildungen ;  nicht  nur  wird  der  Präsens- 
stamm  (so  nenne  ich  die  sogenannten  Special tempora)  einer  Wurzel 
auf  verschiedene  Weise  und  durch  verschiedene  Suffixe  und  Infixe 
gebildet  (na  der  7.  Conj.  ist  z.  B.  ein  Infix,  man  vgl.  Bwald, 
Ausfuhr!.  Lehrb.  d.  Hebr  Spr.  p.  207.  Not.  1.),  z.  B.  nu  lobeq, 
bildet  oauti  undnuvati,  kf  machen,  kardti  (8),  gewöhn),  krndti  (5) 
and  auch  karati  (1)  (s.  Benfey  Gloss.  zum  Sämavdda  p.  47.),  son- 
dern auch  das  Atmandpadam  und  Parasmaipadam  binden  sich  noch 
an  keine  festern  Regeln.  Ja  dieser  Fluss  ist  sogar  noch  bei  den 
Personalendungen  sichtbar:  so  steht  die  2.  Person  für  die  erste 
und  dritte;  man  nehme  z.  B.  das  bekannte  grnfsbd  1),  eigentl.  eine 
2.  Person  des  Atmanep.  du  lobsingsl,  das  aber  in  vielen  Stellen 
dem  Sinne  nach  heissen  muss  ich  lobpreise,  und  aejäs  als  3.  Pers. 
sing.  (s.  weitere  Beispiele  bei  Roth,  Brläut.  z.  Nir.  p.  85.  Not  1.). 
Ebenso  hat  die  Augmentation  noch  nicht  ihre  festen  Regeln;  das 
Augment  wird  bald  gesetzt,  bald  weggelassen,  was  in  dem  spä- 
tem Sanskr.  stehen  muss,  gerade  wie  in  der  Homerischen  Sprache; 
der  Conjunct.  (Lei)  wird  durch  kurzes  und  langes  a  gebildet; 
vgl.  vaoät  und  juna£at&  (Sam.  ved.  I,  4,  1,  3,  6 ).  Mannichfach  ist 
Buch  die  Ausdrucksweise  des  Infinitivs  und  die  Form  dafür,  am 
gewöhnlichsten  dhjAi  (ein  Suffix,  das  sicher  verwandt  oder  iden- 
tisch ist  mit  dem  W.  dhjäi  denken ;  ich  unterlasse  hier  die  nähere 
Ausführung ) ,  und  Formen  des  Suff,  tu ,  tavÄ ,  tavai  u.  s.  w.  (  s. 
Benfey  Grammat.  des  Sanskr.  §.  91Ö. ).  Sehr  anschaulich  sieht 
man  das  Fliessen  und  Werden  des  Vedischen  Sanskrit,  auf  das 
überhaupt  Heraklits,  des  dunkeln  Ephesiers,  Ausspruch  nuvxa 
q&vtu,  seine  volle  Anwendung  findet,  auch  in  der  Fülle  von  Par- 
tikeln: i,  tt,  tm,  sim,  na,  nu,  u,  uta,  kam  u.  s.w.,  die,  wie  die 


1)  Indess  könnte  es  such  eise  1.  Por*.  Conjunct.  Aorist  sein. 
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Splitter  der  Unnaterie  im  grossen  Welträume,  in  Meere  te 
Sprache  ah  Reste  von  Bildungen  und  Keine  xn  neuen,  hernm* 
schwimmen,  und  in  der  Gestaltung  der  Sprache  wichtige  Relka 
übernommen  haben. 

Denselben  Fluss  finden  wir  auch  im  Zend  ia  den  altera 
Stücken  des  Jacna,  der  eine  Reihe  gewiss  alter  Liedenrerse  est- 
hält;  so  die  Dehnung  und  Kürzung  der  Vocale  oft  ohne  festei 
Gesetz;  doch  werden  in  vielen  Stücken  den  Jaciia  die  Endrecsle 
sogar  stets  gedehnt,  was  vom  Tone  herzurühren  scheint  ■);  t» 
kommen  die  Voluntativformen ,  fr  ja  und  frjAi  neheneinder  ehst 
erheblichen  Unterschied  vor;  so  entwickeln  sich  aus  einer  Wand 
noch  mehrere  nebeneinander  bestehende  gleichbedeutende  Stimme, 
s.  B.  aus  gere  (Skr.  grf  singen),  geredh,  gerej  (Jacn*  29, 1.). 
aus  mere  (Skr.  mr)  merenc  (Vend.  c.  13.  p.  397  ed.  Bumoai)  ui 
mard  (Jacn.  51.  p.  424)  morden,  ferner  wird  der  Präsentsten 
noch  mannigfaltiger  gebildet,  z.  B.  von  pere  zerstören,  pairjliti  (4), 
perenft  (9),  parAiti  (1)  (s.  Brockhaus  Glossar  zum  Vendid.  Seit 
p.  376) ;  ebenso  hat  die  Augmentation  und  die  Reduplicatioa  keine 
festen  Regeln  u.  s.  w.  Alles  diess  wird  im  Einzelnen  im  C*a~ 
mentar  zu  Jacna  44  gezeigt  werden ,  wesswegen  ich  es  hier  siebt 
weiter  ausführe. 

Das  Zend  hat  also,  wie  das  Vedische  Sanskrit  und  das  Be- 
ttlerische Griechisch,  noch  keine  recht  feste  Gestalt;  damit  seil 
aber  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  durchaus  nichts  Festes  ssi* 
Geregeltes  darin  entdecken  lasse ;  im  Gegentheile ,  ea  ist  in  sms* 

1)  Will  man  den  Grand  dieser  Erscheinung  nSber  untere  nebe* ,  so  le**1 
sich  eigentlich  blos  drei  Möglichkeiten  anfuhren  (deno  zufällig  kenn  eie«  » 
grundsatzmässige  Dehnnng  aller  einfachen  Endvocale  am  Ende  nicht  kuU 
entweder  ist  sie  Folge  des  Tones ,  oder  des  Metrums ,  oder  von  beiden.  V" 
letzterem  kann  diese  Dehnnng  indess  allein  nicht  wohl  ausgehen ,  da  sie  ohte 
alle  Rücksicht  auf  die  Venfüsse ,  die  vorherrschend  jambisch  sind  (wie  die» 
auch  bei  den  Metren  der  Veden  und  der  Arabischen  Poesie  der  Fall  Ut). 
Statt  findet;  sehr  oft  fallt  freilich  das  Ende  eines  Verstosses  mit  eiocfl 
langen  Endvocale  zusammen  und  ganz  ohne  Einfluss  durfte  das  Metrum  oiefel 
gewesen  sein.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  müssen  wir  aber  sock  'es 
Ton  zu  Hülfe  rufen.  Dieser  scheint  in  dem  Dialekt  des  Zend,  den  vir  it 
den  meisten  Stücken  des  Jac,na  haben,  vorherrschend  auf  die  letzte  Sjlfc 
gefallen  zu  sein,  wie  diess  in  manchen  Sprachen  der  Fall  ist,  z.  B.  '» 
Armenischen ,  das  in  manchen  Stücken  diesem  alten  etwas  härteren ,  die  Keil- 
hauche  liebenden  Dialekte  nahe  steht  (s.  Petermann  Grammat.  lieg,  smes. 
P.  9  sq.),  und  hier  eine  Folge  des  versehwindenden  Unterschieds  zwistset 
langen  und  kurzen  Vocalen  sein  dürfte.  Aehnlieh  zieht  sich  im  Aetaioitsrte« 
sehr  oft  der  Ton  auf  das  Ende  der  Sylbe ,  wo  noch  ein  langer  fester  Vo«al 
ist ;  man  vgl.  z.  B.  Hur  (geschaffen)  kffelu  (alles)  u.  s.  w.  Auch  das  Torki"»' 
bat  vorherrschend  den  Ton  am  Ende  (s.  Käsern  Beg  Allgem.  Grammat  ««' 
türkisch-tatar.  Spr.  p.  16) ;  ebenso  das  Hebräische ,  dessen  Tongesetze  E«»1' 
so  trefflich  entwiekelt  hat  (Ausf.  Lehrb.  §•  66  ff.).  Da  der  Tos  die  KrtA 
bat,  ursprunglich  kurze  Vocale  zu  dehnen  (Ewald  LB.  $.67.),  so  dürfte  *»« 
bei  dieser  Annahme  leicht  jene  Erscheinung  erklären.  Eine  tiefere  loter- 
suchung  des  Wesens  der  Zendvocale  in  steter  Vergleichung  anderer  Sprtekf 
dürfte  hier  zu  ziemlieh  sichern  Ergehnissen  fahren. 
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eben  Bildungen  schon  mehr  erstarrt  als  das  Vedische  Sanskrit: 
so  hat  es  nicht  mehr  die  mannigfachen  Conjunctivbildungen,  die 
vielen  Aoristbildungen  mit  «,  die  uns  in  den  Veden  begegnen; 
auch  das  Augment  findet  eine  weit  sparsamere  Atiwendung.  Es 
ist  vielmehr  eine  Sprache,  die  nie  zu  einer  ganz  festen  gramma- 
tischen Gestaltung,  wie  das  Sanskrit  oder  Griechische,  gelangte, 
sondern  als  sie  aus  dem  Zustande  des  Werdens  in  den  des  Ge- 
wordenseins übergehen  wollte,  vielleicht  aus  Mangel  an  allseitiger 
Pflege,  rasch  dem  Verfall  entgegeneilte.  Diesen  geschichtlichen 
Gang  der  Bntwickelung  des  Zend  können  wir  noch  ganz  deutlich 
verfolgen,  wenn  wir  die  Sprache  der  älteren  Stacke  des  Ja^ua 
mit  der  des  Vändidid  vergleichen;  während  jene  noch  in  den 
Formen  und  dem  Satsbaue  fester  und  sicherer  ist,  zeigt  sich  in 
dieser  schon  einige  Zerrüttung. 

Eine  höchst  wichtige  Frage  ist  die  nach  der  Beschaffenheit 
der  Texte,  die  indess  nur  dann  richtig  gewürdigt  werden  kann, 
wenn  man  eine  klare  Vorstellung  über  den  Entwicklungsgang  des 
Zend  sich  gebildet  hat.  Die  Texte7  sind  durchaus  nicht  so  ver- 
dorben, als  man  früher  glaubte,  wie  man  aus  den  vou  Spiegel 
nad  Westergaard  begonnenen  Ausgaben  des  Avesta  ersehen  kann. 
Ueber  Spiegel'»  Ausgabe  erlaube  ich  mir  noch  kein  bestimmtes 
Urtheil,  da  erst  die  Varianten  und  die  Huzvaresch-Uebersetzua'g 
erschienen  sein  müssen,  um  sie  gerecht  würdigen  zu  können. 
Ueber  Westergaard's  Ausgabe  lässt  sich  schon  eher  ein  Urtheil 
fallen,  da  er  die  Varianten  gleich  unter  den  Text  setzte.  Der 
Text  ist  mehr  diplomatisch  durch  blosses  Vergleichen  der  Hand- 
schriften und  oft  durch  einseitiges  Vorziehen  des  Copenh.  Cod. 
Nr.  5  gebildet;  die  eigentlich  philologische  Kritik,  die  sich  auf 
die  tiefste  Erforschung  des  Sprachgebrauchs ,  der  Sprach gesetze, 
des  Zusammenhangs  und  Gedankengangs  stützt,  vermisse  ich.  Es 
finden  sich  viele  Stellen,  die  so ,  wie  sie  dastehen,  durchaus  keinen 
Sinn  geben ,  und  '  oft  nur  fast  sicher  nachweisbare  Schreibfehler 
enthalten,  nach  deren  Berichtigung  ein  ganz  passender  Sinn  heraus- 
kommt. ( Näheres  darüber  im  Commentar. )  Indess  ist  der  Text 
im  Ganzen  erträglich  und  jedenfalls  ein  bedeutender  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen.  •  Es  ist  demnach  für  den  Erklärer  des  'Avesta 
vor  allem  nöthtg,  die  Kritik  der  classischen  Philologen  auf  dessen 
Texte  anzuwenden. 

Indessen  würde  es  nicht  wohl  möglich  sein,  das  Zend  ganz 
aus  sich  zu  erklären,  da  wir  keine  einbeimischen  Bearbeitungen 
dieser  Sprache  kennen.  Man  muss  die  verwandten  Sprachen  des 
indogermanischen  Stammes  zu  Hülfe  nehmen.  Unter  diesen  steht 
das  Sanskrit  der  Veden  oben  an.  Das  Zend  steht  der  Vediscben 
Sprache  so  nahe,  und  bewahrt  viele  Eigenthümlichkeiten  desselben 
so  treu,  dass  man  es  fast  nur  für  dialektisch  verschieden  hal- 
ten kann;  es  stimmt  in  Bildungen,  Partikeln,  Einfachheit  des 
Satzbaues  u.  s.  w.    oft   ganz    überraschend    mit   dieser,   während 
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das  classische  Sanskrit  oft  mehr  davon  abweicht.  Ebenso  iatMt 
sieb  aneb  die  meisten  ZendwÖrter  aas  den  Veden  erkläret,  wett 
man  nur  die  Lantnnterschiede  beider  Dialekte  gehörig  versteht 
Die  Forschungen  über  den  Avesta  müssen  mit  den  über  die  Vtdtt 
Hand  in  Hand  gehen  und  sind  gar- nicht  davon  in  trennen;  der 
Forscher  im  Iranischen  Alterthum  muss  zugleich  gründlicher  Vedea* 
kenoer  sein.  Indess  hat  man  nicht  blos  die  Sprache  der  Vedea 
su  Rathe  su  sieben,  sondern  auch  ihre  Anschauung*-  ntd  Vtt- 
stellungsweise ,  die  auf  manches  alte  dunkle  Lied  der  Bakftm 
Licht  werfen  dürfte.  Nimmt  man  blos  Formen  und  Bilduaget, 
ohne  auf  die  Anschauung»  der  sie  entsprungen ,  und  auf  den  Geist* 
aus  dem  sie  geflossen ,  Rücksicht  su  nehmen ,  so  hat  maa  ein« 
Leib  ohne  Seele,  einen  leeren  Schall,  und  einen  blossen  Fortwt- 
grübler  wird  nicht  das  Licht  erhellen,  in  dem  die  alten  Ritetii 
jene  Lieder  schauten.  Wir  müssen  unsere  moderne  Anschautet; 
ein  wenig  ablegen  und  uns  in  die  Jener  granen  Vorzeit  unten 
grossen  Stammes  versetzen« 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  ferner  die  übrigen  Iranisch« 
Sprachen,  vor  allem  das  Altpersische,  dos  durchaus  nicht  mit 
dem  Zend  identisch  ist,  sondern  oft  stark  davon  abweicht  Atck 
diete  Sprache  itt  noch  su  wenig  erforscht,  to  gering  im  Gastet 
die  Denkmäler  sind,  als  dass  man  schon  jettt  viel  Gewinn  für 4« 
Zend  daraus  ziehen  könnte.  Namentlich  ist  eine  neue  umfassende 
Sammlung  der  in  den  clatsischen  Autoren  zerstreut  sieb  fiodetdet 
Notizen  über  Pertien ,  Glossen  der  Eigennamen  u.  s.  w.  su  wüt- 
sehen ,  welches  Material,  mit  gehöriger  Kritik  gesichtet  und  doret- 
forscht,  keine  geringe  Ausbeute  geben  dürfte.  Viel  zu  wenig  be- 
achtet wurde  bither  dat  Neupertitche,  das  zuerst  Spiegel  » 
etwas  umfassenderer  Weise  mit  einiger  Sicherheit  zur  Erklärtet; 
der  Zendtexte  anwandte.  Die  Benutzung  desselben  bietet  weit 
mehr  Schwierigkeiten  als  die  des  Vedischen  Sanskrit,  da  eisaal 
die  Wörter  im  Laufe  der  Jahrhunderte  oft  groase  Aenderuoget 
erlitten  haben ,  andererseits  der  persische  Wortschatz  durch  fremde, 
namentlich  semitische  und  auch  durch  tatarische  Wörter  ')  herei- 
cbert  wurde.  Zuertt  tind  die  Lautgesetze ,  nach  welchen  jete 
Veränderungen  vor  sich  gingen,  su  erforschen,  was  bisher  aar 
ungenügend  geschehen  ist  und  aus  mangelnder  tieferer  Keantoits 
des  Altpersiscben  und  den  Zend  nicht  wohl  geschehet]  koaste. 
Ich  will  hier  nur  einige  Puncto  berühren.  So  ist  die  Verschie- 
denheit det  ~  und  >>  zwar  angedeutet,  aber  noch  nicht  in  'tf*r 
vollen  Scharfe  entwickelt  (s.  Völlers  Instit.  I.  per«,  p.  19  f.);  M 
sind  zwei  ganz  verschiedene  Laute.  £  ist  eine  Gutturalaspifft, 
die  sich  im  Zend  und  Sanskrit  findet  (Zend  kh,  Santkr.  *ft),  **b' 


öS 


I)  b.  B.  pf^rft    Hof,   Palast,     ist    wohl    da*    türkiirbe   J   Heus  mit  *>' 
per».  Kodons;  in. 
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read  ^^,  Zend  g,  ein  gana  dumpfer  Kehlhaach,  etwa  den  p  der 

semitischen  Sprachen  vergleichbar,  ist,  und  sich  nur  in  den  Irani- 
schen Sprachen,  nicht  aber  im  Sanskrit  findet.  £s  ist  eigentlich 
hv  dessen  h  sich  verdichtete  und  das  v  gleichsam  verschlang,  wo- 
durch es  den  dumpfen  Ton  erhielt,  und  kann  nnr  so  einem 
Sanskritischen  sv  entsprechen.  Hält  man  den  Unterschied  beider 
Laote  recht  fest,  so  kann  man  nicht  mit  Völlers  c.-i*-^>  wollen, 

verlangen,  ans  dem  Sanskritischen  cas  (es  sollte  bei  Tnll.  eigent- 
lich gas,  befehlen,  heissen,  denn  cas,  schlagen,  und  gas,  saa, 
schlafen,  giebt  keinen  passenden  Sinn  fiir  das  nenpersische  Wort) 

ableiten ,  woxu  er  durch  Missverstehen  des  Verhältnisses  von  u&&3- 

an  Zend  hushka,  Skr.  cusbka  verleitet  wurde  l);  gas  lautet  im 
Zend  shac,,  shäc,  (in  ishacdit  fiir  nishagdit  Jac,n.  50,  2  und  nishäcja 
ibid.  s.  d.  Erklärung  d.  Stellen  im  Commentar);  es  kann  nur  einem 
Zendischen  qa(s),  qa(sh)  entsprechen;  so  kommen  wir  auf  das 
bekannte   qa,   hva,    Skr.    sva,   suus   und   qäis,   neupers.   ^iu^> 

selbst;  demnach  bezeichnet  dieses  Verbum  eine  Handlung,  die  sich 
unmittelbar  auf  das  Selbst  des  Subjects  bezieht,  unmittelbar  von 
ihm  ausgeht;  eine  solche  Handlung  ist  das  Wollen.  —  Eben  so 
ist  das  Wesen  und  der  Werth  des  ö  noch  nicht   richtig   erkannt 

Dieses  ist  nämlich  die  einzige  Dentalaspirate  des  Neupersischen, 
also  dem  Zend.  th  und  dh  entsprechend.  Schon  der  Umstand, 
dass  kein  acht,  persisches  Wort  mit  diesem  Laute  beginnt  (so  weit 
ich  wenigstens  weiss) ,  hätte  auf  den  wahren  Werth  dieses  Lautes 
fuhren  können.  Deutlich  wird  die  Sache  erst  durch  nähere  Be- 
trachtung der  Zendiscben  Aspirationsgesetze ;  die  weiche  Aspirata 
dh  beginnt  nie  ein  Wort,  und  wenn  in  unsern  Texten  ganz  be- 
kannte Wörter  wie  daöna,  ddtein,  hie  und  da  damit  geschrieben 
sind,  so  sind  diess  eben  Schreibfehler;  die  harte  Aspirate  th  nur 
sehr  selten ,  ausgenommen ,  wenn  r  a  h  w  unmittelbar  folgen ,  die 
Anhauchung  findet  vielmehr  gewöhnlich  nach  Vpcalen  Statt  (s. 
Burnouf  Comment.  sur  le  Yagna  p.  508  ff.).  Der  Laut  ist  jedoch 
im  Neupersischen  im  Untergange    begriffen ,   indem    er    oft  mit  j 

oder  j  wechselt,    was    sieh    nur   aus  der  Annahme  erklärt,    dass 

er  früher  etwa  wie  das  th  des  Altnordischen,  Angelsächsischen, 
Gothischen ,.    Englischen    u.    s.    w.  gesprochen   worden    sei.     So 

wird  .of  und  jj\  Feuer  (Zend  ätar ,  ätbra) ,  ^jXjÜ&S  und  ^ytÄtj^ 

vorbeigehen  (v.  vi  -f-  tak ,  taksb  —  erweiterte  Wurzel  —  gehen)  ge- 
schrieben.    Die  neupersischen  Wörter  sind  auch  manchmal  so  ent- 


1)  Das  Zendiscbe  h  ist  im  Sanskrit  dorcb  $  vertreten  and  siebt  durch 
das  f ;  diess  ist  lieber  ein  nnnrsprSnglieher  Laut,  ond  wenn  wir  im  Zend 
dafür  ein  h  finden,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  die  lYform  treuer  bewahrt 
hat,  als  das  Sanskrit,  was  bie  and  da  der  Fall  ist.  Man  vgl.  die  Bemerkens; 
zo  Ksbvas  im  Cosnaent.  za  V.  l. 

22  * 
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stellt ,  dass  ihr  Ursprung  oft  etwas  schwer  au  erkennen  ist  Mas 
nehme  z.  BV  JU»   Jahr;   diess   kann   nur   das    Zendische  careow 

(Ved.  cjirad  Herbst,  dann  Jahr;  Tgl.  Winter  in  den  Eddenliedera) 
sein ;  der  auslautende  Dental  ist  weggefallen  and  zum  Brsats  bat 
sich  das   d   gedehnt;    sonst  entsprechen   die  Laote   gant;  ^  ist 

nämlich  der  nächste  und  regelrechte  Vertreter  des  Sanakr.-Zeadi- 
sehen  pal a taten  Zischlautes  (p).  Einen  gleichen  Fall  haben  wir  mit 
JO,  Hers»  das  nichts  als  das  Sanskr.  hrd,  cor,  ist  (das  Zend  bat 

eine  längere  Form  zeredhaja);  das  d  entspricht  dem  Skr.  *,  im 
aus  dem  Altpersischen  genugsam  bekannt  ist  (vgl.  Skr.  aham ,  ich, 
Altpers.  adam);  man  kann  es  sonst  mit  keinem  indogermaniscbei 
oder   semitischen  Worte  zusammenstellen,    und  das  türkische  Jj, 

heisst  etwas  ganz  anderes,  nämlich  Zunge,  Sprache»  Nameatlici 
bedarf  das  h  des  Neupersischen ,  das  so  gar  verschiedene  FoncüV 
nen  übernommen  hat,  und  nicht  bloss  Stellvertreter  eines  Skr.  i 
ist ,  sondern  auch  für  härtere  Laute  überhaupt  steht  (s.  B.  fiir  i  ii 

j4£  kshatra ,  Stadt,  in  *üf  Zeit,  Ort,  gathA  » ),  für  p  in  deh,  ztbij, 

und  am  Ende  der  Wörter  oft  bloss  Zeichen  für  ein  kurzes  *,  e 
ist  ?),   einer   tiefer   gehenden  Untersuchung.     Auch    verdient  die 


1)  Es  itt  nicht  mit  Skr.  githa,  Gesang,  za  identifiziren ,  wogegen  •**•• 
das  lange  A,  das  auch  im  Neupersischen  erbalteo  ist,    sich  sträubt,  senden 

es  ist  desselben  Stammes  mit  j^Ä-Jf ,  Zend  gaetha,  Welt,  W.  gA,  gebet. 
wovon  Skr.  &agat<,  Welt  (über  dieses  Näheres  bei  der  Erklärung  einer  Veto- 
stelle zn  V.  5.),  mit  dem  Soff,  tba,  das  in  den  Vedco  eine  so  grosse  Holle 
spielt,  gebildet  ist,  and  bezeichnet  eigentlich  Gmng  ,  Weit*,  Melodie  (»ei 
gAtnA«  ein  Sangvers,  gathin,  Sänger  u.  a.  w.),  ganz  wie  das  Homerische 
olfioe  Gaqg,  Weg,  Melodie  (W.  i,  geben)  mit  nqo ,  n^ootpua*,  &**  **" 
kannte  Vorspiel,  das  anf  der  pop/ctyl  dem  eigentlichen  Vortrag  der  Helden- 
lieder voranging.  Aebnlich  bezeichnet  wohl  bhara  in  den  Veden ,  voa  des 
Scholiasten  gewöhnlich  als  safigramaoama  aufgeführt,  die  Sangweise,  «ig. 
Zng  (Ved.  bhr).  M.  vgl.  über  dieses  Roth's  gehaltvolle  Note,  Erläuter.  p.4Ö 
So  konnte  es  Bezeichnung  von  Gebeten  werden,  die  mit  einer  gewissen  M«- 
dnlation  der  Stimme  vorgetragen  wurden  nnd  also  einem  Gesang«  glichen.  D* 
diese  Gebete  zu  gewissen  Zeiten  Statt  fanden,  so  konnte  das  Wort  etaiiei 
im    Neopersischen   die  Bedeutung  Zeit  annehmen. 

2)  Die   gewöhnliche  Erklärung,   dass   das  h  am  Ende  der  Wärter,  »« 

den  persischen  Grammatikern  ^y»  ^l»  ha  latens  genannt,  bloss  Absei«*' 

ehnng  aus  einem  hartem  Laute,  k,  den  das  HuzvAresch  in  vielen  Fällen  äst 
(*>U,  poetö),  «ei»  Ut  nicht  immer  zureichend.  Die  Partikeln  ai,  **i 
so  wie  das  Part.  pasa. ,  *>to  u.  a.  w. ,  werden  auch  mit  diesem  h  am  Esde 
geschrieben ,  obsebon  hier  das  ursprüngliche  Vorhandensein  eines  k  nicht  wohl 
nachzuweisen  ist.  lu,  wofür  im  PArsi  auch  pa  steht,  ist  nichts  als  die 
Sanskr.  Zend.  Präpos.  ups ;  aj  ist  na ,  »>t J  z.  B.  data ;  woher  nun  eis  I 
am  Ende,  das  auch  meines  Wissens  in  diesen  Wärtern  das  Hnsvlresch  nicht 
hat?     Die   ganze   Behandlung   dieser    Frage    hängt   eng  mit  der   Lehre  von 
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theilweise  wenigstens  eingetretene  Lautverschiebung  des  Neuper- 
sischen im  Verhältntss  zu  den  älteren  Iranischen  Sprachen  mehr 
Berücksichtigung,  eine  Erscheinung,  die  die  germanischen  Spra- 
chen und  das  Armenische  im  Grossen  zeigen.     So  ist  z.  B.  o^U> 

Feld,  armen,  tasht  Ebene,  Feld,  nichts  als  das  bekannte  Zendi- 
ache  Part.  pass.  tasta  eig.  gemacht,  bebaut,  geebnet,  hier  Wechsel 

des  d  und  t ;  ^ejf  Dorf,  armen,  kiug ,  Zend  vfc, ,  Skr.  vi$,  vicus, 
mit  s6  für  &  9  das  oft  einem  Zend. -Sanskritischen  v  gegenüber- 
steht (freilich  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  gewisse  Lautnber- 
gäage,    die  hier  zu  entwickeln  mich  su  weit  führen  würde). 

Erst  wenn  die  Lautgesetze  genau  erforscht  sind,  wird  man 
mit  einiger  Sicherheit  das  acht  Iranische  Sprachgut  ausscheiden 
und  auf  seine  indogermanischen  Wurzeln  zurückfuhren  können.  So 
werden  dann  Erklärungen  wie  .»*A0,  verlassen ,  von  ha,  von  selbst 

wegfallen,  da  Zend  h  nie  einem  skr.  h  gegenübersteht;  jenes 
persische  Wort  ist  vielmehr  von  der  W.  sr£  entlassen,  fortlassen, 
woraus  die  Bedeutung  des  Verlaisens  sich  leicht  entwickelt,  ab- 
zuleiten. (Od  das  helant  des  Minokh.  nach  Spiegel's  Pärsigrammat. 
p.  97.  damit  zusammenzustellen  ist,  will  ich  noch  nicht  sicher  ent- 
scheiden.) —  Die  grösste  Wichtigkeit  für  die  richtige  Erkenntniss 
der  ursprünglichen  Form  der  neupersiseben  Wörter  hat  indess  das 
Parsi,  das  man  aus  der  schätzbaren  Bearbeitung  Spiegel's  kennen 
lernen  kann-,  und  das  Huzvaresch,  zu  dessen  Erkenntniss  durch 
die  übrigens  treffliche  Abhandlung  Jos.  Müller's  (Journ.  asiat.  1839. 
p.  289  ff.)  kaum  ein  Anfang  gemacht  ist  So  lässt  sich  z.  B. 
durch   das  Parsi   das  neupers.  JuLj,  oportet,  als  awajed  von  der 

Präp.  awa  und  ai  (Zusammensetzung1  der  Wurzel  i  mit  der  Prep,  a; 

mit  ..jJ^l  Hat  es  gar  nichts  su  schaffen)  erklären,  etwa  convenit 
im  Lat 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  das  Neupersische  für  die 
richtige  Erkenntniss  des  Zend  ist  auch  das  Armenische,  das  bis 
jetzt  von  den  Iranischen  Philologen  kaum  beachtet  wurde.  Auf 
die  Wichtigkeit  desselben  haben  indess  hingewiesen  und  einzelne 
Theile  behandelt  Gosche  in  seiner  Dissertatio  de  ling.  Armen. 
Ariane  indole  etc.,  Windischmann  '),  BöUicher  (in  seinen  Arieis). 
Bei  einer  nähern  und  tiefern  Betrachtung  dieser  etwas  rauhen  und 
unschönen  Gebirgssprache  wird  man  finden,  dass  sie  unter  'den 
indogermanischen  Sprachen  dem  Iranischen  am  nächsten  steht, 
und  viele  Wörter  noch  treuer  bewahrt  hat,  als  das  Neupersische. 
Vor  allem  ist  hier  eine  gründliche  Untersuchung  der  Lautgesetze 


Hamza  zusammen ,  dessen  eigentlich«  Bedeutung  bis  jetzt  noch  nicht  richtig 
erkannt  ist;   ich  behalte  mir  diess  zu  zeigen  auf  später  vor. 

1)  Die  Abhandlung  dieses  Gelehrten  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  einsehen. 
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von  nöthen,  die  indess  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  bietet» 
da  diese  Sprache  sehr  viele  und  mannigfaltige  Laote  hat  unn*  die 
alten  indogermanischen  Wörter  darin  oft  sehr  verderbt  sind.  Ba  int 
namentlich  reich  an  Kehl*  und  Zischlauten;  ganz  eigeothamJicn. 
und  bis  jetzt  in  den  Iranischen  Sprachen  noch  nicht  nachgewiesen), 
sind  ihm  die  gezischten  Dentale  (ds,  ts,  tz  ),  Ich  glaube  indes« 
nicht  mit  Unrecht  die  Lautgruppe  *d  im  Zend  in  mazda,  dasdi 
u.  8.  w.  die  namentlich  in  den  altern  Stücken  des  Ja^iia  sieb 
findet,  diesen  Lauten  bdizählen  zu  dürfen.  Besonders  stark- 
würdig  ist  der  Laut  £_,  der  gewöhnlich  einem  r  oder  l  der  ver- 
wandten Sprachen  entspricht,  jetzt  aber  wie  g  gesprochen  wird; 
früher  lautete  er  wohl  dem  l  gleich;  denn  das  }  griechischer 
Wörter  und  Eigennamen  wird  durch  dieses  Zeichen  ausgedruckt 
Seine  Doppelgeltung  als  l  und  g  erklärt  sich  am  leichtesten  an» 
der  Annahme,  es  sei  ein  gutturales  l  gewesen ;  das,  nachdem  es 
seinen  eigentümlichen  Ton  vielleicht  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Aussprache  verloren ,  in  das  nahe  liegende  g  überging.  Maa 
hat  sich  also  davor  zu  hüten ,  anzunehmen ,  das  g  im  Armenische» 
entspreche  ohne  Weiteres  dem  r  der  anderen  Sprachen.  Xact 
richtiger  Erkennung  der  Lautgesetze  muss  eine  strenge  Sichtung 
des  Armenischen  Wortschatzes  vorgenommen  und  alle  fressden. 
griechische  tind  semitische,  Wörter  ausgeschieden  werden.  Be- 
sonders merkwürdig  sind  die  semitischen  Wörter,  die  auf  eine 
uralte  Verbindung  mit  semitischen  Völkern  hinweisen  und  vielleicht 

durch  die  Assyrer  hineinkamen.  Z.  B.  tar,  saeculum,  *vn,  i1«*; 
kcahan,  Priester,  ]!"t!2;  aman,  Gefäss,  sjr.  Ul^>;  kir,  Bach,  srr. 

2}aO,  Schrift  (in   !►*(    A*^>,  Unterschrift)    u.  s.  w.      Das   alte 

Iranische  Sprachgut  des  Armenischen  ist  indess  noch  sehr  be- 
trächtlich; in  manchen  Wörtern  stimmt  es  mit  dem  Neuperaiacbea 

fast  in  allen  Lauten  überein,  z.  B.  acad,  frei,  pers.  S^\\-  hacar, 
tausend ,  Jfi>  *  nihan,  Spur,  ^L&i,  »o  dass  man  fast  vermutbea 
könnte,  sie  seien  erst  dem  Neupersiscben  entlehnt;  manchmal  mit 

nur  kleinen  Abweichungen,    z    B.   tarcht,   Garten,   pers.  0^.0 1 

Baum;  mnal,  bleiben,  pers.  v.,JuU;  kanta,  pers.  pJ&  9  Schatz: 
oft  steht  es  den  altiranischen  Sprachen  weit  näher  als  das  Neu- 
persische,    man  vgl.  s;  B.  die  Präp.  päd   (in  Compositionen)  mit 

Altpers.  pati,    Zend  paiti,    neupers.   ^y   wie  in  padkam,   Wort. 

Befehl,  dem  alttestamentl.  Oine*  neupers.  »Ubg  (von  pati  +  gamj, 
pade>acm,  Schlacht,  pers,  »&,;  und  bat  noch  manche  alte  Wörter 
treuer  erhalten,  s.  B.  mis,  Fleisch,  das  sendische  miazdem  (in 
vielen  Stellen  des  Jac,na) ,  Opferfleisch,  erhalten  im  neupers,  •«bj&'S 
Gastwirth    (der  das  Opfermahl  hält);  sur,  Schwert,    Zend  cuwri. 


!d 
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Vend.  2.  (was  nicht  von  Qnrpa,  Wanne,  abzuleiten  ist,  da  ei  «ich 
durch  du  Armenische  all  acht  iranisches  Wort  in  der  Bedeutung 
Schwert  bekundet);  uadueds,  Gott,  das  bekannte  Zendiscbe  actvüt, 
eig.  mit  Sein  begabt,  der  Seiende;  vair,  Ort,  Feld  li  verai,  oberhalb, 
gaua  wie  rin  hf),  Flache,  Gebiet,  daa  ans  den  2teD  Farg.  des 
Vend.  ao  bekannte  vara  (in  den  Veden  variman,  varisbman,  Fläche, 
Grund  ').  -  Auch  lind  naoche  Ausdrücke  für  religiöse  Begriffe 
mit  dem  Zeud    gana   übereinstimmend;    a.  B.    tshoehk,    Unierwelt, 

Hölle,  daa  aend.  dujaka,  ^1:0  j  ferner  ti,  Leichnam  (ganz  nach 
der  zendiachen  Vorstellung,  daas  die  Diwi  nacb  dem  Scheiden  der 
Seele  aus  dem  Leibe  von  diesem  Besitz  nehmen),  tev,  Dämon, 
daewa;  tiutzacn  (eig.  Diwsvolk) ,  Held,  Halbgott  (mit  dem  uralten 
agai ,  riQioQ,  W.  Skr.  yak ,  Zend.  caq,  mächtig  sein,  zusammen  ge- 
nannt Hob.  Choren,  biator.  Armen,  c.  10.);  tiuthuthtun,  Zauberei, 
eig.  Diwikuost  (Tacbamtscbean  Compead.  bist.  Armen.  I.  1.  c.  3.), 
eine  Doppel-Abs tracthildung  durch  Doppelsetznng  des  alten  Suff. 
tvam  gebildet  (solche Doppelbildungen  sind  dem  Armenischen  eigen- 
tbiimlich  und  ziemlich  häufig,  namentlich  in  der  pronominalen  De- 
clination).  Oft  sind  indesa  die  armenischen  Worter  etwas  schwer 
auf  ihre  indogermanischen  Wurzeln  zurückzuführen  ,  leichter  ist 
dieas  bei  Wörtern  wie  kide"!,  wissen  (  vid ,  v  wird  g,  daa  k  des. 
jetzigen  Armenischen  lautete  im  Altarmenischen  g  nach  dem  Ge- 
setze der  Lautverschiebung) ;  gam  (eltarmen,  kam),  stehen  (stlid, 
nicht  gä,  die  Erklärung  Comment.  v.  1.)  ist  schon  etwas  schwie- 
riger zuerkennen;  ebenso  kerkere),  aufregen  (gagrt,  aufwecken) 
noch  ein  volles  lutensivum ,  welche  Bildungen  auch  beim  Sub- 
atantuum  (z.  B.  jorg-org-u-men,  Benennung)  noeb  vorkommen  und 
etwas  häufiger  sind  als  in  verwandten  Sprachen;  man  nehme  ferner, 
j'ort-or-el,  ermahnen,  aufrufen,  das  latein.  bortor  (nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  liortor  kein  Intens,  ist);  ;"  iat  Ceberrest  der 
Präpos.  sa,  sem;  das  s  des  Skr.  wird  nämlich  wie  in  den  Irani- 
schen Sprachen  zu  h;  dieses  h  kann  nur  in  das  nahe  liegende  j, 
das  Grimm  als  GulluTalatpirans  bezeichnet,  übergeben,  wie  s.  B. 
n^-heii,  nach,  eig.  auf  dem  Fume  (pes,  nouc,  daa  p,  /  der 
verwandten  Sprachen  wird  oft  zum  blossen  Hauche ,  wie  im 
Spanischen  z.  B.  bacer,  machen,  facere)  und  jedoj  in  derselben 
Bedeutung,  eig.  Gent,  von  hed ,  adverbial,  gebraucht;  und  jetzt 
wird  es  zu  Anfange  des  Wortes  sogar  wie  h  gesprochen;  — *  ~~ 
Iat  eine  merkwürdige  Inteusivbildung,  weil  die  Wiederholu 
hinten,  wie  in  den  semitischen  Sprachen  (Ewald  Lehrb.  §. 
und  nicht  von  vorn ,  wie  es  in  den  indogermanischen  ao 
Fall  ist,  Statt  findet;  die  Wurzel  ist  nämlich  vrdh  (noch  ei 
im  latein.  or-iri  erhalten),  wachsen;  das  achte  Intensiv 
spriinglich  oft  Causal Bedeutung  bei  Intransitiven,  wie  z.  B. 

I)   Nach  einen  CstlesieDbcDe  von  Halb'«  ErUärunc  «es  2trn  Fa 
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dieses  vrdh  in  den  Veden  als  vavrdhufc  (*•  Beofey  SAmaveda  Glos*. 
s.  v.  vrdh)  u.  s.  w.  heisst:  wachsen  machen,  vermehren  (m.  vgl.  dai 
Homer.  XtXaxtoat ,  theilhaftig  machen ,  c.  acc.  pers.  n.  gen.  r.  ?oa 
der  sonst  ganz  intransit.  W.  Xayxarw;  ferner  XtXadyi  ebenso  coastr.). 
Wober  nun  die  Bedeutung  aufrufen,  anfeuern?  Diese  erklärt  sich 
aus  einer  uralten  indogermanischen  Anschauung ,  die  wir  noch  es 
häufig  in  den  Vedenliedern  finden.  Die  Götter  erbalten  nämlich 
ihre  Kraft,  die  Dämonen  zu  besiegen,  erst  durch  die  Opfer  der 
Menschen,  namentlich  den  Somatrank;  sie  werden  in  vielen  Lie- 
dern förmlich  dazu  eingeladen,  um  Kraft  für  ihre  Heldeotbates 
(kärjäni)  sich  zu  trinken  ( m.  vgl.  das  schöne  Lied  Kaejaps't 
Rv.  IX,  7,  10.);  die  Zunahme  ihrer  Kraft  wird  durch  vrdh  be- 
zeichnet ;  so  ist  dann  vA vrdh  von  Seiten  der  Menseben  das  Wachm 
machen  der  Götterkraft,  um  ihren  sehnlichsten  Wunsch,  die  ße» 
siegung  der  Dämonen  durch  Indra's  Starke  so  erreichen.  S# 
kann  dann  vavrdh  den  Nebenbegriff  des  Anfeuern*,  Auffordern 
(denn  der  Somatrank  ist  ja  ein  eigentliches  Aufforderungsmittel  ts 
jenen  Heldenthaten)  haben. 

Ehe  ich  hier  von  dem  Armenischen  scheide,  sei  es  mir  noch 
gestattet,    kurz  das  Wesen  und  den  geschichtlichen  Gang  dieser 
Sprache  zu  zeichnen.     Es  ist  eine  Sprache ,  die  noch  lange  eines 
gemeinsamen  Weg  mit  den  Iranischen  Idiomen  ging ,  als  sie  sirk 
schon  von  den  andern  Gliedern  unsere  grossen  Stammes  getresst 
hatte;  eine  Sprache,  die  in  Lauten  und  Bildungen  reich  entwickelt 
mitten  im  Flusse  des  Werdens  erstarrte,    ehe   sie  eine   feste  osd 
höhere  Ausbildung  erreicht  hatte ,  während  die  Iranischen  Sprachen 
zerfielen  und  dann   erst   erstarrten.      Diesen   Grund cbarakter  de* 
Armenischen    zeigt  am    deutlichsten   die   Declination   und  die 
Wortbildungslebre;    es  mischen  sich    hier  verschiedene  Ele- 
mente;  aber  der  Gäbrungsprocess  wurde  nicht  vollendet.     So  ist 
diese  Sprache   ein  treues  Abbild  des  Volkes,   das  sie  redet;   vi« 
diese  kein  festes ,  sicheres  Gebilde  wurde ,  so  sind  auch  die  Söhnt 
des  Haikh  und  Armtn,   stets  bedrängt   und  bekämpft   von  ander« 
Völkern ,  nie  zu  einer  dauernden  politischen  Selbstständigkeit  #e* 
kommen.     Die  Litteratur  dieses  Volkes  ist  indess ,  wenn  sie  auch 
keine  Sterne  erster  Grösse  zählt,   mehr   zu  beachten,    als   hiiher 
geschehen.     Der  Iranische  Alterthumsforscher  wird  in  den  Schrif- 
ten  eines    Ezaik,   Poustus  Bysant.,  Elisäus,  Moses  von  Chorese 
u.  a.  manche  schätzbare  und  wertb volle  Notiz  finden. 

Bis  jetzt  ist  nur  das  für  den  Erforscher  des  Zend  allernotb- 
wendigste  angegeben.  Es  wird  ihm  von  nicht  geringem  Nutzes 
sein,  wenn  er  seine  Blicke  weiter  richtet  und  auch  solche  Glieder 
des  indogermanischen  Stammes  befragt,  die  jetzt  weit  von  ihrer 
Urheimatb  entfernt  sind,  vor  allem  ältere  Denkmäler.  Manchen 
Bettrag  oder  wenigstens  manche  Bestätigung  gewonnener  Resul- 
tate giebt  das  Homerische  Griechisch ,  das  der  Vedischen  und  Zesd- 
sprache  in   vielen  Stücken   noch  so  nahe   steht     Aber  auch  die 
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italischen  Sprachen  sind  nicht  au  verachten,  und  der  unver- 
drossene Forscher  wird  es  nicht  scheuen,  manches  Zendwort  bis 
in  den  äussersten  Norden,  wo  die  Skalden  ihre  Lieder  sangen, 
zu  verfolgen.  Doch,  um  diese  Einleitung  nicht  allzi^  sehr  zu 
dehnen,  unterlasse  ich  es  hier,  weiter  auf  Einzelnheiten  einzu- 
geben. Auf  diesem  Wege ,  glaube  ich ,  können  Zarathustra's 
schöne  Lebren  einer  reinen  Religion  wenigstens  mit  eben  so  viel 
Sicherheit  erkannt  werden,  als  Homer's  unsterbliche  Heldenlieder 
und  des  Jahvetbnms  feierlich  ernste  Denkmäler.  Weit  entfernt  ztt 
glauben,  ich  hatte  auf  diesem  mühseligen  und  schwierigen  Wege 
schon  eine  grosse  Strecke  zurückgelegt,  gestehe  ich  offen,  dass 
ich  kaum  angefangen  habe,  ihn  zu  betreten;  aber  mit  Gottes 
Hülfe  will  ich  ihn  weiter  verfolgen.  Möge  dieser  erste  Versuch 
bei  den  Fachkennern  eine  nachsichtige  Aufnahme  finden;  mein 
aufrichtiges  Streben  wenigstens  war  es,  die  Wahrheit  zu  erkennen; 
ob  ich  sie  erkannt,  darüber  mögen  andere  entscheiden.  Was  ich 
benutzt,  habe  ich  stets  angegeben;  sollte  ich  in  manchen  Resul- 
taten mit  andern  zusammenstimmen,  ohne  sie  zu  nennen,  so  kam 
ich  unabhängig  und  unwissentlich  dazu. 

Schliesslich  fühle  ich  mich  noch  gedrungen,  meinen  beiden 
Lehrern  den  wärmsten  Dank  abzustatten.  Hr.  Prof.  v.  Ewald 
unterrichtete  mich  in  den  semitischen  Sprachen,  im  Türkischen 
und  Armenischen  mit  gewohntem  Eifer  und  gewohnter  Meister- 
schaft; ihm  verdanke  ich  nicht  bloss  manche  Winke  und  Andeu- 
tungen über  Einzelnheiten,  sondern  auch  Ideen.  Hr.  Prof.  Roth 
unterwies  mich  eine  Reihe  von.  Semestern  im  Sanskrit,  Zend, 
Neupersischen  und  in  der  Religionsgeschichte;  er  lehrte  mich  die 
grauen  Denkmäler  unsers  Stammes  mit  historischem  Sinne  be- 
trachten und  wies  auf  unabhängige,  autoritätslose  Forschung  hin; 
auch  ihm  verdanke  ich  sehr  viel.  Noch  muss  ich  Hrn.  Professor 
Benfey,  dem  gelehrten  Kenner  des  Sanskrit,  dessen  Grammatik  und 
Samaveda  Glossar  mir  bei  dieser  Arbeit  trefflich  zu  Statten  kamen, 
meinen  aufrichtigen  Dank  zollen  für  die  freundliche  Ueberlassung 
seiner  Abschrift  des  Rigveda  zur  Benutzung. 

Göttingen  d.  II.  Febr.   IS 53. 


Deber Setzung  von  Jac.na  44. 

Vorbemerkung.  Dieses  Capitel  enthält  einen  herrlichen 
Hymnus  auf  Ahura-mazda  als  Schöpfer  alles  Guten;  er  ist  aber 
durch  verschiedene  Glossen ,  die  Bruchstücke  anderer  alten  Lieder 
und  Gebete  enthalten,  und  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  etwas  entstellt.  Wie  das  Capitel  vorliegt,  ist  es  wohl 
erst  eine  spätere  Mosaikarbeit  vielleicht  für  liturgische  Zwecke. 
Für  jetzt  begnüge  ich  mich  mit  der  üebersetzung  und  Erklärung; 
später  soll  der  Inhalt  des  Cap.  einer  tieferen  Kritik  unterworfen 
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und  in  seine  einzelnen  Bestandteile  terlegt  werden;   ebene«  ne- 
balte ich  mir  die  metrischen  Untersuchungen  für  später  tot. 

1.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag'  es  mir  in  Wahrheit,  Ahar»' 
Bis  su  „dem  Preiser  eures  Lobes",  o  Mazda,  will  ich  beten; 
verleihe  du  mir  Kraft.  Dann  will  ich  beten:  „mit  Reinheit 
will  ich  darbringen  das  Opfer"  bis  „er  kommt  mit  gutem 
Geiste". 

2.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag*  es  mir  in  Wahrheit,  Ahm? 
Wie  ist  des  besten  Lebens  Anfang?  Wie  soll  ich  reinige*, 
was  umher  ist?  Du  selbst  (bist)  die  Reinheit,  heilig  ge- 
priesen vor  Allen,  o  Allgeist,  du  der  Lebendigen  Urquell, 
Mazda! 

3.  Diess  will  ich  dich  fragen,  sag*  es  mir  in  Wahrheit,  Ahm! 
[Jetzt  beginnt  erst  der  Hymnus.] 

Wer  ist  der  Reinheit  erster  Schöpfer  und  Erzeuger? 

Wer  schuf  die  Bahn  der  Sonne   und  den  Sternen? 

Wer  giebt  dem  Mond  Wachsthum   und   lässt  ihn   schwinden 

wenn  nicht  du? 
Diess  und  anderes  wünsche  ich  zu  wissen,  Mazda. 

4.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag'  es  mir  in  Wahrheit,  Ahm! 
*  Wer  halt  die  Erde  und  die  Wolken  drüber?  4 

Wer  die  Wasser  auf  den  Fluren  und  die  Bäume? 

Wer   lieh    den    Winden    und    den   Stürmen    ( Strömen )    ihre 

Schnelligkeit? 
Wer  des  guten  Geistes  Wohnungen  [unvollständig]. 

5.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag1  es  mir  in  Wahrheit,  Ahorn? 
Wer  schuf  die  guten  Lichter  und  die  Finsternisse? 

Wer  schuf  die  gute  Wärme  und  den  Frost? 
Wer  (schuf)  das  Morgenroth,  den  Abend  und  die  Nacht? 
Welche   den   vom    Homa  Sinnberauschten   —    [eingeschaltet 
und  ganz  zusammenhangslos]. 

6.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag9  es  mir  in  Wahrheit,  Ahnra, 
welche  (Gebete)  ich  hersagen  soll ,  wenn  diese  Abschnitte  (sie 
folgen  gleich]  nacheinander  (hergesagt  sind). 

1.  Armaiti  strömt  Reinheit  zu  um  der  Handlungen  ( Opfer. 
Verehrung)  willen.  —  2.  Denen  erkennst  du  die  Herrschaft  ss 
mit  gutem  Geiste.  —  3.  Welchen  schufest  du  (die  Schlange), 
die  rundseitige  Erde?    [Der  ganze  Vers  ist  Glosse.] 

7.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag9  es  mir  in  Wahrheit,  Ahnra. 
Wer  schuf  Armaiti,   die  weite,  flurenreicbe? 

Wer  hält  empor  den  Sohn  dem  Vater,  wenn  er  scheidet? 
Ich   will   dich    darum   fragen,    Mazda,    heiliger   Geist,   den 
Schöpfer  Aller  u.  s.  w. 

8.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag'  es  mir  in  Wahrheit,  Ahorn. 
Welches  sei  die  Weise,  dich,  o  Mazda,  zu  erfreuen, 
Welches  dir  Gebete,  mit  gutem  Sinn  gesprochen, 
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Welches  sei  des  Lebens  Reinheit)  in  Wahrheit  wissen  will  ich  es. 
Welche  gute  Seele  ist  mir  angeboren,  (in  mich)  gekommen? 
Die  —   [fehlt  das  Folg.] 

Commentar. 

V.  i.  enthält  Anführungen  von  2  Gebeten,  bis  wie  weit  sie 
herzusagen  sind.  Beim  ersten  ist  der  Anfang  nicht  genannt,  son- 
dern nur  das  Ende,   bei  dem  letztem  beides. 

perega*  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  diese  Form-  etwas 
schwierig  an  erklären  au  sein;  am  leichtesten  denkt  man  an  eine 
erste  Person  des  Imperf. ,  mit  weggefallenem  m  und  Dehnung  des 
Vocals ,  oder  auch  an  den  Wegfall  eines  mi,  wie  im  Latein,  und 
Griech.  Xiyca  für  \ey-o-fit  steht.  Allein  dagegen  sträubt  sich  der 
sonstige  Sprachgebrauch  und  auch  die  Bedeutung.  Die  erste  Per- 
son des  Präsens  endigt  sich  immer  noch  auf  mt,  z.  B.  vacemi,  ich 
will,  wünsche,  v.  3.,  die  erste  des  Imperf.  auf  am,  vgl.  das  so 
häufig  vorkommende  dadhäm,  ich  schuf,  Imperf.  d.  W.  dhä,  da, 
setzen,  schaffen.  Vergleichen  wir  weitere  derartige  Bildungen ,  so 
ergiebt  sich ,  dass  diese  Form  auf  d  mit  Formen  auf  dt  wechselt ; 
vgl.  frjA  und  frjai  v.  1.  (ein  Cod,  hat  auch  für  ersteres  frjäi); 
fravakshja  v.  6.  (u.  sonst  oft),  gerejda,  ich  will  lobpreisen  Jaqna 
29,  1.,  ferner  va&ljäi  v«  8  d.  Cap;,  vicAi  10,  9.  Da  alle  diese 
Formen  die  Bedeutung  einer  ersten  Person  haben,  und  sie  manch- 
mal geradezu  mit  einander  wechseln,  so  liegt  die  Vermutbung 
nahe,  die  Formen  auf  d  seien  erst  ein^e  Abschwächung  der  For- 
men auf  di.  Diese  Vermuthung  erhält  durch  die  Bedeutung  noch 
mehr  Gewicht;  sie  drücken  nicht  das  einfache  ich,  sondern  ich 
will  aus,  wie  aus  dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  stehen,  satt- 
sam erhellt.  Wir  haben  demnach  sogenannte  Voluntative  oder 
Imperative  der  ersten  Person.  Befragen  wir  das  Sanskrit,  so  giebt 
es  uns  den  erwünschtesten  Aufscbluss;  di  ist  die  Endung  der  sog. 
ersten  Personen  des  Imperat.  im  Atmanepad.,  bödbäi,  bddbämahai 
n.  s.w.*  die  ebenfalls  das  Wollen  ausdrückt.  Nun  fragt  es  sich, 
warum  steht  bei  obgenannten  Wörtern,  die  in  der  angegebenen 
Bedeutung  sonst  gewöhnlich  activ  sind,  die  Medialendung?  Dies* 
erklärt  sich  einfach  aus  dem  flüssigen  Zustande,  in  welchem  das 
ältere  Zend  gleich  dem  vedischen  Sanskrit  noch  ist,  und  der  noch 
keine  rechte  Scheidung  der  Formen  des  Activ  und  Medium  kennt; 
so  wird  in  den  Veden  von  der  sonst  oft  im  Parasmaipadam  vor- 
kommenden W.  stu,  staväi,  ich  will  «lobpreisen,  (mit  Medialendung) 
gebildet.  Was  den  Ursprung  dieser  Voluntative  betrifft,  so  hän- 
gen sie  mit  dem  Conjunctiv  aufs  engste  zusammen.  Dieser  wird 
in  den  ältesten  Gliedern  der  indogermanischen  Sprachfamilie  durch 
Eindringen  eines  langen  Vocals  Vor  die  Personalendung  gebildet, 
der  sich  durch  den  Vedendialekt  und  das  Zend  als  ursprüngliches  d 
erweist;  dieser  lange  Vocal  drückt    ganz  plastisch  das  Verweilen 
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des  Geistes  bei  einer  That,  einem .  Entschlüsse  aas,  nnd  ■nter- 
scheidet  so  ganz  sinnlich  den  Modus  der  Ungewissheit,  des  Wol- 
lens ,  von  dem  Modus  der  Gewissheit ,  der  That ,  der  ist  gersdes 
Gegensatz  kurze  Vocale  hat.  In  der  Bildung  solcher  VolunUtir« 
formen  stimmen  indess  merkwürdiger  Weise  ganz  verschiedest 
Sprachstamme  überein  zvm  deutlichen  Beweise,  wie  sehr  der  mensct» 
liche  Geist  sich  bestrebte,  das  Schwankende  und  Ungewisse  u 
,  seinen  Entschlüssen  und  Thaten  auch  äusserlich  in  der  Form  saus- 
drücken. Man  vergleiche  die  semitischen  Sprachen ;  im  Hebräiscsea 
hängt  sich  ein  d  an  das  Imperf,  (wo  möglich  an  das  verkante), 
s.  B.  rttHpfit ,  ich  will  aufstehen  (s.  Ewald  Lehrb.  §.  228.) ;  im  Ars!, 
entspricht  der  sogenannte  modus  emphaticus  durch  Anhängnag  Ttt 

^  gebildet  (s.  Ewald  gramm.  arab.  §.  224).     Gans  ähnlich  finem 

wir  im  Türkischen  eine  erste  Pers.  Imperat.  vom  Conjnnct  ssf  $ 
gebildet,   z.  B.  f-o£,  dije-im,  ich  will  sagen,  von  d.  W.  di-mei, 

sagen;  der  Plur.  bildet  sich  mit  (Jy  z.  B.  ^»JcäJ,  wir  wollen  körn 
(überaus  häufig  in  den  ftirq  Vezlr). 

a  j  ath a,  bis  da,  bis  wo,  bis  dass,  und  dann  einfach  bloss  to, 
indem  die  zusammengesetzte  Partikel  einen  ganz  einfaches  Sisi 
annimmt  d.  als  Präposition  oder  Postposition  wird  in  den  Veto 
in  der  Bedeutung  an,  bei9  bis  gebraucht  und  Öfter  mit  Partikels  ii 
Verbindung  gebracht.  Man  nehme  z.  B.  den  schönen  fers  in  eben 
Liede  an  die  Morgenröthe  Rv.  I,  16,  8,  10.  Kijatja  jat  stmsji 
bbavati  ja  vjüschur  ja'c.ca^nünam  vjucc"4n,  d.  b.  Wie  lange  scbo» 
sind  es  dieselben  (die  MorgenrÖthen),  die  schon  erglänzten,  und  die 
jetzt  erglänzen?  (Gegenwart  und  Zukunft  bezeichnend ).  Kijsb'4 
eigentl.  bis  in  wie  viel,  d.  i.  wie  lange?  Aus  diesem  &  jatha  1**'* 
sich  auch  das  neupers.  U  (armen,  iethe  th6,  dass,  ob,  wenn)  er- 
klären ,  das  neben .  der  Bedeutung  dass  auch  die  von  währctl 
bis  dass  hat ,  welch  letztern  Begriff  die  indogerm.  Sprachen  w**1 
durch  eigene  von  dem  Ausdrucke  des  dass,  damit  verschiedene 
Partikeln  oder  durch  Compositionen  damit  ausdrücken,  wie  sset 
die   semitischen    und   tatarischen   Sprachen    thun.      ( Ueber  Ij  •» 

Vullers  instit  ling.  pers.  §.  562  ff.) 

nemanhd  Genit.  v.  nemanh,  Skr.  namas,  jLi  ')>  LobfrfU> 
Verehrung,  Gebet;  Dat.  neraanhe  Jacoa  58,  I;  Loc  nemahf  58, 3. 
Zu  neue  vgl.  man  58,  I:  Diess  wollen  wir  thun  den  Feinden,  dien 
dem  Feinde  (dem  Vrtra);  denn  dem  Verehrer  (neme1 )  verleiht  g*t* 
Nachkommenschaft  die  Ashi  (Reinheit),  verleiht  es  die  Arsoiti; 
dieser  Verehrung  (von  dieser  Verehrung)  kommt  ein  8ameo  &uU* 


1)  Eig.  Beugung,  d.  i.  des  Knies  oder  des  Hauptes  cor  Verehrung  der 
Götter,  M.  vgl.  im  Hebr.  n^g  eig.  das  Knie  vor  Jemand  beugen,  int  ref 
ehren,  lobpreisen,  segnen  u.  s.  w. 
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Andacht,   schöner  Lieder,   schöner  Tbaten;    dies«  dem  Verehrer! 
er  herrsche  über  Diws  o.  s.  w.  1).     Zuerst  über  die  Schreibung; 
in  unserer  Stelle  schreibt  Westergaard  neme,  die  Bombay  er  Aus- 
gabe hat  nemo;  58,  1,  schreibt  Westergaard  zweimal  Demo,  wäh- 
rend er  in  den  Varianten  beidemal  auch  neme  angiebt  (vgl.  68,  4 
neme).     Es  fragt  sich  nnn ,  welcher  Unterschied  ist  zwischen  bei- 
den Vocalen.     In  dem  Dialekte  des  Jacna   kommt  dieses  e,   das 
ich  als  tonlanges  e  bezeichnen  möchte,   am  Anfange  der  Wörter, 
der  Mitte  und  dem  Ende  als  Stellvertreter  eines  kurzen  oder  auch 
langen  a  vor,  m.  vgl.   z.  B«  das   häufige  emavat   einem    Sanskr. 
amavat,  stark,  mächtig,  entsprechend,  dann  jem,  tem  für  jam,  tarn, 
ne  für  na ,  käthe  =  kathä ,   ve  =  vA  u*  s.  w« ,  und  ist  von  6 ,  das 
einem  Skr.  6  oder  noch  länger  aja  entspricht ,  gewöhnlich  unter- 
schieden;   sogar  das  Parsi  kennt  noch    einen  Unterschied   dieser 
Vocale   (s.  Spiegel  Parsigrajnm.  §.  10  u.  12.).     neme   steht  also 
einem  Sanskr.  nama,  namä,  nemo  einem  nameS  namaja  entgegen. 
Die  Form  name*  yon  Themen  auf  as  weiss  ich  zwar  nicht  zu  be- 
legen >   aber   sie   ist   möglich;    denn   die  Themen   auf  as   gehen 
namentlich  vedischin  'der  Flexion  öfters   in   die   auf  a  über,   m. 
vgl.  uruvjacA   Rv.  I,   16,  S,  2:  jÄvat  idam  bhuvanam  vicram  asti 
uruvjacii   varimatä   gabhfram ,   tävän  .  • .     Wie   diese  ganze  Welt 
weit  (eig.  gähnend)    ist  an  Ausdehnung  und  Umfang,   so  dieser 
Soma  2);    er  sei   euch  zum   Tranke,    o   Indra  und   Agni,  «ine 
Gabe  3)  eurem  Geiste,     uruvjac'ä  ist  lastrum.;   es  kann  nur  eine 
Verkürzung  für  uruvjacasa  sein,    sich    aber  auch  unmittelbar  von 
der  W.  vjanc  ableiten ;  ferner  der  Namen  eines  bekannten  Dichters 
von  Vedenhymnen  Ucanas,    der  im  Dat.  ucan£  für  uganase4  haben 
kann  (s.  Benfey  Gramm,  d.  Sanskr.  §.  754,  XVII.).     Häufiger  ist 
indess   die  blosse  Ausstossung  des  «von  Themen  auf  as,    z.  B. 
nsbajn  Acc.  v.  usbaer,  aurora  für  ushasam  (s.  Benfey  ibid.  und  im 
Sämav&d.  Gloss.  s.  hT  v.).     Nehmen  wir  nun  in  dem  einem  Sanskr. 
namä  entsprechenden  neme  einen  Ausfall  des  *,  rih9  an,  so  wäre 
diese  Zendform   eine  Instrumental;    diese  aber  passt  nicht  gut  in 
den    angeführten  .  Stellen  'r   man    könnte   auch   annahmen ,    es    ent- 
spreche einem  Nom.  plur.  neutr.  namasä  für  namas&ni  (indess  sind 
mir  solche  Plural,  der  Neutralform  auf  as  nicht  bekannt ;  die  Bil- 


1)  geldbis  ist  Acc.  plur.  von  cdidhi ,  Feind ,  von  der  W.  cadh  (Int.  cad-o, 
grich.  xad-w-fiau  (Kuhn  in  d.  Zeitschr.  fdr  vergleichende  Sprachwiss.  I.  Bd.), 
deren  a  sich  zu  {  schwächen  konnte,  wie  sadh  sieh  zu  sedh  schwächte;  es 
ist  also  desselben  Stammes,  wie  das  bekannte  vedische  catrn,  Feind. 

2)  Dass  der  Umfang  der  Somakufe  mit  der  Ausdehnung  der  Welt  ver- 
glichen wird,  darf  nicht  auffallen,  namentlich  wenn  man  die  Wanderkraft 
bedenkt,  die  dem  Somatranke  von  den  alten  Ariern  zugeschrieben  wurde. 
Gerade  in  diesem  Sinne  der  VergrÖssernng  wird  er  auch  samudra,  Meer,  ge- 
nannt, davon  Indra's  Beiname  samudrayjacAs ,  das  Meer  (d.  i.  den  Söma) 
umfassend. 

3)  lieber  aram  s.  zu  v.  5. 
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düng   ist  schon   in   den  Veden,    wie  im   spätem   Sanskr.,   z,  B. 
$rav&nsi  v.  qravas,  k&Ioc,   manansi  v.  manaa  u.  s.  w.),   aber  auch 
diess  würde  nicht  passen,     fiine  Stella  (die  2te  ans  Ja$ua  58,  1. 
angefahrte)  fordert  nothwendig  ein  Nomen  actoris,  und  so  wäre 
es  Dat.  von  der  W.  nam  und  also  nemo  die  richtige  Lesart  und 
durch   diese  Fassung   kommt  auch   in   die  übrigen  Stellen    Sinn« 
Die  Wurzel  ohne  Endung  dient  in  den  Veden  öfters  substantivisch 
als  nomen  actoris ,  m.  s.  fienfey  Grammat.  des  Sanskr*  §•  365»  z.  B. 
spac, ,  Späher ,  gerade  die  Wurzel  (in  den  Veden  von  den  Boten  des 
Varuna  gebraucht)   kommt  auch  im  Avestp  yor.     So  ergießt   sich 
die  Bedeutung  dem  Verehrer;  diese  passt  überall  und  ist  auf  jede 
Weise  zu  rechtfertigen;   denn  schon  d.  W.  nam  (im  Atman.)  und 
nicht  bloss  das  Denom.  namasjati  heistt  verehren.  Indess  ist  noch  eine 
Möglichkeit  übrig;  es  könnte  die  erste  Pers.  Praet,  Atmanep.  sein; 
allein  diese  Annahme*  abschon  sie  lautlich  vollkommen  zu  recht- 
fertigen wäre»  giebt  in  den  genannten  Stellen  keinen  Sinn,  und  man 
müsste  zu  den  gezwungensten  Erklärungen  seine  Zuflucht  nehmen, 
kshmävatd  Gen.  v.  kshmävat  oder  ksbmävSc,  steht  dialektisch 
und  härter  für  jüshmavato.    Zuerst  die  Parallelstellen  :kshma'Nom. 
Ja^na  50,  5:  Zum  Opfer  ihr!    o  Ahura  mazda,  mit  Reinheit,  denn 
zu  euch  will  ich  beten  (über  ärdi  zu  v.  5.)«  —  kshmä  Acc.  Jacna 
43,  11.   Dich,  den  heiligen,   o  Mazda,  will  ich  preisen;   denn  zu 
mir  kam  er  mit  Vdhu-munanh  (Bah  man ,  erster  Amschaspand) ;  denn 
euch  mit  Liedern  will  ich  verehren  zuerst  *).  «—  ksbmaibji  Dativ. 
Ja$na  29,  1.  Euch  geus  urVÄ  will  ich  preisen  (urva  ist  als  Plural 
zudenken).  —  kshmaf  Abi.  ibid.  v.  2.    Nicht  ist  mir  .ein  anderer 
Gebieter  als  ihr3).  —  kshmävatd  JaQna  33,  8.  Dieser  Homa,  den 
ich  mit  gutem  Geiste  bereiten  will  zu  meiner' völligen  Erkenntoiss, 
(d.  h.  er  führt  mich  zur  Erkenntoiss  meiner  selbst,  zu  der  Selbst* 
beschauung)  sei  eure  Verehrung,  o  Mazda!   Dann  sind  in  Reinheit 
die  Lieder  zu  singen  u.  s.  w.  *).     kshmävaiö*  49,  6.   In  Wahrheit 


1)  menhi  von  der  W.  man,  denken,  nach  im  religiösen  Sinne  gebraucht 
für  andächtig  «ein*(m.  vgl.  manisbi,  Andacht,  manma,  das«.)  entspricht  gans 
einem  vedischen  mausi  erste  Pers.  eines  medial.  Aorist,  mit  s.  .—  didanhe 
halte  ich  für  einen  Voluntativ,  vom  Aor.  mit  s  (nh)  -gebildet,  d.  h.  für  eine 
erste  Pers,  sing.  Gonj.  der  s-Aoriste,  von  d.W.  did,  Erweiterung  der  Wurzel  <fi\ 
Skr.  dhj&t,  denken  (m.  vgl.  da  and  dad  u.  s.  w.),  namentlich  in  religiösen 
Sinne:  ich  will  verehren,  AebnUch  ist  das  ved.  stusbö,  ich  will  tobsingea. 
Wegen  der  Endaag  anbe  vgl.  man  die  ved.  Letfomen  asal,  asale. 

2;  vÄctÄ  ist  ein  nom.  actor.  auf  tri,  der  das  Geboreben  macht,  dem  ge- 
horcht werden  muss,  der  Gebieter;  denselben  Sinn  hat  das  gleichfolgende 
cäctA,  W.  cfa. 

3)  frd  ist  pra  u.  fravdizdüm  Infin.  von  fravid,  welebes  als  Verb,  des 
Erkennens  mit  dem  Genit.  steht,  wie  in  den  Veden  und  im  Griech.  Diese  Infinitir- 
form  ist  im  Jacna  nicht  selten.  areta  =  rta,  ein  häufiger  Name  des  Soma.  — 
shav&i  t.  Pers.  des  Imper.  Med.  d.  W.  ihn,  ha.  Skr.  su,  das  eigentl.  Wort 
fiir  das  Alispressen. des  Soma.  Das.  sh  hat  sich  wegen  des  vorhergehende« 
Vocal  u  erhalten.  Eine  weitere  Ausführung  des  Üebergangs  Von  s  in  sh  und 
dann  in   h  im  Zend   behalte    ich  mir   for  spater  vor.  —   Das§  bei  Mazda  als 
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■rächte  ieh  es  erkennen,  damit  wir  (ich  und  andere)  diese  eure 
Lehre  verkündigen  können,  unmittelbar  vorher  geht  kshmakahjA 
Gen.;  ebenso  kommt  ein  Dat.  kshmakahjai  vor.  Die  angefahrten 
Stellen  lauen  durchaus  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  des 
kehma  und  seiner  übrigen  Casus  und  Bildungen ;  es  steht  an  mehreren 
Stellen  im  Zusammenhang  mit  väo;  und  öfters  wechseln  sogar 
Bildungen  von  jüsfama  damit,  m.  vgl.  50,  5.  Es  fragt  sich  nun, 
wie  ist  diese  härtere  Form  von  jushma  zu  erklären.  Prüfen  wir 
hauptsächlich  den  Anlaut,  das  aspirirte  kb.  Diesen  Laut  finden 
wir  auch  in  andern  ZendwÖrtern  vor  s ,  wie  in  khsbta ,  schon  von 
Bvruouf  als  Nebenform  von  atba  erkannt,  und  in  khshvas.  In 
kbahti  ist  das  kh  nur  eine  Verhärtung  des  h;  es  steht  nämlich 
für  hishta,   was  ja  auch  vorkommt  und  noch  im  neupers.  pZ&9 

erhalten  ist;  die  Verdichtung  zu  kh  trat' durch  das  Ausfallen  des 
kurzen  Vocals  ein ;  da  der  blosse  Hauch  als  solcher  sich  unmittel- 
bar vor  einem  Consonanten  nicht  halten  konnte,  so  verhärtete  er 
sich  zu  kh.  Das  Neupers.  hat  öfters  noch  die  härtere  Aussprache, 
ohne  dass  ein  Consonant  unmittelbar  folgte,  da  wo  das  Zend 
sogar  die  schärfere  hat,  m.  vgl.  z.  B.  Zend  hushka  und  Neupers. 


trocken.  —  In  khshvas ,  sechs,  steht  das  kh  ebenfalls  für  h 
oder  für  Skr.  s  l).     Dieselbe  Erscheinung,  dass  das  h  zu  k  oder 


einem  Einzeloen  euer  steht,  hat  darin  seinen  Grand,  weil  er  mit  den  andern 
höheren  Geistern  an  gerufen  und  nar  als  'ihr  erster  gedacht  wird. 

1)  Da  die  Urform  und  die  Grundbedeutung  dieses  Zahlwortes  noch  von 
Niemand,  99  weit  ich  weiss,  tiefer  untersucht  wurde,  so  sei  es  mir  vergönnt, 
diess  hier  zu  tbun.  Das  Zend.  khshvas  ist  hauptsächlich  desswegea  merk- 
würdig, weil  es  unter  allen  indogermanischen  Sprachen  die  Urform  noch  am 
treuesten  bewahrt  hat.'  Diese  ist  nämlich  sacvas  oder  sncvat,  Gesammtheit, 
Menge  von  d.  W.  9 vi,  anschwellen ,  noch  erhalten  in  cacvat,  alles  (in  d.  Ved. 
ein  bahn  näma).  Von  dieser  Grundform  ans  erklüren  sieh  alle  Formen ,  die 
dieses  Wort  in  den  mannigfachen  Idiomen  unsers  Stammes  angenommen  hat, 
von  selbst,  ja  sie  weist  noch  auf  einen  uralten  Zusammenbang  mit  den  semi- 
tischen Sprächen  bin.  Das  Grundwort  wurde  wegen  des  häufigen  Gebrauches 
verkürzt;  einige  Sprachen  behielten  nur  den  ersten  Theil,  andere  gar  nur 
den  letzten  und  wieder  andere  zogen  das  ganze  Wort  zusammen.  Das  Sanskrit 
bietet  sha}  (das  shash  der  indischen  Grammatiker  scheint  mir  ein  Unding  und 
ist  auf  keine  Weise  zu  rechtfertigen).  Das  vas  Wurde  weggeworfen  und  so 
blieb  nur  889.  Das  palatahe  c  konnte  aber  am  Ende  nicht  bleiben,  sondern 
musste  nach  einem  Dekannten  Lautgesetze  in  ein  cerebrales  f  übergeben; 
dieses  t  wirkte  wieder  auf  das  anlautende  s  zurück  und  rerebralisirte  es  ;  ein 
gleicher  Fall  findet  bei  der  W.  sah  Statt,  wenn  ihr  b  zu  t  oder  4  w»r<U 
z.  B.  sha*!  Rv.  I,  63,  3  (s.  Benfey  Sanskr.  Gramm.  §.  31.)*  &a8  Zendische 
khshvas  entstand  folgendermaßen :  der  kurze  Vocal  der  ersten  Sylbe  sa  (ha) 
wurde  weggeworfen;  der  Hauch,  unmittelbar  vor  dem  Zischlaut  stehend,  ver- 
härtete sich  zu  kh.    Das  neupersische  (jk£  verstümmelte  sich  aus  khshvas; 

das  khsh  wurde  sh  wie  gewöhnlich  (m.  vgl.  Zend  khshatrl  and  neupers.  jf&), 
das  va  wurde  ausgestossen  (m.  vgl.  ^jS  aus  kawa,  kawi)  und  das  aaslau- 
tende s  in  sh  verwandelt  (m.  vgl    das  \J»  der  Abstraetendungen  wohl  aus  dem 
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kh  sich  verhärtet,  haben  wir  auch    im  Armenisches;  mea 
gal  (altarmen.  kal  gesprochen),  stehen,  liegen;  hier  ist  seger  «st 
sth  der  W.  nosgestossen   nnd  nur  die  sn  k  ▼erhärtete  Resenbce» 
tionssylbe  geblieben;   fragen  wir  nun  nach  der  Eatstebeag  des  kl 
in  khsbmavatd,  so  ist  die  nächste  Annahme,  es  sei  nach  aas  e* 
spriinglichen  s  entstanden.     Eine  genauere  Untersacaaeg  des  tf> 
treffenden  armenischen  Wortes  lehrt  jedocb ,  daas  orsprnagiich  es 
wirkliches  k  au  Grande  gelegen  habe.     Der  GeniL  des  Plar.  d» 
Prou.  der  2.  Person  lautet  tser,  der   Dat.  tses   (der  Rom.  mkh 
ist  der  regelrechte  Plural  von  tu).     Dan  tm  ist  kein  ursprani^tWf 
Laut,  sondern  nur  dem  Armen,  eigen thnsalicb ;  er  entspricht  «sei 
t  der  verwandten  Sprachen ,  aber  auch  einem  k.     Nehmen  wir  4m 
bekannte  tsern,  Band;  das  n  km  Ende  gebort  eigentlich  gar  siest 
zum  Worte,   sondern   ist  blos   das  n   der  Bestimmtheit,   wekbui 
die  Stelle  des  Artikels  vertritt,  ähnlich  wie  der  aogenaaate  ttsfai 
emphaticus  in  den  aramäischen  Idiomen  and    im  Samaritaaiscsm; 
daher  es  auch  in  einige  Casus  des  Plurals  wegfallt  9   n*  B.  Act 
tsers  und  in  Composit.  z.  B.  tslr-pagal  mit  der  Hand  geasme«. 
gefangen,  Faust  Bjzant.  bist  Arm.  c.  7.  (m.   Tgl.  noch  tarn,  •» 
Thor ,    dvara ,   das  in   keiner  verwandten  Sprache    ein    a   sagt  > 
tser  nun  kann,  wenn  wir  nach  den  Ausdrücken   für  Hand  is  dm 
verwandten  Sprachen  sehen ,  nur  mit  dem  Skr.  kara  and  Griecb.  j** 
zusammengestellt  werden;   ferner  nehme  man  tsain,  Stimme,  *»* 
sang,  diess  ist  nur  das  latein.  caa  in  cantus  u.  a.  w. ,  das  Sasakr. 
svan,  tönen,  das  nach  einem  bekannten  Lautgesetz  im  Zend  sei 
lauten  muss;  das  Armen .  hat  nun  dieses  q  in  t  verwandelt.    Uta 
euer,  entspricht  demnach  einem  uralten  kar,  kaa  (daa  Armes.  ssl 
sehr  oft  r  für  s,  vgl.  z.  B.  nor,  neu,  navas).     Daa  r  ist  noch  «w 
letzte  Ueberrest   der  Partikel  sma,   welche,   wie   die  Yerwasdtei 
Sprachen  zeigen ,  ursprünglich  zur  Bildung  des  Begriff*  ihr  disst* 
So  ergiebt  sich  für  den  altern  Zenddialekt  kasma  als  Urform,  •* 

Sanskritischen  as,  im  Zend  zwar  anh  lautend,  entstanden).  Das  armes.  •*** 
hat  nur  den  letzten  Theil  von  khshvas  erhalten  (das  s  des  Sanskr.  **ri  * 
Armen.  Öfter  tz,  m.  vgl.  das  tz,  das  den  Aor.  I.  bildet,  dem  s  ist  ^aa>^ 
Griecb.  and  Lat  bei  diesen  Bildungen  entsprechend).  Im  Griecb.,  Lat  ■** 
Gotbischen  wurde  nur  das  va  ausgestossen ;  das  palatale  c,  wird  i*  $** 
Sprachen  gewöhnlich  Guttural ,  daher  griecb.  und  lat.  k ,  goth.  b  9  als«  '•  *• 
sex,  saibs.  Dem  Zahlwort  6  liegt  nun  in  den  semitischen  Sprachen,  ** 
sich  sicher  erweisen  laust,  dasselbe  Urwort  zu  Grunde.  Die  semitisch*  l* 
form  ist  sadas,  es  ist  also  nur  v  ausgestossen  (was  nach  einem  Grundg***0* 
des  Semitismus,  der  Trilitteralbildung,  gesebeben  mnsste),  und  das  ?  *  * 
oder  t  verwandelt ,  wie  schon  das  Sanskr.  zeigt.    Ihr  am  nächsten  steht  J* 


Aethiopischt ,  das  sads  und  sgds  hat;  das  Arab.  hat  schon  vö*~,  jedoch  triB 

in  Ableitungen  wieder  die  Urform  hervor,  z.  B.  u*>L»  aextuz.  Das  Hehr,  hst 
VW»  das  Aram.  nti  (t  nach  dem  bekannten  Uebergssge  der  Zischlaute  4tf 
andern  Dialekte).  Ü.  vgl.  über  den  Zusammenbang  der  indogerm.  Sprackc* 
und  der  semit.  bei  d.  Zahlwörtern  Ewalde  trefflich«  Andeutungen  LB.  f  '#7. 
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durch  Ansstossung  dea  kurzen  Vocals  der  ersten  SyJbe  zu  khsbma 
wurde.  Was  die  Bildung  betrifft,  so  ist '  kbshmävatd  durch  das 
Soffix  ras,  vat,  im  Nom.  v&c,  lautend  (m.  vgl.  thwävSc.)  gebildet. 

f r j  &  i ,  Voluntativ  der  W.  frf,  prf,  lieben,  erfreuen.  Das  Wort 
flectirt  nach  der  ersten  und  neunten  Conj.  auch  im  Zend.  •  In  den 
Veden  steht  das  Wort  von  der  Verehrung  der  Götter.  Mit  der 
Präpos.  A  heisst  es  einladen,  nämlich  die  Götter  zum  Opfermahl; 
daher  kommen  die  sogenannten  Apri- Lieder  (worüber  zu  Tgl. 
Roth,  Einleit.  zum  Nirukta  S.  XXXVI  f.  und  Erläuterungen 
S.  117  f.).  Es  ist  ein  liturgisches  Wort  geworden  und  hat  in 
rielen  Stellen  bloss  die  allgemeine  Bedeutung  von  beten  ange- 
nommen; m.  vgl.  namentlich  die  Stellen  in  unserem  Capitel.  Wir 
finden  das  Wort  noch  im  Neupers.  äferfo,  Lob,  Preis,  besonders 
häufig  in  der  Composit.  £ebln  -  äferf  n ,  der  die  Gebete  der  Welt  hat* 
d.  i.  Gott,  im  Shähnämeh;  davon  leitet  sich  meines  Bediinkens 
erst  die  Bedeutung  schaffen,  welche  das  Verb.  äferfden  hat,  ab; 
nämlich  jener  Beiname  Gottes  wurde,  wie  diess  so  häufig  bei 
lungern  Namen  der  Fall  ist,  abgekürzt,  d.  h.  £ehdn  wurde  weg- 
geworfen, und  Aferfn  nahm  selbstständig  die  Bedeutung  „GoU, 
Schopfer"  an  und  wurde  in  dieser  Bedeutung  allein  am  Ende  von 
andern  Compositionen  gebraucht;  aus  diesem  äferin  nun,  das  be- 
reits die  Bedeutung  schaffend,  Schöpfer  angenommen  hatte,  bildete 

sich  erst  neu  jener  Infinitiv  durch  ^  (diese  Endung  ist  nicht  mit 
dem  Sanskr.  tum  zusammenzustellen ,   wie   ich   ein  andermal  aus- 
führlicher zeigen  will).     So  löst  sich  der  scheinbare  Widerspruch 
der  Form  und  der  Bedeutung  von  Äferin,  Lob,  und  äferiu,  Schö- 
pfer.    Im  Armenischen  bat  sich  auch  noch  die  Bedeutung  des  Lobes, 
Ruhmes,  die  der  Wurzel  pri  anhaftete,  in  pcar-kh  (Ruhm)  erhalten 
and  es  schliesst  sich  auch  hier -wieder  den  Iranischen  Sprachen  an. 
tbwävftc,,   eigentl.  der  Deinige,  das  Deinige  (Jacjia43,  3), 
vedisch  tv&vat ,  ist  oft  blos  ein  stärkerer  Ausdruck  für  dein.     Man 
vgl.  z.  B.  Sämaved.  I,  2,  2,  5,  0:  Dein  (tvävatah),  o  Schätzereicher, 
o  Indra,  sind  wir;  ferner  1,3,  1,  2,  6:  zu  deinem  Ruhme  (crava- 
s6  tvävatafc,  über  die  Stelle  zu  V.  5).     Rv.  I,  14,  7,  8 :  na  vishjet 
tvävatalp  sakhA,  nicht  gehe  unter  dein  Verehrer  (Freund).    tvAvat, 
wie  thwävSc,,  sehe  ich  für  ursprüngliche  Possessivs  an.     Das  Suff, 
vat  diente  in  der  vedischen  Sprache  nur  als  stärkere  Adjectivform ; 
rdvat  ist  bloss  unser  reich  und  die  Deutung  „mit  Reichthum  ver- 
sehen "   ist  unBÖthige  Künstelei.     In  der  spätem  Sprache   diente 
dann   das  Suff,   fja    zur   Bildung   von  Possessiven,    z.  B.  madija, 
tvadija  u.  s.  w.     Da  das  Suff,  vat  nur  das  Haben  einer  Sache  be- 
zeichnet,  so   konnte  es  früher  auch   wohl   zur  Bildung  von  Pos- 
sessiven gebraucht  werden.    In  vielen  Vedenstellen  hat  indess  tvavat 
schon  die  Bedeutung  dir  ähnlich,  und  in  dieser  Bedeutung  finden 
wir  das  Suff,    auch   öfters  in    der  spatern  Sprache.     Diese   leitet 
sich  leicht  aus  dem  Possessivbegriff  ab :  der  Deinige  ist  der,  wel- 
cher das   Deine,    dein  ganzes  Wesen   hat,   und   wer   dein    ganzer 
Bd.  VII.  23 
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Wesen  hat,  ist  wt*  du.  —  An  unterer  Steile  bei  iodesa  thwavic 
nicht  die  Bedeutung  eines  Possessivpronomen! ,  sondern  es  ist  wie* 
in  den  angeführten  Vedenstellen  eigentlich  nur  ein  stärkerer  An*-» 
druck  für  da.  Diese  Erscheinung  ist,  ans  dem  Geiste  der  altem 
Sprachen  an  erklären«  Diese  liehen  ea  einen  Gegenstand  nickt 
so  einlach  eusandrücken ,  wie  es  in  nnsern  vergeistigten  and  aaf 
den  notwendigsten  Ausdruck  sich  beschränkenden  Sprachen  4er 
Fall  ist,  sondern  sieben  es  vor  dem  Ausdrucke  entweder  Beiwir» 
ter  (epitheta  ornaatia)  beizugeben ,  oder  ihn  etwas  an  umschreibe*. 
Zu  diesem  Zwecke  der  Umschreibung  dient  s.  B.  hei  Homer  t/foc 
p/roc»  ßh)  n.  *.  w. ,  bei  den  Tragikern  dtpa*  (wohl  nur  daa  vedieebe 
dhäman,  Eigenschaft»  Wesen) ;  so  wird  gesagt  iifiaq  jiyapipvmt 
für  'Ayanfavfov  v.  s.  w. ;  man  vgl«  ferner  Itp  im  Nibelungenlied» 
Solche  Umschreibungen  sind  namentlich  häufig  in  den  semitischem 
Sprachen ;  man  sagt  s.  B.  im  Hebräischen  „ein  Sohn  von  20  Jak* 
reo"  d.  i.  20  Jahre  alt;  allbekannt  sind  aas  dem  Arabischen  dim 
Umschreibungen  durch  ahn»  Vater  (vgl*  Ewald  LB.  §.  287,  f.  — 
§.  270,  2).  —  Was  die  Bildung  des  thwaväf,  tvavat  betrifft, 
so  ist  es  vom  Casus  obliquus  gebildet;  eine  Erscheinung,  die 
sich  in  allen  iadogerman.  Sprachea  aeigt,  ja  sogar  in  Spra- 
chen   grundverschiedenen   Stammes,    wie    s.    B.    im   Türkischen 

%JU^9  das  Meinige,  von  ^,  Gen.  v.  ^   Ich.     Das  c,  am  Bade 

steht  für  t,  wie  auch  soast  öfter  vorkommt. 

Qaqjät  ist  Optativ  (sogenannter  Precativ)  der  Wurzel  {aq, 
Skr.  ^ak,  vermögen,  mächtig  sein.  Davon  leitet  sich  das  armen,  sgal, 
ffgwc ,  und  das  schon  im  A.  T.  vorkommende  D';2D ,  die  Grossen, 

Mächtigen »  nu  vgl.  noch  im  Persischen  ^yL^A,  Statthalter» 
scbaft  (Gebieter  eines  ^jä-ä),  das  wir  in  arabischen  Histori- 
kern als  i^U  finden.    ]atj  ist  nämlich  der  Form  nach  ein  ein* 


faches  Part  präs.  jener  Wurzel  durch  an  gebildet,  der  Mächtige, 
der  Magnat. —  rndvaitt,  Da*,  v.  mftvat,  bat  die  gleiche  Bildung 
und  Bedeutung  wie  thw&v&£. 

nc,  die  bekannte  vedische  Partikel  na;  das  e  steht  für  a, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde.  Diese  Partikel,  die  in  den  Vedea 
so  oft  die  Vergleicbung  beseichnet,  dient  oft  blos  zur  Verstärkung 
und  Hervorhebung  eines  Wortes,  ähnlich  dem  griech.  y«.  — 
ashä  ist,  wie  oft,  als  Instrumental  au  fassen« 

dasdjäL  M.  vgl.  27,  1:  So  will  ich  diesen  . Gross teo  von 
allen  verehren  (eig.  beschenken;  über  da  auch  mit  dem  Acc.  dea 
nächsten  Obj.  s.  44,  3);  ferner  35,  4:  Die  Erde  (?)  wollen  wir 
bitten  durch  diese  besten  Handlungen,  au  geben  Vergangen  und 
Wohnung  den  Hörigen  und  Nicht-Hörigen,  den  Herrschenden  and 
Nicht-Herrschenden.     In  der  ersten  angeführten  Stelle  ist  es   ein 
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Voluntativ,  wie  das  gleich  darauf  folgende  cnathäi,  ich  will  ver* 
nickten  (die  Ahrimanische  Schöpfung),  beweist;  in  der  zweiten  ist 
es  sicher  Infinitiv.  An  unserer  Stelle,  die  nur  die  Anfangsworte 
eines  Gebets  enthalt,  ist  es  etwas  schwerer,  über  den  Sinn  zu 
entscheiden;  ich  glaube,  man  fasst  es  am  besten  als  Volunt. ;  so 
heisst  die  Stelle:  Ich  will  beten  (das  Gebet):  „Ich  will  Opfer  dar- 
bringen u.  s.  w."  Wie  ist  nun  die  Form  zu  erklären  ?  Dazd  steht 
für  dad}  Ist  eine  erweiterte  ^Vu/zel  Von  .da,  und  hat  auch  einen 
etwas  stärkern  Sinn  (m.  vgl.  dÄc,  in  den  Veden,  verehren,  sicher  nur 
eine  Weiterbildung  von  da):  etwa  darbringen ,  verehren.  Das  zd  ist 
euphonische  Veränderung  für  d ,  welche  gewöhnlich  zwischen  zwei 
Vocalen ,  sehr  selten  am  Anfang  Statt  findet  (m.  vgl.  das  von  Benfey 
so  scharfsinnig  erklärte  zdi,  ausgdhi,  sei,  in  d.  Gö'tting.  gelehrt» 
Anzeig.  Januar  1858  .  Das  j  ist  Zeichen  des  Optativs,'  wie  im 
San  skr.  und  Grieoh. ,  und  kömmt  auch  im  Zend  häufig  genug  vor; 
ü  ist  Endung  einer  ersten  Person,  die  wir  bereits  als  die  des  Im- 
perativs der  ersten  Person  Atmanep.  erkannt  haben.  Sa  ist  dieses 
dazdjäi  eigentlich  ein  Optativ  und  Voluntativ  zugleich;  oder  eher  ein 
ganz  energischer  Voluntativ ,  ein  ganz  nachdrückliches  ich  will  aus- 
drückend. Dazdjäi  als  Infinit,  lässt  sich  ganz  leicht  erklären ;  es 
hängt  Steh  an  die  W.  da  das  djdi,  hinlänglich  aus  den  Veden  als  Zur 
Infinitivbildutig;  dienend  bekannt,'  Und  auch  im  Zend  sehr  häufig;  wie* 
titfr  später  sehen  werden" *  der  lange  Wnrzelvocaf  bat  sich  verkftfcl; 
wie  diess  hei  dieser  Wurzel  ja  ätach1  im  Skr.  geschehen  kann.  Dass 
e*  von  dem  dazdjäi  der  zwei  anderen  Stellen  gänzlich  verschieden 
ist,  erhellt  rfchtfn  aus  der  Bedeo tätig?  nur  die  einfachste  Bedeutung 
giben  passt  ium  Sinne  der  Steife,  wo*  es  vorkommt,  während  die 
Beiden  aäderen  eine  stärkere  Bedeutung,  darbringen,  fördern. 

häkureria,  Act.  PfuV.  he  ritt,  v  häkurenem  {Jafcna  p.  »f, 
Ober  die  Steife  k.  zu  v.  3)  v.  sÄ+ktöuitfa1,  Zübereltdhg,  äurüsttrnfc 
fftm  Opfer*,  uhd  dann  dieses  selbst;  Der  (Gebrauch  der  W:  kr  dnd 
Ihrer  Derivata  in  religiösem  Sfntre  ist  ja  sattsam  bftkätitit. 

Der  Vers:  e>  kommt  (kam)  mit  dem  guten  Gleiste,  firidet  sich 
oft:  nur  wechselt  mh  dem  £imtit,  n*ain£ac,at  u.  ahn/,  gim  fst  nicht! 
anderes  als*  die  Wurzel  goto,  gehen;  das  i  darf  nicht  auffallen,  da  in 
gewisse^  Fftileh  die  kurzen  Tocale  ri,  e,  i  keirie  recht  feste  abge- 
grenzte Bestimmtheit  im  Zetfd  haben',  wie  diess  atfeh  noch  im  Pärsi 
der  Fall  ist.  Das  $  steht  für  g;  dieser  Uebergang  der  Gutturale 
des  Skr.  in  die  entsprechenden  Palatale  Ändet  sich  im  Zend  öfters, 
wie  wir  Nafd  bei  fdret  v.  7  sehen  werden*;  indtss  ist  auch  der  um- 
gekehrte Fall  dicht  selten,  däss  den  Sanskritischen  Palatalen  im 
Zend  Gutturale  entsprechen  (man  sehe  d.  Benferkg.  zu  jäoget  v.  4). 
Das  g  hi  Oberhaupt  kein1  ursprüngficher  Lauf,  sondern  erst  aus  g 
mittelst  eitfetf  2  erweicht.  Man  vgf.  das  Ted.  jjfitmi,  Verwandter, 
offenbar  mit  fvtfjßftAg  >  ya^ittv  u.  s5.  w  verwandt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Geschichte  des  abyssinischen  Reichs. 

Von 

Prof«  A.  Dlllniaiin. 

Aus  den  einheimischen  Geschtcbtswerkeii  der  Abysstnier, 
welche  ihrer  Zeit  die  Reisenden  J.  Bruce  und  E.  Rüppell  nach 
Europa  mitgebracht  haben,  so  wie  aus  den  Mittbeilungen  dieser 
und  anderer  Reisenden  über  den  Erfolg  ihrer  Erkundigungen  nach 
der  älteren  abyssinischen  Geschichte  gebt  jetzt  so  viel  mit  Sieber* 
heit  hervor,  dass  in  Abyssinien  selbst  die  ganze  einheimische  Ge- 
schichte bis  in  das  dreizehnte  Jahrhuudert  n.  Chr.  hinein  entweder 
keine  schriftliche  Bearbeitung  erfahren  hat,  oder  was  etwa  an 
solcher  vorhanden  war,  längst  verloren  gegangen  ist.  Erat  von 
Jekun6-AmlAk  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  an  wird  die  ge- 
schichtliche Erinnerung  und  die  eigentliche  Geschichtscbreibuug 
klarer,  reichhaltiger  und  mit  der  Zeit  immer  ausführlicher:  Aus* 
söge  daraus  sind  bekanntermassen  von  J.  Bruce  im  zweiten  Baude 
seines  Reisewerkes  gegeben.  Die  jenem  Zeirpunct  vorangehende 
Geschichte  des*  abyssinischen  Reiches  und  seines  Verhältnisses  «u 
den  südarabischen  und  nubiseben  Völkern  ist  für  uns  noch  in  ein 
grosses  Dunkel  gehüllt;  für  eine  Zeit  aber  wie  die  unsrige,  in 
der  man  alle  die  über  den  einseinen  Puncten  und  Zeiten  der  Men- 
schen geschieh  te  noch  liegenden  Nebel  zu  zerstreuen  so  emsig  be- 
müht ist,  kann  darin  nur  die  Aufforderung  liegen,  durch  erneute 
Forschungen  auch  an  der  Vertreibung  dieser  Finsterniss  zu  arbei- 
ten. Der  Hilfsmittel,  die  wir  bis  jetzt  hiefür  haben,  sind  freilich 
wenige.  Oben  an  stehen  von  eigentlichen  Geschichtsdenkmalen 
die  Verzeichnisse  der  abyssinischen  Herrscher,  meist  nichts  als 
trockene  Listen  von  Namen,  da  und  dort  mit  dürftigen  geschicht- 
lichen Bemerkungen  durchwoben,  im  Einzelnen  vielfach  von  ein* 
ander  abweichend ,  für  einige  Zeiträume  sogar  mehrere  unter  sich 
völlig  verschiedene  Namenreihen  enthaltend  und  doch  wieder  nicht 
von  der  Art,  dass  wir  sie  als  auf  späterer  Erfindung  beruhend 
ansehen  dürften.  In  zweiter  Linie  erscheinen  als  geschichtliche 
Denkmäler  für  einzelne  Zeiten  und  Personen  die  bis  jetzt  gefun- 
denen Inschriften,  die  grosse  adulitanische  des  Cosmas  Indico- 
pleustes  und  die  axumitische  des  Salt,  beide  griechisch,  sowie 
die  zwei   äthiopischen  Inschriften  von  Azurn,   welche  Rüppell  he- 
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kannt  gemacht  hat,  und  einige  wenige  Münten.  Sonst  finden 
sich  noch  in  einigen  Heiligengeschichten ,  wie  im  Leben  des  Ara- 
g&wf,  des  Lalibelä  u.  A.,  anter  vielen  unbrauchbaren  Sagen  und 
Dichtungen  einzelne  Bemerkungen  über  geschichtliche  Dinge,  wel- 
che Glauben  verdienen.  Die  monophysitischen  Acta  Sanctorum  oder 
das  Synaxar,  obwohl  aus  ziemlich  später  Zeit  und  im  Ganzen 
unzuverlässig,  müssen,  so  weit  sie  von  abyssinischen  Männern 
handeln,  wenigstens  verglichen  werden;  auch  in  einzelnen-  theo- 
logischen Abhandlungen  finden  sich  allerlei  Andeutungen  über  die 
ältere  Zeit.  Zu  diesen  einbeimischen  Nachrichten  kommen  dann 
als  weitere  Quelle  die  auswärtigen,  beiläufige  Bemerkungen  und 
Erzählungen  in  griechischen,  syrischen  und  arabischen  Schriften. 
Was  aus  diesen  Quellen  an  geschichtlicher  Erinnerung  noch  zu- 
sammenzubringen ist,  beabsichtige  ich  mit  der  Zeit  in  diesen 
Blättern  zu  einem  Ganzen  verarbeitet  ^darzustellen ,  aber  nur  um 
zu  zeigen,  wie  wenig  wir 'über  diese  Zeiten  wissen,  und  worauf 
vorzüglich  weitere  Nachforschungen  sieb  richten  sollten.  Schon 
jetzt  aber  müssen  wir  den  Wunsch  E.  Rüppell's  dringend  wieder- 
holen, dass  die  Reisenden  der  jetzigen  und  künftigen  Zeiten  auf 
die  Entdeckung  von  Inschriften  und  andern  Ueberresten  aus  dem 
Alterthum,  besonders  in  den  Trümmern  von  Axum,  ihr  haupt- 
sächliches Augenmerk  haben  möchten. 

Den  Anfang  aller  andern  Untersuchungen  muss  die  Sicher- 
stellung und  das  Verständniss  der  obengenannten  einheimischen 
Geschichtsdocumente ,  vor  allem  der  Königslisten,  machen,  und 
da  diess  schon  für  sich  ein  ziemlich  weitläufiges  Geschäft  ist, 
so  begnüge  ich  mich  für  diesesmal  mit  diesem  Anfang,  Anderes 
für  spätere  Zeit  aufsparend. 

I.  Die  Verzeichnisse  der  abyssinischen  Kfinige  bis  auf  die  Zeit 

des  Jekunö-AmlAk. 

Seit  man  angefangen  hat,  von  Europa  aus  Abyssinien  zu  er- 
forschen, hat  man  auch  Verzeichnisse  der  alten  Könige  dieses 
Landes  bekannt  gemacht.  Marianus  Victorius,'  Balth.  Tellezius, 
J.  Ludolfus,  J.  Bruce,  Salt,  Combes  etTamisier,  Rüppell  haben 
der  Reihe,  nach  solche  Listen  bekannt  gemacht,  und  man  könnte 
erwarten,  dass  durch  die  Bemühungen  so  vieler  Männer  dieser 
Punct  bereinigt  wäre.  In  Wahrheit  aber  verhält  sich  die  Sache 
umgekehrt.  Nicht  blos  war  es  ein  Uebelstand,  dass  die  meisten 
der  genannten  Gelehrten  und  Reisenden  die  Namen  nicht  in  ihrer 
äth.  Schreibweise,  sondern  in  der  Weise  unserer  verschiedenen 
neueren  Sprachen  geschrieben,  zum  Theil  auch  nur  dem  Gehör 
nach  in  ihrer  modernen  amharischen  Aussprache  aufgefasst,  mit- 
theilten, sondern  der  Hauptfehler  war  der,  dass,  während  jener 
Verzeichnisse  gar  mancherlei  sind,  jeder  von  diesen  Schriftstellern 
nur   da*    eine    oder   andere   herausgriff*,    wohl  auch   die    übrigen 
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voreilig  verdächtigte,  und  auf  jene*  eine  dann  weitgehende  Fol- 
gerungen baute.  So  hält  Ludolf  die  Listen  des  Victoria*  nicht 
einmal  der  Beachtung  für  iverth ,  und  doch  ergieht  sich,  das«  sie 
genau  und  quellenmässig  sind ;  so  giebt  Bruce»  obwohl  er  in  seinen 
äth.  Handschriften  alles  hätte  beisammen  Qndea  können,  doch,  aar 
ein  Verzeichnis*,  das  er  noch  dazu  anderswoher  nahm  j  so  meinen 
auch  Sak  und  Rüppell  wieder,  sil  hätten  die  ächten  Verzeichnisse» 
während  sie  doch  nur  eines  von  mehreren  geben.  Durch  dieses 
Verfahren  ist  nun  eine  grosse  Verwirrung  in  die  Sache  gekommen* 
Niemand  weiss ,  an  welchen  dieser  Männer  er  sich  halten  9 oll,  da 
jeder  nieder  anderes  mittheilt;  und  es  kann  hier  gar  nichts  weiter 
geleistet  werfen,  e^e  alle  diese  Listen,  von  neuem  durchgesehen, 
und  durch  genaue  Zusammenstellung  und  Vergleichung  dieser  ver- 
schiedenen Angaben  das  gunz  und  sicher  hergestellt  wird,  was 
die,  Abjasinjer  selbst  überliefern.  \on  wesentlichem  Nutzen  he) 
diesem  Geschäft  waren  mir  die  Bruce.'scbeu  Handschriften,  welche 
dps  hierher  gehörige,  jtyaterj^al  vollständig  enthalten, 

Am  reichhaltigsten  ist  unter  diesen  Handschriften  die  Chronik 
yon  Axuin ,  Cod.  Aetb.  XXVI  der  BooUeiaoischeo  Hibliot^ek,  welche 
ßL  90 — 92  u,  100  alle  die  verschiedenen  in  Abyssinjtan  selbst  in 
Umlauf  befindlichen  Listen  enthält;,  eine  von  de.r  Schlange  b^s  auf 
Gabra-Mäsqal  Bl.  00  f. ,  eine  von  Bäzen  bis  auf  die  neueren  Zei- 
ten BU  91,  und  eine  von  Ibo-Hakim,  Ifis  auf  Libna-Depgel  Bl.  100. 
Bflit  der  dritten  dieser  Risten  im  wesentlichen  durchaus  zusammen* 
stimmend,  also  im  Grunde  nun  verschiedene  Abschriften  oder  R«j- 
censiooen  von  dieser,  sind  die  in  Cod,  XX  VIII*  Bl.  7  u.  8,  Co/A» 
XXIX.  Bl,  1  u.  3,  Cod.  XXXII.  Bl.  31— SS  befindlichen»  Je*« 
der  in  den  Büchern  der  Reisenden  gegebenen  Liqten,  stimmt  mit 
der  einen  oder  andern  der  in  diesen  Handschriften  enthaltenen  zu- 
sammen, und  kann  uns  somit  dazu  dienen  etwaige  Schreibfehler 
in  den  Handschriften  zu  verbessern,  denn  sie  verhält  sieb  zu  ihr, 
wie  eine  andere  Copie  desselben  Textes ;  und  es  zeigt  sich,  dass 
die  schon  im  XVI.  Jahrhundert  in  Europa  gedruckten  mit  den 
noch  in  diesem  Jahrhundert  in  Abyssinien  aufbewahrten  fast  genau 
harmoniren.  Mit  diesen  Mitteln  können  wir  die  Reiben  der  r^Öuigs- 
namen  ziemlich  sicher  herstellen;  sie  sind,  mit  Zu grnnd legung 
der  in  den  äth.  Handschriften  selbst  gewöhnlichen  Perioden- 
eiutheilung ,  diese: 

1.    die   erste  Periode  bis  auf  BaxAn 
oder  Christi  Geburt. 

{Jeher  die  Könige  dieser  Zeit  finden  sich  zwei,,  unter  sieb 
nur  wenig  zusammenstimmende  Listen :  die  eine  aus  Cod.  XXVI, 
Bl.  90  genommene  nenne  ich  der  Kurze  halber  A ;  die  andere  ans 
Cod.  XXVI.  Bl.  100  und  Cod.  XXVIIl  und  XXIX  u.  XXXII  genom- 
mene nenne  ich  B;  und  die  einzelnen  Abschriften  davon  in  der  auger 
ge^enen  Ordnung   B,  1.  B,  2.  B,  3,  B,  4.     Die  Liste  A  schickt 
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den  Jbu-el-Bakim ,  mit  dem  die  andere  beginnt,   noch  einige  Na- 
men voraus. 


A. 

Jahre. 

«•  ACE:    die  Schlange     400 

b.  A^P:   Ängdbö  200 

c  °2£.C  T  *«**•  >°  Nncb     100 

d.  fll^I  SebdixdioSzdÖ   60 

e.  4>thJP:  (?(*i*M  i» 

Axiim  1 

£   0951.1?:  MOeM  50 

u.  25») 

Itm-at-Baktm  *),  Sohn 
dfcrlfakedä  vea  Salomo    25 

2.  ifllÄJ^P*:  Haitdatt>(5     1 

4.  AdTÄ!*:  iiusejd  3 

5.  Afl^Ör  Ttoui  31 

Mittag)  4  Taff 
7.  <P®4*.*  Afatrai  8] 


1)  Der  Text  lautet :  „Juan  der  Kö- 
nige von  Axam.  Die  Zeil  der  Schlange 
400  J. ;  des  Mannes  Ang&bd 1  welcher 
die  Schlange  verstiess  and  tö'dtete, 
200  J. ;  dei  Gedär  in  Nach  100  J.; 
des  Seb&tsö  in  Sadö  50  J. ;  des  QawAsja 
in  Axom  1  J. ;  der  Mokedä  $0  J.,  (und) 
ehe  sie  zu  Salomo  hinabreisle,  wie  es 
im  Emgatinm  (  Matte»  12,  42.  Lue. 
ttrtt)  hoisstu,  „die  Königin  von  Mittag 

wird  ausstehen am  die  Weisheit 

Salomos  za  boren" ;  im  36sten  Jahr  der 
Regierung  des  Saal  kam  sie  zur  Regie- 
ren*;, and  im  4ten-  Jaep  der  Regierung 
des  Salomo.  iwisto«  sie-  nach-  Jerusalem 
hinab*  nod  nachdem  sie  zurückgekehrt 
war,  regierte  sie  25  Jahre." 

2)  Id  dem  fi.  KenrarNagast,  welches 
in  der  Chronik  von  Axam  enthalten  ist, 

hei.,«  er  n^f :  aäSm*» : 

Bnin-sl-Hckem,  mit  dem  Regierungs- 
namen David. 


B. 

Salomo  zeugte  den 

i  itVflf  :ihW°:  «»<»- 

HaMm  ');  er  zeigte  den 

2.  +<aB :  [-t-nje :  b,  n 

Tomd*  *);  e.  z.  d. 
»•  OT&C  r  Za-ßeMr  »); «.  »^ 
4.A5lr>tf}JB:     Anmdi; 

6.  Aar ap  r  l  Aari-n 

P"li:  B,  1]  A**j6  *  )\  e.  z.  4. 

6.  'l'AYfl.P:    Tahawdt- 
jd*);  e.  *.  d. 

rA-nAAFfi:  Arm*» 

0.  s.  d. 

Txahdi;  e.  z.  d. 

ftAW*:EflYIjeC:. 

B,  1]  Bandejö  e) ;  e.  «.  d. 

tfagäsh  j  ••  z..  d. 

11.  A(D*flJ»:     Oasen!.) 
-  Autejd;  e.  z.  d. 

!2.AAAP-'l:[A.AAP-'$: 

B,  2.  3]  Eldljön ;  e.  s.  d. 

ia.  *<fl :  äp-i  :  1*<RK 

P*"l:   B,  4]    T4md-ftm; 

uaiiip-'.-tafiP:  b,  4] 

Ädtfd  7) ;  e.  %.  d. 
15.  AOrW  l  Auiei;  e.  *.d. 


1>  „Und  diess  sind  die  Könige  von 
Axam",  B,  3;  „Und  nun  folgen  die 
Könige  von  Axum"  B,  2. 

2)  „Und  dfess  sind  die  Könige  von 
Axnm"  B-,  1.   Zum  Namen  vgl;- Nr.  13. 

3)  s.  in  der  biete  A  Niu  c. 

4).  s.  Nr.-  II,  u.  in  der  Liste  A  Nr.  4. 

5)  s.  in  der  Liste  A  Nr.  e. 

6)  s.  Nr.  19  n.  in  der  Liste  A  Nr.  2. 

7)  s.  in  der  Liste  A  Nr.  6. 
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A. 

Jahre. 

8.  flrilfi:  Bdhas  9 

e.  $>arJR:  QdwM         2 

10.  4>fH.'   Qdnax  10 

ll.dlRS:  Badünd  9 

12.  (DUrfl  I  Wdxha  1 

i3.diAC:  Hadir  2 

H.YlAÄfi:   W™       (6)7 

15.  iVH*:  Satjd        (16)  17 

16.  AAJP:    Wfld  (27)26 

17.  KlACtl  AgleH  S 

18.  A<D*A£"  I  ÄusinA  1 
19. -flZTh:  0*rW«         29 

20.  tfJrhiX:  ^^^  * 

2i.-nxA:aii-l:ifcw- 

Ifcfcäi  (16)  17 

„Im  8ten  Jahr  der  Regierung 

des  Bäse-Bdzän  erschien  Christus 

in  der   Welt,    und    die  Summe 

(Zahl)  ihrer  Jahre  ist  1088  ')• 

1)  Bei  der  Zusammenzählung  erge- 
ben sich  aber  nur  etwa  1040  Jahre ; 
es  müssen  also  entweder  obige  Sasse 
oder  einige  der  Regierungsjabre  der 
einzelnen  Könige  unrichtig  sein,  oder 
aber  es  fehlen  einige  Namen  und  Zahlen. 
Ausserdem  kommen  auf  die  Zeit  vor 
Iba-el-Hakim  826  Jahre ;  von  da  an 
bis  auf  Baien,  unter  dem  Christus  ge- 
boren sein  soll,  werden  nur  214 — 262 
Jahre  gerechnet,  woraua  die  Nichtig- 
keit dieser  Zählnng  von  selbst  erhellt. 

Das  Verzeichnis«  A  findet  sich  unter  den  mir  augäuglicben 
gedruckten  Büchern  schon  in  flispania  illustrata  tom.  II.  p.  1278  f. 
(wie  Ludolf  sagt,  nach  Marianus  Victorius),  ferner  hei  Bruce  Buch  II. 
Cap.  6,  und  bei  Combea  et  Tamisier  III.  S.  39.  46.  47.  Die  Ver- 
gleichung  aus  diesen  gedruckten  Büchern  kann  sich  jeder  selbst 
machen,  und  ich  habe  nicht  im  Sinne,  weder  hier  noch  nachher,  die 
Varianten  aus  denselben  alle  zu  sammeln.  Bemerkenswert!)  scheis* 
mir  nur,  dass  bei  Victorius  Nr.  16  Safilia  (wie  in  B  Nr.  20) 
lautet,  und  »wischen  Nr.  20  u.  21  noch  ein  Beese  Leugua  eis* 
geschoben  ist,  dass  bei  Bruce  der  Name  Nr.  2  mit  Zagdur  (B.  Nr.  3) 
wahrscheinlich  nur  nach  Conjectur  identificirt  wird ,  und  die  Stelle 
„Geaaya  15  J.,  Katar  15  J.,  Mouta  20  J."  auf  einer  Verderbs»«* 


i6.  H¥£ :  "J-n^l* :  LH 

YZ:V:B,2.3]Z«sr4f* 

Nubral;  er  seugte  deo 

i7.A^4je:fi"ukE:  «, 

2.  3]  Saifdi;  e.  s.  d. 

18.  Z.fK>(t\JRl  ÄamAa*;e.t.d. 

19.  fhTg:    Handi;  e.  *.  d. 

20.  tiAjijp :  [fhA*Aj : 

B,  1]  SafHjd  l);  e.  s.  d. 

21.  A°?Ar>A :  fAA^n-A: 

B,  1]  Aglebül  * ) ;  e.  *.  d. 

22.  nTarA :  [narTA  : 

B,  2.  3]  Bawdwel;  e.  a.  d. 

23.  fKDZfi :  inarzfi: 

B,  4]  Bawaris  *);  e.  s.  d. 

24.  &*ihtb :  Mahasi  ♦) ;  e.  s.  4. 

25.  ffA'ftrrS'Att-:]    M 

ki;  e.  z.  d. 

26.  QH>"5:    Bäten,   in  desses 

Tagen  unser  Herr  Jesus 
Christus,  der  gepriesen  sei, 
geboren  wurde,  im  8.  Jahre 
seiner  Regierung. 


1)  s.  in  der  Liste  A  Nr.  16. 

2)  s.  in  der  Liste  A  Nr.  17. 

3)  s.  in  der  Liste  A  Nr.  19. 

4)  s.  in  der  Liste  A  Nr.  20. 
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des  nrsprÜDglichen  7flP-."iMlYl  l  ttC  .'  H^CD'P  l  be- 
ruhen mochte;  dass  die  Listen  des  Combes  et  Tarn,  verstümmelt 
und  ungenau ,  und  in  ihnen  das  Za ' )  fälschlich  als  Bestandteil  der 
einzelnen  Namen  angesehen  ist;  endlich  dass  die  in  den  genannten 
gedruckten  Verzeichnissen  aufgeführten  Jahreszahlen  im  Einzelnen 
von  den  unsrigen  abweichen ,  aber  ohne  dass  dadurch  in  der  Ge- 
aammtansicht  von  diesem  Königsverzeichniss  der  ersten  Periode 
etwas   geändert  würde. 

2,  Die  zweite  Periode  von  B&zön  bis  auf  'Abreha  und 
'Atzbeha,  oder  bis  zur  Einführung  des  Christentums 

in   Abyssinien. 

Ausser  den  2  Listen,  die  wir  schon  bei  der  vorigen  Periode 
kennen  lernten  und  welche  durch  die  zweite  Periode  hindurch  und 
über  sie  hinaus  sich  fortsetzen,  fallt  von  Baz&a  an  noch  eine 
dritte  ein,  so  dass  wir  jetzt  dreierlei  sich  gleichlaufende  Ver- 
zeichnisse unterscheiden  müssen.  Nur  die  zweite  und  dritte  stim- 
men unter  sieb  etwas  näher  zusammen ;  die  erste  giebt  nicht  nur 
meist  ganz  andere  Namen,  sondern  weicht  auch  in  der  grossen 
Menge  ihrer  Namen  bedeutend  von  den  beiden  andern  ab ,  und  ist 
zugleich  die  einzige,  welche,  wie  schon  in  der  vorigen  Periode,  so 
auch  in  dieser  die  Regierungszeit  der  einzelnen  Könige  genau 
anzugeben  sich  bestrebt.  Die  Liste  A ,  Fortsetzung  der  A  in  der 
vorigen  Periode,  steht  auch  schon  nach  Victorius  in  Hispania  illu- 
strata  tom.  II.  p.  1279.  und  wieder  bei  Rüppell  (nebst  Combes  et 
Tamisier  nach  Salt);  aus  diesen  gedruckten  Verzeichnissen  be- 
merke ich  die  beachtenswerthen  Lesarten,  und  nenne  das  erste 
derselben  A,  2 ,  das  Rüppell'sche  A,  3  zum  Unterschied  von  unse- 
rem Original,  das  A,  1  ist.  Von  B  haben  wir  dieselben  viererlei 
Copien ,  wie  in  der  vorigen  Periode.  Die  Liste  C  (aus  Cod.  XXVI. 
Bl.  91)  ist  ebenfalls  schon  in  Hispania  i)).,  und  ferner  in  Bruce 
B.  IL  C.  7.  nach  einer  Mittheilung  des  Fürsten  von  Shoa,  Amba- 
Jasus,  gedruckt,  sodass  wir  auch  hier  ausser  unserem  Original 
(C,  1)  noch  C,  2  und  C,  3  haben. 

A. 

1*  lüOtlt*:  Sarlü  [fehlt  A,  2.]  (26)  27  J. 

■*.  AÄfi:   La'as  [Lekas  A,  3]  10  J. 

3.  <2°lVJfh "  MasSnh  [Masenqo  A,  3]     (6)  7  J. 

4.  W&Y  I  Se{wd  [Satuwa  A,  3]  9  J. 

6*  AJf^A:    Ädgald  10  J.  7M.[10fJ.  A,3] 

6.  Ä°21:  Agbd  6M.  [2£J>  A,  3] 


1)  Die  bei  allen  Königen  gebrauchte  Wendung  ist  nämlich  z.  B. 
H/fl«ß.C«]B^^^^t*»  itHadiri  duo  anni"  u.  s.  f. ;  hier  ist  za  nichts 
alt  Genitivzeichen ,  und  so  sonst  immer. 
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7.  ^iXh:   Masfc  [M4U  A,  2.  3]  (6)  7  J.  [4  J.  A,  X  5) 

8.  fh<E>A  I  BeqU  IS  J. 

9.  R*(fVi  J  Dem<(W  10  J. 
10. Ä(D*P'$* :  4mel  2J. 

u.2vA*%<D\i?;  £t»vM«  [ri«u4  a,  s: 

Aid»  4,  2}  SO  J. 

12.  *H71 :  a)2,tf?  :  Ug™  «"»«»  R*mä 

[A,  3  falsch]  8  J.  [4  J.  A,  3] 

1%  ?A.A>:    OafaU  [Garal*  A,  3]  1  J. 

M.-fl?UA>:UJCfe:   Be'si-Sarq  4J. 

1  »•  XA :  AH22  ^  Ela-AxgHdgud  77  J. 

lO-^ÄTVOK    Ela-Herkd    [Bi- 
Baris A,  3  }  21  J. 

17.  4Xhtb  ;  Ä*?H  :   Bist.Tiavtod 

[T*awira  A,  31  1  J.  (f  J    A-  *i 

1  Moo.  A,  2] 

18.  <D*l5f :  IFaMmJ  (Wakena  A,  3]  1  Tag  [2  Tage  A,  2 ; 

Hades  A,  3]  4  Moo.  [^J.  A,3] 

20,  fc  A I J&7Ä :  «*Stf«l  [A«g«J  AÄ3]    3  J.  12  J.  A»  3] 

[A.3f»l*ch]  144.. 

[Askafco  A,  >)  23  i. 

».XA.'WÖ0^»:   JJto  SaaMr*  SJ. 

24,  7iA  •  AJ?Q  :    «•'Mi  (Atiba. 

'   A,  3  falsch]  (IT)  16  J. 

*a.  >a  :  ^MUTS. :  «ta-w«u 

[SararDio  A.  3 ;  Stbenden.  A,  21        37  J. 

26.  5i A  :  Ätfif*5 :  Bte-rioAa».  9  J* 

27.  5\  A :  «ll '  Än-Sd*  [La-Sa*  A,  SJ    13  J. 

ss. xa: Ajea?  m*Aigd 

[Adaga  Ah  3,  frisch]  18  J. 

20.fcA<WiJe;    «t-Art**  30£  j.  130  J:  Av  3] 

so.  •)  XA :  AihFP :  «a^a«4 

[AcbefttA,  3]  3J. 

«l.  TvA ;  A-flCrh  :  (DA/Mlfh : 

£(a-i6reAa  und  iuoefci  27$  J. 


1)  Zwischen  Nr.  29  o.  30  hat  Rappelt  aoeh  „tytabea  JO  J.."  ;,  ww  Acmb 
Namea  wiimd  die  ibrigaa  Verteiebaute  nichu;   er  iat  waarsejMietita  aas 

de«  bei  Uns  fohleadea  CDOt  •  5  =  ®  Monate  e=  f  J.,  enUtaaden. 
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„Die  Führer  des  Lichts  (zum  Licht))    mit  dem' Beinamen 

Lewenknulev  Q\2 A  !  J&f\*i  !  ) ;  im  dreizehnte»  Jahre 
der  Regierung",  de*  Akren»  und  Atzbeb»  kam  da»  Christen* 
ttyun  qacb  /\xnm,  qnd  ^  zu  ihrem  13lea  Jftbse  sind  e»  4#A 
Jahre.*  ftt^t  dieses  Zahl  4*$  ist  die.  $fym,ue  de*  bisher  ai)if, 
gezählten  I^egierungsjahjr*  den  eia^el^ea.  ^ooiga  gemeipt. 

B.4ze>  zeigte  dqji 
1.  Ä^4:ACM^  *V»fq- lWdÄ   er  zeugte  den 

e.  z.  d. 

3.  °?Ctf3 :  &A.C :  [°?C<B ;  Äh4^ ;  bx  &  3..  44  <&*&■ 

As  fori;  e.  3.  & 
4.  IDC£B  :  Sarguoi;  e.  v  4. 
*•  HCÄJS  :    Är'di;   e.  z.  •». 

o.  jfi-nA :  Ah?j?« :  fo*:  am*' :  b,  *.  s.  4}  &t6o 

Asgad;  e.  z.  d. 

8.  A°7RC  :   ÄgUr;  e.  %.  d. 

Arid;  e.  s.  d. 
10.  A-flCV  :  (PÄ/C^lfl  J  i  ^Äa  und  /l^efta. 

„Vjater  ihnen  kam  das.  ChrsB^eotbum ,   während   sie   in  £xmn 

waren,  nnd  in  jenen  Tagen  gab  es  noch  keine  Türken  [TCIfifr.]' 
Der  Vater  des  SalamA  aber  war  ein  Reisender,  nnd  Salami  kam 
mit  seinem  Vater.  Vom  Volke  Aethiopien»  verehrten  damals  einige 
die  Schlange  als  Gottheit,  andere  standen,  upter  dein  mosaischen 
Gesetze.  Da  lehrte  sie  Abba  SalamÄ  dje  Kunde  von  Jqsu,  Christo 
nnd  that  Wunderzeichen  vor  ihnen.  Sre  glaubten  nnd  wurden  ge- 
tauft mit  der  Taufe  Jesu  Christi ,  und  zwar-  wurde»  sie  gläubig 
im  340  (333  B,  2.  3)  Jahre  nach.  CturwUi  Geburt  Und  Abrefca,  und 
Atzbeha  bauten  Azurne  l).  In  B,  4  lautet  dpese.  Nachsicht  kürzer 
so :  „Unter  ihnen  kam,  das.  Cferiate^uife  dnjrch  Abbuna  Abbe  S»- 
lamdj  Papas  von  Ajetjhippien ;  und  er  lehrte  das  Volk  den  Glauben 
unseres  Herrn  Jesu  Christi,  der.  gepriesen  sei^  und  sie  glaubten, 
und  er  taufte  sie  mit  der  christlichen  Taufe.  In  j^ne^o.  Tagen 
bauten  Abreba  und  Atzbeha  Asum." 


1)  Nach  der  Vita  Aragfrwi  (Mos.  Britan.  Cod.  Aetb.  XL)  sind  von  Bizen 
bis  Abreba  12  Könige;  auch  wird*' bemerkt,  Salami  habe  nnr  eisen  Tbeil 
Abyssintan*  begehrt;"  «a  andeter«  Tbeil  sei  erst  von  ktßfiw^  ta,  tuitea.) 
bekehrt  worden,  der  aacn  die  Lentq  im.  rech.te/1,  QJaabe»  (Qr^ows^e)  ber 
festigt  habe*  besonders  nomadisib  tebondft  wanne  spU  er  far,  das  Qbpstqnr 
tbum   gewonnen  haben. 
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C. 

Die  dritte  Liste  ist  etwas  schwerer  so  verstehe«,  weil  4it 
einzelnen  Namen  nicht  durch  Unterscheidangmteichea  getresat  rät 

Ich  gebe  daher  xuerst  den  Text:  <DW.0911\P't'.bCT. 

nÄnA-f*»  i  <dxpo.M4  :  i-<da^  :  tf\k?-*tf :  * 
a»  :  nwt- :  AftiVf*» :  aal :  xn/L :  am*-: 
lC<ft :  AfiXC :  tiOhS :  W-A» :  a/tp-1  :  uiOjb: 
hCäjb  :  fi2<ft£ :  -h"? :  Atnx-  :äp-1f  :  rhTH : 
<^t^a  :  •z'Jfti :  «^4^  •*  ACQ*- :  A7jeC :  A-nC*: 
(DAÄ-nrfi :  A-jar :  4&A1 : :  „in  axu.  b«*  «* 

Schlange  ihre  Herrschaft ;  und  nachdem  uoser  Erlöser  gehorei  «v. 
waren  diese  die  Könige  von  Axum:  B4z6n>  1)  T*6nfa-Asga«:  n 
€.  2  folgt  2)  Babr-Sagad];  3)  Germa-Asfar ;  4)  Ser  ad*  [SalsaisU 
C,2];  5)  Kuelü-la-Zion;  6)  Sarguai;  7)  Zarai  [fehlt  C,  V. 
8)  Bagamai ;  0)  Djan-Asgad ;  10)  Zion-Heges ;  11)  Mewaal-Geai 
[Malghene  C,  2;  Moal-Genha  C,3];  12)  S&f-Arad;  IS)  Agt* 
14)  Ahreha  und  Atzbeha,  die  geliebten  Brüder**. 

Die  dritte  Periode:  Von  Ahreha  ood  Atzbeha 

bis  Delnaöd. 

Die  Liste  A,  welche  die  Regierungsdauer  der  einzelnes  Kö- 
nige angiebt,  hört  mit  Gabra-Masqal  auf,  sowohl  in  A,  I.  ■•»  n 
A,  2  u.  3;  die  beiden  andern  parallel  laufenden  Verseichnisse  ake? 
geben  durch  diese  ganze  Periode  hindurch.  Von  Gabra-Masad 
an  folgt  der  Liste  B  auch  Rüppell ,  wogegen  Victorias  nach  «es 
Aufhören  der  Liste  A  sich  an  C  hält. 

A. 

i.  A/M/h :  *a  :  A-oCrfi : 

Atsbeha-ela-Abreha  [Ela-Abreha  l)}  12  J. 

2.  'XA  I  Ah^rfl  .'  Ela-Asfeha     (6)  7  J.  [ft  J,  A,  3] 

3.  7\A  .a  IWUA  ."  Eh- Saht  14  J. 

4.XA:  AJMS":    Bla-Adhand 

[Atana!  A,  3]  14  J. 

6.  X  A I  C*t*Ö  I  Blo-toii  [Eretana,  A,  3]  1  J. 

6.  Afl4!rh  I   A'sfeh  l  J.  [&  J.  A,  2.  3.) 

7.  TkA  :  ÄÄ-Orfl  I     ä/ai'.sorfca 

[ Asfaha I  A,  3]  5  J.  [16 od.  17  J.  A.«.*- 

1)  Id   Hisp.  illnstr.  heisst  es,   das«  nach   Atzbeba's   Tode   Abrei«  ■** 
allein  regiert  habe  14  Jahre;  ich  vermathe  daher t  das*  io  unserer  Hand*^ 

™  AX-fllh  .'  •*■*•  Worte  (wie  'h<X>£«il,  l  <p*f  l)  •««*"* 
sind.  RnppeU's  „Tesmul  Ukal  Amed  27  Jahre u  muss  ebenfalls  anf  fal«** 
Lesart  beruhen ;  denn  die  27  Jahre  sind  die  Jahre  des  Ahreha  and  Aufet* 
zusammen,  ood  jener  Name  kommt  sonst  nirgends  vor. 
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8.  t\A  .*  &CHJQ  :  ElaAmiid  16  J.  [6  o*r  7*  A, 2.*.] 

»•  XA  :  Ä-ilCV:   «•-  Artha  *  J.  [±  J.  A,  4  3] 

10.  xa  :  ujua:  «a-s«w  i  j. 

11   7\A  :  7H*H  I  Bla-  Gabaz  2  J.  [14  J.  A,  2] 

12-?iA:fl<ffA:£ia-&Mi[SekalA,2]   U. 

13.  "h a  :  A/ta/h :  «.-a*m» 

.  [Asfaha!  A,  S]  3  J.  [2  J.  A.  3] 

1  *  ti a  :  A-ncu :  cd* a  :  ajp-*«'  : 

ßa-iorefc  «.  ßa-  JrfAaad  [fefclt  ia 

A,  S]  „zusammen"  16  J. 

1*.  XA  I  ÄAf^»  :     Ba-Txahmm 

[fehlt  ia  A,  3  ]  28  J. 

I&XA.'Atfl?:     ElaAmUd 

[fehlt  ioA,  3]  12  J. 

1 7.  X  A I  Uf  U  A  :  Ela-Sahl  [fehlt  ia  A,  3]   2  J. 

18- 2\A  :  &Q/h  I    BlaTxehdh 

[fehlt  ia  A,  3]  2  J. 

I».  fcA:  A/hf^:    Äo-Txafca« 

[SaGhemo,  A,  3]  15  J. 

iO.  "hA:7A*H:    Ela-Gabax  21  J. 

21.  A3ft:©A^:  ^«W  ...  M  „«*. 

sammen"  [Gate  Walewi  A,  3 ;  fehlt 

i»  A,  2]  4  J.  [2  J.  A,  3] 

22.  XA  I  hC\JR:    EUt-Amldd 

[fehlt  in  A,  2]  11  J. 

2».  J»Ö*^1  :  <DJm  l   Jacob  und 

David  „zusammen"  3  J.  [30  J.  A,  3] 

24.  hCäi'il    Armdh  14J.  7M.8T. 

25.  HL^5* :  Zildnd  [Seza-Siaka !  A,  3]  2  J.  [12  J.  A,  2. 3J 

26.  JPÖ<S*fl:   Jacob  9J. 

27.  ^flflVjflX^il  .*  (kmstatuinoi  28  J.  [29  J.  A,  3] 

28.  tVP  '.  >ihÄÄ.A  .*  Beta  (domns)  v 

Israel  ( Zahl  fehlt)  Mon.  [8  Mon.  A,  2. 3] 

29.7"fl^:<^fl4>A:   Gdbral-Mdsqal   14  J. 

In  A,  2  folgt  noch  Nalek  11  J.;  ich  bezweifle  aber  die  Rieh- 
tigkeit  desselben,  da  er  sonst  an  dieser  Stelle  nicht  vorkommt.  — 
Im  Uebrigen  ist  hier  diese  ganxe  Liste  A  zu  Ende. 

B. 

Abreha  seugte  den 

1.  Afl^rfl  .'  [Ah4^/h  .'  B,  2.  3.  4]  Atfeha;  er  zeugte  den 

2.  ÄC<^J?* .',  'Ärfed;  e.  z.  d. 
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3.  AF^fL  :  r  A^ft  .a  B,  4)   Äi^i;    er  leagle  de« 

4.  fiA^iea :  [aa<w?q  :  b>  i,  AAÄtfcqj  b,  4] 

Saladöbd;  e.  k.  d. 

5.  ÄAAt^i*:  ^^m^(M  <);  ei  t>  d. 

6.  ifüS" :  [pttt :  B,  4]  Tattndt  *  4t  dl 

7.  ^A-O  .'   tfa/eft  *),  „der  das  La**  aerrlt*  (th^iUe^;  e.  i.  e. 

8.  7-11Z  I  <&h&{i  I  Gd^a-JfdstfoJ  *) ,  Jo  dessen  Tafren  Jare« 

das  Gesangbuch  Verfasste  [,  daa  begua*  genannt  wird  B,3.4]. 
[U.  er  baute  D&md  ß,  I]".     Kr  ieugte  den 

9.  <^>Jinia|ifn.^0fl  :     Constantino*;    e.  t.  d; 

io. (Dtii : Atax- :  [(DA1 :  fiij* :  b , i. «. 4 ]  »w*» 

Asgad;  in  B,  4  aber  wird  er  ein  Soüa  de«  Gabra-Masqai 
genannt;  e.  s.  d. 

1 1. 4JU :  UJ^JB ;  [<££ :  j»C£"JB ;  b,  2.  sj  n*«««;;  e.  t.  4. 
12.  Aje-Cwc  :  r«uek  Mje-cwc : ;  ÄjpGqi'H : 

B,  2.  3.  4]  Aderdsar  (Andren?);  e.  i.  d. 

is.  7\5ia  :  arjp*p° :  L  a*oa  :  arj?*^ :  s,  1  j  »?* 

(Jdem;   e.  s.  d. 

14.  °2C<ft  '.  tlAC  '•    Germd-Safar;  e.  t;  d. 

15.  °?0"H:  I  "HÖH:  B,  2.S.4J  Gtrgdi  (Cyridcwf);  e.  **. 

1«.  JW:  ö^o/tA :  1  tf-w }  öya/feA :  b,  i  j  a** 

Michael;  e.  a.  d. 

17.  aftiC :  A.S1A :  [o  :  ^«qa  :  b,  i5  a' :  siA'i  b,4) 

Bdhr-Ikla;  e.  1.  d. 
18.  ^f70  I    ö«m;  e\  1.  d. 

1».  Ah7°^>7-f^:  [AhT**>:H*>j  b,  i.  3]  isi*****«; 

e.  z.  d. 

20.  A^f**  :  f  f-Af*>  :  B,   I  ]    Wem;  *.  *.  d. 

21.  ^A*hP^:  [atfcfr  *f&*t-f**  :I   fo/dlem;  d.  «;  A 

22.  fyj  I  "iTl  :  [  A^lfi  :  B,  l]  Öda-  GösH;  e;  a.  d. 


1)  Hier  haben  B,  2.  3  folgende  gescnickllictie  Bemerkung:  „unter  leirtf 
Regierung  gingen  die  Ö  Heftige»  vom  römischen  Lande  und  von  AegYpteo  soj, 
ond  machten  den  Glaobea  richtig  (reformirteu  iinj;  welche  sind*:  Abbe  Alepa, 
Abba  Tzefcmft,  Abba  AragAwi  d.  i.  Za- Michael,  Abba  Aftxe,  Abb«  Garis* 
Abba  Pantaleon,  Abba  Liqiao**,  Abb*  Gobi,  Abba  Jem'atA".  Bt  f.  bat  eio« 
aboliche  Bemerkung,  aber  kbraer,  ond  nicht  bei  AUAn^da,  sondern  bei  KM 
Saladdba;  sie  faulet:  „in  seinen  Tagen  kamen  die  9  Heiligen  ans  dem  römi- 
schen Lande,  ond  mrfchfcrn  den  Glauben  richtig '''.  Aber  auch  to  der  Vö* 
Arasiwl  werden  diese  Heiligen  onter  Al-Ameda  gesetzt. 

2)  Sowohl  TaienA  als  Kaleb  werfen  aoeh  in  der  Vita  Aragawi  er»sasU 
der  Krieg  des  Caleb  gegen  die  Araber  in  der*  Rnrz*  beschrieben .  ua«  v0° 
Kaleb  gerühmt,  dass  er  die  Regierung  abgetreten  habe  uadMöoeh  geworden  **• 

3)  Von  Gabra-Masqaf  hebst  es  in  Vif.  Arag. ,  dass  er  nicht  in  den  Krieg 
gezogen  sei ,  sondern  nur  Kirchen  gebaut  habe. 
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&  XA  i  A<^.?  I  Ela-Amtdd  16  J.  [6  oder  7  J.  A,  2. 3«] 

9.  XA  I  Ä-llCV :   Ela  Abreha  |  J.  [*  J.  A,  2.  3] 

io.  xa  :  wua:  ^a  sow  *  j. 

11^  XA  :  7fl"H ".  Ela-  Gäbaz  2  J.  [14  J.  A,  2] 

12.  X  A :  flfh-A :  Eto-SehAl  [Sekul  A,  2]    1 J. 

13.  Xa  :  A/tq/h :  «■.***«> 

[Asfaha!  A,  3]  3  J.  [2  J.  A,  3] 

w.  X  a  :  A-ncu :  ©*  a  :  ajf-js"  : 

Ela-Abreh  u.  £to  •  idAand  [fehlt  in 

A,  3]  „zusammen"  16  J. 

1».XA:ÄA^:     Ela-Tiaham 

[fehlt  in  A,  3]  28  J. 

1«.XA:A^*:     Cto-iMM 

[fehlt  in  A,  3]  12  J. 

17.  XA  I U/UA I  Bo-SoM  [fehlt  io  A,  3]    2  J. 

18.  XA  :  ÄQrh  I   £to-  ruM* 

[fehlt  in  A,  3]  2  J. 

Ifr-XAIÄrflf70.'    Äa-r*aÄam 

[Sa  Ghemo,  A,  3]  15  J. 

*&  XA  : '7n"H !    JBa«0atai  21  J. 

.21.  ÄPn,:a)Ase:  ^<w  u.  w  „zu- 

sammen"  [Gate  Walewi  A,  3 ;  fehlt 

in  A,  2]  4  J.  [2  J.  A,  3] 

22.XA:Ä^^:    Ela-Amtdd 

[fehlt  in  A,  2]  11  J, 

23.  .PÖ'Ml  I  (D  JP^El* :   Jacob  und 

David  „zusammen"  3  J.  [30  J.  A,  3] 

24.  ACtf?'*:    Armdh  14  J.  7  M.  8  T. 

25.  HjrG  l  Zitdnd  [Seza-Sinka!  A,  3]      2  J.  [12/.  A,  2. 3] 

26.  JPÖ<t*fl:   Jacob  9J. 

27.  ^ilfll^fll^fl  •  Constantinos      28  J.  [29  J.  A,  3] 

28.  /VT  ;  XflZi  AA :  Beta  (domos)  > 

Israel  (Zahl  fehlt)  Mon.  [8  Mon.  A,  2. 3] 

29.  7-fl4 1  ö°fl4>A  I    Gdbral  -Mdsqal    14  J. 

In  A,  2  folgt  noch  Nalek  HJ.;  ich  bezweifle  aber  die  Rich- 
tigkeit desselben,  da  er  sonst  an  dieser  Stelle  nicht  vorkommt.  — 
Im  üebrigen  ist  hier  diese  ganze  Liste  A  zu  Ende. 

B. 

Abreha  zeugte  den 

1.  AJ14?dl  :  [A?14?fh  ."  B,  2.  3.  4]  Asfeha;  er  zeugte  den 

2.  AC^J?'  :,  'Arfed;  e.  z.  d. 
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8.  AP^lt  :  T  Af^A  :  B,  4}   AiMi    er  cevgfe  de» 

4.  ftA<v?q :  [ AA^.ea  i  *\  i?  AhA&ii  b,  4] 

Saladöbd;  e.  k.  d. 

5.  AAAtfSJ?."  M  -Amidd  »);  «•  *>  <». 

6.  J-Hff  :  [^ttl:  B,  4J  Tätfad,  *  st  de 

7.  V^A-f)  :   *«*«&  *),  „der  das  Land  ierrl*s  (theilte)"*  e.  i.  d. 

8.  7-flZ  I  ^fl^A ."  Gdbra-Mdsqal 3) ,  j,!n  dtssen  Tagen  Jsred 

das  Gesangbuch  terfasste  [,  dasDegua*  genannt  wird  B,  3.4). 
[U.  er  baute  Damd  B,  1]".     Er  sengte  den 

9.  ^flfll'JflX^ft  •    Conslantinag ;   e.  «.  d; 

io.  a)fii : Ahix- :  [a> AI : m& :  & , «.  s.  4  j  *•** 

Asgad;  in  B*  4  aber  wird  er  ein  Sohn  des  Gabra- Missal 
genannt;  e.  s.  d. 

ii.  4U, :  uj5\b  ;  [<&£ :  j»C5\e :  b,  a.  sj  ¥«**«**;  *.  t.  *. 
12.  A#-C%HC :  [««eh  Xlje-C^HC : ;  a^gmiH  : 

B,  2.  S.  4]  Adefduar  (Andreas?);  e.  t.  d. 

is.  X51A :  ar&r* :  [ A'OA :  arjp«** :  «,  i ]  »'«• 

Udem;  e.  s.  d. 
14.  °2C<ft  I  A4C  :    BermdSafar;  e.  ts  *. 
1».  °20"H:  I  "HÖH."  B,  »-M  ««***  (tyrMc««»);  «.**. 

l«.  *-°24* :  tf^OAA  :  l  je-YJff !  ewihA :  b,  i  j  o** 

Michael;  e.  s.  d. 

n.a/hC :  A.S1A :  [q  r.EttA :  b,  i;  q!  äa<:  b,4) 

Bdhr-Ikla;  e.s.d. 
18.  7»^°  1    Gum ;  tf.  i.  d. 

l».  AflTf^7-<*>:  [Ah'hf^H*3'!  B,  t.  S]  J^n^d»; 

e.  s.  d. 

20.  li*t&*  :  [*t"AP°  :  B,  I  ]    L/im;  «.  t.  d. 

21.  "f  A^H^.*  [•**  -fA^f**  :][  TaldUHi;  d.  s.  c\ 

22.  &£ :  iTi :  [ AJttfi :  b,  i]  oda-  gösh;  e.  >.  d. 


1)  Hier  haben  B,  2.  3  folgende  gescnichllittie  Bemerkung:  „unter  sciser 
fagterantf  gfntfe*  die  9  Heftige*  von  römischen  Lande  und  von  Ae(Cy>^n  aof, 
nod  machten  den  Glaobes  richtig  (refsrnirten  iinj;  Welche  sind:  Abbe  Alepa» 
Abba  Tzcbma,  Abha  Aragawi  d.  i.  Za- Michael,  Abba  Aftzfc,  Xhha  Ganne, 
Ahba  Paataleon,  Abha  L^ssof,  Ahne  Gabi,  Atta  Jom'atA".  Bt  f.  hat  eise 
ahnliche  Bemerkung,  aber  kürzer,  und  nieht  bei  Al-Anreda,  sondere  bei  KM 
SaUddba;  sie  faulet:  „in  seinen  Tagen  kamen  die  9  Heiligen  aas  den  rißi- 
sehen  Lande,  ond  anfehfen  den  Glauben  richtig '•.  Aber  atach  hi  dar  ViU 
ArasAwi  werden  diese  Heiligen  anter  Al-Ameda  gesetzt. 

2)  Sowohl  TazenA  als  Kaleb  werden  aoeb  in  der  Vita  Arasawt  en»äaat. 
der  Krieg  des  Caleb  gegen  die  Araber  in  der1  Rurze  beacnriewi.  ood  *°° 
Kaleb  gerühmt,  dass  er  die  Regierang  abgetreten  habe*  und  Mö'neh  geworden  sei. 

3)  Von  Gabra-Masqaf  heisst  es  in  Vif.  Arag. ,  dass  er  nicht  fe  den  Krieg 
gezogen  sei ,  sondern  nur  Kirchen  gebaut  habe. 
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«8.  AJBH-C  •  4<k4r  „welcher  \  Tag  fegittfte"  • )  •  er  teugte  den 

24.  jpjw*  :  [arj?^0 :  b,  2.  s]  &&>*•, «. «.  d. 

2*.  <D\l?,JP,f*5  l    üdddem;  e.  s.  d. 

^arx^iAtiZA:  UDM^p^rÄfi^:  b,  i]  «**> 

Atfart,  welcher  150  Jahre  »It  wurde"  *) ;  e.  s.  d. 

27.  AC434  •'   i""d*;  e,  s.  d. 

«.  J?*75"  :  "H*^  :  Degnd-Djdn;  «.  a.  d. 

**•  W«*':  *lfl  I  Gettd-Djdn  [fehlt  In  ft,  4];  e.  «.  d. 

SO.  A  *n«*l  !  (SrJ&P**  !    -rfntoi**-  ftbm ;  e.  «.  d. 

31.  JP'Afff  JJ?* .'   Delnaöd.    „  Ihm  wurde  das  Reich  (der  Thron) 
geraubt  und  andern  gegeben,   die  keine  Israeliten  waren, 

nämlich  den  Zague  [HJ2  .',  in  B.  4  Plur.  H'fö  '.]" 

C. 

Der  Text  in  Cod.  XXVl.  Bl.  91.  lautet:  Afl<£/h!(DA 

C4X- :  <DAf^»iX :  A-Jar :  4:^^? :  AOW- :  aa 
*w?q :  AAosr^* :  FR? :  viA-nimd:*»*!«!^: 
^hflilm.«0!*! :  nrmc :  Ah<#ti :  AC<ft  Ai :  •»rl  : 
Aii^rh :  tr'i :  amk- :  4& :  uJrt :  AtfOra: 
A.EFC :  ^-ä  :  ja*-  :  otkxjz  : :  <D2\f°^«^ih : 
f^UJ*:  XYV*" :  «tlArt/t* :  <Dv<m,* :  ^cd-a.«?-: 
ä  A^ :  Hfitfi :  vm-  :  nAf*>  az«  :  >£*  :  n^ 
1£ : :  AtfMif* :  (DA^TOniC*- :  A-OPt- :  Sich 

■fcp»  :*rm :  0  <%<**!* :  qx^j^^v  :  Aln 

Cim :  tf-'W :  dya  aa  :  nWH :  &C<n*i :  <Mtf*> 
JM6\h :  A^Aftfr :  <&i*iv*t :  *Cj?ä  :  7n1tt: 
a>  tvh.B.1? :  az-iwr :  <*n :  /hH-tl :  *a  r/Oto: 

a«  s.  w.  Das  heiaat  1)  Asfeh,  2  n«S)  Arfed  und  Amsi,  die  ge- 
liebten Brüder  [Victorias  mächt  A"£(D*.    *u    einem  Eigennamen 

und  läset  *£<&£/$  :  aus];  4)  Arad,  b)  Suladdba,  6)  Atamfda, 
7)  Taz4oA,  8)  Caleb,  9)  Gabra  -  Masqal ,  10)  Constanttnos , 
II)  Bazgar,  12)  Airfeh,  13)  Armah,  14)  DjÄn-Asfeb,  \Hj  BjAn- 
Aagarf,    10)  Fer6-Sanai,    17)  Adaräz,    18)  Aizdr,    19)  Delnaod, 


1)  Data  bemerken  B,  2.  3  noch  Leiter:  „and  er  kam  am  durch  Er- 
drückt»*;, indem  alle  Leute  des  Lagere  ihn  bei  der  Hand  fassten;  und  viele 
andere  kamen  mit  ihm  um  dnreft  Erdruckang;  seither  fing  man  an,  eine 
Schranke  vor  dem  König  zn  befestigen*'.    Aelhrlicn  B,  4. 

2)  Diese  Bemerkung  fehlt  in  B,  4.  lfäppefl,  Bd.  2.  S.  349,  berichtet 
Mich,  tas  tob  Za-tUHwa-ka-e-si-bi*  an  ffereeknet  iSO  Jahre  seien ;  es  beisst 

viela.hr:  H<^f<jA.\>:  E2  Vi**?  II 
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20)  Madai.  Nach  ihn  regierte  21)  das  böse  and  gottlose  Weih, 
die  angläubige  Brot,  die  in  Amhara  Esätd,  in  Tigre  Goediti 
heisst  -  Sie  zerstörte  und  verwüstete  die  christlichen  Kirches 
40  Jahre  lang.  Auf  sie  folgte  22)  Anbasa-Udem,  23)  Kuali- 
üdem,  24)  Germä - Aafare ,  26)  Zergai,  26)  DegnA- Michael, 
27)  Badagaz,  28)  Armah,  [29)  Sbinabanni?  C,  2].  Nach  ihm 
riss  die  Herrschaft  an  sich  30)  Terdae'- Gabas ,  und  das  Reica 
wurde  geraubt  von  einer  Familie,  die  nicht  zum  Geschlechts  Da- 
vids und  cum  Volke  Israel  gehörte,  wie  der  Herr  sagt:  „ich  will 
sie  reizen  mit  einem  Nichtvolk"  (Deut  32,  21.  Rom.  10, 19;  dta 

waren  die  Zagä'er  [5iA  l  H£  l]  " 

Die  vierte  Periode:  die  Zeit  der  Zague-Djnastie. 

Die  Liste  der  zagäischen  Herrscher  ist  in  B,  1  (Cod.  XXFI. 
Hl.  100)  ausgelassen  und  ist  dort  nur  die  Dauer  ihrer  Gesamat» 
regierung  angegeben ;  in  B,  2.  3.  4  steht  sie ,  aber  in  B,  4  fehles 
die  Jahreszahlen  der  einzelnen  Regierungen.  Ausserdem  letie 
ich  noch  aus  den  6  Quellen  des  Riippell  ( Bd.  2.  S.  361 )  die 
Varianten  bei  als  R,  1.  2.  3.  4.  5. 

1.  Ö°Zi  I  "1*51  A .'  yjBäi^^t :  Mord  -  Tdkla  -  Uaimdnti 

[Sague?  R,  1.  2.  3]  regiert  3  J. 

2.  mp\e-f*>: [rnjn.p^: b,  s;  arjw*:  b,4] 

Taiddem  [in  R,  3  sind  es  2  Regenten:  Panetau  und 
Panetadam  ?J  40  J. 

3.  "HT^  ;  \XjppO ;    DjdnSeJüm  40  J. 

4.  ICCR  l  V^Pf70 1  Germd-Sejum  [Shan  Görema,  R,  3]     40  J. 

5.  JRP^CUi  .'  SlCfrHl .'  Jtmrehana- Christo*  (steht 

in  R,  3  zwischen  Nr.  8  u.  9]  40  J. 

6.  &R£l  .a  rflCil l   Qedüs  -  Earbi  [  Shan  Arbe  R,  3  ]        40  J. 

7.  AA.il A  I    Laltbald  [fehl  in  B,  3]  40 1 

8.  JAW-fr  I  AA-fl  :   Na&kuetö-La'db  48  J 

9.  jet-q^si :  (sc.  ^HÄ-fi/i^C :)  *«***<*     *°l 

10.  (FlJBAuZ:   Mairdri  [Hajöraf  R,  1.  2;  fehlt  R,  3]  1*J* 

[18J.M1 

11.  diCCiJB  l   Barbdi   [  Harbejo  R,  1,  2;  fehlt  R,  3]  8J. 

[23  J.  M) 
„Es  sind  11  Könige  und  ihre  Regierungsaeit  macht  satsa- 
men 354  Jahre",  was  richtig  ist    Nach  R,  2.  wären  es  372  Jak«, 
nach  R,  4.  sind  es  370,  nach  R,  6.  373,  und  endlich  nach  B,  l> 
330  Jahre,  während  welcher  die  £agäer  regierten. 

Aber  ganz  abweichend  aowohl  in  der  Reihenfolge  als  aac* 
in  der  Anzahl  der  Namen  findet  sich  noch  in  Cod.  XXVI.  Bl.  M- 
als  Fortsetzung  der  oben  von  uns  C,  1.  genannten  Liste  folgeadai 

Verzeichnis*  der  Zagä'iscben  Regenten:  >,<F*/nA\  Marari  l&J" 
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JB^°ZiU:  JemrAh  40  J. ,  Lalfbala  40  J.,  Na'akuetd  -  La  -  Ab 
40  J. ,  Harbai  8  J. ,  und  darnach  brachte  Jekund-Aml&k  das  Reich 
wieder  an  sie  (die  salomonische  Familie)". 

Endlich   geben  die  Königslisten   auch    noch   den  Stammbaum 
des  salomonischen   Geschlechts  während  der  Dauer   der   xagä'ischen 
Herrschaß.     Er  lautet  überall  gleich  und  ist  folgender: 
Delnaod  zeugte  den 

1-  dMni,  :  (D\E*P°  :   Mähbara-Udem;  er  «engte  den 
2.  Ä°M1Ä  :  ÄP-1  .'    'Agbea-Zion;  - 

3.  /r*4: AC<W :  [ä":  ACü^ :  b,  2.  sj  w«. 

Arad;  — 

4.  f  3T1 :  H4 :  Sagdtk- Z6H;  — 

5.  Afl^fh  .'    'Ätfeh ;  — 

6.  JPÖ**fl  :    Jacob ;  — 

7.  Q/hC :  Aii7^ :  [q" :  Ahip :  b,  2. 3.  4]  bo*. 

Asgad;   — 

s.  xje-f** :  Ah7jp- :  [X":  Attw?- :  b,  2. 3. 4]  &**•• 

Asgad;  — 

„Ihm  brachte  Abbuna  TaJtla-HaimAnöt  das  Königthum  zurück 
von  den  Zägue.  Als  Abbuna  T.-Haim.  57  Jahre  alt  war,  machte 
jener  Jeknnd-Amlak  einen  Bund  mit  ihm  und  gab  ihm  den  dritten 
Theil  des  Königreichs,  Von  da  an  heisst  die  Zeit  die  Zeit  des 
Bundes/«   B,  2.  3. 

In  B,  1  heisst  es  nur:  „Jekund-Amläk  brachte  das  Königthum 
von  den  Zägue  wieder  an  sich;  und  in  seinen  Tagen  sass  Ab- 
buna Täkla-Haimändt." 


Wie  nun  über  diese  Verzeichnisse  der  abyssinischen  Könige  zu 
urlheilen  sei,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen.  Vorschnelle  Verwer- 
ft» gsurth  eile  wird  gewiss  jeder  besonnene  Mann,  zumal  heutzu- 
tage, da  man  auf  so  mancherlei  Gebieten  längst  verdächtigte  oder 
verworfene  Denkmäler  des  Altertbums  wieder  hat  zu  Ehren  bringen 
dürfen  und  müssen,  gerne  zurückhalten.  Selbst  die  Namen  der 
Könige  vor  Baz£n,  so  wenig  befriedigend  auch  eben  jene  ersten 
Verzeichnisse  sind,  können  doch  im  Einzelnen  noch  hie  und  da 
irgend  einen  geschichtlichen  Grund  haben ,  und  kommt  ihnen  viel- 
leicht ebenso  viel  Wertb  zu  als  den  älteren  Namen  in  der  him- 
jarischen  Königsreihe.  Dass  keine  im  engern  Sinn  „äthiopischen" 
Namen  darin  vorkommen ,  was  Ludolf  und  Bruce  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit dieser  ersten  und  einiger  andern  Listen  eingewendet 
haben,  würde,  wenn  dieses  Urtheil  auch  mehr  wahr  wäre,  als 
es  ist,  eher  zu  Gunsten  dieser  Verzeichnisse  etwas  beweisen. 
VII.  Bd.  24 
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Wv  qiir  wenigstens  vorerst  im  Allgemeine*}  für  die  Geachieht- 
liebkeit:  dieser  Liste«»  namentlich  der  »weiten  und  dritten  Periode, 
su  sprechen   scheint,    ist   einmal  das  Vorkommen    siiderabiacher 
Königs*  und  Mannesnamen  und  einiger  Anklänge  an  dieselben  ') 
in  ihnen;  dann  besonders  das  Zusammentreffen  anderer  Monumente, 
wie  Inschriften  und  Münzen,  mit  einzelnen  Namen  dieser  Listen»  vsd 
die  Erwähnung  einzelner  derselben  bei  auswärtigen  Schriftstellers. 
Als  einen  Hauptgrund  gegen  die  Geschichtlichkeit  der  Lutea 
wird  freilich  Jedermann  zunächst  geltend  machen    die  Mannigfal- 
tigkeit derselben,   das  Vorhandensein    ganz   verschiedener  Reibet 
von  Königsnamen  für  eine  und  dieselbe  Zettperiode«     Bs  liegt 
nahe,  hieraus  zu  schliessen,  dass  die  Abyssinier  selbst  nichts  Ge- 
naues mehr  wissen,   oder  dass  **u  verschiedenen  Männern  Ver- 
schiedenes ersonnen  und  so  diese  verschiedenen  Listen  hergestellt 
worden  seien.    Allein  da  doch  die  Namen   der  einen  oder  andern 
dieser  Listen   sich   uns  anderweitig  als   geschichtlich  bestätigen, 
so   müssen   wir   vielmehr  unter  dieser  Voraussetzung  ihrer  Ge- 
schichtlichkeit die  Verschiedenheit  der  Listen  zu  erklären  suche*. 
Am  wenigsten  bat  diese  Verschiedenheit  auf  sich  bei  den  Listts 
der  ersten  Periode;    denn   dort   ist  doch   die  Anzahl   der  Naaes 
ungefähr  gleichmässig   in  beiden  Verzeichnissen  und  kommt  eise 
ziemliche  Zahl   gleicher  Namen  in   beiden   vor;  wie   freilich  die 
übrige  Verschiedenheit  eingerissen  sei ,  können  wir  bis  jetzt  sieht 
erklären.     Dagegen   in  der  II.  und  III.  Periode,    bis   nnf  Gasra- 
Masqal  ist  nicht  nur  die  Anzahl  der  Namen,   sondern   sind  sves 
die  Namen  selbst  völlig  ungleich  zwischen  A  einer-,  und  B  v.  C 
andererseits.     Da   bat  A  von  Bazdn  bis  Abreha  und  Atsbeba  31 
Namen,  B  nur  10,  C  13 — 14;  da  hat  A  von  Abreha  und  Atsbebs 
bis  Gäbra-Mäsqal  29,  B  nur  8,  C  9  Namen ;  and  keiner  der  Ne- 
men  in  B  und  C  trifft  mit  denen  in  A  zusammen.     Da  nun  aber 
bekannt  ist,   dass   in   Abjssinien   die   Könige   mehrerlei,  in  der 
Regel  zweierlei ,  öfters  dreierlei  Namen  fuhren ,  und  in  der  Regel 
seit  dem  Regierungsantritt  einen  Amts-  oder  Reiobsnamea  enses- 
men ,  so  kann  ick  mir  jene  durchgebenden  Differenzen  nur  daraal 
erklären,   dass  in  den  aweierlei  Listen  auch  zweierlei  Zähleege- 
nnd  Nennrnngsweisen  folgerecht  durchgeführt  sind«     Die  Liste  A 
scheint  die  Herrscher  unter  ihren  ursarfinglichen  Namen  eainfÜhree 
und  scheint  alle  Regenten,  auch  Mitregenten,  Prätendenten  eder 
gar  selbatständige  Häupter  einzelner  Reichstheile  in  dieser  Reibt 
mit  aufzuzählen;  B  und  €  dagegen  seheinen  nur  die  wichtigstes 

I)  z.  B.  oy*,   vJU-1,  IL^f,  g****3,  j!ä;  d*j  voraoige#elito 

J^A  I  de»  i»  der  apXteren  und  eigentlich  äthiopiseben  Sprache  nicht  mehr  ** 
vorkommt,  mag  es  nun  arspraoglich  der  arabische  Artikel,  oder  eine  Teaer- 
Setzung  des  )«3  sein,  und  daa  vorausgesetzte  *£12hA>«9  da«  wie  i<* 
glaube .  sicher  mit  jenem  »«3  der  bimjarisesen  Namen  zusammen*«*  teilen  »st 
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und  berühmtesten  Herrscher,  und  auch  diese  wieder  durchaus  unter 
ihres  Amtsnamea  oder  auch  christlichen  Namen  nennen  zu  wolle«. 
Diese  Ansicht  von   der  Sache  rechtfertigt   sich    mir  durch  man- 
cherlei Brwägungeo.     In  B  und  €  hahen  wir   «war  nicht  lauter, 
aber  doch  viele  Namen ,  die  ganz  in  der  Art  der  späteren  Reichs- 
oanen  zusammengesetzt  sind,   in  A   keine  solchen,   sondern  hier 
sind  es  durchaus  einfache,  höchstens  mit  Be's£  oder  BKa  zusammen- 
gesetzte Namen ,  and  erst  gegen  das  Ende  der  Liste  A  bin  kom- 
men  entschieden   christliehe    oder  biblische  Namen    vor.     Ferner 
was  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  der  Namen  auf  den  ein- 
seinen Listen  betrifft,   so  finden  wir,    das»  81  Regenten  für  die 
erste  Periode»  für  einen  Zeitraum  von  etwa  330  Jahren,  und  29 
für  die  zweite,  einen, Zeitraum  von  etwas  über  200  Jahren,  wenn 
wir  diese  Regente»  alle  nach  einander  setzen  und  zäbleu  wollten, 
»  viele   wären,    da  auf  jedes  Jahrhundert    10   und   noch  mehr 
Könige  kämen  und  auch  die  Zusammeurechnuug  der  Zahlen  ihrer 
Jahre  uns  in  der  Zeit  viel  zu  weit  heranführen  würde,   dass  da- 
gegen die  Namen  der  Liste  C  und  B   für  die  Dauer  dieser  Zeit- 
räume entschieden   zu  wenig  sind,   da  auf  einen  Mann   ungefähr 
ein  Menachenalter  Regierungszeit  kommt,    folglich   diese   Listen 
B  und  G  auf  Abkürzung  herüben  müssen.     Ferner  erklärt  sich  aus 
dieser  Annahme ,  dass  B  und  C  auf  Abkürzung  beruhen ,  auch  die 
Verschiedenheit  zwischen  B  und  C  seihst :  wenn  man  einmal  abkürzen 
und  nur  die  berühmteren,  von  de»  Nachwelt  mit  Ehren  genannten 
Namen  aufzählen  will,   so  kann   man  über  einzelne  Namen  aller- 
dings in  Zweifel  kommen,  ob  man  sie  aufnehmen  oder  weglassen 
soll,  und  daraus  mag  man  es  erklärlich  finden,  warum  C  jedes- 
mal einen  oder  einige  Namen  mehr  bat ,  als  B.     Aach  dass  keine 
Regierungssert  bei  den  einzelnen  Königen  in  B  und  €  angegeben 
ist,  wird    dafür  sprechen,   dass  diese  Listen    durch  Verkürzung 
entstanden  sind:  denn  die  Angabe  der  Regierungszeit  seilte  doch 
nur  zur  Herstellung  der  Chronologie  dienen ,  wenn  aber  Namen  aus 
dir  Reibe  ausgelassen  sind,  se  würde  dieser  Zweck   doch  nicht 
erreicht.      Was   dieser  unserer  Ansicht   allein   entgegenzustehen 
scheint,  ist  der  Gebrauch  der  Formel:   „N.  N.  seurte  den  N.  N." 
in  der  Liste  B,   mit  welcher  Formel  die  Genealogie  von  Anfang 
am  bis  -zum  Bade  heruntergeführt  wird.     Allein  in  C  (wo  vielleicht 
sogar  da»  Original  für  B  zu  suchen  ist)  ist  diese  Formel  nicht  ge- 
braucht; dass  sie  in  der  Liste  B  gebraucht  ist,  erklärt  sich  daraus, 
das«  nie  in  den  4  Handschriften ,  wo  sie  vorkommt ,  als  Einleitung 
an  der  Geschichte  eines  einzelnen  Königs  steht;  die  äthiop.  Ge- 
seuiebtschreiher  lieben  das,  eine  selche  einzelne  Königsgesebicbte 
mit  den  Stammbaum  des  KönigB  zu  beginnen ;  und  .dann   ist  es  ja 
ans  den  hebräischen  Genealogien  im  A.  Testament  bekannt  genug, 
wie  der  Gebrauch  jener  Formel  sich  mit  Abkürzung  der  Ahnen  liste 
recht  gwt  verträgt.     Darum  halte  icb  die  eben  ausgesprochene  An- 
sicht vom  «er  Sache  deck  noch  für  die  gerathenste,  und  ich  kann 
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mich  nicht  enthalten,  hier  eine  Stelle,  die  ich  in  Hisp.  illostr., 
wahrscheinlich  von  Victorias ,  finde ,  beitusetien.  Es  wird  uimlich 
dort,  nachdem  die  Liste  A  angegeben  ist,  mit  folgenden  Worten  10 
der  Liste  C  übergegangen:  Reges  deinde,  qui  sequuntnr,  omnes  ooa 
modo  Cbristiani  sed  etiam  pii  moribusque  probati  futsse  dicuator; 
verum  qootnam  imperaverint  annos,  non  invenimus;  ein  Urtheil, 
das  freilich  nur  für  die  III.  Periode  passt,  nicht  für  die  zweite, 
da  der  Verf.  mit  Unrecht  eine  Einführung  des  Christenthnms  ton 
der  Königin  Candace  an  annimmt.  Von  ganz  anderer  Art  aber  alt 
die  bisher  besprochenen  sind  dann  die  Verschiedenheiten  zwisckes 
fi  und  C  in  der  HI.  Periode  von  Gabra-M&sqal  an»  Hier  kehren 
meist  die  gleichen  Namen  aber  in  gans  anderer  Reihenfolge  in  bei- 
den wieder;  und  hier  ist  keine  andere  Möglichkeit,  als  dass  die 
Ordnung  in  der  einen  oder  in  beiden  mit  der  Zeit  verderbt  wordes 
ist,  was  weiter  zu  untersuchen  und  zu  besprechen  in  das  Gebiet 
der  Geschichtsdarstellung  selbst  fallt.  Auch  in  der  Liste  C  der 
IV.  Periode  ist,  wie  es  scheint,  ohne  Rücksicht  auf  die  ge- 
schichtliche Reibenfolge  nur  eine  Anzahl  der  besseren  Regenten 
der  Zagaer  herausgegriffen. 

Und  was  nun  endlich  den  Gebrauch  dieser  Verzeichnisse  Air 
die  Feststellung  der  Zeitrechnung  betrifft,  so  halte  ich  es  für 
verfehlt,  die  Liste  A  zur  Grundlage  der  abjss.  Zeitrechnung 
machen  zu  wollen.  Obwohl  sie  mit  ihren  Zahlangaben  den  Schein 
grösster  Genauigkeit  erregt,  und  obwohl  in  ihr  selbst  die  Jabre 
der  uach  einander  aufgezählten  Fürsten  auch  addirt  zu  werden 
pflegen  (s.  auch  bei  Rüppell  Bd.  2.  S.  346  unten) ,  so  ist  doch 
so  viel  gewiss ,  dass  wenn  nicht  alle  sonst  feststehende  Chrono- 
logie umgestossen  werden  soll,  wir  diesen  Weg  nicht  gehen  dür- 
fen. Bei  der  I.  Periode  ist  die  Summe  der  Jahressahlen  von 
Ibn-el-Hakfm  an  viel  zu  klein,  bei  der  II.  und  III.  Periode  würde 
durch  Addirung  die  Summe  viel  zu  gross.  Auch  was  sonst  diese 
Chroniken  noch  über  die  Dauer  der  einzelnen  grösseren  Zeiträume 
ihrer  Geschichte  bemerken ,  kann  keinerlei  Anspruch  auf  Genauig- 
keit machen.  In  der  IV.  Periode  erregt  die  häufig  wiederkehrende 
Zahl  40  mit  Recht  Misstrauen,  und  die  Gesammtzahl  sodaoo  ist 
fast  in  jeder  Handschrift  wieder  anders  angegeben,  und  siebtbar 
geht  pünktliche  Genauigkeit  allen  diesen  Zahlen  ab.  So  auch, 
wenn  in  der  Chronik  von  Axum  (Cod.  XXVI)  als  Einleitung  so 
der  Liste  C  es  heisst:  „der  Könige  von  Axum  von  der  Schlange 
bis  Nalkue  sind  11  und  ihre  Jahre  972,  nach  Nalkue  regierte 
Be's6-Bis6n  17  Jahre  und  im  8ten  Jahre  seiner  Regierung  wurde 
Christus  geboren,  und  von  Bazdn  bis  auf  El-amida  (so!)  sind 
12  Könige  und  ihre  Jabre  118,  und  von  Ela-Alda  (so!)  bis  anf 
Kla-Abreha  18  Könige  und  ihre  Jahre  353  und  6  Monate,  wd 
alle  Jahre  zusammen  von  der  Schlange  bis  ins  lOte  Jahr  der  Re- 
gierung des  Kla-Abreha  1444|  Jahre  unter  44  (so!)  Regenten; 
darnach   ward    die  Kathedrale   von  Axum   erbaut  im  Jahr  411  'S 


DtUwuMHy  zur  Geschichte  des  abyssinisehen  Reichs.         355 

so  widerspricht  diess  zum  Theil  andern  im  selben  Buche  vorkom- 
menden. Angaben ,  und  hat  überhaupt,  so  wenig  als  andere  solche 
allgemeine  Aussagen ,  die  in  der  Regel  nur  auf  Zusammenrechnung 
der  Regierun gsjabre  einzelner  Regenten  beruhen ,  irgend  einen 
Werth.  Für  die  Gesammtchronologie  haben  nun  einmal  die  Abys- 
sinier,  weil  der  auswärtigen  Geschichte  unkundig,  und  über  ihre 
eigene  Geschichte  nur  ungenau  unterrichtet,  keinen  Sinn  und  keine 
Hilfsmittel,  Wir  müssen  darum  die  Zeitrechnung  durch  Verglei- 
chung  mit  der  auswärtigen  Geschichte  und  durch  Festhaltung"  der 
nach  allgemeiner  Ueberlieferung  sicheren  Zeitpuncte  herzustellen 
suchen;  z.  B.  die  Geburt  Christi  unter  Bdzeu,  die  Einfuhrung  des 
Christentums  unter  „Abreba  und  Atzbeha  den  geliebten  Brüdern", 
der  äthiopisch-arabische  Krieg  unter  Kaleb,  einige  feste  Puncto 
in  der  alexandrinischen  Patriarchengeschichte,  und  endlich  die  Re- 
gierung des  Zära'- Jacob,  dessen  Zeit  sicher  ist  und  von  der  aus 
wir  rückwärts  schliessen  können ,  —  diess  müssen  die  Grundlagen 
für  die  Herstellung  einer  Chronologie  der  älteren  Zeiten  sein« 
Und  Rüppell's  Versuch,  allein  mit  Benützung  der  Liste  A,  die  bei 
ihm  noch  dazu  viele  Fehler  hat,  eine  richtige  Zeitrechnung  auf- 
finden zu  wollen,  musB  ich  für  gänzlich  verfehlt  erklären;  richtet 
sich  derselbe  doch  schon  von  selbst  durch  seine  monströsen  Ergeb- 
nisse, z.  B.  dass  aller  Ueberlieferung  zum  Trotz  die  Einführung 
des  Christentums  uuter  Nr.  25  unserer  Liste  A  gesetzt  wird, 
während  doch  nachher  Abreba  und  Atzbeha  als  Nr.  31  wirklich 
aufgeführt  werden,  dass  er  in  der  III.  Periode  Nr.  8  unserer- 
Liste  A  für  den  König  hält,  der  den  äthiopisch-arabischen  Krieg 
führte ,  dass  er  den  Gäbra-Masqal  in  das  Jahr  700  setzt  n.  s.  f. 


II.  Heber  die  beiden  äthiopischen  Inschriften  von  Axuni. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  nun  noch  erlaubt,  über 
die  beiden  äthiopischen  Inschriften ,  welche  Dr.  E.  Rüppell  in  den 
Trümmern  von  Axum  fand  und  in  den  Abbildungen  zu  seinem 
Reisewerk  abdrucken  Hess,  einige  zum  Theil  auf  obige  Königs- 
listen bezügliche  Bemerkungen  anzuschliessen.  Leider  können 
wir  dieselben,  weil  schon  auf  den  Originalen  die  Schrift  lücken- 
haft und  verderbt,  aber  auch  die  Copie  hinwiederum  nicht  ganz 
sicher  und  treu  ist,  nicht  mehr  ganz  lesen  und  verstehen;  doch 
meine  ich  noch  Manches  sicherer  und  richtiger  erkannt  zu  haben, 
als  es  Rodiger  in  seiner  Abhandlung  über  diese  Inschriften,  in 
der  Hallischen  allgemeinen  Literaturzeitung  vom  Juni  1839.  Nr. 
105 — 107,  gelungen  ist;  und  ich  will  daher  unter  Verweisung  auf 
Rödiger's  Erklärung  nur  Einiges  berichtigen  und  ergänzen,  und 
dabei  namentlich  die  zweite,  zwar  schwerer  zu  lesende,  aber 
ihrem  Inhalte  nach  viel  wichtigere  und  reichere  Inschrift  berück- 
sichtigen. 


» 

9» 
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Am  meisten  missglickt  ist  Rödiger  die  Erklärung  der  An- 
fangsworte  beider  Inschriften,  indem  er  dabei  des  Namen  des 
Königs,  von  dem  sie  stammen,  gans  verkannt  hat  Dieser  An- 
fang  ist   mit  vollkommener  Sicherkeit  so  su  lesen: 

,,[Ta-]send,  Sohn  des  Bla-AmfdA,  Be'st- Haien ,  König  voa 
„Axum  nnd  Himjar  und  Raidan  nnd  Saba'  und  Salben  and  Tti- 
, Jarno  und  Bnga  und  Kask  (Kosh),  Sobn  des  Magrem,  der  von 
Kriegsbeere  *)  besiegt  wird.'*  I.  1 — 6. 
,[Ta*e]ni,  Sobn  des  Bla-Amida,  HVst-Halen,  König  vet 
„Axum  und  [Himjar  und]  Raidan  und  Saba'  and  Salbe«  ssd 
„Tsijamo  und  Buga  [und]  Kasb  (Kusb) ,  der  König  der  Könige, 
„der  Sobn  des  Bla-Amida,  die  wir  von  keinem  [Kriegsbeere')) 
„besiegt  werden,  [durch  die  Kraft  des  *))  Herrn  des  Himmels, 
„der  uns  verliehen  bat"  u.  s.  w.     II«  2 — 5. 

Beide  Inschriften  betreffen  somit  die  Tbaten  eines  und  des- 
selben Königs,  was  auch  durch  manche  andere  im  Verlauf  der 
beiden  Inschriften  vorkommende  Aehnlichkeiten  bestätigt  wird.  Om 
Be'se'-Halen  •)  kann  uns,  nachdem  wir  oben  in  den  Königslistei 
einige  andere  mit  Be'sft  susammengesetste  Namen  gefunden  bebet, 
nicht  mehr  auffallend  sein,  und  TastnA,  Sohn  des  Ela-Aunst, 
weist  uns  auf  den  in  der  dritten  Periode  Liste  B.  Nr.  6.  vorkom- 
menden König  hin ,  der  nach  dem  früher  Gesagten  ein  bedeutender 
Regent  gewesen  sein  muss,  obgleich  ich  diese  Identität  beider 
noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  glaube  5). 

Was  nun  weiter  die  Religion  dieses  Mannes  anlangt,  •• 
nennt  er  sieb  swar  I.  5  „Sobn  des  von  keinem  Kriegsbeere  be- 
siegbaren Mahrem",  und  obwohl  der  Name  M  ah  rem  selbst  ooeh 
nicht  gehörig  aufgeklärt  ist,  so  weist  uns  doch  die  in  der  Salt'- 
schen  Inschrift  vorkommende  gans  ähnliche  Formel  vlog  Stov  in- 
xtjjov  vAQtu)Q  darauf  hin ,  dass  unter  Magrem  der  Kriegsgott  Area 
su  verstehen  sei,  und  es  liegt  darum  am  nächsten,  den  König 
für  einen  Heiden  su  halten.  Doch  ist  schon  das  eio  beochteos- 
werther  Unterschied  von  der  Salt'achen  Inschrift,  dass  ia  4er 
«nsrigen  Magrem  wenigstens  nicht  „Gott"  genannt  wird.  Setit 
haben  wir  in  dieser  ersten  Inschrift  keine  Andeutung  mehr  über 
die  Religion  des  Königs,  ausser  vielleicht  in  den  beiden  letstea 
Zeilen  29  u.  90.  Diese  können ,  da  tfo  viele  Buchstaben  fehles 
und  auch  das  erste  Wort  Schwierigkeiten  macht,  nicht  mit  Sicher- 
heit gelesen  werden;  aber  als  wahrscheinlich  oder  möglieb  seht 
ich   folgende  Losart  an:    AJBUKX  I    (oder   AJBUWt^ 


O  itlAil&fiKl  wi«  U*  *>   «der  auch  „Kriejafeinde",  0Z! 

o-nx :    2)  diz. :  e-nx :    3)  h-jjba  :  TflBLhj 

4)  Der  Name  „Haien"  sieht  auch  II,  34.  5)  Rop»eü's  Neiasag ,  *"•*•  "! 
ia  der  zweiten  Periode ,  io  Liste .  A.  Nr.  77  genannte  EU -Sau  geneial  *•«■ 
widerlegt  sich  sowohl  durch  die  verschiedene  Schreibart  des  Namens,  als  d«™ 
die  Bemerkung,  data  unser  König  ein  christlicher  gewesen  sein  ■***♦ 
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ortMn :  aa]  ratr*p :  A^rh^]*** :  H(DA\Xi : 

iMf70  :  AW°  IE©  — -  0  MBr  opfere  (oder:  sie  opferen) 
das  von  mir  Gegebene  »um  Dank  gegell  Magrem,  der  mich  ge- 
zeugt hat,  von  den  Ochsen  2)  100  und  — !"  Wenu  diese  Lesart 
richtig  wKre,  so  würde  allerdings  folgen,  dass  der  König  ent- 
weder noch  Heide,  oder  wenigstens  ein  schlechter  Christ,  ein 
Religionsmischer,  war,  der  noch  heidnische  Opfer  bringen  Hess. 
Gans  anders  aber  gestaltet  sieh  die  Ansicht  von  ihm  nach  der 
zweiten  Inschrift«     Nämlich  hier  wird  zwar  möglicherweise  Z.  6 

in  fe.  worted  [tfo/h£]f*» ;  HAje^ro'xpx :  abC  : 

derselbe  Mahrem  genannt,  allein  gewiss  ist  das  gar  nicht,  da 
die  8  ersten  Buchstaben  dieser  Namens  fehlen ;  und  noch  weniger 
deutlieh  ist,  In  welcher  Beziehung  derselbe  hier  genannt  wäre, 
da  die  vorhergehenden  Worte ,  die  zweite  Hälfte  von  Z<  5 ,  zu 
Grunde  gegangen  sind.  Sonst  aber  kommt  dieser  Name  in  der 
zweiten  Inschrift  nicht  weiter  Vor,  vielmehr  wird  in  allen  andern 
Stellen ,  wie  gleich  im  Anfang  der  Z*  5,  auch  46.  40.  49.  52  „der 
Herr  des  Himmels",   oder  auch  Z.  14/16.  38/84   „der  Herr  der 

Brde"  (X^HnA-Clit^Cl]  genannt,  und  werden  seiner  Kraft 
und  Hülfe  die  einzelnen  Siege  zugeschrieben*  Und  wenn  uns 
schon  dieser  Name  „Herr  des  Himmels"  oder  „der  Erde"  eher 
an f  jüdisch-christliche* ,  als  auf  heidnisches  Gebiet  hinweist,  so 
wird  sein  christliches  Bekenntnis*»  wie  mir  scheint,  mit  Sicher- 
heit erwiesen  durch  den  Sohlnss  der  ganzen  langen  Inschrift, 
Z»44 — 62,  welcher  läutet: 

44.  art-ftAft- :  tffr'JfU :  n*HP :  n 

45.  mA :  ]  fi äe  :  Harx* :  AC-7-A* :  (D© 

umi^Ptp;] 

46.  [xm A :  ]  a <aß :  jpä^ö  :  0*1  W*p:  a> 

i^^o ;  jh<x>  i  cp  a  : 

47.  . . .  jßtffh :  A/t- :  ffiLPLMH :  "n^ :  p-f*=> : 

<PA :  A.*t* :  cd  Jrti  je : 

48.  [Art:]nx&&:wnCtt:ttH:KKVt> 

f^ö :  ArhHn : 3)  arttn :  A/t*::] 

49.  ta)]Hö°lnz :  H-raA1*!- :  AXmA  :  tun 

JB  :  HA^7UJi :  cd  .   ... 

öo Afctf*p:H-$*rp:4)©A^i,i£0: 

(Dfiü+:a)fi'LÄ:] 


1)  Der  Rest  fehlt,   da  die  Leute  Zeile  verloren  gegangen  ist. 

2)  namlieh:  von  deo  Z.  21.  22  genannten,  im  Kriege  erbeuteten.  — 

3)  Ebenso  ist  dieses  Wort  in  Z.  9  geschrieben.      4)  oder  H*f  4*11*  \ 
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»l.  [(DääIö^  :  jBWi.ar :  <d^M4>a  :  l&> 

•nitw^ :  jbuj^cd»  :  fü- :  -miai  :  •) 
m.  imtiU] :  n(p]iw» :  X°?h.a  :  A<ajB :: 

d.  i.  „and  ich  habe  den  Thron  hier  aufgestellt  unter  des  WeaV 
geschenken  2)  des  Herrn  des  Himmele,  der  mir  geholtes  n4 
de*  Reich  gegeben  hat     Der  Herr  des  Himmels  kräftige  neb 

Reich ,  und  wie  er  jetst  gesiegt  hat ,  siege  er  ftv 

mich,  und  rette  mich,  wie  er  jetst  für  mich  gesiegt  est,  ui 
ich  will  ihm  danken  durch  Gerechtigkeit  und  Recht,  indem  ick 
den  Völkern,  die  mir  gegeben  sind,  kein  Unrecht  Üme!  C»i 
dieser  Thron ,  den  ich  dem  Herrn  des  Himmels ,  welcher  »et 

cum  König  gemacht  und hat,  aufgestellt  hahe, - 

wenn  einer  an  ihm  etwas  auskratzt  und  ihn  verderbt  nnd  Risae 
darein  macht  und  ihn  gänslich  vernichtet,  der  werde  aesr> 
rottet  und  ausgerissen!  aus  seinem  Lande  soll  er  ausgerottet 
werden !  Wir  haben  ihn  aufgestellt  zum  Gedächtnis*  oster  des 
Weihgeschenken  des  Herrn  des  Himmels." 

Wer  nun  ein  solches  Gebet  und  ein  so  schönes  Gelübde,  des 
Herrn  durch  Gerechtigkeit  gegen  seine  Völker  den  scbnldipci 
Dank  für  seine  Hilfen  abstatten  zu  wollen,  aussprechen  kau 
kann  kein  Heide  mehr  sein ;  erinnern  ja  doch  auch  die  Ausritte 
durchaus  an  die  biblische  Sprache.  Ja  schon # der  anf  die  Zer- 
störer des  Throns  gesetzte  Fluch  ist  ganz  nach  biblischem  Muter 
geformt  und  ausgedrückt.  Wir  finden  also  wenigstens  ii  4er 
zweiten  Inschrift  den  König  als  einen  Bekenner  der  christlieiea 
Religion ,  und  wenn  er  sich  auch  Z.  6  einen  Sohn  des  unbexwiir- 
lichen  Ares  nennen  sollte ,  was  übrigens  gar  nicht  ausgemacht  ist, 
so  ist  das  nur  als  die  Fortführung  eines  noch  aus  den  Zeites 
des  griechischen  Polytheismus  hergebrachten  Titels  zu  verstehet, 
welche  freilich  mit  einem  reinen  Christentums  sich  nicht  ?er- 
trägt,  welche  aber  doch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nses  «er 
Bekehrung  eines  Volkes  zum  Christenthum  nicht  Wunder  nebnea 
kann.  Das  lehrt  die  Bekebrungsgeschichte  aller  Völker,  da« 
noch  lange  Zeit  hindurch  sich  gar  viel  Heidnisches,  sumsl  » 
Sitten,  Namen,  Titeln,  forterhält,  und  erst  ein  lauger  Rein igoarv 
process  solche  Dinge  auszutreiben  vermag.  Auch  über  Kaleb,  der 
die  Märtyrer  von  Nogran  rächte,  lesen  wir  bei  auswärtigen  christ- 
lichen Schriftstellern ,  dass  er  Anfangs  noch  heidnischer  Sitte  ge- 
huldigt habe.     Ebenso  ist   die  Aufstellung  eines  Thrones  mit  lt- 


i)  oder  jBw/iari : :  -MiAf :  •**•  jBuizar:lt 

2)   Doch    könnte    V^Pf70  l   "<*    eise   ältere  Form    fsr  ftf**! 

sein   (s.  Ludolf);    dann  hiesse  es:    „im  Namen   des  Herrn  des  HnMwb"- 
ebenso  unten  Z.  52. 
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schritt  loo  Andenken  an  eine  Konigsthat  und  seine  Weihung  an 
die  Gottheit  eine  solche  aus  der  älteren  Zeit  überkommene  Sitte 
(a.  die  Inschrift  des  Cosmas  Indicopl.).  Und  sehen  wir  nun  von 
da  aus  wieder  auf  die  erste  Inschrift  Eurück,  so  werden  wir 
den  König  auch  in  dem  Zeitpunct  des  dort  beschriebenen  (früheren) 
Krieges  eher  als  einen  Religionsmischer ,  denn  als  einen  reinen 
Heiden  aufzufassen  geneigt  sein,  zumal  da  auch  dort  schon 
Z.  23  —  28  ähnliche  biblisch  scheinende  Formeln  vorkommen: 

23.  <m-0*£Ok :  Ali :  *)  f*>fiA :  A/hHfn :  s 

*Pi  :J 

24.  (D-r'ftA :  ^Iru :  /VHP :  n<*»Ä* :  <d 

2*.  A<ftüi&i{D :  ai^ö^ :  ® aiw 

ae.  p :  1a]  2)  p^jm:  :  <dx<^p  :  Hf  uit-f- :  © 
27.  ij4>A> :  arx-r :  a>-nih,C :  a>Htf°je : 3) 

28.  JBti 4>A ."  (DLE^flUJt- :  2if*Mlih,4. : :  *) 

d.  i.  »und   unsere kehrte   zurück   mit  den   gefangenen 

Leuten,  und  stellte  hier,  als  er  ankam,  den  Thron  auf,  und 
man  vertraute  es  der  Schrift  an ,  und  umgab  ihn  mit  einem  ab- 
geschlossenen Raum.  Wenn  ihn  Jemand  zerstört  und  ausreisst, 
so  soll  man  ihn  und  sein  Land  und  sein  Geschlecht  ausreissen 
und  soll  ihn  zerstören  aus  seinem  Lande  heraus!" 

Um  nun  aber  zu  den  Thaten  dieses  Königes,  die  er  von 
sich  berichtet,  überzugehen,  so  sind  es  in  beiden  Inschriften 
Kriegszüge,  die  er  verherrlichen  und  verewigen  wollte.  Weniger 
bedeutend  erscheint  uns  jetzt  die  in  der  ersten  Inschrift  be- 
schriebene That;   er  erzählt  sie  Z.  6 — 22  also: 

„Es  griff  uns  an  *)  (oder  auch:  empörte  sich  gegen  uns)   das 

Reich  der  (des) Als  er   uns  Schaden  zugefügt  und 

.  •  .  Stämme  6)  -  geschlagen  hatte ,  und  wir  darnach  mit  ihm 
Krieg  angefangen  und  die  Truppen  vorausgeschickt  7)  hatten, 


1)  Wenn   diese«   Wort  nicht   eine   Abkürzung   oder   ein  Eigenname  ist, 
kann  ich  es  nor  mit  dem  späteren  TJ*"} "  zusammenstellen :  „unsere  Hobelt". 

2)  Es  fehlen  hier  mehrere  Buchstaben  und  die  eingeklammerten  Worte 
beruhen  nur  auf  Conjectur. 

3)  J£j   das  Zeichen  in  der  Inschrift  sieht  zwar  eher  einem  •§•    gleich, 

vgl.  dasselbe  Z.  7,  allein  selbst  wenn  es  •$•  wäre,  könnte  diess  nur  falsche 
Schreibart  für  J*^  sein. 

4)  Nach  II,  51,  wo  im  gleichen  Wort  auch  ftt   ausgelassen  ist. 

5)  &£ii  l    oa*r  &£i  l   ra  lesen ;  dieses  Verbum  kommt  auch   in 
der  »weiten  Inschrift  mehrmals  vor. 

6)  Das  Sufßx  an  diesem  Wort  ist  undeutlich. 

7)  Zu   losen    Xf^C^^T70 • ,  das  fTO  fehlt. 
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die  Plasstraepen  l)  und  die  Trappen  ?<m  Dakea  ')  und  dt« 
Laudtruppen  unseres  Sohnes,  folgten  wir  selbst  nach  and  la» 

getieft 3),  «ad   führten  unsere  Trappen  in  dne 

Feld;  «öd  sie  schlugen  ihn  nnd  nahmen  ihm  Gefangene  and 
Beate  ab.  Und  wir  sohlogen  (ttfdteten)  die  Se'ae,  Tuaraaft, 
Gen,  Zahtan,  die  4  Stämme,  nnd  fingen  den  Eüta  ♦)  seit 
seinem  Sohne  Zale',  nnd  es  fielen  Männer,  600  and  . . .  *)  an 
Zahl,  und  Weiber  200  u. ....  *)  Und  es  wurde  eine  Gefangen» 
schaft  an  Männern  und  Weibern  gemacht ,  — ,  aa  Männern  40, 
und  Weiber  und  Kinder  der  Weiber  waren  es  205;  die  Beute  *) 
an  Rindvieh  10000  und....  7),  und  an  • )  anderem  Vieh 
4..  18*5.« 

Sehr  tu  bedauern  ist,  dass  gerade  der  Name  des  Reichs 
oder  Feindes,  welchen  der  Krieg  gilt,  ausgefallen  oder  wohl  ab- 
sichtlich ausgenierst  ist  (Z.  7);  wir  erhalten  so  keine  Vorstellnag 
vom  Kriegsschauplatz  und  können  darum  auch  die  hier  vorkeen- 
menden  Eigennamen  nicht  geographisch  einordnen  und  verstehen. 

Viel  grossartiger  und  merkwürdiger  ist  die  Reihe  der  Kriega- 
züge,  welche  in  der  aweiten  Inschrift  beschrieben  werden. 
Zwar  sind  auch  hier  die  Namen  tum  Theil  ausgefallen,  tum  Theil 
für  uns  wenigstens  nicht  herstellbar,  weil  sie  entweder  schleckt 
geschrieben  oder  abgeschrieben,  oder  aber  uns  sonst  gern  unbe- 
kannt sind.  Gleichwohl  ergibt  sich  der  Haapt-Kriegsschauplucn 
deutlich  als  die  Gegend  swischen  den  Flüssen  Takazze  und  Seda 
(Sida  oder  etwas  der  Art)  und  ihnen  entlang,  wie  schon  Rediger 
das  erkannt  hat  Auch  dieser  letztere  Flussname  ist  sonst  un- 
bekannt; es  mnss  aber  der  ganzen  Beschreibung  nach  ein  grosser 
Fluss  gewesen  sein,  und  ist  also  jener  Fluss  wohl  nur  jetzt  ge- 
wöhnlich mit  einem  andern  Namen  genannt 9).  Denn  der  Kriegszug 
erstreckt  sich  hinab  bis  zum  Zusammenfluss  der  beiden  genannten 


f)  Ich  lese  f\C*B  ?  <^*^\H  i>  *»*    neeh    II.  30   scheint  «ir 

fiOs:  ö^^iH:  and  tiOs :  mzi:  wie  Fm^h^r  ..<  La*. 

»•er   tirs    eatgegeosutehen.       Doch    kannte    aas    soeh    als    Elgesaamea 

t)  entweder  Mannt-  oder  Proriszeaaame» 

3;  eatweder  zo   lesen  fT^QA  ;  0*£ig*  I  AÖ4JB  1    °«**r 

die  Worte  enthalten   anbekannte  Eigennamen. 

4)  Die  Conjeelnr  2v/\.AU"I   «eheiat  srir  sieht  gut,    weil  saehäer 
,.seia  Sohn  Zale'*4  steht,  und  weil,  dass  Gefangene  nhoraaapt  gemacht 
•choa  vorher  erwähnt  ist. 

6)  ßa  folgen  noch  einige  für  jetzt  unverständliche  Zahlzeichen. 

6)  P^UCO  1  %n  leM0" 

7)  Folgen  noch  einige  andere  enrerstaadliche  Zshlzeiehea. 
6)  H 1 1  ™  ,eien'  9>  SoUte  M  dcr  Aaleeus  aale  * 
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Strome,  und  der  Weg  bis  dahin  Ist  «in  «ehr  langer;  Z.  16  redet 
tud  einem  23  tagt  gen  "Marsch,  dessen  Ausgengspuact  nicht  einmal 
Axura,  modern  ein  anderer  dem  Zielpnuct  näher  gelegener  Punct 
am  Taknize  war;  das  ganze  grosse  in  diesem  Krieg  durchzogene 
und  eroberte  Land  beisst  wohl  eine  Insel  Z.  40,  viele  gebaute 
und  feste  „Städte"  werden  erobert  und  zerstört;  der  Krieg  scheint 
anf  den  Flüssen  und  auf  dem  Lande  sugleich  geführt  worden-  zu 
•ein  ');  bei  einigen  der  besiegten  Stamme  werden  nicht  nur  meh- 
rere Aemter  and  Würden  (s.  B.  Priester),  sondern  aneb  die  Bilder 
ihrer  Hänser  (Tempel)  namhaft  gemacht  Z.  20.  23 — 26;  nnd  was 
die  Banptaache  Ist,  es  kommen  swar  anch  einige  andere  Völker- 
nnmen  vor,  aber  besonders  werden  von  Anfang  an  durch  die  Be- 
schreibung des  ganzen  Zuges  hindurch  die  Nuba'n  nach  ihren  ver- 
schiedenen. Stämmen,  wie  sie  auf  der  Insel  und  den  Ufern  der 
beiden  Flüsse  entlang  wohnen,  als  die  Volkerschaften  genannt, 
denen  dieser  Krieg  gilt.  Nach  sllem  zusammen  wird  mir  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dass  dieser  Feldzug  Reiche  nnd  Völker  in 
der  alten  Meroe-Gegend  betraf,  nnd  sollte  sieb  das  erproben,  so 
wäre  der  jetat  noch  dunkle  Theil  der  Inschrift,  namentlioh  die 
Nassen ,  einer  erneuten  Untersuchung  wertb.  Der  König  beschreibt 
■eine  T  baten  von  Z.  6  —  43.  im  Anfang  Z.  6  —  13  ist  aber  die 
Schrift  oder  Abschrift  von  der  Art,  dass  wir  swar  mehr  als  die 
Hälfte  der  Worte  lesen  und  verstehen  können,  aber  andere  ganz 
zweifelhaft  oder  dunkel  bleiben;  erst  von  Z.  14  an  vermachte  ich 
den  Faden  der  Rede  etwas  zusammenhängender  wieder  herzustellen, 
nnd  ich  lasse  nun  von  da  an  das,  was  ich  glanbe  siehergestellt 
an  haben ,  in  gewöhnliche  Schrift  umgesetzt  folgen ,  damit  Andere, 
darauf  weiter  bauend ,  wo  möglieb  den  Rest  enträibseln  mögen. 

So  viel  ich  sehe,  zahlt  er  Z.  6 — 13  zunächst  einige  Feinde 
auf,  die  er  der  Reihe  nach  unterworfen  habe,  zeigt  sodann  wie 
er  am  Takazse  bioabxieheod  einem  Hauptfeinde  xu  Leibe  ging, 
und  wie  er,  nachdem  der  Feind  die  verlangte  Uenngthnnng  für 
die  von  ihm  verübten  Raubzüge  nnd  Unthaten  verweigert  hatte, 
ihn  förmlich  bekriegte.     Br   fahrt  Z.   14  fort: 

H.  Af^n :  eqxsiflx** :  arrmtKl* :  nn 

.BArixmA:] 
w.  •ndbC:<D*^Att-:nt-nH.:ntf»r'^- 

■ntf"  ■  • :  WKf^Ti :  . . 
16. :  an-Aarti- :  arttd :  w 

uiAirt- :  ^töa  :  Ei*  *) :  X"5[H : 


t)  Z.  22  «lad  kme  deallich   sie  ßeniff«    erwtiiL 

I)  Die  Zahl   ist  ilso  in  Worten  nnd  in  Zsbtseiehwi  usesabon. 


3$2        DtMauMm ,  «w  Geschickte  4et  abyttinischen  Reicht. 

i8.  (mixt :  cdä  2)  7-nx :  A/hH-np :  hm 
44. : 3)  X"5H :  Aar«* :  AUL7-4  :] 

19.  HfÄ* :  <dh  : Ä51A» :  <D*nc+ :  (d-j 

Ä.V  ■  •  •  •  • 

20.  —  <D.p<fliiS. : 4)  ^öaiä'OPW:  ok»h 

21.  A£4?P  •■  awrt- :  4A? :  Aje  :(Dn*H-f.:H 

«p* :  narfrt :  <flje :  h 

22.  #-<*>c  :  • )  4A°? : e)  (D^"5H :  Arh<ftzu,ö<* : 

XfiOH** :  X"JH :  ö*a[A.  :  ] . .  • 

23.  —  arh-w :  Alfi^ :  <döj?  :  (d^ohd.:** 

7-nt* :  -  fijn :  ] 

24.  <päa-  :  ttttt- :  t  X1H :  .e Auf. :  f  -  - 

25  and  26  folgte  weitere  Anft&blang  von  einzelnen  gthngt» 
genommenen  Wfirdetr&gern  oder  Häuptern  der  Stimme- 

* :  (DC4> :  mi. :  w-n-t* 

Wt-ifcö* :  <DX 

29.  . .  *fui- :  ä4:a°?  :  ha*  :  ©tna :  © 
ni^]i[Er:]nAihYi-: 

(DXArh  :  *)  <DÄ4[f  ] : 9) 


1)  Es  steht  «war  H,<p ;  wie  Z.  43 ,   allein  Z.  43   iat  ea  *•»*  dflt* 
lieh  »  5<p  ; 

2)  Q  statt  A  ffeachriebea.  3)  wohl  nicht:  H(Di££' 

4)  Das  ^P  dieses  Wortes  passt  freilich  nicht  gut 

5)  Wenn  nicht  /ftf^C;    in  ahnlicher  Bedeutung  wie  et?*<P'C. 

6)  Geschrieben  ist  <J>  Wp  *2 1 

7)  Im  Amharischen  ist  ^JjJJ-  •    der  Helm. 

8)  Bin  sonst  ungebräuchlich«!  Wort,   vgl.   aber  flbt)   and  gi*}  iBck 
Z.  36  atebt  es  ebenso. 

9)  „Dem  Boden  gleich  machen ",   vgl.   q£*p;    es  steht   ebenso  Z.  33* 
vielleicht  auch  Z.  9  im  Ende. 
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si.  d*AöA-t* : ')  ajp  :  AU'M :  "SM»  : ')  <dh 

ftiÄ-C: 3)  Äfitf?-fc :  —  *)... 
S2 1£.3> : — 4)  5  — 4)  (d<m-a  :  <De© 

dt : 5)  a>A/w?4[ö°-] :  [artrn- 
33 cw?"Sf. : 6)  A*i*(D. :  M-^tfö0- :  ec 

<*>•  : 7)  ax^arAö»- :  n[-*]jBA :  Vh 
84.  °?h.]A  :  -nih,C :  a>fcf*>«h :  Aiarfr :  ac 

¥ :  ihA^ :  <DfiC[<B :] 

35.  . .  —  (DAArfi :  cd  A4* :  ö^/hi-t :  A 

* : 8)  AVhi. :  [fjo : . . 

36.  ihlB-U :  2 :  "57-fi : f  5 :  äut-ü  :  "*£.<!> :  h 

rifi : 9)  HJ.a :  *"5A7i :  *  °)  i*  .  . 

37.  — «)  (DfiÄdi- :  fcrm :  ä(da  :  La :  4\b 

/h :  cd^-W  :  *  *)  "* 

38. (DHC(D^p<**:(D<I>*rjA»tf0\,(D<mJ 

zlnö0, :  n— : 

sq.  jeia^nAiK'^Hr^nziarirt-:13) 
<&!  nci- :  A4:a°z  :  h  : ' 4)  A.J? :  IH] 

häa^  :  H(D[um :  J 
4i.  Rv°?h.ä  :]  i"Kflje :  s«P :  OJ? :  EE :  (D-sy  : 

AlM-rsES — *•)... 
42 —  :<fJR:  —  1S)  **a  :  A"5h^ : 

(DJ?**: 1S) 


1)  *.  den  Gegensatz  dazu  Z.  35.  2)  vgl.  Z.  19  u.  40. 

3)  Im  Text  steht  zwar  \JJ  statt  ^,  and  wahrscheinlich  dasselbe 
Wort  Z.  36,  allein  da  auch  sonst  in  dieser  Schrift  ähnliche  Laute  verwech- 
selt werden,  trage'  ich  kein  Bedenken,  das  für  einerlei  mit  ffl/^^  * 
zu  nehmen. 

4)  Hier  stehen  Namen.  5)  vgl.  -La .  6)  oder   (DJPH^J  • 

7)  Als  Verbum   „er  griff  sie  an'4. 

8)  Das  *}"9.  das  pacb  diesem  Wort  steht,  kann  aus  dem  Unterschei- 
dungszeichen |  entstanden  sein. 

9)  oder  HYWl!  **  Z  28-     10)  ein  Ete««»«*«-     11)  Dynka-INaba? 

12)  für  (D't'YlA8!;  e,B  A  muss  nic,lt  ««Inwendig  folgen.  Oder 
(■WMdA^ft*  1 1-  Das  Aufstellen  des  Throns  io  jener  Gegend  ist  übri- 
gens nur  das  Zeichen  der  Besitznahme  derselben. 

13)  oder  O^flt^h  T  l4>  oder  n  l 
15)  Unbekannte  Zahlzeichen,  wie  I.  18.  21. 
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4s frw:1)  ©4^a : [Hlnut : © 

r*uCn :  aw*>  : 

44.    [CiVlÖ  l 2)  1  <cr  Reit  Ut  schon  obes 

besprochen* 

In  Beziehung  aaf  die  Sprache  ergibt  sieb,  daa  sie  ganz  die- 
selbe ist,  wie  in  der  äthiopischen  Bibel.  Amharfeehes  ist  sieht 
darin j  Rodiger  meinte  »wer  einzelne  amharisebe  Formen  in  Endes, 
aber  alles,  was  er  in  dieser  Beziehung  beibringt,  steckt  in  des 
von  ihm  gelesenen  Vocalen ,  und  beruht  vielmehr  auf  falscher  Le- 
sung der  Vocale.  Wäre  wirklich  die  Sprache  amharisch  gefärbt, 
so  miisste  sich  diess  doch  auch  in  dem  censonantiseben  Tbeile 
der  Bildungssylben  neigen,  aber  gerade  davon  neigt  aieb  überall 
nichts.  Sehr  lehrreich  und  merkwürdig  sind  aber  diese  Stöcke 
auch  in  Hinsicht  der  Geschichte  der  äth.  Schrift,  nicht  Mos  sofern 
sie  uns  eine  der  alteren  Formen  des  äthiopischen  Buchstabenalpha- 
betes zeigen,  welche  dem  Hintjarischea  noch  sehr  nahe  steht,-  asd 
einzelne  Buchstaben  noch  in  mannigfaltigen  wechselnden  Zögen 
uns  vorfuhren,  sondern  namentlich  auch,  sofern  sie  uns  noch  ii 
die  Anfange  der  Vocalbezeichnung  hineinblicken  lassen.  Ks  sind 
allerlei  Vocalze&chen  da,  und  zwar  «um  Theil  achon  dieselben, 
welche  später  gewöhnlich  sind,  und  in  der  gleichen  Bedentosg; 
öfters  haben  nie  aber  auch  andere  Bedeutung,  und  vieles  zeigt 
sich  erst  In  seinen  Anfangen,  daher  es  noch  mannigfach  schwan- 
kend und  wechselnd  erscheint;  ja*  die  Yecarbezetchnnug  ist  oft  such 
ganz  unterlassen,  und  nickt  einmal  die  langen  Vocale  und  Diph- 
thongen sind  immer  angedeutet.  Die  eigeatbomJichen  Zahlzei- 
chen, neben  den  gewöhnlichen  griechischen,  bedürfen  noch  einer 
Aufklärung.  Ausserdem  ist  zwischen  der  ersten  und  «weiten  In- 
schrift noch  der  Unterschied,  dass  in  der  ersten  die  Form  der 
Buchstaben  viel  fester  und  regelmässiger  und  auch  die  Recht- 
schreibung genauer  ist,  während  in  der  zweiten  die  Formen  4er 
Buchstaben  sehr  stark  wechseln,  und  ähnliche  Formen  mit  eis- 
ander verwechselt  sind,  auch  die  Orthographie  rief  weniger  gst 
und  das  Worttrennungszeichen  häufig  falsch  angebracht  ist.  E» 
sind  hier  durch  die  Setzung  dieses  Zeichens  einzelne  Wörter  is 
zwei  zerrissen  und  durch  seine  Weglassung  mehrere  Wörter  zu  eise« 
verbunden,  wie  das  auch  in  phönikischen  u.  a.  Inschriften  ähnlich 
vorkommt.  Bs  ergiebt  sich  daran*,  dass  der  Schreiner  der  strei- 
ten ein  in  der  Schreibekunst  weniger  gebildeter  Mann  war,  sli 
der  der  ersten. 


1)  Wie  oben  Z.  17.  2)  Unbekannte  Zahlzeichen,  wi«  l  *&  21. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Heber  di<!  Versgattung  MawälijA- 

Von 

Prof.  Flttsel. 

Nachdem  zuerst  Agoub  unter  dem  Titel  Romaneea  Voltaires  des  Arabcs 
(Journ.  Asiat.  Mai  1827.  S.  257 — 264)  das  Maoaal,  welches  er  als  einen 
zugleich  erotischen  and  elegischen  Gesang  and  als  eine  Gedichtgattung  be- 
zeichnet, die  sich  bald  der  französischen  Romanze  nähere,  bald  anakreonti- 
sehe  Färbung  annehme,  zu  näherer  Renntniss  gebracht  und  einige  MawAI\ji 
In  französischer  Uebersetzang  mitgetheilt  hatte  (—  eine  grössere  Sammlang 
mit  arabischem  Texte  nnd  kritischen  Bemerkungen ,  die  er  herauszugeben  ge- 
dachte, ist  nicht  erschienen  — ),  gab  Prof.  Freytag  in  seiner  Darstellung  der 
Arabischen  Versknnst  (S.  458)  aas  einer  kleinen  metrischen  Abbandlang  des 
Aegypüers  Michael  Sabbagh  einige  weitere  Andeutungen  über  das  Wesen 
dieser  Versgattnng,  ohne,  in  Ermanglang  reichhaltigerer  Quellen,  dasselbe 
erschöpfen  zn  können.  Die  Geschichte  ihre«  Ursprungs ,  Ihren  Bau  und  Ihre 
alhnalige  Weiterverbreitung  wies  zuerst  eine  aus  Mohammed  Et-Emm**  Bio» 
graphiea  der  berühmten  Männer  des  Uten  Jahrhunderts  ')  von  Herrn  von 
Hammer-Purgstall  im  Journal  asiatique  (Aodt  1839.  S.  162  ff.)  mitgetheilte 
Stelle  vollständiger  nach.  Zehn  Jahre  später  (Journ.  as.  1849.  Aodt.  Sept. 
8.  248)  kam  er  auf  denselben  Gegenstand  zurück,  ohne  indessen  etwa*  An- 
deres nachzuliefern  eis  die  Bemerkung  dea  Mostatbref,  dass  die  Mew&li 
(immer  ti[>*f)  von  den  Freigelassenen  (ii|>>)  benannt  seien,  die  sie  auf 
Marktplätzen»  in  Gärten,  bei  Bewässerung  oder  Bestwig  der  Felder  sängen. 
—  In  den  frühem  AufaaUe  finden  wir  eine  Ableitung  jener  Benennung  von 


1)  Der  Titel  dieses  auch  von  Qadscbi  Ghalfa  nicht  angeführten  Werkes 
heisst :  j£e  ^spÜL  ^^  (andere  Godd.  }0\  f*>\jS)  qU*!  i  jttt  &*^>, 
and  dessen  Verfasser  ist  der  zu  Damaskus  1061  (beg.  15.  Dec.  1650)  ge- 
borene und  daselbst  18  Dsebumada  I  Hfl  (Anfang;  Nov.   1699)  gestorbene 

|y^l.  Sein  Werk  enthält  über  1200  Biographien  in  alphabe tiaeb er  Ord- 
nung. —  Gelegentlich  sei  zugleich  bemerkt,  dass  B.  Cb.  HI,  S.  191.  Z.  1 
gegen  alle  Godd.  JL>j%  statt  JLd^ül   zu  lesen  ist. 
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demselben  Worte  £,ljA  in  der  Bedeutung  „Herren",  die  schon  wegen  der  Feim 

Lil^t  (o  meine  Herren)  die  zulässigere  ist.  —  Noch  später,  im  Jahre  1850 
(Journ.  es.  Octob.  S.  329—344),  veröffentlichte  Dugat  einen  Essai  de  tra- 
dnction  en  vor*  francais  de  Maouals  et  autres  pieces  inldites.  Er  verdankte 
diese  Proben  einem  Araber  vom  Libanon,  'Abdallah  Asmar,  der  sie  ihm  aas 
dem  Gedachtnisse  recitirte.  Doch  enthalten  die  mitgeteilten  Strophen  tu 
drei  MawAlyA,  and  zwar  mit  Aufschriften.         * 

Die  folgende  Notiz  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Kenntnis*  der  Eigentbaav 
lichkeiten  der  MawMyÄ  abermals  einen  Schritt  weiter  zu  führen.  Zwar  weicht 
sie  im  Einzelnen  von  den  Angaben  der  vorbinbezeicbneten  Stelle  ah,  wie  ii 
der  Bestimmung  des,  Ursprungs  dieser  Versgattung;  allein  dieser  und  ahnliehi 
Puncto  werden  überhaupt  so  laoge  fraglich  bleiben,  als  wir  nicht  aus  Schriften 
einer  frühem  Zeit  mehr  Licht  darüber  gewinnen.  —  Auch  Ibn  ChallikAa  ge- 
denkt ihrer  im  Leben  des  Ibn  el-FArid  ( Nr.  51 1 )  zweimal.  Letzterer  ver- 
schmähte es  nicht  sich  in  den  MawAlyA  zu  versuchen,  und  das  a.  a.  0. 
mitgetheilte  Beispiel  zeigt  recht  deutlich  das  Volkstümliche  derselben  äsen 
Form  und  Aassprache,  denen  beiden  hier  allerdings  mehr  Freiheiten  ge- 
stattet sind,  als  die  Gesetze  der  höbern  Poesie  zulassen.  Vgl.  auch  Sfsa* 
in  Ibn  Kballikan's  Biographical  Dictionary  Tom.  I.  IntroducL  S.  XXXV.  ass* 
Humbtrfs  AnthoL  S.  211,  wo  sich  eine  Probe  findet.  —  Die  folgende  Stelle 
ist  aus  der  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  A.  F.  54  (501)  Bi.  14«. 
— 15  v.  ausgehoben ,  welche  den  dreifachen  —  arabischen ,  türkischen  oü 
persischen  —  Diwan  'Alipascha's ,    d.  i.  des   ägyptischen  Vicekönigs  'Ali  Ben 

AfrAsijah  Ben  Afcmed  Ben  IJosein  Ben  Ferruchsehad  («^Ar/)  Ben  Afre*ijt» 

Ben  Sen&dest  (v^wOLuL)  El-Basri  Et-Turki,  enthält    Alle  drei  sind  redigirt 

von  'Abd-el-ali  Ibn  NAsir  El-0oweizewi  (c5$jd>^'),  gewöhnlich  Ibn  Ratas 

genannt,  der,  nachdem  er  in   einem   ersten  Abschnitte  Qasiden,   Verssticlc 

(ols^LüU)    und  Dubeit  vorangestellt ,  von  Bl.  14  v.  bis  130  v.   die  Uly* 

in  alphabetischer  Ordnung  folgen  lässt.  Unstreitig  ist  diese  Sammlung  eise 
der  umfänglichem  * )  und  giebt  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass ,  «*« 
jedoch  hier  zu  weit  fähren  würden  *).  Diesem  zweiten  Abschnitte  ans  hat 
der  Redacteur,  um  den  Leser  in  die  Eigentümlichkeiten  der  betrefeadet 
Versgattung  einzuweihen,  folgendes  Vorwort  gegeben: 


1)  Einzelne  MawAlgA  und  wohl  auch  mehrere  beisammen  finden  steh  is 
Anthologien,  Gedichtsammlungen  (wie  in  der  von  §afi-ed-din),  Biographie*, 
Sammelwerken,  z.  B.  tiicoli,  Bibl.  Bodl.  Cat.  S.  310  u.  332,  Toriberf, 
Codd.   arab.  etc.  Bibl.  Univ.  UpsaL  S.  43,   Mehren,  Codd.   arab.   etc.  BiM- 

Hafniensis,  S.  133,  CoL  2,  Z.  15  (*Ji>it)  and  Anm.  dazu  (Ltttii),*  *»*" 

Sammlungen  dagegen  sind  seltener,   wie  Manuscr.   arab.   de   la  bibl.  de  Mr. 
de  Sacy  Nr.  160. 

2)  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  sich  auch  hier  Mawilgi  mit  Ab- 
schriften finden ,  s.  B.  »lÄJUU  aJÜj  ^^   Bl.  22  v. 
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(i  LilyUI  l,J»„  X^U  ^m  JXJ  t^*>,  Jajy-^1  ^  o»  CfiA»  i' 
£.V  U5«*  O*  ^V  <j~*  JA  «UH^  ^*~4  K^lyt.  lU^I  «Jua 
<*JU4  j3.T  j  a>J^i,  0y*ö  .*xJl)  ^^Us  ijJW  cfc*>UM  (^ 

BjStOÜt  £  Ja^l  J-o».,.»  Vj-^  y>  5^1  Vj-*'  Käs  ^>,  5U>I  \\f? 
3  _^»a  J^yiafl»  OSJ«J^I  J*>  *-*-L*  XU^Ail  sjd&itfl  BjJt Jk*  8L-4I 


O    9      (!«•    O    >  ..  ...  .  •        ..  •  9 


<|90«09(».»09       0>  «       O   9     O«    O   9 


e9»o>o«ci9 


&U>  cfi  ^&mJI  vUS  Lall  (**c> 

O    9     O  t»  >         »  *       ,«•  •  9  •  *         O   9  O   «  9      fe  O 

«  »  *  *  ^^  »  *►  ^"^ 

■    ■  «>»«•«  O     9  O^  O     >  O  « 


1)  So,  mit  Füllung  det  auf  lautenden  Acciuativ-fc ,  wie  in  den  Heimstellen 
eines  Gedichtes.  / 

2)  \Jk>y9  pl.  v-A-^l}J,    von  der   bei  Preytaa;    in   dieser  Bedeotana; 


noch   fehlenden  4.  Form  v^A^it, 
Bd.  VII.  25 
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Ci  I  b 


.^  M^(  <J  ^  u  \6\  er  l* 


ft    >  b«         ©>0»  C»  >  Ö»       *  » 


)>*«  tf?  ,^1  yU  J*  Juöi»  jJ>  *Un>.  «>*>j  aUU*  **uu«  g^ 

*»>*>  ü«  pl>»  c^^1  c***1*  $*  °^  «**«  £*>>  o*>  ^ 
t/Äl  ül  los  M>*  «U^S  v!^  »üulijjdl  r^ül  ^  1^1^  U^ül  & 

Cytmi\  v*^  CT  4*-^U   LJÜ9  4j*Atf  A 

Der  zweite  Abschnitt. 
Uobor  die    MawAlijft. 

Da  dieaea  Veramaaa  ein  neueres  ist,  10  wird  ca  picht  voo  Uebel  seis, 
den  Grundbestand  und  die  Entwicklungen  desselben  genau  au  erörtere.  ka 
jage  also  —  (bei  Gott  aber  steht  ea ,  zur  Wabrbeit  an  leiten)  — :  Pia  &' 
dichtgattung  Mawllgl  ist  eine  voo  den  Bewohnern  Ba&d&d'a  anageganaeu 
Rrfndung,  die  darin  besteht«  daaa  aie  awei  Distichen  vom  Veremaase  Besit 
nahmen,  jeder  Versha'lfle  einen  Reim  gaben,  und  die  Reime  anmittelbar  atf 
einander  folgen  Hessen  (wulau  al-tawafija),  ao  daaa  deren  vier  aieb  an  ei»- 
ander  reihten  (mntewalyet).    Daher  heiaat  dieae  Gedichtgattang  Mswslgi  ■)• 


1)  Nicoll  sehreibt  t.  a.  O.  S.  310  URjll  und  wird  durch  daa  Daaa» 

verfährt  die  Form  fn>  ejne  adverbiale   (lft)[>*)  an  halten.    Daraus  vennelt 

er  auch  die  Znaammepatellnng  L^^*  vi**$*5«J^  an  erklären,   die  er  »■  *•'' 
eher  Verbindung  nicht  nachweist  and  die  Ihm  S.  547  einen  sweiteo,  aicei 

glnekliobern  Erklarnngaveraueh  eingiebt     Dagegen   werden  die-  Dnbeil  aas' 

• 

die  Mawaiga   aehr  oft  neben  einander  gefunden.   —    Daa   Teidid  aber  t$ 
daa  im  Codex   durchaus   steht,    hat  aeine   volle  Berechtigung,   da  die  Form 

W!>*  ^d»  o  meine  Herren,  and  dann  Uif»*  ohne  Lj  gaaa  in  der  Or4aaaf 

Uu  —   Was  Herr  Dugat  a,  a,  O.  &  336,  wahraeheinüah  anao  dem  Aas 
Sprache.  Abdallah'*,   über  die  Form  $>\y*  ala  Ploral  von  Jt^s  aagt,    la»«* 
wir  dahin  gestellt  sein ;  und  die  andere  Plaralform  }^y*  mnss  erst  aach- 
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—  Ander*  sagen:  Mawifyu  worden  sie  genannt,  weil  einige  bajtfadische 
Ackerleute,  während  sie  ihre  Felder  mit  ScbSpfeimern  bewässerten,  sagten 
und  ihren  Gesang  mit  „•  ihr  Herren  (ja  mnwaH)"  *)  schlössen.  So  berichtet 
$afi-cd-dto  El-Qilli  *>  —  Nach  meiner  afeiavng  jedoch  iat  die  richtige  Er- 


gewiesea  werden  [s.  unten  den  Nachtrag).  Bei  Tornberg  (s.  S.  366,  Anm.  f) 
findet  sieh  die  Plnratform  oUJ!^f# 

1)  Oder:    o  meine  Herren.     Ißt   diesem   Ausruf  bezeichneten   sie   ihre 

Rem«,  t»fjtt>L»^f  tf^L&t,  s.  Jottrn.  asiat  a.  a.  O.  S.  16S.  —  Nach  der- 
selben Stelle  sind  die  Bewohner  von  Was!}  die  Erfinder  dieser  Versgattung 
zu  Liebes-  und  Lobgedjehten  and  andern  Aufgaben  der  Dichtkunst  (z.  B. 
Tan*,  and  Spottliedcben ;  vgl»  die  spanischen  segnidillas).  Die  Bsgdadenser 
bildeten  sie  nur  zierlicher  aus,  und  so  wurden  sie  nun  mit  Ausschluss  der 
Bewohner  Wasifs  für  die  Erfinder  gehalten.  Die  MawAlyä  verbreiteten  sich 
bald  in  alle  Länder  des  Orients  und  Occidents,  und  noch  beute  steht  diese 
Gedichtgattung  bei  Aegypleru  und  Syrern  in  besonderer  Gunst.  Nur  blieb 
sie  oieht  immer  bei  zwei  Versen  stehen:  es  finden  sich  deren,  ausser  den 
gewöhnlichen  von  fünf  Hemisticben ,  von  drei ,  fünf  nnd  noch  mehr  Versen. 
Dm  Mittbeilnag  von  Beispielen  verspare  ich  auf  eine  andere  Gelegenheit. 

2)  Es-$ati  El-tfilli  ist  der  Dichter  €Abd-el-a*iz  Ben  Seraja  (Ujj~) 
Ben  'Ali,  dessen  Todesjahr  aasieber  ist.  Qa£i  Cbalfa  stimmt  mit  sieh  selbst 
nicht  überein.  Zwar  werde  ich  II,  Nr.  1736,  das  J.  757  in  747  verbessern, 
allein  während  er  V,  Nr.  9702  das  Jahr  750  als  das  seines  Todes  angiebt, 
setzt  er  III,  Nr.  5516  das  Jahr  759  an  dessen  Stelle,  und  Nr.  4988,  wo 
§afi  -  ed  -  din  als  Siit  bezeichnet  wird ,  las  st  er  das  Jahr  ganz  aus.  Ein 
Codex  setzt  Nr.  1736  ganz  bestimmt  das  Jahr  752,  doch  scheint  750  (1349) 
das  richtigere ,  denn  auch  aaeb  (jlasan  Ihn  tfabib  (Orient*  II,  S.  393)  starb  er 
in  diesem  Jahre  zu  JJaleb,  73  Jahre  alt.  Ibn  tfabib  nennt  ihn  vollständiger 
den  Seich  §afi-ed-din  Abu'lfadl  'Abd-el-'aziz  Ben  SerAjA  Ben  cAtf  Ben 
AbilkAsim   Ben  Afcmed  Ben   Abi  Nssr  Ef-Jof  Bs-Sinbisi  (von  Sinbis ,  einem 

m 

Zweige  its   Stammen    (J-b)   £l-#illi.    Sein  Diwan ,  der  sich  in  der  Pariser 

Bibl.   Nr.  1168  befindet  nnd  unstreitig   weitere  Auskunft   ober  die  Mawälijl 
giebt,  zerfallt  nach  0.  Ch.  nnd  d'üerbelot  in  12  Capitel   nnd  30  Abschnitte 

(,}yafy9   während   hier   (s.  weiter  unten)   nach  Haoptstückeo  (^^JÜ)   citirt 

wird.     Vgl.  Dozy,  Catal.  Codd.  Orr.  I,  S.  138  ff.;  auch  de  Sacy  (Chrest.  111, 
S.  139)  citirt   einen  Vers   von    ihm. 

[  Vielleicht  ist  es  mehr  als  zufälliges  Zusammentreffen ,  dass  jenes 
„mawaltfA"  aueb  einen  dadurch  geschichtlich  gewordenen  Vers  des  bekannten 
Dichters  Farazdak  scbliesst.  Der  Grammatiker  Abu  Bafcr  Abdallah  bin  Abi 
Isfy'Ak  (gest.  H.  127,  Cbr.  744),  wie  so  viele  andere  arabische  Gelehrte  ein 
freigelassener  Sclave,  wies  naeb  Abnlf.  Ann.  muel.  I,  S.  470,  dem  Farazdak 
oft  Sprachfehler  ro  seinen  Gediehtea  nach»  Dti  schleuderte  dieser  eiost  gegen 
den  Kritiker  folgenden  Vers: 


„Wäre  'Abdalllb  (einfach)  ein  Freigelassener,  so  würde  ich  ein  Spott- 
gedicht auf  ihn  machen ;  aber  'Abdallah  ist  ja  ein  Freigelassener  vom  Frei- 
gelassenen.'4 (Die  Qadramken,  deren  einer  ibn  freigelassen  hatte,  stammten 
nämlich  selbst  von  einem  Freigelassenen  des  Stammes  'Abd-same  bin' 'AboV 
Hanaf  ab.) 

„Da  hast  du  mit  deinem   UJt*4  £>y*  gleich  wieder  einen   Sprachfehler 
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klännigsweisc  die  entere ,  da  man  bei  der  zweiten  Annahme  die  Eatstetsv 
des  Namen«   nolh wendig  später  als  die  Entstehung  des  Sylbeamattet  letzet 
mos«,  was  bei  der  ersten  Annahme  nicht  der  Fall  ist  *).  —  Du  Sylhimii 
der  MiwalijÄ    nimmt  aber  nieht  an   allen  Veränderungen  Theil,  welche  hei 
dem  Versmasse  Bes!(  eintreten ;    so  verliert  es  niemals  awei  Fisse  ssfieiek, 
einen  von  der  erste  nv  und  einen  von   der  zweiten  Versteifte.    Es  Hut  drei 
Modificationen   im  letzten  Tbeile  der  zweiten  Vershalfte  an.    Die  erst«  in 
ein  solcher  Aasgang  des   genannten  Verstheiles,    der  das   GrandBetius)  da 
Versmasses  Besty  darstellt,  wie  es  in  dem  metrischen  Kreise  erseheitl,  «el- 
cher „der  Kreis  des  Nichtübereinstimmenden"  heisst  ood  die  Venmatte  Btsii, 
Medid   and  Jawil  omfasst  2).     Jenes   Grnndmetram   kommt  im  BcfH  mIUi 
wenn  ein  Gedicht  in  diesem  Versmasse  verfasst  wird,   nie  vor,  aosier  » 
dass  es   machbun  ist,   d.  b.  der   erste  ruhende   Bockstabe  (ia  jeaem  letzte« 
Verstheile)  ausfallt     Deutlicher  gesagt:   das  Versmass   Besit,  welches  wl 
von  dem  Versmasse  JäYf\\  ablöst,  besteht  aas  den  Fassen: 

mustafilun    failun    mustaTilan    ffilun 


Was  hingegen  in  den  wirklieben  Gedichten  als  Grandmetram  angewesta 
wird,  das  ist  diejenige  Veränderung  des  eben  aufgerührten  Masset,  satt* 
welche  es  machban  wird,  d.  h.  den  ersten  rahenden  Bachstaben  des  letzt" 
Fasses  verliert;  was  folgendes  Sylbenmass  giebt: 

mustafilan    fffilan    mustafilun    fa'alan 


-     V     - 


mit  Vocalisirang  des'Ain  (in  fsslun).  Dies  gilt  aber  nicht  von  dem  Mawilgi 
—  Die  zweite  Modifikation  besteht  in  derjenigen  Veränderung  dieses  mats- 
bun ,  durch  welche  es  modmar  wird ,  d.  b.  statt  des  bewegten  aweitea  Bect- 
staben  im  letzten  Fasse  einen  rabenden  bekommt;  was  folgendes  Syftea- 
mass  glebt:  mostarilun    ft'ilun    mastafilan    falun 


Die  dritte  Modification  besteht  in  derjenigen  Veränderung  dieses 
bun  modmar,  durch  welche  es  maraffal  wird,  d.  h.  statt  des  kurzen  VoetU 
in  der  letzten  Sylbe  durch  Einsetzung  eines  Dehnungslaates  einen  langes  be- 
kommt; was  folgendes  Sylbenmass  giebt: 


gemacht "    erwiderte  der  Grammatiker,    „es    mass   ja  heissen   JJ%y»  ip* 
(ia  der  Reimstelle  £>\y  J^).<(   

Ebendasselbe ,  aber  ohne  die  Schlussreplik ,  erzählt  Ibn  Cballikaa,  Auf 
v.  Wnstenf.,   Nr.  835  zu   Ende,  wo,   statt  des   anmetrischen   JÜ^Vfl  •* 

Abulfeda,  richtig  **j*&&  steht.  Fleischer.] 

1)  D.  h.  nach  der  zweiten  Annahme  hatte  die  bereits  erfundene,  skr 
noch  namenlose  Verstattung  erst  von  jenem  aosserwesentlicben  Refrain  ihre« 
Namen  bekommen ,  wahrend  nach  der  ersten  Annahme  die  Bcaeoouog  aus  der 
Natur  der  Sache  selbst  hervorging,  der  Name  also  mit  dem  Benannten  zu- 
gleich entstand. 

2)  Vgl.  in  Freytag*s  Darsl.  der  Art*.  Versk.  die  Kreise  zu  S.  147  ait 
S.  150  ff. 
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mostafilun    ftfilun    mustarUun    fa'lSn 


Für  jede  dieser  Modificationen  bringe  ich  aas  den  Gedichten  des  Ver- 
fassers, dem  Gott  Heil  verleihe,  ein  Beispiel  bei.  —  Ein  Beispiel  der 
ersten  enthalten  seine  Worte : 

&ism  el-mo'anna  tijab  es-sokmi  man  ballalah 
Denn  sie  sind  so  zu  scandiren : 

£ismel  mo*an    nülija  bessokmiman  ballalah 
muslaf'ilan    f&'ilun    maslarilan    fA'ilan 


Ein  Beispiel  der  zweiten  enthalten  seine  Worte : 

ja  man  ijtf  mA  wahab  lam  j  am  na*  ab  ftairah 

Denn  sie  sind  so  zu  scandiren : 

ja  man  ida  mA  wahab  lamjamna'ah   &airah 
mustarilan     flfilan     mustafilan    faluiv 


Bin  Beispiel  der  dritten  enthalten  seine  Worte: 

lau  jua'if  allähu  ft  fadlin  min  el  -  ifcsAn 

Denn  sie  sind  so  zu  scandiren : 

lau  jus  'ifal   lÄhufi.  fadlin  minel   ifcsan 
mostafilnn    ftfilun    mästet"  ilan    fa'iao 


Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  artiges  Versmass,  in  welchem  sich  Leichtigkeit  and 
Knnstlichkeit ,  Schwierigkeit  and  Gefügigkeit ,  gleichsam  Wildheit  and  Zahmheit 
verbinden.  Es  gebührt  ihm  insofern  der  Vorzag  vor  den  übrigen  Versmassen,  als 
man  sieh  in  ihm  Freiheiten  nehmen  kann ,  die  in  keinem  andern  gestattet  sind, 
und  es  dem  in  ihm  Dichtenden  nachgesehen  wird ,  wenn  er  dieses  and  jenes 
Wort  in  einer  andern  als  seiner  ursprünglichen  Form  and  Acht  arabischen 
Bedeutung  gebraucht ;  wie  denn  auch  Es-$afi  El-tfilli  im  vierten  Hauptstacke 
seines  Diwans  in  Beziehung  auf  die  Verdatungen  ljfima  *)  und  MawAlija 
sagt:  Sie  gehören  zu  derjenigen  Redegattung,  in  welcher  die  vulgäre  regel- 
widrige Wortendang  für  die  grammatische  regelrechte ,  und  die  falsche  Ge- 
brauchsweise der  Wörter  für  die  richtige  gilt.  —  Nun  aber  gehe  ich  zur 
Sache  selbst  aber,  indem  ich  Gott  am  seine  gna'dige  Unterstützung  bitte. 
(Diese  Worte  bilden  den  Uebergang  von  der  Einleitung  des  Redactears  zu 
den  Mawfilijä  des  Dichters.) 

Nacht  r  a  g 
von   Prof*    Flelaclaer. 

Die  heutzutage  gewöhnliche,  durch  Agoub'$  und  DttgtiVs  „maoaal"  dar- 
gestellte Form  des  Wortes  LJ^  ist  J^,  pl.  OH*!*»*)  falacb  i^!*-* 
in  Habichfs  Tausend  und  Einer  Nacht,  Bd.  I,  S.  161,  Z.  6,  wozu  mir  Prof. 


1)  So   hier  vocallsirU     Vgl.   dagegen   Journ.   as.  Aoftt  1839-   S.  166  u. 
169  ff.  and  Aout- Sept.  1849.  S.  250— 25t. 
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Cautsi*   in   Paris  aoch    die    Ptaralform  oLJt^t  als  gebräuchlich  aecs»  <  >. 

oben  S.  3«9,  Z.  5  uad  6.)-  M«  F°nn  JV*  8tehl  ,0  der  BelakerA*» 
gäbe  der  T.  u.  E.  N.  Bd.  II,  S.  362.  Z.  13,  und  daraus  in  ImeU  CeWr 
Setzung  (Tbe  thousand  and  ooe  nighta,  Lond.  184t j,   Bd.  III,  S.  533,  Z.  \K 

„mowwal".     Dazu  S.  568   folgende  Anmerkung:   „  Wbat  ia   eemmoaly  alW 

■ 
a  „mowwal",  but  properly  „mawaleeya"   [LJt>*]   aceordtng  lo  soae,  *. 

according  to  others,   „mawaliya"    [LJJ^] ,  is   a   kiod   of  thort  peea.    Ii 

generally   consists  of  live   linea ,  tbe  meaaare   of  wbicb   ia  like  a  speeies  «f 
tbe  „  beaee(  ", 

admitting,  bowever,  of  licences  not  allowed  by  tbe  striet  niles  of  pro«** 
and  all  tbese  five  linea,  excepting  tbe  penullimate,  eod  witb  tbe  mbc  rhri*. 
The  langnage  of  tbe  mowwal ,  if  I  may  jndge  frem  all  tbe  poea»  of  tln» 
bind  that  I  have  seen  and  heard ,  is  a  mixture  of  tbe  elasaieal  and  tbe  valpr/ 
In  seinem  Account  of  tbe  mannera  and  costoma  of  tbe  modern  Egyptiaas.  W.  II. 
S  88  (Zenkers  Uebersetzung ,  Leipzig  1852,  Bd.  II,  S.  206  u.  207)  bat  der- 
selbe,  obne  sie  als  solche  za  bezeichnen,  zwei  vierseitige  MawwsJi.  atf 
einem  zweizeiligen  Refrain  von  anderem  Versmaaase  mitgethetlL  Beide  Ist« 
sich ,  ohne  diesen  Refrain ,  aber  mit  je  einer  Verazeile  mehr  oad  eiaigei  Va- 
rianten ,   in  El-Tttnttwys  Traue  de  *la  langne  arabe  vulgaire ,  Leipzig  1MÄ, 

S.  176  u.  196,   als  daa  2te  and  4lste  der  dort  gegebeaen  42  »My*"* 

Die  meisten  sind  fünf-,  einige  vierzeilig.  Das  Veramaasee  entspricht  tu 
obigen  Schema,  mit  tbeila  spöndeisebem ,  tbeila  aaapastisehem  Aesgaate.  Vn 
den  ninfzeiligen  hat  nur  daa  Ute  eine  mit  den  übrigen  reimende  varlrtitt 
Zeile ;  in  allen  übrigen  ist-  dieselbe  reimlos.  Umgekehrt  bat  von  des  vier 
zeiligen  nur  das  23s te  (wie  ancb  die  beiden  oben  nachgewiesenen  Mtwdh 
in  Lane's  Manners  and  Caatoma)  an  der  vorletzten  Stelle  keinen  Rein;  J* 

übrigen  reimen  dorchans.  Eine  siebenzeilige  Abart ,  ^Lgü  ü]y*,  ebeadawa* 
S.  180,  Nr.  8  und  9,  fuhrt  den  Hauptreim  durch  die  1,  2,  3,  e.  7m,  an« 
Nebenreim  durch  die  4 ,  5 ,  u.  6te  Zeile  dnrcb.  Mehrere  Mawwdls ,  ii  ** 
l'eberschrift  theils  Jfj*,  theils  LJI>*  (mase.,  z.B.  J-kU  LJ^»  seknwi 

loses  Ma  wall  ja),  enthält  auch  Nr.  212  der  arab.,  pera.  u.  türk.  Haadsekriftfi 
der  Leipziger  Stadtbibliothek,  CCXCVI  meines  Katalogs;  damit  er  Bl  135 f 

folgendes  Gürtel- Mawwal ,  Otfa*»*  Jj^*  j  so  genannt  von  den  nater  einaadar 

reimenden  Parallelgliedern ,  welche  sich  wie  eben  so  viel  Gürtel  daxtft  J* 
einzelnen  Versseilen  hindurchziehen: 
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•oodero  von  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  Ableitungen  von  einer  and 
derselben  Wurzel  in  verschiedenen  Gegenden  hatten.  YAska  hatte  vorher 
geengt,  dass  Vedische  Nominalworte  zuweilen  von  Verhalwanelo  abzuleiten 
sind,  welche  nicht  im  Veda,  sondern  nnr  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ver- 
kommen, i.  B.  damunAfc,  and  kshetrasadhafe.  Das  entere  wird* 
nämlich  von  der  W.  damyati,  das  zweite  von  der  W.  sadhyati  abzaleitea  sein, 
welche  beide,  wie  bekannt,  von  sehr  häufigem  Gebrauch  in  profanem  Sanskrit 
aind,  im  Veda  aber,  ich  meine  im  Rigveda,  nicht  vorkommen,  wenigstens 
nicht  in  der  vierten  Conjogation.  Auf  der  andern  Seite  fuhrt  YAska  Nominal- 
bildungen  an,  welche  im  profanen  Sanskrit  vorkommen,  während  die  Verbs, 
von  denen  sie  abgeleitet ,  nur  im  Veda  gebräuchlich  sind ,  z.  B.  usbna  und 
ghrita.  Das  Verbnm  ush  in  der  Bedeutung  brennen  findet  sich  im  Veda  ■), 
nicht  aber  in  der  lingua  vulgaris.  Wenn  diese  also  usbna  in  der  Bedeutung 
„beiss"  gebraucht,  so'fet  hier  usbna  von  einer  vedisehen  Warsei,  nämlich 
von  ush,  abzuleiten.  Dasselbe  gilt  von  ghrita ,  welches  von  W.  ghri  abstammt, 
einer  Wurzel ,  die  nur  im  Veda  gebraucht  wird  (4  tvl  jigharmi). 

Diese  gegenseitige  Ergänzung  zwischen  dem  vedisehen  and  profsaea 
Sanskrit  wird  nun  im  Folgenden,  wie  mir  scheint,  auch  zwischen  den  Prs- 
vincial-Dialecten  nachgewiesen.  Wir  erwarten  also  Fälle ,  wo  der  eise 
Dialect  die  Wurzel  flectirt,  der  andere  hingegen  die  Verbalwarzel  selbst 
verloren  hat,  aber  nichtsdestoweniger  Nominalableitungen  davon  besitzt.  Die 
Verbalwurzeln,  so  lange  sie  noch  lebendig  in  der  Sprache  sind  and  conjegirt 
werden ,  würden  bei  Ylskn  Prakriti  (ursprünglich,  organisch)  heisaen ,  während 
die  Ableitungen,  denen  gleichsam  die  Wurzel  und  der  Lebensnerv  abgescheit- 
ten  ist,  mit  dem  Worte  Vikriti  (abgeleitet,  unorganisch)  benannt  werden. 
Sehen  wir  nun  die  Beispiele  an ,  so  sagt  YAska :  „Die  Verbalwurzel  ceveti 
in  der  Bedeutung  gehen  kommt  nur  bei  den  Rambojas  vor.  Das  abgelei- 
tete Wort  cavafc  (Leiche)  hingegen  gebraucht  man  unter  den  Aryas.  Die 
Verbalwarzel  diti  kommt  bei  den  Pracyas  vor  in  der  Bedeutung  schneide«; 
bei  den  Udieyas  gebraucht  man  (nicht  das  Verbam),  wohl  aber  (das  abgelei- 
tete Wort)  d&tram,  die  Sichel".  Was  wir  bei  dieser  Auffassung  der  Stelle 
nicht  beweisen  können  and  dem  Yaska  giaaben  müssen,  ist,  das*  die  Kam- 
bojas  das  Verbum  cavati  gebrauchten,  und  ebenso  dass  die  Udieyas  das  Ver- 
bam dati ,  schneiden ,  nicht  gebrauchten.  Diess  angenommen ,  so  sind  die 
Beispiele  in  Bezug  auf  Provineialismen  ganz  annlog  denen,  welche  vorher 
aas  Veda  and  lingua  vulgaris  beigebracht  werden.  £avafe  nämtieh  ist  ein  ab- 
geleitetes Wort  and  heisst  Leiche.  Will  man  seine  Etymologie  finden,  •• 
mnss  man  also,  wie  YAska  sagt,  seine  Zuflucht  zu  den  Rambojas  nehmen, 
welche  das  Verbum  cavati  noch  lebendig  erbalten  haben.  Und  zwar  beiui 
cavati  nicht  nnr  gehen,  sondern  auch  vergeben  •);  davon  also  cavab,  *** 
Vergängliche  oder  Vergangene,  die  Leiche.  Ebenso  fände  bei  den  Pracvt* 
dltram,  Sichel  •),  keine  Erklärung,  weil  sie  das  Verbnm  dati,  schneiden, 


1)  Der   Commeatar  eitirt  Stellen  wie  pratyath|am  rakshafc,  pratyosbj« 
erAtuyafc. 

2)  Vgl.  Dhatn-pAth.  17,  76. 

3)  Dltra  im  Veda  heisst  Gabe,  z.  B.  datrasya  detA.    Datra  in  der  Be- 
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oiekt  mehr  besitzen.  Wenden  wir  uns  aber  zu  den  Udicyas,  so  finden  wir 
(im  elassiseben  Sanskrit)  dAti  als  Verbam ,  z.  B.  bribin  dati ,  er  schneidet 
Reis*,  yavän  dftti,  er  schneidet  Korn.  ; 

Vergleichen  wir  jetzt  den  Commentar,  so  scheint  er  unsere  Auffassung 
zu  bestätigen.  Er  sagt:  „in  einigen  Gegenden  gebraucht  man  die  Prakritis 
der  Verbalwurzeln ,  in  andern  die  Vikritis.  Der  Gebrauch  einer  Wurzel  als 
Verbum  heisst  Prakriti,  der  Gebrauch  derselben  als  Nomen  heisst  Vikriti. 
(avati  in  der  Bedeutung  „er  geht14  wird  bei  den  Kambojas  (Mtechas)  als 
Verbum  gebraucht;  bei  den  Aryas  gebraucht  man  von  derselben  Wurzel 
die  Ableitung  (vik&ra)  als  Name  für  den  Leichnam.     So  wird  dasselbe  bei 


6 
7 
8 
9 


deutung  Sichel  kommt  nur  einmal  im  Rigveda  vor,  und.  zwar  ist  es  paroxy- 
tonon,  während  datra,  Gabe,  Oxytonon  ist.  Die  Stelle  findet  sich  in  einem 
Hymnus  des  Kanva  Korusuti  (VIII,  78),  der  zwar  nicht  sehr  alterthnmlich  In 
seiner  Fassung  Ist,  aber  manches  Eigenthttmliche  und  ana£  Xsyopsvov  enthält. 

Purolacam  no  aodhasa  lndra  sabasram  a  bhara  sata  ca  cdra  g6n&m.  1 

A  no  bhara  vyanjanam.g&m  acvam  abhyaojanam  aaca  mana'  hiranyayä.        2 

Uta  nah  karnac6bhana  puruni  dhrisbnav  i  bbara  tvam  hi  crinvishe  Vaso.    3» 

Nakün  vridhika  lndra  te  na  sushft  na  suda  uta  nanyas  tvac  chura  vaghdta^.    4 

Nakim  Indro  nikartave  nä  cakrafc  paricaktave  vicvam  crinotf  pac^ati.  5 

Sa  manyum  martyaoäm  adabdbo  ni   ciktshate    pura  nidac  cikishate. 

Kratva  it  purnam  udaram  turasyasti  vidhatab  vritraghnab  somapavnab. 

Tve  vasuni  samgati  vicvl  ca  Soma  saubhaga  sudatv  aparihvritl. 

Tvam  id  yavayur  mama  kamo  gavyur  hiranyayüh  tvam  acvayiir  eshate. 

Taved  ludrabam  acasa  niste  dtftram  cani  dade 

Dinasya  vÄ  Mogbavant  sambhritasya  vA  p&rdhi  yavasya  kücjna.  10 

Zur  Spende  unsres  Somatranks,   lndra,  bring  Tausende  herbei, 

Bring  hundert  Kühe  her,  o  Held! 
Bring  leckre  Speise  uns  herbei,  Bring  Ochs  und  Pferd  und  Salben  öl 

Und  bring  auch  edles  Goldgeschmeid. 
Bring  uns  herbei,   Gewaltiger,  Auch  manches  schöne  Ohrgehäng, 

Als  „Reicher"  bist  Du  ja  berühmt. 
Kein  Anderer  als  Du,  q  Held,  Ist  Mehrer  Deines  Dieners  hier, 

Ist  Wehrer  oder  Nährer  ihm. 
Nicht  leicht  wird  lndra  hingestreckt,  Bewältigt  der  Gewaltige, 

Der  Alles  hört  und  Alles  sieht. 
Er  bricht  der  Menschen  Uebermutb,  Unüberwindlich  bricht  er  ihn, 

Noch  eh'  ihn  trifft  des  Feindes  Hohn. 
Sein  Leib  ist  voll  von  edler  Kraft,  Wenn  er  der  schnell  Vollbringende 

Den  Soma  trinkt  und  Vritra  schlagt. 
In  Dir,  o  Soma,  sind  gehäuft,  Schatte  und  Segen  aller  Art 

Voll  schöner  Gaben,  unversehrt.  [steht, 

Mein  Wunsch,  der  mir  nach  Feld esfrucbt ,  Naeb  Gold,  nach  Kuh*  und  Pferden 

Er  wendet  flehend   sich  zu  Dir. 
Auf  Dich  nur  hoff'  ich,  Mächtiger,  Die  Sichel  nehm  ich  auch  zur  Hand,. 
Füll  sie  mit  einer  Hube  Korn,  Geschnitten  oder  eingebracht! 
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den  Einen  «U  Verkam, -bei  den  Anden  als  Neman  gebranent,  and  diaaa 
beisst  Prakriti  und  Viklra.  Oder  aber,  YAska  wollte  eagen:  „dasselbe)  wird 
bei  den  Einen  gebraucht  in  Bezug  auf  Etwa«,  da*  die  Handlang  den  Gemems 
vollbringt  and  Leben  bat ,  bei  den  Aaden  in  Besag  auf  Etwaa ,  waa  kein 
Leben  hat,  nnd  dies*  beisst  Prakriti  und  VikArn,  V$m  zweite  Beispiel  iat 
DAti,  welches  bei  den  PrAeyas  ab  Verbum  gebraeeht  wird,  s,  B.  er 
Kern,  wahrend  ea  bei  den  Udicyas  als  Nomen  vorkamst,  dAtram,  daa 
geschnitten  wird." 

Noch  mehr  aber  wird  diese  Auffassung  dar  ganzen  räthsolhaftna  SuHa 
durch  eiae  Vergleichang  mit  dem  MafaAbbAshya  gestützt,  we  in  der  Ein- 
leitung derselbe  Gegenstand  besprochen  ist.  Dort  wird  von  der  gro 
nigfaltigkeit  des  Sanskrit  gesprochen.  Es  beisst  anf  Seite  61  der  Ballaatyi 
sehen  Ausgabe :  Die  Erde  bat  sieben  Inseln ,  es  giebt  drei  Welten ,  «ad 
Vedas,  mit  ihren  Hulfsbnchera  nnd  Geheimbuehern,  welche  vielfach  potiWIl 
sind«  Denn  die  (akhAs  der  AdLvaryns  sind  100,  dar  SAmaveda  hat  1000 
Zweige,  das  Bahvricyam  ist  21  fach,  nnd  der  Atbarvana  Veda  9fach.  Don 
kommen  die  Fragen  und  Antworten  (vAkovAkyam  &>),  die  Sage  (ttihAsaJ,  das 
Alte  (purAna),  und  das  Mediclnische  (vatdyaka),  so  dass  der  Gektwncs  dar 
Sprache  keinen  geringen  Umfang  hat.  Ehe  man  diesen  ganzen  Umfang  4er 
Sprache  übersehen  bat,  wäre  es  blosser  Vorwitz  zn  sagea,  dass  dies*  oder 
jenes  Wort  nicht  gebraucht  werde.  Dann  fahrt  er  fort :  Bei  diesem  nnamdKca 
grossen  Umfang  des  Wortgebraacbs  mnse  man  nun  auch  noch  bemerken,  data 
bestimmte  Worte  an  bestimmte  Localitäten  gebunden  sind,  „favati"  a.  iL 
als  Verbam  des  Gebens  kommt  nur  bei  den  Knmbojas  *)  vor;  die  Aryat 
gebrauchen  es  nur  in  der  Bedeutnog  „vergaben'4,  nnd  zwar  als  cavafe,  Lcfemt. 
Bei  den  Surashfras  •)  beisst  geben  „tammati",  bei  den  Piicya-madhynsnos 
„ranhati" ;  die  Aryas  aber  gebrauchen  nur  gami.  Dati  kommt  bei  den  Praryu» 
in  der  Bedeutung  schneiden  vor,   bei  den  Udicyas  Datra,  die  Sichel. 

Die  Nachweisung  dieser  Stelle  im  NahAbhAshyn  scheint  theilareta  die 
Vermulhong  Prof.  Roth's  zn  bestätigen ,  dass  nämlich  diese  Worte  im  H  irnkta 
die  ungeschickte  Zuthat  eines  mehrwissenden  Grammatikers,  nnd  deaahalh  im 
Texte  zu  streichen  sind.  Es  ist  jedoch  nuch  möglich ,  dass  das  Mabismiohya 
diese  Stelle  ans  dem  Nirukta  entnommen,  oder  auch  dass  beide,  Nirukta  and 
MahAbhasnya f  aus  einer  nnd  derselben  Quelle  geschöpft,  nämlich  mm  der 
allgemeinen  grammatischen  Tradition,  deren  Einluss  höher  anzeschlatjen  ist 
als  man  wohl  meinen  möchte.  Wie  stark  diese  Tradition  In  Indien  gewesei 
sein  moss,  sieht  man  z.  B. ,  wenn  selbst  bei  den  allgemeinsten  Regeln,  «• 
tausende  von  Beispielen  zur  Hand  waren ,  in  PAniai  oftmals  dieselben  Wer« 
gewählt  siod   als  in   den  PrAticAkhyas.    Bei  der  Regal,  dass  Voeale  (i,  a» 


1)  Kaiyata's  Erklärung  ist  neu:  vAkovdkyacabdena  uküpratjuhtirnj» 
grantha  ueyate.     yatbA  kimsvid  avapanam  mannt,  bbumir  Avapanam  mahad  in. 

2)  cavalir  gatikarmd  Kambojesh*  eva  bbishito  bbavali,  viklra  eva  eaam 
AryÄ  bbashonte,  cava  iti.  Hierzu  bemerkt  Kaiyafa,  dass  viüra  „jivat* 
mritavastbA"  ist;  also  nicht  im  Sinne  von  vikritii  zn  nehmen* 

3)  Hammatis  Surashtresho ,  ranhatib  PraVya-madbyemeabn ,  ammlm  eva  tr 
AryÄh  prayoojate.    DAlir  lavanartbe  Prieyeshu,  ddtram  Udtcyesbu. 
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ri ,  ]i)  vw  ae  in  die  entsprechenden  Halbvocale  übergehen ,  Baden  wir  hei 
Pdntni  (VI,  1,  77)  als  Beispiele  dadhy  atra,  mndhv  atra,  nad  pitran 
t  b  •  in.  Im  Athorvana-  prdtifäkbya  bei  derselbe!  Regel  dieselben  Beispiele, 
daalby  atra,  madbv  atra,  matrartham  nad  pilrsrlham.  Dieu 
nun  int  eine  Hegel,  wo  nie  gesagt  lausend  andere  Beispiele  möglich  waren 'J, 
Sa  iat  eiae  Regel,  die  nieht,  wie  viele  im  Piaini,  auf  ein  oder  iwei  be- 
stimmte nad  bekaante  Worte,  londrra  auf  j «dos  Wort,  was  mit  einem  Voeal 
endigt ,  anwendbar  ist.  Und  doch ,  wie  smo  in  lateinischen ,  nnd  tvats»  in 
griechischen  Grammatiken ,  linden  wir  selbst  hier  dieselben  stehenden  Bei- 
spiele in  den  Priticikbyn*  „in  Piaini",  sollte  mau  auch'  unter  „Pinini"  dit 
erwt  vor  eltun  50  Jahren  gemachte  Kalkuttaer  Ausgabe  verstehen.  Piaini's 
Regeln  waren  ohne  Beispiele  an  verständlich  nnd  unnütz,  nnd  in  den  gramma- 
tischen Schulen  bewahrte  die  Tradition  gewiss  die  einen  so  gut  wie  die 
andern.  Wenn  mal  diese  nun  hei  gleichgültigen  Beispielen  wie  didby  atra 
nachweisen  kann,  wie  viel  behutsamer  wird  man  dann  diejenigen  Beispiele 
behandeln,  die  hei  Päniui  nicht  sowohl  eine  Regel  erläutern,  sondern  eine 
Regel  hervorgerufen  in  haben  scheinen.  Es  wird  natürlich  Niemand  so  kübn 
sein  ans  blossen  Beispielen  aus  Pinini,  mag  sie  nun  das  Mahibhishya  er- 
klären oder  nicht,  historische  Kartenhäuser  aufbauen  tu  wollen,  die  beim 
ersten  Hauch  der  Kritik  Eusammenfallen  müssten.  „Okw*  Weiteren  *■ 
»cUlittttn",  wäre  weniger  als  kritisch.  Mehr  als  kritisch  aber  würde  aa 
sein ,  wollte  man  leugnen  ,  dnss  in  bestimmten  Fällen  das  Vorkommen  eines 
Worten  unter  den  Peuineischen  Beispielen  die  vorpiniaeisebe  Eil» War.  das 
anderen  beseiehnelen  Gegenstandes  MM**e|aat  ata  sei  «in«". 
Oxford,  6.  Dce.  1652. 


Plularch  ans  Cyrlllus  erläutert. 


Dr.  S.  Waurtfcey. 

In  meiner  Ausgebe  von  Plntarch'a  Abhandlung  über  Isis  und  Oairis  (Berlin, 
1850.  p.  18?)  wurde   die  Stelle  im   10.  Kap.  (p.  355  Xyl.)   in»  9'  oigitvöv 
die  äyrjt>co  SiA  aiSiiii^ia  xa(3(q   flyud»  iaxri^ei   imnciifUvtit    eine    anren- 
■ebeinllcb  verdorbene  genannt,  deren  Schwierigkeit  eben  so  wohl  in  d 
ten  als  in  der  Sache  liege ;  hei  allen  Aenderangsn  in  den  Worten  bl 
Bedenken  ,  dass  der  Himmel  hieroglyphiieh  niemals  durch  ein  Herz  b< 
sei;  als  letzte  Auskunft  wsrd  angenommen,   vor  xa(3la   sei    eiae  Z< 
gefallen,    worin  die  Beieiehnung  de*    Himmels   stand,    dadarch    sei  i 
folgende  Zeile  verwirrt  wurden,    in  weleher,    übereinstimmend  mit  6 

1)  Rio  anderes  Beispiel  ist  Pän.  8,  2,  28,  wo  um  Worte  xu  bei 
mit  e,  tb,  i  anfangen,  cete,  abfinde,  und  siye  genommen  sind,  d 
welche  im  Albarvaea-pnL  II,  I.  vorkommen,,  und  swar  niebt  für  el 
dem  für  mehrere  Kegeln. 
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bei  Horapollo  (1,  22)  Aegypten  mit  dem  Herzen  aber  der  Raueberpfanne  Übe 
verglichen  werden  sollen, 

Vbr  kurzem  ist  mir  nun  eine  Stelle  im  Cyrillus  aufgestossen ,  wodiith 
die  Schwierigkeit  in  den  Worten  Plutarch's  gehoben  wird.  Keiner  der  früheres 
Ausleger  nahm  die  Worte  xa^dia  &vp6v  iaxd^ae  vitoxiipfrfjs  für  sich,  ms* 
dern  jeder  suchte  darin  nur  die  hieroglyphische  Bezeichnung  des  Hianeb; 
deshalb  hat  man  von  Xylander  an  den  Fehler  nur  in  &v/aov  vermuthet,  asd 
durch  Aenderung  dieses  Wortes  den  Sinn  verbessern  gewollt.  Xylander  sagt 
in  den  Anmerkungen  zu  p.  355:  „&vudv  illad  viöosom  est  Legend«*  «- 
istimo  &vptaxi]Q{ov ;  ae  fieri  potest  nt  ioxd^ae  huius,  aut  boc  ioxdqccs  glas- 
sema  sit,  inque  textum  culpa  librarii  insertum.  Orus  Apollo,  qoi  eirtta- 
fertur,  sie  scribit  AXyvitxov  yQdyovxse  &vfiiaxi]^u>x  xawfitvov  £ajy£«e*v#<, 
xal  iitdva*  xa^Siav.  Atqui  constat  ex  Hermetis  Trismegisti  Asclepio,  qiea 
Apuleius  transtulit  in  latinum  sermonem  fol.  Aldino  183  b.  Aegyptum  eeeü 
fuisse  imaginem,  ut  mirum  minima  sit,  corde  in  foeo  ardente  posito ,  ulrwcie 
fuisse  repraesentntum."  Nach  diesem  Vorgange  setzte  man  statt  &vmiv  di« 
versehiedensten  Ausdrucke:  &vcSr ,  &a>pc5vt  &vfUXrje,  wobei  die  Besiehug 
auf  die  Abbildung  des  ovqavag  immer  beibehalten  wurde. 

Die  richtige  Deutung  gab  Zoega  (de  obeliscis  p.  453,  not.  48).  Ihm  wv 
jene  Stelle  des  Cyrillus  nicht  unbekannt  geblieben ;  er  schob  zwischen  aiito- 
xrjxa  und  xaqdiq  die  Worte  8<psi,  xal  ein,  und  übersetzte  danach  „coeltn 
vero ,  utpote  perpetuitate  sua  aenectutis  expers ,  serpente  aigaifieant :  et  im 
corde  eui  focus  subjacet."  Wir  müssen  nun  die  Stelle  des  Cyrillus  (eostn 
Julian  um  9.  pag.  299  d  Spanb.)  in  ihrer  ganzen  Lange  einrücken,  weil  sie 
auch  zur  Erklärung  der  vorangehenden  Sätze  dienen  kann. 

<Paoi  yeräa&ai  xdfor  role  McbXots  XiXaxQtvxoxwv  aiviypdra**  t*xWt«*, 
xal  71(>6q  ys  xovxo  Setvt&e  xal  sVrsyfafc  d£r}oxT]fi4vovg  ,  ove  öS)  xal  ltfO~ 
ylvyove  bvofidfyiv  tifros  avxotg»  ovxo$  xolg  xt/Ur&a*  xal  xols  ißtloU 
yqayds  ivoqvxxovxM*  ov  yqd/iuaoi  xqi}o&a*  roU  xa&*  ffpäe  föiovr,  dlX' 
eriqote  oxfjfiaoi  xdg  xaiv  nqayadxmv  »iSonoiovrres  <pvoe*et  ano9t%* 
xtva  xols  vowexBoriQOiQ  iveoajfevov  yvdtotr,  x6  ydj>  xot  &tio*  ijr« 
tijv  avandxw  xal  vne{>  ndvxa  yvoiv  xaxaSqXovv  ifrihtpxw  yqdfov** 
6f>&aXfi6r,  i^&^r  avxqi  fydßBov  vitooxyoapxtm  9  Xv  sV  xaiiq 
vor}rai  xal  x6  navSs^xh  avxrje  xal  fi^v  xal  16  ßaodixö*  dtlmma*  all 
ydq  ncH  xb  oxrfnr(>ot>  ßaodslas  roetrat  ovpßoXor,  xal  ftfp  xal  i* 
ioTTjxbe  rijg  QdßSov  xaxaajiualvtw  ij&aXoy  t©  xar*  ovStra  x$6*ov  Tip 
&atap  6xXda&a$  Svvaofra*  yvotv,  ioxdvat  di  müTteq  eW,  xal  olo*  «V*- 
%8iv  ts  xal  äv8(>8Ü*iv  rd  nana.  S%*i  8i  6  Xdyos,  dray$d<p*w  airtok 
doTtiSa  fiiv  sfc  ovqavov  xvnov,  dtd  ro*  xb  xvxXoo*8q4q  '),  ff«* 
yg  prfr  sie  xqovov,  <äs  paxq6tr  xb  xal  noXviXixxov ,  dtdqnovx*  9i 
dyoyrixt'  xal  ft^v  xal  övpbv  aivvyfiaxmZöh  vnoipalvorxrt  4*mx6X**x0* 
ioxdqavt   iravo&irxOQ    avri}  xal   ltv$6s>    aha    xapdiag  inVf*1!' 

Dass  unter  den  im  Eingange  erwähnten  Götzendienern   die  Aegypter  n 


1)  Das   Adjeetivum  xv%Xo<pk^  fehlt  unseren  Lexieia,  denn  man  wird 
nicht  Ursache  haben,  mit  Zoega  hier  xvxXcxtq**  zu  lesen. 
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verstehen  seien,  bedarf  keines  Beweises,  da  ja  ausdrücklich  die  Ausschmük- 
kang  der  Tempel  und  Obelisken  durch  eingegrabene  Figuren  genannt  ist.  Die 
damit  beauftragten  und  dazu  besonders  eingeübten  Künstler  heitsen  hier 
UqoyXvfQi,  ein  Ausdruck,  der  in  ähnlicher  Bedeutung  beim  Proclus  (ad 
Plolem.  Tetrabr-  p.  261  Elzev.)  gefunden  wird,  wo  diese  Hieroglyphenschneider 
nebst  mehreren  anderen  Gattungen  dem  sideriscben  Einfluss  des  Mercur  uni 
Mars  untergeordnet  sind ;  man  findet  ihn  auch  auf  einem  von  Barbarismen 
wimmelnden  Papyrus  in  Leyden:  Uenjaioß  isqojyXvtpov  itqog  Nexia>vaßa>* 
xov  ßaodsa:  Reuvens  lettres  a  Mr.  Letronne  3,  p.  76,  26. 

Es  werden  dann  bei  Cyrillus  vier  hieroglyphisehe  Bildungen  erklärt,  das 
Göttliche  {d'siov),  der  Himmel  (ov^avos),  die  Zeit  (x^dvos)  und  der  Zorn 
(&vpos).  Die  Deutung  des  letzten  stimmt  so  augenseheinlich  mit  -Plutarch's 
Angaben  überein,  dass  jede  Aenderung  in  dem  Satze  xapdla  &vfiöv  doxdqag 
v'koxetfidvije  dadurch  abgewiesen  wird.  Auch  die  vorhergehenden  Stellen 
Plutarch's  lassen  sich  vielleicht  uns  den  von  Cyrillus  gegebenen  Erklärungen 
erläutern.  Wenn  man  darauf  verzichtet,  die  Hieroglyphe  des  Herzens  an f  den 
Himmel  zu  beziehen,  so  bleiben  die  Worte  tov  81  ovqavdv  we  ayrj^to  8ta 
nidtonjra  ohne  Zusammenhang;  man  könnte  entweder  mit  Zoega  annehmen, 
dass  hinter  aiSionjra  ausgefallen  sei  6 fei  xai,  oder  statt  Sia  ai8wir^ra 
lesen  oV  donldot,  xai.  Doch  auch  diese  Ansicht  wird  sich  noch  modificiren 
lassen  ,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  bei  Cyrillus  vier  hieroglyphische 
Bilder  vorkommen,  von  denen  drei  in  derselben  Reibenfolge  bei  Plutarch 
gefunden  werden.  Zuerst  wird  bei  Cyrillus  das  Göttliche  (ro  d'aior)  ge- 
nannt, dargestellt  durch  das  Auge  und  den  Stab.  Eben  so  wird  bei  Plutarch, 
einige  Zeilen  vor  der  von  uns  besprochenen  Stelle  die  Bezeichnung  des  Osiris 
durch  Auge  und  Scepter  berichtet ;  er  sagt  nämlich  xbv  ydq  ßaaiXia  xai  xv- 
l*ov  "Ooiqiv  dy&aXfiqi  xai  oxtjnrQcp  yqdfovotv.  Dann  schaltet  er  die  Be- 
merkung ein;  dass  Osiris  gleichbedeutend  sei  mit  noXvoyd'aXpog ,  eine  Be- 
merkung ,  von  der  ich  p.  186  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  nichts  anderes 
sei,  als  die  Rückübersetzung  eines  falsch  zerlegenden  hellenischen  Etymo- 
logen; man  kann  sie  fuglich,  ohne  an  ihrer  Aechtheit  zu  zweifeln,  und  un- 
beschadet des  Zusammenbanges  in  Klammern  schliessen. 

Die  zweite  Stelle  bei  Cyrillus  nimmt  der  Himmel  ein;  eben  so  bei 
Plutarch ;  die  dritte  Stelle  bei  Qajritlus  hat  die  Zeit;  diese  fehlt  bei  Plutarch; 
an  letzter  Stelle  sieht  man  bei  beiden  den  Zorn,  bezeichnet  durch  das  Herz 
auf  Kohlen.  Sollte  also  die  Uebereinstimmung  vollkommen  sein,  so  ntüsste 
bei  Plutarch  zwischen  ovqavfa  und  &v/iog  der  x$dvog  eingeschaltet  werden, 
für  den  die  Bestimmung  der  aidtonje  weit  vollkommner  passt ,  als  für  den 
ovqavoe,  und  es  wäre  dann  der  ganze  Satz  etwa  so  zu  lesen: 

röv  yä(>  ßaatXia  xai  xvqtov  "Oatqw  dtp&aXficp  xai  oxrjitTQtp  yqdtpovoiv 
(*V«o*  Si  ....  f(>d£orToe) ,  iov  8'  ovqavdr  aenlBi  8ta  r6  xvxXofsqäs, 
fypei  8i  xq&vqv  mg  jtyrJQ*  8ta  aididvfjra,  xaqBiq  de  &vpöv  iaxdqag 
vnaxaifUwrfi. 

Will  man  auch  nicht  gerade  annehmen,  das»  Plutarch  dem  um  300  Jahre 
jüngeren  Patriarchen  von  Alexandrien  in  der  Hieroglyphenerklärung  zum  Vor- 
bild gedient,  so   ist  doch   der   Parallelismus   der  erklärten  Gegenstände   zu 
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auffallend ,  tun  es  nicht  wahrscheinlich  tu  machen ,  daM  beide  Autoren  am 
derselben  Qncllc  geschöpft  So  wenig  sich  mit  Gewissheit  behaaptea  Hast, 
dats  bei  Plutarch  auch  an  dritter  Stelle,  wie  bei  Cyrftlua,  die  Beaeiehuani 
des  xqovot  festenden  habe ,  so  ist  doch  die  Spur  davon  in  den  Werten  *V* 
atSt6rrfra  nicht  in  verkennen.  Rein  Gewicht  wellen  wir  auf  einen 
legen,  der  rar  den  ersten  Anschein  beide  Schriftsteller  hier  neeh 
sammenbringL  Wenige  Zeilen  vor  der  Hieroglyphenerklurung  giebt  Pletarak 
bei  Gelegenheit  von  des  Pytbagoras  Aufenthalte  in  Aegypteo  vier  pythageri 
sehe  Regele  an  prf  sVdfrfr  toll  Styqov,  ftrjd'  inl  ge/rin**  *ad*tO&m*,  a^fc 
ute/mca  onrrsv**',  pri&i  «$£  auga/fi?  <*k*^*v«**  eV  #iicüe>  Cyrillus  k6uat 
«Mittelbar  <  nach  seiner  Hieroglypbendeutung  nach  auf  den  Pythagerai  n 
sprechen  (p«  300.  b.) ,  «nd  eitirt  ans  Porphyrien  mehrere  pythagonsebe  Regtla, 
dereo  iwei  mit  denen  bei  P/utareh  übereinstimmen:  p$  %6  jri/4  tj  /mx«4»s 
*al*v4*v  (Uea  oualnw)  und  fajSi  inl  zot***ot  u+iHZßo&a*  Am  Schlaim 
des  Citatea  (p.  300.  d.)  bringt  Cyrill  nochmals  die  hieroglyphieehea  SehraY 
seichen  mit  den  pytuagoriaebea  Batbseln  zusammen;  äf*  oh  #*  reis  ♦•*#- 
yAvytMtU  sVo^ähj  tjc  yfttppaotr  tyow  reue  Ih&ayqnoti  aiviym+omr  • . . . 

Wenn  man  also  den  Parallelismns  der  beiden  Anfhlirangen  gehen  Hsst 
so  wird  man  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hiermit  der  Weg  tnm  rich- 
tigeren Verständnis*  der  Platarehiscben  Worte  vorgezeichnet  sei.  Wenig« 
ist  dies  indessen  bei  den  Sachen  der  Fall,  and  nur  die  erste  Hierogirplct- 
erklSrang  stimmt  mit  den  Monomen ten  oberein.  Cyrlllas  sagt,  dnss  du  Gött- 
liche oder  die  höchste  über  alles  waltende  Naturkraft  durch  ein  Aoge  be- 
zeichnet werde,  dem  ein  gerader  Stab  untergestellt  sei.  Nach  Plntareh  wiri 
Osiris  durch  Aagc  and  Seepter  geschrieben ,  was  aneb  Macroblus  (Sit.  t,  19) 
bestätigt :  „  hine  Osirin  Aegyptii  . . .  qaotiens  hieroglyphieia  tilteris  snis  ex- 
primere  volant,  inscnlpnnt  seeptram ,  inque  eo  speciem  ocnH  exprimuat,  ft 
hoc  signo  Osirin  monstrnnl"  Auf  den  Denkmilern  zeigt  sich  dieselbe  Vor* 
Stellung.  Osiris  wird  zwar  am  hiojgsten  durch  Auge  nnd  Thron  gesehriebet, 
doch  nach ,  wiewohl  seltner ,  dnreh  Auge  nnd  8eepter ;  Ckmmpoflum  Gram*, 
p.  110. 

In  zweiter  Stelle  soll  nach  Cyrillus  der  Himmel  durch  die  aoxk  *tr- 
gestatlt  werden.  Man  kam  in  Zweifel  sein,  ob  unter  aank  der  Schild  ee>r 
die  Sehlange  am  verstehen  sei.  Pur  die  Bedeutung  Sekiiä  spricht  der  Cmslaai 
dass  gleich  dahinter  rar  einen  andern  bieregtyphischen  Gegenstand  die  Schlieft 
SfH  genannt  wird,  dagegen  ist  unsufubreu,  dass  der  Schild  allein  aiebt  sh 
Hierogtypbe  vorkommt,  sondern  nur  mit  dem  bewaffneten  Arme  in  der  Be- 
deutung htmpfem:  Clump.  Dietioau.  p,  92.  Nr.  4&  vgl.  p.  343.  Hr.  42* 
Der  Himmel  erscheint  auf  den  Monumenten  auch  nicht  als  Schlange,  senden 
ala  langgestreckte  weibliebe  Figur  (Chmmp.  Diet  p.50.  51),  oder  am  Deckes- 
stein  mit  2  Rckspitzen  und  Sternen  (Champ.  Diet.  p.  1>  Nach  h^rapoll« 
(I,  II)  wird  der  Himmel  durch  einen  Geier  bezeichnet,  waa  Ms  Jetzt  gra- 
phisch noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

In  dritter  Stelle  nennt  Cyrillus  die  Zei$t  durch  die  Schlange  6f*  dar- 
gestellt Du  Beiwort  noXvilixros  passt  zwar  auf  die  vielfach  gowaSdsss 
Schlange  itr  Denkmller,   doch  kann  diese  bis  jetzt   nur  als  Lautzeiehea  I 
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.gedeutet  werden:  Cktmp.  Dict.  p.  176.  Bai  Horapello  wird  die  6<pte  öfter 
genannt;  6ieäo7ik  kommt  bei  ihm  nicht  vor;  zu  unserer  Stelle  pastt  an 
netten  die  Notiz  (I,  1):  «ic&*m  $'  Mom  yqttyni  ß*vX6fu>voi  Sf>$*  £o>- 
yfaf$**v  y  IfyßPia  x^v  oüfäv  t>no  vd  Xombv  o&pa  Mjtvnroftfvtjv ,  ov 
uetlovai»  Aiyvtvttoi  Ov^aJov,  £  iartr  (ElXrp*toTl  ßaodl&*or.  Allein  diene 
königliche  Sehlange  Urans  ist  bieroglyphisoh  immer  das  Deutzeichen  f6r 
„Göttin":  Champ.  Dict  p.  169. 

In  vierter  Stelle  endlich  geben  Cyrillua  and  Plotsreh  als  Hieroglyphe 
für  Zer*  oder  Mutk  das  Fenerbocken  mit  dem.  Herten  darauf.  Horapnllo 
(I,  OT)  betrachtet,  wie  schon  bemerkt,  diese  beiden  Gegenstande  als«  die 
Hieroglyphen  für  Atgypt en,  and  Plntarch  sagt  an  einer  andern  Stelle  (eap.  93.  c), 
dass  Aegypten  Cbemla  »eiste,  and  dem  Hernien  vergliohen  werde;  auf  den 
Mennmenten  wird  es  meistens  duroh  die  insammengestellten  Deutbilder  fir 
Ober-  und  Unteragypteo  geschrieben,  jedoeh  auch  im  Ganten  das  „Land  der 
Sykemore"  genannt:  Cftainp.  Gramm,  p.  150.  Horapello  ed.  Cory.  1840. 
p.  45.  Für  den  Zorn  giebt  Horapollo  an  mehreren  Stellen  (1,  17;  2,  38, 
75,  97)  das  Bfld  des  Löwm  oder  das  Vorderikeil  des  L&wtn;  vgl.  Bougi, 
le  tembean  d'Abmes.  1851.  p.  143.  Naeh  einer  andern  hieroglyphisehen  Be- 
leicbmag  für  Zorn  und  Leidenschaft  haben  wir  bei  Cham  pol  Hon  vergeblich 
gesucht.  Man  durfte  sie  am  ehesten  in  Jenen  negativen  Glaubensbekenntnissen 
erwarten ,  die  Ghampollion  im  Grabe  Rbamses'  V.  in  Theben  gefunden  (Champ. 
lettre«  d'Egypte  p.  *43),  wo  der  König  sieb  ver  seinen  42  Richtern  von  42 
Sunden  zu  reinigen  scheint,  oder  in  einem  kleineren  Vemeichnisse  ähnlicher 
Art,  das  Brug$ch  (Sai  an  Sinsin.  1861.  p.  30.  31)  ans  einem  Berliner  Pa- 
pyrus iiberaetate;  vgl.  auch  ffruyseft,  Erklärung  ägypt.  DenkmMler.  1850. 
p.  56. 

Vielleicht  veranlassen  diese  Andeutungen  unsere  Rieroglyphenfbreeher, 
wen  obigen'  durch  zwei  Schriftsteller  verbürgten  Zeichen  näher  nachzuspüren. 
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MitgetfccHt  vom 
.  -Missionar  SI«  llifclnler  in  Kaity. 

1.  Akkagandana  kdda  dukkawa  hlegtle,  makkla  i\f  u\\u 
yeaaga  hl  yeanana.  .  Klagt  die  jüngere  Schwester  bei  dem  Manne  der 
altern,  so  sagt  er:  „las*  du  deine  Kinder  fahren  nnd  komm  zn  mir".  Im 
schlimmsten  Fall  hilft  sie  arbeiten ;  ßa&  Eigennutz  schon  wird  er  nicht  zum 
Friede«  ermahnen. 

?.  akki  susi  ye>na,  göni  hariö?eaa?  Was  geht  es  dkb  an,  wenn 
•10  Sack  zerre.isst  und  die  Frack*  verschüttet  wird  1  oder  ein  anderes : 

akki  susi  arakal'ena,  gdni  haridu  gloyfina?  Wird  die  Fracht 
Verschüttet,  wozu  deine  Bestürzung?  zerreisst  der  Sack,  wozu  dein  Jammern? 
d.  b.  bei  Anderer  kleinem  Ungemach  thuar  als  ob  einen  selbst  das  grösste 
Unglück  begegnet  wäre. 

3.    Anfavaa1  illade  hAndi   blen,   nlluvanil  lade  galle  bjea. 
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Wo  kein  Besitzer  ist,   wuchst  kein  Hindi,  wo  kein  Eigcntbümer  10t,  «ick* 
keine  Seknecke  '). 

4.  anga  belli  bollad'  hole,  tattana  koda  huididile  ytas? 
Weoo  unser  Silber  schlecht  ist,  wozn  fangen  wir  mit  de«  Goldsehmid  Baaiel 
an?  wird  von  Töchtern  gebraucht,  die  ihren  Männern  viele  Nota  machte, 
davon  Isafen  and  die  schon  im  elterlichen  Hanse  nichts  taugten,  weswegw 
der  Tochtermann  nicht  gescholten  werden  kann. 

5.  anna  tamma  keia  chile,  hulia  tdlu  bot?  henge.  DieKleieer 
von  Brüdern  sind  wie  wenn  man  eine  Tigerhant  trügt,  d.  h.  ehreavtJI, 
werthvoll. 

6.  ajji  illade  agafi  holla,  sose  illade  gofu  holla.  Ws 
keine  Grossmntter  ist,  ist  die  Qfenbank  schlecht;  wo  keine  Schwiegertochter, 
ist  die  Stubenecke  schlecht,  agafi  eigentl.  die  Stelle  um  den  Feoerheri 
heram,  wo  die  Badagas  su  schlafen  pflegen.  Die  Grossmntter  unterhalt  tat 
Fener  und  somit  den  Ort  warm ;  die  Schwiegertochter  siebt  sich  in  der  Regal 
schachtern  in  die  Ecke  and  hält  sie  rein. 

7..  an«  Aced,  ket!«  kichehd?  Begehre  ich  Gekochtes?  oder  •«- 
gelöschtes  Fener  ?  Wirst  da  mir  irgend  etwas  geben  ?  Von  dir  will  ich  aieit* 

8.  adaa  makkja  kala  sanda  nddu.  Sieh'  spielenden  Kiadera  aar 
aar  die  schöne  Fassstellang  —  Gescbickiichkeit  and  Festigkeit  wird  sich 
da  zeigen. 

9.  adawawa  adile  nodawaga  ciggu*  Wenn  der  Schauspieler  spielt, 
schämt  sich  der  Zuschauer. 

10.  atte  iddale  ir'  Aku,  gattea  hottale  seigana.  Wen»  es  » 
ist,  so  kann  noch  Weiteres  seinl  Wenn  er  nur  eine  Handvoll  tragt,  st 
klagt  er  doch  aber  Schmers.  —  Giebt  man  einem  nur  wenig  auf  seine  Bitte, 
so  hofft  er,  dass  noch  weiteres  kommt  Ist  einem  Trager  die  Ladung  n 
schwer ,  so  mache  sie  so  leicht  als  eine  Handvoll  Stroh ,  gatte ,  er  wird  tat 
über  seine  harte  Arbeit  klagen. 

11.  adaki  sakada  makkla  —  mudiki  sikada  hendru.    Schlecht 

•  •  • 

erzogene  Rinder  und  ein  schlecht  erzogenes  Weib  sind  einander  gleich  (wirtL 
ohne  Demüthigung  und  Niederhaltung  erzogene). 

12.  atteg*  attes/  hMe,  agaUru  ganji.  Wohin  du  auch  inner 
gehst,  findest  du  doch  nur  schlechtes  Essen.  —  Viel  OrUverlnderung  nacht 
nicht  reich.  * 

13.  attigendnia  kei  hittu,  kotfa  salawa  mo|(id'  hinge.  Dsi 
von  der  Hand  der  Schwägerin  genommene  Essen  ist  wie  die  Einforderen! 
einer  Schuld  —  erregt  nur  Zorn. 

14.  aremanega  more  ikka  b^e}**  nunaga  nanj'  haka  bedi- 
Bring  keinen  Process  vor  die  Regierung,  und  wirf  kein  Gift  ins  Essen. 

15.  aremane  badaku,  kesara  mele  kambu.  Ein  RegiemagsgehsJt 
ist  wie  ein  Balken,  der  auf  Roth  steht  —  unsieber,  von  dem  man  nie  weist. 
wenn  er  füllt 


1)  bindi,  Canares.  navane,  Getreideart  ( panicum  A  italicam ).  Nach  den 
Regen  kommen  Schnecken  ohne  menschliche  Pflege,  deswegen  die  nfeiaeng : 
wo  der  Eigenthümer  nicht  nachsieht ,  kommt  durchaus  nichts  heraus. 
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16.  ■rtm.ü.gn  maadagade,  j»r«m»C[.  kind'igade.  Bleib« 
nicht  vor  einem  Regienugtbans  sieben  und  gebe  nicht  hinter  de*  Garn  Hau. 
Enteret  »ringt  loichi  Notb,  dai  iweile  iit  aatzloi. 

17.  aremaae  badakaga  ciraogll' hinge.  E.  Ul  wie  wenn  einer 
um  einen  Regierangagebult  bettelt  (wörU.  wie  da«  Hinballen  dea  Rockaehoosses 
fiir  Regie  rungs  rebalt)  —  er  kriecht. 

18.  aae  agi  hatii,  kel  illtd'  hinige.  Er  Ut  wie  ein  grosser  Elefant 
ohne  Rüssel,  d.  b.  er  iit  greis  aber  dumm,   weiss  «ich  nicht  in  hellen. 

19.  aromaaega  mond'irs  beda,  kodnrega  bind'ira  beda. 
Bleibe  vor  keinem  Regteraagshau  stehen  nnd  hinter  keinem  Pferde. 

3a  Min  llmbawaga  a(a  kfitele,  liruto  tinbawaga  aarim« 
sokka.  Dem,  der  Selbstgekocbtes  isst,  Ut  nichti  all  Höhe  nnd  Arbeil  —  dem 
aber,  der  vom  Betteln  lebt,   Ut  du  höchste  Glück. 

21.  alle  illada  öroga,  pelaillada  mini,  midi  veea?  Wai 
hilft  es,  wenn  man  einem  armen  Dorfe  einen  kraftlosen  SchnllheUs  giebt? 

22.  alaai  gidawina  naae  halasjna  gamaUi,  —  alaiade  gi- 
di  Wim  diu  faena  sundrn.  Einem  Beissjgen  Arbeiter  ut  sein  Hans  wie 
der  Geruch  einer  Jackfracat;  einem  Faulen  aber  wie  der  (Gestank)  Moder- 
gerech  eines  Leichnams. 

23.  akkaga  mlrida  mitten  ii?  iwirtii  mirida  Ate  yena? 
Was  übertrifft  (ältere)  Schwesternliebe  f  weleher  Wunsch  ist  grösser  aU  der 
nach  Bohnen  ?  (eine  Art,  die  geröstet  als  grosser  Leckerbissen  gegessen  wird.) 

24.  aremma  baduka  begglui  ko  nd/bod'  hinge.  Nach  Regie- 
rongsgehilten  greifen  (die  Leute)  wie  Ritten,  d.  h.  sie  nehmen  nieht  -blos 
das  Bewilligte  ,    sondern  suchen  lieh    soviel  ■!•  möglich  sonst  inzneignen. 

25.  ajjiga  arnwe  doli.«  _  kfiriga  mndnwe  dnlka.  Die  alte 
GroumaUer  (ajji  überbaupl  auea  jedes  alte  Weib)  hat  Gram  ob  Kleidern  das 
Mädchen  bit  Gram  wegen  Uelrath.  Arnwe ,  Lampen.  In  der  Reget  können 
lieb  alte  Weibsperson bb  kaum  reebt  bedecken  nnd  leiden  denn  sehr  wegen 
der  Kalte. 

26.  alatt  kottiga  fclUf  alwada  kettig«  bälS?  Giebt  mm  der 
schreienden  Katze  Mlleh?  oder  giebt  man  der  nichtschreienden  Holze  Milch? 
Wenn  einer  Hoth  leidet,  sie  aber  Niemandem  mittkeilt,  buk  man  Ihm  dieses  vor. 

27.  anna  lamme  illnde,  donncajagjii 
keine  Brüder,  so  menge  dich  in  keine  Schlügerei. 

28.  adig  akki  lila,  wedaga  yesarn  ill 
kein  Reis ,  oben  keine  Brühe.  Gebraucht  in  zwei 
tigea  Leuten ,  die  nicht  wissen ,  wis  unten  oder  el 
ist  nicht  gani  schlecht,  noch  ganz  gat,   sondern  sa 

20.  anga  keffale  keif  hoaadn,  parama 
wir  noch  zn  Grude  gehen,  se  dürfen  wir  doch  eine 
richten. 

3a  anna  tammaadira  pAlawa,  vemmt 
Brüden  ein  Theii  nad  den  Büffelhütern  ihr  Tbeil, 
•ei  kein  Unterschied  ;   Jedem  das  Seine. 

31.    ajji«  bifida   pideö,  äff   bifida 
VII.  Bd. 


3g4  Bühler,  Badaga  Sprüchwörter. 

hat  immer  ein  Leiden,   die  Bergwand  immer  Nebel  (ur  Regenzeit),    bleut 
spöttisch  zu  einem,  der  sieh  immer  krank  glaubt. 

32.  andnna  klügfigi,  bariehada  kl 6  ke(t*«  Wege«  der  Nahmt* 
Eines  Tages  ging  die  Nahrung  eines  Jahrs  tu  Grande«  Wenn  einer  z.  B. 
einen  Dienst  oder  Einkommen  von  einem  Jahr  ans  Spekulation  auf  eiset 
bedeutenden  Gewinn  an  Einem  Tage  vergeudet« 

33.  all  tuppagdgM  kandia  tappa  kadeda.  Wegen  Eines  Tropfe« 
überlaufenden  Schmalzes   fällt  das  ganze  SehmalsgefKss  nicht  am. 

34.  appaga  bände  boffa  awwe,  bumiga  band«  buffa,  arssi. 
Wer  den  Vater  hat ,  ist  Matter  (eo  jung  sie  auch  sein  mag) ,  wer  das  Usd 
hat,  ist  König. 

35.  aremanega  faddawanu  hendrn  endo  munde  —  yemanc- 
kapawana  hendru  indu  munde.  Eines  Beamten  Weib  war  gestern  eist 
Wittwe,  heute  ist  des  Buffelhirten  Weib  eine  Wittwe.  Beide  sind  immrr 
ohne  ihre  Manner  und  daher  gleieh  Wittwtn  zu  achten* 

36.  arasuna  magaga  aregannu.  Der Königssohn  hat  nur  ein  halbes 
Auge,  d.  h.  er  sieht  die  Sachen  nur  mit  einem  flüchtigen  Blick  an  und  verstell 
sie  dann  doch  besser  als  andere  Menschen. 

37.  aduwawa  domba,  ndduwawa  hedda.  Der,  welcher  spielt,  ül 
ein  Gaukler,  und  der,  welcher  zuschaut,  ein  Narr, 

38.  Adidawarella  adawig*  ingi&ra»  Alle  Spieler  gehen  in  Grat* 
(wörtl.  geben  in  den  Wald,  Wildnis*)» 

39.  Aitawa  (skr.  iyudha)  maait'hidi,  hennu  haait'bidi.  Weti« 
Waffen  gut  und  halte  sie;  schmeichle  einem  Mädchen  und  ergreife  sie,  d.  t. 
schleifst  du  Waffen  gut,  so  kannst  du  etwas  ausrichten;  wirbst  de  wieder* 
holt  um  eine  Tochter,  eo  bekommst  du  sie« 

40.  Arn  hallo  yiettu  arasi  konno,  ylel  ballu  yletla  yedi 
»Ära.  Einen  Ochsen  mit  6 Zähnen  kaufe  mit  Eile,  einen  Ochsen  mit  7  Zah- 
nen verkaufe  so  schnell  nls  möglich.  —  Gegen  sonstige  Ansichten  wird  ia 
manchen  Fallen  die  Sieben-Zahl  als  eine  von  schlechter  Bedeutung  angesehes, 
z.  B.  hält  einer  auf  einer  Reise  an,  so  soll  er  am  7ten  Tage  nicht  weiter 
gehen,  sondern  am  6ten  oder  8teo. 

41.  a  IIa  da  kanasu  kausale,  y|eddu  ku|li.  Hast  du  eiaen  soi- 
derbaren  Traum ,  so  richte  dich  auf  und  setze  dich ;  d.  h.  nimm  es  nichi  fr 
baare  Wahrheit,  sondern  besinne  dich  ein  Bischen.  Glaube  nicht  jedes  Ge- 
rücht, sondern   prüfe  es. 

42.  holladawa  hutti,  kula  ketta.  Weil  du  so  gemein  bist,  pH 
die  (ganze)  Familie  zu  Grunde. 

43.  arnkftsi  bAiga,  nonnn  bludd'henge.  Es  ist,  wie  weaa  eins 
Fliege  in  das  Maul  eines  Rakscbas  fallt.     ArakAsi  verdorben  aus  Rakschss. 

44.  awwe  che  nie,  mag|a  che  Amba,  Wenn  die  Mutter  sehen  ist» 
wird  auch  die  Tochter  schön,    che  verdorben  aus  skr.  kshema,  Wohlfahrt,  Guck* 

45.  oluppala  sangAti  hididAle,  peranaga  kedo.  Hat  man  ■•< 
einem  Schwächung  Gemeinschalt  (z.  6.  auf  einer  Reise),  so  ist  fers  Utes 
Gefahr,     perana    von  skr.  prAna. 

4ti.andeu  haftale  hAlo  kachcbalumu  hu  In.  Ist  es  im Melkgefs** 
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so  ist  e*  Milch;  iitei  noch  im  Euter,  »o  ist  es  Milch  —  sagt  der  Geizige, 
wie  nod  was  ich  gebe,  es  ist  eben  mein  Eigenthum. 

47.  ikkal'  aradawaga  yejja  bei.  Der,  der  nichts  geben  mag,  hat 
immer  ungewaschene  Hände  (yejja,  Gaaares.  yenjaJo,  Speichel,  besonders  alle 
Uereiuitfkeit,  die  vom  Essen  herrührt).  Da  die  Hindu  mit  den  blossen  Pia«* 
gern  essen ,  so  werden  sie  als  anrein  geachtet ,  weil  sie  mit  Speiebel  q.  s.  w. 
in  Berührung  gekommen.  Mil  solcher  Hand  etwas  so  gebea,  geht  nicht 
Es  ist  ein  blosser  Vorwand  des  Geizigen,  weil  nach  dem  Essen  jeder  die 
Hand  sogleieh  wäscht. 

48.  ittag*  Utagabi  andale,  idda  mane  kUttiea,  Sagt  man 
(dem  Bettler):  komm  her,  komm  her  (d.  b.  ladet  ihn  freundlich  ein),  so  reiset 
er  einem  das  Qauj  ein  (wird  unverschämt). 

49.  ikkuwawa  aammawaaAle,  dl  mane  yena-borra  man« 
y£aa.  Will  einer  dem  andern  wirklich  etwas  geben,  was  macht»,  ob  er  im 
oder  ausser  dem  Hanse  ist. 

•  50.  itt'ittu  o6du  mladduna  guna  — .  s4tid da  nb$v  sangiti 
gnna.  Betrachte  genau  die  Eigenschaften  des  Opiums.  Erwäge  genau  die 
Eigenschaften  eines  Freundes,  dem  du  Geld  leihest  Von  jenem  bringt  ein 
Wenig  det  Tod  und  von  diesem  kommt  dir  leicht  Verdrass  und  Nolhs  —  leihe 
nicht  unbedacht 

51.  irlu  sattele,  yenne  illa,  bagalu  sattale  tkki  illa. 
Sterb'  ich  bei  Nacht,  so  ist  kein  Oel  da,  sterb'  ich  nei  Tag,  so  ist  kein  Reis 
da  (zu  den  gewöhnlichen  Ceremonien),  sagt  der  Arme. 

52.  oduka  sapple  Ale  uppu  h&kjna  —  uppu  sapple  ale, 
y&nawa  hftkina.  Ist  der  Carry  fade,  so  wirft  man  Salz  hinein;  ist  aber 
das  Salz  fade  (dämm),  was  wirft  man  dann  hinein?  uduka  xs  skr.  adaka, 
Pfefferwasser  und  dann  jedes  Zugemüse  zu  Reis.  Gebraucht  von  Eheleuten : 
ist  das  Weib  unfruchtbar,  so  kann  man  ein  andres  wieder  heiratben ;  ist 
aber  der  Mann  impotent ,  so  hilft  alles  nicht.  Mit  diesen  Worten  wird  manche 
Ehescheidung  vollzogen. 

53.  usuru  kotta  kotti  nosala  nakkira.  Eine  Katze,  der  man 
das  Beste  gegeben ,  beleckt  doch  ^dic  Stirn e  (wird  frech  und  unverschämt), 
usuru  elgentl.  das  Leben. 

54.  ür*  kotti  hosh  yendu  —  kadu  kotti  pis  yendu.  Die  Dorf- 
katze jagt  er  hinaus,  die  wilde  Katze  lockt  er  herbei  (eigentl.  znr  Dorfkatze 
sagt  er  husch,  zur  wilden  sagt  er  pis  pis),  d.  h.  gegen  seine  Verwandten 
ist  er  hart  und  unfreundlich ,  gegen  Fremde  aber  gütig ,  zuvorkommend. 

55.  uppu  b&kidawana  muppattn  nene.  Sei  eingedenk  dessen,  der 
dir  zum  erstenmal  Salz  (Wohltbat)  erzeigt  hat  (gegen  Eltern). 

56.  unna  ba  aadawaaa  iria  banda  beage.  Er  ist  wie  einer, 
der  den  durchbohren  will,  welcber  ihn  zdm  Eseen  eingeladen,  Schnöder 
Undank.  • 

57.  fitaga  illade,  uppanige  uria  mftle  hatjo,  ytna  pala. 
Was  hilft  es,  wenn  der  Kuebeobedarf  auf  dem  Vorratbsbrett  liegt,  aber  nicht 
nenn  Essen  kommt;   gebraucht   von   trägen  Weibern,   die  die  eoüiigen  Haas- 

und  Feldgesehnfte  nicht  verrichten  wollen.' 

26  * 


3g6  Bühler,  Badagti  Sprüchwörter. 

58.  unda  man«  yera?  yettina  pApi.  Ein  Sander  verlästert  das 
Hans,  in  dem  er  gegessen. 

59.  uladdabanda   kattea  ArunA  idda   kitte   voddid  bange. 
Er  ist  wie  ein  Esel,  der  im  Dorfe  blieb  and  doch  aussehJigt  gegen  den,  der 
vom   Pflügen   heimkommt    Der  Trage  behandelt  den  Fleissigen  noch  ibor 
miithig,  anstatt  sich  tu  schämen. 

60.  uli  faApaduna  blAchia  ikkid  hange.  Wo  es  der  hfeisel  mite, 
nimmt  er  eine  Zimmeraxt.  Er  macht  aas  der  Möcke  einen  Elephastet. 
blAchi,  Canares.  bachi. 

61.  üfa   abbasa  —  mAta  jagja.     Aufs   Eisen   folgt  Rostes,  aaf 

Worte  Streit. 

62.  Aruwa  Ära  pAdu  ps|tale  —  bAdi  künde  marawaga  yraa 
pAdu?  Wenn  der  (vermögende)  Dorfbewohner  in  seinem  Dorfe  Ungemach 
leidet,  was  für  ein  Ungemach  hat  dann  ein  blutarmer  Wittwer?  —  W» 
bekümmert  sich  ein  ganz  verarmter  and  verachteter  Mann  am  den  Schadet, 
der  einem  Reichen  zustösst  ? 

63.  appa  iinda  kloi  worasa  hinge.  Er  ist  so  still,  wie  eis 
Hahn,  das  Salz  gefressen  bat. 

64.  vol  Ära  sAlawA,  vodalu  bAdeA.  Scbaldeo  im  eigenes  Dorf 
sind  ein  stetes  Bauchgrimmen. 

65.  ylettu  kApawaga,  battada  agga  yeka?  Was  fragt  der 
Ochsenhirt  nach  wohlfeiler  Frucht  f    Es  geht  ihn  nicht*  an ,  er  hat  Mos  sein 

Vieh  za  weiden. 

66.  yletf  yeriga  tegedara  —  kftna  nlruga  tegedara.  Der 
Ochs  will  immer  bergauf  —  der  Büffel  will  immer  ins  Wasser.  Wenn  ein 
Ochs  and  ein  Büffel  zasammengespannt  werden  am  sa  pflügen,  so  zieht  der 
Ochs  den  Berg  hinauf,  am  dort  sa  weiden,  and  den  Büffel  zieht*  nach  dei 
Sümpfen.  —  Von  Leuten  mit  verschiedenen  Interessen  oder  von  Ebeleotei, 
die  nicht  zusammen  passen  gebraucht. 

67.  ylA  kam  kunida,  mona  kAla  ndda.  Ein  janges  Kalb  springi 
so  hoch  seine  Füsse  sind.  Von  Kindern,  die  anfangs  rennen,  and  denn  vor 
Mattigkeit  nicht  mehr  gehen   können. 

68.  butta  basawanawa  bAl'  hididawa  —  bludda  basswaaa- 
wa  vodded'  und  hApawa,  —  yekka  ketta  gumha  yemme  betti«' 
h  e  n  g  e.  Wer  einen  freigelassenen  Basawastier  am  Schwanz  (ans  Muthwillei) 
ergreift  und  wer  einen  gefallenen  (oder  liegeoden)  Basawastier  mit  dea 
Füssen  stösst,  ist  wie  ein  Büffel,  der  einen  kleinen  Strauch  mit  dea  HSrnen 
stösst.  Ist  zwecklos;  blosser  Muthwille.  Ba((a  basawa:  der  beim  Ver- 
brennen eines  Todten  freigelassene  and  nicht  mehr  zar  Arbeit  gebrssesl* 
heilige  Ochs. 

69.  yenna  morawa  betti  yenna  meto  blAkid'henge.  Es  W 
wie  wenn  ich  meinen  Baum  füllte  und  auf  mich  fallen  liesse.  —  Hat  •*»** 
es  selbst  einjebrockt  (bei  Streitigkeiten). 

70.  ylettuna  hagga  batta  burude  yeka.  Er  halt  ein  Ochsens"! 
und  hat  doch  keine  Frucht  —  d.  b.  thue  alles  mit  Zweck  und  Netzes. 
Wenn  einer  das  Seil  in  der  Hand  .trägt,  als  ob  er  den  Ochsen  zum  Dresekff 
fahren  wollte,  so  moss  er  etwas  zum  Dreschen  haben,  oder  heim  bring*0- 
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7i.  yereyana  halja  bottale,  yeaemune  yenna  hidi.  Nimmt 
der  Strom  deo  Reichen  mit  fort ,  ao  achreit  der  Arme  auch :  rette  mich. 

72.  kapi  beilade  kanadawd?  nari  ballada  dSwalökawö? 
hemmakaru  ariada  buddio?  Waa  verateht  der  Affe  von  einem  Spiegel? 
was  verateht  ein  Fach»  von  der  Gatterwelt,  und  waa  begreift  einea  Weibea 
Veratand  ?  wörtl.  ein  vom  Affen  nicht  veratandener  Spiegel ,  eine  vom  Fuchs 
nicht  verstandene  Götterwelt  und  dea  Weibea  nichts  begreifender  Veratand 
sind  einander  gleich,  kapi  (akr.)  aonat  nicht  gebraucht ;  daa  Badaga- Wort  ist 
koranga. 

73.  karega  aeta  mdrag'  holla,  dorega  aeta  vokkal  holla. 
Für  den  Baom  iat  ea  schlecht,  wenn  er  an  der  Grenze  steht,  und  für  den  Bauer 
ist  ea  schlecht,  wenn  et  hei  einem  Herrn  steht  Jenen  behauen  die  Leute  oder 
verderben  ihn  gar  —  diesen  nehmen  die  Vornehmen  in  Frohndienaten ,  wenn 
ea  ihnen  beliebt.  * 

74.  kalleu  vollea  kndn  halla  hottaleu  hddawa  gl.  Heirathe 
ein  schönes  Weib,  anch  wenn  sie  schlecht  (Diebin)  iat,  bearbeite  ein  ebenea 
Feld,  wenn  auch  der  Flosa  ea  fortnimmt;  d.  h.  wenn  anch  Gefahr  wäre,  daaa 
jene. schlecht  wäre,  nad  dieaea  Feld  der  Flnaa  fortnehme.  Wegen  Schönheit 
und  Nutzen  darf  man  wohl  etwa»  wagen. 

75.  karrevadu  voodu  mdna,  voddewadu  halu  muri.  Die  Kuh 
giebt  nur  einen  Schoppen  Milch  und  hat  mir  doch  die  Zähne  eingeschlagen. 
Wörtl.:  daa  Melken  (giebt)  einen  Schoppen  Milch,  daa  Hinanaachlagen  (giebt, 
bringt)  ein  Zahnstück.    Viel  Noth  und  Arbeit,  aber  wenig  Lohn  und  Nutzen. 

76.  kandawa  kannund  ndduwadunna  —  Indawa  hedatalc 
nöduwadu.  Der  Herr  aiebt  mit  dem  Hinterkopf  mehr  ala  ein  anderer 
(Knecht)  aiebt  mit  dem  Auge. 

77.  kanna  kladaleu,  kakkutte  bidya  buda.  Wenn  man  ihm 
auch  ein  Auge  herausreisst,  läast  er  aeine  Streiche  nicht  (oder  lässt  er  seine 
Dummheit  nicht),  bidya,  akr.vidyft,  firkenntniss.  kakkutte,  schlecht,  krumm; 
aber  nur  in  Sprichwörtern  gebraucht. 

78.  kanda  kanasu  —  konda  klu.  Gekaufter  Reis  iat  wie  ein  Traum, 
wörtL  gesehener  Traum,  gekaufter  Reis  sind  sieh  gleich;  beide  verschwinden 
schnell  und  befriedigen  nicht,  desswegen  arbeite,  damit  du  dein  eigenes  Brod 

hast. 

79.  kandukha  jenuga  ondu  hani  niru.  Ein  Tropfen  Waaser  reicht 
hin,  um  einen' Eimer  Honig  zu  verderben,    kandukha,  Canarea.  khanduga,  etwa 

5  Simri. 

80.  kundii'  hola  bjedarawo  —  sine  hetta  küsu  kam  tangi- 
rawd?  Wird  ein  von  Wasser  umgebenea  Feld  ergiebig  sein?  wird  ein 
Hurenkind  ein  Kalb  halten?  kundilu,  ganz  achlechter  Boden  an  sehr  ge- 
krümmten Bächen.    Ein  Kalb  beim  Melken  halten,  d.  h.  Böses  ist  seine  Natur, 

ea  kann  nicht  anders. 

81.  ketta  banda  najttaga  _  hluiu,  hittu  yettuda.  *■>  •»»•» 
verarmten  Verwandten  reicht  Tamarinde  und  Brod  hin,  er  brauch!  nichts 
Besseres.    Von  solchen  Leuten  gebraucht ,  um  ihnen  Genügsamkeit  zu  zeigen. 

82.  kl*  illade  manduga  bögt  beda  -  natfillad«  urug*  hoga 
beda.    Hast  du  keinen  Freund,  so  geh'  in  kein  Todadorf  —  baet  du  keinen 
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.Verwandten,   so  gehe  in  kein  (Badaga)  Dorf.    (Mandu,    Todawort  fif  ihre 
Wobnplätze.)    Beide  geben  niehU  zu  essea.    (kie  Todawort  für  Freund.) 

83«  kodawi  kulia  oAda,  giisuwa  barawa  nödu.  Sieb  dn 
Lohn  an ,  den  dn  giebst  —  sieb  ober  auch  die  Arbeit  aa ,  die  da  mechea 
lassest.    Gieb  was  reckt  ist. 

84.  kAda  karamba  beda  —  Ära  nria  beda.  Laos  dieh  nicht  aack 
Feld  gelösten  (das  andern  gehört),  sei  nicht  neidisch  aber  dein  Dorf. 

85.  kdtaga  kottawa  potta,  Tedawaga  kottawa  ketta.  Wer 
einem  Kota  (etwas)  giebt  (borgt),  ist  ein  Narr,  und  wer  einem  Toda  giebt,  ver- 
dirbt (deon  von  beiden  kann  man  nichts  mehr  bekommen ,  and  fordert  man  es 
mit  Gewalt,  so  werden  sie,  besonders  die  Toda»,  ärgerlich  uad  richten  Scha- 
den aa  mit  Zaubereien.) 

8ti.  kell  keli  bai  batta  attapadiga  kottawa  ketta.  Wer 
immer  fragt  und  bittet,  bekommt  einen  müden  Mund,  und  wer  nach  A|fepadi 
(südlich  von  den  Nilagiris  im  Unterland]  (Geld)  leiht,  verdirbt.  Weges 
grosser  Eatferoang  denken  jene  nicht  daran  Scheiden  ze  bezahlen,  nnd  gebet 
die  Badaga  oft  hinunter,  so  verlieren  sie  ihr  Geld  durch  Reisen. 

87.  klöi  kletu  mlAcha  aripadA?  Fragt  man  ein  Hahn,  wie  an 
PfefTerwasser  machen  muss  ?    mlAcha  dasselbe  was  uduka  52. 

« 

88.  kesa  gandand?  gudilu  maaeo?  Ist  das  Kiad  sobon  eis  Mann 
«od  das  NaeatMescbea  (Wachthauschen ,  kleine  Hütte  aar  Abwehr  des  Wild» 
von  Feldern)  sehe«  eia  Wohnhaus? 

89.  koralia  mittele  taudu  —  kdaawa  bettile,  heia.  Stfe* 
man  Korali,  so  giebts  Kleie  —  zerlegt  um»  eiaen  Büffel,  so  kommt  Kola  (ii 
den  Eingeweiden).  Korali  ist  eine  Hireenart  von  sehr  geringer  Qualität  uia* 
giebt  meist  Kleie.  —  Wie  das  Herz,  so  die  Worte.  kftea,  männlicher  BisH 
yemme,  weiblicher  Büffel. 

90.  kennio  kepp*  baftale  yena?  hoHeA  pott'  hatfega?  W«# 
nützt  ein  schSnes  Gesicbl ,  wenn  der  Leib  voll  Dummheit  ist  (wftrtl.  was  wti, 
wenn  im  Gesicht  Schönheit,  wenn  im  Bauch  Dummheit  ist?) 

91.  kattale  aodi,  kaliad'  bAle,  iru.  Hast  du  etwas  gelernt,  » 
rede,  hast  du  aber  nichts  gelernt,  so  schweige. 

92.  kattiluga  yeUida  batta,  kalafa  —  kettega  yettida 
bu(|a,  k|üAta.  Hat  man  (den  Leichnam)  auf  die  Bahre  "gelegt,  so  fetftl 
Tanzen  (Festspiel);  hat  maa  ihn  auf  den  Holsateis  gelegt,  so  folgt  dasEsifi 
(Reisspiel).  (Der  Leichnam  wird  aus  dem  Haus  herausgetragen  and  aaf  eise 
Tragbahre  gelegt,  zugedeckt  uad  dann  wird  gegen  zwei  Stunden  lang  um  des- 
selben getanzt ;  wahrend  er  verbrannt  wird ,  wird  eine  Menge  Reis  n  der  Nike 
gekocht,   und  sobald  das  Feuer  erlöscht,    beginnt  das  Essea.) 

93.  kAra  alega  aawile  yeagid''  henga.  Er  furchtet  sieh,  wie 
ein  Pfau  vor'  dem  Frübtingsregen  (der  Pfauen  giebt  es  viele  auf  den  Berges 
uad  sollen  sie  besoodere  Angst  Fühlen  vor  jenem  Regen). 

94.  kereda  talega,  madi  illa,  ketta  yedega  aattiila.  Der 
geschonte  Kopf  ist  ohne  Zopf,  and  der  Arme  ohne  Verwandte. 

95.  kla  Uladawaga  kula  illa,  hitf  flladawaga  maffill«*  ** 
eiaer  nichts  zu  essea ,  so  hat  er  aueti  kein«  FaariKe ;  bat  etaer  heia  Bf"*' 
so  hat  er  keinen  Vetter.    Mit  Armen  wHl  Niemand  verwandt  sein. 
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9a  ko\\*  hege  apajaana  idd*  bage  agi  nmbad«.  Sieht  man, 
«o  folgt  Hess ,  jriebt  maa  nicht  9  so  iat  aaeb  Boss,  (iddo  ,  seiend ,  4.  e. 
weaa  im  noch  bei  ein««  ist  d.  h.  Geld.) 

97.  härin  oanbi  uVcra  beda  —  köria  nambi,  aiaaa  ka(ta 
b£da.  Traue  keines  Oebeea  und  pflöge  aichl  beim  Dorf  —  traue  keinen* 
Madeben  and  baue  kein  Haas,  höri,  Farreo ;  er  könnte  fortrennen,  ebenso  das 
Mädchen  t  dann  iat  das  Hau  zwecklos. 

96.  kdta  natu,  klage  salawa.  Ist  der  K6ta  dein  Freund,  so  siebt* 
ReissoslageQ. 

99.  kfttiawa  ktta  kaladiga  bluddaadn,  yennn  käl  mele 
yennnna.  Kenimt  der  Keti-Mane  aoeh  anter  den  Keta  (beim  Ringen)  so  fallen, 
so  sagt  er  doch;  sein  Fase  ist  oben.  Die  Reti-Leate,  neben  deren  Dorf  anser 
Missionsbans  steht,  sied  bekannt  als  grosse  Prahler. 

100.  ko({awa  siyalt,  kldga  vedoali.  Der  Geber  sterbe  —  das 
Sknri  «erbreche,  sagt  der  Undankbare.—  kloga,  Caaares.  kolaga,  ein  Viertelmaasa. 

NB.  Die  Erklärungen  sind  die  der  Eingeboroen ;  hie  and  'de  giebt  es  mehrere, 
die  ich  theilweise  bemerkte.  Manche  der  Sprichwörter  sind  nach  im 
<!aaare*tsehen  gebräuchlich ;  viele  rein  Badnga.  Die  Worte  sind  meistens 
reine  Badaga- Wörter;  aar  hie  and  da  ist  ein  Caoareslsehes  dabei. 


Neueste  ßeitr&ge  zur  Keootoiss  der  Zigeuner 

und  ihrer  Sprache. 

Von 
hif,  A.  F.  Fe>n* 

(  Vgl.   Bd.  III ,    S.  321  —  335. ) 

Ist  es  ein  Drang  christlichen  Mitgefühls;  ist  es,  allerdings  glaublicher, 
politische  Furcht  vor  den  gedrückten  niederen  Volksklassea ;  oder  endlich, 
liegt  es  in  dem  veränderten  Zeitgeiste  überhaupt,  welchem  auch  die  mensch- 
liche .Gesellschaft  selbst,  and  wäre  es  in  ihren  untersten  Schichten,  nicht 
mehr  allein  deren  Spitzen,  etwas  gilt:  gleichviel,  nicht  blossem  Zufall  wird 
man  beimessen,  wenn  die  Neuzeit  in  verschiedenen  Ländern  Europas  mit 
einem  gewissen  einmüthigea  Ernste  ihren  mehr  als  flüchtigen  Blick  sogar  aof 
den  Geächteten  oder  doch  Niedriggestellten  der  Menschheit  ihres  oder  der 
übrigen  Weiltheile  ruhen  läset»  „Les  rois,  les  barons,  les  eveques,  les 
grandes  corporatioos  n'ont  pas  maoque  d'  bistoriens ;  mais  les  panvres,  les 
ipprimes  a'en  otf  poiat  treav£,*'  sagt  sehr  wahr  Frapeieque-Michel  in  seinem 
höchst  gediegenen  Werke,  da*  ich  als  Beleg  fdr  meinen  obigen  SaU  anführen 
darf:  Histoire  des  Rsces  maudites  de  1s  France  et  de  l'Espagne.  II  Bde.  Paris 
1847.  8.,  worin  die  CagoVs  und  ahnliche  Unglückliche  aufs  gründlichste  be- 
sprochen werden.  Ueber  die  Zigeuner  (im  Franz.  auch  wohl  mit  dem  Aus- 
druck: Schmutzfinken,  $ouillon,  s,  Ron*  Dict. ,  beehrt),  *af  die  sich  Hrn. 
Mtcbel's  Arbeit  nicht  erstreckt,  bot  ein  anderer  Franzose,  Paul  Bataillard, 
sehr  umfassende  Forschungen  angestellt,  und  deren  einen  Theil  in  zwei  Ab- 
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handlongen  (De  l'apparitioa  et  de  la  dispersioa  dea  Bohimieea  et  Kerepe. 
Paris  1844.  und  Nouvellea  Reeherehea  eet.  1849.  8.  [Bztr.  de  la  Bibl.  da 
F&coie  dea  Charles,  3e  serie,  t.  1,  Ire  livraisoo])  veröffentlicht  IfenaiyiB 
bringt  um  ala  äusserst  anerkenuungswerthes  Erg ebniss  von ,  auf  Staatskostea 
gepflogenen  Untersuchungen  ein  Werk  dea  Titela:  Beretniag  ob  Pento- eller 
Landatrygerfolket  i  Norge.  Bidrag  til  Knodekab  om  de  laveste  SamfaatV 
forholde  (Bericht  über  daa  Fante-  oder  Leadatreieber-Volk  ia  Norwegen. 
Beitrag  aar  Kunde  der  niedrigsten  Gese|lschaftsverhältni**e).  Af  Eitert  Smä, 
Kand.  i  Tbeol. ,  Christiania  185a  394  SS.  8.  Riesa  endlich ,  nicht  mehr  u 
gedenken  der  bereite  allgemein  bekannten  Bacher  dea  Engländers  Bern* 
über  die  Zigeuner  Spaniens  (The  Ziacali,  aogar  Tbird  cdition  1843,  j.  Au~ 
zoge  daraas  in  Heidelb.  Jahrb.  1845.  viertes  Doppelheft;  and  Fünf  Jahre  k 
Spanien.  Nach  der  3.  Aufl.  Breal.  1844.  8.  iiberaettL  Cap.  IX  u.  X.),  geielh 
sich  jetzt  ala  neueste  Arbeit  die  dea  Akademiker*  Bohtliagk  aus  BuetUmi: 
Ueber  die  Sprache  der  Zigeuner  ia  Rueeland.  Nach  dea  GrigorjWsckea  Aal- 
Zeichnungen  mitgetheilt  von  Otto  Böhtlingk.  Marx  1852.  (Aaa  den  Melaagei 
aaiatiquea.  T.  II.)  35  SS.  8. 

Hrn.  Bbhtlingk'a  wohlverdienten  Ruf  haben  bekanntlich  zuerst  aad  vor- 
züglich indologische  Werke  begründet  aad  vermehrt 

Ala  zu  Indien  gehörig  kann   man  auch  noch   obige  Abhandlung  aber  die 
Sprache  der  Zigeuner  betrachten.    Sonst  bat   ea   aber  der  genannte  Gebarte 
verstanden,  seiuem  durch  grosse  Verdienste  um  Indiens  Literatur  and  wie* 
tigste  Sprache  erworbenen  Ruhm  es  kränze  neuerdings  aoeh  einige  Blatter  eh 
zuflechten ,   die   er  auf  dem  Felde  allgemeinerer  Sprachkunde  aieb  pflockte. 

Dahin  gehört,  ausser  dea  Beiträgen  zur  Russischen  Grammatik  1851. 
80  SS.  8.  (Ana  dem  Bull,  hiat-philol.  T.  VIII.  Nr.  3.  4.  6.  7.) ,  waleae 
Fragen  aas  der  Laotlehre  in  einem  bereits  von  Schleicher  (Formenlehre  der 
Kircheoalaviacheo  Sprache,  Bona  1852.)  p.  XIII.  anerkannten  Siaae  erorten. 
und  „Kritische  Bemerkungen  zur  zweiten  Ausgabe  von  Rasembeg'a  Tirkisea- 
tatarischer  Grammatik,  zum  Original  und  zur  Ueberaetzuoe;  von  Dr.  J.  Tk 
Zenker.  Petersb.  1848.  8.",  vor  Allem  daa  grosse  mühsame  Werk:  l'eker 
die  Sprache  der  Jakuten. 

Wir  sagten,  diese  Arbeit  beziehe   sieh   noch  auf  Indien.    Singt  oaatiei 
gleich  Geibel,  der  Verfasser  auch  aoeh  einea  anderen  Gedichts  „Der  Zig« 
Beraube  im  Norden'4,  in  seinem  „Zigeunerleben": 

„Daa  ist  der  Zigeuner  bewegliche  Scbaar, 

Mit  blitzendem  Aus/  und  mit  wallendem  Haar, 

Gesaogt  an  dea  Nilea  geheiligter  Fluth, 

Gebräunt  von  Biapaniena  südlicher  Glut." 
ao  darf  man  dem  Dichter  seine,   selbst  bei  Gelehrten  vorkommende  Igaoraat 
über  den  wirklichen  Ursprung  dieses  Wandervolkes  am  ao  weniger  hock  •• 
rechnen,   als  er  sieh  auf  ciaen  früheren  Volksglauben  »)  steifen  kann,  der 

n  &  PiHr0  Chinri  la  Zin*aM  •  »emoric  egiziane  di  Mad.  N.  N.  Pohl  *■ 
P.  Chiari.  2  vola.  eo  l.  8vo.  Parma  1762. ,  aiehe  Catal.  Ludov.  Tieeiii 
p.  162.  Nr.  3626.  Ich  weiss  nieht,  ob  vielleicht  eine  ähnliche  Geseaieeie, 
wie  die  der  Charlotte  Stanley,  eine,  wie  Kohl,  Reisen  in  Eaglaad  aad  Wal* 
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ihm  sogar  besser  in  den  Kram  passt,  als  die  Wahrheit«  .Anders  schon  steht 
es  mit  Waldau,  wie  er  sieh  Pseudonym  nennt,  wenn  er,  in  Erwartung;  eines 
»,Movers",  der  da  aber  die  Zigeuner  und  ihre  Sprache  kommen  soll ,  noch  im 
L  1850.  in  dem  Romane:  Aas  der  Jankerwelt  I.  283«-  über  Zigeaner  Dies 
und  Das  von  geringem  und  nnerspriesslichem  Gehalt  zu  schwatzen  sich  be- 
rufen fohlt.  Auch  verstehe  ieh  kaum,  was  Crenzer  Symbolik  I.  123.  Ausg. 2. 
und  Meyer  zu  Winckelmann's  Versach  einer  Allegorie  S.  741.  sich  darunter 
gedacht  haben,  wenn  sie  von  einer  zu  eng  gezogenen  Bildersprache  reden, 
welche  t  der  allgemeinen  Sphäre  menschlichen  Wissens  und  Denkens  entrückt, 
in  ein  Analogon  von  Zigeunersprache  ausarte ;  —  oder  es  müsste  durch  Irr- 
thum  von  ihnen  die  Zigeuner-  der  Gaunersprache  ')  untergeschoben  sein,  — 
die  übrigens  ein  davon  himmelweit  verschiedenes  Ding  ist. 


S.  257—260.  erzählt,  im  19.  Jahrb.  zu  einer  feinen  Dame  erzogene  Zigeu- 
nerin, die  am  Tage  vor  der  Hochzeit  wieder  zu  den  Zigeunern  lief  und  mit 
einem  böslichen  und  lieblosen  Zigeunerkerl  sich  verband.  Das  ist  übrigens 
eine  wahrhafte  Geschichte,  kein  Roman.  —  Romane:  La  Zingarella,  d  gli 
amatori  di  Giov.  de  Cascama  e  Constanze  d*  Azevedo,  trad*  dal  orig.  spagn. 
da  Romaoi.  12.  Lips.  1751.  Frz.  Xav.  Told,  der  Zigeuner.  Wien  184$. 
240  SS.  8. 

1)  lieber  letztere  als  eine  Geheimsprache   neben  mehreren  anderen  s. 
meine  Zig.  I.  8.  II.  1  CT.  u.   241.,  und   vgl.  z.  B.  bereits   Von  der  falschen 
ßetler  bueberey,  mit  Vorrede  M.  Luther.   Vnd  hinden  an  ein  Rotwelsch  Vo- 
cabularius.  YVittenb.  1528.  4.    Ebert  8765.  a.    Ferner  Libcr  vagatorum ,  der 
Betlcr  orden.    Mit  einem   Rotwelschen  Wörtern.,  in   Deutscher  Sprache.  4to 
Augsp.    6glin.  s.  i.  prem.   edit.  s.  (Asher)  Catal.  d'uoe  Collection  precieuse. 
1846.  p.  14.  und  vgl.  noch  p.  48.    In:  A.  Ebert.  „Quellenforschungen  aus  der 
Gesch.  Spaniens"  findet  man  auch:   Gesch.   der  all  gem.   Brdderschaft  „  Ger- 
Jtuifiwi"   der  Handwerke  Valencia's   im  Anfange   der  Reg.  Karl's  V.;  —  von 
der  Germania   aber  ward  gleichfalls  ein    eigener  Jargon  ausgebildet.     Von 
einer  eigenthümlicnen  Aussprache  von  8  8.   Rapp,  Physiologie  der  Sprache 
I.  102:" „So  war  es  auch  in  Spanien  zur  Zeit  des  Cervantes;   es  war   eine 
Unart,  und  dieser  Dichter  sagt  ausdrücklich  in  einer  Novelle ,   die  lispelnde 
Aassprache  des  S  wie  Z   (wofür  die  Spanier  ein   eigenes   Verbum   ceccar, 
C-sprecben ,  haben)    sei  eine  Eigenheit  des  Zigeunervolkes ,  es  sei  dieses  an 
ihnen   aber  nicht  Natur,  sondern  Affeetation."  —  B.  BiondeUi  Studii   sulle 
lingue  forhesebe.  Mil.  1846.  12.   bespricht  die  Italienische,  Französische  und 
Deutsche  Gaunersprache.  —   Heber  das  argot  (vgl.  Zig.  II.  525.),  das  auch 
Victor  Ruejb,   die   letzten   Tage   eines   Verurteilten,    nicht   unberücksichtigt 
läset,  hat  laut  Journ.  des  StiV.  Prancisque  Michel  beim  Volney'scben  Coocours 
1849  eine  Abhandlung  eingereicht  —  Mit  dem  caat  in  England  ist  nicht  zu 
verwechseln    der  slang,    über  den  und   seine  verschiedenen   Arten   s.  Kohl, 
Land  und  Leute  der  Brittischen  Inseln!  III.  495  ff.,  sowie  über  den  Oxforder, 
der  Deutschen   Studentensprache  nicht  unähnlichen  slang,  Reisen   in  England 
nod  Wales  Th.  III.  S.  46.  —   Merkwürdig,  obsehon  nn  sich  erklärlich  genug 
ist,   dass  nicht  nur  die  feilen  Dirnen  Berlins  (s.  in:  Die  Prostitution  und  ihre 
Opfer  2.  Aufl.  1846.  8.  S.  99  ff.  Beispiele  von  Ausdrücken)  sich  unter  einander 
eines  eigenen  Jargons'  bedienen,  sondern  eben  so  ihre,  Ghowfoi  geheissenen 
Zunftgenossinnen  in  Aegypten  (meine  Zig.  I.  9.  48.  vgl.  v.  Heister  S.  36.).  — 
Desgleichen  hat  Asien  besondere  Rauberidiome.  „Auf  ihren  Räuberzügen  haben 
die  Tscherkes$en ,  beisst  es    bei  Klaproth,  Reise  I.  588,    geheime  Sprachen, 
die   auf  eine  wechselseitige  Abrede  gegründet  sind.    Die  beiden  gewöhnlich- 
sten faeiasen  SchakobMche  und  nicht,  wie  Reinegga  schreibt,  Sikewschir,  und 
Farschipse.    Die  erste  derselben  scheint   eine  ganz  besondere  zu  sein,   weil 
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Wh  bringt  am  oan  Hr.  Bö'htliugk  über  diu  Zigeuner?  Vor  Alles  etat 
ihn  durch  Benutzung  einer  Handschrift  de*  Moskauer  Borgers  Grigorjew  ■•> 
lieh  gewordenen  Nachtrag ,  welcher,  sind  des  Brateren  eigeoe  Werte,  ebsebNs 
„wenig  Neue«  darbietend  (daa  übrigens  auch  Doch  der  Bestätigung  bedarf), 
doch  insofern  von  Interesse  ist,  als  er  darthnt,  dass  aach  die  bisher  wenig 
gekannte  Sprache  der  Zigeuner  ia  Rassland  grammatischer  Seits  von  den  geaaeer 
erforschten  Idiomen  anderer  Linder  verhältnissmassig  aar  wenig  abweicht'*. 
Natürlich  ein  nichts  weniger  als  unwichtiges  Ergebnis*,  waa  ia  Gemeiaschaft  aH 
de*  gleichen  reeksiehlUeh  Skandinaviens  »),  das  ia  den  angefahrten  Werke  m 
SmmU  gewoaaen  worden ,  Niemandem  so  erwünscht  kommen  kann  als  dem  Vf. 
voa  „Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien*4,  am  so  mehr  als  die  Berrea  Böat» 
lingk  und  Sundt  beide  durch  häufige  Verwaise  auf  genanntes  Werk  jenet 
Ergebnisa  bereite  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Es  bedarf  unsererseits  slss 
nur  der  einen  oder  anderen  kleinen  E rinnerang. 


ihre  Worte  mit  der  gewöhnlichen  Tscberkess  beben  Sprache  keine  Aebalieskeit 
haben.  S.  die  Beispiele«  Das  Farschipse  aber  wird  aus  der  gewösnlicscs 
gemacht,  indem  man  zwischen  jeder  Sylbe  ri  oder  fi  einschiebt44.  Z.  I. 
Tscherk.  une  (Auge) ,  im  F.  irinneri,  Scb.  aber  paphle.  Vgl.  Balbi  im  Aus» 
Tabl.  IV.  und  überdem  Introd.  p.  40:  Le  savant  Seetxen  rapporte,  aoe  Im 
hahitaas  de  Ia  vllle  de  PhelkAu,  depeedunte  du  gouverneur  de  Hormus,  sc 
aervent  d'un  dialecte  particulier,  an  ejootant  a  cbaque  mot.la  tyllabe  In?  — 
welcherlei  Einschiehang  analoge  Spielereien  sich  daheim  nicht  nur  jetst  frei 
unseren  Kindern ,  sondern  schon  viel  früher  (Schotte! ,  Hauptspr.  8.  1265.) 
Anden.  Dann  gedenkt  Balbi,  ausser  dem  btlikbaUtm  der  Sons  (*•  Zig.  IM*)» 
noch  einer  anderen  Sonderbarkeit:  Selon  I' intereseaate  deaerintioa  des  il« 
8hetUmä  per  M.  F.  Laing ,  les  pichtur*  de  cet  Archipel ,  une  fois  a  la  «er, 
fönt  usage  d'un^Vocabulaire  particulier  pour  cette  occasion ;  a  peine  na  seil 
objet  couaerve-t-il  eoa  nom.  La  plupart  dea  mote  sont  tforlgtee  motwipkmt, 
pareeque  lea  hemme*  de  eette  natiea  jouissent  de  la  reputatioa  d*av«ir  ete 
de§  pecheurs  heareux.  Cent  encore  a  eette  elaaae  qu*  appartieaaeat  le 
Jargon  des  ttudumt  des  universites  de  t'Allemagne ,  le  RothweUeh"  ttt  — 
In  Allg.  Hist.  der  Reisen  III.  222.  wird  aus  Meore's  Reise  nach  Afrika  5.  S& 
berichtet:  „Die  Mand ingoer  haben  auch  eine  geheime  Sprache,  die  den  V>ci- 
bern  gänzlich  unbekannt  ist,  und  die  aar  allein  von  den  Minnern  gesprochen, 
«nd  selten  anders  von  ihnen  gebraucht  wird ,  als  in  Gesprächen  iher  de* 
Gftzen  Mumbo  Jumbo;**  —  wns  man  nicht  mit  dem  Unterschiede  zwUei«* 
Männer-  und  Weiberspracbe  bei  den  CnrnXben  verwechseln  darf.  —  Von  •!■* 
«igen  th  um  liehen  Art  Telfyraphie  mittelst  fUuch,  wie  von  Bcnaehwchtigwt;** 
durch  Haufen  Steine  oder  Biffelschidel  a.  Gregg,  Caravanensige  darefc  di« 
westlichen  Prärien.  Uebera.  von  Lindau  1845.  II.  218.,  und  vgl.  aber  Io- 
nische Zeichensprache  Nacbweisungen  bei  Jülg  S.  527. ,  und  z.  B.  teer  ** 
Lnftepracbe  den  Prinzen  v.  Wied,  Reise  nach   Nordamerika« 


1)  Vgl. ,  ausser  dea  von  L.  Dieftnbach  in  der  Rec  meiner  Zig**0*: 
Berl.  Jahrbbu  18*5.  Dec.  Nr.  59—4)0.  aas  Almeuist's  Romaae:  ,.Tre  fm*r ' 
Sm-iland"  gesammelten  Zigeunerwörtern  in  Schweden,  aoeh  Sundt,  Annan*  I* 
OrdftrUffuehe  st»  det  norehe  og  sveiufte  Fntetprog  *  ( S.  364.  > ,  «»d  **" 
S.  366.  Om  Tmteriprogft  (über  die  Tater-,  d.  i.  Zigeunersprache).  S.  3b* 
Om  Shökriprpf*  { Vagabuadenaprecbe ;  Schwed.  aftniVir*  Voguboud.  R**** 
Conreur.  Maquigeoo  nach  Delen ,  Haad-Lez. ;  vgl.  v.  Heister  S.  84.  BatailW« 
p.  32.)  mit  dem  Wörterverzeichnisse  von  S.  371—392. ,  wozu  noch  ein  »««- 
ter  Anhang  von  Wörter«  kommt  aus  einer  geheimen  Sprache,  welcher  **■ 
Schwedtech e  Handelsleute  bedienen,  von  nur  zwei  Seiten. 
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Der  Freundschaft  des  Prof.  Fleischer  in  Leipzig  verdanke  ich  (nnaere 
Ztsefcr.  -III.  326.)  eine  wichtige  Stelle  aber  die  Zuth  aas  Hamen  Ispahani, 
dessen  Annalen  dem  Sebahuameh,  wie  Hr.  Balaillard  Nouv.  Reck.  p.  42.  zeigt, 

m  9 

bereits  der  Zeit  nach  vorausgehen.  Auf  diesen  Jaj,  welche,  wie  mir  Rö'diger 
mittheilt,  auch  den  Zengi  (also  Aethiopes,  and  zuweilen  selbst  für  Zingari 
gebraucht,  s.  meine  Zig.  I.  45.)  gleichgestellt  werden,  müssen  wir  in  Betreff 
der  Herkunft  der  Zigeuner  jedenfalls  unseren  Blick  ganz  besonders  mit  fest 

halten.    Die  Zuth  scheinen   nämlich   gleich   den  JaC$  *££*>  oder  nach  dem 


türkischen  Kanins  o^a»,  über  welche  in  Elliet,  Biogr.  index  I.  270—27. 
(und  besonders  dort  Masson  Jonraey  to  Kelat  p.  351—353.)  ein  lesenswerther 
Artikel  steht.  Ausserdem,  siehe  Reinaad,  Mem.  snr  l' lade  184a  p.  273. 
Aiutt.  3.  über  die  Dschats,  wozu  nach  zu  vergleichen  Proverb.  Arab.  von 
Frey  tag  Bd.  II.  p.  580.  (Gleichfalls  Mittheilungen  von  Fleischer,  denen  ich 
Bataillard's  weitere  Auseinandersetzung  beifüge.)  Vor  allem  Uebrigen  wären 
uns  Nachrichten  aber  deren  Spracbidiom  von  besonderer  Wichtigkeit. 

„Je  suis  en   mesore  aujourd'hai  (sagt   Hr.-  Batalllard  in   seinen  Nouv. 
Rech,  p.  6.)  da  pronver  que  les  Bohemiens  existaient  an  moins  dans  certaines 
paitias  da  r£nrope  Orientale  bten  avant  1417   [der  Termin  ihres  ersten  Auf- 
tretens wenigstens  in  Westeuropa] ,  et  c'est  le  sqjet  da  present  article.u .  Mit 
den  JfaMtra*,,  oder  wahrscheinlicher  £utavol,   beim  Theophylakt,    welchen 
Kopitar  aller   Wahrscheinlichkeit   nach   nur  aas   dem    Gedächtnisse    citirte, 
eeaeint  es  sowohl  Batailtard  p.  18.  als  aneb   Scbiefner  bei   Böbtliogk  p.  6. 
Bit  Recht  nichts  zu  sein.    Wenn  Herrn.  Corner  für  Zigeuner  Sioani  sagt,  sa 
geschah  das  vermatblich  in  Felge  des  Strebens  alter  Chronisten,  für  neuere 
VoUsnamea  wo  möglich  alte  ciassieche  Klänge  (z.  B.  Getae  st.  Getai)  auf- 
aatreibea.    flr„  fiataillard  Sucht   nun  (s.  sein  Resumi  S.  34.)  den  Nachweis 
sa  fahren    t)  von  Zigeunern  schon  1332.    aaf  Cypem  p.  12.  16.  —  2)  So- 
dann:   Lee,  wotvodes  de   VtUach4ey  Vlad  IL  et  Mireca  I.    renoavelaient,   le 
premier  cn  1386,  et  le  secand  en  1387. ,  ane  donation  de  qnarante  eaiaedd 
de  Giaani,  c'est-a-dire  de  quaranta  teates  ou  huttes  de  Bohemiens,  feite  .au 
»aaeatere  da  Saint-Aetoine  par  lear  aacla  Wladislans,   qni  avait  regne  en 
*370,  Bat.  p,  2a    Vgl.  3)  ia  Polen  (Diplom   ven  1256.):  advenae  qni  vul- 
gärster (heisst  das  in  ihrer  oder  ia  polnischer  Sprache?]  SzaUusii  vocantur 
p.  25  sqq.    Ia  der  zn  Halle  erschienenen  Zettung:   „Der  Reichsadler"  1849. 
Vir.   1.  lese  ich:    „Zar  Bestellung  der  Felder  dienen  die  einfachen  Wirth- 
«cbaflshSfe,  Szattaeehen,  weiche  jeder  (Magyarische)  Landmann  in  der  Mitte 
•einer  Graadttftcke  erbeut."    Schaa  in  dem  alt  böhmischen  Wörterbuche,  der 
Mater  verborum  vom  J.   920.    (Schaffarik  n.  Pelacky,  Aetteste  Denkm.   der 
bebm.  Sprache  S.  206.)  kommt  daselbst  S.  224.  das  Wort  vor:  ,,s*iase,  map* 
palia ,  easa  pastoratia,  —  ealaee,  gargnatiamM.   S.  ferner  Lexicon  Valaehicnm 
Baetoaee  1825.  p.  604»,  «we  iadess  die  von  Cegalnitscnan  erwähnt«  Bedeutung 
«ioer  ,^tg«nnerfamtlie"  fehlt,  ealaau  1.  babitalie,  habitaeulnm   2.  bospitium, 
derersarwa ;  ia  beiderlei   Sinn  log.  txdtlA*  nebst   ezdüö ,  Waiach. .  saiiu 
(bonpes,  duwersor;   Gast,  der  im   Quartier  ist  bei   Jemandem).     Das  Wort 
mcheioi  aber  ia  Ungarn  zn,  Hanse;   wenigstens  giefct  die  Ungarische  Sprache 


394    PoU ,  neueste  BeUr.  zur  Kenntn.  &  Zigeuner  ».  ihrer  Sprttke. 

eiae  ausreichende  Erklärung,  uns  eztflok  1.  deeeendo,  subsido  (Ich  gäbe  htae*, 
lasae  mich  nieder)  2.  Diverto  in  diversorium  (Ich  kehre  ia  eiaer  Herberts 
eis;  vgl.  avch  ixMltiom  Suhsidere  faeio,  immitto  ia  locom,  collee»; 
Walacb.  sdlielueecu)  mit  dem  Soff.  —  ka  ,  wie  iraa  dai  Schreiben  a.  •.  «. 
Parkas,  Gramm.  S.  17.  —  4)  Eine  Czichener-Gotse  to  Sehweidaitx  ia  MImmb 
schon  1344  und  1394.  p.  29  IT.,  wie  es  Strassen,  nach  Zigeunern  (Bobeaiesi, 
was  leicht  doch  aach  anders  gedeutet  werden  könnte)  geheissen,  aesserden 
nicht  nur  in  Frankreich ,  sondern  eine  der  Cigtmee  sogar  in  Rio-Jaaeiro  geht. 
5)  Zigeuner  vielleicht  in  Schweden,  p.  31  ff. 

Diesen  mehr  oder  weniger  wichtigen  und  schlnasgereehtea  Datea  gestillt 
sich  noch  leicht  ein  Stack  von  Abwehr  wilder  Thiere  bei,  welches,  als  »m 
une  triba  de  Samaritains ,  descendants  de  Simon- le-kfagieiee,  nommee  AUmem 
zu  Coastaatinopel  ausgeführt,  in  einer  Georgischen  Chronik  vorkommt  l'atsr 
diesem  Namen  kann  aber  leider  nur,  schon  ans  dem  Grande,  .dass  jeae  Zts» 
berer  aber  die  am  Soanabend  (also  wohl  ihr  Sabbath ;  vgl.  Soentagskist'er) 
geboreaea  Thiere  keine  Gewalt  au  haben  versicherten ,  die  Secte  der  'Aftf- 
yavoi  (s.  DC.  and  den  Grand  ihrer  Benennung:  intactilis  Etym.  M.)  geseilt 
sein.  Mit  Recht  laest  sich  daher  Hr.  Bbbtlingk  S.  7.  nicht  deren  des  av 
loekeoden  Gleiehklang  verrühren,  daraater  wirklich  die  Zigeaaer  se  wr« 
stehen :  eiae  Identification ,  die  schon  Grellmaan  (wie  ich  vermmthe,  die  Basst- 
quelle  von  DaallowiUch)  S.  23.  229.  Ausg.  2.  zurückwies. 

Zu  dem  Verbum  bei  Hrn.  Bohtlingk  habe  ich  Einiges  tu  bemerket.  Du 
Zeitwort  aetmt  (ich  bin,  wohae)  findet  sich  bei  ihm  nicht.  Ich  vergleicht 
es  mit  Beng.  Aehi  (1  am),  voo  welchem  Max  Malier,  Tbree  diss.  p.  343. 
sagt,  dass  es:  cognate  as  it  is  with  a  verbal  radical  siguifying  to  sit  [e? 
meint  also  wohl,  Sanskr.  As],  has  retained  sometbing  of  its  primary  aiesiiaj 
and  implies  always  mere  existeace  or  existence  in  referenee  to  locolfty,  whil« 
the  other  auxiliary  vexb,  Aay,  I  am  (the  same  ns  the  Snnscr.  hkk,  Grtek 
<pv(oy  Lat  f«4),  having  the  primitive  meaaing  of  to  grow,  to  drire  or  t» 
arise,  signifies  rather  to  become  than  to  be.  Ein  reiaes  Verhorn  sahst  wn 
Anbeginn  an  giebt  es  sicherlich  in  keiner  Sprache ;  vielmehr  haben  sieh  in- 
kreiere  Verba  erst  all  mal  ig  xa  ihm  hinauf  sublimirt,  uad  es  war  aar  to 
frühere  Sprachaustaad ,  ia  den  sich  der  sinnlicheren  Anschauung  halber  spater 
Dichter  zurückversetzen ,  wenn  sie,  wie  s.  B.  die  Römischen  (Jani,  Ars  soft» 
p.  341.),  pro  verbo  est«  saepe  venire  seu  etare  (vgl.  Frans,  deeerir  *d 
Dies  11.  121.  188.)  eleganter  usurpant  In  so  fem  bin  ich  mit  Hra.  Müll* 
achon  einverstanden ,  nur  kann  ich  mich  nicht  von  der  angenommenen  IdeaiM 
swiseben  Beng.  Aehi  und  Sanskr.  aemi  überreden,  wovon  ich,  ausser  Zig.  L 
459.,  insbesondere  noch  Zig.  kam  und  »kam  geltend  mache,  die  mir  aar  sh 
muadartliche  Varianten  von  eiaaader  vorkommen  S.  457.  ss  Sanskr.  •***>  «^ 
nicht  bkavAmi.  Som  aber  bei  BöhUiagk  S.  16.  bat  sicherlich  eiae  Verwirr«! 
erfahren,  die  aur  Hrn.  Grigorjew,  nicht  der  Sprache  angehört  Dass  s.  & 
der  Plur.  davon  in  Präsens,  Futur,  ja  Präteritum  gaaz  ubercia  lautes  fou\ 
ist  einfach  eiae  Unmöglichkeit.  Die  Form  lehrt ,  dasa  er  aar  prateriul  *'• 
Was  für  den  PL  Imper. ,  und  xwar  in  allen  drei  Personen ,  aegegebea  «id* 
oamltch  mm,  ist  gaax  sicher  die  l.Plur.  Prae.,  bei  mir  shamm,  hmn.  Alf  eis« 
3.  Sg.  maas  man  nach  HCMH  oder  CMH  (est)  p.  25.  betrachten ,  die  aoeb  4d 
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Sauskr.-Vokal  (««*<),  vgl.  bei  mir  ahi,  ehi  (hat.  s)  I.  259.457.,  issi  S.455. 
Voc.  Pelr. ,  vor  sich  bewahrte ,  aber  bioteo  n  annahm ,  wie  bei  mir  mehrere 
Formen  am  letzterwähnten  Orte.  Ao  ein  Futurum  (vgl.  meine  Zig.  I.  334.), 
zumal  ein  solches,  das  mit  dem  Präteritum,  lediglich  den  Maogel  eines  Schloss-s 
in  3.  Plur.  abgerechnet,  formell  ganz  zusammenfiele,  glaobe  ich  öberdem  auch 
nicht.  Kineo  Infinitiv  bat  das  Zigeuner-Idiom  nicht,  und  te  somes  ist  wahr- 
scheinlich einer  irrigen  Analogie  za  Liebe  von  G.  selbst  gebacken;  vgl.  I.  71. 
Uebrigens  halte  ich  die  Formen  auf  -aa  S.  20.  freilich  für  Formen  der  1.  Pars. 
Plur.,  das  Mir,  wie  anch  -ca  als  du,  in  dem  generelleren  Sinuc  eines  mim 
genommen.  —  So  anch  scheint  mir  fraglich,  ob  pere-atschom  (ich  höre  auf)  nnd 
dschnom  (ich  weiss)  S.  18.  33.  statt  Präsentia,  nicht  vielmehr  die  Perfecta 
seien,  dtchmjum  (novi?)  bei  mir  402.  456.  vgl.  II.  537.  und  atschjum  I.  459. 
Aber  U  atschfo  (umwerfen)  etwa  zu  Uchivav  B.  S.  33.  ?  —  Die  anderen  Verba 
(vgl.  inabesondere  Sojew  bei  mir  L  343.)  scheinen ,  trotz  einiger  Abweichung 
in  der  Biegung  von  der  meinigen,  im  Ganzen  richtig.  Vgl.  z.  B.  merdva 
mit  mir  I.  468.  nnd  chateckkirddea  426.  Das  Znsammenfallen  von  Pers.  2. 
mit  1.  im  Plur.  acheint  Verderbniss  der  Sprache,  herbeigeführt  durch  den, 
gleichwie  in  1.  PI.,  in  2.  Sg.  vorhandenen  Zischlaut.  —  Die  beiden  ersten 
Satze  S.  22.  sind  falsch  übersetzt.  Ko-zSleno  ko-ddmbitzo  bedeutet:  die 
grüne  (a.  meine  Zig.  II.  254.)  Eiche  (Dem in.  vom  Russ.  4}fö"b,  Pole,  dab) 
entweder  mit  einem  Pron.  (vgl.  bei  mir  1.  257.)  oder  einer  Interj.  wie  ake 
(ecce;  Walach.  iaed)  II.  49»  Jedoch  konnte  auch  leicht  die  Präp.  ke  (bei,. zu) 
gemeint  sein,  die  sich  dann  mit  dem  Artikel  o  verschmolzen  hätte«  Es  ist 
von  einem  unfreundlichen  Herbst-,  nicht  (weil  sonst  das  Epitheton:  grün,  übel 
passte)  von  einem  Wintertage  die  Rede;  und  zu  übersetzen,  entweder:  die 
grüne  Eiche  dort  und  (e)  der  Wind  rauscht;  oder:  In  der  grünen  (in  der) 
Eiche  rauscht  der  (e)  Wind ,  eigentl.  macht  Geräusch  (nicht  Perf.).  Die  ver- 
worrene Note  dazu  von  G.  (vgl.  indess  auch  Note  23» ,  worin  BÖhtlingk  richtig 
Imperf.  annimmt)  meint  vermutlich  den  von  Graffunder  S.  32.  berührten  Fall 
einer  Participial-Construction  statt  des  Frnitums,  wie  pielo  rom,  aber  pteli 
(fem.)  romni.  Ea  trinkt  (eig.  trinkend)  der  Mann,  die  Frau.  T$chol6m  (mit 
der  Stirn)  in  Betreff  des  o  passender  zu  Poln.  czoio  als  zum  Russ.  tscbelö. 
Sonst  hat  der  Zigeuner  czekat  m.  bei  Puchm.  und  s.  Zig.  II.  177.  —  .In  den 
Verbesserungen  wird  S.  23.  25.  für  unuiva  richtig:  ich  heile,  in:  ich  fliege 
abgeändert,  vgl.  meine  Zig.  II.  79  ff.  —  TeubUwh  (hangen)  I.  449.  II.  57. 

—  Kphul  Mist  391. 

Da  Russisch  g  an  die  Stelle  von  h  zu  treten  pflegt,  erklären  sich  gdmo 
Kummet,  wo  nicht  Poln.  jarzmo,  aus  DC.  jga/toc  Capistrum,  frenum ;  gazde,  hebe 
auf,  aus  And II.  173.;  endlichem*  Füsse  aua  ch&ra  162.,  bei  Puchm. —  teracha 
Stiefel  II.  256.  vgl.  Sjögren  Ossetische  Sprachl.  S.  473.  —  tromd  10  Kopeken 

I.  52.  II.  291.    Pmtcifcavtfbprt  ein  Fünfkopekenstück  s.  DC.  aönqoe  (moneta 
minutior).  —  ndrio  kühn  Bohtl.  S.  21.  etwa  tapfer  von  Sanskr.  mmra  (vir)  ? 

—  te  wüeukave's  (anzeigen)   II.  222.   —   te  pa-sevds  schlafen,   wie  sonibi 
Schlaf,    zu  II,  235.  eovav  mit  einer  Präp.   z.  B.  Lettisch  pa.  —  piri  Topf 

II.  350.  —  te  pchuttchovc's,  grossthun,  vergleicht  sich' etwa  mit  Ngr.  <pov- 
axeiva  blähen,  von  <pova*ott  Blase,  bei  DC.  yovonafote  (superbia,  inflatio). 
" —  te  echut-kirds  (trocken  machen)  enthält  viel!,  ein  durch  Assimilation  (t  - 1 
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mit  participialem  t  und  ab  unmittelbar  aus  Sskr,  cusk;  oder  et  k-t  ins  Zig . 
szuko;  vgl.  I.  34.)  entstandenes  Wort.  —  jarzo  Koggen,  Mehl,  ist  tos  am 
Mehl  II,  50.  mit  ILroi'  (secale)  zusammengeschoben*  —  jemdernba  (Frnei- 
rock)  erklärt  sieh  etwa  ans:  Unterrock,  weaa  sich  gleich  schwer  betreift, 
wie  das  Deutsche  Wort  nach  Moskaa  komme.  Sonst  vgl.  Uekodia  Weiber- 
rock  II.  178.  mit  Sjögren,  OsseL  Stadien  S.  54.  —  Ausserdem  bleiben  mir 
wenige  Wörter  übrig,  wofür  ich  so  wenig  als  Hr.  Böbtlingk  eine  Asfklamg 
weiss.  Als:  her  (verdecke);  hrigo  (bei);  hckmrd  (braunrotb,  von  Pferde* 
etwa  ytv$#6s)m9  UsehtdX  Wirtbshans;  ptre  Verwandte  (doch  nicht  Wslaca. 
patente  Valer?);  hdga  (singe);  pH-sMr  (füge  hiosn). 

Sonst  will  ich  noeh  Einiges  in  meinen  Zigeunern  nachtragen.  Ässf 
(Adler),  mir  ans  Ungarn  mitgetbeilt,  vergleicht  sieh  mit  erntete  II.  237.  Bry. 
Ferner  eben  daher  pdra  [parna?)  bkuko  (albi  pnlmones)  bat  den  ZnstH 
framo  (weiss)  359.  zam  Unterschiede  von  der  Leber  397.  Desgleichen  in 
Ungarn  hikend'el  ( vendidisti ) ,  cindjal  (emisti)  103;  und  Ale  mam  im  Nif 
erwartet  [Sg.]  micbJ  zu  uhimv  177.  —  uszanav  ieb  mache  an  (den  Teig)  75. 
findet  seine  Erklärung  wahrten,   in  der  Bb'hm.  Prap.  «  (z.  B.  v  wodS,  in 

Wasser)  mit  Hindust.  LjLv  sannä  v.  a.  To  knead,  make  up  flour,  doogk 
cet  ,  so  dass  also  den  Zigeunern  unstreitig  schon  von  Asien  her  das  Brot- 
bscken bekannt  war.  —  Ware  vidi  m.  Seele  78.  etwa  Sskr.  hödhi  m.  (Totel- 
lect,  understanding)?  —  httrmus  (mos)  118.  vgl.  Pers.  (J&j*y>  Hamid 
A  mouse  or  dormouse*  of  a  large  kind.  Shakesp.  Hind.  Dict  —  Ms,  Regen- 
bogen; Ib.  s.  meine  Abh.  über  den  Regenbogen  in  Rubn's  Ztschr.  Bd.  IT.  - 
Chalo  168.  s.  chuUri  170.  —  silahis  Zange  S.  240.  ans  DC.  dfrlaßt}  von 
Xaßeiv  wie  forceps  von  capto.  Sonst  vgl.  Zange  mit  Ahd.  zangar  (mord«) 
Grimm  Gesch.  II.  691.,  wie  man  Beisszange  von  einem  bissigen  Weibe  ge- 
braucht, und  Zangrulf  wie  Biterolf  beide  „bissiger  Wolf44  besagende  KU. 
Eigennamen  sind  (Abel,  Personennamen  S.  15.)-  Desgleichen  Frz.  tenaHU 
u.  s.  w.  (Rubn's  Ztschr.  I.  331.)  von  tenax,  vgl.  tenaci  foretpe  Virg.  Aea. 
XII.  4.  —  dpa,  Haut,  S.  255.  gehört  vielleicht  nicht  zu  Sskr.  eipi  Skia, 
leather,  aber  zefnin  (squama)  zu  Armen,  tjep  (Schuppe)  RIapr.  As.  PolflL 
S.  105.  —  prnli,  Rammer  S.  360.,  doch  wohl  nicht  pyrale  (hypocanitaa 
conventuale)  bei  DC.  —  poroma  Lauch ,  vgl.  Wal.  pore  und  puru  f.  —  Zo 
den  Wörtern,  welche  in  Betreff  des  Ursprungs  der  Zjgeuner  Von  besonder* 
Interesse  sind  I.  66.  II.  529.,  gehört  auch  gblo  (Zucker).  Bei  Böhtlingt 
kommt  es  als  gwüo  Tor  Theo  vor,  offenbar  in  Ermangelung  eines  Wort« 
dafür,  indem  man  damit  nur  etwas  Süsses  bezeichnet.  Vgl.  meine  Zig.  II- 
440.  und  guldipani  (eig.  süsses  Wasser)  See  (d.  h.  wohl  lacus)  S.  343.  S° 
nannte  man  in  Afrika  Clapperton's  Thee  (Zweite  Reise.  Weimar  1830.  S.  138.) 
nur :  roa-in  zafir  (heisses  Wasser) ;  vgl*  roa  hum  (Palmwein)  S.  185.  Du* 
füge  ich  jetzt  noeh  das  Von  Borrow  angeführte  madoy  m.  (A  clove  for  eatiof) 
bei  mir  II.  462. ,  was  im  Sskr.  tnadana  n.  (Cloves)  lautet  —  Von  gross** 
Interesse  ist  die  Endung  abstracter  Nomina  auf  —ben,  —pen  I.  128  ff. ,  H. 
282.,  weil  sie  sich  aus  Vedisch  —tvana  (Bopp,~Vgl.  Gramm.  S.  1216.)  er- 
klärt, womit  Hiodust.  z.  B.  rr^jyj  baurä-pan  m.  (Madness)  von  !#*& 
(Mad,  insane);  q*»^)  bach-pa*  m.  (Childbood,  iofancy)  von  X*V  ib«*"* 


r  . 
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kommt,  während  das  bieten  kürzere  l^LtO  dMA-pA  m.  Leanness,  von  3L> 
($skr.  durbala)  eher  von  Sakr.  ~tva  a.  ausgeht.  —  In  Betreff  vea  *-e  im 
Plur.  aus  Sg.  auf  —  o,  2.  B.  temore  von  ternorö  (jung)  Bö'btK  S.  IX.  habe 
ich  I.  153«  erweiterten  Gebrauch  des  —  e  im  Sskr.  vermdthet,  welches  aar 
Pronomideo  ankommt.  Vgl.  im  Bengalischen  IL  Möller,  Three  dits.  p.  337.: 
Sometimes  e  is  ased  also  iostead  of  stA  in  the  Nom.  pl.,  as  8a knie  ee 
kuthä  Itahüa  (all  said  this  word);  anete  tAha  jtma  (Many  know  tbat), 
welche  Beispiele  freilich  auch  pronominaler  Art  sind. 

Ich  stelle  hier  noch  einige  fernere  Notixen  ober  die  Zigeuner  zusammen* 
Es  mag  eine  Bemerkung  des  Hm.  v.  Eb'tvb's  den  Anfang  machen  aus  dessen: 
Dorfnotar,  übers,  vom  Grafen  Maitath  Bd.  I.  S.  111.  „JYftyyutoi  N6ta  —  heisst 
das  Tranerlled  der  Zigeuner  in  Ungarn.  Nagyidai  ist  eia  Ort,  den  die  Zi- 
geuner während  der  Rakbozischen  Unruhen  für  ihn  tapfer,  aber  fruchtlos  ver» 
Iheidigtea.  Die  Ueberlieferung  setzt  hinzu,  dass  die  Belagerer  schon  ab* 
zogen^  als  ein  Zigeuner  ihnen  vom  Walle  nachrief:  „Wir  worden  euch  nicht 
so  ruhig  abziehen  lassen,  wenn  wir  noch  Pulver  hätten".  Hierauf  kehrten 
die  Belagerer  um ,  und  gewannen  den  Ort.  —  Der  Originaltypus  der  Zigeuner 
bat  sich  wohl  nirgend  reiner  erhalten  als  in  Ungarn.  Die  Alles  aivellireade 
Givilisation  fährt  aber  jetzt  auch  schon  über  diesen  romantischen  Stamm  hin, 
und,  wi«  überall,  werden  auch  die  Zigeuner  bei  uns  verschwinden. '•  Wie 
den  Zigeunern  aber  in  Ungarn,  wo  sie  sioh  sonst  so  wohl  fühlten,  es  neuer- 
dings wirklieh  nicht  mehr  recht  geheuer  daucht,  so  wenig  als  in  Spanien 
(s.  unsere  Ztschr.  a.  a.  0.  S.  323,) ,  davon  zeugt  eine  in  der  Weserzeitung 
vom  25.  April  1851.  enthaltene  Correspondenz :  „Nach  einer  Notiz  des  tags- 
geschichtlichen  Berichts  in  Nr.  96.  des  Intelligenzblattes  der  freien  Stadt 
Frankfurt  ist  eine  hundert  Köpfe  starke  Zigeanerbande  aus  Ungarn  kommend 
und  nach  Algier  sich  begebend ,  in  hiesiger  Stadt  (Frankfurt)  vorübergezogen." 
—  In  eine  entlegenere  Gegend  versetze  uns  Lamartine,  Werke  übers«  von 
Herwegh  Bd.  II,  39t :  „Auf  einem  etwas  grösseren  Platze  (von  Deir-el-Kammar 
im  Libanon)  waren  schwarze  Zelte  [vgl.  meine  Ztg.  I.  62.  75.]  von  Zingari 
aufgeschlagen;  Männer,  Kinder,  Frauen,  halbnackt  oder  in  den  weissen  wol- 
lenen Mantel  gehüllt,  der  ihre,  einzige  Kleidung  ist,  hatten  sich  um  ein  Feuer 
niedergekauert  und  kämmten  sich  die  Haare  oder  suchten  die  Insectea,  welche 
sie  [Acc.  ?]  zerfressen«"  —  Bei  v.  Heister  S.  21.  wird  angegeben,  wie  Füchse 
und  Katzen,  Eichhörnchen  und  Igel  als  Ddicatessen  von  den  Zigeunern  an- 
gesehen würden.  Dazu  will  ich  bemerken,  dass  der  Igel  als  eeebnr  gilt  nach 
Yajnavalkya's  Gesetzb.  5.  23.  Aasg>  vea  Stenzler,  woselbst  auch  Angaben 
über  erlaubte  und  nicht  erlaubte  Speisen  Sonst  siejie  über  das  Essen  von 
allerhand  sehr  unsauberen  Tarieren  bei  den  KModia  Journ.  •  of  the  Roy.  As. 
Soc.  ar.  XIII.  p.  26.  Die  Liebe  zur  rwihen  Farbe  in  der  Kleidung  (Grellm. 
S.  65.  321.  Ausg.  2.)  haben  die  Zigeuner  mit  Kindern,  Bauern  und  Sibirischen 
Völkern  ( Strablenberg ,  Nord-  und  Ost].  Tb.  von  Europa  und  Asia  S.  167.) 
gemein.  Es  ist  diese  lebhafte  Farbe,  welche  die  Augen  minder  Gebildeter 
so  leicht  besticht.  Im  Russischen  haben  sogar  roth ,  und  schön ,  hübsch  ihren 
gemeinschaftlichen  Ausdruck  in  KpicüblÄ  gefunden.  Schlösse ,  die  man  für 
der  ZtgeunVr  Herkunft  aus  jener  Vorliebe  hat  ziehen  wollen,  haben  keine 
Bedeutung. 
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Was  aber  diese  Landliofer  (doch  niekt  etwa  auek  scfcoo  unter  das  »m- 
po8(>6poi  i.  e.  cireulatores,  fabri  aerarii.  DC.  verbergen?)  treibea  aad  wnfar 
sie  angesehen  werden,  darüber  einige  Citate.    Vom  QU  Ficenf«,  einem  nor- 
togiesiseken  Classiker,  erschien  Hamburg  1834.  eine  Anagabe,  mit  dem  Sticke: 
„Die  Zigeunerime*  (von  1521).    Wiederum  ein  bleuer  MaskenanJsag  van 
4  Zigeunern  und  4  Zigeunerinnen.    Jene  schachern  am  Mnalthiere,  Pferd«» 
Esel  and  Hände;   diese,  die  das  Meiste  im  Stäche  sprechen,  ketteln,  wahr- 
sagen ans  der  Hand,  versprechen  den  Damen,  wie  sie  bald  beiratken  werden 
und  wie  herrliche  Männer  and  Haushaltungen  sie  bekommen.    Zulötet  keinat 
ea:  Nie  sahen  wir  ao  herrliche  Gesellschaft  beisammen,  die  so  aekleekt  ke~ 
zablt"  Worte  M.  Rapp'a  in  Prtfta,  Literarkiet.  Taseheub,  1846.  S.  357.   Ferner 
daselbst  S.  967.  von  dem  Stücke:  die  ImeUania  (von  1532):  —  „Dann  kämmt 
Mercnrio,  Venns  mit  den  trojanischen  and  Vereeinta  mit  den  römischen  Git» 
tinnen.  Seltsamerweise  singen  sie  ein  Tansliedchen  im  mtdelmiieeken  JKf  emner 
dialtkl.    In  diesem  spricht  nnn  auch  Venus.    Dinnto  and  BcUekak,  die  Ca* 
plane  (?)  dieser  Göttinnen  treten  auf;  diese   sprechen  portugiesisch.14    Was 
für  eine  Bewandtnis  es  mit  jenem  Zigennerisck  habe,  ist  mir,  da  leb  das  Bock 
niekt  eingeeeken,  unbekannt.    Nur  weiss  ick:  die  Worte  S.  364.  fem  Ksjams 
oju* ,   die  so  schöne  Augen  hat  1   sind  entschieden  nicht  Romseben  ( Zig. ), 
sondern  Romanischen  (Port.)  Ursprungs.   —  Daaa  man  die  Zigeuner  übrigens 
schon  früh  nicht  allin  aebr   na  loben   fand,  erbellet  aas  einer  Steile,    die 
Mone,  die  Gallische  Sprache  S.  8.  aas  Ladislaas  Suntkeim  Ckronik  des  eüdl. 
Deutschlands  von  1499.  Stnttg.  Hdsehr.  Bl.  7.   beibringt:    „Im  Engeddiu  ist 
gut  streitbar  volkk  und   gross  diep ,  grösser  [  nock  ärgere  Diebe  ]  dann  die 
Zegeimer,  da  mer  «relach  dann  tewtseh."    Vgl.  meine  Zig.  II.  523.    Anaaer- 
dem  wird  der  Name  Zigeuner  vielfältig  an  einer,  auf  ihren  Charakter  keta 
sekr  günstiges  Lickt  werfenden  Appellntivbezeiebnung  (s.  Zig.  I.  44.  II.  259. 
528^    Z.  B.  im  Lezieon  Valaebieum  Budense  p.  118—119.:  (fyasm,  f.  — ma, 
Zigeuner,  in;   Adj.  figineeem,  tigeoneriseb ;  Verbnm  ftyamesci»  1.  ongeatim 
kegehren    wie    ein  Zigenner,    2.    aich   unanständig,   xigeuneriseb   betragen. 
Desgleieken  figtnosw  ungestüm  (importanus)  wie  ein  Zigeuner.    Sonst  neck, 
mir  etymologisch  unverständlich:  562.  Perde  m.  Prnnen  (puer)   de  ciganu: 
nbet,  pmer  zimgmrieus:   Hnng.   purgye,   rajko,   tsiguuygyermek   (gyermek, 
Knabe) :  ein  Zigeunerkind.  Lemtaren  von  Zigeunern  nls  wandernden  Musikanten 
gesagt  (s.  Zig.  I.  523.)  keisst  im  Walackiaehen  Lantenapieler ,  Umtarim  i.  a. 
cetaaHn  von  diera  (citbara).  Ungar,  cigänsdg  (Praus,  fallacia)  und  cigAmkodom 
(manticulor,  Beutel  abschneiden)  von  Cigdm,  Zigenner;  Betrüger,   Landstrei- 
cher.    Auch    ist  von   den   swei   in   Ungarn   üblichen  Windbnndnnmnn  SsWIe* 
(nnra,   ventnlna)   and   CzigAmy  Etftvöa    I.    15.    (vgl.    einen  dritten    ttmder 
S.  26.  d.  i.  Magna,  praeetigiator)   der  zweite  auch  wohl  nichts  aaderea   als: 
Zigeoner.    Illyrieck-Slavisek  bei  Vnltiggi :  Cipm  Zigenner,  and  daher  tijmiti 
Ingannnre,  pitoeeare;    betrügen  und  betteln«    Bemerkenswertker  Weise   aber 
für  Zigeunerin:  Jejwpkm,  was  aiek  vielleicht,  nekat  SckoUisch  J%p  A  Gipaey  a) 


1)  Gypsie*  als  North  coootry  word  kei  Ray,  A  Colleetion  of  Eogttsh 
words  cet.  p.  33.  and  Grose,  Glossary  of  Provineinl  words  p.  76:  Springs 
Ikat  break  fortk  aometimes  oa  the  woulds  in  YorkMre.    Tkey   nre  look'd 
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bei  Motherby  Nachträge  S.  26.,  und  Neugr.  /Yow«,  auf  Aegyptius  {Zigeuner. 
Aegyptius,  Schottel  HaapUpr.  S.  1448.)  zurückführen  lägst.  Wenigstens  die 
Albanesische  Zigeunerbenennüng  Madjuh  (Zig.  I.  47.  74.)  steht  damit  schwer- 
lieb io  Verbindung.,  um  so  mehr  als  sie  mit  dem  Ausdrucke  Tor  Knaben- 
'  Schänder:  payjvn-i  [y  oben  mit  Punet]  bei  v.  Hahn,  Albao.  WB.  S.  66. 
zusammenfallen  dürfte.  Vgl.  Frz.  beugte  aas  Bulgaru*.  Dagegen  wären  dann 
alle  übrigen  Epitheta  (z.  B.  schweizerisch  heid  s.  meine  Familiennamen  S.  33. ; 
Heide*  auch  im  Sehwarzwalde  s.  v.  Schmidt  schwäb.  WB.  S.  269. ,  wie  des- 
gleichen  für  Araber;  ebenso  niedari.  heydens  Grellm.  S.  20.  Ausg.  2.,  wo 
verdruckt  heydean)  noeh  schmaekreicbe.  Dagegen  Albanesiscb  v.  Hahn  S.  18. 
240*  geg.  ji<px-yov>  weibl.  jVpys-a,  und  berat  jeßjfr-i  Zigeuner,  und  Adj. 
jeßyjerim  (a  bipunctirt),  zigeunerisch,  scheint  durch  Ttypro»  mit  Jejupha 
( — ka  blosse  Slawische  Endung)  allerdings  vermittelt  Sonst  bat  v.  Hahn  noch 
aus  dem  Türkischen  S.  68.  *jvXj-t,  Zigeuner;  adj.  blutarm;  und  njvXj %av> 

Zigeunerquartier  in  Elbassan.  ^LÄiS'  nämlich  (zsgstzt  aus  J^  turk.  Asche, 

und  i*)l>  *t.  «iL»   pers.   Haus)    ist   das   Hypokauston   eines   orientalischen 

Bades,  der  Ofen  mit  seinen  Umgebungen.  Solche  Kjülchan's  sind  die  Zu- 
flucht*- und  Schlafstätte  allerhand  armen  Volkes,  auch  wohl  liederlichen  Ge- 
sindels und  heünathloser  Herumtreiber,  namentlich  in  der  kältern  Jahreszeit, 
weil  sie  da  warm  liegen  (s.  Bebrnauer's  Hebers,  der  Vierzig ~  Vezire ,  S.  318, 
Z.  14  ff.).  Daher  nennt  man  auch  ein  gemeines  Bordell  kjülcban,  und  einen 
Menschen,  der  sich  an  solchen  Orten  herumtreibt,  kjülchaol,  oder  abge- 
kürzt kjüll.  — "  Dann  sogar  Alban.  S.  43.  xaqHavdooU  (o  bipunctirt),  $eg.f 
Gespenst,  welches  bei  Lebzeiten  Zigeuner  war;  s.  Xjovyyar  S.  66.  (Gespenst, 
genau  der  Frz.  loup-garou,  geg.  der  umgebende  Todte  türkischer  Religion). 
—  Ueber  „More*  Spitznamen  [ist  wohl  als  Sg.  gemeint]  der  Zigeuner4'  Eb'lvös 
S.  32.  s.  meine  Zig.  I.  47.  IL  463.  —  «Zu  Raubmord  hält  man  die  Zigeuner 
gemeiniglich  zu  feig.  Indess  ist  z.  Ö.  der  Mord  des  älteren  Baron  Georg 
Kemeny  durch  einen  Zigeuner,  Moka  Grundza,  verübt  worden.  Leipz.  AUg. 
Zeit.  1860.  16.  Febr.  S.  361.  Nachricht  vom  Zigeuner  Ä.  de  Graue,  grossen 
Galantho ;  Relation  -  von  F.  Leimburger ,  vulgo  Netely ,  und  G.  Dan.  Klein, 
vnlgo  Speck  Daniel,  welche  mit  dem  Seh  wert  gerichtet.  Giessen  1733.  (in 
der  Hartung'schen  Bücherauction  1849.  S.  37.)  —  Im  Allgemeinen  siehe  noch 
über  die  Zigeuner  und  ihre  Spraehe:  Die  Grenzboten  von  1862.  Heft  7.  und 
Nr.  11—13. 


upon  as  a  prognostic  of  famine  or  scarcity.  And  no  wonder  in  that  ordinarily 
they  come  after  abaedance  of  rain.  Etwa  weil  sie  so  unerwartet  kommen 
und  verschwinden  wie  Zigeuner,  oder  dass  man  ihr  Entstehen  der  letzteren 
Zauberei  beimisst? 
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Aas  einem  Briefe  des  Gesaodtsehafts-Attaclrä  Blau 

an  Prof.  Fleischer. 

Constantinopel,  4.  28.  Min  1853. 
—  Eine  besondere  Rubrik  in  meioen  Briefen  in  Sie  soll  künftighin  hei 

Streifzüge  durch  Constantinopolitanische  Handschriften. 

•  1)  Arnbische  Ueberteizung  des  BarUusm  und  Jo$apk*t* 
(Vgl.  Ztschr.  V,  S.  93.  VI,  S.  295.) 

Eine  rechte  Osterfrende  habe  ich  gebebt,  als  mir  gestern  das  vor  mir 
liegende  schone  Mannscript  (klein  Quart,  234  SS.  io  13  Zeilen)  in  die  Hmade 

fiel.    Es  ist  ein  c^+^*9  eine  Sammlung  von  Stacken  verschiedensten  Inhalt». 

zusammengestellt  nnd  geschrieben  von  dem  Saifo  Abu  Sarafaddin  Qusaia. 
In  dem  Stück v  welches  die  Seiten  4 — 58  fallt,  erkannte  ich  sofort  airhis 
Geringeres  als  die  arabische  Bearbeitung  des  „BarUam  und  Josaphat,"  der 
Erzählung  vom  „Prinzen  und  Derwisch1*.     Die*  Ueberschrift  (S.  4.)  lautet: 

{j^a\  *j  M  U*fti  JUIl  q**>  ot^LsJt  Kfj&mZ*»*  „Auszug  aus  dem  Boche 

eines  der  ausgezeichneten  Weisen  Indiens,  ein  Buch  voll  beredter  Andeu- 
tungen ,  lieblicher  Ausdrücke  und  schöner  Ideen.  Lasse  Gott  uns  dasselbe  zum 
Nutzen  gereichen,  Amen!"  —  Bis  S.  13  geht  dann  die  Geschichte  des  Königs 
von  Indien,  welche,  ganz  im  Mährchenton  gehalten,  mit  den  Worten  beginnt: 

\  j+J  v!)ÜU  JU{Jt  ua;l*  JS  *Jt  aala*  Si  „  Der  Verfasser  erzählt : 
Es  war  einmal  im  Lande  Indien  ein  grosser  Ronig4*  u.  s.  w.  —  S.  13 — 17: 
*Afi  aJLIt  yj&j  t!MIt  qjJ  jJy*  j*=>   „  Die  Geschichte   von   der  Gebart  des 

Prinzen/4  —  S.  17—22 :  «Ulf  qj!  Öl;ot  J J  „  Der  Eintritt  des  Prinzen  ia 
die  Mannbarkeit.44      S.  21    kommt  er   w^jjy»  *r*#   **+*£=*  eV— U  £ 

(sie)  j^lf  JkJ  JL&4    „zu  einem  weisen  Asceten  nuf  der  Insel 


& 


•  *»  - 


der  Bilaubar  hiess.44  —   S.  22-24:    „^Üt  «£-LJI  jjyJLj  Jtf*t  J,t 

„Erste  Parabel  des  weisen  Asceten  Bilaubar44,  vom  guten  König  und  seines 
Freunden.  —  S.  24—26:  ^L&H*  o*~"^'  '*-*PlJ"0  ***/*'  S^  »,  Parabel 
von  den  vier  schönen  und  hässlichen  Kisten44.  —  S.  26  u.  27 :  c  J  Jf  JJU 
„Parabel  vom  Säemann44.  —  S.  28  u.  29 :  J»>jJ|j  J**uJl  JJui  „Parabel  von 
dem  Elcphanten  und  dem  Manne.44  Ich  tbeile  die  letale  als  Styl-  und  Sprach- 
probe in  Text  nnd  Veberzetzuag  mit  Der  Codex  Ist  von  einer  kräftigen  Hand 
schön  und  mit  ungemeiner  Sorgfalt  geschrieben ;  Vocsl-  und  Lesezeichen  sind 
vom  Schreiber  durchweg  mit  überfeiner  Genauigkeit  gesetzt.  So  wird  z.  B.,  um 
O ,  y  und  [j*  von  3 ,  ;  und  ^  zu  unterscheiden ,  jenen  durchgängig  ein  ^ 
übergesetzt.  Die  einzelnen  Salzglieder  sind  durch  rotbe  Puncto  von  einander 
tytrennt.  einige  untergelaufene  Vocalisations-Fehler  von  derselben  Hand  mit 
rother  liintr   berichtigt. 
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Cfc*3  Uli  jljJf  völa-  £  ^Ä  <p»  *^  «^  U»"b>  J*  ^OüÜ 

*i|>JI  4  utjhQJ*  ,jt^  UtJ  ij>jO*  \jJJt  «li  ^ÜÜI  u&IxJU,  ^4*- 
.fett**  g  ^.Ü»,  ^mi\  jbä  ^  iLjaif,  rlJ»  £«j~».^  e&io*Jl  £JaJ» 

JusuH,  jusljJt  c*yl\  y*  ^Jüdl,  Jos  l*x»t  ZL0  jü*  jül  *■»/» 

L.  J^U,  l^jJI  ,J  t^UJ  ^^  j^lj  |^|,  ^'um  £  j^UjJJ, 

s$i*ll  J — «Jt  4ä  c&sji,  ^äU*  sjj*i«  cr^I  «&  er  l«**  rijJU* 
U*  oJUstl  «iylUj  U>i  j5/*tt  L>»L,  t-  Waü  5*2-  &p  Ute. 

„Parabel  von  dqm  Elephanten   und  dem  Manne. 

fif  sprach-  der  Ascet:  Man  erzählt,  dass  einmal  ein  Mann  in  eine  Wüste 
hinaufzog.  Während  er  nun  dahineilte,  sieh,  da  stürzte  ein  brünstiger  Ele- 
phant  aaf  ihn  los.  Da  floh  er,  von  dem  Elephanten  verfolgt,  bis  er  einen 
Bronne«  fand ,  ia  den  er  sich  hinablieM.  Hier  klammerte  er  sieh  an  iwei  Aeste, 
die  am  Rande  desselben  wachsen,  und  stemmte  seine  Fasse  gegen  Etwas  an 
der  Seite  des  Bronnens.  AU  er  aber  die  Aeste  genauer  betrachtete,  sab  er 
bei  ihnen  zwei  Mause,  eine  schwarze  und  eine  weisse,  die  unablässig  daran 
nagten.  Darauf  sah  er  nach  dem  Dinare  ,  auf  welches  sich  seine  Posse  stemm- 
ten :  da  erblickte  er  vier  Nattern.  Darauf  sah  er  nach  dem  Grunde  des 
Brunnens :  da  gewahrte  er  einen  Drachen ,  der  seinen  Rachen  aufsperrte ,  um 
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ihn  sä  verschlingen.  Darauf  erhob  er  sein  Haapt  wieder  nach  den  beiden 
Aesten :  sieb ,  da  war  an  ihrer  Spitze  etwas  Bienenhonig.  Von  diesem  kostet* 
er,  und  der  Genuas  der  Süssigkcit  des  Honigs  sog  ihn  ab  von  der  Sorge  am 
die  Aeste,  an  denen  er  hiog,  obwohl  er  die  Hast  sah,,  mit  der  die  beiden 
Mäuse  sie  zernagten,  —.am  die  vier  Schlangen,  aof  die  sich  sein«  Fisae 
stützten,  obwohl  er  nicht  wusste,  wann  deren  eine  gegen  ihn  anstürmen 
würde,  —  nm  den  seinen  Rachen  aufsperrenden  Drachen,  obwohl  er  nicht 
wnsste,  was  ans  ihm  werden  sollte,  wenn  er  in  dessen  Schlund  Stinte,  — 
nnd  um  die  Bienen  und  Wespen,  die  ihn  stachen,  während  er  von  jenem  Honig 
aas. —  Der  Brunnen  ist  die  trübsalsvolle  Welt;  die  beiden  Aeste  sind  das  Lehen; 
die  beiden  Mause  sind  die  Nacht  und  der  Tag,  und  die  Hast,  mit  der  sie  die 
Aeste  zernugeo,  ist  die  Hast,  mit  der  die  Tage  und  Nächte  das  Leben  kirnen; 
die  Nattern  sind  die  vier  Grundsäfte  (qnatuor  humores),  die  so  beschulen 
sind,  dass,  wenn  einer  von  ihnen  losstürmt  (d.  h.  aus  dem  Gleichgewichte. 
JI%XääTII,  mit  den  andern  herauskommt),  er  den  Tod  bewirkt;  der  Drache 
ist  der  lauernde  Tod;  die  Bienen  und  Wespen  sind  die  Widerwärtigkeiten 
nnd  Trübsale;  der  Honig  aber  ist  die  thSrichte  Freude  der  Menschen  in  der 
Welt  an  der  kurzen,  mit  Leiden  und  Beschwerden  gemischten  Sinnenluat,  die 
sie  darin  erlangen,  gleich  dem  mit  den  Stichen  der  Wespen  und  Biene«  ge- 
mischten Honiggenuss.  —  Da  sprach  der  Prinz :  Die  Parabel  ist  wundervoll 
und  das  Gleichniss  wahr;  stelle  mir  nun  noch  eine  weitere  Parabel  von 
der  Welt  und  dem  Weltkinde  auf,  das  in  ihr  sich  thfrichterweise  an  Dingen 
erfreut,  die  ihm  nichts  nützen,  und  das  Nützliche,  das  ihm  zufällt,  gering 
achtet" 

Wer  erinnert  aich  hierbei  nicht  unwillkürlich  an  Jtfidhtrf '•  „  Leben  nnd 
Todu:  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland,  führt*  ein  Kameel  am  Halfterbaad" 
u.  s.  w.  ?  Woher  mag  Rückert  seinen  Stoff  genommen  haben  ?  Nach  welchem 
Vorbilde  setzte  er  statt  des  indischen  Elephunten  das  syrische  Kameel»)? 

Es  folgt  S.  30-32:  tS\X*l  XÄÜ  «J  ^nJjl  J^Jf  ^  „Geschichte 
von  dem  Manne,  der  drei  Freunde  hatte.41  —  S.  32—37:  y~*4JA\  4111 


„Geschichte  von  dem  fremden  König."  —  S.  38—40:  J*ttf  jLbft  Jt" 
*lft*^W  »Parabel  von  dem  Vogel,  der  den  Propheten  vergleichbar  ist.4*  — 
S.  40-42:  0#*ü)  yjÜÜI  iSm^&  £&>  „Parabel  von  den  zwei  Sonnen 
der  Herzen  nnd  der  Augen."  —  S.  42—47:  s-k»  m^A  £xX*l\  eUUil  _**» 
j»*£ä  „Geschichte  von  dem  glücklichen  König  mit  seinem  weisen  Vezir."  — 
S.  47  u.  48:   Aa^L*3  gaUJt  j*&>  „Geschiebte  von  dem  Schwimmer  und 

seinem  Genossen."  —   S.  49  .ff.:  OlLaJlj  )^uami\  ^>    „Geschichte  von 

j      J)  ,Left,ew   Pp,*e  wipd  ***«■*  «n  besten  selbst  beantworten  Musen; 
der  Stoff  nber  ist  ohne  Zweifel,  mittelbar  oder  unmittelbar,  aua  den  Fabein 
Bidpais  entlehnt,  wo  gnns  dieselbe  Parabel  vorkommt;  man  vergleiche  den 
oben   gegebenen   arabischen  Text    mit  Calila  et  Dimna,    ed.  de  Saey,  S.  vo 
Z-  l3  ff-  Fleischer. 
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dem  Sperling  und  dem  Jäger" ;  worao  sieb  dann  die  Fortsetzung  der  Erzählung 
schliesst,  wie  Bilaohar  sieh  beim  Prinzen  auf  ein  Jahr  beurlaubt,  am  mit 
seinen  Genossen  ein  Fest  tu  begehen,  ibm  aber  eins  seiner  Kleider  zurück- 
lässt,   das  Zauberkräfte  übt.  —    Mit  S.  58  bricht  das  MS.  ab  and   bis  zum 

Anfang  des  nächsten  Stückes   des   9y+^  ist  eine  augenscheinliche   Locke. 

Ein  wie  grosser  Rest  unserer  Erzählung  in  Folge  dessen  fehlen  mag,  weiss 
ich  nicht;  leider  aber  ist  mit  dem  Schlüsse  auch  die  wahrscheinlich  darunter 
gesetzte  Auskunft  über  den  Ursprung  dieser  Bearbeitung  verloren  gegangen. 

Mir  fehlt  augenblicklich  der  gelehrte  Apparat  and  die  Zeit,  um  in  das 
Detail  der  litterarbis  toriseben  Frage  weiter  einzugeben;  selbst  die  in  Ztschr. 
VI,  S.  295,  angedeutete  Abhandlung  von  Dom  über  die  Petersburger  Hand- 
schrift habe  ich  nur  einmal  gelegentlich  und  flüchtig  gesehen,  als  ich  noch 
in  Deutschland  war.  Um  80  mehr  habe  ich  mich  hente  auf  Darlegung  des 
Befundes  dieser  Handschrift  beschranken  müssen.  Die  Handschrift  ist,  wie 
bemerkt,  sehr  correct  and  gut.  Vollendet  ward  sie  am  8.  Dilfei£6*  *°99  d.  H. 
—  Auf  der  innen  Seite  der  vordem  Schale  des  Einbandes  steht :  (j»L^\a  cM 
1^^-^  dem  Rathe  von  tyasbaya  angebö'rig".  —  Sie  ist  ganz  durch  Zufall, 
durch  eine  unfreiwillige  Vertausehung  gegen  ein  drusisches  Manuscript,  aas 
dem  Besitze  eines  Drusenseheiehs  in  den  des  Königl.  Preussisehen  Gesandten 
bei  der  Hoben  Pforte,  Herrn  Obersten  vom  Wildenbruch,  gelangt. 


Verzeichoiss  der  in  Constantinopel  letzterschienenen  orienta- 
lischen Drücke  and  Lithographien. 

Von 

•  m 

(S.  oben  S.  250.) 

Cotstantinopel ,  d.  10.  März  1853. 

1)  Ul>^  .Jj  Brod  und  Confect;  persische  Gedichte  moralischen  Inhaltes 
von  Seheich  Behaeddin  Amüli.    Lithogr. 

2)  SX%\  **U  *+r\JS  das  Buch  nützlicher  Veberlieferungen ;  rhythmische, 
dem  Humajun-Name  entlehnte  Erzählungen  von  Abdul  Nafi,  türkisch. 
Lithogr. 

3)  otA^Ua'*  »fc***^*  Französisch-türkische  Gespräche  sammt  Wörterbuch, 
von  Eram  Güseloglu,  türkisch  und  französisch.     Gedruckt. 

4)  U^Jcju*U*jcuI>P  Kleine  Gedichtsammlung  von  Es'ad  Pascha,  türkisch. 
Lithogr. 

5)  vJL&£  oLi  Der  Spiegel  der  Liebe ;  ein  erotischer  Roman ,  türkisch. 
Lithogr.  mit  9  Holzschnitten. 
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6)  sJmI&ä »iu^> -i"  Dolmetsobung  der  Anemonen;  das  Dekanate  biegiift' 
sehe  Werk  aber  osmanische  Geselzgel ehrte  von  TaacakSprifad«.  » 
Türkische  übersetzt  von  Medschdi.     Gedruckt. 

7)  yJjjlfiA  Jbjp  Anhang  zu   den  Anemonen;    die  Fortsetzung   obiger  B 
graphien  von  Ataji,  türkisch.    Gedruckt. 

Eine  neue   Auflage   des  Kamus   befindet  sich   unter   der   Presse   «ad 
bereits  ziemlich  weit  vorgenickt.    Der  versprochene  Katalog  der  sanmUuVi 
öffentlichen   Bibliotheken   von   Stambul   schreitet   nur   langsam    vorwärts   « 

dürfte  wohl  kaum  je  ganz  zu  Stande  kommen. 


!* 


I»* 


Aus  einem  Schreiben  des  Dr.  Julius  Oppert ,  Mitgliedes  «Irr 
französischen  Expedition  nach  ßabylonien , 

an  Prof.  Ol 8 hausen  In  Kiel. 

Bagdad ,  d.  &  Febr.  I8&S. 

—  —  Ich  bin  ftir  einige  Tage  in  Bagdad,  um  meine  Reise  eaca  dre 
Süden  Cbaldäa's,  nach  Kiffer  und  JV*rk*,  vorzubereiten.  In  Bagdad  aal  mm 
wenigstens  noch  einige  wissenschaftliche  Hülfsmittel ,  die  wir  Rawliasea  •»* 
seiner  glänzenden  materiellen  Stellung  verdanken. 

—  -L-  Meine  Artikel  •)  sind  übrigens  durch  die  Nationaldruekerei  schrei 
lieh  zugerichtet  worden.     Der  verewigte  Bmfneuf  hatte  mir  vor  meiaer  Ab 
reise    nach   Asien   versprochen,   die  Correctar  und    Cenaur    zu  überaekmea. 
leider   haben   ihn  Krankheit  und  Tod   daran   verhindert     Es   finden  sich  •*• 
sehr  viele  ganz  entstellte  Sätze,   namentlich   in  dem  letzten  Artikel,    fraaz» 

* 

sische  Sprachfehler  u.  dgU,   JL«£  für  JU  *?,  lyU  fiir  !/•,   Jmw4c  «>k 
fdr  fcooov  ÖQog  u.  s.  w. 

Unsre  Reise  hat  langer  gedauert,  als  ich  es  gewünscht,  und  seibat  aarb 
unsrer  endlichen  Ankunft  in  Bagdad  haben  wir  mit  manniehfaehea  Wider- 
wärtigkeiten zu  kämpfen  gehabt.  Wir  haben  erst  im  Juli  die  Ausgrabung?» 
in  Babylon,  am  Ka*r,  begonnen,  worauf  ich  später  den  'Amriebügel  aagriff. 
der  allerdings  verschiedene  kleinere  Gegenstände  von  Interesse  gebracht  bat, 
grosse  Statuen,  bedeutende  Inschriften  haben  wir  nicht  gefunden.  Bis  jetzt 
sind   unsre  Errungenschaften  mehr  wissenschaftlicher,  als  materieller  Art. 

Eine  Hauptfrage  scheint  mir  gehörig  erledigt  zu  sein,  die  tob  der  L*f* 
Babylon**;  ich  muss  indessen  bemerken,  dass  der  Oberst  RawUmson  easrt 
Meinung  nicht  theilt.  Herr  Freutet  seiner-,  wie  ich  meinerseits  sind  zu  fei- 
genden Leberzeugungen  gekommen. 

1.  Der  Eupbrat  kann  sein  Bett  nicht  in  der  Richtung  verändert  habe«, 
wie  es  BcnneU  und  nach  ihm  Rnwliuson  wollen.  Er  rückt  auf  der  Hohe  vea 
Babylon  von  Weaten  nach  Osten  vor.    Es   scheint  unmöglich,  dass  einer  der 


1)  Im  Journal  Asiatique. 
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drei  Hügel  Kasr,  MudjAihe  und  'Amran  ihn  'AH  ')  früher  nicht,  wie  jetzt, 
auf  demselben  Eqpbralufer  gelegen.  In  dem  heutigen  Eopbratbette  finden  sich 
Lagen  von  Ziegeln  mit  dem  Namen  des  Nabouid,  ,waa  ganz  mit  der  Erzählung 
des  Berossus  über  die  Anlage  des  babylonischen  Quais  übereinstimmt 

2.  Der  Kasr  ist  die  Ruine  der  hangenden  Gürte*  Nebucbadnezzar's. 
Ich  habe  in  der  grossen  Inschrift  der  ostindiseben  Compagoie,  die  dort  ge- 
raden wurde,  wie  man  mir  gesagt,  wirklich  die  Erwähnung  von  Gärten 
(oU^>  im  Babylonischen)  gefunden. 

3.  Der  MudjMibe  ist  entweder  eine  Ciladelle,  oder  einer  der  grossen 
Tempel  der  Neustadt,  vielleicht  der  MerodacJCe,  von  welchem  die  grosse 
Inschrift  redet. 

4.  Der  *AmrAn  ihn  %AXi  war  die  eigentliche  Residenz  der  Könige  seit 
Nebuchadnezzar.  Auch  dort  findet  man  einige  Ziegel  mit  dem  Namen  Na- 
bonid's.  Hier  wahrscheinlich  starb  Alexander,  Der  Hügel  enthält  viele 
griechische  und  parthische  Gräber,  deren  einige  Goldschmuck  einseht iessen. 

5.  Der  Hügel zug   im  Osten   des   Kasr,  el-HumeirA  genannt,  fjft*^f, 

Deminutiv  von  T^*»f ,  war  wahrscheinlich  einer,  der  vom  Palaste  abhängigen 
Tempel. 

6.  Der  unter  dem  Namen  al-Heimar  bekannte  Hügel,  d.  i.   -**$>& 9 

Deminutiv   von  ;+>^  ?   der  rtithliche ,  war  ein  von  Nebuchadnezzar  ausser- 

halb  Babylons  erbauter  Tempel.  Er  scheint  nicht  zur  Stadt  gehört  zu  haben. 
Wir  haben  dort  eine  Woche  lang  Ausgrabungen  gemacht,  ohne  in  dem  Hügel 
selbst  etwas  Anderes  zu  finden ,  als  rothe  ungebrannte  Ziegel  und  Backsteine 
ohne  Inschriften.  Auf  dem  benachbarten  Hügel  el- Bender  fanden  wir  einen 
schwarzen  Stein  mit  sehr  schöner  Keilschrift 

7.  Ker  Porter  hatte  schon  auf  dem  rechten  Euphratufer  Ruinen  entdeckt 
und  sie  für  Reste  eines  Palastes  gehalten.  Wir  haben  sie  wiederum  besucht ; 
sie  sind  völlig  unbedeutend.  Die  Tumuli,  der  Teil  Ghaxel,  der  Teil  Sehe- 
teixa,  sind  so  wenig  characterisirt ,  dass  sie  sehr  wohl  die  Leberb  leibsei 
späterer  Gebäude  sein  können.  Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  in  der  ganzen 
Gegend  sich  Ziegelscbichten  tief  unter  dem  jetzigen  Boden  finden ,  und  diese 
sind  ohne  Zweifel  babylonischen  Ursprungs.     Zuweilen   werden  diese  Fund- 

m 

gruben  auch  von  den  Backsteinsuchern  (»L^Uö)   ausgebeutet. 

8.  Der  grösste  Theil  Babylons  lag  auf  dem  heutigen  Westufer  des 
Euphrat,  und  auch  dieses  stimmt  ganz  mit  Berossus'  Berichten  überein.  Die 
Rninengruppen  des  Kasr  sind  von  Nebuchadnezzar  zur  schon  bestehenden  Ba- 
bylon hinzugefugt.    Es  ist  nirgend   voo  Herodot  gesagt,   dass   der  Strom  die 


1)  Ich  bediene  mich  dieser  Namen ,   weil   sie  allgemein  bekannt   sind. 
Die  eingeborenen  Araber,  die  Alles  im  Deminutiv  bilden,  nennen  den  Kasr 

Jt±JU^\** ,    Örtliche   Aussprache    Tür   js^IaIU  9    Deminutiv   von    K,^.Lä.* , 
und   unsern  Madjelibe  J^b . 
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Stadt  in  zwei  gleiche  Tbeile  zerschnitten;  Doch  weniger  hat  die  Anita« 
Grand,  das«  diese  Hallten  vollkommene  Rectangel  geweeeu,  wie  maa  diese» 
00  schön  auf  den  Karlen  sieht.  Im  Gegeelheil ,  der  Eupbrat  bildet«  eine  Art 
Diagonale,  wie  dies  auch  aus  Herod.  I,  180.  hervorzugehen  scheint. 

9.  Der  Btoe  Nimrud,  das  einzige  Grossartig«,  was  von  Babel  noch  «bris 
ist,  ist  Borsippa,  wie  dieses  schon  vermothet  ward*  Aber  ich  gehe  weiter 
and  behaupte,  auf  manche  Gründe  gestützt,  daaa  Borsippa  aar  ein  Tbeil  Ba 
bylons  war,  wie  Westminster  ein  Theil  Londons  ist.  Stntbo,  der  von  Borsippa 
als  von  einer  eigenen  Stadt  redet ,  schrieb  zu  eiaer  Zeit ,  als  Babylon  ach*« 
nicht  mehr  ezistirte.  Dieses  Borsippa  ist  sowohl  der  Thurm  von  BmbH,  ab 
der  achtstöckige  Bau,  den^noch  Herodot  bewundern  konnte.  —  Wir  wisse» 
ans  dem  Talmud ,  der  immerhin  das  llteste  noch  vorbanden« ,  in  dieser 
Gegend  geschriebene  Bach  ist ,  dass  Borsippa  für  die  Stelle  gehaltea  wurde. 
wo  die  Sprachverwirrung  stattgefunden.  Es  giebt  mehrere  sehr  bekannte 
Stellen,  die  Babylon  mit  Borsippa  fast  identiQciren  und  die  Sie  auch  bei 
Buxtorf  finden.  —  Ausserdem  finde  ich  in  Borsippa,  FpDIIä  der  Rabbinea. 
weiter  nichts  als  dea  „Sprackeuthurm".    Der  Name  findet  sieh  in  Khoraabad 

naeh  Rawlinson  ao  geschrieben:    CTSl>f  jfcj+J«     11  ist  für  nuem  au 

hart  sip 

IM  entstanden,  und  wirklich  hat  die  grosse  Londoner  Inschrift  einmal 
Z:r  Z:)]  >f-T!  •  ^^  Ut  «"«Wäiscne  Formaüon  für  ^3.  Rawliunaa  hat 
nachdem  ieh  ihm  diese  Etymologie  auseinandergesetzt,  gesagt,  daaa  daa  erste 
Zeichen  des  Namen«  der  Inschrift  von  Kborsabad  die  Idee  Thurm  ausdrucke. 
Mag  meiae  Ableitung  richtig  oder  falsch  sein,    der  Sinn   bleibt  derselbe.  — 

Rawliason  identifieirt  t)D13 ,   babyL  :  *^-  «ff  $$  dt,    ■«»  tn*»0  *na , 

Thurm  von  Sipparm.  Ich  würde  diese  Combinatioa,  wenn  ich  aie  annähme, 
eher  durch  den  Idtmos  *üv  Sinnaqrirdfv  wiedergeben.   Doeh  findet  mau  nicht 

^sD^Ü  ,  sondern :  5)0*13.  Sippar  ist  dagegen ,  bis  auf  Weiteres ,  Vifer. 
—  Es  ist  zu  bemerken,  daaa  Babylon  and  Borsippa  aehr  häufig  zusammen 
erwähnt  werden,  und  dass  Nebuchaduezzar  in  seiner  Votxvtafe!  diese  Städte 
faat  auf  gleiehem  Fasse  behandelt  leb  glaube ,  dass  die  Schule  der  Baby* 
lonier  gerade  dort  war,  während  ioh  die  Bippartner  naeh  Niffer,  und  alte 
Orthotuer  naeb  Warka  setze.  —  Die  heutigen  Ruinen  des  Bin  Nimrud  deuten 
auf  eine  Tempelstadt  hin.  Der  Name  Bir$  ist  offenbar  eia  Ueberbleibsel  de» 
alten  Namens.  Der  Nimrud  darf  nicht  Wnnder  nehmen ;  er  bat  Alles  getnan, 
Ist  aa  Allem  Sebnld.  Was  das  Bure*  Shighara  des  trefflichen  Her  Porter 
anbelangt,  der  dorthin  Borsippa  verlegte,  so  habe  ich  mir  an  Ort  und  Stelle 
selbst,  am  Hügel,  den  der  Reisende  bezeichnet,  Mühe  gegeben,  den  Nameo 
zu  entdecken;  kein  Mensen  kannte  denselben,  wohl  aber  den  viel  ansprucha- 

loserea  Cy»l  Ja'.     Wenn  man  den  Arabern  die  Frage  etwas  falsch  stellt, 

iat  man  aieber,  betrogen  zu  werden;  aie  sagen  zu  Allem  jal  Wollen  Sie,  daaa 
ieh  Ihnen  ein  Kiel  in  Babylon  wiederfinde?  Nichts  iat  leichter.    Man  bat  nur 

einen  Beduinen  zu  fragen :   ^S  JjJI  *6\ Jk£  p*J ,    und   maa  bekommt  nur 
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Antwort:  'Juf  ft**»1  i5^A*"  ^  J^«  Das  Bursa  von  Rieh  ist  ebenso  ent- 
standen ,  wie  er  es   selbst  anzudeuten  scheint. 

An  Rönigsnamen  ist ,  wie  Sie  wissen ,  der  Boden  Babylons  nicht  reich. 
Fast  alle  Stempel  tragen  den  Namen  Tfebuchadnezzary9 ,  wenige  den  Na- 
fotiuf*.  Diese  letzteren  sind  sehr  schwer  za  lesen;  der  Name  des  Vaters, 
der  auch  hier  nicht  als  Rb*nig  erscheint,  ist  noch  nicht  entziffert.  Ich  lese 
den  Titel:  Sohn  Nimrod's  aaf  den  babylonischen  Ziegeln  in  der  5ten  Zeile 
der  siebenzeiligen  Inschrift.  Rawlinson  bestreitet  die  Richtigkeit  meiner  Le- 
sung, nnd  es  ist  möglich,  dass  ich  mich  irre;  doch  soviel  ist  gewiss,  dass 
man  so  lesen  könnte.  Ueberhaopt  ist  die  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  die 
babylonischen  Zeichen  viele  Werthe  hatten ,  Schold  an  einer  grossen  Ver- 
wirrung der  Königsnamen.  Ich  kann  darthun ,  dass  eine  Menge  Namen,  welche 
die.GriechR.un8  überlieferten,  eins  und  dasselbe  sind  und  dass  die  Verschie- 
denheit nur  in  der  verschiedenen  Aussprache  derselben  Zeichen  ihren  Grund 
hat.  So  scheinen  mir  Namen  wie  Teutatnus,  Eupalmut,  Adrammelech  das- 
selbe  zu  sein ,  bei  Sardanapal  und  Saraku*  bin  ich  davon  überzeugt.  So 
bat  Daniel's  Befsckazzar  vielleicht  nur  in  einer  andern  Lesung  eines  Königs- 
namens seinen  Frsprong,  vielleicht  in  dem  des  Neriglissor. 

Ich  sammle  auch  Pehlewilegenden,  nehme  Abdrücke,  soviel  ich  deren 
bekommen  kann.  Indessen  ist  der  Orient  jetzt  nicht  gemacht,  um  viel  zu 
studiren. Die  Unkenntnis*  des  Volkes  und  der  Gelehrten  ist  schreck- 
lich. Bei  den  Juden  ist  das  Andenken  an  ihre  babylonischen  Schulen  ganz 
gesehwunden;  ihre  Bücher  kommen  ihnen  aus  Livorno  und  Wien.  Einen 
Damm  von  Büchern  könnte  man  beute  schwerlich  aufwerfen.  Die  Christen, 
grösstenteils  römisch-katholische  Chaldaer,  können  nur  arabisch,  ihren  Gottes- 
dienst in  neuchalda'ischer  Sprache  verstehen  sie  nicht;  auch  ist  es  wahrlich 
nicht  böser  Wille  der.  Priester,  wenn  sie  ihr  Volk  in  Dummheit  erhalten. 

In  einigen  Tagen  denke  ich  wieder  nach  Htffa  und  von  dort  südlich  -zu  gehn. 
Bei  meiner  grossen  Entfernung  von  Deutschland  ist  mir  jede  wissenschaftliche 
Verbindung  daselbst  höchst  erwünscht,  und  wenn  irgend  Jemand  von  mir 
über  eine  Frage  Aufschluss  verlangt,  werde  ich  alles  Mögliche  thun,  um  zu 
einem  Resultate  zu  gelangen  1). 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  P.  BöUieher 

an  Prof.  Fleischer. 

London,  15.  März  1853« 
—  Ich  habe  in  London  viel  zu  thun  gefunden.  Curettm  ist  indessen  fleissig 
gewesen,  bat  die  syrischen  Evangelien,  die  Fragmente  des  Bardesanes  und 
Melilo  und  den  einen  Tbeil  der  Chronik  des  Johannes  von  Epbesos  be- 
reits gedruckt  und  bereitet  Ausgaben  von  der  syrischen  Uebersetzung  der 
elementiniscben  Reeognitionen   (die    lateinische  Ausgabe  des  guten  Rufin   ist 


1)  Prof.  OUhausen  in  Kiel  ist  gern   erbötig,   wissenschaftliche  Anfrage o 
und  Mittheilungen  an  Hr.  Dr.  Oppert  zu  befördern. 
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rächt  hübsch  origeuisift)  and  der  ueutestameelliehen  Apokryphes  vor,  Aach 
die  Homilieo  Jacobs  des  Persers  and  die  bei  Assemaoi  nicht  gedrucktes  Acta 
martyrum  persicoram  denkt  er  herauszugeben.  Ich  kann  seine  warme  herz- 
liche Freundschaft  and  Tb  ei  Int  hm  c  für  mich  gar  nicht  genug  rühmen.  Tail» 
btrg  bat  die  Tetraplarversionen  und  Euseb.  Hist.  eccl.  I — V  in  der  syrischen 
Uebersetzung  abgeschrieben.  Ich  selbst  habe  ausser  einigen  kurzen  gramma- 
tischen  Sachen  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  des  Titas  von  Bostra  vier  Bacher 
gegen  die  Manichaer,  die  Gnomen  des  Bischofs  Xystos  von  Rom  (aus  acht 
Hdschrr.  Saec.  V  — IX;  auch  mit  diesen  Gnomen  hat  Rufin  bekanntlich  sein 
Wesen  getrieben),  etwa  20  Bogen  Fragmente  aus  voroieaenischen  Kirchen- 
vatern,  namentlich  eine  Reihe  «wischen  den  Bischöfen  von  Rom  und  Alexaa- 
drien  gewechselter  Briefe,  höchst  umfängliche  und  bedeutende  Bruchstücke 
aus  Diodoros  von  Tarsos  und  Nestorios,  mehrere  Sammlungen  (flmones  und 
einiges  Kleinere  tu  London  abgeschrieben;  in  Paris  die  syrische  uad  arabi- 
sche Didaskalia,  d.  b.  Apost.  constitt,  I  —  VI,  behufs  einer  neuen  Ausgabe  des 
griechischen  Textes ,  für  welche  ich  auch  die  griechischen  Codices  vergleiche. 
Leider  binderte  mich  Unwohlsein,  die  echten  Acten  der  einen  cypriani* 
sehen  Synode  zu  Carthago  und  Pseudoclemenüoa  inedita,  die  für  mich  dts 
Wichtigste  sind,  was  mich  das  gute  Gluck  hat  finden  lassen,  abzuschreiben; 
sie  stehen  in  einem  verborgenen  Winkel  einer  Hdschr.  Meine  Pariser  und 
Londoner  Abschriften  sind  mehrere  male  sorgfältig  mit  den  Originalen  ver- 
glichen worden.  Jetzt  copire  ich  das  bekannte  (d.  h.  ^^mii^k  ö**-aw 
^^>b  J>4^*)  uabataaisehe  Werk  über  Aeker-   uad   Gartenbau,    von  dem 

leider  nur  anderthalbhundert  Seiten,  aber  zum  Glück  eng  und  klein  ge- 
schriebene Quartseiten  im  Original  erhalten  sind.  Ein  Theil  des  Materials 
scheint  mir  noch  aus  der  heidnischen  Zeit  Ein  echtes  Stück  semitischen 
Lebens  lernen  wir  auf  jeden  Fall  dadurch  kennen  und  bekommen  bedeu- 
tende Fragmente  von  des  Augustus  Leibarzt  Demokrates  und  von  Apol- 
lonios  von  Tyana  in  den  Rauf.  AU  Hütfsmittel  für  sein  Verstiadaiss 
muss  die  syrische  Uebersetzung  vou  Galens  Simplis  VI  — VIT1  sammt  ihren 
arabischen  Randglossen  mit  mir  wandern.    Dann  nehme  ich  —  versteht  sich : 

sJÜf  »L&  qI  —  noch  den  pseudoplatonischen  Dialog  Erostropbos  und  die  an 

König  Chosrö  gerichtete  Logik  Pauls  des  Persers  mit.  Für  die  mir  sehr  am 
Herzen  liegenden  Apokryphen  des  A.  T.  durch  Vergleichung  der  Londoner 
sehr  alten  Hdschrr.  ihrer  syrischen  Uebersetzung  etwas  zu  thun  wird  kaum 
die  Zeit  zureichen.  Hoffentlich  finde  ich  so  viel  Subscribeoten ,  um  den  Druck 
dieser  Anecdota  syriaca  gleich  nach  meiner  Rückkehr  in  die  liebe  deutsche 
Heimath  heginnen  zu  können;  ich  denke,  es  soll  ein  kleiner  Foliant  von  etwa 
600  Seiten  werden. 

In  Paris  Ist  auf  der  Bibliothek  sehr  viel  Berberisches.  Die  hier  ge- 
druckten Bibelaberset zungen ,  nach  denen  Newman  seine  Grammatik  gearbeitet 
und  auf  welche  ich  mich  so  sehr  gefreut  hatte,  hat  noch  kein  Berber  ver- 
standen: Richardson  hat  sich  nach  seinen  mir  vorliegenden  Briefen  alle 
erdenkliche  Mühe  gegeben.  Jemand  zu  finden,  dem  die  Sprache  dieser  Maau- 
scripte  verständlich  wlre,  aber  vergebens.  —  Ueber  KotMf$  umfassende  lexi- 
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calieche  und  grammatische  Sammlungen  für  die  afriknniachen  Sprachen  be- 
richte ich  Ihnen  nächstens  ausführlich. 


Ans  einem  Briefe  des  Hrn.  H.  G.  Welgle ,  Missionar  in  ßetti- 
gherry  bei  Dharvar,  üu  sttdL  Mahratta, 

an  Prof.  Fleischer. 

Dbarvar ,  28.  Oct  1852. 

—  Der  Oberriebter  der  Eogliachen  Krone  (Lord  Chief  Justice)  in  Bombay, 
Sir  Erskine  Perry,  bot  kürzlich  einen  kleinen  Beitrag  nur  indischen  Sprach- 
geographie mit  einer  Sprachkarte  geliefert,  welcher  in  der  nächsten  Nummer 
dea  Bombay  Journal  veröffentlicht  werden  «oll.  Sir  Erskine  ist  ein  Mann 
von  vielem  Talent  und  hat  während  seines  Aufenthalts  in  Indien  theils  durch 
seine  hohen  Verbindungen ,  theils  durch  eigene  Reisen  in  fast  alle-  Gegenden 
Indieos  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  sich  wohl  zu  unterrichten.  Diess  hat 
ihn  in  den  Stand  gesetzt«  die  Spracbgränzea,  namentlich  für  das  südliche 
Indien,  genauer  anzugeben,  als  diess  bisher  geschehen  war. 

Debet  bat  er  einige  Puncto  in  Anregung  gebracht,  über  die  wenigstens 
ieh  anderer  Meinung  sein  muss,  und  über  welche  mir  eine  Entscheidung  — - 
weher  nie  auch  komme  —  willkommen  sein  würde.  1)  Erstens  hat  er  die 
Behauptung  Lassen**  (und  Rask's),  dasa  das  Cingalesiscke  zu  den  Deceav- 
Sprachen  gehöre,  nachgeschrieben.  Wie  Rask  diesa  hat  behaupten  können; 
das  kann  ich  nicht  begreifen ;  ieh  selbst  verstehe  zwar  nicht  Cingalesiscb, 
aber  ich  habe  eine  Cingalesiache  Grammatik  durchgearbeitet  und  mir  Auszüge 
daraus  gemacht,  und  nirgends,  ao  viel  ieh  nrtheilen  kann,  einen  Anklang 
an  irgend  eine  Deccausprache  (alle  fünf  sind  mir  der  Grammatik  und  dem 
Wortschatze  nach  bekannt,  ob  ich  gleich  nur  Eine,  das  Canaresiscbe ,  rede) 
gefunden.  Ich  muse  also  der  allgemeinen  und  mit  keinen  Gründen  unter- 
stützten Behauptung  eine  eben  so  allgemeine  Verneinung  entgegenstellen. 
Vielleicht  dient  diess  dazu,  eine  nähere  Erörternag  und  endliche  Entscheidung 
dieaer  Frage  hervorzurufen. 

2)  Dagegen  habe  ieh  zweitens  die  Versicherung  zu  gehen,  dasa  die  Ver- 
wandtschaft der  Gand  -  Sprache  mit  den  Deccaa-Spraeheu  als  entschieden  zu 
betrachten  ist  seit  der  Erseheinuag  der  Spraehproben  von  Manger  im  Bengal 
As.  Journal  1847;  und  zwar  ist  diese  Verwandtschaft  eine  sehr  nahe  und 
durchgängige,  ao  daas  -eine  vergleichende  Grammatik  der  Deccan-Sprachen 
▼on  der  Einreibung  dea  Gond  alz  Nr.  6  (so  wie  des  Badaga  alz  Nr.  7)  in 
die  Reihe  der  in  Lassen's  Ind.  Alterthumskuade  S.  382  genannten  Sprachen 
Nutzen  ziehen  könnte.  Ich  habe  jene  Spraehproben  gründlich  durchgearbeitet 
und  kann  deaabalb  das  Gesagte  verbürgen. 

3)  Sir  Erskine  Perry  berührt  auch  die  Frage  über  die  Verwandtschaft  der 
Deceaniaehen  Völker  mit  den  Tatarieeben;  eine  Frage,  in  Beziehung  auf 
welche  Sie  in  Ihrem  Jahresberichte  (Zeitschr.  IV,  S.  77)  zu  peremtoriaeb  ab- 
geschlossen zu  haben  scheinen.     Ich  gebe  zu,  dass  eine  Verwandtschaft  statt- 
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findet,  aber  eine  solche,  wie  die  zwischen  Semitischen  und  Indogermanischen ; 
keine  nahe  und  in  die  Augen  springende,  and  keine  durchgängige;  keine 
solche,  die  uns  berechtigen  würde  zu  sagen,  die  Dravidavölker  seien  einge- 
wanderte Tataren.  —  Ich  sage  dieses  mit  Bedacht,  obgleich  ich  Ihnen  leicht 
eine  Menge  einzelner  Worter  angeben  könnte,  welche  recht  auffallend  zu- 
sammenklingen ,  und  sogar  einzelne  Erscheinungen  in  der  Formenlehre  sowohl, 
als  namentlich  in  der  Lautlehre ,  sich  recht  schön  paralleleren  lassen.  Da- 
gegen wird  es  immer  unmöglich  bleiben,  das  Pronomen  und  die  Zahlwörter 
in  beiden  Sprachfamilien  zn  identificiren  (mit  Ausnahme  des  Magyarischen  ei 
(=ego),  welches  an  unser  alt  - dravidisches  an,  en  anklingt,  und  der  Zahl 
vier,  welche  in  manchen  Tatarischen  Sprachen  an  unser  nul,  nAlku  erinnert). 
Aber  solche  Einzelobeiten  sind  doch  nicht  die  Quadersteine,  auf  welchen  in 
unserem  Jahrhunderte  ein  vergleichendes Spracbgebände  sich  errichten  laust. 

4)  Von  der  Sprache  der  MaUdwitche*  Inseln  habe  ich  in  meinem  in  der 
D.  M.  Zeitschrift  abgedruckten  Aufsätze  (II,  261)  vermuthet,  dass  sie  dem  Maler- 
ischen Sprachstamme  (wie  derselbe  durch  W.  v.  Humboldt  in  seinem  Werke  aber 
die  Kawt-Sprache  im  weitesten  Umfange  festgestellt  worden  ist)  angehöret 
möchte.  Ich  sehe  ans  Lassen  S.  206,  dass  diese  Sprache  für  verwandt  mit 
dem  Cingalesischen  gehalten  wird.  Diess  wage  ich  nicht  zn  entscheiden. 
[Die  Bemerkung  von  Lassen,  dass  das  ältere  Alphabet  mit  Deeeanischea 
Alphabeten  zusammenstimme,  kann  ich  dagegen  bestätigen ;  ich  denke,  Lassen 
hätte  statt  „mehrere  Consonanten"  „alle",  oder  doch  „fast  alle"  sagen  dürfen. 
Das  MalayAlam- Alphabet  ist  (wie  es  anch  die  geographische  Lage  erwarten 
Hess)  dasjenige ,  welches  dem  Maledivischen  am  nächsten  steht]  *  Nor  dieses 
kann  ich  aus  abermaliger  Durchsicht  des  Chrisiopher'schen  Glossars  (Journal 
of  the  Royal  Asiat.  Soc.  Vol.  VI,  42)  versichern,  dass  sieh  anter  den 
dort  gesammelten  Wörtern  nach  nicht  ein  einziges  den  Deccao-Sprachea  an- 
gehöriges  befindet,  während  mehrere  Sanskritischen  Ursprungs  sich  daselbst 
erkennen  lassen. 

5)  Auf  Veranlassung  dieser  Maledivischen  Sprache  berührt  Sir  E.  Perry 
den  von  Crawfurd  in  seinem  neuen  Werke  über'  das  Malayische  angeregte» 
Streit  über  die  Ausdehnung  der  Malayischen  Sprachfamilie.  Diesen  Streit  wer- 
den ohne  Zweifel  geschicktere  und  befngtere  Hände,  als  die  meinigen,  aus- 
fechten ;  ich  möchte  nur  sagen ,  dass  es  mir  scheint ,  es  könnten  leicht  beide 
Tbeile  Recht  haben.  Nämlich  —  wenn  ein  so  gewaltiger  Geist  wie  W. 
v.  Humboldt  das  Verschiedenartigste  und  Entlegenste  mit  wunderbarem  Scharf- 
blick combintrt,  so  ist  diess  offenbar  für  einen  Gewinn  zu  halten.  Auf  der 
anderen  Seite  wird  eine  Scheidung  dessen,  was  Crawfurd  als  sieht  zu- 
sammengehörig zu  trennen  beantragt,  für  das  genauere  Einzelstudram  gewiss 
ihre  Fruchte  tragen.  Aber  diesen  Satz  wende  ich  anch  auf  das  oben  berührte 
Verbältniss  zwischen  den  Tatarischen  und  den  Deccan-Spraehen  an.  Mögen  Hon- 
boldte  (wenn  wir  deren  haben)  immerhin  so  weit  generalisiren,  dass  die  wesent- 
liche Einheit  des  Spracbtypus  dieser  so  weit  entlegenen  Idiome  zu  Tage 
kommt;  uns  Anderen  frommt  es  zunächst  mehr,  die  grosse  Verschieden- 
heit, welche  denn  doch  obwaltet,  festzuhalten,  und  durch  treues  Iadividnal- 
studinm  der  Generalisation  sichere  Wege  zu  bahnen. 
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Ads  einem  Briefe  des  Prof.  Graf 

an   Prof.  Brockbin»  '). 

Meinen ,  22.  Febr.  1853. 
Zn  Deiner  Ueberaetznng  hatte  ich  die  Aosgsbe  mit  Commeatar  ■■  Rind« 
von  Calcalla  1828  (lithographirO;  all  Beihilfe  kalte  ich  noch  et«  Dresdner 
Mataxeript  und  ebenfalls  von  Druden  dea  Teil  »it  türkischem  Connenlar 
von  Schem'ji;  erat  la  der  zweiten  fiilfle  erhielt  leb  noch  von  Berlin  den  per- 
eiacben  Commentnr  von  Snrnri,  den  ieb  mir  vollständig  abgeschrieben  habe. 
Seitdem  habe  ich  mir  noch  die-  1791.  99  ia  CelenUn  gedruckte  Getaamt- 
aosgabe  der  Werke  Sadi's ,  2  Bde.  Toi.  angeschafft.  In  Heiner  Aasgabe  habe 
ieb  die  Idee,  nicht  blos  den  Text,  sondern  nach  einen  peninehen  Commentar 
oder  beaaer  perainehe  Sehulie«  dann  heraanugeben.  Fär  dea  Text  habe  ich 
■an  nnr  Vergleiehnng  nnd  vergleiche  ich  nach  durchgängig:  1)  die  Calcnttaer 
lithogr.  Aasgabe,  deren  Text  lieh  mir  achon  ala  der  an  wenigsten  correete 
erwieaen  hat ;  2)  den  weit  eorreeteren  Tut  der  gedruckten  Gesammtaangabe ; 

3)  den  Text  dci  Surori,  der -durch  Angabe  von  Varianten  (ieb  ab  einen 
kritisch  ravidirteo  in  erkennen  giaht,  nnd  den  ich  als  Hauptgewihr  betrachte  ; 

4)  den  Cod.  Dresd.  Nr.  8;  5)  den  Cod.  Dresd.  Nr.  IM  Text  mit  türkischem 
Commenlar.  —  Der  periische  CQnneatar  Snrnri'»  enthilt  lehr  vieles  iar 
Erklärung  Wichtige,  xnr  vollständigen  Herausgabe  eignet  er  lieh  aber  schon 
durch  seine  Form  nicht,  da  Text  und  Erklhning  darin  (wie  in  andern  solchen 
Com  meuteren)  ein  Ganzes  bilden,  nnd  er  enthält  aneh  manches  Unnütze  oder 
begnügt  sich  xnweilen  statt  aller  Erklärung  rn.it  einer  türkischen  UeberaotzuBg, 
leb  nehme  daher  nur  das  Brauchbarste  nnd  Zweck  massigste  heran*,  fälle  die 
Lacken  doreh  Erklärungen  ans  dem  Rand  commenlar  der  Calcuttaer  Ausgabe, 
in  dem  sieh  manches  Gate  nnd  Richtige  findet,  ans,  nnd  nehme  für  die  Er- 
klärung einzelner  Wörter  aod  xnaammengesetzter  Aufdrücke  noch  den  Borbani 
Qati  ta  Hilfe,  um  *o  einen  möglichst  vollständigen,  fortlaufenden  Comnenlnr 
(D  bilden,  der  unmittelbar  unter  den  Text  aar  jeder  Seite  gedruckt  werden 
■oll ;  einige,  aber  aar  die  wichtigsten,  Varianten  werde  ich  dabei  angeben. 


Berichtigung. 

Ia  Gildemeister'*  Bibllothacae  Sanscritae  specialen  S. 
Verzeichnis«  derjenigen  Inder,  welche  sich  in  nnsern  Tag 
oder  Erklärung  von  Sanskrit- Werken  verdient  gemacht  habe 
angeführt;  in  der  Note  wird  dazu  bemerkt,  dass  der  Nam 
■ei  nnd  denselben  Menschen  bezeichne ,  welcher  an  einer 
Ufa  heisa«.  Mallafa  oder  vielmehr  Crimal  Lata  wird  i 
Calcnttaer  Anagaben  des  Kirutirjuuiva  (Gilden.   231),    d 

1)  Der  gelehrte  nnd  gewandte  tleberaetier  des  Butt 
aichligt,  wie  ieb  »fällig  erfahr,  «ine  kritisch*  Amtgmbt  dt* 
zu  lassen.    Er  theitte  mir  auf  mein   Befragen  darüber  das 
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castra  (427),  des  Viramitrodaya  (463)  und  dar  DattabamtmAasi  (495)  an* 
vara  Ufa  auf  dem  des  Daya-bhäga  (490)  als  derjenige  genannt,  auf  dessen 
Befehl  oder  Willen  der  Druck  veranstaltet  ist;  aa  der  ersten  SteHe  hat  er 
den  unmittelbar  folgenden  Beisatz  nfya,  an  der  iweiten  padaakita-afpati ,  aa 
der  dritten  mahadhiraja-nfpati ,  an  der  vierten  narendra ,  an  der  Haften  urpa. 
Da  Hr.  Gildemeister  S.  63  ausdrücklich  anfordert:  Quis  sutem  fuerit  MaJlitae 
ille  cujus  jussa  editio  facta  est ,  ab  aüis  edoceri  eopio"  and  ich  stich  nickt 
erinnere,  dass  jemand  dieser  Aufforderung  entsprochen,  so  erlaube  ieJi  mir 
zu  bemerken,  dass  es  niemand  anders  ist,  als  der  englische  Goaveruear  veo 
Indien,  der  als  Lata,  womit  das  eoglische  Lord  transeribirt  (t»r)  ist  mad 
„König4*  u.  s.  w.  womit  Governor  übersetzt  ist,  also  als  Lord  Goveraor  be- 
zeichnet ist;  vara,  welches  die  englischen  Lexiea  durch  best,  cxcellent  ober* 
setzen,  scheint  den  Titel  His  Excellcncy  ausdrucken  zu  sollen;  Li(apad4a* 
kita-nfpati  beisst  „der  mit  dem  Wort«  Lord  bescicheete  König •* 
veroenr)  *)•  Tb,  Beafey. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Fleischer. 

Von  Dr.  Sprenger. 

Caleutta,  d.  5.  Febr.  1*53. 
—  „Sie  erbalten  durch  die  neuste  Ueberlandpost  ein  Ex.  des  Sikaadar- 
ninii  babri  und  den  ersten  Bogen  eines  Wörterbuchs  der  wissen- 
schaftlich eu  Terminologien,  das  ungefähr  so  gross  wie  der  ^amus 
werden  und  die  Definitionen  der  besten  Autoren  enthalten  soll,  —  ein«  Art 
von  Encyclopidie  *).    Von  meinem  KaUloge  (Ztsebr.  VI ,  S.  405,  Z.  1  u.  2) 


1)  leb  erlaube  mir  bei 'dieser  Gelegenbeil  eine  ähnliche  Berichtigung 
vorzuschlagen.  In  dem  Nachtrage  (Emeadaada,  am  Ende  der  Vorrede)  an 
dem  „Index  Indorum,  qui  nostra  aetate  de  edendis  vel  interpretandis  libris 
ssnskritis  meruerunt"  fuhrt  Hr.  Gildemeister  den  Namen  Kali  ja  aa«  Ich 
glaube  aber,  dass  dies  nur  die  indische  Transcribirung  für  das  englische 
College  ist.  Auf  dem  Titel  des  (icupala-badfaa  (G.  Nr.  234)  stobt:  nagare 
kalikallakhye  kSlgasya  'athaca  'fijflayl  oyilsensabevasyipi  saaityenu  p&rvardhaa 
. .  cri  Vidyakara-mifrena  codhitum,  d.  h.  In  der  Caleutta  genannten  Stadt, 
auf  Befehl  des  College  '(of  Fort  William) ,  unter  Beistand  des  Herrn  Wilson), 
wurde  die  erste  Hälfte  edirt  von  Vidyokara-micra.  Brockbaus. 

2)  Beide  sind  richtig  eingegaagea.  Üa§  Sikaadar-nimai  hafert ,  bis  jetzt 
die  erste  Hälfte,  bildet  Vol.  XVI.  No.  43  der  Bibliotbeea  Indien,  mit 


Sondertitel :  ^j&.  swIj^AJX^j  ^^m**  ißyXi&J  ***U>y>  Kbirad-nämabe 

iskaadary,  also  called  the  Sikandar  -  namahe  baAry,  by  Nitzimy.  Ed.  by 
Dr.  A.  Sprengen,  and  Aga  Mohammed  Shooshteree.  Pasc.  I.  Calc. 
1852.  96  SS.  gr.  8.  V.  1—1935.  Es  ist  identisch  mit  dem  von  Krdmmm,  De 
expedltione  Bnssoram  Berdaam  versns,  S.  24,  nnd  8pUgel,  Die  Alexandersage 
bei  den  Orientalen,  S.  47  ff«,  beschriebenen  lkbal-oamai  iskandari  (Ztsebr. 
VI,  S.  405,  Z.  13  f.),  —  also  die  geistl'iehe  AlexandrcYde ,  —  wie- 
wohl im  Einzelnen  mit  vielen  Abweiebnngen  von  dem  Ikbll^nima  des 
Cod.  Dresd.  Nr.  1,  wie  leb  das  fünfte  der  darin  enthaltenen  Gedichte 
nach   einer  innern  Ueberschrift   gegen   den   in  der   Hdschr.  aa   der  Spitie 
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«ind  nun  170  Seiton  gedruckt ;  sie  enthalten  biographische  Artikel  über  persi- 
sche Dichter.  Zunächst  werden  nun  etwa  100  Seiten  dergleichen  Artikel  über 
Urdu-Dichter  folgen,  und  denn  Notiien  über  ungef&hr  500  persische  Diwane 
und  Mathnnwi'8  von  Sufi's  a.  A. 

Calcutta ,  d.  5.  März  1853. 
—   „Ich  habe  so  eben  eine  Stelle  in  Sohayly'a  (st  im  J.  d.  H.  581, 
Chr.  1185  —  6)   Commeotar   zu  Ibn  Isfrak  gefunden,  die,   wenn  acht,   be- 


des  Ganzen  stehenden  äossera  Titel,  in  meinein  Katalog  genannt  habe  (s. 
Spiegel  a.  a.  0.,  §.  48).  Uebereinstimmend  mit  diesem  Dresdener  JkbÄl-näma 
fängt  unser  Qirad-nama  so  an : 

wo  uns  gleich  in  dem  ersten  Worte  die  Ursache  jener  letztem  Benennung 
entgegentritt    Im  Wesentlichen   stimmt  hiermit   auch  Q.-Ch.   überein,   wenn 

er  unter  m'J  jjü&»f  Nr.  «84 ,   **U  Jy>  Nr.  4686,  und  ^-Üa-Üi  w^> 

Nr.  4803  das  (Jirad-näma  mit  dem  Iskandar  -  nama  identificirt;  denn  nach  der 
Ordnung ,  in  welcher  er  in  dem  letztgenannten  Artikel  die  Theile  des  Fünfers 
aufzahlt,  versteht  er  unter  Ikbäl-nama  die  heroische,  unter  Iskandar- 
nama  =  (firad - n&ma  die  geistliche  Alexandreide;   und  so  giebt  er  auch 

unter  SwtÜ  JLiif    Nr.  1035   als   ersten   Halbvers   dieses   Gedichtes   den   an, 

welcher  in  Spiegel* $  Chrestom  pers.  S.  53  als  der  erste  des  Iskandar- nama 
(d.  h. ,  gleichbedeutend  mit  Saraf-nama,  der  heroischen  Alexandreide) 
erscheint.  Dabei  bleibt  nur  zn  erklären,  wie  V.-Cb.  anter  Nr. 684  als  ersten 
Halbvers  seines  Iskandar- nima ,  d.  h.  unseres  Ikb&l-nama,  seines  nnd 
unseres   Qirad-n&ma,   ein    Hemistich  angeben  kann,    das  wir  weder  hier 

noch   dort  finden :    -a&X*»v>  \.  «JU}  (I.  i£}3)  y*  \jS\X^ *     Ein  Schwanken 

in  der  Benennung  der  beiden  Gedichte  zeigt  sich  auch  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift, welche,  wie  angedeutet,  in  den  äussern  Ueberscbriften  die  von  ihr 
vorangestellte  ge  is  1 1  i c he  Alexandreide  Saraf-nima  (ein  Titel ,  den  tf.-Ch. 
keinem  dieser  beiden  Theile  giebt),  die  nachgestellte  heroische,  in  Üeber- 
einstimmung  mit  JJ.-Cb. ,  lkbal-nAma  nennt;  ebenso  heisst  die  erstere  Saraf- 
nÄma  in  zwei  Hdscbrr.  der  ö'ffentl.  kaiserl.  Bibliothek  in  St  Petersburg  (s. 
Catalogoe  dta  manuscrits  et  xylographes  orientaux  etc.  Nr.  CCCXL1  u. 
GCCXLIII).  —  Der  Grund  und  die  Beziehung  des  andern  Namens ,%  Sikandar- 
namai  bafrrit  Alexandreis  maritima,  hoffen  wir  später  von  den  Herausgebern 
selbst  zu  erfahren.  Die  von  Dr.  Sprenger  zuerst  im  Gulistun  durchgeführte 
Interpunctlon  (Ztschr.  VI,  S.  447)  ist  hier,  allerdings  zum  Vortheil  eines 
schnellen  und  sicheren  Verständnisses  des  nicht  leichten  Dichters,  wiederum 
angewendet.  —  Der  „Enthüller  der  wissenschaftlichen  Kunstwörter44  (Kasääf 
isjilähät  al-fuoun),  im  J.  d.  H.  1158  (Chr.  1745— 40  vollendet  von 
Muhammad  'All  b*in  S a i b  'Ali,  enthält  in  zwei  Abtheuungen  erst  die 
arabischen,  dann  die  persischen  Terminologien.  Der  auf  dem  ersten  Bogen 
begonnene  Prodromns  (Mokaddima)  handelt  über  das  Wesen  und  die  Eintei- 
lung der  in  Schriftwerken  niedergelegten  Wissenschaften  überhaupt.  Vorläufer 
dieses  vielversprechenden  Thesaurus  sind  die  von  Dr.  Sprenger  in  der  Biblio- 
theea  indica,  Vol.  VI,  No.  21,  Calc.  1849,  herausgegebenen  beiden  kleinern 
Werke:  Kit&b  feudud  an-nafcw,  Buch  der  grammatischen  Definitionen, 
von  'Abdalldh  al-Fakihl,  und  Irlfid  al-kftsid  ila  asna  '1-maka- 
sid,  Leitung  des  Strebenden  nach  den  glänzendsten  Zielen,  —  eine  bode- 
getische  Encyelopädie  der  Wissenschaften  mit  Angabe  der  Hauptwerke,  — 
von  Samsaddin  Mufcammad  bin  Ibrahim  Bin  Sa'Id  al-AnsAri 
(tf.-Ch.  Nr.  488). 
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weist  dass  Babyri,  wie  ich  in  meinem  Leben  Mobammad's  ausgesprochen 
habe ,  in  Makkah  war ,  was  von  Ihnen  und  Hrn.  Wostenfeld  bestritten  werdet 
ist  *)•  Da  mir  diese  Stelle  in  meinen  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand 
im  21.  Bande  des  Journal  of  tbe  Asiat  Soc.  of  Bengul  *)  entgangen  ist,  wirdea 
Sie  mieh  verpflichten,  wenn  Sie  dieselbe  in  die  Zeitschrift  einrücken  liessea: 


^kJt\3  KJL^L^t  i  ^^o  **M  jSa*  LJ  >Xkj±  «*i*  *&±h 
&&  d>  Ü^J*  aUü  «^  i"-5  «***  ^  ii*ÄsB  J*~±  4,/UJI 

„Rbndy£ab,  die  Tochter  des  Chowaylid,  wurde,  wie  erxählt,  im  Heideatham 
nnd  im  Islam  die  Reine  genannt  In  der  Propbetenbiographie  des  Tay»y 
steht,  dass  man  sie  die  Herrin  der  Roruyschiten-Fruuen  nannte,  and  cbes- 
daselbst  wird  Folgendes  erzählt :  Als  ihr  der  gesegnete  Prophet  von  Gabriet 
Kunde  gab,  dessen  Namen  sie  früher  nie  gebb'rt  hatte,  ritt  sie  auf  eisen 
Kameel  cum  Mönch  (oder  Einsiedler)  BabyrA,  der  nach  Mus'ddy  Sergios  sie«, 
und  befragte  ihn  über  Gabriel.  Da  sprach  er :  „Heilig !  Heilig !  o  Herria  der 
Korayschitcn-Frauen !  Woher  hast  du  diesen  Namen?14  Sie  antwortete:  „Neis 
Gemahl  und  Verwandter,  Mobammad,  bat  mir  verkündet,  dieser  Gabriel  koem« 
au  ihm14.  „Heilig I  Heilig!44  sprach  jener  wieder;  „nur  ein  Prophet  bat  tii 
in  Erfahrung  bringen  können,  da  er  Botschafter  swischen  Gott  und  seines 
Propheten  ist  und  der  Teufel  weder  seine  Gestalt  noch  seinen  Namen  äste- 
nehmen  wagt.41 

Diese  Stelle  ist  sehr  wichtig.  Wenn  wir  von  Rbudyiah's  Ritt ,  ihrer  IV 
bekanntschaft  mit  dem  Namen  Gabriel  und  dem  Zwiegespräche  zwischen  ihr 
und  Bubyrd,  als  von  einer  in  solchen  Ueberlieferongen  gewöhnlichen  Ria* 
kleidung,  absehen,  so  bleibt  doch  immer  die  Thatsacbe  übrig,  dass  Sergiss 
in  Makkah  war  »und  dass  er  Mobammad  und  seine  Familie  und  Hausfreunde 
überredete,   seinen  aufgeregten  Gemütbwnstnnd  ond  seine  Anfalle  göttliche* 


1)  Ztschr.  VI,  S.  457  u.  458. 

2)  Auch  besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel:  MoAammad's  Jouraey 
to  Syrin  nnd  Prof.  Fleischers  Opinion  thereon.  By  Dr.  A. 
Sprenger.  18  SS.  gr.  8.  Da  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Vfs.  mehrere  Ex*, 
davon  an  Orientalisten  vertbeilt  und  versendet  habe ,  so  darf  ich  hoffen ,  da»  * 
nun  einer  der  unbetheiligten  Fnchgenossen  in  dieser  Ztschr.  sein  Unheil  über 
die  in  jener  Gegenschrift  aufgestellten  Gründe  und  dabei  auch  über  die  Be- 
weiskraft der  obigen  Ueberlieferung  abgeben  wird. 
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Einflösse   und  oicht   dem  Teufel  zuzuschreiben.    Siehe  mein  Life  of  Moham- 
mad. S.  108." 


Von  Herrn  M.  Amari  '). 

Paris,  d.  11.  April  1853. 
—  Seit  zehn  Jahren  sammle  ich  Materialien  znr  Geschichte  der  sjcilia- 
nischen  Araber.  Die  Bibliotheken  von  Paris ,  London  und  Oxford  habe  ich 
selbst,  die  von  Leyden  und  Gotha  durch  die  aufopfernde  Gefälligkeit  aus- 
gezeichneter Orientalisten  für  meine  Zwecke  .  ausgebeutet ;  ich  habe  eine 
Petersburger  Handschrift  copirt,  mir  die  Abschrift  einer  andern  im  Escurial 
und  wichtige  Auszöge  aus  Tunesischen  Mss.  verschafft,  überhaupt  alles  von 
arabischen  Autoren  über  Sicitien  und  die  sicilianischen  Araber  Geschriebene, 
so  wie  die  prosaischen  und  poetischen  Werke  dieser  letztern  selbst  zusammen- 
zubringen gesucht  Nach  Erreichung  des  möglichen  Grades  von  Vollständig- 
keit zog  ich  ans  meinen  Quellen  eine  Geschichte  des  arabischen  Sicilien,  die 
jetzt  in  Florenz  gedruckt  wird.  Nun  bleibt  aber  noch  für  urkundliches  Quellen- 
studium der  Text  jener  Materialien  selbst  herauszugeben.  Diese  Kibliotheca 
itrahico-sicula  würde  nach  dem  Obigen  eigentlich  zwei  Abtheilungen  enthalten : 
arabische  Schriften  über  Sicilien  nnd  Werke  sicilianischer  Araber ;  mein  Stre- 
ben geht  indessen  nur  auf  die  Herausgabe  der  ersten  Abtbeilung,  die  einen 
aus  arabischen  T ex U locken  bestehenden  Octavband  von  etwa  650  Seiten  — 
Format  und  Druck  wie  von  Dozy's  Ouvrages  arabes*  —  ausmachen  würde.  Die 
zweite  Abtheilung  betreffend ,  so  Messt  sich  höchstens  an  die  Veröffentlichung 
des  diebterischeu  Theiles  denken,  der  doch  schon  einen  starken  Band*  Tüllen 
würde;  die  prosaischen  Schriften,  x.  B.  das  Solwftn  von  Ibn-Zafer,  die  Anbi 
nodjaba  '1-AbnA  desselben  u*  a. ,  könnten  theils  ungedruckt  bleiben,  theils, 
wie  namentlich  die  Anba,  später  besonders  oder  auch  bloss  in  Uebersetzung 
herausgegeben  werden.  —  Jene  erste  Abtheilung  würde  enthalten:  geographische 
Bruchstücke,  darunter  die  Beschreibung  Siciliens  von  Edrisi  nach  Pariser  und 
Oxforder  Hdscbrr. ,  etwa  60  SS. ;  Auszüge  aus  lhn-el-Athir,  das  Ausführlichste* 
was  wir  über  die  Geschichte  Siciliens  besitzen,  etwa  HO  SS.;  Beiträge  dazu  aus 
Rtadh-en-nofus,  Ihn- Abi -Dinar,  der  Fortsetzung  des  Eutychius,  Kitab-er- 
raudbatein ,  der  Chronik  des  Relaun ,  Ibn-Werdän ,  Tidj&oi  u.  A. ;  die  bedeu- 
tend vermehrten  Berichte  Nowairi's  neben  denen  Jbn-Chaldun's ;  die  Lebens- 
beschreibungen von  120  sicilianischen  Arabern,  aus  verschiedenen  Werken 
geschöpft,  mit  literargeschichtlichen  und  bibliographischen  Nachweisungen; 
zum  Schluss  auf  etwa  100  SS.  die  Schutz-  und  Freibriefe  der  Araber  aul 
Sicilien  unter  normannischer  Herrschaft.  —  Die  Frage,  ob  auch  aus  den 
schon   veröffentlichten    Werken   Ibn  -  ChallikaVs ,    Ibn  *  Djobair*s    und   Hauji- 


1)  Derselbe  gelehrte  Sicilianer,  welcher  im  Journ.  asiat  Dec.  1845, 
Jan.  u.  März  1846,  die  erste  Notiz  über  die  seitdem  so  trefflich  von  Wright 
bearbeitete  Reisebeschreibung  Ibn  Gubair's  und  die  ersten  Proben  daraus  gab. 
Schon  damals  (März  1846,  S.  208)  kündigte  Herr  Amari  eine  Geschichte  des 
moslimischen  Sicilien  und  eine  arabisch-sic  ilianisehe  Bibliothek  an,  über  welche 
obiger  Brief  nun  Näheres  beibringt 

VII.  Bd.  28 
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Cbajfä's,  ans  den  Marasid  el-iUsli  und  den  Bajau  el-moghrib  daa  Betreffende 
aufgenommen  werden  soll,  lasse  ich  offen.  Durch  den  Wegfall  der  betref- 
fenden Auszöge  würden  allerdings  ober  100  Seiten  erspart,  freilich  aber  di« 
Sammlung  an  sieb  unvollständig  werden« 


Von  Dr.  Brugsch. 

Kairo ,  d.  4.  Mai  1853. 
—  Für  meine  demotischen  Studien  bot  Ale.tandrien  so  gut  wie  nichts  aar; 
von   hieroglyphischen   Denkmälern   fand   ich   dort   einige    bisher   unbekannte, 
jedoch   nicht  erhebliche   Inschriften.     Wie  jeder  Fremde,   besuchte  auch  ich 
die   Nadel   der  Kleopatra,    ans  den   Zeiten   Tntmes  III.,  die   Pompejusssnle, 
welche  wohl  als   der  Mittelpunkt   des   alten  Alexen drien   anzusehen   ist,  die 
Katakomben  (darunter  eine  erst  vor  Kurzem  entdeckte ,  jetzt  in  einen  Kabslall 
verwandelte  Gräberreibe   nicht  weit  von  der  Pompejossäule) ,    und   ausserden 
einige  andere   Monomente,  die,   ohne  alle  Inschriften,    der  Vermotbang  eis 
weites  Feld  offen  lassen.     Unter  ihnen   schien    mir  der  Beachtung  besonders 
werlh  das  Grandgemaner  der  weltberühmten  Bibliothek,  etwa  in  der  Axe  d>r 
Verbindungslinie  von  der  Nadel  der  Kleopatra  naeh  der  Pompejnssäule ,  nicht 
allzu   weit  von   dem   grossen  Frankenplatz  gelegen.     Diese  Mauern  sind  tot 
erstaunlicher  Stärke  und  Dicke;  ans  den  Trümmern   und   dem  Schott,   norii 
sie  vergraben  lagen,   hat  man  Steine  mit  hieroglyphischen,  bis  in  die  Will. 
Dynastie   hinaufgehenden  Inschriften,   Säulenstöcke  und  andere  üeberreslc  in 
Marmor,    Granit   ond  Kalkstein  hervorgezogen,    die   wenigstens    so   viel  be- 
weisen',   dass  hier  eines   der  stattlichsten  Gebäude  des  Altertbnms  gestandet 
hat.  —  Auf  der  Reise  von  Alexandrien    nach  Kairo   machte   ich   im  Interesse 
der  koptischen  Litteratnr  einen  Absteeher  naeh  den  Klostern  bei  den  Netma 
Seen.    Das  Ergebniss  war  wenig  befriedigend.    Die  Bibliotheken  dieser  Kiwier 
sind  gründlich  ausgeleert;  die  wenigen  noch  vorhandenen  Bruchs  tacke  gebore» 
der  neuern  Zeit  an  und   sind  liturgischen   Inhalts.  —   Seit  meiner  Ankunft  t* 
Kairo,  wo  ich  von  unserem  prenssischen  Genera Iconsnl  Herrn  Baron  v.  Peab 
mit  zuvorkommender  Gastfreundschaft  in  sein  Haas  aufgenommen  wurde,  ■••* 
ich  eine  Menge  Excorsionen  nach  Heliopolis,  Gizeh,  Saqara,  Dathnr,  Massar« 
Tura  u.  s.  w.   gemacht.     Obenan    steht  mein  Aufenthalt  im  Hsuaa  des   Herr« 
Mariette ,  mitten  in  den  Ruinen  des  Serapeums.     Herr  Mariette  hat  mir  in  de* 
verbindlichsten  Weise  die  noch  vorhandenen  Monumente  mit  Inschriften  nirbi 
nur  gezeigt,  sondern  auch  zur  fre festen  Verfügung  gestellt.     Meine   dem*» 
sehen  Arbeiten  finden  die  vollste  Belohnung.     Mehr  als  dreihundert,   oft  sehr 
lange  Inschriften  auf  Stelen    und  Wänden  gehen   in  ununterbrochener  Reiset 
folge  von  den  Perseraeitea   bis    zu  den  letzten  Ptolemäern  herab  nnd  lehrt» 
mich  die  Apisperioden  aus  dem  genannten-  Zeiträume ,  mit  genauer  Angabe  der 
Regierungszeit   der   entsprechenden   Fürsten.     In    Kairo  beschäftige   ich  ■»<* 
hauptsächlich   mit   der  Erlernung  des  Arabischen;   ausserdem  studire    ich  di* 
Bibliotheken  des  griechischen,  armenischen    und  koptischen  Patriarchen.    Die 
leistgenannte,  eigentlich  der  koptischen  Kirche  in  Kairo  angebärig,  war  ourb 
nie  zuvor  einem  Kornpäer  zugänglich,    ond  Sie  sollen  nach  meiner  Rncalcar 
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Wunderdinge  davon  hören.  Durch  Herrn  Professor  v.  Kremer  habe  ich  die 
Bekanntschaft  des  auch  von  Lane  erwähnten  Scheich  Achmed  gemaeht  nnd  bin 
durch  ihn  in  den  Besitz  einer  werthvoilen  Sammlung  arabischer  and  persischer 
Handschriften  gekommen. 


Heber  den  Apiskreis« 

-Von 
Prof.  R«  shepajftusj. 

„Ueber  den  Apiskreis'1  ist  die  Ueberschrift  des  „dritten  Nebenezkurses" 
einer  jüngst  erschienenen  Schrift  des  Herrn  J.  von  Gumpach  „Die  Zeitrech- 
nung der  Babylonier  und  Assyrer"  betitelt.  Da  die  vor  kurzem  erfolgte  Auf- 
findung der  aken  Apisgraher  von  Memphis  in  der  Wüste  von  Saqara  durch 
Herrn  Mariette  nicht  verfehlen  kann,  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
neuerdings  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken,  so  dürfte  es  gerade  an  der 
Zeit  sein,  den  bevorstehenden  Untersuchungen  über  die  zahlreichen  in  jenen 
Gräbern  gefundenen  ägyptischen  Inschriften  durch  eine  Zusammenstellung  der 
von  den  Schriftstellern  erwähnten  Apiswechsel  entgegenzukommen.  Ich  werde 
dies  hier  versuchen  und  daran  einige  andere  den  Apis  und  seine  Periode 
betreffende  Erörterungen  anscbliessen. 

Wenn  ich  hierbei  an  den  genannten  Excurs  des  Hrn.  v.  Gumpach  an- 
knüpfe ,  so  geschiebt  es ,  weil  dieser  Gelehrte  bereits  eins  der  wichtigsten 
auf  den  Apis  bezüglichen  Probleme ,  nämlich  die  chronologische  Bestimmung 
der  Epochen  der  25jährigen  Apisperlode,  gelbst  zu  haben  glaubt  und  aus- 
drücklich eine  Prüfung  seiner  mit  ungewöhnlicher  Zuversicht  dargebotenen  Re- 
sultate hervorzurufen  gewünscht  hat.  Das  Ergebnis»  jenes  Excurses  wird  in  der 
Vorrede  so*  zusammengefasst:  „Er  handelt  über  den  Apiskreis,  dessen  Epochen 
oicht  allein,  in  ihrer  besonderen  Beziehung  zu  uosrer  Untersuchung,  die  astro- 
nomische Bestätigung  des  Jahres  527  v.  Chr.  als  das  der  Eroberung 
Aegypteus  durch  Kambyses  liefern,  sondern  nach  überhaupt  vom  höchsten 
Belang  für  die  ägyptische  Chronologie  sind.  Statt  mich  mit  eitlen 
Mathmassuagen  darüber  zu  begnügen,  habe  ich  sie  zu  bestimmen  gesucht;  und 
in  der  Tbat  gefunden ,  dass  sie  an  den  \<  Thot  oder  den  Anfang  der  ägyptischen 
Waaderjahre  gebunden  sind;  dass  wirklich  die  Feier  des  Apisfestes  in  den 
Jahren  223 ,  448  und  873  A.  N. ,  d.  h.  im  Jahre  525  v.  Chr.  am  2.  Januar, 
im  Jahre  301  v.  Chr.  am  6.  November,  und  im  Jahre  125  n.  Chr.  am  23.  Juli 
nachweislich  gehalten  worden  ist ;  dass  der  Ursprung  des  Cyklus  mit  der  Aere 

■ 

de«  Menephthes  und  der  entsprechenden  Epoche  der  Sothispericde  zusammentrifft ; 
und  folglich  der  wahre  Zeitpunkt  der  letztern  Epoche  nicht,  wie.  neuere 
Chronologen  angenommen  habea,  das  Jahr  1322,  soodern-  das  Jahr  1325 
v.   Chr.  ist." 

Der  Verfasser  bat  sich  aber   sowohl   in  der  chronologischen  Bestimmung 
aller  einzelnen  von  ihm  erwähnten  Apiswecbsel,  als  überhaupt  in  der  Anwen- 
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düng  dieser  Daten  zur  Bestimmung  der  Apisepochen  durchgängig  geirrt,  wie 
sieb  nus  den  folgenden  Bemerkungen  leicht  ergeben  wird. 

Der  erste  Fall,  den  er  (S.  166)  bespricht,  ist  die  Erscheinung  eiset 
Apis  im  Jahre  der  Rückkehr  des  Kumbyses  ans  Aetbiopiea  (Herod.  3,  27). 
Er  setzt  diese  Rückkehr  in  „das  der  Einnahme  Aegyptens  folgende  Janr.u 
Die  Eionahme  geschah  naeh  der  bisherigen  Annahme  535  vor  Chr. ;  der  neue 
Apis  würde  also  524  erschienen  sein.  Da  sich  aber,  so  sebliesst  er,  die 
Erscheinung  des  Apis  für  das  Jahr  525  nachweisen  lasst,  „so  ist  damit  auch 
zugleich  der  astronomische  Beweis  geliefert,  dass  die  Eroberung  Aegyptens 
(in  das  zweite  Jahr)  vorher  fiel,"  d.  i.  527*  Da  die  Erseheiaongsfeier  mit 
der  Rückkehr  des  Kambyses  zusammenfiel,  und  die  Eroberung  Aegyptens  nach 
dem  Verfasser  in  das  erste  Jahr  vor  der  Rückkehr  fiel,  so  wurde  hiernach 
die  Eroberung  vielmehr  auf  526  fallen  müssen. 

Der  Beweis  nun ,  dass  die  Erscheinung  des  Apis  auf  das  Jahr  525  v.  Chr. 
fiel,  ist,  vollständig  wiedergegeben,  folgender:  „Aus  den  Darstellungen  des 
Apis  auf  den  Denkmalern,  der  ihm  eigenen  symbolischen  Zeichen  und  den 
Zeugnissen  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  wissen  wir,  daaa  sieh 
die  Epoche  unsrer  Periode  an  das  Neulicht  des  Mondes  knüpfte,  jedoch  se, 
dass  sie  ursprünglich  auf  den  Sonnenaufgang  fiel,  welcher  dem  ersten  sicht- 
baren Neulicht  des  Mondes  unmittelbar  folgte,  im  Verlauf  der  Jahrhunderte 
jedoch,  weil  309  «ynodische  Monate  reichlich  eine  Stunde  und  8}  Minute« 
weniger  als  25  Wandeljahre  begreifen,  sich  mehr  und  mehr  davon  entfernte. 
Im  Jahre  223  A.  N.=s4189  P.  J.s=525  v.Chr.  traf  der  erste Tho  t  des  ugyati- 
schen  Wandeljahres  auf  den  2.  Januar  des  Julianischen  Kalender! ;  der  un- 
mittelbar vorhergehende  Neumond,  nach  den  Largeteao'schea  Tafeln  berechnet, 
im  Jahre  526 v.Chr.  auf  den  3a  December  0  ü.  Cr*  mitU.  Per.  oder  den 
30.  December  ungefähr  2  U.  M.  mittlere  Zeit  zu  Memphis;  und  die  Epoche 
des  Geburtsfestes  des  Apis  also  richtig  auf  den  Sonnenaufgang  des  2. Januar 
525  v.  Chr.   oder  den  1.  Thot  223  A.  N." 

Nun  lehren  uns  zwar  die  Apisdarstellungen  der  Deakm&ler  bis  jetzt  neck 
nichts  über  den  Anfnng  der  Apisperiode;  diese  wird  euch  von  den  Schrift- 
stellern überhaupt  unter  diesem  Namen  nirgends  erwähnt ;  es  wäre  aber  aller- 
dings vorauszusetzen,  dass  wie  jeder  Mondmonat,  ao  auch  daa  Mondjahr  und 
folglich  auch  jede  Mondperiode  mit  einem  (feumoude  begann.  Ganz  nach 
eigner  von  ihm  nicht  weiter  begründeter  Vermuthung  nimmt  aber  Herr  von 
Gnmpaeh  ausserdem  an,  dass  dieser  Neumond  auch  immer  auf  einen  ersten 
Tboth  hatte  fallen -müssen.  Dieses  fand  er  nun  für  das  Jahr  524  oder  523 
vor  Chr.,  in  welches  bisher  das  Apisfest  unter  Kambyses  gesetzt  wurde, 
nicht  bestätigt.  Auch  im  Jahre  525  fiel  weder  die  Conjunetion,  noch  auch 
die  erste  Erscheinung  der  Mondsichel  nuf  den  ersten  Tboth,  aber  der  erste 
oder  zweite  Tag  nach  dieser  Erscheinung  des  Neumondes,  nämlich  der  2.  Jan. 
fiel  auf  den  1.  Tboth;  dieses  wird  als  ,,4Mtre«ee»i*cft*r  Beweis44  angesoben, 
dass  im  Jahre  525  eine  Apisperiode  begonnen  habe  und  folglieh  die  Erobe- 
rung Aegyptens  durch  Kambyses  zwei  Jahre  früher  falle,  als  bisher  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Diodor ,  Africnnus  und  finsebiua  allgemein  an- 
genommen wurde ,  nämlich  527  vor  Chr. 

Als  zweiter  Anfang  einer  Apisperiode  gilt  dem  Verfasser   daa  Jahr,   in 
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welchem  nach  Diodor  1,  84,  lo  Memphis  ein  Apis  an  Altersschwäche  stsrh. 
Es  ist  etch  den  oft  angeführten  Berichten  der  Schriftsteller  bekannt,  dass 
der  Apis,  wenn  er  den  vorausbeslimmten  Zeitpnnet  erreichte,  von  den  Prie- 
stern In  den  Nil  gestallt  und  getödtet  wurde.  Der  Tod  ans  Altersschwache 
schliesst  also  das  genaue  Ende  einer  Periode  geradezu  ans«  Ohoe  dies  in 
Betracht  zu  ziehen,  sacht  der  Verfasser  dieses  Todesjahr  des  Apis  naher  zn 
bestimmen.  Diodor  sagt:  Marä  rij*  'AXsEdvSfov  ralevr^v,  ÜToXepaiov  red 
Aayov  naqetXriyfaoq  ci(ni  rif*  AXyvnrov,  &tv%tv  sV  MifiipB*  ralevr^otfe 
Slims  yife<j.  Alexander  starb  323  v.  Chr.,  Ptolemäus  Lagi  übernahm 
noeh  in  demselben  Jahre  die  ibm  zugesprochene  Statthalterschaft  von  Aegypten. 
Man  würde  daher  etwa  geneigt  sein ,  den  Tod  des  Apis  auf  322  oder  noch  323 
vor  Chr.  zu  setzen.  Der  Verfasser  setzt  ihn  aber  auf  301.  Er  findet  nämlieb 
die  Regierung  des  ersten  Ptolemäers  von  305—285  angegeben,  zieht  von  dem 
früher  gefundenen  Apisjahre  223  A.  N.  =  525  v.Chr.  soviel  25jMhrige  Epochen 
ab,  als  nfftbig  sind,  um  bis  in  diese  Regierung,  also  bis  zu  dem  Jahre 
448  A.  N.  ss  30t  zu  gelangen  und  ftodet  dieses  mit  Diodor*«  Bestimmung  in 
„vollkommmer  Übereinstimmung4'.  Alexander  I.,  von  dem  hier  ganz  allein 
die  Rede  sein  kann ,  war  schon  vor  22  Jahren  gestorben ;  aber  auch  Alexan- 
der II. ,  den  er  substituirt ,  war  bereits  10  Jahre  todt ;  und  wenn  man  auch 
wirklieh  bei  dem  dffr«  des  Diodor  nur  an  Ptolemäus*  Annahme  des  Kö'nigs- 
titele  im  Jahre  305  denken  wollte,  so  war  doeh  auch  dieses  seboo  4  Jahre 
her.  Wie  soll  dies  also  mit  Diodor*s  Angabe  stimmen.  Dagegen  fiel  natürlich 
der  erste  Tboth  wieder,  wie  aus  der  Natur  der  Periode  folgt,  einige  Tage 
nach  dem  Neumond,  diesmal  schon  vier  Tage  nachher,  oder  zwei  Tage  nach 
der  ersten  Mondsichel. 

Den  dritten  Fall  eines  Apisfestes  kennt  Herr  von  Gumpaeh  nur  aus  einem 
Citat  von  Jablonski,  dessen  Druckfehler  er  nachdruckt.  Unter  Ha  dg  i  an  gab 
das  Ereigniss,  dass  nach  langer  Zeit  (post  multos  annos)  ein  Apis  gefunden 
wurde,  zu  Unruhen  in  Alexandrien  Anlass.  Hadrian  regierte  21  Jahre,  also 
fast  eine  ganze  Apisperiode  lang.  -  Wenn  man  daher  die  25j übrigen  Epochen 
von  223  A.  N.  =  525  v.  Chr.  an  fortzühlt,  so  wäre  es  ein  besonderer  Zufall, 
wenn  eine  solehe  Epoche  nicht  auch  in  die  Regierung  der  Hadrian  fiele.  Sie 
tbut  es  wirklich  und  fallt  aur  das  Jahr  873  A.  N.  =  125  nach  Chr.,  in  welchem 
der  erste  Thoth.naeh  dem  Gesetz  der  Periode  wiederum  einige  Tage,,  dies- 
mal aber  sehon  5  Tage,  spüter  als  der  Neumoad,  dem  eigentlich  das  Fest 
galt,  fallt. 

-  Hütte  sich  der  Verfasser  die  Mühe  gegeben,  die  von  Jablonski  ange- 
führte Stelle  im  Spartian  naehzuseblagen ,  so  würde  er  gefunden  haben ,  dass 
aus  den  Worten  des  Spartian:  Compositis  in-  Britannia  rebus,  tramsgressu* 
im  GtlHam  Alexandrina  sedtlione  turbatus,  quae  nata  est  ob  Apin,  etc.  hervor- 
gebt, dass  Hadrian  damals  in  Gallien  war.  Dieser  Aufenthalt  fiel  in  das  Jahr 
121  nach  Chr. ,  während  der  Kaiser  im  Jahre  125,  in  welches  Hr.  v.  Gumpaeh 
die  Apiserseheinung  setzt,  nach  einem  mehrjährigen  Aufentbalte  im  Oriente 
von  dort  wieder  zurückkehrte. 

Es  nimmt  sieb  nach  solehen  Proben  der  Kritik  und  Genauigkeit  in  den 
Beweisführungen  des  Verfassers,  nicht  wohl  aus,  wenn  er  Männern  wie  Ideler , 
St.  Martin,  Letronne,  Bansen,  Ewald  gegenüber  von  „sinnloser  Auffas- 
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sung",  vod  „Verstössen  gegen  alle  gesunden  kritischen  Grundsätze",  von  „irriges 
Vorurtheilen "  und  ähnlichen  Dingen  spricht  and  diese  Art  von  Polemik  •■ 
Schlüsse  seiner  Vorrede  dadurch  tu  rechtfertigen  meint,  dass  er  „im  Dienste 
der  absoluten  Wahrheit  stehend",  „persönliche Erwägungen  and  Rücksichten 
hier  nicht  am  Platze44  finde. 

Andere  anerkannte  Meister  der  Wissenschaft,  wie  Bock h,  dessen  Bacher 
su  coosultiren  immer  nütze  ist,  wenn  sieh  in  ihnen  ein  Gegenstand  sches 
besprochen  findet ,  ignorirt  Herr  v.  Gumpach  gänzlich  x  aber  freilich  wohl  ea- 
absichtlich  und  sieher  so  seinem  Naehtheil.  Wenn  er  z.  B.  am  Ende  jenes 
Nebenezeurses  durch  seinen  Beweis  von  der  Apisepoebe  im  Jahre  525  zugleich 
mit  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dass  sieh  Ideler,  Buasen,  Lepsius,  Biot,  Le- 
tronne  und  Alle,  die  sieh  ernstlich  mit  diesem  Puncto  beschäftigt  haben,  über 
den  Anfang  der  Sothisperiode  im  Jahre  1322  vor  Chr.  geirrt  beben ,  und  dieser 
vielmehr  im  Jahre  1325  zu  setzen  sei,  so  hätte  er  hierbei  Des  Vignolles 
ausnehmen  sollen,  welcher  (Chronol.  de  l'faist.  aainte  II,  680.  777)  bereits 
aargestellt  hatte,  dass  die  Sothisperiode  im  Jahr  3389  der  Jol.  Per.  (d.  i. 
1325  vor  Chr.)  begonnen  habe;  er  hätte  aber  auch  zugleich  heeehtea  solle«, 
dass  diese  Ansicht  Des  Vignolles*  bereits  von  Ideler  (Chronol.  II,  593V.)  oed 
noch  ausführlicher  durch  den  Nachweis,  worauf  der  Irrtbum  beruhe«  vea 
Böckh  (Manetho,  S.  23  IT.)  gründlich  widerlegt  war.  ' 

Ebenso  häufen  sich  neue  und  bereits  widerlegte  Irrtbümer  na  eine»  Paarte 
seines  dritten  Hauptexcurses ,  den  ieh  hier  noch  berühren  mtffcs,  weil  der  Ver- 
fasser sich  bei  der  astronomischen  Bestimmung  des  Apisfestee  unter  Kambyse* 
im  dritten  Nebenexcors  darauf  zurück  bezieht,  und  er  in  ao  fern  die  obige 
Widerlegung  für  unvollständig  ansehen  könnte. 

Der  Verfasser  glaubt  nämlich  in  diesem  dritten  Excurse  siebt  nur  nach- 
gewiesen su  haben  (S.  X.),  dass  „das  ganze  moderne  System  der  Chronologie  die 
(den  ägyptischen  und  jüdischen  Geschiehtsablcboitt  nach  dem  ersten  Tempelhao) 
betreffenden  Zeiten  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert  su  weit  hinaufraekt,M 
sondern  auch  (S.  XII)  „  aus  ägyptischen  Quellen  selbst  das  bisher  nur  sss 
dem  Kanon  in  Beziehung  auf  fremde  Regierungen  bekannte  Prtaeip  der  Aegy- 
pter:  den  Regierungsantritt  eines  Fürsten  an  den  unmittelbar  vorhergehendes 
1.  Thot  zu  knüpfen,  nuch  für  ihre  eigene  Geschiehte,  ferner  für  die  Erobs- 
ronf  Aegyptens  durch  Kambyses  das  Jahr  527  v.  Chr.  nachgewiesen  und  neck 
manches  andere  interessante  Datum  festgestellt  und  erläutert"  au  haben. 

Offenbar  sind  die  Regierungen  der  Ptolemäer ,  unter  denen  nach  dem  Ksaoa 
ebenso  datirt  wurde,  in  dieser  Beziehung  nicht  als  fremde  sondern  als  ein- 
heimisch e  aasasehn.  Ein  Zweifel  konnte  vielmehr  nur  darüber  stattfinden,  oh 
die  Aegypter  schoa  vor  der  Abfassung  dieses  astronomischen  Kanon ,  und  niest 
nur  in  einem  soleben  wissenschaftlichen  Falle,  sondern  auch  für  gewöhnlich 
aof  den  Denkmälern  ebenso  su  datiren  pflegten.  Dieses  sucht  Herr  v.  Guav 
pacb  durch  die  vielbehandelte  Florentiner  Stele  su  beweisen  f  auf  welcher  des 
genaue  Lebensalter  von  71  Jahren  4  Monaten  und  6  Tagea  eines  Mm**9 
verzeichnet  wird ,  welcher  im  3  Jahre,  1  Pnyni ,  des  Ncko  geboren  ward  und 
im  35  Jahre,  6  Pbaophi,  des  Amasis  starb.  Leemaos  (Lettres  sor  los  •<* 
eg.  p.  131)  und  nach  ihm  RoseUini  (Mos.  stör.  Vol.  IV,  p.  197.)  B"UM 
schon  den  Zeitraum ,   der  nach  dieser  Stele   zwischen  dem  aegiereagsaiinU 
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das  Noko  und  des  Amnsis  liegt  ,  richtig  auf  39  Jahre  «ad  561  Tag«  berechnet 
Harr  v.  Gumpach  fadel  dagegen  durch  aiaea  Reebnaagsfehler  (indem  er  vom 
2.  Jahre,  9.  Maaat,  1.  Tag,  bis  zum  34.  JM  1.  Moaat,  6.  Tage,  einer  ägyptische* 
Zähluog  aar  31  Jahre  4  Monate  and  5  Tage  rechnet),  dann  der  Zeilraum  genaa 
40  Jahre  betrag  aad  glaubt  aas  dem  Resultat  dieser  aariehligea  Rechnung 
den  ersten  siehera  Beweis  geliefert  na  haben,  dass  die  Aegypter  nicht  nur 
fremde,,  sondern  auch  einheimische  Regierungen  vom  I.  Thoth  an  zählten. 
Böekh  (Monethe  S.  34?)  hatte  aber  bereits  sowohl  die  richtige  Berechnung 
der  Angaben  der  Florentiner  Stele,  als  auch  den  Nachweis  gegeben,  dass 
und  w  i  e  sich  der  Schreiber  der  Stele  selbst  in  der  Angabe  jes  Lebensalters 
geirrt  hatte,  uad  dass  nur  aus  diesem  Irrtbnm  der  Zeitraum  «wischen  Neko 
und  Amasis  hier  nicht,  wie  er  sollte,  40  Jahre  betrugt  die  richtige  Zeit 
aber  aus  zwei  anderen  Stelen  sieher  hervorgeht ,  so,  dass  eben  dadurch 
„zwar  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Regierungszeit  der  Könige  io  der 
Pbaraoacnzeit  vom  1.  Thoth  des  Jahres,  worin  sie  die  Regierung  angetretea, 
sei  berechnet  worden,  wie  jeder  leicht  wird  finden  können,  aber  das  Denk- 
mal doch  nicht  der  aus  andern  Gründen  (oben  S«  170)  wahrscheinlichen  An- 
nahme, man  habe  die  Königsjahre  so  gerechnet,  widerspricht." 

Herr  von  Gumpach  geht  dann  auf  das  Jahr  der  Eroberung  des  Kam- 
b  y  s  e  ff  über«  Das  Jahr,  seines  Regierungsantrittes  in  Persien  giebt  der  Kanon  an« 
Es  begann  am  3«  Jan.  529.  Die  Schlussfolge  des  Verfassers  ist  nun  diese: 
„Eusebius  und  Syncellus  lassen  ihn  vom  5.  Jahre  jener  Herrschaft  an  3  Jahre, 
Afrikanus  zwar  ebenfalls  vom  5.  Jahre  an,  jedoch  6  Jahre  über  Aegypten  regie- 
ren. Seine  entere  Angabe  kann  also  wohl  nur  auf  einem  Schreib- 
fehler (E  stattF)  beruhen.  So  schliesst  auch  Bansen,  der  sich  jedoch 
lediglich  auf  die  Autorität  der  „6  Jähre u  des  Afrikanus  verlässt  und 
mit  Rosellini  und  andern  übersiebt,  dass  auch  die  ägyptischen  Monumente 
das  6«  Jahr  tragen,  welches  nntürlich  nicht  von  der  persischen, 
sondern  von  der  ägyptischen  Regierung  des  Kambyses  zu  verstehen  ist,  und 
nur  von  ihr  verstanden  werden  kann.4' 

Hiernach  nimmt  er  an ,  dass  die  Eroberung  im  Jahre  527  v.  Chr.  „bereits 
feststehe  ",  aaeh  ohne  den  später  folgenden  „astronomischen  Beweis ,  der  sich 
an  den  Apiskreis  knüpft".  • 

Da  der  Kanon  dem  Kambyses  im  Ganzen  8  Jahre  giebt,  so  muss  aller- 
dings bei  Afrikanus  entweder  die  5.  oder  6  fehlerhaft  sein  und  eine  von 
beiden  Zahlen  wahrscheinlich  in  3  verändert  werden.  Herr  v.  Gumpach  ver- 
ändert die  5,  wie  eebon  Bansen  gethan,  und  zwar  offenbar  aus  demselben, 
dem  einsig  möglichen  Grunde,  Jen  auch  Herr  v.  Gumpach  anführt,  nämlich 
weil  die  Monumente  das  6-  Jahr  geben;  denn  dies  „übersiebt"  Bunsen  so 
wenig,  dass  er  es  vielmehr  an  der  gehörigen  Stelle  S.  149.  ausdrücklieb 
anfahrt  Der  Verfasser  meint,  dass  dieses  Datum  vom  6  Jahre  in  HamamAt 
natürlieh  nicht  von  der  persischen ,  sondern  von  der  ägyptischen  Regie- 
rnag  verstanden  werden  könne.  Böekh  (Maneüio  S.360)  dagegen  sagt  darüber: 
„Wie  sich  von  selbst  versteht,  datiren  die  Persischen  Könige  in  Aegypten 
noch  den  Jahren  Ihrer  Persischen  Herrschaft;  so  ist  also  auch  das  6.  Jahr 
dos  Kambyses  zu  fassen,  der  io  Aegypten  so  lange  nicht  regiertet"  Obgleich 
ich   nun    diese    Ansieht  Böckh's   nicjit   in   derselben    Allgemeinheit  annehmt»« 
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kann ,  so  Ml  doch  die  Beschaffenheit  jeoer  besoaderea  Felseainsehrifteei ,  na 
Verbindung  mit  zwei  andern  Inschriften,  die  gleichfalls  ia  Hamamat  voa  das»- 
selben  Perser  (denn  das  sebeiot  er  za  sein)  ao  die  Felsea  geschrieben  wew- 
den,  vod  der  Art,  dass  Bb'cfch's  Annahme  ftir  sie  allerdings  höchst  wakr- 
seheinlich  ist.  Dana  würde  also  auch  der  einzige,  nach  Baasea's  Vorgaae;, 
geltend  gemachte  Graad  für  eine  Vcräadenwg  der  bisherigen  Aoaabaie  weg- 
fallen. Die  übrigen  Umstände,  nämlich,  ausser  der  noch  leichteres  empiri- 
schen Verwechselung  der  Buchstaben  g  aad  f  (statt  €  aad  f)  bei  Afrkaaas, 
die  Uebereiastimmnog  zwischen  Afrieaaas  aad  Easebias  ia  der  5  aber  aiebl 
in  der  6,  and  besonders  die  ausdrückliche  Angabe  dea  Diedor  (1,  68),  emes 
die  Eroberung  auf  OL  63,  3  fiel,  sprechen  alle  Kr  das  Jahr  525,  also  far 
die  gewöhnliche  Ansicht. 

Abgesehen  aber  von  den  unrichtigen  BesÜmmuagen  der  aagefiHutea  Er- 
eignisse ,  ist  es  aueh ,  wie  aieht  schwer  einleuchtet ,  eine  mehr  als  willkür- 
liche Annahme  des  Hrn.  v.  Gnmpach,  dass  Tod,  Gebart  aad  Peier  eines  Apta 
gleichzeitig  erfolgt  and  mit  dem  Beginne  einer  neuen  Apiaperiede  gleich- 
bedeutend gewesen  seien.  Da  der  beilige  Stier  eben  so  sterblieh ,  wie  jeder 
andere  war,  ond  nicht  nnr  getb'dtet  werden  oder  ao  Altersschwache  sterbe«, 
sondern  durch  irgend  einen  andern  Zofall  vor  der  Zeit  ums  Leben  komatea 
konnte,  wir  auch  hören,  dass  zuweilen  viele  Jahre  aad  mit  grosser  Mibe 
der  neue  Apis  gesucht  wurde,  so  würde  man  jedenfalls  zuerst  aaler satbea 
müssen,  ia  welchem  Verhältnis«  überbanpt  der  Anfang  der  Periode  mit  jeeca 
verschiedenen  Lebensepocben  eines  Apis  stand  and  welche  von  den  gemeldeten 
Ereignissen  dann  am  wahrscheinlichsten  einen  Rüekschluss  aar  die  historische» 
Apisepochen  gestatten  dürften.  Ja  maa  wird  erst  die  Natur  der  Periode  selbst 
schärfer  ins  Auge  fassen  müssen,  als  es  Herr  v.  Gampaeb  gethaa  bat,  am 
za  beurtbellea,  nicht  aar,  ob  die  Vermuthuag  etwas  für  steh  hat,  dass  dar 
Periodenaniaag  mit  dem  ägyptischen  Jahresanfänge  zesammeatel,  sondern  auch, 
ob  es  sicher  steht ,  dass  die  Apisepocheo  überhaupt  jederzeit  wieder  za  dem* 
selben  Kalendertage  zurückkehrten.  Nor  wenn  maa  dea  Apiskreis  als  eine 
Sonnenperiode  von  genau  25  ägyptischen  Jahren  ansieht,  ist  aaeb  die  stete 
Rückkehr  za  demselbea  Kalenderdatum  notbweadig  gegebea.  Er  war  aber  die 
Periode  einer  Conjnnctioo  voo  Sonne  and  Mond,  aad  insofern  diese  aiebt 
genau  war,  sondern  ia  e.  525  Jahren  am  einen  Tag  abwieh,  so  fragt  es  sich, 
ob  man  aaeb  dieser  Zeit  sich  an  den  Kalendertag  oder  streng  an  die  allnilig 
immer  früher  eintretende  Mondphase  halten  wollte,  welcher  die  Periode 
arsprüaglieh  galt,  wobei  nieht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  sieb 
der  Kalendertag  oiebts  desto  weniger  allein  geltend  machen  konnte. 

Es  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  die  grosse  Menge  von  Stelen  aad  andere« 
Inschriften,  welche  in  den  Apisgräbern  voa  Memphis  gefaadea  wurden  aad 
voo  deoea  ich  bereits  im  vergangenen  Herbste  einen  Tbeil  durch  die  Gefällig- 
keit  des  Vic.  de  Roagd  ia  Paris  gesehen  habe ,  wegea  ihrer  gemeteschaftliehea 
Beziehuag  auf  eia  aad  denselben  Gott,  aad  der  langen  Zeitreihe,  die  sie 
umfassen,  oos  sehr  wichtige  und  genaue  Aafsehlüsse  aber  alle  dea  Apis  be- 
treffenden Verhältnisse  gewähren  werden.  Nach  einem  vor  kurzem  voa  Herre 
Dr.  Brugsch  ao  Herrn  Alexander  v.  Humboldt  übersendeten  Bericht» 
aas  SaqArs,   welcher  voo   dem  Herausgeber  der   „Berliner  Zeitschrift   fttr 
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Bauwesen",  1053,  Heft  VII.  VIII.  auszugsweise  mitgetheilt  worden  ist,  wSre 
et  bereiU  Herrn  Brugseh  gelangen,  aas  den  daselbst  noch  befindliehen  de- 
motlschen  Inschriften  die  Apisperioden  während  der  ganzen  Lagidenzeit ,  und 
Herrn  Mariette  nach  den  hieroglyphiscben  Inschriften  mit  wenigen  Unterbre- 
chungen sogar  bis  za  Aaienophis  III.  zurück  za  bestimmen.  Es  ist  sehr  zu 
wünschen,  da»  diese  wichtigen  Entdeckungen  bald  ausführlicher  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen.  Zunächst  wird  es  immer  schon  von  Nutzen  sein,  die 
uns  litterarisch  bekannten  Fälle  der  Apiswechsel,  deren  Vergleiehnng  man 
doch  nie  wird  entbehren  können,  etwas  sorgfältiger  zu  prüfen,  und  soweit 
es  möglich  ist,  chronologisch  festzustellen. 

Der  früheste  von  den  Schriftstellern  erwähnte  Apis  wird  wohl  der  zur 
Zeit  des  Kambyses  gefundene  bleiben.  Nach  Herodot  (3,  27)  wurde  bei  der 
Rückkehr  des  Eroberers  aus  Aethiopien  das  Fest  eines  neuerscbienenen  Apis 
gefeiert;  Kambyses  verwundet  ihn;  der  Apis  stirbt  an  der  Wunde  und  wird 
heimlich  begraben.  Das  Jahr  der  Rückkehr  des  Kambyses  nach  Memphis  ist 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Das  ägyptische  Jahr,  welches  damals  am  2.  Januar 
begann,  deckte  sich  mit  dem  proleptischen  Julianiseben  Jahr  bis  auf  einen 
Tag,  und  im  folgenden  ganz  genau.  Wenn  Kambyses  im  Anfange  des  Jahres 
525  vor  Chr.  Aegypten  eroberte ,  so  hätte  der  Feldzug  nach  Süden  möglicher- 
weise noeh  in  demselben  Jabre  unternommen  und  beendet  sein  können.  Es 
ist  aber  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dass  er  frühestens  im  folgenden  Winter 
beschlossen  wurde,  so  dass  die  Rückkehr  auf  524  fiel.  Bei  >  der  losen  An-, 
reihung  der  Ereignisse  in  der  Herodotischen  Erzählung  steht  aber  nichts  ent- 
gegen, den  Zug  nach  Aethiopien  auch  noch  später  anzusetzen,  und  folglich 
auch  die  Auffindung  und  Tödtung  des  Apis. 

Die  nächste  Erwähnung  eines  Apis  findet  sieb  bei  Polyaenus  (Stratagem. 
VII,  11,  7.  Koraes),  welcher  von  der  traner  um  einen  verlorenen  und  der 
Aufsuchung  eines  neuen  Apis- unter  Darius  spricht  Herr  v.  Gumpach  erwähnt 
diese  Stelle  nicht,  obgleich  sie  schon  von  Jablonski  aufgeführt  wird.  Seine 
Rechnung  würde  sehr  leicht  gewesen  sein ,  wenn  er  die  Nachricht  überhaupt 
beachtet  hätte.  Darios»  regierte  von  521  v.  Chr.  (Nabon.  227)  bis  486  (Nabon. 
263),  welches  zugleich  das  erste  Jahr  des  Xenres  ist.  Wenn  525  (Nabon. 
223)  eine  25jährige  Apisperiode  begann ,  so  fiel  nur  e  i  n  anderer  Anfang  unter 
Darius,  nämlich  auf  das  Jahr  501  (Nabon.  248).  In  diesem  Jahre  wurde 
also  der  neue  Apis  gesuebt  and  gefunden;  in  demselben  fiel  der  erste  Thoth 
auf  den  26.  Dezember ,  und  nach  den  Largeteau'schen  Tafeln ,  der  Neumond 
grade  in  die  erste  Stunde  des  23.  Dezember,  also  wiederum  einige  Tage  vor 
den  1.  Thoth.  Dieser  Beweis  würde  jedenfalls  ebenso  richtig  wie  die  übrigen 
des  Hrn.  v.  Gumpach  sein ,  aber  auch  nicht  richtiger.  Es  liegt  vielmehr  nahe 
eine  andere  Vermuthung  aufzustellen.  Aus  der  Stelle  des  Polyaenus  geht 
unmittelbar  keine  bestimmte  Zeit  für  jenes  Ereignlss  •  hervor.  Es  wird  nur 
gesagt,  dass  die  Aegypter  wegen  der  Grausamkeit  des  von  Kambyses  einge- 
setzten Statthalters  Oryandroa  (Herod.  *Aqvav8n9)  von  den  Persern  abfallen 
wollten ,  sieh  aber  durch  das  Versprechen  des  Darius  gewinnen  Hessen ,  dass 
er  demjenigen  hundert  Talente  geben  werde,  der  einen  neuen  Apis  brächte. 
Ausser  dem  Abfall  der  Aegypter  im  S5.  Jahre  des  Darius  (Herod.  7,  1),  von 
welchem  hier  natürlich  nicht  die  Rede   sein  kann,   wissen  wir  von   keinen 
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Empö'rnngsversuchen  miter  der  milden  Regierung  das  Darios.  Die 
freigebige  Fürsorge  für  die  Auffindung  eines  nenen  Apis  kannte 
hindeuten*  dass  die  erwähnte  Traner  der  Aegypter  keinem  andern  Anis  als 
noch  dem  von  Kambyses  getö'dteten  galt,  nnd  dass  folglich  die  von 
erwähnte  kluge  Maassregel  des  Darios  zur  Besänftigung  der  Aegynter 
Anfang  seiner  Regierung  fiel.  Es  war  sehr  natürlich ,  dass  die  von 
gedrückten  Aegypter  nach  dem  Tode  des  grausamen  nnd  verheertem 
nnd  Apismorders  Kambyses,  geneigt  sein  mnssten  ihr  Joch 
Darios  konnte  daher ,  um  zunächst  die  ägyptischen  Priester  für  sieh  m  n> 
winnen ,  kein  klügeres  Mittel  ersinnen,  als  gerade  die  Wieders^tmoceeuc  an 
gottlosesten  Frevels,'  den  Kambyses  verübt,  nnd  dessen  Andenken  ohae  Zweifel 
vorzüglich  zur  Unterstützung  jedes  Empöruogsversucns  beoutzt  werde. 

Nach  den  Berichten  des  Herrn  Dr.  Brngsch  trügt  unter  den  drei  oiaiäani 
mit  Inschriften  versehenen  Apissarkophagen,  die  sich  unter  der  grossen  An- 
zahl unbeschriebener  gefunden  haben,  einer  das  Datum  vom  4.  Jahre  des 
Kambyses.  Wollte  man  dieses  Jahr  mit  BSckb  von  dem  i 
Regierung  in  Persien  zahlen,  welcher  529  erfolgte,  so  würde  di< 
gräbniss  in  das  Jahr  526  fallen ,  was  zwar  nicht ,  da  der  Neumond  ia 
Jahre  auf  den  8.  statt  auf  den  I.  Thoth  fiel,  mit  Hrn.  v.  Gumpacä's 
Berechnung  stimmen ,  aber  in  daa^  zn  erwartende  zweite  Jahr  seit  der  Er- 
oberung fahren  würde,  wenn  man  zugleich  mit  Bnnsen  die  Erobervag  in  am 
3*  Jahr  der  Persischen  Herrschaft  legt.  Da  wir  diesa  aber  ans  den  oben  an- 
gegebenen Gründen  nicht  annehmen  können,  so  würde  das  4.  Jahr  der  Per- 
sischen Herrschaft  für  Aegypten  noeh  gar  nicht  zählen.  Wir 
dieses  4.  Jahr  des  Kambyses  (das  Mooatsdatum  ist  niebt  angegeben) 
ägyptischen  Herrschaft  verstehen,  so  dass  es  mit  dem  Jahre  522  ▼.  Chr.  tn- 
sammenfällt.  Der  Apis  wäre  demnach  etwa  523  getödtet  nnd  522  naehtragtkft 
festlich  begraben  worden.  Im  folgenden  Jahre  521  kam  Darios  aar 
Kein  Apis  war  vorhanden,  nnd  wenn  sich  die  unten  aufgestellte 
bestätigen  sollte,  dass  im  8.  Jahre  des  Darina  ein  Apisperiodenwecbset 
trat ,  so  würde  es  sehr  natürlich  gewesen  sein ,  wenn  die  Priester  dieses  Jahr 
für  die  Erscheinung  des  nenen  Apis  abgewartet  hätten.  Um  so  an^edntdntn 
mnsste  daa  Volk  werden ,  nnd  um  so  mehr  musste  es  dem  Dnrias  daran 
liegen,  daas  ein  Apis  endlich  gefunden  werde.  Dies  würde  noch  leichter  oft 
darauf  gesetzten  Preis   von  hundert  Talenten   erklären. 

Auch    von    dem    zweiten   Persischen   Eroberer    Aegyptens,    vom    Kitu 
Och  na,  erzählen  Plularch  (de  Is.  c.  11.  31.),  Atlitm  (10,  28)  and 
(s.  v.  Kanole  iniotofsvcw  k«k«),  dass  er  den  Apis  getödtet  und  verspeist 
Dies  geschsh  also  In  dem  Jahre  409  oder  410  Nabon.  ss  340—338  w.  Chr. 

Die  nächste  Erwähnung  eines  Apiswechsels  ist  die,  welche  sich  bei  Dieser 
1,  84  findet,  wo  er  von  dem  durch  Altersschwäche  erfolgten  Tode  eines  As» 
alsbald  nach  Alexanders  Tode  spricht.  Es  ist  schon  oben  bemerk! 
worden,  dass  hier  am  wabrsebeialichsten  an  das  Jahr  323  oder  322  v.  Chr. 
zn  denken  ist 

Es  wird  dann  ferner  eine  Treuer  am  den  Apis  öfters  erwähnt  in  den 
griechiechon  Papyraa  zn  Leyden  nnd  London,  welche  von  Zeteimne  (Pap.  Gr. 
Lugdun.,  Pap.  K,  lin.  23.  33.  vnjl.  S.  8.  33)   und   ForehaU  (beacript.  of  Ihr 
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tireek  Pap.  ia  tbe  Brit  Mas.  Part  I ,  VI,  lin.  14.  XII,  2.  XIII,  28)  publieirt 
worden  sind.    Nach  diesen  grb'ssteotheils  in  dem  20.  Jahre  des  Ptolemau* 
Pbilometor  (162 — 161  v.  Chr.)  abgefassten  Urkunden  hatten  zwei  Schwestern, 
die  im  grossen  Sarapieion  zu  Memphis  dienten,  dem  alten  Herkommen  gemäss* 
gewisse  Naturalien  zu  ihrem  Lebensunterhalte  zn  fordern ,  die  ihnen  theilwetse 
vorenthalten  worden  waren.    Die  Lieferang  kam  ihnen  zn  ano  rov  nev&ovi, 
seit   der  Trauer,    d.  h.   seit  dem  Tode  des    Apis,    oder  nach  einer  andern 
Stelle  anb  rijs  mvayatyrje  tov  *Ooo^dntos  (London.  Pap.  XIV,  22),  seit  der 
Heraufluhrang,  d.  b.  wie  es  scheint  seit  dem  Begräbniss  (in  dem  höher  ge- 
legenen Wustenbeiligthum)  des  Apis.    B.  Peyron  (Pap.  Graeci  in  den  Mein, 
dell'  Accad.  di  Toriao  Ser.  IL  Tom.  III.  Scienze   mor.   stör,  e  filol.   p.  84) 
and  nach  ihm  Lee  man  s  (Pap.  Lugd.  p.  8)  erklären  die  avaymyij  von  der 
Zurück  fuhrung  des  neuen  Apis  ausNilopolis  nach  Memphis,  mit  Vergleicbung 
der  Worte  des  Diodor  (1,  85):   &edv  avdyovoiv  sie  Mipfiv,    Dort  geht 
aber  unmittelbar  voraus:    ayovoi  ibv  p6ozov  ro  fiiv  itQdhrov  eis  NeiXov 
noXiv.    Die  Stelle   ist   daher   kein  Beweis  frir  die  Bedeutung  von  avaywyq, 
welches  als  „ZarückFribrung"  ohne  nähere  Bezeichnung  vom  Einzage  in  Mem- 
phis  verstanden,   um   so  auffallender  wäre,   da  Nilopolis  oberhalb  Memphis 
lag,  und  von  dort  also  vielmehr  eine  Haray&yf/  stattgefunden   haben  würde. 
Auch  würde  man  den   neuen  Apis  nicht  wohl  vor  dem  feierlichen  Begräbniss 
des   alten  gesucht    und   gefunden    haben    (s.   unten).      Das   Begräbniss   er- 
folgte   erst  70  Tage   nach   dem  Tode;    vom   1.   Phamenotb    aber  bis   zum 
16.  Pacbon  sind  nur  76  Tage;    es  würden  daher  die  40  Tafce  von  Nilopolis 
bis  auf  6  noch  in  die  Trauerzeit  fallen ,   wenn  man  auch  von  den  4  Monaten 
abseben  wollte,  während  welcher  der  Apis  nach  Aelian  (de  anim.  11,  10)  am 
Orte  seiner  Geburt  aufgezogen   ward,  ehe  man   ihn  nach  Nilopolis  brachte.. 
Endlich  steht  aber  auch  schon  die   Bezeichnung  'Ooo? an  10 s  entgegen,   da 
der  lebendige  Stier  immer  Apis,    nur  der  gestorbene  Osompis   (Osiris  Apis 
s.   unten)   hiess.      Das  Begräbniss  hatte   demnach   am   16.  Pacbon  stattge- 
funden,   der  Tod  im  Phamenoth  (London  Pap.  VI,  14),  also  wahrschein- 
lich   am    6.  Phamenotb,    da   dieser  um  die    zwischen   Tod   und    Begräbniss 
üblichen   70  Tage  vom  16.  Pacbon  entfernt   ist.     In   dem  Londoner  Papyrus 
VI,  14  wird  der  Phamenoth,  in  welchem  die  Trauer  begann,    in   das  6.  Jahr 
gesetzt,  d.  h.  in  das  6.  Jahr  Euergetes  IL    Dieses  war  gleich  dem  17.  Jahre 
des   Pbilometor  (164  v.  Chr.  584  Nabon.),   in  welchem   nach  Pap.  Lugd.  B, 
2,  16  die  gesetzliche  Lieferung  an  die  Mutter  der  beiden  Schwestern  gemacht 
wordeo  war,   so  dass  die  letzteren  ihre  mehrfach   aufgestellten  Forderungen 
stets    auf  Lieferungsreste   des    18.    19.    und  20.   Jahres   beschränken,    statt 
welcher  nicht  vom  7.  8.  und  9.  Jahre  des  Euergetes  gesprochen  wird,    weil 
vom  18.  an  Phüometor  wieder  allein  regierte.    Nach  Pap.  Lond.  XII.  müssen 
wir  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  Stiftung  jener  Lieferungen    nicht  für 
Lebenszeit   war,    sondern    Immer  nach    dem   Tode   eines   Apis   zwei   andere 
Schwestern  (daher  von  TtqorJQaie  dMfiate  die  Rede  ist)  zur  Besorgung  ge- 
wisser Liturgien   angestellt  wurden. 

Es  folgt  der  Apis,  welcher  nach  Spartian  unter  Hadrian  gefunden  wurde, 
wahrscheinlich,  wie  oben  gezeigt,  im  Jahre  121    nach  Chr. 

Endlich  wird  der  letzte   mir  bekannte   Apis  von   Ammiaaus   Marcellinus 
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(22,  14, 6)  unter  dem  Reiser  Julianus  erwihnt  AU  dieser  Reiter  te  Jaire 
362  oder  363  neeh  Chr.  dem  Jupiter  auf  dem  Mona  Casios  so  der  agyptiscfc- 
palastinischen  Grenze  geopfert  hatte ,  brichte  ihm  der  Reetor  (Prafect)  Aegypti 
die  Nachricht,  Apim  bovem  operosa  qmatsitwm  tmduttrim,  Umm  past  fernen** 
Mfveniri  potttisse. 

Zu  diesen  Apis  wechseln ,  soweit  sie  mir  durch  die  Schriftsteller  oder  aas 
der  Papyrus- Li Ueratar  bekannt  geworden  sind,  ist  noch  die  demotische  law 
schritt  ans  den  Apisgrübern  hinzuzufügen,  deren  theilweise  Uebersetxaag  ia 
dem  oben  angeführten  Berichte  des  Hm,  Dr.  Brugsch  nachzusehen  ist«  ha 
dieser  findet  sich  das  Datum:  „im  Jahre  14,  welches  gleich  ist  dem 
Jahre  11 ,  am  14.  Tage  des  ersten  Erntemonats  unter  der  Regieruaf  der 
Rb'nige  der  ewiglebenden,  welches  gleich  ist  dem  Jahre  15  des  Apis.** 
Obgleich  diese  Rö'oige  in  der  Inschrift  nicht  nfiher  beseiehnet  an  sein,  schei- 
nen, so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  Rleopatra  IT!.,  die  Wittwe 
Eaergetes  II.,  and  ihr  Sohn  Ptolemäos  XI.  Alexander  I*  gemeint  sind  med 
die  Inschrift  vom  29.  Januar  des  Jahres  103  v.  Chr.,  dem  14.  der  Klee- 
patra  und  dem  11.  des  Alexander  datirt  ist  Da  dieses  Jahr  dem  15.  eines 
Apis  gleich  gesetzt  ist,  so  wurde  der  damalige  Aj>is  im  53.  Jahre  Eaerge- 
tes II.,  d.  i.  118— U7#v.  Chr.,  geboren. 

Noch  wichtiger,  weil  ausführlicher,  ist  der  von  Hrn.  Brugsch  am  Hm. 
von  Humboldt,  und  durch  dessen  Gute  auch  mir  mitgetheilte  Inhalt  einer 
hieroglyphischen  Stele ,  die  gleichfalls  bei  den  Ausgrabungen  des  Hrn.  Mariettc 
gefunden  wurde  und  in  welcher,  wie  auf  zahlreichen  andern  Stelen  jener 
Ausgrabung,  die  Geburt,  der  Einzug  in  Memphis,  der  Tod  and  das  Begrab- 
niss  eines  Apis  nach  Jahr  und  Mooatstag  angegeben  ist.  Da  aber  Herr 
Dr.  Brugsch  die  Veröffentlichung  dieser  Daten  ausdrucklich  Herrn  Mariettc 
vorbehalten  hat  (dies  ist  ohne  Zweifel  auch  der  Grund,  warum  aie  ia  der 
gedruckten  Mittheilung  übergangen  sind),  so  habe  ich  mich  auch  hier  jeder 
Anfuhrung  derselben  zu  enthalten.  Ich  bemerke  daher  nur,  dass  dieselben 
so  wie  sie  mitgetheilt  sind,  doch  kein  anmittelbares  Resultat  ergeben  hatten, 
weil  die  Vergleichung  der  angegebenen  Lebensdauer  des  Apis  mit  dem  Ge- 
burts-  und  Sterbetage  desselben  einen  ansehnlichen  Widerspruch  der  Reebsuiag 
enthalt,  dessen  Berichtigung  drei  verschiedene  Vermuthungen  zulassL  Im 
die  Angaben  mit  den  unten  vermuthungs weise  aufgestellten  Epochenjahrva  ia 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  wurde  die  etwas  kühne  Annahme  nb'thig  sein, 
dass  der  Zahlenirrthnm  in  dem  Bericht  Ober  jene  Stele  aogar  ein  dop- 
pelter sei. 

Uebersehen  wir  nun  die  Reihe  der  bis  jetzt  ermittelten  AptsereigmuM, 
so  ordnen  sich  diese  folgendennassen: 

224—225  Nabon.=  524— 523  v.Chr.  ein  Apis  gefeiert.  (2—3.  J.  desJfouney*«*) 

„      „  „  „        „        „      derselbe  gettfdtet. 

226    „         „     =a522  „      den.  begraben  (4.  J.  dea  atm»6ye#s) 

227-234  (?)  „     =  521-514 (?)    „      ein  Apia  gesucht,  anter  Daruu. 
409—410      „     s=  340 -338      ,,      ein  Apis  von  OcAe*  getodtet. 
426-427      „     &s323*322      „      ein    Apis    stirbt    an    Alter    (bald 

ÄUamnder%§  Tode). 
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584  Naboo.  6  Pham.  =  164  v.  Chr.  6.  April ,  ein  Apiu  stirbt  (17.  h  des  Ptol.  VII 

Philometor) 
„        „     l6Pachon=  „      „       15.  Juni.   den.  begrabet) 
631      „  =1 18—1 17  v.  Chr.  eia  Apis  geb.  (53.  J.  des  Ptol.  Euerg.  II) 

869  —  870  Nabon.    =121  oaehChr.  eia  Apis  gefunden  (5«  J.  des  Hadritm) 
11  IQ— 1112    „  =362—363    ,,    eia  Apis  gefunden  (l.  J.  des  Julian). 

Es  ist  leieht  ersichtlich»  dass  hier  unmittelbar  von  keiner  wiederkehren- 
den  Periode  die  Rede  sein  kann,  besonders  wenn  maa  Finden,  Feiern  und 
Sterben   des  Apis  für  gleichbedeutend  nehmen  wollte. 

H  a  p  i  (Apis)  war  nicht  nur  der  Name  des  Stieret  von  Memphis ,  sondern 
auch  der  heilige  (hieroglypbische)  Name  des  Nils,  und  drittens  der  Name 
desjenigen  der  vier  nnterweltliehen  Osirissöhne,  weleher  den  Kopf  des  dem 
Monde  heiligen  Kynokepbalos  zu  tragen  pflegt.  Aas  den  Nachrichten  der 
Schriftsteller  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Stier  Apis  auch  von  den 
Priestern  in  einer  doppelten  Natnrbeziehnng  verehrt  wurde,  nämlich  als 
Symbol  des  Mondes  und  als  Symbol  des  Nils.  Dass  der  Apis  dem  Monde 
heilig  war  ,  wie  der  Mnenis  der  Sonne ,  sagen  Ammian.  Mareellinns  (22, 14, 7), 
Aeliaaos  (de  nal  anim.  11,  11),  Porphyrins  (bei  Busch.  Pr.  Ev.  3,  13),  Suidas 
(s.  v.  Zi7*4£) ;  nach  Plntareh  (Sympos.  Qnaest.  8,  1 ;  de  Is.  c  43)  wurde  er 
doreh  einen  Mondstrabi  gezeugt.  Dasselbe  sagt  Suidas  (s.  v.  jinttts). 
Herodot  (3,  28 )  sagt  nur :  aäXas  inl  x^v  ßovy  ix  xov  ovqavov  xaxiox**» 
xai  fiir  ix  rovtov  xixxsw  xdv  rAnw*  Zu  seinen  Kennzeichen  gehorte  nach 
Plinius  (bis*,  an.  8,  46)  auch  eia  Bild  des  wachsenden  Mondes  auf  der  rechtea 
Seite;  dasselbe  bestätigen  Solinns  (Polyhist.  e.  32)  nnd  Ammianns  (22,  14,  7); 
nach  Aelian  führte  er  im  Ganzen  29  Zeichen,  so  viele,  wie  der  synodische 
Monat  Tage  enthalt.  Derselbe  sagt,  dass  die  Priester  sich  zuerst  hei  auf- 
gebendem Monde  zum  Apis  begeben. 

Seine  Beziehungen  zum  Nil  deutete,  ausser  der  Gleichheit  des  Namens, 
eia  anderes  Zeichen  des  Apis  aa,  welches  nach  Aelian  (11,  10)  das  Anwachsen 
des  Nils  bezeichnete.  Er  gilt  deshalb  wie  der  Nil  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit (Ammian.  22,  14.  6.  Aelian.  11,  10).  Er  wird  nach  der  Auffindung 
zuerst  nach  Nilopolis  gerührt,  wo  er  40  Tage  lang  ernährt  wird  (Diod. 
1,  85);  die  dortigen  Ceremonien  der  Weiher  scheinen  auch  auf  dca  Apis  als 
Geber  der  Fruchtbarkeit  zu  deuten.  Aelian  verbindet  geradezu  die  Feier  4es 
neuen  Apis  mit  der  des  neuen  Nilwassers  (s.  unten)  und  spricht  von  einer 
Apisceremonie ,  für  welche  ein  besonderes  Schiff  ausgerüstet  wurde  und 
welche  folglich  auf  dem  Nile  vorging.  Von  einem  jährlichen  Apisfeste, 
Natales  Apis,  spricht  auch  Plinius  8,  46  (vgl.  Solinus  c.  32,  und  Ammianns 
Marcellinus  22,  15,  17),  indem  er  berichtet,  dass  man  an  diesem  Feste, 
welches  sieben  Tage  dauerte  und  während  dessen  die  Krokodile  niemanden 
Leid  zufügten,  eine  goldene  nnd  eine  silberne  Schale  (wohl  als  Symbole  der 
Sonne  und  des  Mondes)  in  einen  bestimmten  Ort  im  Nile,  fa>  Wii  etatmm 
gwrgütm  (Solin.),  Phiala  genannt,  warf.  Derselbe  Ort  im  Nile  war  es  ohne 
Zweifel,  in  welchen  der  Apis  am  Ende  seiner  vorgeschriebenen  Lebenszeit 
gestürzt  wurde,  und  welcher  in  den  Nachrichten  hierüber  bei  Plinius  (8,46) 
Mcsrdot««*  forn,  oder  bei  Solinus  (e.  32)  und  An.  Marcellinus  (XXII,  14, 7.) 
fous  tneer,  bei  Statins  (Silv.  2,  2, 115)  gmrgee  NIM  heitst 
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Ausser  diesen  symbolischen  Beziehungen  des  Anis  zun  Mond«  asd  ssm 
Nile  hatte  er  aber  noch  eine  mythologische  zum  0  s  i  r  i  s ,  insofern  dieser  eelaet 
die  im  Nile  segensreich  wirkende  Gottheit  war,  und  daher  bald  mit  ihm 
identiflcirt  wurde  (Plut.  de  Is.  c.  32.  33.  Euseb.  Pr.  ev.  3,  II),  bald  der  Nil 
ein  AnsHoss  des  Osiris  heisst  (Plut  Sympos.  Qn.  8,  8:  'OoifsSot  4««4£*if). 
Der  Apis  wurde  daher  angesehen  als  ein  „Abbild  der  Seele  des  Osiris4*  w&m- 
lov  Tfje  rov  'Ooiqtdoe  yn>xfc  (Plut.  de  Is.  e.  20),  stxo)»  'Oatft&os  l>f^rx#« 
(e.  43)  und  „die  Priester  sagten  (e.  20),  dass  Osiris  und  Apis  tu  eis  med 
demselben  Gott  verflochten  seien,  und  lehrten,  dass  der  Apis  für  ein  wohl- 
gestaltetes Bild  der  Seele  des  Osiris  zu  halten  sei".  Dass  der  ApU  des 
Osiris  beilig  war,  sagen  Plutarch  (de  Is,  e.  73),  Diodor  (1,  21),  Stab* 
(p.  807).  Ebendaher  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  Stier  Apis  «ad  dem 
Esel,  dem  Thiere  des  Seth  (Typhon),  zu  erklären  (Plut  de  Is.  e.  3t),  «ad 
die  Erzählung,  dass  während  des  Geburtsfestes  des  Apis  die  Krokodile 
(die  auch  dem  Seth  heilig  waren)  sieben  Tage  lang  unschädlich  seien  (Plia. 
Solin.  Ammianus). 

Jeder  gerechte  Mensch  wurde  nach  seinem  Tode  ein  Theil  des  Osiris, 
er  wurde  Osiris  selbst,  wie  uns  unzählicbe  Denkmäler  lehren.  Auch  die 
gestorbenen  heiligen  Thiere,  z.  B.  der  Ibis  werden  auf  Denkmälern  Oeiris 
genannt.  Wenn  daher  der  Apis  starb,  so  wurde  er  auch  noch  in  eines 
engern  Sinne  Osiris,  als  er  es  schon  lebendig  war.  Bis  der  neue  Apis,  in 
welchen  die  Seele  des  Osiris  gewandert  war,  gefunden  wurde,  konnte  daher 
nur  der  in  Osiris  wieder  unsichtbar  gewordene  Apis  verehrt  werden.  In  dieser 
vom  sichtbaren  Leben  geschiedenen  Form  seheint  nan  der  Gott  vorzugsweise 
unter  dem  Doppeloamen  Osiris- Apis  oder  Apis-Osiris  verehrt  worden  zu 
sein.  Auf  den  Denkmälern  heisst  dann  der  lebendige  Stier  Hnpi-tmx,  der 
verstorbene  vorzugsweise  U<tpi-Heriri  oder  Uuiri-Hapi  (s.  m.  Abb.  iik.  den 
erst,  ägypt.  Götterkreis  p.  56.  57),  wenn  nnch  naehher  derselbe  Name  umf 
den  fortwährend  selbst  im  lebendigen  Stiere  unsichtbar  wirkenden  Gott  Oairis 
übertragen  worden  sein  sollte.  Auf  den  verstorbenen  Stier  -scheint  aseb 
streng  genommen  allein  der  Ausdruck  der  Papyrus  (Lond.  XII ,  7.  XIV,  22. 
Lugd.  G,  11.  H,  10.  22.  I,  10.  K,  2)  'Oooq äme  bezogen  werden  zu  dürfen, 
obgleich  von  seinem  Botm6loe,  aber  wohl  nur  während  der  Trauer,  die  Rede 
ist  (Pap.  Lond.  XII,  7).  Hierbei  ist  wichtig,  dass  in  den  meisten  Stellen 
nasser  dem  *Oooq-än*9  zugleich  ein  'OaoQ-pvtv te  genannt  wird,  der 
hieroglyphisch  Hesiri-Mend  Unten  würde.  Ob  hieraus  mit  Letronne  (Ret. 
I,  296)  nothwendig  zu  seh  Hessen  ist,  dass  man  nicht  nur  in  Heliopolts. 
sondern  noch  in  Memphis  einen  Stier  Mneuis  unterhielt,  sebeint  mir  sehr 
zweifelhaft,  da  wir  nur  von  einem  aQx*v**y**ortjC  *ov  yOooQ**$0c  um* 
* Oooqpvtvtoe  (Pnp.  Lugdun.  G,  11.  B,  10.  22)  lesen,  wns  vielmehr  darauf 
fähren  würde ,  dnss  der  Heliopo litauische  Mneuis  gleichfalls  im  S  a  r a  p  i  e  i  •  a 
von  Memphis  begraben  wurde.  Im  andern  Falle  wäre  es  doch  kochst  auf- 
fallend ,  dass  von  keinem  Schriftsteller  jemals  des  Mneuis  von  Memphis  ge- 
dacht worden  wäre.  Auch  hierüber  werden  vielleicht  die  Ausgrabungen  des 
Hrn.  Marielte  nähere  Auskunft  geben. 

Es  ist  nun  schon  an  einem  andern  Orte  das  Verhältnis«  besprechen  werden. 
in  welchem  der  später  eingerührte  ausländische  Gott  Sarapis  zu  dem  agypti- 
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•dien  Apis  stand  (e.  meine  Abb.  üb.  d.  ersten  Götterkreis  S.  56  ff,).  Es  dürfte 
jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  sich  dieaer  fremde  Name  nur  an  den 
alten  HeeirUHapi  oder  OeirU-ApU  anlehnte,  and  hieroglyphiseh  durch  diesen 
Doppelnamen  ausgedrückt  wurde.  Wenn  ein  noch  alterer  Zusammenhaut;  statt- 
gefunden haben  sollte,  so  konnte  es  nur  der  sein,  dass  der  Gott  einst  ans 
Aegypten  nach  Sinope  gewandert  und  hier  sein  Name  verstümmelt  worden  wäre. 
In  den  llempbi tischen  Inschriften  wird  öfters  neben  dem  „Osiris  im  Aments" 
nach  der  „OsiriM-Apis  imAihemte,  der  König  der  Götter",  verehrt,  das  ist  der 
S  a  r  a  p  i  s  der  Griechen.  Vom  Sa  r  a  p i  s  wird  daher  von  den  Schriftstellern  an 
mehreren  Orten  ganz  dasselbe  ^eae^i ,  wie  vom  Apis,  indem  «neb  er  den  N  i  1 
bedeutete  (Suidas  v.  Hä^mus),  oder  das  Wachsen  dea  Nils  bewirkte 
(e.  Jablonski  II,  227.  234  ff.  242),  und  eins  sei  mit  Osiris  (Plut.  de  Is. 
e.  28).  Auf  seine  Identifieirung  mit  dem  verstorbenen  Apis  weist  der 
Versach  hin,  den  Namen  von  coQÖe  UmSot,  Sarg  dea  Apis,  herzuleiten  (Plut. 
de  Is.  e.  29.  Clem.  AI.  Strom.  I,  p.  322).  Dagegen  wird  er  nicht  sowohl 
mit  dem  Monde  wie  der  Apis,  sondern  mit  der  Sonne  wie  der  Moeais  in 
Verbindung  gesetzt  Auch  Osiris  wurde  mit  beiden  verglichen  und  häufiger 
mit  der  Sonne;  ja  es  fehlen  atfeh  die  Stellen  nicht,  in  welchen  der  Apis  bald 
der  Sonne  allein  zugewiesen  ist  (Macrob*  SaL  I,  21),  bald  die  Zeichen  von 
Sonne  und  Mond  zugleich  getragen  haben  soll  (Porphyr,  bei  Euseb.  Pr.  ev. 
III,    13). 

Diese  doppelte  Beziehung,  die  vielleicht  nnr  irrthumlich  auf  den  Apis 
allein  übertragen  wurde,  während  sie  vielmehr  ursprünglich  auf  Apis  und 
Mneuis  vertbeilt  war,  leitete  nun  hinüber  zu  der  astronomischen  Sym- 
bolik, die  man  entweder  gleich  ursprünglich,  oder  doch  wahrscheinlich  sehr 
•früh  mit  dem  Kulte  des  Apis  oder  beider  Stiere  verband.  In  Aegypten  waren 
die  astronomischen  Mythen  vorzüglich  zu  Hause,  wie  der  Mythus  aber  die 
5  Epagomenen  des  Jahres  (s.  meine  Cbronol.  I,  91.)  und  der  vom  Phönix 
(Chronol.  I,  185.)  bezeugen.  Ein  astronomischer  Apiscyklus  wird  nun  zwar 
von  den  Schriftstellern  ebenso  wenig  erwähnt,  wie  ein  astronomischer  Phönix- 
ryklus.  Aber  bo  wie  wir  aus  den  Angaben  über  die  Lebensdauer  des  Phönix 
mit  völliger  Sicherheit  auf  eine  zum  Grunde  liegende  500jährige  Periode 
schliessen  dürfen,  ebenso  weist  die  wiederholte  Nachricht,  dass  der  Apis 
eine  bestimmte  Reihe  von  Lebensjahren  rifcht  überschreiten  durfte,  darauf 
hin,  dass  auch  hierbei  ein  .wiederkehrender  Zeitkreis  gemeint  war,  dessen 
Grund  wir  zunächst  in  astronomischen  Verhältnissen  suchen  müssen.  Die 
Stellen  über  die  vorausbeslimmte  Lebenszeit  des  Apis  sind  schon  von  dem 
Beissigen  Jablonski  (Panth,  II,  194  ff.)  zusammengestellt  worden.  Plinios 
(8,  46)  sagt:  Non  est  fas  eum  oertos  vitae  excedere  annos,  mersumque  in 
sacerdotnm  fönte  enecanl;  Solious  (e.  32):  Statum  aevi  spatium  est,  quod 
ut  affuit,  profundo  sacri  footis  immersus  necatur,  ne  diem  longius  trahat, 
quam  licebit.  Ammianus  (22,  14,7.):  qui  (Apis),  quam  post  vivendi 
spatium  praestitutum  aacro  fönte  immersus  e  vita  abierit,  alter  eum  publice 
quaeritar  luctu.  Die  Tödtaog  des  Apis  erwähnt  Statins  (Silv.  2,  2,  115). 
Die  Zahl  der  Jahre  aber,  welche  vorgeschrieben  war,  gebt  nur  aus  der 
Stelle  des  Plutarcb  (de  fs.  c.  56)  hervor:  IJotel  8i  xexqdymvov  4}  nsrrnt 
Atpy  eavtrje  —  aW  ivimmvv  ftyj  %q6vo*  6  j4it*$,  das  Quadrat  von   fünf 
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(also  25)  ist  gleich  der  Zahl  —  der  Lebeosjahr«  des  Apis.  Dies  Ist  laugst 
von  Ideler  and  Andern  ohne  Zweifel  mit  Recht  auf  die  25jährige  Ausgieichoags- 
periode  der  synodischen  Monate,  also  der  Mondphasen,  mit  dem  ägypüacbea 
Wandejjahre  bezogen  worden.  Den  astronomischen  Gebrauch  dieser  Periode 
hat  ferner  Ideler  (Chronol.  I,  182)  an  zwei  verschiedenen  Tafeln  dea  Ptele- 
mäus  nachgewiesen,  welcher  sie  ainoomavTaanj^iSaQ  nennt,  aber  dea  Apis 
dabei  nicht  gedenkt. 

Die  einfache  Angabe  der  25  Jahre  lässt  nnn*  freilich  noch  vielerlei  Mög- 
lichkeiten an.  Sind  sie  wirklich  von  dem  Lebensalter  des  Apis  zu  ver- 
stehen , .  so  dass  man  einen  Apis ,  der  auf  einen  gestorbenen  andern  auffesj  an 
einer  Periode  folgte,  doch  25  Jahre  hätte  leben  lassen?  Dies  ist  nicht 
wahrscheinlich,  weil  dann  überhaupt  die  Lebensepochen  des  Apis  gar  nichts 
mit  den  Epochen  der  Periode  zu  thun  gehabt  hätten,  was  dea  urspringiicaea 
Sinn  offenbar  hätte  vernichten  müssen.  Beim  Phönix  war  der  Tag  des  Todes 
des  alten  uod  der  Geburt  des  neuen  ein  und  derselbe.  Die  Erscheinung  des 
neuen  Phönix  hing  aber  ganz  von  den  Priestern  ab,  da  in  Heliopolie  kein 
lebendiger  Phönix  gehalten  wurde.  Wenn  nun  ebenso  beim  Apis  der  Ablauf 
der  astronomischen  Epoche  das  Entscheidende«  für  das  Lebensende  dea  Apis 
war,  sollen  wir  dann  annehmen,  dass,  wenn  der  Apis  bald  nach  seiner  Er- 
scheinung wieder  starb,  wie  s.  B.  der  von  Kambyses  getödtete,  eine  ganze 
25jährige  Epoche  hindurch  Trauer  um  den  verlorenen  war,  und  kein  neuer 
gesucht  wurde?  Wir  haben  keinen  entscheidenden  Beweis  dagegen.  Wahr- 
scheinlich ist  es  indessen,  dnss  man  hier  je  nach  den  Umstanden  verschieden 
gehandelt  haben  wird. 

Dass  aber  der  Tod  des  alten  und  die  Erscheinung  des  neuen  Apis  wohl 
nie  genau  zusammenfielen,  scheint  ans  allen  Erzählungen  der  Schriftsteller 
aber  das  Trauern  um  den  alten  Apis  und  das  Suchen  des  neuen  hervorzu- 
gehen. Diodor  (1,  84)  sagt  ausdrücklich,  dass  man  erst  nach  dem  Begräb- 
nis« des  alten  den  neuen  gesucht  habe.  Es  könnte  daher  wieder  die  Fragt 
sein ,  ob  die  Einrichtungen  der  Priester  so  getroffen  wurden ,  dnss  der  alte 
Apis  mit  dem  genauen  Ablauf  der  Periode  getödtet  und  dann  der  neue  mit 
verschiedenem  Erfolge  gesucht  ward,  oder  ob  der  alte  eine  bestimmte  Zeit 
vor  dem  Ende  der  25  Jahre  getödtet  und  die  Erscheinung  des  neuen  so  vor- 
bereitet wurde,  dass  sie  mit  dttn  Wechsel  der  Periode  zusammenfiel,  ob 
also  der  astronomische  Epochenlag  ein  Trauertag  oder  ein  Freudenfest  war. 
Hätte  man  aber  die  Erscheinung  streng  nn  die  Periode  binden  wollen,  so 
wurde  man  es  viel  natürlicher  so  eingerichtet  haben ,  dass  sie'  wirklieh  mit 
dem  Tode  des  alten  ganz  zusammengefallen  wäre.  Auen  ist  es  sehr  unwahr- 
lieh ,  dass  man  den  Apis  sei  es  auch  nur  70  Tage  oder  noch  länger  vor  dem 
Schlüsse  seiner  Periode  getödtet  haben  sollte. 

Gegen  eine  genau  nach  25  Jahren  wiederkehrende  Feier  eines  neuen 
Apis  würde  sich  noch  Folgendes  geltend  machen  lassen.  Wir  wissen  durch 
mehrere  Stellen  der  Alten,  dass  man  auch  ein  jährliches  Geburtsfest 
des  Apis  feierte.  Plinins  (8,  46,  71)  fügt  seinem  Berichte  aber  den  heiligen 
Stier  hinzu:  Memphi  est  locus  in  Nilo,  quem  n  figurn  vocant Phinlnm ;  Omni- 
bus annis  ibi  auream  pateram  argenteainque  mergunt  iis  diebus  ques 
habent  natales  Apis;   aeptem  hi  sunt,   mirumque  neminem   per  eos  a 
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crocodllis  attingi,  oclavo  post  horam  diei  sex  tarn  rcdire  beloae  feritatem. 
(Vgl.  Soliooa  e.  32.*  Ammian.  Marc.  22,  15,  17,  wo  für  Pintales  Api*  einige 
Handschriften  aach  Natales  Nili  lesen.)  Aelian  (de  Dat.  an.  11,  10),  wo  er 
vom  Einholen  des  Apis  nach  Memphis  spricht,  fugt  hinzu:  xai  pivroi  xai 
vavv  ava  £roe  ie  tovto  xai  rcßde  Tq>  Salfio*t  Uqar  xoafiovoi  xai  tövt« 
7to^&/uevovaiv  airrbv  is  Miftyiv ,  nnd  weiter  bin:  no/mäs  8i  ae  niftnovoi, 
xai  ieQOvqyiae  [ae]  imxeXovoi,  rov  viov  vdaroe.  xal  daiporos  rd 
& eopav ta  &vovtbs  Aiyvnttoi  xai  xoqeia*  [as]  xoqevovot  xai  &aXlas 
xai  BavTjyvqetG  ae  intreXovoi ,  xai  Bnoie  avrolg  xai  noXte  änaaa  xai  xai/iij 
S$  evyfoovrrje  fggmxt,  /«**?«  <*v  etr)  Xsyetv.  Hier  wird  also  gleichfalls 
von  einem  jährlichen  Apisfeste  gesprochen  nnd  die  Erscheinung  des  Apis 
mit  der  Erscheinung  des  neuen  Nilwassers  in  Verbindung  gesetzt.  Daraus 
geht  hervor,  dass  dieses  Freudenfest  eben  kein  andres  als  das  auch  sonst 
bekannte  Nilfest  (NstXcoa)  war,  welches  beim  Beginne  des  Steigens  des 
Flusses  (Jablonski,  Pantb.  II,  172  IT.)  um  die  Sommersonnenwende,  xarä 
Tfonas  fiiv  ras  &c(>tras  paXioxa  (Heliod.  Aetbiop.  9,  9)  gefeiert  wurde. 
Dass  das  Steigen  des  Nils  nicht  nur  mit  dem  Sirius  und  der  Sonne,  sondern 
auch  mit  dem  Monde  in  Verbindung  gebracht  wurde,  lehrt  Plotajrch  (de  Is. 
c.  43 :  Oiovrai  Si  nqoe  ra  ycSra  trje  oeXj+iji  l'xeiv  ttva  Xöyov  tov  NelXov 
tue  avaßaoeui)  und  dass  der  Nil  am  Neumonde  nach  dem  Sommersolstiz 
zu  steigen  beginne,  sagen  Plinius  (Hist.  nat.  5,  10.  18,47)  und  Soiinns 
(c.  32);  Veltius  Valens  aber  (Salmas.  de.aon.  clim.  p.  114)  berichtet,  dass 
Viele  das  (tropische)  Jahr  mit  dem  Neumonde  vor  dem  (he linkischen) 
Siriusaufgange  (der  kurze  Zeit  nach  dem  Sommersolstiz  fiel)  begannen. 

Hiernach  wird  man  zunächst  geneigt  sein  anzunehmen ,  dass  man  die  Feier 
der  ungefähr  alle  25  Jahre  eintretenden  wirklichen  Geburt  des  Apis,  da  sie 
nicht  an  die  Epoche  gebuoden  war,  auf  dieselbe  Jahreszeit  gelegt  haben 
würde,  in  welcher  man  die  jährlichen  symbolischen  Natales  Apis  feierte 
(vgl.  meine  Chronol.  I,  159).  Da  uns  aber  berichtet  wird,  dass  die  Freuden- 
zeit immer  sogleich  eintrat,  sobald  die  Geburt  eines  neuen  Apis  bekannt 
wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  das  grosse  Fest  eines  neu  gefundenen 
Apis  unabhängig  war  von  dem  jährlichen  Apisfeste.  Ja  es  scheint  mir 
nicht  unmöglich,  dass  in  den  oben  angeführten  Stellen  des  Plinius,  Solinus, 
Ammianus,  Aelianus  geradezu  eine  Verwechselung  vorgegangen  ist  zwischen 
dem  Apis-Nilus  und  dem  Apis-taurus,  wozu  ihre  Namensgleichheit  und  ihre 
theologische  Verbindung  leicht  Veranlassung  geben  konnte.  Wir  würden  dann 
in  jenen  Stellen  die  einzigen  Erwähnungen  des  hieroglypbisch  -  ägyptischen 
Namens  des  Nils  Hapi-ApU  besitzen. 

Kehren  wir  jetzt  noch  einmal  zu  der  oben  mitgetheilten  Liste  der  ein- 
zelnen Nachrichten  über  Apisereignisse  zurück,  so  dürfen  wir  uns  jedenfalls 
keinen  entscheidenden  Schluss  aus  den  verschiedenen  Erscheinungsfeiern 
erlauben,  da  es  jetzt  wohl  mehrmals  wahrscheinlich  ist,  dass  dieae  nicht  nur 
mitten  in  einer  Epoche  vorkommen  konnten,  sondern  auch  regelmässig  immer 
erst  später  als  der  wirkliche  Periodenanfang  erfolgten.  Noch  einleuchtender 
sind  die  Fälle  auszuscheiden,  wo  ein  Apis  gewaltsam  getödtet  wird,  oder 
sonst  durch  Zufall  stirbt.  Es  bleibt  also  zunächst  nnr  ein  Fall  zu  beson- 
derer Beachtung  übrig,  in  welchem  uns  ein  Todesfall  des  Apis  berichtet 
Bd.  VII.  29 
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wird,  den  wir  fiir  einen  regelmässig  sa  «einer  Zeit  erfolgtet  za  heile«)  Ur- 
sache heben.  Es  ist  der  unter  P  t  o  1  e  m  ä  o  s  P  h  i  1  o  m  e  1 0  r  -  eingetretene,  deatea 
in  den  Papyrus  gedacht  wird.  Hier  wird  aas  zwar,  wie  oben  gesagt,  aar  dar 
Monat,  nicht  der  Tag  des  Tode«  gemeldet;  da  aber  der  Begräbnis*!««  aas* 
den  16.  Pachon  gesetzt  ist,  und  dieser  70  Tage  nach  dem  Tode  lel,  «a 
ist  damit  auch  der  6.  Pbameoolh  als  Todestag  gegeben. 

Halten  wir  ans  zunächst  an  diese  Angabe,  als  die  sicherste  voa  atlea 
bisher  bekannten,  ao  erhalten  wir  den  6#  Phamenoth  des  Jahres  584  Naboa. 
=  164  vor  Chr.  als  eine  Apisepocbe.  Daraus  würden  unmittelbar  all«  ahrigca 
abgeleitet  werden  können,  aamlieh  vor  Kambyses  in  den  Jahren  Tor  Chr. 
1338.  1313.  1288.  1263.  1239.  1214.  1189.  1164.  1139.  1114.  1089.  106«. 
1039.  1014.  969.  964.  939.  9l4.  889.  864.  839.  814.  789.  764.  739.  714. 
689.  664.  639.  614.  589.  564.  539.  Dieser  letzte  Apisweehsel  würde  noch 
unter  Amasis  fallen;  der  folgende  mit  Uobergehung  des  Kambyses  anler 
Darios,  und  dann  ferner  in  dieser  Folge: 


514.  unter  Darias. 


»» 

dem«. 

39. 

464. 

»»  . 

Artaxerxes. 

14. 

439. 

*» 

dem«. 

12. 

414. 

M 

Darias  11. 

37. 

M 

Achoris« 

62. 

364. 

»» 

Nectanebns. 

87. 

339. 

»» 

Oehas. 

112. 

314. 

»t 

Alexander  II« 

137. 

289. 

»1 

PtoL  I.  Soler  1. 

162. 

264. 

*» 

Ptol.  U.  Pbilad. 

187. 

239. 

IV 

Ptol.  111.  Eaerg.  1. 

212. 

214. 

»» 

PtoL  IV.  Pbilop.  1. 

236. 

189. 

1» 

Ptol.  V.  Epiphnn. 

261. 

164. 

»1 

Ptol.  VII.  Philem.  I. 

286. 

139. 

1» 

Ptol.  IX.  Euerg.  II. 

311. 

114. 

1t 

Ptol.  X.  Soter  II. 

336. 

öW. 

1» 

Ptol.  XI.  Alexander  1. 

361. 

64.  noter  Ptol.  XIII.  Neos  Dionysos. 

„      Kleop*  VI.  and  Caesariaa. 

„      Coesar  Aagastas. 
12.  (n.  Chr.)  unter  dems. 


ti 


»i 


t» 


«i 


♦i 


»» 


»* 


*» 


m 


»» 


*» 


M 


M 


Tiberias. 

Nero, 

Domitian. 

Traiaa. 

Hadrian. 

Commodos. 

dems. 

Caracalla. 

Maximians. 

Gallienas. 

Dioeletiaaa«. 

Licinins. 

Constsntins. 

Julianus« 


Die  dem  6.  Phamenoth  entsprechenden  Monatsdaten  nach  nnserm  Kalender 
würden  leicht  zo  berechnen  sein. 

Vergleichen  wir  mit  dieser  Reihe  die  übrigen  von  den  Schriftstellern  er- 
wähnten Ereignisse,  so  würde  der  Apis  unter  Kambyses  allerdings  mitten 
in  eine  Periode  fallen.  Derselbe  nähert  sich  aber  auch  keiner  der  andern 
angefahrten  Jahrzahlen  auf  die  Entfernung  von  25  Jahren  oder  eia  Haiti- 
plikat  davon  nahe  genug,  am  aas  einem  solchen  Zusammen  treffen  naf  eine 
andere  Epoehenreihe  scbliessen  zn  können.  Es  scheint  daher,  dass  in  jedem 
Falle  dem  Apis,  der  unter  Kambyses  gefeaden  ward,  ein  nndrer  vorherging, 
der  ausser  der  Zeit  starb. 

Die  TBdtoog  dt§  Apis  durch  Oehas  fand  in  den  Jahren  340 — 338  statt 
In  diese  Zeit  wäre  gerade  eine  untrer  Epochen,  n  am  lieb  das  Jahr  339 ,  ge- 
fallen, und  Ochus  wurde  daher  wie  Kambyses  einen  neugefandenen  Stier 
gatadtet  and  verspeist  haben. 
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In  den  Jahren  323—321  starb  ein  Apis  an  Altersschwäche,  wenn  die  An- 
gabe richtig-  isJfc  Dieser  Stier  würde  vom  Beginne  der  Periode  an  gerechnet 
erst  17  bis  18  Jahre  alt  gewesen  sein.  Doch  passt  dieses  Jahr  noch  weniger 
zu  dem  des  Kambysesstieres ,  da  er  dann  ganz  jung  gestorben  sein  müsste. 

Es  folgt  der  Apis,   welcher  anter  Philo  meto  r  im  Jahre  146  starb. 

Der  nnter  Ptolemäus  Alexander  I.  geborne  Apis  macht  eine  Schwie- 
rigkeit. Er  soll  im  Jahre  118—117  vor  Chr.  erschienen  sein,  also  nur  4  Jahre 
vor  der  Epoche  des  Jahres  114.  Dies  würde  demnach  am  meisten  gegen  unsre 
obige  Vermathang  sprechen ,  wenn  nicht  etwa  in  der  dafür  angeführten  demo- 
tischen Stele  statt  des  15.  das  10.  Jahr  des  Apis  zu  lesen  sein  sollte,  wo- 
durch dann  der  Fall  mit  nnsrer  Annahme  genan  übereinstimmen  würde. 

Der  anter  Hadrian  im  Jahre  121  nach  Chr.  gefundene  Apis  würde  gegen 
ansre  Annahme  weniger  Bedenken  erregen,  als  es  zuerst  scheinen  könnte. 
Sein  Vorganger  wäre  nämlich  im  Jahre  Itl  nach  Chr.  gestorben,  und  der 
neue  demnach  erst  10  Jahre  später  erschienen.  Dass  aber  eine  so  angewöhn- 
lich lange  Entbehrung  des  Apis  damals  wirklich  stattgefunden  hatte,  bezeugen 
die  Worte  des  Spartian:  repertus  post  mal  tos  annos. 

Der  letzte  bekannte  Apis  endlich ,  unter  Julian  im  Jahre  362  363  ge- 
funden, würde,  seinem  Vorgänger,  der  nach  unsrer  Annahme  361  nach  Chr. 
gestorben  wäre,  schon  nach  einem  oder  zwei  Jahren  gefolgt  sein,  und  also 
unserer  Vermuthung  günstig  sein.  • 

Im  Ganzen  scheint  soviel  aus  der  Vergleichung  hervorzugehen ,  dass , 
wenn  sich  die  von  den  Schriftstellern  gemeldeten  Jahre  mit  dem  in  den  Pa- 
pyrus genannten  Jahre  überhaupt  zu  einer  Reihe  von  25jährigen  Epochen 
vereinigen  sollen,  jede  andere  Annahme  noch  grössere  Schwierigkeiten  dar- 
bieten würde  als  die  versuchte.  Dabei  soll  aber  keineswegs  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dass  auch  unsre  Annahme  eben  nicht  mehr  als  eine  Hypothese 
ist,  welche  erst  der  Bestätigung  bedarf, 

Fragen  wir  endlich  nach  den  Phasen  des  Mondes  an  den  vermutheten 
Epochen ,  so  gewähren  für  ihre  Berechnung  die  Largeteau'schen  Tafeln  (hinler 
dem  Resume  de  chron.  astron.  par  M.  Biot.  Paris.  1849.  P-  477  aus  dem 
Mem.  de  l'Acad.  des  Sc.  tom;  XXII.  besonders  abgedruckt),  deren  Mittheilung 
ich  der  Güte  des  um  die  alte  Chronologie  hochverdienten  Herrn  Biot  ver- 
danke, allerdings  eine  namhafte  Erleichterung.  Nach  diesen  -  Tafeln ,  deren 
weitere  Verbreitung  in  Deutschland  durch  eine  deutsche  Ausgabe  (Hülfsbuch 
der  rechnenden  Chronologie.  Heidelberg  1853)  ein  Verdienst  des  H.  von  Gum- 
pach  ist,  fiel  im  Jahre  164  vor  Chr.,  im  17.  Jahre  des  Philfmetor  der  6.  Pha- 
menoth  10  Tage  nach  dem  Neumonde. 

Wenn  nun  überhaupt  diese  Berechnungen  und  die  darauf  gebauten  Schlüsse 
nicht  trägen,  und  wir  voraussetzen,  dass  der  Epochentag  am  ursprünglichen 
Kalendertage  der  neuen  Mondsichel  haften  blieb,  so  würde  die  allmähliche 
Verschiebung  von  7  bis  8  Tagen  uns  für  die  Einführung  der  Periode  ungefähr 
in  die  ersten  Jahrhunderte  der  ägyptischen  Geschichte  zurückführen.  In  jene 
frühste  Zeit  gehört  nun  allerdings  wenigstens  die  Einführung  des  Apis-  und 
Mneuisdienstes.  Diese  wurde  von  Manethds  dem  Kaiechos ,  dem  zweiten  Könige 
der  zweiten  Dynastie,  zugesehrieben,  welcher  noch  mit  M  e  n  e  s ,  dem  ersten 
Könige  der  ersten  Dynastie  gleichzeitig  regierte.    Es  dürfte  daher  hiernach 
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die  Einführung  dem  Mcnes  zugehören,  was  auch  von  Aelian  (11,  10)  aas- 
drücklieh  berichte!  wird.  Auf  den  Monumenten  des  Alten  Reichs  Badet  sich 
die  hieroglyphische  Apisgroppe  nicht  selten  (Denkmäler  ans  Aegyptea  Abtlu  II, 
Bl.  6.  23.  136),  obgleich  mir  für  jettt  kein  Beispiel  im  Gedächtatss  ist,  wo 
der  Verehrung  des  göttlichen  Stieres  gedacht  würde. 

Die  öfters  und  such  von  H.  v.  Gumpach  wieder  angefahrte  Stelle  hei 
Syncellns  (Cbron.  p.  123),  nach  welcher  der  Apis  unter  einem  geschicht- 
lich in  jener  Folge  gar  nicht  vorhandenen  König  Aseth  zuerst  verehrt  wordea 
sein  soll,  fliegst,  wie  anderwärts  nachgewiesen  (s.  m.  Chronol.  I,  146),  aas 
der  untergeschobenen  Sothis,  einem  Machwerke  des  3.  Jahrhunderts  nach  Chr., 
und  beruht  lediglich  auf  einer  Herbeiziebung  des  fabelhaften  Königs  Apis 
von  Argos,  der  bald  nach  Aseth  angesetzt  wird  (Syne.  p.  148)  und  Memphis 
gegründet   haben  sollte  *). 

Am  Schlüsse  des  oben  erwähnten  gedruckten  Berichtes  des  Dr.  Brufsch 
wird  gesagt,  „dass  nach  einer  Dedicationsinschrift  der  Gründer  (?)  dea  Sera» 
peum's  der  vierte  Sohn  Ramses  II.  Schaemdjom  war."    £s  ist  dies  der  Prinz 

Q  k^  T  ©  Afl    Chaem . . . ,   der  sechste  von    den   uns  bekannt  gewordenen 

Söhnen  des  zweiten  Ramses.  Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  dieser 
Prinz  überhaupt  den  Memphitischen  Apiskult  gegründet  habe,  denn  derselbe 
Bericht  meldet,  dass  Herr  Mariette  bereits  „die  Apisperioden  von  Amenophis  III. 
an"  gefanden  habe.  Man  würde  daraus  nur.  scbliessen  können,  dass  vor  der 
Zeit  des  Ramses  die  heiligen  Stiere  entweder  anderswo  begraben  wurden, 
wogegen  aber  die  Apiserwähnung  unter  Amenophis  III.  zu  sprechen  scheint, 
oder  dass  jener  Prinz  an  der  Graberstätte  zuerst  ein  Heiligthum  erbaute, 
obgleich  sonst  die  Tempelbauten   nur  von  Königen  auszugehen  pflegten. 

Bedenklicher  für  unsre  Schlüsse  könnte  es  aber  scheinen ,  wena  es  ia 
jenem  Berichte  heisst,  dass  es  „mit  Hülfe  zweier  Angaben  des  Herrn  Mariette 
gelangen  ist,  aus  den  demotischen  Inschriften  die  Reihe  der  Apisperioden 
vollständig  herzustellen,  in  so  weit  dieselbe  die  Herrschaft  der  Lagidea  um- 
fasst",  und  dass  es  die  hieroglyphischen  Stelen  Herrn  Mariette  möglieh  gemacht 
haben  „die  Apisperioden  von  Amenophis  111/  bis  zu  den  Zeiten  der  La- 
giden  herab  nach  Tagen  zu  bestimmen ,  wobei  nur  die  20.  23.  und  29.  Dy- 
nastie unterbrochen  ist" 

Hiernach  könnte  man  meinen,  es  wären  die  Apisperioden  In  der  Lagidea- 
zeit  andre  als  in  der  früheren  Zeit  gewesen,  und  ihr  Anfang  hätte  auch  za 
andern  Zeiten  gewechselt,  da  sich  ja  sonst  aas  einem  Anfange  alle  übri- 
gen hätten  ergeben  müssen.  In  diesem  Falle  würde  also  überhaupt  keine 
25jährige  Apisperiode  vorhanden  gewesen  sein ,  da  das  Wesen  der  Periode 
in   der   regelmässigen  Wiederkehr  besteht;    unser  Versuch  würde   daher  **» 


1)  Syncell.  p.  126.  149.  Aristippus  bei  Clem.  AL  Strom.  I,  p.  139: 
Anit  Tf  o  "Aqyovi  ßaotXtve  Mififiv  oixi&t ,  tos  ytyoiv  Afiortnnot  4v 
tcqcjtw  AQxaSixäv.  Toviov  8i  S  sifiariae  6  'A(>yei<K  inoröfiaoOrfra» 
ftjo*  2! d (tan iv  *ai  tovtop  slva$  oV  Aiyvirrioi  oift&vot*.  Vgl.  Kuseb. 
Praep.  Kv.  X,  p.  293.  Apollodor.  Bibl.  II,  I,  1.  IVber  den  eben  so  fabel- 
haften Sir y on fachen  König  Apis ,  der  noch  früher  gelebt  haben  soll,  s.  Syncell. 
p.  102. 
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wenig  wie  irgend  ein  andrer  zun  Ziele  Fohren  können.  Die  obige  Mittheilnng 
durfte  aber  gar  nicht  von  Apisperioden,  sondern  von  Apis  erschein  na- 
gen zu  verstehen  sein,  da,  wie  die  Inschrift  unter  Ptolemaens  Alexander  lehrt, 
von  diesen,  nicht  vom  Tode  des  zuletzt  gestorbenen  Apis  und  also  auch  nicht 
vom  Periodenwechsel  an,  besondere  Apisjahre  gezahlt  wurden«  Wenn  sich 
daher  nicht  anderweitig  aus  den  Inschriften  ergeben  sollte,  dass  überhaupt 
keine  2$jährigen  Epochentage  streng  eingehalten  wurden,  so  worden  wir  noch 
nicht  berechtigt  sein,  dies  aus  den  angefahrten  Mittheilungen  zu  schliessen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  übrigens,  dass  sieb  die  Apisepocheo  wirklich  an 
einen  bestimmten  Kalendertag  anschlössen,  ohne  dass  man  der  allmählichen 
Verschiebung  desselben  gegen  den  Nenmond  Rechnung  trug,  was  anfangs 
noch  zweifelhaft  bleiben  musste,  ist  jetzt  mit  hinreichendem  Grunde  aus  dem 
in  den  Papyrus  genannten  Sterbetage  des  Apis  unter  Philometor  zu  entnehmen, 
findet  aber  anch  noch  eine  fernere  Unterstützung. 

Die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  des  Apis  und  Mneuis  nämlich, 
die  oben  vermuthet  wurde,  ist  nicht  allein  wegen  der  als  gleichzeitig  gemel- 
deten Einführung  ihrer  Dienste,  und  nach  dem  Begriffe  der  Periode  als  einer 
Conjunktion  von  Sonne  (Mneuis)  und  Mond  (Apis)  höchst  wahrscheinlich, 
sondern  wird  auch  durch  die  schon  oben  gefolgerte  Gemeinsehaftlichkeh  ihrer 
Graber  im  Sarapieion  von  Memphis,  und  ferner  durch  den  Umstand  bestätigt, 
dass  beide  Stiere  auch  zu  gleicher  Zeit  getödtet  worden  zu  sein 
scheinen,  ich  glaube  dies  Letztere  schliessen  zu  dürfen  aus  der  Stelle  eines 
Pariser  Papyrus,  der  zwar  leider  noch  nicht  publicirt  ist,  aus  welchem  aber 
Letronne  (Rec.  I,  p.  296)  die  Worte  anfuhrt:  to  avaXcopa  rtöv  Jiivfimv 
%ov  9t4v&ovg  tov  MvrtyenK  „der  Aufwand  der  Schwestern  für  die  Trauer 
um  den  Mneuis/4  Wenn  wie  voraus  zu  setzen,  dieser  Papyrus .  zugleich 
mit  den  Urkunden  der  Didymoi  zu  Leyden ,  London  und  Rom  gefunden  worden 
ist,  so  dürfte  er  sich  auch  auf  dieselben  Schwestern  beziehen ,  und  derselben 
Zeit  angehören  wie  jene.  Da  nun  in  jenen  immer  nur  im  allgemeinen  ro 
nsv&oe  ohne  den  Gegenstand  der  Trauer  erwähnt  wird,  in  den  Stellen  aber, 
wo  der  Osorapis  vorkommt,  immer  zugleich  der  Osormneuis  mit  ge- 
nannt wird,  dessen  Namensbildung  mit  Osor  (Osiris)  schon  auf  den  ver- 
storbenen Mneuis  hinweist,  wie  Osorapis  auf  den  verstorbenen  Apis, 
so  ist  der  Schlnss  fast  unvermeidlich,  dass  zu  jener  Zeit  eine  gleich- 
zeitige Trauer  um  den  Apis  und  den  Mneuis  eingetreten  war,  und 
beide  folglich  auch  zu  gleicher  Zeit,  wahrscheinlich  an  einem  Tage,  ihr 
Leben  geendet  hatten.  Dass  auch  beide  Stiere  zugleich  gefunden  zu  werden 
pDogten ,  darauf  weist  vielleicht  die  Erzählung  unter  Hadrian  hin ,  nach  wel- 
cher der  neugefundene  Apis  turbas  intet  populos  creavit,  apud  quem  de- 
btret  locari  onrntbu*  gtudiose  certamtibue.  Denn  wenn  wie  Plutarch  (de  Is. 
c,  33)  und  Andere  berichten,  der  Mneuis  auch  schwarz  war,  wie  der  Apis, 
so  würde  sich  ein  Streit  zwischen  Memphis  und  Heliopolis  über  den  neu  ge- 
fundenen Stier  leichter  begreifen  lassen,  da  ihn  die  einen  für  einen  Apis-, 
die  andern  für  einen  Mneuis  nehmen   konnten. 

Plinius  (8,  71) ,  Solinus  (c.  32)  und  Ammianus  (22,  14,  7)  sprechen  von 
einer  Kuh,  welche  zugleich  mit  dem  Apis  gefunden  und  getödtet  ward 
(Femina  bos  seinel  ei  (Apidi)  anno  ostenditur,  snis  et  ipsa  insignibus,  quan- 
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quaofaliis:  seiaperque  eodem  die  et  iaveniri  cam  et  exsttngui  trw- 
dant.  Plin.)  Dies  würde  das  dritte  Thier  sein,  welches  an  denselben  Tage 
gefunden  und  getodtet  wurde,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  daaa  hier 
eine  Verwechselang  mit  dem  Mneais  statt  gefunden  habe.  Die  Roh  de*  Apis 
hätte  in  der  That  aar  ein  Symbol  der  Isis  sein  können,  und  wie  diese  ta> 
den  astronomischen  Mythos  vermochten  sein  konute  und  warum  sie  zugleich 
hätte  sterben  müssen,  würde  schwer  zu  erklären  sein.  Auch  hatte  der  Apis 
nach  Aelian  nicht  bloss  eine  Kuh,  sondern  ein  ganzes  Harem  ron  Kufcm 
zu  seiner  Wahl  (de  nat.  anim.  II,  10:  dylttai*  ßoüv  üquIwv  chtoi,  oiovti 
&dlapo$,   Sie  dd'dXct  xai  rjv  i$q  frvpoe  araßatvetv  atnov.) 

Schwer  mochte  aber  ein  Grund  anzugeben  sein,  warum  gerade  der  fv 
Phamenoth  zum  Epochentage  gewählt  worden  sei.  Dabei  will  ich  hier  nicht 
unterlassen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  im  Todlenbueh  c.  140  (vgl. 
c.  1)5,  1?)  eines  nahe  gelegenen  Festes  gedacht  wird ,  welches  7  Tag«  frnhar, 
auf  den  30.  Meehir,  fiel  und  dessen  die  Ueberschrift  eines  Kapitels  in  folgen- 
den Worten  gedenkt:  „Buch  der  Ceremonien  (Opfer)  am  30.  Meehir,  wann 
voll   ist  das  heilige  Auge  (d.  i.  die  Mondscheibe,  Setenct)  am  30.  Meehir.** 


~  .t.kg*©  ■S-Z^i^kS©' 


Ab  ein  und  demselben  Monatstage  konnte  der  Mond  nur  alle  HS  Jahre  voll 
sein.  Wir  würden  hier  also  dieselbe  25jährige  Periode  an  einem  andern 
bestimmten  Kalendertage,  und  in  andern  Jahren  gefeiert  finden.  Ek  dritte» 
Pest  dieser  Art  wird  endlich  auch  bei  Ptntarch  (de  Is.  c.  52)  erwähnt,  wel- 
ches am  30.  fipiphi  gefeiert  wurde,  ore  oalqinj  xml  Ijlio*  ini  püte  ev&tiat 
yeyovmotv,  „wann  Mond  und  Sonne  in  gerader  Linie  stehen",  was  entweder 
vom  Vollmond,  oder  vom  Nenmond  zu  verstehen  ist  und  nur  aller  25  Jahn- 
sich  ereignen  konnte,  wie  schon  Parthey  in  seiner  Ausgabe  des  Platarea 
de  Is.  p.  248  bemerkt  hat.  Dieses  Pest  hiess  &p&*lfi*hr  "Q?ov  y**efrl**rt 
der  Geburtstag  der  Augen  des  Horns,  d.  i.  der  Sonne  und  des  Mondes. 

Ob  nun  aber  der  6.  Phamenoth,  oder  ein  andrer  Tag,  wirklich  der  stets 
wiederkehrende  vorgeschriebene  Todestag  des  Apis  war,  ob  dieser  oberhnopt 
so  streng  eingebalten  wurde  dureh  die  Tödtuug  des  Stieres,  wie  es  die  Be- 
richte der  Schriftsteller  voraassetzen  lassen,  und  ob  es  uns  gelungen  Ist,  die 
wahren  Epochenjahre  aufzufinden,  darüber  werden,  uns  hoffentlich  die  Denk- 
mäler des  Sarapieioii,  d.  i.  des  Tempels  und  der  Gräber  des  Osorapis,  bald 
belehren.  Bis  dahin  wäre  ea  voreilig  etwas  mit  grosserer  Bestimmtheit  be- 
haupten zu  wollen,  als  wir  uns  hier  erlaubt  haben.  Sollten  wir  uns  aber 
auch  in  unsern  Schlüssen  geirrt  haben ,  so  wird  der  Hinweis  auf  die  verschie- 
denen noch  zu  losenden  Prägen  doch  viel  leicht  aicbi  ohne  Nutzen  sei«. 
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Uittwre  de  3a  vis  de  Mioueu-Thsaug  et  de  su  wj/ages  dornt  finde,  de- 
puis  Van  6Wjutq»'m  645,  pmr  Boe%-li  et  Yen^thsongs  suime  de 
daeuments  et  d'cclaircissemenU  geographiques  Uris  de  la  refation  ort. 
ginnte  de  Biouen^Thsang^  trnduüe  du  chinois  par  St  anislas  Julien, 
memkre  de  VinetUut  de  Franse,  des  sociitie  osiatiques  de  Parte  et  de 
londre*}  eorrespoudant  des  /sendendes  de  Berlin  et  de  8$.  Petersbourgt 
professeur  au  College  de  France  etc.  Paris,  imprme  par  autoritativ* 
de  Vempereur  a  Vimprimerit  imperiale.  MDCCCUU.  Che*  Bm- 
jami* Ihspral,  lihmire  de  ViustÜtU,  de  la  bibHotheque  imperiale  etc. 
LXXXIV  n.  472  SS.  gr.  H. 

Min  Freunde  der  indischen  Altertbamsforsehiiag  werden  mü  anJriehtiger 
Freude  die  Erscheinung  den  'obigen  lange  erwarteten  Werks  begrünten,  weil 
re«  ihm  zuversichtlich  behaeetet  wenden  darf,  data  es  alle  frühere  aas  den 
ergiebigen  Fnadgraben  der  Chinesisehen  LUtemter  sn  Tnge  geförderten  Er- 
gänzungen und  Bereicherungen  uneers  Wissens  tun  Indien  nn  Wichtigkeit 
weit  übertrifft  Dieses  Leb  wird  ihm  dnreb  die  musterhafte  Genauigkeit  der 
Uebersetznag ,  dnreb  die  ausgezeichnete  Persönlichkeit  des  Reisenden  njul 
dnreb  den  reichhaltigen  Inhalt  den  Werks  gesichert. 

fiine  genaue  Uebersetzung  des  Reiseberichts ,  von  welchem  jetzt  die  Rade 
ist,  netzt  einem  nicht  gebeng  dam  uusgestattetea  CJebersetzer  zwei  knnm  sn 
üherwindenie  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  erste  wird  durch  den  Styl  des 
Hioneo-Thsang  herbeigeffihrt ,  dar  jedem  nur  mit  der  elastischen  chinesischen 
Spruche  vermuten  Sinologen  gar  häufig  das  richtige  Verständnis«  unmöglich 
mueht',  die  «weite  wird  durch  die  suhlreichen  indischen  Wörter  bewirkt,  die 
entweder  mit  chinesischen  Charakteren  umschrieben  odnr  in  das  Chinesische 
übertragen  sind.  Du  StunieJae  Julien  einstimmig  eis  derjenige  Gelehrte  be- 
trachtet wird,  welcher  unter  den  lebenden  Sinologen  die  gründlichste  und 
tnmfunscndste  Kenntnis*  dnr  chinesischen  Sprache  und  Litterntur  benetzt,  und 
vielfache  Beweise  davon  geliefert  hat,  darf  die  vorliegende  Uebersetzung  mit 
vollem  Vertranen  nnf  ihre  Richtigkeit  benetzt  werden;  ein  Vorzug,  der  den 
meisten  von  nadern  Siuologeo  ans  chinesischen  Quellen  geschöpften  Mkthei- 
inugen  über  die  fremden  Lander  «ad  Völker  abgeht.  Auch  Abeh-BemueaVe 
Uebereetzungen  von  Stellen  aus  der  Schrift  des  Hieueo-Thsaag  sind  keines- 
wegs frei  von  Misverafändoieseu ,  wie  mehrere  von  Staaislas  Julien  angefahrte 
Belege  (Prof,  u«  X)  dnrthnn.  Der  schlngendete  Bewein  jedoch  dafür,  wie 
unentbehrlich  eine  gennue  Bekanntschaft  mit  der  €h inesischen  Spruche  ist,  um 
vor  folgereichen  Mieversth'ndnisaea  tu  schützen  ist  dar  folgende:  Hioden- 
Imanng  unterscheidet  in  seiner  Reisebeschreihong  geanc  diejenigen  Reiche, 
welche  er  seibat  besucht  haue,   von  denen,  von  waleben  er  nur  nach  münd- 
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liehen  Erkundigungen  etwas   berichtet  hatte.     Diese  Unterscheidung   wird    in 
der  Nachschrift   zu  dem    Si-jü-ki  oder  dem  Berichte  über   die   westlich«« 
Reiche  ausdrücklich  hervorgehoben  (Pref.  p.  XXXVII).   Sowohl  AbH-iUmm»mt, 
als  Klaproth  haben  diese  zwei  Ausdrucke  misverstanden ,  und  der  letzlere  Ut 
dadurch  verleitet  worden  den  Hiouen-Tbsang  nach  Sinhala  oder  Ceylon  reuen 
und  von  da  naeh  dem  Festlande  zurückkehren  zu  lassen.     Stanislas  Julien  hat 
daher    in    dem  Verzeichnisse  der   von  Hiouen-Tbsang    erwähnten    138  König- 
reiche p.  464  ff.    die  28   durch   den   Druck    unterschieden ,    von  welchen   er 
nur  nach  Hörensagen  berichtet  hatte.    Eine   nicht  geringere  Schwierigkeil  ab 
die   Sprache   bot   die   sichere   Herstellung  der  vielen   indischen    Worter  dar, 
welche  sowohl  in  dem  von  Hiouen-Tbsang  selbst   geschriebenen  Berichte  von 
seinen  Reisen,   als  in  der  von  Hoe'i-li  und  Yen-thsong  verfassten  Geschichte 
seines  Lebens  und  seiner  Reisen  vorkommen.    Stanislas  Julien  fühlte  sieh  hei 
seinen  ersten  Versuchen,  diese  Wörter  herzustellen,    so    häufig   in   der  von 
ihm  angefangenen  Uebersetzung  des  Hiooen-Thsang  gehemmt,  dass   er   J8& 
bcschloss  mit  dem  IV.  Buche   inne  zu   halten  und  sie  erst  dann  wieder  auf* 
zunehmen ,    wenn    es    ihm   gelungen  sein   würde ,    eine  sichere   Methode  der 
Herstellung  der  zwei  oben  bezeichneten  Arten  von  Sanskritwörtern  zu  finden. 
Von  der  grossen  Schwierigkeit,  diese  Aufgabe  mit  Erfolg  zu  lösen,  wird  nun 
sich  einen  Begriff  machen,  wenn   man  erstens  sieh  vergegenwärtigt,   wie  un- 
beholfen die  chinesische  Schrift  ist,   um  die  zahlreichen  Laute  des  ii 
Alphabets   gehörig   zu  unterscheiden ,    und   wenn  man  zweitens  erwagt , 
die  chinesischen  Uehersetzungen  von  Sanskrit  Wörtern   in  häufigen  Fallen   kein 
Mittel   darbieten,   um    zu   bestimmen,    welche  unter  mehreren  Sanakritisch— 
Synonymen  bei  der  Zurückübersetzung  in  das  Sanskrit  zu  wählen  seien.    Diese 
Unsicherheit   in  der  Wahl   wird   noch    dadurch    vermehrt,   dass   die  Sanskrit 
schreibenden  Buddhisten   die  Sanskritwörter  mitunter  in   von  dem  classiachea 
Sprachgebrauehe  abweichenden  Bedeutungen  gebrauchen.    Um  bei  der  Auswahl 
das  allein  dem  Chinesischen  entsprechende  Wort  zu  entdecken,  museten  Bei- 
spiele zusammen  gesucht  werden,   die  keinem  Zweifel   unterlagen  and   daher 
in  zweifelhaften   Fallen    den  Ausschlag   geben    könnten.     Die  letzte    Gattung 
von    solehen   in   chinesisch -buddhistischen  Schriften  vorkommenden   Wörtern 
musste   sehr  zahlreich  werden,    weil,    seitdem  die  chinesischen  Buddhisten 
gegen   den  Schluss   des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  angefangen  hatte* 
indische  Bucher  in  die  Sprache  des  Reichs  der  Mitte  zu  übertragen,  5  Claueee 
von    indischen    Wörtern    nach    unabänderlichen    Regeln    festgestellt    worden, 
welche  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  in  das  Chinesische  übersetzt,   son- 
dern nur  mit  chinesischen  Charakteren  umschrieben  werden  sollten.    $taaisU» 
Julien    hnt   (Pref.  p.  XVII  ff.)    einen  ausführlichen   Bericht   von   seinen  Be- 
mühungen erstattet,   um  eine   sicher  leitende  Richtschnur  für  die  Herstellung 
beider  Arten  von  Sanskritwörtern  zu  gewinnen.    Die  Hülfsmittel,  welche  ihm 
die  ehinesisehe  Litteratur  darbot,    sind  zweierlei,    erstens:  Syllebarien,   in 
welchen    die   indischen  Wörter  mit  chinesischen   Schriftzeichen  umschrieben 
sind;    diese   sind  .jedoch   unvollständig  und   leisteten  ihm  nur   geringen  Vor- 
schab.    Viel  brauchbarer  ist  die  zweite  Art  von  Hülfsmittela ,    von   welchen 
jetzt  die  Rede  ist,  nämlich  Wörterbücher,   in  denen  buddhistische  Ausdrücke 
erklärt  sind.    Ausser  einem  in  Paris  befindlichen  sehr  ungenügenden  Wörter- 
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buche  konnte  Stanislas  Jollen  zwei   seltene  in  der  Bibliothek   des    asiatische» 
Departements  in  Petersburg  aufbewahrte  Schriften  dieser  Art  benutzen.  Die  erste 
enthält  eine   beinahe  vollständige  Sammlnag  der  Laute    and   der  Bedentnngeu 
der  Suskritwtirter ,  welche  in  den  heiligen  Sebriflen  an«  der  Zeit  der  Tktmg- 
Dynoatie  verkommen,  und  iat  von  J*nt-»ui?  gegen  da«  Jahr  649  verfaait  worden, 
der  ala  Veberaetier   hei    dem    Kloster   der  grossen  Wohlthütigkeit  angestellt 
und  ein  Hitarbeiter  Hiouen-Thsang'a  war.    Das  (weile  Wörterbuch  liefert  eine 
Sammlung    der  in  das  Chinesische  übertragenen  indischen  Namen  nod  iat  von 
einem  Mönche  dea  Klosters  Ximg-lr-it*  zwischen  1143  and  1157    zusaimen- 
gettellt  worden.      Durch    die  Zusammenstellung  der  zahlreichen    in    den  iwei 
abigen    Sebriflen  enthaltenes   Sanskrit  worter    nnd   der    ihnen   beigefügten    Er- 
klüraagen  erhielt  St.  Jaliea  einen  betriebt  liehen  Vorralh  von  aolchen  Sanskril- 
wo'rtero ,  welche  in  chinesischen  Schriften  gebraucht  werden  nnd  von  weleben 
ungefähr  der  4.  Tbeil  ala  genan  gelesen  erkannt  wnrde.     Durch    die  fortge- 
setzte  Analyse   noch   andrer   indischer  Wörter    iat  ea    seinem  Scharfsinn   ge- 
lungen, ein  vol lata nd igen  chinesisch- sanskritisches  Alphabet  aufzustellen,  mit 
dessen  Hilfe  er  mit  Sicherheit  die  mit  chinesischen  Charakteren  umschriebenen 
indischen  Wörter  auf  ihre  indische  Orthographie  zurückzuführen  im  Stande  iat 
Er  hat  diese  Entdeckung  zuerst  in  Jottr*.  Am.   IV.  Ser.  X.  p.  81  T.  bekannt 
gemacht  nnd  seitdem  noch  vervollkommnet.     Dadurch  ist  er  auch  in  den  Stand 
gesellt  worden  ein  Verxeichiias  von  beinahe  900  Titeln  von  indischen   in  das 
chinesische  Übertragenen  Werken  in  folgendem  Aufsätze:  „Concordance  sinieo 
asmakrite    d'  nn    nombrn  conaiderable    de  titrea  d'  oavragef    bunddhiqnes ,    re- 
eneillie   dann    nn  calalugne    cbioois  da    l'sn  1306,    et   publice ,  'apres   le  de- 
eairresent  et  Ia  rcstitntioa  dea  mnts  indiens."  im  Journ.  Äi.  IV.  Ser.  XIV. 
f.  353  ff.  ia  veröffentlichen.     Erst    durch  dieses   Verzeichnis»  ist  es  möglich 
geworden  sich  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit  dieses  Zweigs 
der  chinesischen    Litlerntar    ia  bilden    nnd  den   Nutzen   viirsuszn sehen ,    den 
ihre  Ausbeutung  für  die  Aufklärung  dea  Bnddhiamus  herbeiführen  würde,  wenn 
daiu  gehörig  befähigte  Gelehrte  sieb  dieser  Arbeit  widmeten.    Die  Entdeckung 
eines  sieher  leitenden  Verfahrens  bei  der  Zunick  fei  h  rang  der  mit  chinesischen 
Sehriflzcicbcn     umschriebenen    indischen  Wörter    auf 
darf   ala    ein  bedeutender   Fortschritt    der  chinesisch! 
werden,  weil  dadurch  den  nicht  seltenen  Irrthümern  i 
fahren    der    frühem    l'eberaelzer    chinesischer    indiscl 
Werk*  ein  Ziel  geteilt  wird.     In    der  vorliegenden 
den    übrigen   von  St.   J.    aus   dem  Chinesischen    über 
Indien    finden   wir  die   Sanskrit  wbrter   so  genau    wied 
ihrer  Bichtigkeit   nicht  gezweifelt   werden   darf,  aneb 
ganz   nnbekanate  geographische    Namen    aind.    Es    wü 
daea  er  den  flau   ausführte ,  sein  chinesisch  -  snnskrii 
angeben,   damit  andre  Sinologen  sich  deasen  bedienen 
Stellung   der   in  daa  Chinesische    übertragenen  Sanskr 
oben  bezeiebnele  Schwierigkeit  ein,  das  rechte  Wort 
mögliehen  Synonymen   zu  entdecken.     Aach   in  diesen 
elens   das  Richtige  getroffen  ;    solchen    Wörtern ,    bei 
blieb,  hst  er  mit  Lobenswerther  Gewissenhaftigkeit  ein 
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Ich  kann  aas  eigner  Erfahrung  besessen,  des«  er  stete  triftige  Griffe  für 
die  von  ihm  getroffene  Auswahl  gehabt  hat,  «ml  dass  Ben  sich  baten  maus, 
von  den  gewöhnlichen  Bedeutungen  der  Saaskritwörter  ausgebend,  andere  stna 
der  von  ihm  vorgesogenen  setzen  sa  wollen.  Da  bis  jetzt  die  buddhistisch- 
senskritisehe  Litteratnr  von  keinem  andern  belehrtes  grindlich  bearbeitet 
worden  ist,  nasser  von  Barnoaf  in  seiner  bekannten :  „Introduetiou  a  rhfstoire 
da  baddhisme  indieu"  nnd  in  dem  nach  seinem  Tode  erschienenen :  „La  Latus 
de  U  bonae  loi ,  tradnit  dn  eunaerit ,  aecomnagne'  dTnai  cemmeaUire  et  de 
vingt  et  an  memoirus  roletifs  an  baddhisme "  wir«  ee  sehr  verdienstlich, 
wenn  St.  J.  die  von  ihm  angelegten  Sammlungen  von  buddhistischen  Saaekrit- 
Wörtern  hemnsgeben  wollte. 

Durch  seine  grindliehen  Kenntnisse  und  seine  Tnlente  war  HioneavThaang 
der  herverragendste  onlcr  den  chinesischen  Pilgern,  welche,  vom  frommen 
Eifer  angespornt,  Indien  besuchten;  durch  seinen  vieljibrigen  Aufenthalt  nnd 
seine  weiten  Reisen  in  diesem  Lande  wurde  er  vor  allen  seinen  Landen 
genossen  befähigt,  einen  genauen  nnd  einsichtsvollen  Bericht  von  Indien  ab- 
zustntten.  Er  stammte  von  einer  angesehenen  Familie  «b,  war  602  geboren 
and  erwarb  sich  frühzeitig  Kenntnisse  in  den  heiligen  buddhistischen  Schriften 
sowohl,  als  in  der  übrigen  Litteratnr  nnd  der  Geschichte  seines  Vaterlandes; 
mit  besonderem  Eifer  widmete  er  sieh  dem  Studium  der  Werke  den  Ems  fern 
and  des  T$hm$  -  fem  oder  des  Confaeias.  In  seinem  20.  Jahre  empmng  «r 
die  höchsten  Weihen  des  Möacbthums,  Nachher  sachte  er  alle  heiiihmlea 
Lehrer  auf,  unterhielt  sich  mit  ihnen  nnd  prüfte  den  Inhnlt  ihrer  Lehren; 
als  er  jedoch  ihre  Behauptungen  mit  den  Lehren  der  heiligen  Schrift  verglich, 
gewann  er  die  Ueberzeugung ,  dass  zwischen  beiden  bedeutende  Vereehseden- 
heilen  obwalteten t  ee  dass  er  rathlos  wurde,  welchem  Systeme  er  den  Vorrag 
geben  sollte.  Er  gelobte  daher,  naeh  den  westlichen  Lindern  an  reinem ,  um 
dort  die  weisen  Männer  über  die  Punkte  an  befragen,  welche  seinen  Geist 
beunruhigten.  Ueber  seine  Reisen  gestattet  der  Zweck  dieser  Anzeige  nur 
einige  einzelne  Bemerkungen.  Er  verliess  sein  Vaterland  im  Jahre  629  nnd 
durchzog  zuerst  die  grosse  sandige  Waste  Sckmmo  in  Nordwest  der  ehnesi- 
seien  Grenze.  Er  gelangte  darauf  nach  der  Hauptstadt  der  l'iguren,  welche 
wie  das  Volk  selbst  von  ihm  T~gwr  genannt  wird,  und  welche  venaethlieh 
das  heutige  Hnmi  oder  Kbamil  ist.  Sein  Weg  Harte  den  Hioaea-Tauus;  durch 
die  Dsungnrei  und  dann  aber  den  Musnr-dabagban ,  den  nördlichsten  Theit 
des  Tsong-Iiog  oder  des  Belortag,  von  dessen  mühsamer  und  gefibrikmee 
L'ebereteigang  ar  eine  lebhafte  Schilderung  entwirft.  Von  dem  JuaerteevThnlc 
aas,  welches  im  Westen  des  eben  genannten  Gebirges  liegt,  dufehreisha  er 
Baktrien,    das  westliche   and   Östliche  Kubulietan  * ).      Nach    dem 


1)  Bei  der  in  der  Vorrede  mitgeteilten  l'ebersicht  der  Reisen  des  Hiooea- 
Thsang  hat  sich  p.  LH  ein  Misverslöndniss  eingeschlichen.  Der  Ploss  £nbhu- 
raste  ist  nicht  der  gegeawirtig  Swan,  von  den  Aken  Soanoa  genannte,  son- 
dern der  Suastos  der  Alten  und  ein  Zufluss  des  Pnngkora,  der  von  den  Inders 
noch  Suvastu  geheissca  wird  und  jetzt  Suwad  beisst ;  s.  meine  Ind.  AH. 
II,  S.  132  Nr.  2  und  S.  669.  Es  ist  daher  nicht  die  von  Hiouen-  Thsang 
Mmng-kie-U  genannte  Hauptstadt  tTrfjAW«,  das  N.O.  von  Attok  auf  der  Strasse 
nach   Muzauarabad   gelegene   Mongbeli.     Auch  Hiouen  -  Thsang  bestätigt  die 
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Katmira's  u4  der  Reiche  des  westlichen  und  des  innern  Indiens  erreichte 
Hieoen-Thsang  Magadba,  das  Hauptziel  seiner  Reisen.  Dieses  Land,  welches 
•ehe*  in  der  altern  Geschichte  des  Buddhismus  so  bedeutend  hervortritt,  er- 
scheint auch  in  Hiouen-Thsang's  Beschreibung  desselben  als  ein  Hanptsitz  der 
Lehre  £&kjamuai's.  Er  fand  dort  eine  grosse  Zahl  von  Heiligthümern  und 
Klöstern ;  es  lebten  dort  damals  10,000  Mönche ,  welche  sich  durch  ihre  Stu- 
dien der  heiligen  Schriften  und  anderer  Schriften,  so  wie  durch  ihren  from- 
men Wandel  auszeichneten.  Kein  indisches  Land  wird  so  ausführlich  von 
onserm  Reisenden  beschrieben  als  dieses.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  einer 
der  interessantesten  Abschnitte  seiner  Lebensbeschreibung  eingeschaltet,  der- 
jenige nämlich,  in  welchem  die  Verfasser  derselben  sich  bemühen,  ihren 
Laudsleolen  eine  Vorstellung  von  der  Grammatik  der  Saaskritsprache  beizu- 
bringen, mit  deren  Regeln  und  künstlicher,  nur  durch  langwierige  Studien 
begreifbaren  Terminologie  Htouen-Thsang  sich  ganz  vertraut  gemacht  hatte. 
Dia  die  chinesische  Sprache  bekanntlich  der  grammatischen  Formen  entbehrt 
und  in  ihr  daher  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  derselben  ganz  fehlen,  musste 
es  den  Verfassern  seiner  Lebensbeschreibung,  so  wie  dem  Hiouen-Tbsang 
selbst,  schwer  werden  ihren  Landesgenossen  eine  einigermassen  klare  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  der  Sanskritsprache  zu  verschaffen«  Sie  mussten 
sich  zu  diesem  Behufe  Wörter  bedienen ,  welche  in  ihrer  Sprache  ganz  andere 
Bedeoftungen  haben.  Sie  hielten  es  deshalb  für  unvermeidlich,  den  den  Chi- 
nesen schwer  verständlichen  grammatischen  Definitionen  Beispiele  beizufügen, 
dmreh  welche   die   Bedeutungen   der   Endungen   der  Nomina  und  Zeitwörter 


frühere  Ansieht  über  die  Lage  Udjana'a  am  Suwad.  Er  geht  nämlich  nach 
p.  84  ff.  von  Pnrushapwra  oder  Peshaver  über  einen  grossen  FIuss,  unter 
welchem  der  Kabul  -  Flosa  verstanden  werden  mnss ,  kommt  darauf  nach 
Pushkalavatl,  dem  Peuhelaetis  der  Alten,  und  sodann  nach  der  Stadt  Uta- 
khanda ,  welche  nach  seinem  Berichte  dem  heutigen  Attok  gegenüber  lag, 
obwohl  der  jetzige  Name  aus  dem  alten  entstanden  ist  Von  hier  aus  über- 
stieg Hieuen-Tbsang  Gebirge  und  Thäler  nach  N.  reisend  und  gelangte  sodann 
nach  Udjaaa.  Die  Entfernung  600  U  oder  ungefähr  30  g-  M.  ist  nicht  zu 
gross,  wenn  in  Anschlag  gebracht  wird,  dass  die  Strasse  den  Windungen  der 
Thäler  des  Gebirges  folgte,  durch  welches  das  Iodus-Gebiet  von  dem  des 
Snwad  getrennt  wird.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  der  alte  Name  der  Haupt- 
stadt Udjana's  in  dem  des  Dorfes  Mangaltfaan  im  Lande  der  Jnsufzei  Afghanen 
erhalten  ist;'  s.  Account  of  the  Esafzai-AffgKans  imhahiUmg  Sama  (ihe 
plnint),  Swai,  Bunker  and  the  Chamla  vaUey  etc.  By  Shekh  Khash  Alee. 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI V,  p.  738.  In  der  Aufzählung  der  dortigen 
Stämme  der  Jnsufzei  nebst  den  Namen  ihrer  Dörfer  und  ihrer  Häuptlinge  sind 
die  das  Bnner-Thal  bewohnenden  nicht  ab  solche  bezeichnet,  sondern  als 
die  des  Sirdar  Futteh  Khan ;  dass  damit  die  Stamme  des  Buner-Thals  ge- 
meint sind,  erhellt  sowohl  daraus,  dass  die  Wohnsitze  der  drei  übrigen  Ab- 
theilungen ausdrücklich  erwähnt  werden,  als  daraus,  dass  nach  Notes  on  the 
jßnsofzye  tribes  of  Afghanistan.  By  fne  lote  Capt.  Edward  Conolly.  Ebend. 
IX,  n.  924  Futteh  Khan  ein  berühmter  nnd  mächtiger  Raup  Hing  der  Jusnfzei 
war,  dessen  Hoheit  auch  die  Stamme  des  Sewad-  und  des  Baner-Thales  an- 
erkannten. Das  letzte  Thal  liegt  im  0.  der  Quellen  des  Suwad.  Nach  Hiouen- 
Thsang  p.  86  las:  die  Hauptstadt  Udjana's  250  li  oder  etwas  JOJ  g.  M.  S.-W. 
von  den  Quellen  des  fubbavftstu,  daher  wohl  in  der  Mündung  des  Buner- 
Tfcales  i*  das  des  Suwad.  Msngalthan  ist  entstellt  aus  M mngalast kann ,  d.  b. 
Ort  des  Glücks;  der  alte  Name  lautete  demnach  Mampaitt,  d.  h.  glücklich. 
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ihren  Landsleuten  verständlich  g emaeht  werden  sollte«.  Ob  et  Äeei  gel 
sei,  durch  diesen  dürftigen  Abriss  der  Sanskritgrammattk  des  Chiatsca  cm« 
Begriff  von  ihr  mitral  heilen,   mass  füglich   bezweifelt  werde«.  —  Nscsta 
Hiooen-Tbsang  während    seines  5jäbrigen  Aufenthalts  in  Maasans  nei  m 
vollständige   Kenntniss    der  Sanskritsprache   erworben   und  des  Inhalt  ib« 
Bacher  der  drei  Sammlongen  der  heiligen  Schriften   oder  des  TVipüab  al 
aller  wichtigen  brabmanischen  Werke  ergründet  hatte,  besehloss  er,  {iqmn 
Theile  Indiens   za  bereisen,    die   er   noch   nicht  besneht  halte.    Er  4«4 
wanderte   zuerst  einen   grossen  Tbeil   Bengalens    nnd  nachher  die  Ssllfi*. 
Küstenländer  bis  DrAvida ,  welcher  Name   bei  ihm  nicht  in  der  weilen  W 
deutung  gebraacht  wird ,   in  welcher  er  das  Gebiet  der  TamUisebea  Sfrr*- 
bezeichnet,  sondern  in  der  engern  eines  besondern  Reichs,  destea  Bstptt.* 
KAM  am  Palarflnsse  war.    Hionen-Thsang ~  nahm   von   biet  aas  seiaet  Wtt 
quer  durch    das  Hochland    des  Dekhans   und  gelangte   sodaan  aaeh  W" 
an  der  Malabar-Küste.    Er  besuchte  nachher  die  nördlicher  gelegenes  tak     \ 
später    die    in   dem   Gebiete    des   Indus   liegenden   und    kehrte   znleUt  mb 
Magadba  zurück,    wo  die  für  ihn   ruhmreichste  Begebeoheit  wahres«1  *w 
weiten   Wanderungen   in  der  Fremde   sich   zutrug.      Sie  wird  p.  Uli  t  * 
vielen  bemerkenswerthen  Einzelnbeiten  erzählt;   hier    mögen  aar  die  Bt^- 
umstände  hervorgehoben  werden.  ; 

Hiouen-Tbsang  war  duroh  seine  tiefen   Kenntnisse   der  heilige«  fr«* 
und   anderer  Schriften,    so   wie   der  philosophischen   Lebren,  dareb  icn* 
frommen   Wandel   und  durch   seine  Ueberlegenheit   in   der  Widerlagaas  *? 
Behauptungen  anderer  Seelen  sehr  berühmt  geworden ,  und  hatte  so  sehr  4» 
Vertrauen   gewonnen,  dass  die  Schüler  eines   sehr  geachteten  Lehren,  fc> 
Swkarapni,    diesen    verliessen    und    dem   Hioueo-Thsang    sich  aaseal«**» 
Dieser  hatte  eine  Schrift  verfasst,  in  welcher  er  die  in  den  JVoAdjana-S** 
enthaltenen  Lehren  als  die  allein  wahren   und  die  Unzulässigkeit  der  U  I» 
HiuajAna-Sütra  vorgetragenen  dargethan  hatte.    Das  Wort  «ftfrw  bezeieavL 
wie  bekannt,  bei   den  Buddhisten  den  ersten  Theil  ihrer  heiligen  Schrift* 
in  welchen  die  Aussprüche  und  Reden  des  Stifters  ihrer  Religion ,  seiae  Cit* 
rednngen  mit  seinen  Zuhörern  und  seine  Belehrungen  derselben  enthalte«  »*» 
Die  einfachen,  älteren  werden  HinajAma  oder  die  des  kleinen  Fuhrwerks,  -* 
ausführlichem  späteren  MakAjfao  oder  die  des  grossen  Fuhrwerks  gea— * 
Die   Schrift  des  ausländischen  Buddhisten  wurde  von  einem  Brahmanea  *s 
Kumdra  von  KAmarüpa  oder  Vorder-Asau  mitgetheilL     Er  wurde  so  *# 
von   ihr  befriedigt,   dass   er  den  Hioueo-Thsang  zu  sich   einlud.     Ab  tÜ<*' 
der  Einladung  des  Königs  Folge  geleistet  und  der  viel  mächtigere  BeberrKVi 
Magadha's  (UAditja  es   erfahren   hatte,    drohte   er  dem  Kumara    mit  sciw« 
Zorne,  wenn   er   ihm  nicht  den  berühmten  Fremdling  zusende.     Kumukr*  <**' 
schloss   sich   zugleich  mit  dem  Hiouen-Tbsang   dem  Könige  Magadha's  wiar 
Huldigungen  darzubringen.     £iladitja  nahm   den  fremden  Lehrer  sehr  esr*»- 
voll  auf,   überzeugte   sich  von   der  Vortrefflichkeit  der  Schrift  desselben  ««•' 
besehloss ,  in  KaujAhtbgn  oder  Kanog  eine  grosse  Versammlung  der  der  heili- 
gen Bacher  kundigen  Geistlichen  aus  den  verschiedenen  indischen  Königmrhrt 
zu  berufen,  um  dort  mit  dem  aus  dem  fernen  China  gekommenen  Lehrer  ab* 
die  wahre  Lehre  zu  verhandeln.     Eine  grosse  Anzahl   der    berühmtesten  ua* 
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gelehrtesten  buddhistsichen  Geistlichen  und  2000  Brahmanen  fanden  sich  daselbst 
ein.  Hiouen-Thsang  wurde  zum  Präsidenten  der  Versammlung  ernannt.  Nach- 
dem während  5  Tagen  kein  Anhänger  der  Hinajana-Sutra  es  gewagt  -hatte, 
die  Richtigkeit  der  in  dem  Werke  des  Hiouen-Thsang  aufgestellten  Grand- 
sätze zu  bekämpfen,  fassten  die  mit  jenem  Gleichgesinnten  gegen  diesen  einen 
heftigen  Zorn,  verläumdeten  ihn  und  verschworen  sich  gegen  sein  Leben. 
£iladitja  erliess  darauf  den  Befehl,  jeden  Irrlebrer,  welcher  den  Hionen- 
Thsang  körperlich  zu  verletzen  wagte,  zu  tödten;  wer  ihn  verlänmdete,  dem 
sollte  die  Znnge  ausgeschnitten  werden.  Die  Anhänger  der  falschen  Lehre 
verstummten  darauf,  und  als  während  18  Tagen  Niemand  unter  ihnen  gegen 
den  fremden  Mann  aufzutreten  sich  erkühnte,  wurde  die  Versammlung  auf- 
gelöst. Durch  diesen  seinen  Sieg,  seine  Predigten  und  sein  überschwängliches 
Lob  der  MahAjAna-Süira  bewog  Hiouen-Thsang  viele  Jünger  der  entgegen- 
gesetzten Ansichten  den  Pfad  der  Irrthümer  zu  verlassen  und  sich  dem  rechten 
Wege  zuzuwenden.  Er  erhielt  den  ehrenvollen  Beinamen  Moxadeva,  Gott 
der  Befreiung,  und  wurde  von  QiUXditja  und  KumAra  mit  Ehrenbezeugungen 
überhäuft;  der  Ruf  seiner  Talente  und  seiner  Tugenden  wurde  durch  diese 
That  sehr  weit  verbreitet  —  Die  übrigen  Ereignisse  seines  Lebens  p.  257  ff. 
brauchen  hier  nur  kurz  berichtet  zu  werden.  Nach  einem  heinahe  16jährigen 
Aufenthalte  in  den  indischen  Ländern  kehrte  er  mit  Kenntnissen  bereichert 
und  mit  einer  zahlreichen  Sammlung  der  heiligen  Bücher  und  mehrern  Statuen 
Buddha'*  nach  seinem  Vaterlande  zurück.  filÄditja  sorgte,  so  weit  sein  mäch- 
tiger EinOuss  sich  erstreckte,  für  die  Sicherheit  seiner  Reise.  Er  durchzog 
zum  zweiten  Male  das  innere  Indien ,  das  Pengdb ,  Rabulistan  und  Baktrien. 
Von  hier  aus  schlug  er  einen  andern  Weg  ein  als  den  auf  der  Reise  nach 
Indien  genommenen ;  er  folgte  nämlich  dem  Laufe  des  Oxus  und  ist  der 
älteste  Reisende,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  die  Hochebene  Pamer  besucht 
hat,  wo  der  Oxus  dem  See  Sir-i-cul  entfliesst..  Er  verweilte  nachher  in  den 
3  bekannten  Städten,  Ost- Turkestan's :  Kashgar,  Jarkand  und  Rhoten.  Von  hier 
i£  aus  gelangte  er  auf  mehreren  Umwegen  nach  seinem  Vaterlande ,  wo  er  von 
dem  damaligen  in  Lojang  residirenden  Kaiser  Thien-wu-ching-hoang-ti  feier- 
lich empfangen  ward.  Er  verfassle  vom  Kaiser  dazu  aufgefordert  im  Jahre 
648  eine  Beschreibung  seiner  Reisen,  welche  den  Titel  St-jtt-W,  oder  voll- 
ständiger: Ttt-thangsi-jü-hi,  d.  h.  unter  den  Thang  veröffentlichter  Bericht 
über  die  westlichen  Länder.  Die  von  Hiouen-Thsang  mitgebrachten  heiligen 
Bücher  und  Statuen  Buddha's  wurden  in  dem  Kloster  der  grossen  Wohlthätigkeit 
aufbewahrt.  Der  Kaiser  Hess  ferner  für  ihn  ein  besonderes  Gebäude  erbauen, 
in  welchem  er  die  von  ihm  in  Indien  gesammelten  heiligen  Schriften  über- 
i  setzen  sollte.  Er  übertrug  mehrere  der  wichtigsten  Werke  in  das  Chinesi- 
t  sehe,  deren  Titel  hier  unerwähnt  bleiben  mögen.  Er  starb  664  und  wurde 
i         auf  den  Befehl  des  Kaisers  auf  öffentliche  Kosten  feierlich  bestattet. 

Aus  dieser  Uebersicht  der  Lebensgeschichte  dieses  chinesischen  Pilgers 
i  erhellt,  dass  er  durch  seine  gründliche  Kenntnis*  der  indischen  Sprache  und 
Litteratur,  so  wie  durch  seinen  vieljährigen  Aufenthalt  in  den  indischen 
Ländern  gehörig  in  den  Stand  gesetzt  war,  um  dieses  Land  und  dessen  Zu- 
stande genau  zu  beschreiben.  Die  Erwartung,  die  wir  von  dem  hohen  Werthe 
der  vorliegenden  ans  seinem  eignen  Werke  geschöpften  Schrift  hegen  dürfen, 
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wird  in  volles  Hum  bestätigt;  aar  mos«  bei  der  Brurtheitang  arneftn 
nicht  übersehen  werden,  d«M  Hioiien-Tbaang  ein  eifriger  Anhänger  der  Letrr 
(atjasinha'a  war,  nnd  daher  mit  Verliebe  nur  solche  Gegenstände  Im  *•*> 
gefesst  haben  wird ,  welche   auf  sie   eine  ßeiiehnug  besltiea. 

Ich  wende  mich  jetzt  in  den  Inhalte  nnd  dem  Werthe  der  Schrift,  «rm 
vortreffliche  Uebenetzung  wir  Stenisias  Jalien  in  verdanken  haben.    Kr  täkk 
zurrst    in   der   Vorrede   p.  IV  IT.    die   noch    erhaltenen    Bericht«    ehiaantnW 
Pilger  anf,  welche  Indien  besucht  haben,   and   zeigt    die  Ausgab«    dentis« 
■n      Die  erate  Schrift  dieier  Art  ist  die  bekinnte  von  Fa-hien,  der  3D9  sria* 
Reise  antrat,  welche  „Po-kne-ki"  oder  Bericht  aber  die  Reich«  Buddkmt  betilrH 
ist     Daa  »weile  Werke    röhrt  den   Titel   8eng-lioe(-ting-*n~*i-jii-ki  ud  ha 
in  Verfassern  BoA-ieng   and  Bottg-jtm,  welche   von    der   Kaiserin   im  Jakrr 
518  nach  Indien  gesandt  worden  waren,  um  dort  die  heiligen  Bacher  na  sa- 
uet n  ;    der  Titel  bedeutet:  Bericht  der  nach  Indien   geaandten  /fort-senf  u4 
S<mg-j(tn.     Von   den  dritten  Werke,  dem  Si-jü-H,  ist  sehen  früher  heuwrtt 
worden,  dasa  «a  voa  Hioaen-Thiang  im  Jahr«  646  abgeTaast  wurde  aad  sei»» 
eigne  Beschreibung   »einer   weiten  Reiaen    enthält.     Die  vierte  Schrift  in  '<• 
jetzt    ruiü    ersten  Haie    übersetzte.      Von    ihren    Verfaaaerii    hieaa   irr  Erat 
Hocf  H,    welcher  sieh   dnreh  seine  Talente  nnd  Kenntnisse  ansieiehnelr  ni 
vom  Kaiser   beauftragt  worden  war,  nnter  der  Leitung  Rinne« -Thsaas/s  >■*- 
«ehe  Schriften    iu  übeneUen.     Um  daa  Andenken   desselben   tu  ehren  and  mm! 
die  Nachwelt  zn  bringen,  beschloia  er  (s.  pref.  p.  LXXVI I*.}  eine  beaandm 
Besehreibung  der  Reisen    «eines    berühmten  Landsmannes    zn   verfassen,  stsr» 
aber  ehe    er  sie  voltendet  hatte.     Nach  «einem  Tode  ging    «eine  Handschrift: 
verloren   und    wurde  erst    nach  einigen    Jahren  wieder  entdeckt.     Sei»*  ehe- 
maligen   Schüler   beauftragten  den   Jtm-ikaomg   damit,  die    zentralen  Blüm 
der  Handschrift  zn  ordnen  nnd   eine  Einleitung  zn  schreiben.     Jen  tihanaj  be- 
richtigte die  Irrthümer  and  ergänzte  mit  Ralfe  unedirter  Urkunden  die  1.6t  t* 
des  Werks  seines  Vorgingen ;  auch    verlieh   er  den    Style  grössere  Klsrini 
und  grossem  Schnack.      Das  J«br  seines   Todes   ist  unbekannt.      Der  ••!'- 
siündige  Titel  lantel:  Tn-thmg-ttV  «a  Wc  tarn  A*nmf~ft+**+4lk'm*»-  *T*"- 
H-t>r»-«Ai-j"eB-lA*o*y-l*im ,    nnd    bedeutet  die  von    HoeV-tt    nnd  Jn»-ft*a*f 
verfasste  Geschichte  des  Meisten  des  Gesetzes  der  drei  Sammlungen  au  des 
Kloster   der   grossen    WehlthaligkeiL     Die  fünfte  Reiaebeachreibaag  ist  gep* 
das  Jahr  730  la  Folge  eines  kaiae 
Tn-Ikang  iMeo*-ftt-ktt»-M*g~Uh' 
Schreibung  der  Reiseronten  ton  (i 
nnter  der  Dynastie  der  Thang  im  ' 
Das  sechste  nnd  späteste  Werk  a 
ist,  beschreibt  die  Reise  nur  eine« 
welcher  im  Jahre  q64   an    der  Sp 
Lindern  ausgesendet  wurde;  er  k 
fssste  Haajf-laWajH»  anter  derae 
des  Kli-nt*.     Von  den  6  anfgeziil 
Werlb  die  von  Hioaen-Tbaang  sei 
sowohl  wegen   der  Reichhaltigkeit 
der  angaben  nnd  wegen  der  Auifi 
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haben  AhtlSimvat  und  Klaprrtih  die  hohe  Bedeutung-  dieses  Werk*  erkannt 
und  der  erste  kündigte  sogar  in  seinen  Melanges  poslhumes  p.  77  in  der  Note 
•eine  Absichten,  1d  einer  nächstens  herauszugebenden  Sammlung  der  Reise«  der 
Samanäer  in  Indien  die  Einzel  nheiten  der  Reisen  des  Hiouen-Thssng  mitzuthai. 
leg,  obwohl  man  damals  in  Paris  nur  allerdings  ziemlich  zahlreiche  Annage  aas 
dorn  Werke  Hioaen-Thsang's  In  dem  Fin-i-tiem  oder  Berichte  eher  die  fremden 
Lander  und  Völker  besass.  Ans  ihn.  hat  Lmnirune  in  einem  Anhange  in 
Fakoneki  p.  377  ff.  eine  Zusammenstellung  der  »uu  Hiouen-Tbaang  erwähnten 
Länder  mit  ihren  Entfernungen  van  einander  nnd  einlebten  Notizen  mitgetheilt, 
and  versucht,  die  Reihenfolge  der  Länder  wieder  herzustellen;  —  ein  Versuch, 
der  esicht  vollständig  gelingen  konnte,  weil  ihm  die  oben  hervorgehobene  Unter' 
scheidnag  der  von  jenem  Reisenden  selbst  bereisten  nnd  nur  von  ihm  nach 
Hiltheilnng  Anderer  besprochenen  Linder  entgangen  war.  Dieser  Ursprung 
jenes  Ländei-verzeichnisiet  darf  nicht  übersehen  werden ,  wenn  die  Frage  von 
dar  lila  üb  würdig  keil  Htonen-Tbiungs  behandelt  wird.  Bei  aller  Achtang  vor 
den  Kenntnissen  Äbtl-Rimtuat'i  darf  füglich  bezweifelt  werden ,  ob  er  Im 
Stande  gewesen  wäre,  die  einem  Uebersetzer  der  Reitebeschreibung  des 
Hiouen-Thenng  durch  «einen  dunkeln  Styl  und  die  vielen  in  ihr  voiloiimen- 
den  iadiscbeu  Werter  entgegen  gestellten  Hindernisse  glücklich  zu  überwinden, 
besonders  da  er  noeh  keine  liebere  Methode  der  Wiederherstellung  dieser 
Wörter  entdeckt  hatte  und  St  J. ,  wie  wir  gesehen  beben,  seine  schon  be- 
gonnene Ueberaetsong  unterbrach ,  obwohl  er  vor  etwa  16  Jahren  ein  voll- 
ständiges Exemplar  der  LWebrirt  nnd  später  noeh  iwei  andre  aus  China  er- 
hallen hatte,  nnd  seine  leben etzung  erst- dann  wieder  aufnahm,  als  er  eines 
sichern  Verfahrens  bei  der  Wiederherstellung  der  Sanskritworter  sieh  ver- 
sichert hatte.  Seine  Vorrede  enthält  süsser  dem  oben  schon  mitgolheilten 
Berichte  über  diese  Entdeckung  tan Sc bat  eine  Uabersicbt  der  Reisen  des 
Hioneo-Thsang  p.  XL  ff.,  dann  eine  Verteidigung  seiner  Glaubwürdigkeit 
p.  LXVI1I  ff.  nnd  einige  Lebe  »sosehr  ichtea  von  den  Verfassern  der  über- 
setzten Schrift  p.  LXXVI  ff.,  aoa  welchen  die  Hauptpunkte  schon  mitgelbeüt 
worden  sind.  Es  folgt  anleint  p.  LXXIX  ff.  eine  Angabe  über  den  Inhalt  des 
beabsichtigten  zweiten  Bandes;  auf  diesen,  so  wie  naf  die  Glaubwürdigkeit 
des  Hioueif-Tbsaug,  werde  ieh  später  zurück  kommen.  St.  J.  hatte  inerst  die 
Absieht  seine  Uebersetzung  von  Il.-Tb.'s  eigner  Schrift  dem  Drucke  zu  über 
geben,  änderte  sie  aber,  als  er  erfuhr,  dass  in  Petersburg  ein  Exemplar 
de?  nach  dem  Tode  des  II. -Tb.  verfassten  Beschreibung  seines  Lebens  und 
«einer  Reisen  sich  vorfand,  und  beaobless,  nschdem  er  sie  sich  verschall 
hi(tt.  sie  zuerst  zu  übersetzen^-""4   drucken  zu   lassen,   will  dieses  Werk 
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Ansnahmen  toi  dem  Si-jfi-K  geschöpft.  Du  Werk  besü«  in  ■wMaebei 
Beziehung  eins«  bedeutenden  Werth.  In  ihm  werden  mit  grosser  Snckkeaeiai» 
die  Zustande  des  Buddhismus  in  der  enlen  Hälfte  de«  7.  Jahrhunderts  ii  «™- 
jenigen  Lindern,  die  er  bereiste,  g es c hilde rt ;  ej  liefert  zweitens  eine  lirniitt 
vollständige  topographische  Beschreibung  derselben  Ffir  diese  Zeil  ori,  ms 
Indien  betrifft,  mm  Theil  für  frühere.  Ausserdem  werden  gelegentlich  rinrlit 
Thstssehen  aas  der  Geschichte  Indien«  berichtet.  Was  dem  ersten  Ponil  so< 
belangt,  so  gedenkt  H.-Th.  der  Klöster  und  der  religiösen  Bauwerke  hr  de* 
ihn  bekannt  gewordenen  Ländern,  wenn  auch  niebt  vollständig,  so  dorn  der 
bedeutendsten.  Kr  theilt  aach  einige  Angaben  ober  die  Lebrea  der  IS  baaahi- 
stiseben  Seelen  mit,  von  welchen  bisher  wenig  wehr  ala  ihre  Namen  bekamt 
waren.  Er  pflegt  die  Schriften  an  bezeichnen ,  die  in  des  vrrsehirdaaea 
Klöstern  vonogaweiie  sludirt  werden.  Wir  lernen  weiter  von  ihm  eiae  be- 
trächtliche Zahl  von  Titeln  früher  unbekannter  Schriften  kennen,  so  wie  du 
Nim™  mehrerer  damals  berühmter  Lehrer,  Er  bereichert  endlich  in  cintfn 
Fallen  die  vorhandene  Kenntnisa  von  wichtigen  Ereignissen  in  der  Geschieht! 
Je«  Buddhismus  [  so  giebt  er  i.  B.  p.  95  r.nerat  eine  genage  Auskunft  aber  dir 
Arbeiten  der  vierten  buddhistischen  Synode.  Nicht  weniger  schattbar  sind  av 
von  H.-Th.  »itgetheitten  geographischen  Nachrichten,  welche  erst  darca  dir 
vorliegende  l'eberaeUong:  der  Forschung  einen  vollslhudigen  Ertrag  bring« 
werden,  Ibm  verdanken  wir  ein  beinahe  vollständiges  Verzeichnis*  der  iaaWkn 
und  der  Indien  im  W.  and  N.  W.  nahe  liegenden  Linder  nebst  Angab«  *tr 
Entfernungen  derselben  von  einander  und  der  Richtungen  der  Strasse«,  welche 
nach  ihnen  führen.  Dsss  H.-Th.  von  diesen  Lindern  nor  bemerkt  hat,  » 
ibm  als  einem  Buddhisten  wichtig  erschien,  ilt  schon  früher  erwähnt  wardra, 
Hit  Hilfe  seiner  Angabe«  tind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Karte  voa  Indira, 
einem  Theile  Balnkistan*,  Kabnliatan,  dem  westlichen  und  Östlichen  Tarka*» 
■a  entwerfen,  aar  der  nur  buchst  wenige  Gegenden  nicht  mit  ihren  Nsrnn 
benannt  worden  kb'nnen.  L'riter  diesen  Ländernamen  werden  mehrere  zarM 
von  H.-Th.  genannt  nnd  sind  noch  nicht  in  andern  Schriften  aulgeiandra  wte- 
dea.  In  Beziehung  auf  sie  bemerke  ich,  das«  er  nur  selten  die 
der  Linder  angiebt  nnd  gewöhnlich  ein  Land  nach  dessen  HaoptMadt  bem 
obwohl  in  einigen  Fällen  kaum  richtie.  wie  *  R  h»;  u^A— -.s  .  ttt 
dieser  Name  eine  bekannte  Stadt  in 
der  geographische«  Nachrichten  des 
nicht  die  Absieht  hatte  eine  politisch' 
«eichen  er  spricht ,  nnd  nur  ansaabn 
Um ftnge  der  Macht  der  letzlern  etwi 
«ein,  alle  die  von  ibm  aufgeführten 
trachten.  Da**  ich  Recht  habe,  die  i 
Ctlitiitj*  die  Einkünfte  von  8  grou 
berühmten  Lehrer,  dem  Gai'iuean, 
achtzehn  Königen  Befehle  erlheilen 
weseu  sein  müssen,  l'cberlegt  man, 
«der  einer  andern  Sprache  sich  be 
A«uehlas«e  aber  die  Geographie  de: 
.    -|-|tr     in  erwarten   sind,    wird  n 
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Mittheitangen  als  höchst  scbätzenswerth  zu  betrachten.  Aach  seine  Bestim- 
mungen der  Entfernungen  der  Länder  von  einander  werden  im  AU  gemeinen 
die  Prüfung  bestehen,  wenn  mnn  nicht  unbillige  Forderungen  an  sie  macht; 
nur  bei  einem  kleinen  Theile  derselben,  nämlich  bei  den  Ländern  in  der 
Nähe  Guzerafs,  sind  die  Zahlen  der  Entfernungen  beträchtlich  zu  gross  and 
die  Riehtangen  der  Strassen  mitunter  falsch  angegeben  worden ,  wie  aueh 
St»  J.  (pref.  p.  LX1V)  bemerkt  hat;  diese  Irrthihner  können  jedoch  durch 
die  noch  erhaltenen  Namen  der  Oertliehkeiten  und  durch  die  aus  andern 
Quellen  zu  ermittelnden  Lagen  derselben  berichtigt  werden  und  können  des- 
halb die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  der  sonstigen  geographischen  Nach- 
richten des  H.-Th.  nicht  beeinträchtigen.  Diese  Eigenschaften  treten  erst 
jetzt  durch  die  vollständige  Uebersetzung  seiner  geographischen  Berichte  in 
ihr  volles  Lieht;  dennoeh  Hessen  sie  sich  schon  aus  der  sehr  verkürzten  Ge- 
stalt erkennen,  in  welcher  sie  früher  vorlagen,  und  haben  aueh  in  ihr  dazu 
gedient,  manche  Punkte  in  der  altern  Geographie  Indiens  aufzuklären«  Es 
ist  daher  schwer  zu  begreifen,  wie  der'  engl.  Major  Anderson  (in  seinem  An 
attempt  to  identify  some  of  the  plaees  mentioned  in  tbe  Itinerary  of  H.-Th. 
im  Jeura.  of  the  >s.'  Soc.  of  B.  XVI.  p.  1186  ff.)  durch  Deutungen  der  von. 
H«-Th.  erwähnten  geographischen  Namen  aus  arabischen  und  persischen  geo- 
graphischen Werken  zu  der  Behauptung  gelangt  ist,  dass  sein  Reisebericht 
auf  arabische  und  persische  Geographien ,  vorzüglich  auf  die  des  Edrisi  ge- 
gründet sei  und  ihm  höchstens  ein  Alter  von  100  Jahren  zukomme.  Er  be- 
trachtet ihn  als  das  Machwerk  eines  modernen  Schriftstellers,  der  nach  dem 
Beispiele  des  Anacbarsis  von  Bartbitemy,  nachdem  er  die  Reisen  eines  er- 
dichteten H.-Th.  gelesen  hatte,  es  unternahm  die  Reisen  eines  jungen  chine- 
sischen Anacbarsk  zu  beschreiben  und  in  ihnen  die  Wanderungen  mehrerer 
Lama  in  allen  Theilen  Asiens  darzustellen,  in  denen  der  Buddhismus  Eingang 
gefanden  hatte.  St.  J.  hält  es  mit  Recht  (pref.  p.  LXVIII)  für  überflüssig, 
dies«  ungereimte  Hypothese  ernsthaft  zu  widerlegen,  dagegen  für  nothig,  den 
H.-Th.  gegen  Wilson"*  etwas  voreiliges  Urtheil  zu  vertheidigen,  der  (in  seiner 
Leeture  on  the  present  State  of  the  Cultivation  of  Oriental  Litersture  im 
Journ.  of  tbe  R.  As.  S.  XIII.  p.  213)  aus  einem  von  St  J.  aus  dem  Si-jü-ki 
übersetzten  Stücke  schlicsst,  dass  es  kein  Vertrauen  zu  der  Authentieität  der 
Reisen  des  H.-Th.  einflösst,  weil  es  einen  legendenhaften,  d.  h.  einen  lügen- 
haften Charakter  an  sich  trage.  St.  J.  wendet  dagegen  ein,  dass  H.-Th'«. 
Bericht  von  seinen  Reisen  auf  kaiserlichen  Befehl  im  Jahre  648  verfasst 
worden  ist  und  schon  669  in  der  grossen  Encyclopädie  Fa-juen-tshu-lin  in 
allen  seinen  Einzelnheiten  analysirt  worden  ist;  dass  ferner  die  Legenden 
nur  den  kleinern  Theil  der  Schrift  des  H,-Th.  ausmachen,  die  ausserdem 
viele  Angaben  über  Religion ,  die  Sitten ,  den  Handel  u.  s.  w.  der  Inder  ent- 
hält, und  dass  er  als  glänbiger  Buddbist  die  Legenden  genau  so  wieder 
erzählt  hat,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  der  Inder  vernahm.  Es  kann  noch 
hinzugefügt  werden ,  dass  alle ,  welche  sich  mit  der  religiösen  und  politischen 
Geschichte  Indiens  beschäftigt  haben,  wissen,  dass  die  Legenden  in  manchen 
Fällen  den  Mangel  historischer  Erzählungen  ersetzen  müssen  und  mit  vor- 
sichtiger Kritik  gebraucht,  einen  historischen  Ertrag  liefern.  Der  phantasie- 
reiche Geist  der  Inder  bat  zahlreiche  Legenden  hervorgebracht,  die  zu  seinen 
VII.  Bd.  30 
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eigenthümliehtsen  Schöpfungen  gehören ,    und  man  kann  diesen  Geist  niebt  in 
setner  Ganzheit  begreifen  ohne  die  Legenden   in  kennen. 

Nach  dieser  Darlegung    des    wesentlichen   Inhalts   and   des  Werthes  der 
vorliegenden  Schrift  glaube  ich,  dass  alle  Fachgenossen  mit  mir  darin  über- 
einstimmen werden,  dasi  sie  für  die  gründliche  Erforschung  des  Buddhismus 
und   der  Geographie   Indiens   und    der   ihm    in  W.   und   N.  W.   benachbar- 
ten  Länder  von  der   höchsten   Bedeutung  ist   und  bedeutend  zur  Förderung 
dieser    zwei   Tfaeile  der .  morgenlandischen    Altertumswissenschaft    beitrage! 
wird;  in  Beziehung  auf  lodien  ergänzt  sie  auf  eine  sehr  erfreuliebe  Weite 
in  manchen  Fallen   die   einheimischen  Quellen.     Durch  sie  bat  Su  J.   seine 
zahlreichen,  wichtigen,  zum  Theil  sehr  schwierigen  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  chinesischen  Liüeratur  mit  einer  neuen  höchst  bemerkenswerthen 
vermehrt,    welche  den   indischen  Studien  zu  Gute  kommen   wird,    und   sieh 
dadurch    ein    unvergängliches  Verdienst    um   die   Fortbildung    derselben   er- 
worben.    Erst  durch  sie  ist  es  klar  geworden,   welche   reiche  Fruchte   eine 
fortgesetzte   Bearbeitung   der  ergiebigen  chinesisch  -  buddhistischen   LiUeratar 
der   indischen   Alterthamswissensehaft    tragen   wird.     Es  werden  daher    alle 
Freunde  derselben  aufrichtig  wünschen,   dass  es  St.  J.  gestattet  sein   möge, 
dem  ersten  Bande  der  vorliegenden  Schrift  einen  zweiten  nachfolgen  zu  lassen, 
der  nach   pref.  p.  LXXIX  ff.  bestimmt  ist,   folgende  wichtige  Nachtrabe  za 
ihm  zu  liefern:   Zuerst  eiae  Uebersetzung  aller  auf  die  Nachwelt  gekomme- 
nen Berichte  chinesischer  Pilger  nach  Indien,  von  denen  zwar  zwei,  nämlich 
der  des   Fa-hien  und   der   des  8eng-jnng   (der  zweite   in  C  F.  Nrmmimm'$ 
Pilgerfahrten  buddhistischer  Priester  von  China  nach  Indien)   früher  über- 
tragen worden  sind ,  jedoch  nicht  mit  der  wünschenswertben  Genauigkeit.     Es 
würde  dadurch  diese  Art  von  Erweiterungen  unserer  Bekanntschaft  mit  Indien 
ans  chinesischen  Quellen  uns  vollständig  zu  Gebote  stehen.    St.  J.  beabeteh- 
tigt  ferner  eine  vollständige,  alle  bedentende  Einzelnheiten  berüeksichtigeade 
Analyse    des  Si-jü-ki   mitzutheilen ,  der   eine  vollständige   UeberseUung    von 
H.-Th's.  Beschreibung  Magadba's  vorausgeschickt  werden  solL    Es  würde  der 
Werth  dieser  Analyse  sehr  erhöht  werden,  wenn   die  Legenden  im  Auszogt, 
die   historischen  Erzählungen   dagegen   in   vollständigen   Uebersetnungen    uns 
dargeboten   würden.    Nicht  weniger  nützlich   wird  die  ZasammensleUumg  der 
chinesischen    Nachrichten    von    den   in    dem    übersetzten    Werke    erwähnten 
Schriften   und  von   den   Lebensgeschichten   der  bedeutendsten  Personen    sein, 
welche   in  ihm  auftreten.    Den  bibliographischen  und  biographischen  Angabe« 
sollen  chronologische   folgen,  welehe   der  Chronologie  in  dem  im  11.  Jahr- 
hunderte  verfassten   grossen   Sammelwerke   Fo-4ou~tong-ki  entnommen    sind. 
Diesen  sollen  sich   die  Lebensgeschichte o   der, sechs  und  zwanzig  badsUiiati- 
schen   Patriarchen   anschliessen ,    welche   zwar   nicht    naeh   der   ehineaiachee 
Ansicht  als  allgemeine  Oberhäupter  des  Buddhismus  in  Indien  betrachtet  wer- 
den dürfen,  und  deren  Lebensbeschreibungen  reichlich  mit  Legenden   ausge- 
stattet sind  und  keinen  chronologischen  Werth  besitzen,  jedoch  manche  brauch- 
bare Materialien  für  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien  aufbewahrt  ha- 
ben.   Den  Schluss  sollen  zwei  Register :  ein  chinesisch-sanskritisches  und   ein 
sanskrit-chinesisches  und  ein  Verzeichniss  der  franz.  Wörter  bilden,   weiter 
einer  Erklärung  bedürfen,    nebst  zwei  sehr  alten    chinesischen   Karten 
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einer  frir  das  vorliegende  Werk  von  dem  bekannten  Geographen    Vivien  de 
SainUMartm  verfertigten  Karte.  Chr.  Lassen, 


Btbtiotheca  Sacra  and  American  BibUcal  ReposUory.    Andover  1852.  8. 

(Vgl.  oben  S.  It3  f.) 

Der  Jahrgang  enthalt  1)  von  dem  verstorbenen  Prof.  Moses  Stuart  S.51  ff. 
«ine  längere  Bemerkung  über  Ps.  22,  17.  Er  hält  ^lNS  fest  in  der  Bed. 
„wie  der  Löwe",  glaubt  aber  Fpßn  „durchbogen"  übersetzen  zu  können. 
2)  von  demselben  eine  kürzere  Note  S.  73  ff.  über  Harj  Ps.  8,  2,  wofür  er 
(wie  schon  Andere  vor  ihm)  FlJIJ  lesen  will  oder  ftjfo  in  der  Bed.  „  ausdeh- 
nen, aasbreiten".  3)  „India  as  a  field  of  inquiry*  and  evangelical  labor", 
von  dem  Missionar  Hoisington,-  S.  237  —  258,  ein  im  theologischen  Seminar 
zu  Aodover  gehaltener  Vortrag  über  die  indischen  Casten,  die  Lehren  der 
Brahmanen  u.  a. ,  mit  Sachkenntnis  geschrieben,  aber  ohne  Einheit  und  Ab- 
rundung.  4)  „The  System  of  (he  Jeurish  Cahbalah,  as  devefoped  in  the 
Zohar",  von  Dr.  Rubinsohn,  S.  563—581 ,  eine  kurze  (Jebersicht  der  Lehren 
jenes  Buches,  über  dessen  (jetzt  unter  uns  doch  wohl  entschiedenes)  jüngeres 
Zeitalter  der  Vf.  sich  noch  zweifelnd  äussert!  5)  ,Jslämism"t  von  James 
M,  Hoppin,  S.  730—745,  eine  gut  geschriebene,  wenngleich  kurze  und  all- 
gemein gehaltene  Charakteristik  des  Islam.  Die  übrigen  Artikel  dies-v  Bandes 
sind  vorwiegend  theologisches  Inhalts.  E.»R. 


The  Journal  of  the  Royal  Geographical  Society  of  London.     Vol.  XX. 
1851.   Vol.  XXI.  1851.   Vol.  XXII.  1852.  8. 

Von  der  ersten  Hallte  des  Vol.  XX.  dieses  Journals  ist  in  untrer  Zeit- 
schrift bereits  die  Rede  gewesen  (s.  oben  Bd.  V.  S.  122  f.).    In  der  zweiten 
Hälfte   begegnen   wir   zuerst  einem  von  Gutzlaff  eingesandte*  Aufsatze   über 
Tibet  und  Sefan,  hauptsächlich  geographischen  Inhalts,  mit  Benutzung  chiae- 
sisoher  Nachrichten   und   Karten,  S.  191  —  227.     Darauf  S.  227—232  einige 
Bemerkungen    über    die    physische   Geographie   Falä*Hna%*    aus   Briefen .  von 
Wüdenbr%ch% s  (schon  von  Ritter  im  16.  Bande   der  Erdkunde  benutzt) ,   mit 
einer  kiimatologisohen  Uebersicht   von   Ä.  Feiermann    S.  232—235      Mac 
Queen"  s  Aufsatz   über  den   gegenwärtigen  Zustand    der  Geographie   Afrika'*. 
recapitolirt  besonders    die  Entdeckungen  von  Livingston,    Oswell,    Rebmann 
und  Krapf  S.  235—252.    Ferner  S.  254—275 :  The  Kubbabish  Arabs  betweeu 
Dongola  and  Kordofan  von  Mausfield  Parkyns,  eine  sehr  genaue  Beschreibung  * 
den   Beetandea ,   der  Sitten   und  Lebensweise  dieses  Nomadenstammes ,  unter  * 
welchem  der  Vf.  längere  Zeit  lebte,  auch  etwas  von  Straussen-  und  Giraffen-' 
Jagd.      Baron   von  Müller'*   Reiaenoten    S.   275  —  289   betreffen   vorzüglich 
Khartum  und  Umgegend  und  Sudan  am  Nil   entlang.     Bebe  berichtigt  S.  289 
—  292   Einzelnes  in   Ayrton's   Aufsatz   über  Habeasinien   in    Vol.  X VIII   des 
Journals.      Der  letzte   Aufsatz  in  diesem    Bande,    der   uns   angebt,    enthält  ' 
einen    der    Geographie    Nordarabiens    neue    Bahn    brechenden    Reisebericht 
des  jungen  keantniasreieben   und  gewandten  schwedischen  Reisenden   WaUin, 
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den  leider   der  Tod   hinraffte,  aU  er  aehoo  bereit  war,  eine  zweite  Rebe 
nach  Arabien  zo  unternehmen.    Der  vorzöglieh  aar  die  Geographie  «ad  Sta- 
tistik ins  Auge  fassende  Bericht  S.  293 — 339  wird  durch   eine   beigegeben 
Specialkarte  erläutert.     Seit  Burckhardt  verstand  es   kein  Reisender  so  g«t 
mit  den  Beduinen  zu  verkehren,  wie  Wallin,  und  auch   an  Scharfe  «ad  Ge- 
nauigkeit der  Beobachlung  that  er  es  ihm  gleich.     W.  ging  im  Frühjahr  1848 
von  der  Südküste  der  Sinai-Halbinsel  nach  Muweilah  (Mo i Iah),  von  da  östlich 
nach  Tabuk  (auf  dem  Wege  dahin    in  Wadi  Uweinid  Steine  mit  Inschriften, 
drei  davon  abgebildet  S.  313*),   dann   in  südlicher   Riebtang   auf  der  West- 
seite der  syrischen  Pilgerstrasse  (eine  Woche  Aufenthalt  bei  den  Beai  Bali) 
und ,  naehdem  er  diese  Strasse  übersehritten  hatte ,  in  östlicher  und  bald  darauf 
nordöstlicher  Richtung  nach  Teima  an   der  Westgrenze  von*  Ne£d,   vagefahr 
6  Tagereisen    nördlich  von   Medina   entfernt,  ferner    nach    einwöebeatlieaea 
Aufenthalt  südöstlich  und  östlich   nach  HAH,  das  zwischen   den   ia  altarabi- 
schen Gedichten  Viel  genannten  beiden  Bergen  von  Tai  liegt  und  die  Resident 
eines  Wahhabi-Oberhauptes  ist.    Hier  blieb   er  einen   Monat,   muaate  wegea 
der  Gerüchte   von  Unruhen  seinen   Plan ,  Ne&d   bis   zum  persischen  Golf  sa 
durchreisen*,  aufgeben  und  wandte  sich  auf  einer  beschwerlichen,  aber   fir 
sichrer,  gehaltenen  Strasse,  die  westlich  der  von  Küfa  kommenden  meaopotami- 
sehen  Pilgerstrasse  liegt ,  erst  nordöstlich,  dann  gerade  nördlich  auf  JfeacMed 
AU,  um  von  da   naeh  Bagdad  zu  gelangen.     Mit  ersterem  Orte  schliesat    die 
Route.   4uf  der  Karte  ist  noch  eine  andere  verzeichnet,  auf  welcher  al-6mmf 
liegt,  'wo  Wallin   im  Jahre   1845   sieh   länger  aufhielt     Möchten   doch    die 
gewiss  sehr  reichlichen  und  interessanten  Reiseaotizen  aus  dem  Nachläse  des 
wackern  Reisenden  bald  edirt  werden ! 

Aus    Vol.  XXI  haben  wir  nur  zwei   oder   drei  Aufsätze  tu   erwafcaea. 
Richard  Strachey  on  the  phyeieal  geography   of  Ike  provimtee  of  Kwmdom 
and  QarhwM  m  the  Himdlayn  Mountains  S.  57 — 85  mit  einer  Karte,  wissen- 
schaftlich wichtige   und  auf  fleissigen  eignen  Untersuchungen   beruhende  Pfe- 
tizen  über  diese  Gebirgsgegenden,  worin  einige  Spitzen  die  Höhe  von  28,000 
Fuss  übersteigen.     Der  Vf.   giebt   (mit  Benutzung  der  Beobachtungen  aeiaer 
Brüder  Henry  und  John  Strächey)  Auskunft  über   die  allgemeine   Gestaltaag 
des  Terraias,  seine  Erhebungen,  Thaler,  Seen,   Strömungen  u.  a.  w.,    leer 
das   Geologische,  Meteorologische,  Botanik,   Zoologie   und   Ethnographie.   — 
Vrogress  of  the  African  Mission,  eonsisting  of  Meter*.  Richmrdson,  Barth, 
and  Overweg,  to  Central  Afriea  S.  130—221:   Briefe  (an  Beke,  A.  Peter- 
mann,   Bunsen),    Berichte,   Reiserouten  und   Sprachproben ,    ein  reichliches, 
grösstentheils  von  Dr.   Barth   eingeaandtes  Material,    nach  welchem   Herr  A. 
Petermann  auch  schon  eine  Karte  construirt  und  beigegeben  hat.    Die  Briefe 
*    und  Sendungen   gehören  alle  noeh    in's   J.  1850   und  die   erste   Hälfte  des 
J.  1851.    Spatere  Leistungen   und  Schicksale  der  Expedition  werden  wir  bei 
anderem  Anlass  zu  erwähnen  haben.  —   Aueh  von   einem  neuen  Versuch   des 
Missionar  Livingston,  die  Umgebungen  des  'Ngami-See's  genauer  zu   unter - 
suchen,    ist   in   diesom   Bande   S.  18  —  24   ein  brieflicher  Bericht   zu   lesen, 
«.  den  folgenden  Bd. 

Weniges  noch  und  nur  einiges  ferner  abliegende  ist  für  uns  in  Vol.  XXII 
enthalten ,  nämlich  die  kurzen  Noten  über  Afrika :   1)  von  Vieeeonaal  Dickem 
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über  eine  Reise  von  Trtpoli  noch  Ghadamis  auf  dem  Karawanenwege ,  S.  13  t 
—  1,36  mit  Karte,  2)  von  Francis  Gallon  ober  seine  Expedition,  nach  dem 
Innern  des  südwestlichen  Afrika'«  S.  140—163,  nnd  3)  Lotest  Exploration* 
Info  Central  Äfrica  beyond  Lake  'Ngami,  hy  the  Reo.  D.  Livingston  and 
W.  C.  OswHl  S.  t63— 174.  Sie  reisten  in  nördlicher  Richtung  um  die  Mitte 
des  J.  1851 »  gingen  durch  den  Jetzt  trockenen  Zouga ,  fanden  jenseit  dessel- 
ben viele  Saltlager,  jedes  mit  einer  Quelle,  dann  eine  Strecke  sehr  dürres 
Land  mit  dumpfem  heissem  Klima.  Sie  erreichten  den  Fluss  Mababi,  der 
mit  dem  Tsö  vereinigt  in  den  See  geht.  Weiter  setzten  sie  über  den  Sonta, 
und  am  Tsehobe  ungef.  18°  20*  S.  B.  und  26°  0.  L.  von  Greenw.  erreichten 
sie  Linyanti ,  die  Residenz  des  dortigen  Fürsten ,  der  sie  gastlich  aufnahm, 
jedoeh  bald  naeh  ihrer  Ankunft  starb.  Unter  dem  Schutze  seiner  Tochter, 
die  ihm  in  der  Herrschaft  folgte ,  machten  sie  einen  Ausflog  nach  N.  0.  an 
den  grossen  Fluss  Sescheke  17*  28'  S.  B.  Sie  verwellten  dort  überhaupt 
langer  als  zwei  Monate  und  sammelten  Notizen  über  das  Land  umher.  Es 
ist  eine  weite  Ebene  von  grossen  und  auch  in  der  heissen  Jahreszeit  noch 
viel  Wasser  führenden  Flossen,  die  alljährlich  den,  wie  es  scheint,  gar 
nicht  unfruchtbaren  Boden  überschwemmen.  Es  sind  weitere  Unternehmungen 
in  dieser.  Richtung  im  Werke. 

Andere,   wenn   auch  wissenschaftlich   bedeutende   Aufsätze  sind  hier  zu 
übergehen,  weil  sie  ausser  unsrem  Bereich  liegen.  E.  Rüdiger. 


The  Journal  of  the  Royal  Aeiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XIII.  Part  2.  London  1852.  8. 
Nachdem  wir  bereits  Vol.  XIV  dieses  Journals  angezeigt  haben  (s.  oben 
S.  253) ,  kommt  uns  die  zweite  Hälfte  von  Vol.  XIII  zu.  Vol.  XI  aber 
bleibt  nach  einer  ausdrücklichen  Erklärung  der  Redaction  vor  der  Hand  noch 
unvollendet,  da  es  Col.  Rawlinson  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen  ist, 
den  zweiten  Therl  des  altpersiscben  Vocabulers  zu  liefern. 

Der  erste  der  sechs  Artikel ,  welche  das  vorliegende  Heft  enthält,  Art.  XI 
des  Bandes  ,  ist  „«  Lecture  on  the  preeent  State  of  the  Cultivation  of  Oriental 
Literatur*"  von  dem  Director  der  asiat.  Gesellschaft  Prof.  H.  H.  Wilson,  nur 
kurze  Uebersicht,  „u  birdfe-eye  view",  wie  er  selbst  sagt,  und  absichtlich 
sehr  populär  gehalten,  daher  „necessarüy  superficial".  Er  beklagt,  dass 
die  orientalischen  Stadien,  abgesehen  von  allem  was  Indien . angeht ,  wo  die 
„enlightened  policy  of  the  Court  of  DWectors  of  the  Säst  India  Company*9 
so  fördernd  eingreift,  weder  von  Seiten  der  englischen  Regierung  noch  von 
Seiten  des  englischen  Publicams  begünstigt  oder  unterstützt  werden ,  und  preist 
dagegen  den  Continent  und  insbesondere  auch  Deutschland  glücklich,  wo  die 
Fürsten  und  ihre  Regierungen  zum  Theil  s*o  viel  und  Grosses  dafür  thun  und 
ein  zahlreiches  intelligentes  Publicum  auch  tliese  Seite  des  Wissens  durch 
seine  Betheiligung  wenigstens  mehr  segne  als  auf  den  britischen  Inseln,  und 
dass ,  wenn  zwar  auch  hier  die  Lesewelt  ihre  David  Copperfields  und  Vanity 
Fairs  habe,  welche  highly  fiavoured  fictions  ihr  den  Geschmack  für  ernstere 
Dinge  verderben ,  doch  eine  grössere  Anzahl  von  Gelehrten  dos  orientalischen 
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Fache»  and  die  Auszeichnung,  die  ikMi  die  Regierung  erweise,  eiM  weHete 
Verbreitung  solcher  Studien  und   die  nothwendige  Hingebung  an  die  wiese ■ 
sebuftliehe  Forschung  ermögliche;     Obwohl  wir  Einiges  in  dieser   beiteree 
Anschauung  unsrer  Verbal loisse  für  visionär  halten  möchten ,  wellea  wir  deeb 
das  Vortheilbafle  derselben  dankbar  erkennen  nnd  fortfahren,  wann  nach  bin 
und  wieder  mit  Aufopferung ,  der  Wissenschaft  eifrig  so  dienen.  —  Art*  XJL 
Am  Account  of  the  Religion  of  the  Khonds  im  Orissa ,  by  Capl.  8.  Chmrimt 
Macpherson,    S.  216—274.    Die  Khonds  sind  eins  der  aus  den  Ebeeea  vee 
Örissa  in  die  Berge  zurückgedrängten  l'rvöikcr,  im  Norden  den  sTeles   I«* 
nuchbart,   im  Süden   den  SoereAe.    Die  Engländer  kamen  aoerat  im  J.  1836 
mit   ihnen   in  Berührung,  und   in   Folge  dessen   wurde   1837  der  Vf.  dieses 
Artikels  beauftragt,   das  Gebiet,   welcbea   sie  bewohnen,  tofsuaehmoe     £r 
sammelte  dabei  Beobachtungen  über  Sprache,  Sitten,  Einrichtungen  und  Re- 
ligion der  Khonds.    Der  vollständige  offleielle  Berieht  wurde  1841  gedruckt 
der  Abschnitt  über  die  Religion  aueh  in  den  7.  Band  des  Journals  der  Land. 
Asiat.  Gesellschaft  aufgenommen.    Spater  wurde  der  Vf.  als  Agent  der  Regie- 
rung su  den  Khonds  geschickt,  wo  er  die  unter  ihnen  herrschenden  Menschen 
epfer  und  ihre  Sitte,  die  neugebornen  weiblichen  Rinder  au  tödtee, 
drücken  sollte.    Jetzt  hatte  er  Gelegenheit   au  vollständigerer  und  g< 
Beobachtung   ihrer  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche,   und   diene  sind 
es,   welche  er  hier  naher  beschreibt.     SchriAUche   Quellen  giebt  es  nicht, 
sondern  nur   eine  wirre  Masse  mündlich   überlieferter  Glaubenssäue,   Sagen, 
Hymnen  und  Anrufungen,  wovon  der  Vf.  eine  Auswahl  in  engl,  l'eberselxuag 
mittheilt,  und   nach  denen   er   nicht  ohne  Mühe   eine  Art  Religionssystem  der 
Khonds   zusammengestellt  hat«     Der  höchste  Gott   ist  ein  Sonnengott  ( Bnrm 
Pcftfttt),    der  sich  eine  Erdgottheit  (Tori  Fmnw)  als  Genossen  erschuf,    von 
welcher  schon  bei   der  Schöpfung  der  Saame  des  Bösen  in  die  Welt  gebracht 
wurde.     Nur  wenige  der   erslgeecbaffenen   Mensehen  hielten  sich   frei   eeveu, 
und  diese  wurden  zu  Sehutzgötteru  der  einzelnen  Stämme  erhoben,    währeed 
die  eigentlichen  Untergötter  den  Menseben  überhaupt  Schutz ,  Nahrung ,  Teter» 
Weisung  u.  s.  w.  zu  gewähren  haben ,  daher  unter  ihnen  ein  Gott  des  Regens, 
ein  Gott  der  Jagd,  des  Kriegs,  auch  einer,  der  das  Amt  des  Todtoariebten  bat 
Von   ihnen  stammen  dann  die  eigentlichen  Localgottbeiten ,  ab  Berg-  Wald- 
Fluss-  Quellen-Götter ,  die  unzählig  sind.    Tempel  und  Götterbilder  giebt  es 
niebt.    Die  Priester  leben  theils  asketisch,  theils  nicht«    Die  Opfer  bestehen 
ia  einem  Schwein ,  Rind ,  Vogel  u.  a. ;  dock  giebt  es  eine  Secte ,  welch*  der 
Tori  Menschenopfer  ols  Söhne  darbringt      Doch   auf  Weiteres  können   wir 
hier  nicht  eingehen,   so  eigentümlich  merkwürdig  manche  Einzelheiten  sind. 
—  Art  XIII.  Two  Lectures  on  lAe  Aboriginal  Rac*  of  Intim,  es  dUtmgmishmi 
from  tat  Sanskritic  or  Hindu  Ruce.   By  Lieut-Generul  Brigg*,  S.  275—309: 
eine  Oeissige  Zusammenstellung  der  Nachrichten,  die  wir  über  die  Urbevöl- 
kerung Indiens  haben,  jene    Jäger-   und   Hirtenstämme,   die  durch  die   vea 
Nordwesten  eindringenden  arischen  Hindus  unterjocht  und  zurückgedrängt  wer- 
den, und  von  denen  in  deo  Bergen  Nord-   und  Mittelindiens  noch  Reste  vor- 
banden  sind,  während  Denken  noch  groeseutheils  von  seinen  Aboriginera  be- 
setzt ist     Der  Vf.  zeigt  recht  gut,  wie  das  Sanskritvolk  nur  sehr  allmäblis 
vorgedruageu  ist ;  ob  aber  sämmtliehe  Aboriginer  Indiens  zu  einem  und  dem 
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selbem  Volksstamme  geborten,  kann  aas  der  vorhandenen  Aebatichkett  ihrer 
Lebensweise,  ihrer  Sitten  u«  dgt  nicht  sicher  geschlossen  werden ,  so  lange 
noch  der  Beweis  ans  l'ebcrcüutimmuag  ihrer  Sprache  fehlt  Wenigstens  durch 
du,  wms  hier  S.  903  darüber  gesagt  ist,  wird  weder  jeaes  bewiesen.,  noch 
die  Behauptung  des  Vf. 's,  dass  diese  Sprache  (aaeh  das  Tamil)  eine  skythisebo 
(tatarische)  aei.  Von  seinen  Gewährsmännern  Francis  Ellis ,  Rask ,  Weste r- 
gaard  und  Rost  wurden  wir  uns  einer  ganz  anderen  Beweisführung  versehen. 
—  Art.  XIV«  Translation  of  tat  Takurignt-nl-Iuum  ,  preeeded  bu  a  NotU* 
of  the  Autkor,  Maulami  Ismail  Hajji.  By  Mir  Skahamat  Ali,  S.  310—372. 
Maulawi  Ismffil  war  ein  Reformator  des  Mobammedanismus  ia  Delhi  im  zweiten 
Jabnehend  dieses  Jahrhunderts,  der  besonders  gegen  die  Verehrung  der 
Helligehgriber  predigte  und  nach  Art  der  WahhabPs  (wie  seine  Anhänger 
auch  von  den  Gegnern  genannt  wurden,  ««lebe  letztere  sieb  dagegen  den 
Namen  Muscbrik  d.  i.  Götzendiener  gefallen  lassen  mussten)  auf  strenges 
Halten  an  dem  Tautfd  d.  i.  der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  drang,  mit 
einigen  seiner  Verwandten  die  Wallfahrt  aaeh  Mekka  machte  und  auf  dieser 
Pilgerfahrt  auch  Constaatinopel  besuchte,  aaeb  seiner  Rückkehr  einen  grossen 
Anhang  gewann ,  einen  Bekehrungszug  zu  den  Sikbs  und  Afghanen  machte, 
eine  Zeitlang  in  Peaebawer  herrschte  uad  eigne  Minzen  sehlagen  lieas,  abe/ 
endlich  im  J.  1831  getodtet  wurde»  Die  ia  Urdu  abgefasste  Schrift,  deren 
erster  Thett  hier  übersetzt  vorliegt,  wurde  vor  e.nigen  Jahren  in  Calcuita 
gedruckt,  sie  bandelt  von  dem  rechten  Glauben,  vorzugsweise  von  dem  Taufeid. 
Nur  diesen  ersten  Theil  bat  IsmaV  il  verfasst,  der  vorwiegend  polemisch  gegen 

abgöttische*  Wesen  (*£-£)  gerichtet  ist  Eiden  zweiten  wenig  gelungenen  Tbeil 

hat  einer  seiner  Schüler  unter  dem  Titel  j»*fiS«»U  8j*~  geliefert;  er  ist  gleich- 
falls gedruckt  und  wird  in  einem  davon  handelnden  Aufsatz  des  Bengalischen 
Journals  (Nov.  1832)  irrig  dem  Isma'il  selbst  zugeschrieben.  —  Art  XV.  Kotes 
Introductory  to  Sassanian  Mint  Monograms  and  Gern*,  With  a  Supplemen- 
tär* Notice  on  the  Arabico-Pehtvi  Serie»  of  Version  Coins.  By  Edward 
Thomas,  S.  373  —  428  mit  drei  Zinktafeln  Abbildungen.  Wie  der  Vf.  bei 
seiner  früheren  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (Vol.  XII  des  Journals, 
s.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  523)  durch  Dienstgeschäfte  von  einer  eingehenden  Be- 
arbeitung abgehalten  wurde ,  so  riefen  ihn  ähnliche  Umstände  auch  diesmal 
ab ,  ehe  er  dem  Aufsatze  eine  höhere  Vollendung  geben  konnte.  Immerbin 
aber  ist  das  neu  aufgeschichtete  Material  von  grossem  VVerth  für  die  Weiter- 
führung der  Forschung  Es  wird  namentlich  durch  die  allmählig  in  so  grosser 
Anzahl  bekannt  gewordenen  Münzen  dieser  Art,  über  welche  wir  demnächst 
eine  ausführliche  Arbeit  von  Mordtmann  zu,  erwarten  haben ,  auf  das  sicherste 
festgestellt,  dass  die  Sprache  und  Schrift  derselben,  das  sogenannte  PehlewiJ 
in  der  Zeit  der  Sasaniden-Herrscbaft  (3  —  7.  Jahrh.  n.  Chr.)  vom  Tigris  und 
dem  persischen  Golf  in  W.  bis  nach  Merw  und  Zabulistun  im  N.  0.  das 
gangbare  Öffentliche  Mittheilungsmittel  war,  und  die  hier  bekannt  gemachten 
Siegel  und  Gemmen  beweisen ,  dass  dasselbe  auch  in  '  den  privaten  Kreisen 
herrschte,  wie  sie  auch  wegen  der  ihnen  eingegrabenen  Embleme  ihren  VVerth 
für   die  Geschichte    der  Kunst  haben.     Nach    einigen    Bemerkungen    über   das 
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Alphabet  folgen  die  Monogramme  in  66  Numero ,  darauf  ein  paar  Minzen  and 

endlieh  die  Gemmen  in  92  Numern:  diese  letzleren  nur  in  karten  Beeehfei- 
bungen  mit  Angabe  der  Legenden,  bei  der  Musterung  der  Monogramme  aach 
hie  und  da  etwas  zu  ihrer  Erklärung.  —  Zuletzt  als  Art  XVI.  Abbild»*, 
Umschrift  und  Uebersetzung  einer  türkischen  Inschrift,  die  sieh  in  Loedee 
in  einem  Garten  nahe  dem  Hiddle  Temple  gefunden  hat.  Sie  geborte  eines 
Heiligengrabe  an  und  trägt  die  Jahrzahl  1209  H.  (=  1794  Chr.) ;  wie  der  Sias 
nach  London  gekommen,   ist  nicht  ermittelt  worden.  B.  Rödtger. 


The  Gulistan  or  Roee-Gardm  of  Sktkk  Muolikod-dm  Sodi  cf  8htrmt 
translaled  for  the  first  time  into  prooe  md  veree,  wiih  rnn  kUrodoetmy 
preface,  and  o  life  ofthe  mikor,  from  the  Atish  Kodak,  hy  Bdwnri 
B.  Enetwieh,  F.  R.  S.  M.  R.  A.  8.  of  Mtriou  College,  Osf*d; 
Member  of  the  Asiatic  SocietUs  of  Paris  md  Bombay,  md  Prof* 
of  Oriental  Lmgungee  and  idbrmrim  fe  the  East  Imdia  College, 
leybvry.    Hertford  1852. 

Das  Colleg  der  Ostindischen  Gesellschaft  in  Haileybory,  woselbst  die 
für  den  Civildienst  in  Indien  bestimmten  jungen  Leute  zwei  Jahre  vor  ihres 
Weggang  von  England  Unterricht  in  Orientalischen  Sprachen  erhalten,  bst 
seit  einigen  Jahren  eine  Anzahl  von  Ausgaben  Orientaliseber  Werke  predtart, 
die,  obgleich  sie  zunächst  nur  für  den  dortigen  Unterricht  bestimmt  sind ,  dsek 
auch  in  weitern  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdienen.  Von  Sanskritwerkes 
sind  zu  nennen:  Jobnson's  Hitopadeca  mit  vollständigem  Glossar;  Williamf* 
Ausgabe  der  ViLramorvasi ,  so  wie  desselben  Sanskritgrammatik  und  ein  «■- 
fangreiches  Engliscb-Sanskritisehes  Wörterbuch.  Am  thätigsten  hat  sich  4s- 
selbst  Professor  Eastwick  bewiesen.  Er  ist  Professor  des  Persischen  und  de* 
Urdu,  Sprachen,  die  den  Civilbeamten  in  Indien  am  unentbehrlichsten  sied, 
und  deren  praktische  Kenntniss  sich  Professor,  damals  Lieutenant,  Eastwitl 
im  Oriente  selbst  erworben  hat  Professor  Eastwick  ist  der  UeberseUer  vu 
Bopp's  Vergleichender  Grammatik,  ein  Werk,  von  dem  in  England  bereit! 
die  zweite  Ausgabe  angekündigt  ist  Wir  finden  vielleicht  Gelegenheit  sei" 
übrigen  Werke  ein  andres  Mal  zu  besprechen,  und  begnügen  uns  diessmsl 
auf  seine  so  eben  erschienene  Uebersetzung  des  Gulistan  hinzuweisen,  die  ib 
England  viel  Glück  gemacht  hat.  Die  Uebersetzung  ist  sorgfältig  und  mit  vieler 
Kenntniss  gearbeitet ,  wie  man  diess  vom  Herausgeber  des  Teztes  des  Gull»!** 
erwarten  konnte.  Sie  ist  aber  nicht  sowohl  for  die  Schule  in  Haileybory,  ■*» 
Tür  das  grossere  Publikum  bestimmt.  Die  Verse  sind  metrisch  Sbersetst,  •*> 
im  Englischen  bedeutend  schwieriger  ist  als  in  unserem  kosmopolitisch«« 
Deutsch.  Dabei  ist  die  Treue  niemals  der  Schönheit  geopfert,  und  der  Vlber- 
setzer  ist  so  gewissenhaft  zu  Werke  gegangen ,  dass  er  selbst  unbedeotesdc 
Zusätze,  die  er  sich  des  Versmaasses  wegen  erlaubt  bat,  durch  Klammem  be- 
zeichnet hat.  Ausserdem  sind  auch  die  Stelleu ,  wo  das  Original  arabisch  i»l> 
durch  den  Druck  hervorgehoben.  Die  Ausstattung  des  Buehes  ist  gaos  im  orien- 
talischen Stil.  Mehrere  Bilder  in  Buntdruck,  genaue  Copien  von  persische* 
Handschriften ,    Vignetten  und   der   ganze   mit    goldenen   Arabesken  Versierte 
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Einband  sengen  vom  Geschmack  des  Verlegers.  Auf  einem  Bilde  sehen  wir 
Sadi  selbst,  als  eineq  alten  Mann,  umringt  von  jungen  persischen  Schönheiten, 
denen  er  seine  Gedichte  vonniesen  scheint.  Jede  von  ihnen  hat  Schreib- 
materialien vor  sich  liegen,  Kalam-dans  u.s.w.  Die  ganze  Scene  spielt  in  einem 
Gartensaal,  durch  dessen  Fenster  man  die  blühenden  Rosen  sieht.  In  den 
Ecken  des  Zimmers  sitzen  zwei  alte  Weiber,  die  wie  es  scheint,  Caffe  nnd 
Sharbat  in  Bereitschaft  halten.  —  Eine  Uebersetzung  des  Anvari  Sobaili  von 
Prof.  Eastwick  ist  angekündigt,  nnd  verspricht  ein  ähnliches  Pracbtwerk  zu 
werden,  da  die  Illustrationen  aus  einer  Handschrift  des  Königs  von  Ondo 
genommen  sind«  M.  Müller. 


1)  Da§  leben  des  heftigen  Ephraem ,  des  Syrer* ,  als  Einleitung  zu  einer 
deutschen  und  syrischen  Ausgabe  der  Werke  Ephraems  aus  dem  Syri- 
schen übersetzt,  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Julius 
Aisleben,  ord.  Mitgl.  der  morgenUmd.  Gesellschaft.  Nebst  einer  Ab- 
handlung: „Untersuchungen  über  die  Chronologie  Ephraems4*  und  einem 
Anhang :  „die  Werke  Ephraems'4.    Berlin  1853. 

Der  rege  Eifer,  mit  dem  gegenwartig  auf  dem  Gebiete  der  syrischen 
Litteratur  gearbeitet  wird,  hat  nun  auch  dieses  ehrwürdige  Denkmal  der 
syrischen  Kirche  wieder  aus  *  dem  Staub  hervorgezogen.  Die  Bestimmung 
der  vorliegenden  Schrift  geht  aus  dem  Titel  hervor.  Was  ihren  Inhalt  im 
einzelnen  betrillt,  so  erhalten  wir  S.  1—38  zwei  aus  dem  Syrischen  übersetzte 
Biographien  Ephraem's,  die  eine  S.  1 — 37  aus  den  opp.  Ephr.  ed.  Quir.  tom.  III. 
p.  1  ff. ,  die  zweite  kürzere  S.  38  aus  Assem.  bibl.  orient  P.  I.  t.  1 ,  p.  52. 
woran  der  Herr  Verf.  S.  41  —  54  seine  Untersuchungen  über  das  Leben 
Ephraem's  reiht.  Freilich  haben  diese  beiden  Biographien ,  die  letztere  wegen 
ihrer  Dürftigkeit ,  die  erstere  wegen  des  legendenartigen,  zum  Theil  mahrchen- 
haften  Charakters,  in  welchem  sie  gehalten  ist,  und  der  daraus  entspringenden 
offenbaren  Fehler  und  Verstösse  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  einen  sehr 
geringen  Wertb,  indes*  boten  sie  doch  dem  Hrn.  Verf.  einen  passenden  An- 
knüpfungspunkt für  seine  weiteren  Untersuchungen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  einzelnen  Resultate  in  Betreff  der  hauptsächlichsten  Momente  im 
Leben  Ephr.'s  näher  einzugehen ;  mehrere  Annahmen ,  die  dem  Referenten  sehr 
unsicher  zu  sein  scheinen,  wie  z.  B.  Ephr.'s  Anwesenheit  bei  der  Synode 
von  Antioehia,  will  der  Hr.  Vf.  selbst  nur  als  Vermuthungen  hinstellen;  wir 
möchten  dazu  namentlich  noch  die  Bestimmung  des  Todesjahrs  Ephr.'s,  sowie 
die  übrigens  ziemlieh  gleichgültige  Frage  über  die  Abfassung  der  grösseren 
Biographie  (durch  Cosmas)  rechnen:  im  Uebrigen  kommt  der  Untersuchung 
gewiss  das  Verdienst  zu,  die  mangelhaften  oder  verkehrten  Angaben  der 
Quellen  berichtigt  und  eine  chronologische  Einordnung  der  einzelnen  Data 
versucht  zu  haben.  Der  Anbang  giebt  ein  Verzeichniss  der  in  syrischer 
Sprache  erhaltenen  Schriften  Ephraem's ,  von  denen  zunächst  „Das  Testament" 
in  deutscher  Uebersetzung  erscheinen  soll.  Wir  wünschen,  dass  es  dem  Hrn. 
Verf.  bald  möglich  sein  möge,  seine  weiteren  Studien  über  diesen  Kirchen 
Schriftsteller  dem  Publicum  vorzulegen. 


Bibliographische  Aaueige.   Erwiederung. 

Fif  einen  Tkeil  seiner  Arbeit  bat  übrigens  Herr  Abrieben  —  wohl  ohne 
es  sä  wissen  —  „bereits  einen  Vorgänger  gefunden  in : 

2)  Ute  Atdai  oV*  Jf .  Kphraem  gegen  die  Kelter  (ime  dem  Syritcken  fcaer- 
tttsf  von  P.  PI««  Zingerie).  Kempten  185a  (Thetl  einer  l'eber- 
setznng  sämmtlieher  Kirchenvater;  die  Übrigen  Werke  Ephr.'s  iM  aar 
ans  dem  Latein,  der  riim.  Ausgabe  übersetzt.) 

Der  Hr.  Vf.,  sebon  durch  mehrere  ihnljche  Arbeiten  als  tiebtiger  Syrer 
bekannt,  giebt  nns  in  einer  gelungenen  Uebersetzung  diesen  für  die  Dogact- 
geschiebte,  namentlich  Tor  die  Kenntnis*  mehrerer  gnostiseber  Systeme  be- 
sonders wichtigen  Theil  der  Werke  Epbraem's.  Pur  das  Verständnis*  der  bei 
wörtlicher  Uebersetznng  hünfig  sehr  dankein  Reden  ist  darch  zahlreiche  Er- 
läuterungen im  Text  und  in  den  Noten  hinreichend  gesorgt.  Schade  ist  aar. 
dass  die  poetische  Form  ganz  verwischt  ist,  die  sieb  doch  immerhin  st  cat, 
wie  bei  den  Uebersetznngen  der  poettseheu  and  prophetischen  Stiebe  fa 
alten  Testamente,  hatte  beibehalten  lassen,  ohne  der  Oeatliehkeit  des  Sias*, 
der  in  den  Anmerknngen  Reehnnng  getrogen  werden  konnte,  Eintrag  zn  tass. 

Oslander. 


Erwiedrunß  auf  den  aufsatz  des  herrn  Brugsch  in  diesem 
jahrgange  der  Zeitschrift  seite  115  folg. 

Lectioais  varietniem  [in  editione  epistalarom  copticarom  N.  T.]  eam  qua 
critici  usus  foret  integram  com  teetaris  commonieavi:  reliqnam,  auem  te 
grammatica  et  lezico  Coplaram  uberias  expositarns  sim,  hoc  loco  pleronqse 
inissum  feci.  Epistal.  N.  T.  coptice  ed.  P.  Boettkber 

preefetio  pag.  VI. 


»t 


Berichtigungen. 

S.     44,    Z.    5  „Teil  Harun"  lies  Teil  Hazur. 
100,     „    4  v.  u.  „Gesellen*1  lies  Gasellen 
250,    „  15  „des"  L  Ar  den. 

—  Die  nur  durch  ein  Missversland niss  der  Redaetien   an  jes« 

Stelle  gekommenen  letzten  vier  Zeilen  sind  zu  streichet. 

„    315,    m  15  ,,)A*>«  1.  IfcO. 

"     *        "32nnr,l"  »•  T*L 

„    324,    „  27  0^£sä««  1.  z[mS>%   zweimal. 

„    372,    ,,  22  „Versmaasse"  1.  Versmaass. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Durch  einstimmigen  Beschloß  des  Gesammtvorstandes  sind  za  correspon- 
direnden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ernannt  worden: 
Hr.  Raja  Ridhakänta  Deva  Behadar,    Verfasser  der  grossen  Ency- 

clopädie  £abda  xalpadruma,  in  Caleotta. 
„    Lieat-Colon.  H.  C.  Rawlinson,  jetzt  Resident  der  britischen  Regie- 
rung in  Bagdad. 
„    H.  A.  Layard,  Esq.,  M.  P. ,  in  London* 

Ah  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 
36a   Hr.  Dr.  Leo  Silberstein,    Ohcrlehrer   an   der  Israelit   Schale    in 

Frankfurt  a.  M. 
369.    „    William  Spffttiswoode,  M.  A.,  in  London. 
37a    „    Dr.  Julias  Pfeiffer  auf  Barkersdorf  bei  Herrnhut. 

371.  „     Baron   Carl   Brück,    Canzler    des   K.    K.   Oesterr.   Consolats    za 

Alexandrien. 

372.  „    Ritter  Ignaz  von  Schaff  er,  Canzler  des  K.  K.  Oesterr.  General - 

consalats  in  Aegypten. 

373.  „    Alexander  Freih.  von  Krafft-Krafftshagen,  Lieut.  in  Sr.Maj. 

von  Prenssen  Leibhasaren -Regim.,  auf  Krafftshagen  (Ostpr.). 

374.  „    Professor  G.  H.  F.  Nessel  mann  in  Königsberg  in  Pr. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied,  Hrn. 
Dr.  0.  F.  Tallberg,  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  an  der  Uni- 
versität in  Upsala,   gest.  4.  12.  April  1853. 

Der  Vorstand  hat  beschlossen,  die  von  dem  Hrn.  Präsidenten  der  Göt- 
tinger  Versammlang  beantragte  Unterstützung  der  Drucklegung  von  Dillmaun's 
athiop.  Octateuoh  in  der  Weise  eintreten  zu  lassen,  dass  anter  den  üblichen 
Bedingungen  dem  Verleger  der  halbe  Herstellungspreis  gewährt  werde. 

Beförderungen ,  Veränderungen  des  Wohnorts  *u.  s.  w. : 
Hr.   Co  ha:  jetzt  in  Mastricht  in  Holland. 

Ebrard:  jetzt  geistlicher  Rath  bei  dem  Consistorium  zu  Speier. 
Haug:  jetzt  in  Tübingen. 
Mündemann:  jetzt  in  Lüneburg. 
„    Planer- Bey:  jetzt  in  Deutschland. 
„    Tischendorf  ist  aas  Aegypten  zurückgekehrt. 


»» 
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Verzeichniss  der  bis  zorn  23.  Juni  1853  für  die  Bibliothek 
der  Dt  M, Gesellschaft  eingegangenen  Schriften d.s.  w.1). 

I.    Fortsetzungen. 

Von  der  K.  Rusalachen  Akad.  d.  Wiasenachaftea  zn  St  Petersburg: 
1.   Zu  Nr.  9.   Bulletin  de   lo  claaae  dea  eciencea  hiator.,   philol«  et  »»hl 
de  l'Acadcmie  de  St  Peterab.    No.  238—243.   Tom.  X.  Wo.  22-24. 
Tom.  XI.  No.  1—3.  4. 

Voo  der  Verlagshandlung  W.  Vogel  in  Leipzig: 
2«   Zu  Nr.  70.    Guil.  Geaenii   thesaurus  pbilol.    erat,   lingnae  bebrat«  et 

ebaldaeae  Vet  Teatam.  Tom.  tert  fasc  poat  (ttati — l,9nr)v  aira 
poat  Geaenii  deeeaaum  eompoanit  AemWnt  Roediger,  '  Bdit  'alt  Liaa. 
1863.  Fol. 

Von  der  Redaction: 

3.  Zu  Nr.  165.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  VII.   H.  2.    Lpz.  1853.  & 

Von  der  R.  Societat  d.  Wissenschaften  zu  GSttingen: 

4.  Zn  Nr.  239.  Göttingiache  gelehrte  Anzeigen  1852.  Bd.  1—3.  Kehrt: 
Nachrichten  von  d.  Georg- Augusts -Uni  vers.  n.  d.  Kb'nigl.  Geaellaeh.  d.  Wi* 
zn  Gott  1852.  Nr.  1  —  14.   Gott    4  Bde  8. 

Von  der  K.  R.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zn  Wien : 

5.  Zn  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiaerl.  Akademie  der  Wiaaenseaaftei. 
Philos.-histor.  Claaae.  Bd.  VIII.  Jahrgang  1852.  III— V.  Heft.  (IILi.IV.: 
Doppelheft  mit  3  Tafeln.)  Bd.  IX.  Jahrgang  1852.  I.  Heft  mit  1  Ttfcl. 
IL  Heft.    4  Hefte  8. 

6*  Zn  Nr.  295.  Archiv  für  Rnnde  öaterr.  Geachichtaquellen.  Herauagef*  m 
der  zor  Pflege  vaterländischer  Geaehiehte  auigeatellten  Commiasioa  *ff 
kaiaerl.  Akad.  der  Wiaaenaeh.  Achter  Bd.  I.  II.  Wien  1852«  2  Hafte* 
Nebat  den  Titeln  zn  Bd.  I  — VII. 

Fontea  rernm  Auatriacarum.  Oeaterreichiache  Geacbicbtsquellea.  Hera««: 
von  der  hiator.  Commiaaion  der  kaiaerl.  Akad.  d.  Wiaaenacb.  in  Wies. 
Zweite  Abtheil.  Diplomataria  et  Acta.  V.  Band.  Codex  Wangianos.  Aort 
u.  d.  Tit :  Codex  Wangianua.  Urkundenbuch  dea  Hochstiftes  Trieat ,  be- 
gonnen unter  Friedrich  von  Wangen,  Biachofe  von  Trient  und  Kai«« 
Friedrich's  IL  Reichavicar  für  Italien.  Fortgesetzt  von  aeinen  Nachfolgen. 
Herauageg.  und  mit  Anmerkk.  begleitet  von  Rudolf  Kiuk.  Wien  1852. 6. 
Notizenblatt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  b'sterr.  Geacbicbtaqnella 
Herauageg.  von  der  hiator.  Commiaaion  der  kaia.  Geaellach.  d.  \Hiw 
in  Wien.  Zweiter  Jahrgang  1852.  Nr.  11—24  nebat  dea  Titeln  p 
Nr.  1—24.    Wien  1852.  8. 

Von  der  (Dummler'achen)  Verlagahandlung : 

7.  Zu  Nr.  368.  Indiache  Studien ,  herauageg,  von  Dr.  Albrecht  fPefcr.  ■*»• 
Unterstützung  der  D.  M.  G.   2.  Bda.  3.  Heft.    Berlin  1853.  8. 

Von  den  Cnratoren  der  Leydener  Universität: 

8.  Zn  Nr.  548.   Lexicon  geographieam  eet   Quintum  fesciculom  exbibralet 

litaraa  ^  —  Jb  edidit  T.  G.  J.  Juynboll.    Lugd.  Batav.  1853.  8. 

Von  der  Aaiatic  Society  of  Bengal : 

9.  Zn  Nr.  593.  Bibliotbeca  Indica.  Edit  by  Dr.  B.  Itöer.  Nr.  36.  (Vol.  \ 
Calc.  185a  Nr.  37—40  (Vol.  X.  Nr.  I,  Vol.  IL  Part  III.  Nr.  II,  Vol.  U 


1)  Die  geehrten  Zusender,  aofern  aie  Mitglieder  d. D.M.  G.  sind,  wen)" 
ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geachenke  in  dieaem  fortlaufenden  Verzeichnis 
zugleich  ala  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein  zu  betrachtet 

Die  Bi Mio theks Verwaltung  der  D.  M.  G. 
Dr.  Haarbrüeker.    Dr.  Anger. 
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Nr.  m.  IV).  Calc  1851. ;   Nr.  41—4$.  (Vol.  XV.  Nr.  I,  Vol.  XI.  Nr,  II, 
Vol.  XVI).    Calc.  1852.  8  Hefte.  8. 

Voo  der  Redaction: 

10.  Zu  Nr.  608.  Revue  de  l'Ortent  cet  Redacteor  en  chef  M.  JB.  D%Esdka- 
vmme*.    Onzieme  anuee.    Mars,  Avril,  Mai,  Join  1853.  8. 

Vom  Herausgeber: 

11.  Zu  Nr.  84a  Tbe  Journal  ofSaered  Literatare.  Edit.  by  J.Kitto.  No.  VI. 
Jan.  1853.    Lond.  8. 

Vom  Verfasser: 

12.  Zu  Nr.  926.  Litteraturg eschichte  der  Araber  u.  s.  w.  Von  Hammer-PurgstaU. 
Erste  Abtb.  4.  Bd.  Unter  der  Herrschaft  der  Ben!  'Abbas,  vom  zefanten 
Chalifen  Motewekkil  bis  zum  einundzwanzigsten  Cbalifen  Mottaki,  d.  i. 
vom  Jahre  der  tfidschret  232  (846)  —  333  (944),.    Wien  1853.  4. 

Vom  Verfasser,  Hrn.  Muir: 

13.  Zu  Nr.  936.  f  ripaula  caritra.  A  short  Life  of  tbe  Apostle  Paul ,  witb  a 
summary  of  Christian  Doetrine  aa  unfolded  in  bis  Epistles.  In  Sauser it 
Verse.  Witb  an  Englisb  Version  and  Bengalee  and  Hindee  Translations. 
Calcutta  1850.  8.  (Beigeheftet  die  Note:  The  Hindee  and  Bengalee  Ver- 
sion» of  tbe  tract  not  being  yet  prepared,  theSanscrit,  witb  tbe  Englisb 
Translation,  is  alone  issued  at  present    Marcb,  1850.) 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal: 

14.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Nr.  CCXXIX 
—  CCXXXJ  — 1852.  Nr.  V— VII.    Calcutta  1852.  8. 

Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  vop  dem 
Kon.  Preussischen  Unterrichts-Ministerium : 

15.  Zu  Nr.  1059.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien.  Lieferung  33—41 
a  10  Tafeln  nebst  5  Titeln ,  Inbaltsverz.  u.  1  Uebersicht  des  bisher  Ver- 
aendeten. (Abtb.  II  u.  III.  Bd.  HI — VI  sind  jetzt  complet,  von  Abtb.  I. 
Bd.  I  u.  II  fehlen  noch  43  Tafeln.) 

II.    Andere  Werke. 

Vom  Verfasser: 

1194.  Des  travaux  de  l'erudition  chretieooe  sur  les  monuments  de  la  langue 
copte  par  F&ix  Neve.    Louvain.  1853.  8. 

1195.  Des  travaux  d'exegese  et  de  pbilologie  de  M.  J.  Th.  Beelen,  Prof.  a 
la  facultä  de  theologie  de  l'univers.  catholiqoe  de  Louvain  par  F6lix 
Nhfe.    Paris  1852.  8. 

Vom  Verfasser,  Dr.  W.  Bleek: 

1196.  lieber  afrikanische  Sprachenverwandtschaft.  (Aus  den  Monatsberichten 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Neue  Folge,  Bd.  10.  1853. 8.) 

Von  demselben: 

1197.  A  grammar  and  vocabulary  of  the  Yoruba  Language,  compiled  by  the 
Rev.  8am.  Crowther.  Together  witb  introduetory  remarks  by  0.  B. 
Vidal,  D.  D.  Bishop  of  Sierra  Leone.     London  1852.  8. 

Von  Dr.  Haarbrücker: 

1198.  Gesenius.   Eine  Erinnerung  Für  seine  Freunde.   Berlin  1842.  8. 

1199.  Primus  canonis  Avicenne  prineipis  cum  eiplanatione  Jaeobi  de  partibus 
(tornacensis)  medieine  facultatis  professoris  exeellentissime.  (S.  a.  e.  |. 
Aus  dem  vorgedruckten  königlichen  Privilegium  von  Jobaooes  Lasearis 
geht  hervor,  daas  der  Druck  von  Johannes  Trechsel  Logdanensis  be- 
sorgt ist.)  Fol.    In  der  Mitte  sind  einzelne  Blätter  verstockt 

Vom  Verfasser: 

1200.  Die  neueste  historische  Schule  in  der  jüdischen  Literator.  Zugleich 
Bericht  aber  die  von  Herrn  Leopold  Dukes  herausgegebenen,  in  dies 
Bereich  einschlagenden ,  hebräischen  Werke.  Von  Prof.  Dr.  GoMenlhd. 
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(Aus  dem  Jnlihefta  des  Jahrganges  1852  der  Sitzaagibericbte  der 
pbilos.-bistor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  WiMenscbaJtea  [  IX  Bd. 
S   306]  besonders  abgedruckt)    8« 

Voi  Bern  Prof.  A.  ▼.  Kremer: 

1201.  J*rV>  tyß  -  -  *t^  -  -  &jW  Jb^t  ***j3  vUtf 
gliatb  jtj&ti  w^yti  yjl  (trab.  lieber»,  des  Goüstan,  von  Hrn. 
Muchalla'  in  Alexandrien,  gedr.  in  Bulak,  J.  d.  R.  1363.)    4» 

Vom  Verfasser: 

1202.  (Jinda  »er  l'istruziooe  religiöse  della  giovente  Israeiitiea  propoou  ai 
maestri  da  Isiaeco  Reygio,  Prof.  e  Rab.    Gertz  1853.  8. 

Von  Herrn  Blan: 


1203.  fftl  ftwu»  *w»UlL» .  Osmanischer  SlaaUkaleader  Kr  das  J.  d.  iL  12» 
(litbogr.)    lt. 

1204.  Journal  de  Conslantinople ,  Bebe  de  I*  Orient.  19.  o.  34.  Pe>r.  1853- 
2  Bogen  gr.  fol. 

Vom  Verfasser: 

1205.  Wie  der  Begriff  des  Wortes  „  werden  •■  in  den  romanischen  sad  ger- 
manischen Sprachen  ausgedrückt  wird.  Eine  ctymologiseh-rergieichäesV 
Abbandlang  von  Leo  Sifberetei*.    Wartburg  1850.  4. 

Von  den  Caratoren  der  Leydner  Universitil: 

1206.  Specimen  e  Uteri»  orientalibus,  exbibens  historiam  Kalifates  al-Walidi 

et  Solaimlni,    snmtam   ex  libro,    cui  titalos  est:    _^gsJl  vLU 

«sJÜl&i!  jU>t£  «UtfJ^,    qoamt   anspiee T.  €.  J. 

Jwgkbotl  —  —  a  codiee  Leyd.  none  primum  edidit  Jecotet  l»ayjera, 
Lagd.  Bai.,   1853.  8. 

Vom  Uebersetzer: 

1207.  Histoire  de  la  vie  de  Hioaen  Thsang  et  de  S9$  voyages  dans  l'lade 
depuis  Tan  629  jusqu'en  645 ,  per  Heei-Li  et  Yen  Tbsoog ;  snivie  de 
doeoments  et  d' eclaireissements  geographieue*  tires  de  la  relatioi 
originale  de  Hioeea  Thsang,  tradnite  dn  cbinois  per  gtaarfefe* 
Paris  1853.  8. 

Von  Herrn  Cayol  in  Ceostantinepel : 


1308.  Feridon  Bey's  C^J?^LJI  oL^m  .  Coastaotinopel  1264  «.  1265 
d.  H.    2  Bde.  fol. 

Von  der  Societe  Orientale  de  France: 

1309.  Societe  .  Orientale  de  France  fondee  a  Paris  en  1841 ,  reeonnae  et 
autorisee  per  decisions  des  ministrcs  de  rinterieer  et  de  rinstraciivs 
publique.  1853.    (Beriebt  über  die  Verhältnisse  der  Soc.  or.  de  Fr.)  R 

Von  dem  Verleger ,  Hrn.  Wilh.  Herta  ( Bcsser'scbe  BncbhaedUag  i 
zu  Berlin: 

1210.  Nabomi  de  Nino  vaticioiom  explicavit  ez  Assyriis  mooaneatis  illnjtratu 
Otto  Stnanas.    Berol.  1853.  8. 

Vom  Verfasser,  Hrn.  Prof.  M.  Heller  i»  Ozford: 

1211.  On  Indiaa  Logic.  S.  1.  et  a.  12.  (Besondrer  Abdruck  eines  Anbiege* 
zu  Tbomeon'a  Lews  of  Thooght  3.  Ansg.  Leeden,  185*.) 

Von  der  Verlagshandlang  (Plabn'sche  Bachhand  lang  In  Berti«) : 

1212.  ErklSruag  des  Beaes  der  berühmtesten  und  merkwürdigsten  iftorea  ead 
neueren  Sprachen  Europa'»,  Asien's,  Afrika'»,  Amerika'»  uad  der  Sedsce- 
laseln  veo  C.  W.  Bock.    Berlin  1863.  8. 

Vom  Heraasgeber: 

1213.  Das  bellige  Evangelium  des  iebaaaes.  Syrisch  ia  Harklensiseber  tebcr 
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aetzurig  mit  Voenleo  und  den  Pnneten  Kusch«  und  Huuooh  nach  einer 
Vsüeaai  sahen  Haadarbrift  Bebst  kritischen  Aamerkaagoa  van  Georg 
Heinrich  flenufm.     Leipzig  1853.  8. 

Vom  Verfasser,   Herrn  Mair: 
12(4.    Malaparfeu    elo.     An    Ezamiaation    of   Reiigious ;    P»rt    tan  Int;    eon- 
laining  a  consideralion    of  tho  Hindn  Sastras,  will)  an  Englisb  Veriion 
■od  Prefaeo.     Miraapore.  1852.  8. 

Vom  Herausgeber: 
1215.  Libri  nrsbiui  *Ü,JaJl  **>Ü-"j  »LäJÜ  ÜLj-fU  ien  fruclns  imperalo- 
rniu  «t  ioealiu  ingeniosorom  aactore  Abmcde  filio  Nnbantmedia  cogno- 
ninalo  Kbn-Arnbschah  prlmum  e  eodicibu*  editi  et  adnotalionibua  cri- 
ticis  instrueti  a  Georg,  ßvil.  Freytag.  Dr.  Pars  posterior  ooatiaeas 
locorani  difleilionun  cxplieationem ,  indiees  Irtinos  arabiooaque  nee  nou 
de  ornamenlis  adnotata.     Bonn.  18S2.  i. 

Von  Dr.  Sprenger: 
12tfi.    The  historical  relations  of  ancieut  Hindn  wlth  greak  medleine  in  eon- 
nectioo    witb  the    study    of  madern  medieal  telenee   in  India:    belog  a 
gcneral    introductory    leclure    delifered   Jaae    1850;     at    the    Cnlcuttn 
Medieal  College.     By  Allan   WM.     Calcnlta  1850.  8. 

Vom  Herausgeber: 
1217.    H.  Mose  ben  Nachman'»  Dissertation    über  die  Vorzüge  der  Mosaischen 
Lehre,  gebalten  in   Saragossa    vor  König   Jakob  von  Arngonien.     Nach 
der  seltenen  Prager  Edition  vom  J.  1565  verbessert  and  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  herausgegeben  von  Adolph  Jellmek.    Leipi.  1653.  8. 

a.  o,  d.  t.  !  iVorr^Mi  W  po*ffi  wm»  ntm  wnn  'n  min 
Koanpioa  tr-rern  b.  a.  w. 

Vom  Verleger,  Herrn  Nies  in  Leipzig: 
t2l8.    Gel  ha-Midrasch.     Sammlung   kleiner  Mi  drisch im    und    vermischter  Ab- 
handlungen aus  der    allem  jüdischen  Literatur.     Erster   Tbeil.    —  — 
Nach  Handschriften  und  Druckwerken  gesammelt  und  nebst  Einleitung«« 
herausgegeben  von  Adolph  Jellmek.     Leipz.   1853.  8. 
A.  u.  d.  T.:   «ITDn  IVO  *.  s.  w. 

Von  Herrn  T.  G.  Morton  in  New-York: 

1219.  Thirty  aecoad  Congresa  —  Pirat  sesaioa.  Houae  of  ftepreaentativee. 
William  T.  G.  Morton,  M.  0.  —  Sulpburie  etber.  1852.  Hefrarerf  to 
a  seleel  C»m«itlee.  [Kulh.  den  Berieht  des  Select  Committee  to  wbem 
was  referrnd  the  memorlal  of  Dr.  WiUiaai  T.  G.  Horton ,  aaking  remu- 
nerition  froiu  Congreas  Tor  the  discovery  of  anaeslhetic  or 

'  properlies  or  aulpburic  ether.)  8.  Nebst  lithogr.  Copie 
des  Massachusetts  General  Hospital  zu  Boston  nnd  der 
Medieal  Society  an  den  Congresa  der  V.  Sl.  von  Nordsr 
a  reeognition  of  T.  G.  Morton'*  Services  beilowed  to  hü 
mankind  von  Seilen  des  CongTetse*;  naeb  der  Unterschrift 
Washington  Dee.  6th  1852.  Schmal  fol. 

1220.  In  Senate  or  the  United  Senate.  February  10,  1853.  —  l 
printed.  (Berieht  des  select  eommiltee,  to  «hieb  were 
various  memorials  in  regard  to  Ihe  discovery  of  the  me> 
the  human  body  i*  rendered  uniform  ly  and  safcly  im« 
ander  aurgical  Operations.}    8. 

Von  der  kaiaerl.  Akademie  dar  WUseascaaftaa  ib  W 

1221.  Die  feierliche  Sitzung  der  kaiaerl.  Akad.  d.  Wlaaeasebarle 
1852.     Wien  1853.  8. 

1222.  Veneichaisa  der  im  Buchhandel  beaadlirbea  finchtcVril 
Akad.  d.  WistMscbaftc*  in  Wim.  Kau*  Hat  1852.   Wim 
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Von  Hm.  Prof.  Beresin  in  Kasan: 

1223.  TamapcKtü  cxasaHiH.    B**nne  Byxrapa  TsuypoWK 

(Tatarische  Sagen.  Eroberung  der  Bulgare!  durch  Tiarar;  aas  dem 
Tewarikh-i-Bulgaria  von  Husam-ed-din.  Von  Wagaboff;  auf  data  Ka- 
saoischen  Regierungablatte  185?.  Nr.  43.  45  besonders  abgedruckt.)   8. 

1224.  TapxaHBKO  *p*j*i  kh,  AaHHue  XaBaMn  SoAomoi  Op4M. 

PycCKOMy  4yX0BeHCTTTBy.  (Freibriefe,  von  den  Khanen  der 
goldnen  Horde  der  russischen  Geistlichkeit  gegeben,  v.  K.  Bereaia; 
ans  dem  Rasaniseben  Regierungsblatte  bes.  abgedruckt)    8. 

1225.  KAHH006pa3HÄlü  Ba4HHCH  BffTOpoJf  CHCmeMBl.  H.  h  Be> 
peilHHa«     (Keilinschriften  im  zweiten  System.    Von  Beresin.)  8. 

1226.  Catalogoe  des  manuscrits  et  xulographes  [sie]  orieataux  de  la  biblia- 
tbeque  imperiale  publique  de  St.-Petortbourg.  SL-Petcrsbourg ,  tmpri- 
merie  [sie]  de  l'academie  imperiale  des  scienees.  1852»  (Russische 
Recension  dieses  Werkes  durch  Beresin.)  8. 

III.    Handschriften,   Münzen  u.  s.  w. 

Von  Dr.  von  Bärensprung  in  Halle: 
107.   Eine  Silbermünze  eines  Umajjadea-Kbalifen  in  Spanien  aus  dem  3.  Jahrb. 
d.  H.  (beschädigt). 

168.  Eine  dergl.  (beschädigt). 

189.  Hälfte  einer  Silbermünze  der  Umajjaden- Dynastie  in  Spanien» 

170.  Eine  türkische  Silbermiinze  aus  dem  5.  Jahre  Sultans  Selim  III. 

171.  Eine  dcrgl.  aus   dem  12.  Jahre  Sultans  Mahmud  II. 

172.  Eine  chinesische  Münze. 

173.  Eine  japanische  Münze. 

Von  Herrn  Blau: 

174.  Zwei  orientalische  Siegelabdrücke. 

Von  Dr.  Sprenger: 

175.  Zwei  Steintafeln  (Schiefer),    die  eine  mit  tibetanischer  Inschrift,   die 
andere  mit  Abbildung   einer  Blume   (letztere  zerbrochen  angekommen) 

178.   Ein   tibetanisches  Amulett    Rolle   von  Baumwollenpapier    mit  Figuren 
und  Inschriften  bedruckt 

177.  Ein  gedrucktes  tibetanisches  Buch,  79  Blätter,  quer  Folio. 

178.  Ein  tibetanisches  Buch  in  Golddruck  auf  schwarzem  Papier.   84  Blätter, 
quer  Quarte 


Stadien  über  die  vorislämischc  Religion 

der  Araber. 


Von 


öeit  PocMk's  Specimeo  historiae  Arabum  ist  die  Geschichte 
des  altarabischen  Heideuthums  nie  wieder  cum  Gegeostande  einer 
tiefer  eingebenden  Kinselbehandlung  gemacht  worden.  Was  später 
gelegentlich  darüber  geschrieben  wurde,  was  namentlich  die  Hand- 
bücher der  allgemeinen  Religionsgeschichte  geben,  ist  alles  mehr 
oder  weniger  ans  Pocqck's  Darstellung  und  der  davon  abhängigen 
Einleitung  an  Sale's  gurtnübersetsung  geflossen.  Wurde  auch 
das  Veraeichniss  der  arabischen  Götzen  durch  eine  Anzahl  neuer 
Namen  bereichert  ')>  B0  führte  diess  doch  dem  Verständnis«  der 
Sache  an  sich  nicht  näher ,  und  selbst  Caussin  de  PercevaTs  gründ- 
liche und  lichtschaffende  Bearbeitung  der  vorislamischen  Geschichte 
hat  swar  in  einseinen  Punkten  willkommene  Aufschlüsse  gegeben, 
aber  eine  umfassendere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  lag 
nicht  in  ihrem  Plane.  Treffende  Erörterungen  über  die  im  gurtri 
genannten  Gottheiten  finden  sich  in  der  verdienstvollen  Abhand- 
lung von  DeUinger :  „  Beiträge  su  einer  Theologie  des  Koran ", 
Tübinger  tfaeol.  Ztsebr.  1831,  H.  3,  S.  18. 

Diese  etwas  stiefmütterliche  Behandlung  eines  so  wichtigen 
Zweigs  der  arabischen  Alterthumskunde  erklärt  sich  von  selbst 
aus  der  grossen  Dürftigkeit  der  vorhandenen  Quellen.  Dass  die 
vorislamische  Religion  der  Araber  für  die  fremde,  sowohl  christ- 
liche als  Vorchristliche  Litteratur  so  siemlich  eine  terra  incognita 
blieb,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  und  Hesse  sich  auch  leich- 
ter verschmelzen,  wenn  nur  dafür  die  einheimischen  Schriftsteller 
um  so  reichere  Ausbeute  gewährten.  Leider  aber  ist  dem  nicht 
so,  —  und  swar  aus  sehr  nahe  liegenden  Gründen.  Denn  auf 
keine  Seite  der  früheren  Geschichte  des  „eisten  Volkes  das  den 
Menschen  aufgestellt  worden "  (Sur.  3,  V.  106)  mochte  ein  glau- 
benseifriger muslimischer  Berichterstatter  so  ungern  eingehen,  als 
gerade  auf  diese  $  nirgends  musste  er  so  geneigt  sein ,  dem  Flusse 
der  Rede  Binhalt  su  thun,  sich  auf  das  unumgänglich  Notwen- 
dige su  beschränken,  und  das  Wenige,  was  sich  noch  in  der  Er- 
innerung erbalten  hatte ,  vollends  su  verwischen.  Daher  verdanken 
wir  den  grössten  Theil  der  bezüglichen  Nachrichten  lediglich  dem 
doppelten  Umstände,  dass  Muhammad  selbst  im  Rur'dn  wenigstens 


1)  S.  Wiener  Jahrbücher,  Bd.  XCII,  $.  29  ff. 
VII.  Bd.  31 
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acht  solcher  Idole  erwähnt,  und  dass  ihre  Zerstörung  in  der  Ge- 
schichte des  Islam  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt.  Ab  diese 
Vernichtung-  der  äussern  Gegenstände  des  Götzendienstes  knüpft 
sich  beinahe  Alles  was  die  Arabischen  GeaehicbUchreihor  über 
ihn  aufbewahrt  haben,  während  an  die  beiden  bekannten  £or an- 
stellen sich  gewisse,  ohne  Zweifel  auf  alter  Ueberlieferung  be- 
ruhende Notizen  anschliessen ,  die  überall  wo  diese  GÖtseaaassea 
genannt  werden,  bei  den  Commentatoren ,  bei  den  Lezicographea 
und  bei  Sahrastanf  fast  regelnissig  wiederkehren.  Nur  der  letz- 
tere ergebt  sich  etwas  weiter  über  unseren  Gegenstand,  med  ist 
darum  auch,  bei  der  grossen  Dürftigkeit  älterer  Historiker,  s.  B. 
Ihn  ljtutaibati's,  in  diesem  Stücke,  wie  in  andern,  eine  Hauptqnelle 
für  die  späteren  Schriftsteller  geworden. 

Neben  dieser  Art  von  Quellen  und  von  ihnen  unabhängig  sind 
es  noch  einzelne  zerstreute  Artikel  bei  äauharf  und  hn  f^imus, 
sowie  bei  den  Geographen  (für  uns  jetzt  namentlich  in  de»  Ma- 
rasid),   die  einiges  Neue  bieten  '). 

Aus  der  vorlsläm Ischen  Zeit  selbst  besitzen  wir  allerdings 
noch  einen  reichen  Schatz  alter  Poesie;  allein  so  manchen  Auf- 
sch1us8  uns  aueh  diese  Denkmäler  Über  das  Leben  und  Treiben  de« 
Volkes  im  Allgemeinen  gewähren,  so  unergiebig  sind  sie  doch  gerade 
für  die  Religionsgeschichte,  üeber  einzelne  religiöse  Vorstellsin- 
gen, namentlich  über  den  Zustand  nach  dem  Tode,  finden  sie* 
ib  der  Hamäsah  bestimmte  Andeutungen,  aber  für  die  Kenutuiss 
des  Cultus  und  des  Götterglaubens  selbst  bietet  sie  gar  nichts, 
so  wenig  als  die  Mu'allakat;  und  die  einsigen  Ueberreste  von 
Poesie  religiösen  Inhalts  sind  ein  paar  Verse,  die  sich  auf  Be- 
kehrung vom  Götzendienste  beziehen,  und  einige  Schwurformels, 
die  uns  öauhari  und  Tabrfzf  erhalten  haben,  wie  überhaupt  der 
letztere  hier  und  da  eine  für  diesen  Gegenstand  branchbare  Notas 
einstreut. 

Nur  in  einer  Beziehung  ist  die  Hamäsah  für  unseren  Zweeh 
van  grösserer  Wichtigkeit:  durch  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit 
der  in  ihr  überlieferten  alten  Eigennamen.  Auf  die  Bedeutung  dieser 
bis  jetzt  noch  zu  wenig  beachteten  Quelle  der  vorialämiseaee 
geligionsgeschichte  hat  vor  Allem  Tiich's  treuliche  Abhandln»*; 
über  die  stnaitischen  Inschriften  (Ztschr.  Bd.  III,  S.  129  ff.)  hin» 
irewiesen;  eine  Arbeit,  der  überhaupt,  neben  allen  übrigen,  aaeh 
das  Verdienst  zukommt,  das  Wesen  des  "alten  GÖttercnltes  inner* 
.   Ib  eines  einzelnen  entschieden  arabischen  Gebiets  in  helles  Lieh* 

n  Die  mssnictobes,  wenn  «ach  in  der  Regel  nur  kurzes  Angabe«  4* 
..  .4 Vi    lassen   darauf  schliwsen,   wie    viel  Derartiges  das  berühmte  Wer 
ÄftP^  i*ilm  itnes  nur  ein  Auszog  ist,  das  Ma'&ain  at-boldan,  enthalten  dvi 
"»^JfS  «rabische   AHerthumskasde  wäre  daher  d'w  Heraiiagsbe  dies«* 
Auch  lux  u«                   Wichtigkeit,  und  mit  Spannung  sehen  wir  der  Bestali- 
leutere«  von  ^-afbr.cM  ^^     ^  ?üfo^  _, ^  V0I|  PeterrfHir|t 

ff zÄcn  bab-' 
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gestellt  and  hierdurch  das  Interesse  fiir  diese  religionsgeschicnt- 
liehen  Untersuchungen  aufs  Neue  augeregt  zu  haben« 

Wie  stark  die  Sitte»  Götternamen  sur  Bildung  menschlicher 
Eigennamen  zu  verwenden,  auch  hei  den  Arabern  sur  Zeit  der 
„ Unwissenheit "  im  Schwange  war,  ist  bekannt.  Eine  vollstän- 
digere Erschöpfung  der  einschlagenden  Quellen  ist  uns  erst  jetzt 
möglich  gemacht,  nachdem  wir  namentlich  durch  Wüsten feld's 
genealogische  Tabellen  eine  klare  Uebersicht  über  die  in  der 
vorisMmiscnett  Zeit  vorkommenden  Eigennamen  und  die  Stamm- 
«Bgehiirigkeit  ihrer  Träger  gewonnen  haben«  Oleich  heim  ersten 
Blicke  auf  die  Masse  der  betreffenden  nomina*-  propria  unterschei- 
den wir  zweierlei  Bildungsformen.     Am  nächsten   lag  es ,  durch 


irgend  ein  dem  Gottesnamen  vorgesetztes  oLsa*«  «d«o  durch  eine 

Art  von  Zusammensetzung  ,  das  Angehö'rigkeitsverhältniss  zu  dieser 
oder  jener  Gottheit  auszudrücken;  und  diess  ist  denn  auch  das 
Häufigste.  So  nennt  sich  der  Götzendiener  entweder  geradezu 
den  Diener ,  Knecht,  Leibeignen  eines  Gottes ,  —  wie  in  der  ge- 


V»    >  O. 


läufigsten  Zusammensetzung  mit  «Ale  (tX**£)  °na>  +£  •  woran  sich 
etwa  die  in  den  sinaitischen  Inschriften  vorkommende  Composition 
mit  oia  (  =  Furcht,  a.  Tuch,  Ztschr.  Bd.  III,, S.  202)  reihen 
lässt;  —  oder  er  bezeichnet  sich  als  das  Geschenk  eines  Gottes, 
oder  als  den,  der  Glück  und  Hälfe  von  ihm  erwartet.    Das  Erster* 


öS 


geschiebt  in  den  Zusammensetzungen  mit  ^T,  — durch  die  Beispiele 
in  den  sinaitischen  Inschriften,  ausserdem  wenigstens  noch  durch 

«JÜt  <j*jt  und  üL*  u»}\  belegt,  —  und  mit  den  synonymen  Worten 

^JLi  und  ^Jy.  o^f  J&Ä  und  oSUf  4J>5  bei  Wüslenf.  a.  a.  0; 

2,  20;  das  Letztere  in  den  Zusammensetzungen  mit  juu»  (Glück), 
—  wie  in  den  sinaitischen  Inschriften,  so  auch  sonst  wenigstens 

in    dem    Beispiele  8L*  Juul,  —  mit  J^j  (Wachsthuni,  Zuwachs) 

und   mit   Oyja    (Zuflucht),    nur    in     Verbindung    mit    öU»    (bei 
fVüstenf.  a.  a.  0.  A.  8.  I,  22).    Nehmen  wir  dazu  noch  die,  meines 

Wissens  allein  stehenden  Namen   BU*  ^  (Fürst  der  Muoat)  und 

yj*?*j&\  $ Ja\  (Mann  des  rjais):  so  haben  wir  wohl  ziemlich  alle  aus 

dem  vorislämischen  Alterthum  erhaltenen  Zusammensetzungsformen 
dieser  Art  ').     Die. eben  genannten  nomine  appellativa  finden  wir 


1)  Auch  eine  sudarabische  Zusammensetzung  mit  »O  gebort  hierher.    Der 


-    V" 


K&miU    unter   *~*=>j*  sagt:  „Mar^ab  war  in  der  Hetfenzeit  der  Name  eine» 

31  * 
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aber  fast  durchaus  auch  ohne  einen  beigefügten  Gottesnamen  als 
nomina  proprio,   und  sie  gehören  theilweise,   wie  Ju««  und  Jgt, 

su  den  allergewohnlichsten.  GewisB  ist  nun  anzunehmen,  dau 
alle  diese  Eigennamen,  wie'Abd,  Zaid,  Taim  u.  s.  f.,  nnr 
aus  dem  ursprünglichen  Gebrauche  derselben  in  jenen  Zusammen- 
setzungen zu  erklären  sind,  wie  diess  schon  aus  der  hanfigen 
Weglassung  des  Gottesnamens  bei.  den  Deminutivformen,  wo  solche 


o.  > 


vorkommen   ( s.  B.  Ou*c) ,  wahrscheinlich  wird.    Dass  die  nomine 

propria  sich  mit  der  Zeit  gern  abkürzen,  ist  bekannt;  hier  konnte 
diess  um  so  leichter  geschehen,  da  der  Gottesname,  obwohl  de? 
eigentliche  Kern  des  Eigennamens,  doch  für  die  Stammgenoisen 
sich  von  selbst  verstand. 

Neben  dieser  ersten  Classe  von  Eigennamen  finden  wir  eise 
zweite,  in  welcher  der  Gottesname  unmittelbar  als  Personenname 
erscheint.  Was  in  der  Abhandlung  über  die  sinaitischen  Inschrif- 
ten in  Beziehung  auf  die  Namen  nxbn  (S.  193  ff.)  und  mp 
(S.  199  ff.)  nachgewiesen  und  durch  analoge  Fälle  belegt  worden 
ist,  dafür  geben  die  Verzeichnisse  der  arabischen  nomina  propra 
eine    ziemliche   Anzahl    weiterer   Beispiele.      Auf  die   bekannten 


(i  - 


8tammesnamen  JiL$  (Mondsichel)  und  .v\j  (Vollmond),  von  denen 
der  erster«   auch  sonst  nicht  selten,   s.  B.  bei  Tabrfzi  zur  flaa. 

S.  1hv,  vorkommt,  sowie  auf  den  Personennamen  J*!?  nat  8Cö011 
die  genannte  Abhandlung  (S.  209  u.  182)  aufmerksam  gemacht 
An  die  beiden  ersteren   schliesst  sich  der  Name  <**♦<£,   Hamasafc 

5.  ff  (vgl.  Freylag ,  Arabb.  provv.  I,  8.  683) ,  wozu  Tabrfti  aus- 
drücklich bemerkt,  die  Benennung  (eines  Menschen)  mit  jjm+ä 
entspreche  der  mit  Jilp  und  aXj,  wesshalb  wir  hier,  wie  beiden 

Deminut.  (j***Ä,  die  Beziehung  auf  Sonnendienst  ebenso  sicher 
wie  dort  die  Besiehung  auf  Monddieust  annehmen  dürfen.    Hierher 

gehören  auch  Namen  wie  Ujpj  Venus  (s.  $Amu8),  J^f-r-  Canop» 

aus  dem  Stamme  T»jji'  bei  Wüstenf.  a.  a.  0.  6,  31,  und  Cfi 
die  Plejaden.  Von  den  eigentlichen  Götzennamen  linden  sich 
ausser  Hubal  (b.  Tabrfzf  S.  flv)  noch  folgende  in  dieser  unmit- 
telbaren Weise  als  nomina  propria  augewendet:  Suwäf  (Wü$le*f> 
Register  zu  den  genealog.  Tabellen,  S.  ö),  Wadd  (Wüslenf.  Tab. 

6,  20),  Mannt  und  6anm. 

Die  Bedeutung   dieser   Quelle  der  voristymischen  Religionfl- 
geschichte leuchtet  von  selbst  ein.     Zunächst   geben   die  nomine 

Götzen  in  Qadramant,  und  Dn-Marrjab  ist  der  Beiname  des  Rabfafe  hi» 
Madl  Karib.  der  ein  Diener  (f»v>L>)  dieses  Götzen  war."  Fleische 
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propria  immer  darüber  unverdächtiges  Zeugniss,  welcher  Colt  in 
dem  betreffenden  Stamme  geherrscht,  ferner  auf  welche  Stämme 
der  und  jener  Cult  sich  ausgedehnt  hat;  hieraus  aber  lassen  sich 
oft  die  dürftigen  Angaben  der  directen  Quellen  vervollständigen. 
Oefters  sind  jene  Namen  für  uns  das  einzige  übrige  Denkmal  der 
Existenz  und  Stellung  eines  Götterdienstes.  Ja  wir  werden  sogar 
einen  Fall  finden ,  wo  der  Umstand ,  dass  eine  und  dieselbe  Gottheit 
o3UI  in    den  Namen  dreier  Brüder   und  zwar   in  drei  zum  Theil 

neuen  Zusammensetzungen  erscheint}  uns  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt ,  dass  der  Dienst  dieser  Gottheit  damals  gerade  in  dem  be- 
treffenden Stamme  (oder  Geschleckte)  vor  anderen  herrschend  war. 
Gewiss  würde  eine  nähere  Betrachtung  der  geographischen 
Namen  su  ähnlichen  Ergebnissen  führen.  Denn  wenn  es  sich  schon 
im  Voraus  erwarten  läset,  dass  Namen  wie  nfW,  tthgvS  n*s  u.  a. 
auch  auf  arabischem  Boden  ihre  Analogien  haben ,   so  wird"  diess 


>  *  ~  +       o      *> 


durch  Beispiele   wie  j&  J^>9  ^Lfsb^.^  (ebenfalls  Name   eines 

Bergs) ,  *UÜ  oü  (s.  Maräsid)  ausdrücklich  bestätigt. 

Die  vorliegende  Untersuchung  will  nun  keineswegs  eine  voll- 
ständige Darstellung  des  vorislämischen  Heidenthums  geben,  aber 
auch  nicht  bloss  zu  den  bisher  bekannten  Götzennamen  eine  An- 
zahl neuer  hinzufügen ,  sondern  ihr  eigentlicher  Zweck  ist ,  eines- 
theils  geographisch  und  ethnographisch  den  Sitz  und  die  Ver- 
breitung, anderntheils ,  soweit  sich  diess  überhaupt  noch  er- 
kennen lässt,  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der  ein- 
seinen Culte  nachzuweisen. 


I.    Der  Gestirndienst  in  Arabien  und  die  unmittelbar 
darauf  bezüglichen  Nachrichten. 

Was  den  Grundcharakter  der  vorislämiscben  Religiou  betrifft, 
so  kann  kein  Zweifel  darüber  stattfinden,  dass  sie,  wie  über- 
haupt das  ganze  vorderasiatische  Heidenthum ,  auf  der  Stufe  des 
Gestirndienstes  stand.  Für  die  nordwestlichen  Ausläufer  des 
arabischen  Stammgebiets  hat  diess  die  Untersuchung  über  die 
sinaitischen  Inschriften  überzeugend  dargethan.  —  Gehen  wir 
freilich  an  die  arabischen  Quellen  selbst,  so  finden  wir  da  wohl 
eine  ziemliche  Reihe  von  Götzen ,  aber  von  eigentlichem  Gestirn- 
dienste nur  wenige  spärliche  Notizen ;  vielmehr  scheint  dieser  von 
den  muslimischen  Schriftstellern,  s.  B.  von  Zamabsari  su  Sur.  41, 
V.  37,  den  $äbiern,  mit  Verwechslung  der  älteren  (Rumänischen)  und 
der  späteren  Bedeutung  dieses  Namens,  zugewiesen  zu  werden  '). 


1)  Doch  erkennen  sie  den  §abäismus  wenigsten«  theilweisc  auch  im  alten 
Arabien  an;  s.  Sahrastani  übers,  v.  Haarbrücker t  S.  34 1 ;  und  Sainsaddiu 
ud-Dimaski   sagt  vor  den   in   der  folg.  Anm.   zu   erwähnenden  Einzelangaben 
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Indess  kann  uns  diess  über  den  wahren  Sachverhalt  nickt  tinv 
sehen:  finden  sieh  doch  im  tjtur'an  selbst  ziemlich  deutliche  Hin* 
Weisungen  darauf ,  wie  in  der  eben  angesogenen  Stelle:  „Zeichen 
von  ihm  sind  auch  Naebt  und  Tag,  Sonne  und  Mond; 
aber  betet  weder  Sonne  noch  Mond  an»  sondern  Allik, 
der  sie  geschaffen  bat."  —  Am  ausführlichsten  spricht  sich 
hierüber  Abulfara£  (Histor.  dyn.  S.  160)  aus,  der  neben  Sonne 
und  Mond  fünf  Gestirne:  Aldabarao,  Jupiter,  Canopus, 
Sirius  und  Mercur,  als  Gegenstande  der  Verehrung  hei  ein- 
zelnen Stämmen  anfuhrt  l ).  Hier  sind  es  nun  gerade  die  Kigea* 
namen,  die  uns  in  Ermangelung  anderer  Berichte  weiteren  Aus- 
schluss geben« 

Um  auf  das  Einzelne  einsugehen,  so  wird  der  Sonnen* 
dienst  von  Abulfara£  zunächst  nur  den  Qimjariten  sugeschriehes. 
Dort  mag  er  auch  seinen  Hauptsitz  gehabt  haben;  denn  in  der 
That  kommt  zweimal  in  der  Liste  der  liimjaritischen  Könige  der 
Name  u«w*Ä  iX*c    vor;    der   alte    König   Saba   nnd    eiti    späterer, 

Sohn  des  Watil  (Caussin  de  Perteval,  Essai,  I,  S.  60);  und  so 
hiess  es  auf  der  bekannten  Musnad- Inschrift,  von  der  tyamzah 
Ispah.  (bei  SchuÜens,  Histor.  imper.  vet  Joe  tan.  S.  26)  redet:  Mlm 
Namen  Gottes,  dieses  Gebäude  hat  Samir  Jaras  dem  Herrn,  des 
Sonne  ?),  aufgerichtet"     Indessen  finden  wir  jenen  Eigennamen 


geradezu:   y^J  K^UJt  Q1*—  ej**i  ^  O***  ,,Zar  Rel'*'°*  dcr  $4 
hier  hielten  sich  auch  die  Araber."  Kl. 

1)  Die   bezüglichen  Angaben    stimmen  vollkommen  tu   denen    de«    So  au 
addin  ad-Dimaski  in   seiner  Kosmographie    aus  dem  8.  Jabrh.  n.  Chr.  (ZUch/. 
V.   $92 ) ,    wie  *  mir   dieselben    in   den    Aushängebogen    des   2.   Bds.   von  Dr. 
Chwolsohn's  „Ssabiern",  S.  404,  vorliegen,  nur  dass  statt  des  sonst  uobekana 
ten  Stammnamens  ^«ma4  dort  psmh   steht  Fl. 

2)  Sowohl  Schulten*  a.  a.  0.,  als  Gottwaldt,  Hamsae  Ispah.  Ann.  S.  fl\, 

Z.  11  u.  12,  haben  {j»**j*d\  BWjumJ,  beide  aber  übersetzen  domiao  soli , 
während  jenem  Wortlaute  nach  dominae  solia  (der  Göttin  welche  die  Sirani 
als  Gestirn  regiert)  oder  —  vermöge  der  j^m&zl])  \  t^Jt  KiLtol  — 
dominau  soli  (der  Göttin  welche  die  Sonne  selbst  ist)  au  übersetze«  wäre. 
Ich  lese  aber  mit  Bödmet  zu  Wellsted's  Reises,  II,  S.  366,  ij^+AJI  *>*«»!, 
domiao  aso,  Soli.  Istaueh  {j$^m  in  dem  aas  »ekanateoArthisce  aar  weihtk*. 
so  «rsehsisl  das  oatsproobonde  Wort  doeb  Im  Hehr,  und  Aram.  ameb  sslssveh 
(zum  Theil  sogar  überwiegendes.  Bernstein,  Lex.  syr.  f  hriritnnr  ffirsoh  Sinasimnd 

unter   la£OJ)V    »ad  die  gabier,  sie  Bewahrer   des  altes  vorderasiatische« 

Planeten-  und  Sternendienstes,  hatten,  wie  ihre  westlichen  Religionsverwand- 
ten ,  die  Griechen  und  Römer ,  nur  einen  männlichen  Sonnengott.  In  dem  mta 
durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  ChwoUokn  schon  jetzt  gedruckt  vorliegenden 
Festkalender  der  larranitischen   §abier    aus   dem  Pihrist  -  al  -'ulüm  heisst  c» 

.unter  dem  Monate  &uba|  (Februar):  *jJjü\  l$Jy\   ^f  iuu«  K^     ijfyij 
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aaeh  sonst  in  zahlreichen  Beispielen  bei  den  verschiedensten  ara- 
bischen Stämmen,  sowohl  bei  fei£Azischen,  wie  Kuraiä,  'Anazah, 
Tamfm,  Bakr,  ßäMiilah,  als  bei  jamanischen ,  wie  Madhig-  und 
Bagflah*     Nur  eine  bestimmtere,  aber  sehr  charakteristische  Mo- 

dificotion  hiervon  ist  jfjUJf  Ouo  (Diener  der  aufgehenden  Sonne), 

Qam.  8.  Ha,  der  Name  eines  &ubainiten,  der  von  Tabr.  s.  St.  aus- 
drücklich mit  (jftt+Ä  Quo  zusammengestellt  wird   l ).     Nach   dem 

allen  können  wir  über  die  grosse  Bedeutung  und  Ausdehnung  des 
Sonnendienstes  in  Arabien  nicht  im  Zweifel  sein ,  und  sicher  war 
das  nach  Pocock  a.  a.  0.  S.  104  von  den  Tamfm  verehrte  Idol 
(j***ä,  mag  es  nun  Sans  oder  Sums  geheissen  haben,  nur  ein 
einzelaer  Zweig  jenes  alten  Cultes* 

Welt  spärlicher  dagegen  sind  die  Angaben  über  die  Verehrung 
des  Mondes.  Wir  wissen  aus  Abulfara£  nnr,  dass  der  Mond 
von  den  Banu  Rinanah,  und  aus  anderen  Quellen  (bei  Caussin,  I, 
8.  112),  dass  er  ebenfalls  von  den  Bewohnern  Jaman's  verehrt 
wurde,  was  auch  der  Name  des  Mondgebirges  beweist.  Nehmen 
wir  hierzu  noch  das,  was  die  Erklärung  der  sinaitischen  Inschrif- 
ten erwiesen  hat,   nnd  die  Namen  der  bigamischen  Stämme  Jil* 

and  yJo,  so  haben  wir  wohl  alle  unmittelbaren  Nachrichten  dar- 
über bei  einander. 

Nicht  viel  mehr  erfahren  wir  über  die  von  den  Arabern  ausser 
Sonne  und  Mond  verehrten  Gestirne;  kaum  dass  wir  die  An- 
gaben des  Abnlfara£  in  einzelnen  Punkten  bestätigen  und  noch 
einige  weitere  Culte  dieser  Art  beifügen  können.  Hier  ist  es 
eben  eine  rjur'dnstelle,  der  wir  eine  sonst  wohl  schwerlich  erhal- 
tene Notiz  verdanken.  Wenn  nämlich  in  der  53.  Sure,  die  sich 
überhaupt  viel  mit  dem  Heidenthume  beschäftigt,  V.  50  von  Allah 
neben  anderen  Vorzügen   vor  den  falschen  Göttern   gesagt  wird, 

dBBB  er,  auch  der  Herr  der  ^jj*£  8ei9    so  würden  wir  darin  auch 


jfß  y,  pftbjJt  vylt  <^*5  u»*AV  (>>oH  kX*j  sJU    „Sie  fasten   in  ihm 

sieben  Tage,  deren  erster  der  neunte  des  Monats  ist ;  and  dieses  Fasten  wird 
dar  Soaae,  dem  grossen  Herren,  dem  Herren  des  Guten,  zu  Ehren  ge- 
halten." Ja  diese  spätem  §abier  benannten,  nach  dem  Zeugnisse  desselben 
Werkes,  die  Sonne  als  Planetengott  sogar  mit  dem  griechischen  Mosculinum 
%Xios    u»y<^ .    Für  ein  männliches  ,j<**-&  spricht  auch  das  oben  (S.  466) 


» -  > 


erwähnte  Demin.   i/»&*&,    da  von   einem  ausschliesslich   weiblichen   jj***» 
nur  &•**+<&  möglich,  wäre.  Fl. 


•    m 


1)  Auch  der  $amos  bezeugt,  dass  ^^'5  80  wie  LT**"»  Name  eines 
Götzen  war.  Fl. 
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ohne  Weiteres  eine  Bestellung  auf  die  Verehrung  diesen  Gestirns 
erkennen.     Dies»  bestätigen  aber  auch  die  Commentatoren ,  indes» 

namentlich  Zama^i.  berichtet,  dass  der  Stern  <j;j*£,  worunter  er 


,*.tf    „  n  -^  tt  y   d.  h.  den  Sir  ins»   verstanden  wissen  will, 

von  den  JJuzaah  verehrt  worden  sei;  woran  dann  die  Ersähluug 
von  Abu  Kabiah,  einem  Ahnen  M  uhammad's ,  geknüpft  wird»  der 
diesen  Cult  unter  den  (uraiä  einzuführen  suchte* 

Die  Angabe  des  Abulfara£,  dass  der  Canopus  vom  8 
Tajji'  verehrt  wurde»  findet  ihre  Bestätigung  durch  den  schon 

O-  9 


erwähnten,  diesem  Stamme  angehörigen  Namen  Ju^m«.  Den  drei 
übrigen  von  dem  genannten  Schriftsteller  aufgezahlten  Fixsternen 
können  wir  auf  Grund   der  vorhandenen  Bigennamen  noch  weiter 

beifugen:  das  Gestirn  Ju»9t  (der  Lowe  im  Thierkreis,  s.  IdeUr, 
Untersuch,  aber  die  Sternn.,  S.  161  ff.),  nach  welchem  ein  $nratsk 

ju»3T wX^c  hiess  (WüMenf.  Register,  S.  27),  und  das  Gestin  der 
Plejaden,  dessen  Verehrer  wir  in  einem  Madhig-tten  LjEft  Juc 
(Wüttenf.  Tab.  8,  12)  und  einem  guraisiten  Lj^Üt  erkennen;  ver- 
muthlich  gehört  .hierher  auch  der  Name  eines  Ijdditen 


•  •  <•  »*• 


(Wüslenf.  a.  a.  0.  A,  14),  da  ^£Ult  xor*  l£oxyv  Beseichnnng  der 
Plejaden  ist  (s.  Ideler  a.  a.  O.  S.  137.  147).    Gewiss  ist  auch  unter 

Jut/nflH  (der  Bläuliche) ,  das  sich  in  dem  Namen  Jbf£^f  i_Vr  (Harn. 
8.  a)  findet  und  von  Tabrtsf  schlechthin  durch  +l*a  erklärt  wird, 
irgend  ein  Gestirn  su  verstehen  *). 

Von  einem  Cult  der  Planeten  Jupiter  und  Her  cur  wissen 
wir  sonst  nichts ;  wohl  aber  wird  von  den  christlichen  Schriftstellern 
öfters  die  Venus  als  Gegenstand  der  Verehrung  bei  den  alten  Ara- 
bern genannt2),  und  diese  Nachricht  namentlich  durch  eine  Angabe 
äahrastaufs  bestätigt,  welche  wir,  wie  auch  die  karte  Notit  über 
den  Saturndienst  in  der  Kacbah,  am  betreffenden  Orte  des  Näheren 
besprechen  werden. 


1)  vJtfJ&t  ist  Scbwarzblan  oder  Schwarzbraun,  die  Farbe  der  Auges  dt» 

Propheten,   is  dessen  Personalbeschreibung  es  beisst:  ^Jk^sJt  JtfAt  o^« 

Leicht  nttglteh  also,  dass  der  Name  jenes  Götzen  sieh  auf  die  Parke  der 
ihm  eingesetzten  Aogen  bezieht  FL 

2)  S.  Tuch  a.  a.  0. ,   S.  195  f.    Dasselbe  sagt  Ephraem   in  den  Reden 
gegen  die  Ketzer,  übers,  von  IA*gtrU$  S.  11  n.  134. 


Otiandcr ,  SMiHc*  iibir  die  vorüläm.  Rrtigion  der  Araber.     47 1 

II.    Die  altarabiachen  Idole. 

Neben  diesen  Nachrichten,  welche  das  vorislautisehe  Heiden- 
thum  unmittelbar  ala  Ssbäiamns  darstellen,  finden  wir  Dil  noch 
eine  Reibe  besonderer  Götiennamen  und  Goteeuculle,  »ou  denen 
wir  aber  gewiss  annehmen  dürfen,  daaa  sie  ebenfalls  auf  Gestirn- 
dienst  bernbeu,  wie  sich  diess  uueh  bei  ei  meinen  noch  deutlich 
erkennen  lässt.  Wollen  wir  die  Hasse  dieser  Idole  nicht  bloss 
iasserliefa  aneinander  reihen ,  ho  ist  es  wohl  das  Zweck  Massigste, 
so  weit  als  möglich  eine  geographische  Anordnung  in  versuchen, 
wesshnlb  wir  sunächat  die  unzweifelhaft  eüdara  bis  eben  Culte  n 
besonderer  Betrachtung  ausscheiden. 

1.    Die  nnligAümer  des  tüilidu*  Arabien». 

Es  kann  nns  nicht  wundern,  dass  unsere  nordarabiachen  Nach- 
richten gerade  über  diesen  Theil  des  Landes  an  spärlichsten  sind. 
Die  entlegensten  südöstlichen  Prorinsea  Mahrs!)  und  'Oman,  so- 
wie den  nördlich  von  '  Oman  gelegenen  Küstenstrich  Bahrain, 
müssen  wir  geradem  übergehen ,  da  uns  »war  die  Namen  der 
Idole  Ton  Stämmen,  die  theilweiae  oder  sn  Zeiten  dort  gewohnt 
haben,  überliefert  sind,  aber  keiner  der  bekannten  Göttcrcalte 
entschieden  gerade  diesen  Gegenden  zugewiesen  werden  kann. 

Das  erste  an  diesen  religiösen  Alterthümern  Gehurige,  was 
■na  auf  den  Wege  von  Osten  nach  Westen  begegnet,  iit  der  auf 
der  Grenze  swischen  MJnsn  und  Hadramaut  gelegene  Zauberberg 

j>*.  J)»  oder  }y.  OtÄ»  eder  }y,  j_j->   (a.  Marasid  u.  d.  W.  und 

Katwhif,  *Ag.  al-mahl  8.  lov).  Es  hauste  dort 
Meisler  der  Zauberei,  der  diejenigen,  welche 
unter  abschreckenden*  umstanden  und  Bedingung 
aiaae  seiner  dämonischen  Kunst  eingeweiht  bal 
in  welcher  Weise  aber  das  dortige ,  in  ssgenl 
hüllte  Treiben  an  einem  bestimmten  heidnischen  l 
stand,  lässt  siebt  nicht  bestimmen. 

Aus  dem  sonst  so  unbekannten  Qadraraa 
Marasid  wenigstens  die  Namen    zweier  Idole   ei 

war  jwL>,  verehrt  von  dem  Stamme  Kindah,  d 
bekannt  ist,  in  diesen  Gegenden  wohnte  (Cum* 
von  einem  anderen  Stamme,  dessen  Name  in  der 
^4}  verborgen  liegt  ') ;  der  Tempel  des  G  als  ad 

gewöhnlich,  der  Sita  eines  Orakels.  Das  swei 
das   Herr  von  Bammer  (Wiener  Jahrbücher,  XCI 

1)  Wabncbjjilieb    f^i ;   ».   Ijtmni  u.  d.  W.    und  . 
I.  f*T,  Aast.  3. 
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noch  nicht  erschienenen  Theile  der  Maris id  anführt  ' ).  Wenden 
wir  uns  von  dm  nach  der  lud  westlichen  Ecke  Arabiens,  zu  dem 
Sitze  des  alten  ^imjaritiscben  Königreichs,  so  befinden  wir  uns 
auf  einem  schon  mehr  geschichtlichen  Boden»  Haben  auch  die 
Untersuchungen  über  die  himjaritischea  Inschriften  bis  jetzt  noch 
keine  entschiedenen  Resultate  für  unseren  Gegenstand  geliefert 
(wesshalb  gerade  auch  in  dessen  Interesse  eine  Wiederaufnahme 
derselben  sehr  au  wünschen  wäre),  so  sind  um  doch  anderwärts 
sehr  schätzbare  Nachrichten  erhalten* 

In  $anA,  der  Residenz   vieler  Konige  jenes  Reichs,   stand 


o  > 


ein  prachtvolles  Gebäude,  genannt  .jfju£  c>^-*,  das  Kaxwint 
(Aiar  al-bildd,  S.  rf)  näher  beschreibt.  Erbaut  wurde  es  nach 
ihm  von  dem  Könige  w**a5£  ^j  j>-f*^  (ytfl*  Gauss,  a.  a.  0. ,  I, 
S.  75),   nach  äahrastdnf  S.  ff1?   von    Dali  hak.      Scheint   es    ood 

gleich,  dass  dieser  colossale  Bau  auch  anderen  Zwecken  diente 
und  der  Hauptpalast  der  dort  residirenden  Könige  war,  so  lässt 
sich  doch  damit  die  Angabe  Sahras  tanfs  wohl  vereinigen ,  der  ihn 
a.  a.  0.  ausdrücklich  unter,  den  ^c\jjSi\  o^   aufzahlt,  indem  er 

syPjit  ^m\  Jbß  erbaut»   d.  h«  der  Venus   gewidmet  gewesen   sei. 

Diese  Bedeutung  des  Bait  Öumdän  war  es  auch,  was  den 
Chalifen  cÜimau  veranlasste)  dasselbe  so  zerstören.  Da  aosaift  die 
Verehrting  der  Venus  auf  himjaritisehem  Boden  feststeht»  au»  ist 
es  allerdings  nicht  eben  unwahrscheinlich,  dass  der  auf  den  hin- 
jaritischen    Inschriften    Öfters    wiederkehrende   Name  jJCjLt,   wie 

Fresnel  (Journal  Asiatique,  8ept  Oct.  1845,  S.  199  ff.  S.  226) 
im  bestimmten  Hinblick  auf  die  Nachricht  über  6umdan  vermnthet, 
mit  der  phönicischen  n^mö*  zu  combiniren  .und  auf  Venusdienst 
zu  beziehen  ist. 

Neben  diesem  Heiligthum  soll  (Caussin,  1,  S.  113)    in  der- 
selben Stadt  §au£  der  Tempel  von  Rajam  oder  vielmehr  Ufa» 

s 
(•ob;,  wie  nach  den  Marasid  zu  lesen  Ist)   gestanden  haben.    Das 

ebengenannte  Werk  erzählt  naeb  Ihn  Isbafe»  Ri'äm  sei  ein  ver- 
isldmiscbes  ^^u   gewesen,  welches  man  hoch  verehrte,    bei  den 

man  Opfer  schlachtete,  und  von  dem  man  Orakel  holte.  Bs  sei 
aber  noch  vor  der  Zeit  «des  Islam  durch  die  beiden  Rabbineo, 
welche  ein  Oberkonig  von  Jaman  bei  sich  hatte,  zerstört  worden« 
Danach  hängt  die  Vernichtung  dieses  Heiligthums  mit  .dem  ersten 
Rindringen  des  Judenthums  in  Jaman  zusammen ,  dessen  Zeit  sich 
freilich  wegen  der  widersprechenden  Angaben  über  den  betreffen* 
den  König  nicht  bestimmen  lässt  a ).  Nach  einer  anderen  Nach- 
richt bei  Caussin  (a.  a.  0.)  fiele  die  Zerstörung  erst  in  die  Zeit 

f)  S.  oben  S.  465,  Anm.  1.  PL 

2)  S.  Caussin,  I,  S.  92  ff.  S.  109,  und  dazu  Ibn  tfntsibah  S.  Ft. 
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des  Islam,  was  möglicherweise  auf  einen  spaten  Wiederaufbau 
8chlie8sen  läset,  da  ja  keinesfalls  ansunefasien  ist,  dass  das  Juden* 
thum  von  jener  Zeit  an  die  allgemein  und  ununterbrochen  herr- 
schende Staatsreligion  gewesen  sei*  Deber  die  Bedeutung  dieses 
Cultes  lässt  sich  in  Ermangelung  anderer  Berichte  kaum  irgend 
eine  Vermuthung  wagen.  Wäre  nicht  die  Orthographie  in  den 
Mar&sid  so  bestimmt  angegeben ,  so  möchte  man  nach  der  Schreib- 
art Rajam  oder  Rijam  geneigt  sein,  die  Bedeutung  des  Hohen, 
Erhabenen  darin  cu  finden,  und  dies*  etwa  auf  eine  Gesttrugott- 
faeit  su  bestehen,  woau  das  äthiopische  £Pf&l  (Himmel)  eine 
passende  Parallele  bilden  würde«  Ausserdem  scheint  auch  aus 
den  Marasid  hervorzugehen,  dass  Ri'am  nur  der  Name  des  Heilig- 
thums  war,  ohne  dass  daraus  über  das  Wesen  der  darin  verehrten 
Gottheit  etwas  hervorginge ;  und  Venu  auch  die  Vermuthung  nahe 
liegt,  dass  der  vorzugsweise  himjari tische  Sonnendienst  in  einer 
solchen  Hauptstadt  seinen  bestimmten  Sitz  hatte,  so  ist  doch 
keine  Spur  vorhanden,  welche  denselben  gerade  hier  erkennen  Hesse« 
Von  den  übrigen  südarabischen  Idolen  ist  noch  eines,  das 
von  den  Quellenschriftstellern  übereinstimmend  den  Himjariten  zu- 
geschrieben  wird;    der  im   Ij^ur'an,   Sure  71,   V.  23,   unter  den 

noachitischen  Gtitzen  genannte  y*J .    Genauer  lautet  die  Nachricht 

bei  CSauharf  und  Sahrastani,  Nasr  habe  den  Du  '1-kala  im  Lande 
Hitnjar  angehört.  Weiteres  über  diese  Familie  ist  uns  nicht  be- 
kannt, ausser  dass  jn  der  Geschichte  Muhammad's  ein  himjariti- 
sch er  Fürst,  Samaifac  !)  ,'  Du  'I-kalaf  genannt  wird,  der  sich  dem 
Islam  anschloss  und  die  syrischen  Kriege  mitmachte  (Caussin,  III, 
S.  292.  392.  424)1  Nach  CausHn,  III,  S.  392,  herrschte  er  in 
einer  auf  dem  Gebirgszug  der  Sarawät  gelegenen  Burg.  Jeden- 
falls dürfen  wir  aus  der  Erwähnung  des  Nasr  im  I£uVfln  schliessen, 
dass  er  zu  den  bedeutenderen  und  bekannteren  Idolen  des  süd- 
lichen Arabiens  geborte;  diess  zeigt  auch  seine  Zusammenstellung 

mit  <cjJiJt  in  einem  von  Öaubari  unter  beiden  Artikeln  angeführten 

Verse,  den  wir  bei  der  Betrachtung  dieses  Cultes  näher  bespre- 
chen werden.  Das  Eiuzige,  was  uns  ausserdem  berichtet  wird, 
ist,  dass  Nasr,  der  Bedeutung  des  Wortes  entsprechend,  in  der  Ge- 
stalt eines  Adlers  verehrt  wurde. 

Hieran  reihen  sich  der  geographischen  Ordnung  gemäss  zwei 


» « 


andere,  auch  im  Kur  An  neben  Nasr  genannte  Idole:   ^»«-t   ua4 


1)  So,  mit  O,   allerdings   bei  den  Nordarabern,  s.  Qamus;  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Verderbnis*   aas    cJu*w  liegt   aber  hier  sehr  nahe,    da 

dieser  Eigenname  entschieden   so,  mit   ^j,  gleich  zu  Anfing  der  grossen  In- 
schrift von  Misn  Öurab  steht;  s.  Rüdiger  zu  WelUted's  Reisen,  II,  S.  388.     Fl. 
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Ja'ufe  wird  von  äahrast&nf,   Bai<JAwi  und  äauharf 
stimmend    dem   Stamme   HamdAn,    von   Zamafesart    dem 
MurAd,   und  beiden   zugleich   nach   anderen  Quellen  von 
(I,  8. 1 13)  zugeschrieben,  nnr  dass  bei  diesem  ein  einselner  Zwei 

stamm  von  Hamdän,  nämlich  QaiwAn,   genannt  ist.     ^ 

aber,  nach  den  MarAsid,  auch  der  Name  eines  Bezirks  and  einer 
dazu    gehörigen  Stadt  in  Jaman;  weiter  heisst  es  ebendaselbst. 

„Man  sagt  auch,  es  habe  OJ>*tJ  *)   in  einem  Flecken  gearandea» 

genannt  &\y^y  twei  Tagereisen  von  §ana  in  der  Richtung 
Makkah."     Danach   kann  über  den  Hauptsitz    dieses  Cultea  k 
Zweifel  sein.     Jauk,   eigentlich   der  Abhalter,   dens   «verrmi 
(eine  jener  alten  Imperfectbildungen),  soll  nach  Zamafei.  au  A.  m 
der  Gestalt  eines  Pferdes  angebetet  worden  sein« 


In  dieselbe  Richtung,   nnr  ohne  Zweifel  etwas  weiter 
Norden,  verweisen  unsere  Quellen  den  Cult  des  Jagufc.     Di 
Idole   dienten   die  Maclhi£  und  nach  Sahrast   auch  andere  j 
nische  Stamme.     Genaueres  theilt  Caussin  (I,  S.  113)  mit, 

diese  Gottheit  von  .den  Madhi£  in  (jfcy>   verehrt  wurde.     Öurat 

war  nach  den  Marisid  ein  Bezirk  von  Jaman  in  der  Richtung 
gegen  Makkah,  —  ohne  Zweifel  dieselbe  Stadt,  die  bei  Jamben, 
Geogr.  d'Edrisi,  I,  S.  142  ff.  Djoras  genannt  ist,  sechs  Tage» 
reisen  von  Na£r&n  (S.  148)  und  acht  Meilen  von  der  dort  an- 
gegebenen Strasse  von  Makkah  nach  $ana  entfernt  (S.  143). 
Bs  scheint  eine  der  bedeutenderen  Städte  jener  Gegend  gewesen 
zu  sein ;  sie  war  früher  durch  Verfertigung  von  Kriegsmaschinen 
(Caussin>  1,  S.  256),  später  durch  Lederfabrication  bekannt 
(Idrisf  a.  o.  0. ,  S.  143).  Dass  gerade  die  Madhit;  diesem  Idole 
dienten,  beweist  überdiess  der  bei  ihnen  vorkommende  Eigen- 
name \±>yki  juc.     Neben  einem  cAbd- Ja&tit  b.  Maslamah  (WüeUmf. 

8,  21)  gehörte  zu  ihnen  'Abd-Jagui  b.  Qirit  (vgl.  Caussm,  II, 
583  —  587),  Anfuhrer  seines  Stammes  am  Tage  Kulab,  we  er 
auch  fiel  (Reitke9  Primae  lineae  historiae  Arabum  u.  s.  w.  ed. 
Wüstenfeld,  S.  139,  vgl.  S.  263),  und  zugleich  Dichter  (Tahr. 
zur  Warnas.  S.  Ha  u.  S.  VI).     Indessen    findet  sich   der  Name   in 

einzelnen  Beispielen  auch  bei  andern,  und  zwar  hi£Azischen  Stämmen, 
z.  B.  aus  einer  Ifuraisitischen  Familie  wird  einrAbd-J  und'übaid-J., 
beide  Söhne  des  Wahb  (Wüstenf.  S.  20),  und  aus  dem  Stamme 
Bakr  (Hawasin)  cAbd-J.  b.  §immah  (Caussin,  II,  S.  539)  ge- 
nannt, Im  Uebrigen  wissen  wir  von  diesem  Idole  ebenfalls  nichts, 
als  dass  es   die  Gestalt  eines  Löwen  hatte. 


1)  Denn  so   iit   nach  Fleischer'*  Berichtigung   «litt  o^aj  oder  O/u 
xu  toten. 


feit 

ttj, 

■ar 


i? 


tu 
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Blie  wir  von  hier  unsere  Rundreise  so  den  altarabischen 
Heiligtbümern  fortsetzen,  werfen  wir  noch  einen  lusammenfassen- 
den  Blick  auf  die  letztgenannten  drei  Gottheiten.  Zunächst  ge- 
hören sie  mit  den  swei  andern ,  in  derselben  Kur'ansteHe,  Sure 
71,  V.  23,  genannten  Idolen,  Wadd  und  Suwtf  (die  wir  der 
getroffenen  Anordnung  wegen  erst  später  su  betrachten  haben), 
stisammen  und  haben  in  der  arabischen  Tradition  so  ziemlich 
dasselbe  Schicksal  erfahren.  Die  Art,  wie  der  (ui^an  sie  in  die 
Geschichte  Noah's  verflochten  hat,  ist  fortan  massgebend  geblieben« 
Selten  wird  eines  derselben  angeführt  ohne  den  ausdrücklichen 
Zusatz   _^j*^ü*jta,  und  diess   wird   gewöhnlich   des  Weiteres 

so  ausgeführt,  dass  diese  Götzenbilder  durch  die  Sündfluth  ver- 
loren gegangen ,  später  aber  wieder  aufgefunden  und  vom  Tenfel 
den  Stämmen,  die  sie  noch  zur  Zeit  Muljammad's  hatten,  gegeben 
worden  seien  l  )•  Bemerkenswerth  sind  auch  die  euhemeristischen 
Mjthendeutungen ,  die  gerade  hier  vielfach  versucht  werden  (na- 
mentlich bei  Zamabä.  a.  a.  0.),  wonach  sie  Bilder  von  frommen 
Männern  und  ursprünglich   nicht  su    götzendienerischem  Zwecke 

Semacht  waren.  Indess  diess  Alles  kann  uns  nur  zeigen,  was 
er  ungeschichtliche  Sinn  der  Araber,  den  freilich  Muhammad  selbst 
autorisirte,  aus  den  Resten  des  alten'  Heidenthums  gemacht  hat 
Wichtiger  ist  für  uns  die  ebenfalls  an  die  Kur'dnsteHe  sich  an- 
knüpfende Ueberlieferung  von  der  Gestalt  dieser  Idole.  Ist  sie 
richtig,  —  und  wir  haben  keinen  Grund  daran  su  zweifeln,  — 
so  .sondern  sich  damit  diese  drei  jamanischen  Idole ,  denen  sämt- 
lich Thiergestalten  zugeschrieben  werden,  von  den  beiden  anderen, 
Suwa*  und  Wadd,  unmittelbar  ab.  Dass  wir  es  nun  hier  mit 
Symbolen  zu  thun  haben,  dafür  spricht  im  Voraus  die  Analogie 
der  verwandten  Religionen ;  wollen  wir  aber  eine  Erklärung  der- 
selben suchen,  so*  liegt  eine  solche  nicht  fern:  Adler,  Pferd 
und  Löwe  sind  die  drei  bekannten  Symbole  des  Sonnendien- 
stes. Die  Gestalt  des  Adlers  hat  ihre  Analogien  in  den  be- 
kannten Darstellungen  des  Sonnengottes  bei  anderen  Völkern,  s.  B. 
bei  den  Assyrern  (Nisroch);  in  Besiehung  auf  die  symbolische 
Anwendung  des  Pferdes  erinnern  wir,  statt  vieles  Anderu,  nur 
an  die  Sonnenrosse  in  Jerusalem,  die  Joäiah  entfernte  (2.  Kön.  . 
23,  II)  *);  der  Löwe  endlich  ist  ebenfalls   als  sinnbildliches  At- 


t)  Ueber  Fabele  dieser  Art  vgl.  QAmus  u.  d.  W.  ^^  u.  Sahrast.  S.  f  H, 

wo  die  Worte  vjjiüt  jdfrtj  ty*o  ^*^f  tXä}   gewiss  mit  Fleucher  (Hmar- 

hrücker**  Uebersetzung,  II,  S.  436)  zu  deuten  sind.    Ein  indeterminirtes  L*J 
als  n.  appell. ,  „einen  Adler41,  ist  in  solcher  Verbindung  nicht  denkbar. 

2)  Von  der  Verehrung  des  Pferdes  ist  dem  Verf.  aus  dem  arabischen 
Retdenthume  nur  noch  eine  Spur  bekannt;  sie  findet  sich  in  der  Erzählung 
von  dem  Tajjitcn  Zaid  al-ljail ,  zu  welchem  der  Prophet  sagte :  „Ich  will  euch 
beschützen  vor  der  'Uzzä  —  und  vor  den  schwarzen  Pferden,  denen  ihr  dienet 
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tribut  der  Sonne  bekannt  nnd  erscheint  als  solches  such  noch 
später  in  der  poetischen  Auffassung  des  gestirnteo  Hinweis  (■. 
Fundgruben  des  Orients,  1,  &  8).  Zu  weiterem  Nachweis  für  du 
Vorkommen  dieses  Symbols  dient  der  schon  erwähnte  Bericht 
r>azwini*s  über  öumdan.  Dort  sollen  in  der  Ecke  des  Saals 
vier  Löwen  gestanden  haben,  die,  wenn  der  Wind  in  ihren  lUca« 
blies ,  einen  Laut  von  sich  gaben,  der  dem  Gebrüll  eines  Löwet 
glich.  Ist  nun  hier  die  Gestalt  der  Löwen  wirklich  als  religieaei 
Symbol  aufzufassen,  —  was  so  gewiss  der  Fall  ist»  wie  bei  da 
Löwen  der  assyrischen  Paläste,  —  so  haben  wir  jenes  Gebinde 
«war  bereits  als  ein  Heiligthum  der  Venus  kennen  Jemen,  laden 
ist  es  bei  seiner  allgemeinen  politischen  Bedeutung  sehr  wobl 
denkbar,  dass  auch  die  andere  Hauptgottheit,  die  Sonne,  in  ihn 
vertreten  war.  Jedenfalls  aber  dürfen  wir  keinen  Anstand  nehmen, 
in  der  Verehrung  des  Jagül,  wie  in  der  seiner  Genossen  Nasr 
uud  Ja'uk ,  eine  besondere  Form  des  nach  den  sonstigen  Nach- 
richten dort  einheimischen  Sonnendienstes  zu  sehen«  Wie  wichtig 
das  Vorhandensein  dieser  Cultusform  für  die  ganxe  Anschauung 
von  der  Entwicklung  der  vorislamischen  Religion  ist,  leuchtet  toi 
selbst  ein.  Ob  dieselbe  ein  ursprünglich  arabisches  Erzeogflisi 
ist ,  lässt  sich  bezweifeln ;  genug  aber ,  wir  wissen  nun ,  dass  es 
eine  solche  Symbolik  bei  den  heidnischen  Arabern  gab,  und  dass 
sie  mit  der  der  stammverwandten  Völker  übereinstimmt. 

Von  (juras*  fuhrt  uns  der  Weg  weiter  nach  Norden  an  die 
Grenze  von  Hi£az  und  Jaman,  nach  TabäMah.  Diese  Stadt  aif 
dem  Wege  von  §an  &  nach  Makkah  gelegen  (Caussin,  I,  S.  271], 
vier  Tagereisen  und  fünfzig  Meilen  von  tvuras,  drei  Tagereisen 
vonc  Ukkäz  und  vier  von  Makkah  entfernt  (Idrfst  bei  Jaubert,  1.  S.  148), 
war,  wie  Caussin  (I,  S.  110.  113.  II,  S.  310)  berichtet,  der  Sin 


*  *^j*<*    > 


des   Heiligthums   iualäj  yj ,  der  sogenannten  japanischen  Ks'bii 


Den  gründlichen  Erörterungen  Tuch's  über  die  Verbreitung 
Bedeutung  dieses  Cultes  in  der  Abhandlung  über  die  sinaltischen 
Inschriften  (S.  194  ff.)  haben  wir  nur  Weniges  zu  weiterer  Be- 
stätigung und  Erläuterung  beizufügen.  In  den  Marasid,  wo  übri- 
gens, wie  in  dem  Wörterbuche  äarns  al-'ulüm  •),  die  Fora 
iuoJL>  selbst  als  ein  >oU^  u>a*  bezeichnet  ist,  werden  als  die 
Diener  der  Halasah  die  drei  Stämme  Qafam,  Ba£ilah  u od  Dan« 
genannt  und  die  Zerstörung  des  Heiligthums,  wie  auch  ander* 
wärt«  (s.  Caussin,  III,  S.  292),  dem  (Vir  b.  'Abdallah  aus  des 
Stamme  Basjfilah  zugeschrieben.  Die  weitere  Angabe,  dass  das- 
selbe vier  Tagereisen  von  Makkah  entfernt  war,   trifft  gaas  »it 


anstatt  des  vshren  Gottes."     S.  Ibn  Nubtftsh    bei  Rasmmssen,    AMttamenU. 

s.  rr,  z.  i5—i7. 

1)  Handschrift  der  kompl.  Bibliothek  in  Berlin.    S.  Ijhjd  Uolfnb,  Nr.  v1i[. 
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der  Lage  Tabalah'e  nacht  der  öligen  Bestimmung  zusammen. 
Ebenso  erfahren  wir  ausdrücklich  (Cau*Hny  1,  8»  271),  daaa  der 
Stamm  0aicam  dort  wohnte,  und  dürfen  dies«  darum  auch  von 
dem  dasut  zusammengehörigen  Stamme  Ba£ilab  annehmen.  Von 
dem  Stamme  Daus  (zu  den  Azditen  gehörig)  wird  berichtet 
(Ca«#ft*,  III,  8.  254),  dais  er  auf  den  Bergen  zwischen  tyi&Äz  und 
Jnman  seinen  Sitz  hatte.  Ihm  werden  iadeaa  noeh  zwei  andere  Idole  * 
«ugeachrieben,  Daa  eine,  Du' l-kaffain,  der  Zweihändige,  iat 
ans  der  Geschichte  Muhamntad'fl  bekannt,  der  es  im  achten  Jahre 
der  Higrah  durch  T"fcil  b.  cAmr  zerstören  Hess.  Ba  war  ein 
lielzblock,    dessen   Gestalt    vermuthlicfa    dem    Namen    entsprach 


*  *  m 


(Caussin  a.  a.  0.)*     Das   andere,  kjr&J\  >o,  bat  schon  Pocock, 

Spec,  bist»  Ar«  S.  113»  des  Weiteren  besprochen;  seine  Existenz 
wird  auch  durch  den  im  Stamme  Daus  vorkommenden  Namen 
'AbdxDi'i-gftrA  erwiesen.  Ausserdem  nennen  die  MarAsid  den 
Platz*  auf  welchem  dieser  Götze  verehrt  wurde,  dessen  Qinä 
odertyimd  *),  Ueber  die  Etymologie  dieses  Götzennamens  lägst 
sich  streiten;  aber  die  Zusammenstellung  mit  dem  von  den  Grie- 
chen genannten  Gitfodgrjg  oder  ^fvaug^g  liegt  auf  der  Hand; 
diess  war  nach  Suidas  ein  viereckiger  ungeformter  Stein  auf 
g-oldener  Basis.  Hehr  iässt  sich  indessen  hier* nicht  erkennen; 
wie  namentlich  diese  beiden  Idole  sich  zu  einander  verhalten 
haben,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  aber 
streitet  diese  Angabe  durchaus  nicht  mit  der  andern,  dass  der 
Stamm  Daus  auch  an  dem  Dienste  der  Qalas ah  in  Tabalah  theil- 
nabm.  So  gut  sich  um  das  Heiligthum  in  Hakkah  die  grosse 
Mehrzahl  der  arabischen  Stämme  sammelte»  ohne  darum  auf  ihre 
EinseJculte  zu  verzichten,  so  war  dieas  auch  bei  einer  kleineren 
Anzahl  jamauischer  Stämme  der  Fall,  die,  vielleicht  eben  in  der 
Absicht  ihre  Unabhängigkeit  von  den  nördlichen  Stämmen  zu  be- 
haupten, von  jenem  Culte  in  Makkah  abgesondert  blieben  (wie 
denn    ausdrücklich    die  Qal'am   von    Sahrast.     S.  ff?  unter  den 

Stämmen  aufgezählt  werden,  welche  die  Kacbah  nicht  besuchten) 
und  den  Tempel  der  0alasah  zu  ihrem  religiösen  Mittelpunkte 
wählten,  in  welchem,  entsprechend  der  Bezeichnung  ^oImoI  o^j  , 

neben  der  Hauptgottheit  auch  die  Einzelculte  ihre  Vertretung  lin- 
den mochten.  Wenn  auch  nur  drei  Stämme  als  Theilnehmer  an 
demselben  genannt  werden,   so  rechtfertigt   sich    doch  schon  so 


1)  Es  heisat  dort,  I,  S.  FTP,    nach   Fldischer*8  Berichtigung:   ^«3  Ls» 

j**  LT^  ^-*>  iSs^  &  kSjT^  L$^  J?  Mb  j~*JW  l5/*äJ? 
tf^*>  *JoyA ^  also  der  geweihte  Bezirk  um  das  Idol,  re'fi&rog,  wie 
anderwärts.     Eben  so  ist  S.  fit  I.  Z.  ^j-äJJ  v3^>  ^g?   zu  lesen. 
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der  Nene  „janunische  Ka'bah".     Wir  finden  liier  dasselbe,   ht 
mit  mehr  Erfolg  durchgeführt,   wu  anderwärts,  s«  B.  von  den 
6atafau  (Abulfada,  Bistor.  anteislaan  8.  1S6)  «ad  von  vier  l*m- 
jaritischen  Pursten  ')  versucht  worden  war,  nlailich  eine  Gegen 
ka'bah  aufzustellen. 

Passen  wir  schliesslich  noch  die  Gottheit  seihst,  der  dieses 
Heiligthum  geweiht  war,  ins  Ange,  so  dürfte  über  ihr  Wesen 
nach  den  Erörterungen  in  der  genannten  Abhandlung  kein  Zweifel 
mehr  stattfinden.  Wir  haben  hier  sicher  neben  dem  Bait  Aamdia 
den  »weiten  Banptsits  des  Venusdienstes  im  sldlichen  Arabien. 
Nur  die  eine  Präge  könnte  noch  einer  näheren  Erörterung  be- 
dürfen, wie  die  auffallende  Erscheinung  au  erklären  ist,  daas  ein 
und  derselbe  Cult  gerade  an  swei  so  weit  von  einander  ent- 
fernten Punkten,  hier  in  Jaman  und  dort  im  iussersten  Herd* 
Westen  des  arabischen  Stammgebiets,  auf  der  sinaitischen  Halb- 
insel, sonst  aber  nirgends  sich  vorfindet  80  wichtig  indess 
diese  Präge,  so  wenig  ist  es  für  jetst  möglich,  sie  sicher  an 
beantworten.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  liesse  sieh  am 
ehesten  dadurch  herstellen,  dass  wir  die  in  der  Abhandlung  über 
die  sinait  Inschriften  ausgesprochene  Vermnthnng,  die  Araber 
der  sinait  Halbinsel  seien  Amalekiter  gewesen,  benutzen  med 
damit  die  Angabe  der  meisten  Historiker  verbinden,  wonach]  die 
Amalekiter  ursprünglich  im  südlichen  Arabien  wohnten,  von  dort 
immer  weiter  nach  Norden,  zunächst  nach  Makkah,  and  von  de 
durch  die  äurbam  in  ihre  späteren  Wohnsitse  gedrängt  wurden. 
Demnach  wäre  also  die  Qalasah  in  Jaman  ein  Ueberreat  des  alten 
amalekitischea  Cultes.  Indess  stehen  wir  hier  auf  einem  an  na» 
sichern  Boden  und  dürfen  diesen  Angaben  gegenüber  nicht  ver- 
gessen ,  dass  die  Amalekiter  jedenfalls  nicht  erst  später  in  die 
nördlichen  Gegenden  kamen,  sondern  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
die  syrisch -ägyptische  Wüste  bewohnten,  wenn  sie  auch  vielleicht 
damals  sich  noch  weiter  ausbreiteten.  Wollten  wir  uns  aber  an 
den  von  Sprenger  (The  life  of  Mohammad ,  8.  7,  Anmerk.  1)  an- 
geführten Bericht  Päsf  s  halten,  wonach  die  Qalasah  eines  der  drei 
von  cAmr  b.  Lu^ajj  aus  Syrien  eingeführten  Idole  war,  so  steht 
derselbe  doch  —  gegenüber  den  einstimmigen  Angaben  Maa'odr* 
und  Sahrastaufs  (S.  fff  f.)»  welche  beide  ausdrücklich  Hnhnl, 
Asaf  und  NAilah  als  die  voo  cAmr  eingeführten  Götsen  bezeich- 
nen —  au  vereinielt  da,  als  dass  wir  darauf  einen  sichern 
Schluss  bauen  könnten. 

Schliesslich   fugen   wir    noch   einen   GÖtsennamen   hei ,    der 
uns  «war  nur  aus  Eigennamen  bekannt  ist,    aber  jedenfalls   dem 


1)  Nowain  (bei  Schulten*,  Historie  imper.  vet.  Jocten.  S.  62) 
voo  vier  fcimjari  tischen  Fürsten,  den  Söhnen  des  A/sd  b.  *Amr,  welch«  eisen 
Zog  unternahmen,  am  deo  schwarzen  Stein  für  ein  in  §an's  za  erbnaeades 
Hciligtanm  zu  erbeuten,  aber  von  den  Banu  Kioanab  geschlagen  worden. 
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südlichen  Arabien  angehört:  KnU).  J^tf  Jue  findet  sich  als 
Name  eines  himjaritiscben  Königs  auf  einer  Musnad- Inschrift  zu 
$an  a  (s.  Rödiger  so  Wellsted's  Reisen,  II,  S.  380;  Fresnel,  Journal 
Asiatique,  Sept.  Oct.  1846,  No.  III;;  er  wird  von  Hamzab  (bei 
Schulten*  >  Histor.  imper.  vet.  Joctan.  S.  34;  Hamz.  Ispab.  Ann. 
ed.  QoUvoaldt,  8.  131)  als  der  erste,  aber  noch  heimliche  An- 
hänger des  Christentbums  auf  dem  himjaritiscben  Throne  bezeich- 
net Denselben  Namen  führten  noch  andere  Jamaaenser,  wie  der 
in  Harn.  8.  pfl  und  loa  genannte,  und  der  bimjaritische  Feldherr, 

der  die  T^m  und  f»adts  vernichtete  (Reiske,  Primae  lineae,  ed. 
Wüstenf.,  S.  270). 

Hiermit  verlassen  wir  den  südarabischen  Götzendienst,  dessen 
Betrachtung,  wie  wir  hoffen,  mit  einiger  Sicherheit  zwei  Culte, 
den  der  Sonne  und  den  der  Venus,  als  die  bedeutendsten  in 
diesem  Bereiche  erwiesen  hat*  Wir  fiberschreiten  nun  von  Ta- 
bälah  aus  die  Grenze  nach  Qi£az. 

2.     Die  Idole  von  Higdx  und  Nagd. 

Wir  bleiben  dabei  zunächst  in  der  bisher  eingehaltenen  Rich- 
tung von  Süden  nach  Norden^  da  wir  auf  diesem  Wege  einer 
Reihe  von  Idolen  begegnen,  deren  Sita  wir  genauer  kennen,  um 
an  diese  diejenigen  Culte  au  knüpfen,  über  die  wir  nur  noch 
allgemeinere  Angaben,  namentlich  hinsichtlich  der  Stämme,  von 
denen  sie  verehrt  wurden,  besitzen,  die  aber  ohne  Zweifel  alle 
dem  mittleren  Theile  Arabiens  angehören;  worauf  wir  mit  den 
Idolen  des  aussersteu  Nordens  und  Nordostens  unsere  Rundreise 
beschliessen.  Indem  wir  also  von  der  Grenze  aus  unseren 
Weg  weiter  fortsetzen,  treten  wir  in  den  Bereich  eines  alten 
heiligen  Gebiets,  das  zu  seinem  Mittelpunkte  das  gemeinsame 
Nationalheiligthum  in  Makkah  hat,  aber  ausserdem  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Culte  dea  alten  Arabiens  in  sich  vereinigt. 

Der  nächste  bedeutendere  Punkt,  auf  den  wir  stossen,  ist 
die  Stadt  T&'i'f>  nach  ldrfst  (Jaubert,  I,  S.  141)  60  Meilen  süd- 
östlich von  Makkab  gelegen,  bekannt  namentlich  aus  der  Geschichte 
des  Propheten  selbst«  Von  der  Natur  aufs  reichste  ausgestattet, 
scheint  dieser  Platz  schon  seit  uralten  Zeiten  der  Sitz  einer. be- 
deutenderen Niederlassung  gewesen  zu  sein.     Wenigstens  lesen 

wir  in  den  Marasid  (nach  al  -  Asmacf)  von  einem  Hügel  SLjü^  (oder 
.AXL>)    in    der   Nähe   von   T*'tf>    der   hoch    in    Ehren    gehalten 

worden  sei.  Es  gebe  nämlich  dort  mehrere  Höhlen,  je  im  Umfang 
von  einer  Stunde,  wo  verschiedene  'Aditische  Alterthümer  gefunden 
wurden,  und  einer  verbreiteten  Meinung  zufolge  seien  hier  Gräber 
der'Aditen.  Hier  hatte  in  geschichtlicher  Zeit  der  Stamm  T»W> 
ein  Zweig  von  Hawasin,  seinen  Sitz ;  ihm  wird  von  unseren  Quellen 
übereinstimmend  die  grosse  Göttin,  deren  Heiligtbum  wir  in  Ta'tf 
VII.  Bd  32 
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finden,  AlUt,  ab  Stammgottheit  zugeschrieben.    (Nach  Kazwiai, 
Itä»  nl.hilAd.  S.  1ä.  war  der  eiireotlicbe  Gegenstand  der  Verekrang 


ein  viereckiger  weisser  Stein,,  den  die  Takifxu  ihrem  Abgott  gemacht, 
ein  Haus  darüber  erbaut  hatten  und  Umstige  darum  hielten.)   In  4en 
Erzählungen  der  arabischen  Gesohichtschreiher  ist  noch  mehrere« 
male    davon   die  Rede.      Als    Abrahah  —  so   erzählt    at-fahart 
ISehuUene  a.  a.   O.,  8.  116;  vgl.  Cau$sm9   I,  8.  272)  —  amf 
seinem  Zuge  gegen  Makkah  der  8tadt  T*i'f  »ich  näherte,  gtag 
ihm  Mas'üd  b.  Muattib,   dessen  Familie   damals  die  8chntshenw 
schaft  über  den  Allst- Tempel  ausübte,  mit  vielen  Tatffiten  ««V 
gegen  und  sprach :  „Unser  Tempel  (nämlich  der  der  Allat)  ist  nicht 
der,  gegen  den  du  ziehst;  du  ziehst  gegen  den  Tempel  in  Makkah 
(nämlich  die  Ka'bah)."      In  der  Geschichte  Muyammad's  ist  von 
dem   Frevel   des  Mu&frah   die  Rede,    der  dreisehn  Tempeldiener 
der  AlUt  von  den  Banü  MÄlik  aus  dem  Stamme  T*\if  ermordete 
(F/etf,    Muhammed   der  Prophet,   S.  175,   Anm.    263;    Beilage, 
S.  419).     Bndlich  wird   noch  Näheres   über  die  Zerstörung  des 
Tempels  in  T&'if  berichtet,   die  im  neunten  Jahre  d.  H.  auf  Mu- 
hammad's  Befehl  durch  Abu  Sufjan  vollsogen  wurde,  da  die  Ta- 
ktfiten sich  nicht  selbst  dazu  verstehen   wollten  (Weil  a.  sw  O., 
8.  255  f.;  Causein,  III,  8.  288).     Indess  war  die  Verehrung  der 
Allat  keineswegs  auf  diesen  Stamm  beschränkt;  wenn   sich   viel- 
mehr schon  aus  ihrer,  Erwähnung  im  Knr'an  auf  eine  weitere  Ver- 
breitung dieses  Cultes  scbliessen  lässt,  so  wird  diess  auch  aus- 
drücklich   verschiedentlich    bestätigt.      Namentlich    sind    es    die 
guraii,   die  von   Zamabsarf    und   BaidAwf  als   Diener   der  AlUt 
bezeichnet  werden.     Wird  diese   Angabe   auch   nicht   als   gleich 

berechtigt  mit  der  andern  hingestellt  (—  y\  —  J^j)  >  -0  *8*  **e 
doch  theils  durch  die  r>ur  anstelle  im  Voraus  wahrscheinlich  ge- 
macht, theils  durch  manche  einzelne  Nachrichten  sicher  gestellt, 
wie  wenn  Abu  Sufjdn  in  einem  Briefe  an  Muhammad  heim 
Schwören  neben  vier  andern  Gottheiten  auch  Allat  anruft  (Weil, 
a.  a.  0.,  8.  166),  oder  wenn  Abu  Labab  seine  Stammgenossen, 
der  Predigt  Muhammad's  gegenüber,  zum  Festbalten  am  Dienste 
der  Allat  und  cUzzÄ  ermahnt  (Caumn,  1,  S.  409),  und  AbA  Suf- 
j&n  die  Idole  beider  Gottheiten  in  der  Schlacht  bei  sich  trägt 
(Caussin,  III,  S.  9).  Sehen  wir  indess  die  directen  Berichte, 
die  hiervon  sprechen,  etwas  genauer  an,  so  lesen  wir  bei  Baidawf : 

aLs^i^Xjjäi  5f,  bei  Zamabsarf:  j^jJ  1*Ju«j  *L£\S  v>JU  J-S. . 
Mit  Baid.  nun,  der  das  kuraift  tische  Heiiigthum  in  das  Thal 
Nabiah  zwischen  Taif  und  Makkah  verlegt,  trifft  eine  andere 
Angabe  (bei  Abulfarag,  liistor.  dyn.  8.  160;  vgl  Sprenger,  The 
lifo  of  Mohammad,.  S.  7)  zusammen,  welche  die  Allat  ebenfalls 
in  Nahiah,  aber  von  den  Taktf  verehrt  werden  lässt.  Bemht 
nun  diene  Nachricht  nicht  geradezu  auf  einer  Verwechslung  des 
kiiraisitischct)  und  lakifi tischen  Cultes  derselben  Göttin,  so  müssen 
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wir  wohl,  da  die  Existenz  des  Tempels  in  T&if  gesichert  ist, 
annehmeo ,  dass  die  T&kif  noch  ein  weiteres  Heiligthum  der  Allät 
—  „das  Bäuschen  im  oberen  Theile  von  Nabiah"  —  hatten, 
und  dass  etwa  hier  ein  gemeinschaftlicher  Cult  der  Takff  und 
KuraM  stattfand.  Jedenfalls  wird  das  feststehen,  dass  der  eigent- 
liche und  ursprüngliche  Sitz  des  AllAtdienstes  der  Stamm  Talpf 
und  die  Stadt  Tatf  war,  und  dass  die  (uraisitea  in  der  Folge 
an  dem  Culte  des  benachbarten  Stammes  theilnahmen,  wobei  das 
Thal  Nabiah,  als  die  Grenze  zwischen  beiden  Stämmen,  den 
passendsten  Berührungspunkt  bildete;  und  wenn  wir  uns  nun  an 
Zamafei.  halten,  so  scheint  es  gerade  einer  von  den  herrlichen 
Palmbäumen,  von  denen  dieses  Thal  seinen  Namen  hatte,  ge- 
wesen zu  sein ,  den  die  l^uraü  zum  Gegenstande  ihrer  Verehrung 
gemacht  hatten.  Nun  schreiben  auch  andere  Stellen  diesem  Stamme 
einen  solchen  heiligen  Baum  zu,  der  Jat^il   o*<3,  der  mit  Weih- 

gesohenken  Begabte,  genannt  wird  (Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  509). 
Es  war  ein  grosser,  grüner  Baum  (Öanh.),  zu  dem  die  f£uraii 
jährlich  wallfahrteten ,  um  ihre  Waffen  daran  aufzuhängen  und 
Opfer  zu  schlachten.  Es  liegt  daher  sehr  nahe,  unter  Jbtjii  cA> 
nichts  anderes  als  eben  die  Palme  zu  verstehen ,  unter  der  die 
guraislten  die  Allst  anbeteten. 

Wichtig  ist  diese  Nachricht  für  uns,  sofern  sie  einen  Beleg 
für  eine  Cultusform  bildet,  die  uns  noch  Öfters  begegnet,  aber 
bisher  in  der  Geschichte  der  vorislämiscben  Religion  neben  der 
Verehrung  heiliger  Steine  zn  wenig  beachtet  wurde.  Die  Analo- 
gien dafür  aus  anderen  heidnischen  Religionen  sind  bekannt 
genug.  Wie  für  den  alten  Deutschen  vorzugsweise  die  majestä- 
tische Biche  der  Sitz  seiner  Gottheit  war,  so  lag  es  für  den 
Araber  wohl  sehr  nahe,  gerade  den  Palmbaum,  für  ihn  die  Quelle, 
des  reichsten  Segens,  als  die  Wohnung  der  Götter  zu  betrachten. 
So  wird  von  der  Stadt  Nn£rän  bei  Caussin,  I,  S.  125,  erzählt, 
dass  dort  vor  der  Einführung  des  Christenthums  eine  grosse  Palme 
angebetet  wurde,  deren  Fest  man  jedes  Jahr  feierte,  wobei  Klei- 
derstoffe und  Weiberschmuck  daran  aufgehängt  wurden,  —  so- 
mit ein  Cult ,  der  unserem  $uraisitischen  ganz  entspricht.  Andere 
heilige  Bäume  der  alten  Araber  werden  wir  bei  Besprechung  der 

Göttin  ^ßjc  kennen  lernen. 

Soweit  führen  udb  die  directen  Berichte  über  die  Verehrung 
der  Allät.  Aber  es  sind  Spuren  genug  vorhanden ,  die  auf  eine 
noch  weit  ausgedehntere  Verbreitung  dieses  Cultes  hinweisen.  Kön- 
nen wir  auch  auf  die  öfters  wiederkehrenden  Schwüre  bei  Allät 
und  'Uzza  (s.  B.  Tabr.  z.  Qam.  S.  rA.,  Caussin,  III,  S.  99)  kein 

grosses  Gewicht  legen,  weil  diese  beiden  Namen  bei  den  musli- 
mischen Schriftstellern  als  die  feststehenden  Vertreter  alles  vorisla- 
mischen  Götzendienstes  erscheinen ,  so  sind  es  dagegen  die  Kigen- 

32* 


482    Oslander ,  Siudien  über  die  vwruldn.  Religion  der  Araber. 

Damen,  die  uns  gerade  hier  weiteren  Aufschlags  geben,  unter 
den  hi£azischen  Stämmen  findet  sich  der  Name  Taim  Allst  (zum 
Stamm  Dabbah  gehörig,  s.  Freylag,  Commentar  zur  Qam.,  II,  8.  96t, 
Not  1)  bnd  Zaid  Allät  (Ham.  S.  fal).     Namentlich  aber  begegnen 

wir  solchen  Benennungen  bei  den  im  Norden  angesiedelten  japa- 
nischen Stämmen.  Bekannt  sind  aus  der  Geschichte  der  vorislä- 
mischen  Stammfehden  die  Banü  Taim  Allat  b.  Talabah  (Tabr. 
sur  Harn.  S.  fvl),  und  im  Stamme  Kalb  (Wüstenf.  Taf.  6)  kommt 

das  merkwürdige  Beispiel  vor,  dass  neben  einander  drei  solche 
Bigenuamen,  Wahb  Allat,  Öukm  A.  und  Zaid  A. ,  drei  Brüdern 
beigelegt  werden,  eine  Häufongb  die  gewiss  nicht  zufällig  ist, 
sondern  darauf  hindeutet,  dass  damals  dieser  Cult  in  dem  genann- 
ten Stamm  oder  der  einzelnen  Familie ,  um  die  es  sich  handelt, 
entweder  erst  in  Aufnahme  gekommen  war,  oder  wenigstens  einen 
neuen  Aufschwung  genommen  hatte. 

Schliesslich  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Namen  und  die  Be- 
deutung der  c£Ut  näher  ins  Auge  su  fassen.  Zwar  kennen  Zam. 
und   Bai4*   nur  die  Ableitung   des   Wortes   von  ^^J  oder —  auf 

m 

Grund  der  Lesart  mit  Toidtd  —  von  oJ  *)>  indess  kann  UD1  *** 
nicht  irre  machen ,  sondern  nur  beweisen ,  wie  wenig  die  Araber 
diese  Reste  ihres  Alterthums  verstanden.  Nur  (xaubarf  und  der 
(ämus  deuten  das  Richtige  an ,  wenn  sie  auf  die  Wurzel  *}  ver- 
weisen, von  der  auch  jjf  abzuleiten  sei,  und  bei  Bai«},  selbst  findet 

sich  noch  eine  Ahnung  der  Wahrheit,  wenn  er  unter  den  Er- 
klärungen zu  Sure  7,  179,  wo  von  den  herrlichen  Namen  Gottes  die 
Rede  ist,  die  von  Manchen  verkehrt  gebraucht  werden,  auch  die 
anfuhrt,  dass  sie  diese  Namen  auf  ihre  Götzen  anwenden  „ und 
deren    Namen   von   den  Namen  Allah's   ableiten ,   wie  s.  B.  o&( 

von '  aüt ,  i5^c  von  jjih  "•  Denn  gewiss  bedeutet  oÜJt  nichts 
anderes   als   „die  Göttin",    und   ist   eine  Zusammenziehung  ans 

>  -   «  Cm  )i.  ll*. 

y&yy\y  deren  erster  Theil  durch   die  Analogie  von  jdül  Ar  aJ!f1 


m    +     »    O  « 


im  Voraus   sicher  gestellt  ist,   und  diese  äröSt  "oder   eäUt  int 

ohne  Zweifel  dasselbe,   was  Herodot  noch  ohne  Aphäresis  des  i 
*Akikuj  nennt,  so  dass  diese  beiden  Femininformen  sich  ganz  ebenso 

zu  einander  verhalten,  wie  die  gewöhnliche  Masculinform  jJJf  zu  der 


1)  Die   dieser  Ableitung  entsprechende ,    von  der  arabischen   Phantasie 
hinzu  gedichtete  Erzählung  giebt  Kazwini,  ÄiÄr  al-bilid,  S.  Hö. 
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noch  bei  Dichtern   vorkommenden  *S$\   (s.  Rödiger  zn  Wellsted'* 

Reisen,  II,  S.  380;  Tuch,  aber  die  sinait  Inschriften,  S.  138)  «)• 

Welche  von  den  Gestirnmächten  mag;  es  non  aber  gewesen 
sein,  die  in  Arabien  schlechthin  anter  dem  Namen  „die  Göttin'4 
verehrt  wurde?  Denn  dass  es  eine  solche  war,  ist  an  und  für  sich 
an  erwarten,  und  davon  hat  auch  Abulfara£  noch  eine  Erinne- 
rung, wenn  er  diesen  Götzennamen  deo  von  den  Arabern  verehr- 
ten Gestirnen  zur  Seite  stellt.  Ebenso  deutlich  geht  ans  der  Form 
des  Wortes ,  wie  aus  dem  Zusammenhange  der  Knr'anstelle  hervor, 
dass  wir  darin  eines  derjenigen  Gestirne  zn  suchen  haben,  die 
gewöhnlich  als  weibliche- Wesen  aufgefasst  wurden.  Ist  nun  die 
Zusammenstellung  von  All  dt  und  l4XiXar  richtig,  so  finden  wir 
bei  Herodot  die  Erklärung  durch  OvQavta,  Darunter  konnte  man 
zwar  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  die  Aphrodite  verstehen, 
um  so  mehr  da  die  arabische  Akma  *)  (Herod.  I,  138)  aus- 
drücklich so  bezeichnet  wird ;  indess  die  Hervorhebung  von  OvqotoX 
nnd  lAXikax  als  der  einzigen  Gottheiten  macht  es  doch  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  damit  Sonne  nnd  Mond  gemeint  sind,  nnd  sollte 
auch  Herodot  unter  Ovgavla  wirklich  die  Venus  verstanden  haben, 
so  könnte  diess  doch  kein  zwingender  Grund  für  uns  sein,  und 
wir  werden  gewiss  viel  sicherer  als  das  unter  dem  Namen  All&t 
verehrte  Wesen  den  Mond  betrachten*  Dazu  passt  namentlich, 
was  wir  oben  über  den  Stammsitz  dieses  Cultes  zusammenstellten« 
Neben  dem  Stamme  Tokff,  in  welchem  wir  diesen  gefunden  haben, 
stehen ,  als  weitere  Zweige  des  grossen  Stammes  rjais  'Aildn, 
Badr  und  Hilal.  Da  nun  diese  Namen ,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde ,  sich  zuverlässig  auf  Mondcultus  beziehen ,  so  scheint  es, 
dass  wir  uns  hier  in  einem  Stammgebiet  bewegen,  in  welchem 
dieser  Colt  auch  sonst  einheimisch  war;  und  wir  hätten  demnach  im 
Allat-Dienste  —  falls  unsere  Voraussetzungen  richtig  sind  —  nur 
•inen  einzelnen  Zweig  eines  grösseren  Stammcnltes  zu  erkennen. 

Sind  wir  durch  die  Nachrichten  über  diese  arabische  Gott- 
heit von  T&'f  ttUS  bereits  vorläufig  etwas  weiter  nach  Norden 
geführt  worden ,  so  haben  wir  nun ,  ehe  wir  uns  länger  hier  ver- 
weilen ,  zuvor  noch  einen  kleinen  Schritt  rückwärts  zn  gehen, 
um  ein  sonst  wenig  genanntes  Idol ,  das  wir  auf  diesem  Wege 
übersprungen  haben,  nachzuholen.  Zwischen  fiXf  und  Nabiah 
bei'Ukaz,  dem  Sitze  des  bekannten  grossen  Marktes,  zu  welchem 
sich    die   arabischen  Stämme   im  Monat  Qu'lka'dah   versammelten, 


1)  Namenilich  sollte  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Name  dieser 
GoUheil  nie,  wie  diess  bei  anderen  häufig  der  Fall  ist,  ohne  Artikel  vor- 
kommt, daher  es  gewiss  unrichtig  ist,  wenn  man  von  einer  arabischen  Gott- 
heit „Lfit"  redet;  eine  solche  hat  es  niemals  gegeben« 

2)  Vennuthlich  nur  eine  durch  die  Zusammenstellung  mit  MvXixrn  ver- 
anlasste Veränderung   der  Form  lAltlar. 
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dort  stand ,  wie  wir  in  <leu  Mar&Yid  lesen,  und  zwar  am  Abhaage 
des   Berges  A$^al ,   das   Idol   6ihÄr,^>,  &**   von  den  Bmmm 


Hawäzin  verelirt  wurde.  Dieser  Stamm  (zu  dessen  Zweigen  man 
anch  Takff  reebnete,  Abulf.  bist  afiteisl.  S.  194)  gehörte  zu 
den  Nachkommen  £ais  'Ailän's,  und  wir  erfahren  auch  sonst, 
namentlich  bei  Gelegenheit  des  JUPJÜ  ^/>  ,  dass  er  die  Gegend 
von  *ükäz  bewohnte  (Caussin,  I,  S.  296  ff.).  Der  Bedeutung,  wel- 
che dieser  Platz  in  der  vorislamischen  Zeit  durch  seineu  Zu* 
sammenhang  mit  dem  Centralheiligthum  hatte  und  wodurch  er  sich 
selbst  als  eine  heilige  Stätte  characterisirt  (wie  er  denn  auch 
so  behandelt  wurde),  entspricht  es  vollkommen,  dass  hier  ein 
die  Gegend  beherrschender  Stamm  sein  Idol  aufgerichtet  hatte. 

Rebreu  wir  indess  wieder  zum  Thale  Nabiah  zurück,  *o 
treffen  wir  hier  die  zweite  von  den  drei  grossen  Göttinnen  des 
Kux  dn,  die  'Ozzd.  Sie  wurde  hier  nach  Gauhart  von  den  $urai» 
und  den  Kindnah  (wie  £ahrast.  S.frf  bestimmter  sagt:  von  allen 
Abkömmlingen  KinAnah's)  verehrt  Von  der  grossen  Bedeutung 
dieses  Cultes  unter  den  $urais  legt  vor  Allem   der  hier  ziemlich 


hauGg  vorkommende  Name  <«jjJt  Juc  Zeugmas  ab:   es  hiess  so 

ein  Sohn  t£usnj's,  ein  Sohn  des  *Abd  Sams  und  ein  Sohn  des 
cAbd  al-Mutfalib  (sonst  unter  dem  Namen  Abu  Lahah  bekannt). 
Dasselbe  bezeugen  namentlich  die  Verse,  mit  denen  Zaid  h.  KAmr 
dem  Götzendienst  entsagte  (Ibn  Duruid  bei  Ueuke  a.  a.  O.,  ed. 
Wüstenfeld  S.  265).  Andere  Beispiele,  wo  Allat  und  fUazi  zu* 
summen  genannt  werden,  sind  schon  oben  angeführt  worden. 
Ausdrücklich  aber  wird  berichtet  (Caussin,  1,  S.  269,  Weüy  S.  228k 
dass  der  Tempel  dieser  Göttin  in  Nabiah  stand,  und  zwar  soll 
er  nach  al-öauzf  (bei  Reiste  a.  a.  O. ,  S.  124)  von  cAmr  b.  Lubaj, 
dem  angeblichen  Gründer  verschiedener  Heiligthnmer,  erbaut 
worden  sein.  Die  Tempel  wacht  war  nach  Caussin,  III,  S.  241 
(vgl*  Sprenger,  The  life  of  Mohammad,  S.  7)  den  Bann"  £aibaa, 
aus  dem  Stamme  Sulaim ,  übergeben.  Damit  trifft  äahrast  zusam- 
men, der  ausdrücklich  sagt,  dass  ausser  den  Kin&nah  ein  Theil  der 
Sulaim  dieser  Göttin  diente,  wie  denn  auch  in  diesem  Stamme  der 
Nnme'Abd  al-'Uzza  vorkommt.  Die  Zerstörung  des  Heiligthums 
wurde  auf  Befehl  des  Propheten  von  JJalid  b.  Walfd  vollzogen 
(Wüstenfeld,  Register,  S.  127;  Weil,  Muhammed,  8.  227;  Caussin, 
III,  S.241).  Damit  verbindet  sich  eine  andere  Angabe  bei  den  beiden 
Lezicographen  und  den  Kur'incommentatoren,  welche  die  Verehrung 
der*  Uzza  dem  Stamme  Öataftn  zusehreibt  und  dorthin  auch  die  durch 
0i1id  erfolgte  Zerstörung  des  Heiligthums  verlegt.  Bin  charak- 
teristisches Zeugniss  für  die  Existenz  und  Bedeutung  dieses  Cul- 
tes  im  Stamme  öotafdn  haben  wir  diessmal  an  einem  Bigeo- 
namen: wir  lesen  in  der  rjaui.  S.  W  von  einem  Zweige  der  6„ 
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den    Band  'Abdallah,    die    früher   Barn*    cAbd  al-Uzzä    Messen, 

^__  ssi 

von  dem  Propheten  umgetauft  und  desswegen  iüyrf  *ju  genannt 
worden  (a.  Wüstenf.  Register ,  S.  12)«  Was  wir  nun  Genaueres 
aus  den  obigen  Quellen,  namentlich  aus  (äauhari  und  Zamabi.  ,  er- 
fahren» ist  etwa  Folgendes:  die  cUzzd  war  eine  „Samurah"  der 
öatafdn,  der  sie  dienten  and  über  der  sie  ein  Heiligihum  erbaut 
hatten,  das  seine  eigenen  Tempelpriester  hatte«  Der  Prophet 
sandte  den  0alid  b.  Walid  aus,  der  das  Heiligthum  sertörte  uad 
den  Bau«  verbrannte;  die  Tempelpriesteria  stürzte  mit  Geschrei 
heraus;  er  hieb  auf  sie  zu,  bis  sie  todt  war,  worauf  er  spraeb; 

„O'Uzzä,  Ich  verleugne  dich,  nicht  preise  ich  dich!  Ich  habe  ja 
gesehen ,  wie  Allah  dich  erniedrigt  bat".  Der  Prophet  aber  soll, 
als  er  den  Erfolg    der  Sendung  hörte,  gesprochen   haben:  gU? 

ttX$t    tX«ju  ^1.,  (3j«it  (Zam.)     „Das  ist  al-CzzA!     Und  nimmer 

wird  sie  wieder  göttlich  verehrt  werden".  Die  Banü  6atafan, 
ein  Zweig  des  Stammes  Kais,  wohnten  an  den  Grenzen  von 
Na£d  und  Higaz  * )  und  gehören  mit  zu  den  bedeutenderen 
Stämmen  der  vorislämiscben  Zeit«  Namentlich  erbalten  wir  noch 
von  einer  allerdings  nicht  «ehr  erfolgreichen  Unternehmung  einer 
6atafanischeu  Familie  eine  Nachricht,  die  für  den  uns  zunächst 
beschäftigenden  Gegenstand  nicht  ohne  Wichtigkeit  und  über- 
haupt für  das  ganze  Treiben  in  jener  Zelt  sehr  charakteri- 
stisch   ist.       Es    ist    nämlich    im    (amds    und    in    den    Mara- 

aid  von  einem  Heiligtbume  Bnss,  u^9   $ie  Rede,  das  innerhalb 

des   Stammes   öatafto,  nach  dem   r£amäs   von  ?alim  b.   Ascad, 

ß, 
nach  Abulf.   bist,   anteialam.   S«  136,    der   zwar  den  Namen  u^j 

nicht  nennt,  aber  offenbar  dasselbe  meint,  von  den  Band  Nakis 
Jx»  Raifc  erbaut  worden  w«r*  Naeh  Allem  sollte  es  der  Ka'bah 
den  Rang  streitig  machen ;  der  hier  getriebene  Cult  war  dem 
dortiges  ähnlich  (Umzüge  u«  s.  w.);  daher  erklärt  es  sich 
auch,  warum  der  berühmte  Kaibit  Zufaair  es  uöthig  fand,  diese 
Gegenka'bah  unschädlich  zu  machen,  indem  er  die  fcatafao  angriff, 
sie  schlug  und  das  Beiligthum  zerstörte.    Nach  dem  $ämÜ8  (u. 

d.  W.  jc)  soll  dasselbe  ausdrücklieb  der 'Uzzä  gehört  haben  '). 

1)  Das  Nähere  s.  bei  Wüslenfeld ,  Register,  S.  171. 

•  •> 

2)  Im  $6m.  stimmen  die  Angaben  anter  jfi  nnd  anter  (jmj   nicht  zusam- 

men.    Unter  ic  beisst  es,  des  HeiligUnus  der  Uzt*,  das  von  JJIlim  b.  As  ad 
über  dem  Sainurah-Uaum  erbaut  und   jj«*j    geiianut  worden   sei ,     habe   U^iiil 
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Wie  sieb  nun  aber  die  beiden  Heiligthömer  der  'OszA,  die 
drücklich  angeführt  werden,  das  der  r£urais  io  Nablab  und 
der  öatafan  mit  dem  Samnrah- Baume,  su  einander  verhaltet»,  ob 
sie  etwa  identisch  sind,  da  von  beiden  dieselbe  Geschichte  der 
Zerstörung  durch  04lid  berichtet  wird,  —  darüber  läset  sieh  hei 
der  in  den  Quellen  herrschenden  Verwirrung  nichts  entschei- 
den (s.  oben  S.  464,  Anm.  1).  Soviel  aber  dürfte  die  Analogie 
mit  den  obigen  Erörterungen  über  Allat  wahrscheinlich  machen, 
dass  wir  auch  für  diesen  €ult  den  eigentlichen  Stammsitz  nicht 
hei  den  $urais,  sondern  bei  den  Öafafdn  in  suchen  haben,  wie 
dort  bei  den  Tal^if. 

Um  so  grösseren  Wertb  hat  für  uns  die  Nachricht,  welche 
die  Gestalt  dieses  Cultes  bei  den  tiatafan  näher  bestimmt. 
Wiederum  finden  wir  hier  bei  dem  Dienste  einer  zweiten  be- 
deutenden  Gottheit  die   Verehrung    eines    heiligen   Baumes.     Es 

war  diess  die  8-*~,  nach  Ganh.  ^JLUt  yg«    _*  d.  h.  eine  Akazien- 

art,  genannt  spina  Aegyptiaca,  ägyptischer  Schotendorn.  Inter- 
essant ist  namentlich ,  dass  dieser  Baum  auch  sonst  als  ein  solcher 
erscheint,  dem  man  besondere  Wirkungen  zuschrieb«  Nnwairi 
(Rasmusseny  Additam.  S.  71)  fuhrt  unter  den  Gebräuchen  der  alten 
Araber  auch  verschiedene  amulettartig  getragene  Gegenstände  an, 
deren  man  sich  theils  als  Heilmittel  gegen  körperliche  Leiden, 
theils  zum  Schutze  gegen  dämonische  Einwirkungen  bediente ;  so 
wurde  i.  B.  den  Knaben  zum  Schutze  gegen  die  Dämonen  der 
Zahn  eines  Fuchses  oder  einer  weiblichen  Katze  oder  der 

der  Samurab,  d.  h.  der  aus  der  Samurah  Aiessende 
Saft,  in  getrockneter  Gestalt  umgehängt;  und  Aehnlicbes  wi 
ebendaselbst  von  andern  Bäumen  erzählt  1).  Sind  diess  gleich 
nur  vereinzelte  Nachrichten,  so  geben  sie  uns  doch  eine  unge- 
fähre Vorstellung  von  der  Bedeutung  solcher  Bäume  bei  den 
heidnischen  Arabern  und  dienen ,  was  besonders  die  Samurab  be- 
trifft, zum  Beleg  für  die  derselben  erwiesene  Verehrung.  Bad- 
lich ist  es  in  Beziehung  auf  diesen  Cult  sehr  merkwürdig,   dass 

auf  Befühl  de»  Propheten  zerstört  Unter  u*}  aber  lesen  wir,  die  von  ?il«a 
errichtete  Gegenkabah,  die  diesen  Namen  fahrte,  sei  von  Znhair  serstort 
worden.  Die  Loenfitat  ist  an  beiden  Stellen  dieselbe,  die  Gegend  von 
^juc  of3>  zwischen  Makkah  and  Basrah.  Offenbar  sind  hier  zwei  ver- 
schiedene Heiligthümer  desselben  Stammes  und  vermuthlich  noch  derselben 
Göttin  verwechselt:  ein  älteres,  das  Haus  aber  der  Samarab,  das  erst  unter 
Mab.  zerstört  wurde,  and  Bus*,  das  Zabair  bald  aaeb  seiner  Grindnnc 
wieder  vernichtete. 


1)  a.  a.  0.  S.li  ist  von  demBanme  j&jd,  die  Rede,  der,  wie  es  scheint, 
selbst  als  Site  der  Dämonen  angesehen  wurde;  hinwiederum  gab  derselbe,  wie 
auch  der  Baum  ph*f  das  Brennmaterial  zu  den  Feuern,  die  im  FaU  anhal- 
tender Darre  angezündet  wurden  (a.  a.  O    S.  74). 
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wir  das  Wort  g^**»  öfters  auch  als  Higenuame  finden  (Ihn  r>u- 
taibah,  8.  f<*>) :  Samurah  b.  Öundub  aus  dem  Stamm  Pazarah ,  Sa- 
ni urah  b.  Gnnädab  von  $acsacah  ((ais)  abstammend,  nnd  Samurab 
b.  tyabib  b.  cAbd  Sams,  den  bekannten  £uraisiten;  endlich  Sa- 
murah, Vater  des  6abir,  aus  dem  Stamm  Hawäzin  (Wüstenf.  P,  21); 
und  es  wird  wohl  keine  zu  gewagte  Vermuthung  sein,  wenn  wir 
diesen  Bigeonamen  eben  auf  die  dem  Samurah  -  Baume  erwiesene 
Verehrung  beziehen. 

Nachdem  wir  bisher  den  Cult  der  'Uzza  den  directen  Nach? 
richten  gemäss  vorzugsweise  bei  den  Stämmen  Rioapah  (und  dessen 
Zweige  $urais)  und  Öatafän  kennen  gelernt  haben,  müssen  wir  nun 
noch  den  Spuren  nachgehen,  die  auf  eine  weitere  Verbreitung 
desselben  hinweisen.  Halten  wir  uns  hier  wiederum  zunächst  an 
die  Eigennamen,  so  finden  wir,  dass  neben  jj»+£  Jus  der  Name 

l5jaJt  Jue  derjenige  ist,  welcher  uns  am  häufigsten  und  zwar 
in  den  verschiedensten  Stämmen  begegnet,  z.  B.  in  den  bi£äzi- 
schen:  T&kff  (Wu*t-  6,  16),  cAnazah  (A,  10);  in  den  jamanischen : 
Kalb,  äubainab  (s.  rjam.  p.  flA),    Buza*ah ,   Asad  {Wüst.  10,  20). 

Dass  auch  den  Labmiten  in  Qiraji  dieser  Cult  nicht  fremd  war, 
beweist,  wenn  wir  auf  den  Schwur  bei  Caussin,  III,  S.  09,  kein 
Gewicht  legen  wollten,  die  Erzählung  bei  Tabr.  zur  Ham.  S.  ("1, 

wo  der  König  Nu  man  b.  al-Munjir  zwei  Männer,  die  in  einer 
Streitsache  ihn  zum  Schiedsrichter  wählten,  „zur*  Uzza"  geben 
heisBt,  deren  Tempel priester  sie  aber  mit  ihrer  Sache  abweist. 
Danach  dürfen  wir  jedenfalls  annehmen,  dass  die  cUzzä  auch  im 
nordöstlichen  Arabien  verehrt  wurde.  Diess  wird  durch  eine 
andere  gauz  ähnliche  Erzählung  (Wüstenf.  Register,  S.  188)  be- 
stätigt, wo  sich  cAbd  al-Muttalib  und  ein  Taktfit,  &indub, 
dahin  vereinigen,  einen  Priester  aus  dem  Stamme  * Udrah ,  der  in 
Syrien  wohnte,  Namens  cUzzä  Salama,  zum  Schiedsrichter  zu 
wählen.  Dieser  Fall  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  nicht  bloss 
die  weite  Verbreitung  dieses  Cultes,  sondern  auch  die  grosse 
Achtung,  in  welcher  häufig  ein  Tempel  oder  dessen  Priester  selbst 
hei  entfernteren  Stämmen  stehen  mochte,  und  die  Wichtigkeit, 
welche  dieselben  namentlich  durch  schiedsrichterliche  Autorität 
erlangen  konnten,  beweist  Während  nun  so  der  Nordosten  sicher 
znm  Gebiet  des  cDzzä- Dienstes  gehört,  lassen  sich  dagegen  im 
Süden  seine  Spuren  nicht  weiter  verfolgen,  und  wir  werden  die 
'Uzza  desshalb,  wie  die  AI  14t,  als  eine  ursprünglich  hi£azische  Gott» 
heit  zu  betrachten  haben,  da  wir  ja  doch  ihre  Verehrung  bei  den  jama- 
nischen Stämmen  nicht  vor  deren  üebersiedlung  nach  rjh'g-az  nachwei- 
sen können.     Die  einsige  Spur  die   mehr   nach  Süden   weist  ' )> 

1)  Zwar  will  Bird  (Journal  of  the  Bombay  Brauch  R.  A.  S.  Oct.  1844, 
fc.  35)  die  'Uzza  auf  einer  tiiinjaritischen  1  nachritt  finden,  aber  die  Inschriften 
aind  dort  sämmtlich  von  der  linken  zur  rechten  Seite  gelesen! 
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ist  ein   von  tiauharf  citirter  Vers»   in   welchem  ^«ic   und  j^r'fi 

das    himjaritische  Idol»    zusammen   genannt  Bind.      Diener   Vera 
ist  ausserdem  fiir  die  Kenntniss  der  heiligen  Gebräuche  der  alten 

Araber  nicht  ohne  Interesse»   so  dass  wir  hier  etwas   näher    auf 


denselben   eingehen.      Kr   lautet   u.'  d.   W.    |«jc  so: 

i)  UXi£  j~&*>  (jFj^f  ^>  ^  IfiLäj  o!->U  ilOj  Ut 

»»Wahrlich,  bei  fliessenden  Blutstrb'men ,  von  denen  man  meinen 
könnte,  sie  seien  (Andam  auf  der  Spitze  dercUzza  und  an  Nasr!" 
Deutlich  ist»  dass  in  diesem  Schwüre  Blutströme  auf  der  Spitze 
der 'Uzzd  und  an  (auf)  Nasr»  die  man  wegen  ihrer  Röthe  für 
c  An  dam  halten  könnte,  zur  Betheuerang  gebraucht  werden.  cAndam 


O  m  »  •©*•      9  » 


ist  eine  Pflanze  die  auch  ^^30)1  jO,  Sanguis  draconis,  heisst. 

Vielleicht  wurde  der  Saft  dieser  Pflanze  als  Spende  oder  zur  Be- 
sprengung  der  Götzenbilder  angewendet»  vielleicht  dient  sie  aber 
auch  wegen  ihrer  rothen  Farbe  nur  zur  Vergleichung«  im  ersten 
Theile  des  Verses  ist  es   namentlich    das  Wort   oLjU,   welches 

der  eigentliche  Ausdruck  für  solche  Blutgüsse  gewesen    zu    sein 

scheint;  wenigstens  finden  wir  es  in  einem  anderen  ganz  ähnlichen, 
ebenfalls  von  (*auh.   citirten  Verse,   der  sich  auf  die  Idole     tn- 

und  (jtt^c  bezieht,  aHein  stehend  als  Substantivum  für  Blutströme, 

wie  es  denn  auch   von  Gauh.   u.   d.  W.  ^a9  mit  Rücksicht  auf 

diesen  Vers,  geradezu  durch  *tO  erklärt  wird.     Wenn  nun    hier 

ven  Blutströmen  die  Rede  ist,  die  auf  der  Spitze  der  cUzz£  aus- 
gegossen werden,  so  kann  diess  zwar  von  der  Spitze  einer  An- 
höhe, auf  welcher  das  Heiligthum  der  cUzzä  sich  befand,  noch 
wörtlicher  aber  von  der  Spitze  oder  dem  Haupte  des  Idols  aelbst 
verstanden  werden.     Ausdrücklich  berichtet  Sahrast  S.  fff ,  da* 

die  Araber»  wenn  sie  ihren  Götzen  opferten,  dieselben  mii  dem 
Blute  ihrer  Opferthiere  bestrichen.  Noch  deutlicher  erkennen  wir 
4ie  Existenz  einer  solchen  Ceremonie  aus  einer  Angabe  Nnwairfs 
(bei  Ramusten,  Additamenta,    S.  69;    vgl.   damit   uauhart  a.  ?. 

JCc)  y  der  unter  deu  Gebräuchen  der  heidnischen  Araber  die  8-^äc 


I)  In  der  Handschrift  de«  Hern  Prof.  Iteh,  u.  d.  W.  f**,    laatet  der 
Anfang  des  Verses:    .  .  .  .  Jx  l£\S  $ßt  »lOj  Ul  mit  der  Randvariaote 
. . .  Ja  IfjU  otyU  *l*>3  Li .    In  cod.  td  der  k.  k.  Bibliothek  in  Wi« 
lautet  er  an  beiden  Stelle«  wie  oben  angegeben. 
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nennt;  so  hiess  das  Schaf»  das  mau  im  Monat  Ra£ab  den  Gott*» 
|T^'  beiten  opferte  (daher  yCc,  8/aäc  durch  ^jj,  Kä**>  erklärt  wird), 

wobei  das  Blnt  über  das  Haupt  eines  Idols  ausgegossen  wurde  '). 
t'äftiri  j8t  nuo  unaer  Vers  so  zu  verstehen,  so  dient  er  zum  specielleu 
lL[l    Beleg»  dass  dieser  Ritus  auch  beim  cUzzä- Dienste  stattfand. 

Geben  uns  so  unsere  Quellen  in  Beziehung  auf  die  äussere  Seite 
j.^'.  dieses  Cultes  ein,  wenn  auch  nicht  klar  zusammenhängendes, 
'  doch  immerhin  vollständigeres  Bild,  als  diese  anderwärts  der  Fall 
m, n»  ist»  so  sind  uns,  wenn  wir  nun  noch  kurz  auf  die  innere  Seite 
mtsh  desselben  eingehen,  auch  wenigstens  einige  Notizen  erhalten,  die 
wfe*  *"f  die  an  diese  Gottheit  sieb  knüpfenden  Vorstellungen  ein  ei- 
ojiig,  genthümlicbes  Licht  werfen.  Merkwürdig  ist  vor  allem  eine 
ririrvr   Stelle   bei   Tabrisi   zur  t?am«  S.  |1.,  wo  sich   folgender  Schwur 

findet:  -  »,•>» 

,  Ü*  *)ff  Kj^i  V^«ö    !>?&■,   6)WJ«J  W 

i.-.Vf  Wir  sehen  von  dem  ziemlich  unverständlichen  Beisatze  ab,  in 
neiü  welchem  man  irgend  einen  religiösen  Ritus  zu  suchen  geneigt 
eifc*    sein  mochte ,  und  halten  uns  nur  an  die  eigentümliche  Dualform, 

V     in  welcher  die  ^i©    ao  dieser  Stelle  erscheint  and  von  der  dem 

wpi  Verf.  sonst  kein  Beispiel  bekannt  ist  2).  Es  lässt  sich  dieser 
Dual   entweder   nur   äusserlich    verstehen,    so  dass   damit  zwei 

r'T  verschiedene  Culte  oder  Heiligthümer  derselben  Gottheit  —  etwa 
bei  verschiedenen  Stämmen  —  gemeint  sind;  denn  wir  wissen  ja 

mt     schon  aus  dem  vorhin  behandelten  Verse,  sowie  aus  der  oben  nn- 

ff'fc      geführten  Stelle  bei  Tabr.  S.  Hl,  dass  man  den  Namen  der  Gott- 

,  beit  geradezu  für  das  Idol  oder  dem  Tempel  gebrauchte;  —  oder 
wir  haben  darin  eine  eigentbümlicbe  mythologische  Ausbildung 
der  Vorstellung  von  dieser  Gottheit  zu  erkennen.  Die  Möglich- 
keit dieser  letzteren  Deutung  bestätigen  die  merkwürdigen  Verse, 

*        welche  dem  bekannten  Vorläufer  des  Propheten,  Zaid  b.*Amr,  in 

ißJr         

i' 

&  2)  Das  von  Freytag,  Commentar  rar  Qam.  I,  S.  341,  angeführte  weitere 

j,j  Beispiel  dieses  Duals  berufet  auf  einem  Irrümm;  dean  es  ist  aa  der  eitirteo 


U<J>  J^  IfO  v-a-ö^ 


o»    - 


Stelle   (a.  a.  O.  II,  S.  546)  (£aH*Ji   offenbar  falsch   gelesen   für  cfe*r*H> 

so  biesseo  die  beides  Grabmaler,   die  al-Mnndir  saiaen  getödteteo  Freunden 
errichten  Hess.     Vgl.   Hamza  Ispahani  ed.  Gottw.   &  ||t,  Z.  4—  6,  tfam. 

*.  d.  W.   0L»Jtit,   Reiste,   Primae  lineae,  ed.  Wustenf.  S.  50  —  51,   wo 

auch   schon  die  noch   von  Frey  tag  a.  a.  0.  verkannten  Worte  sj^jk  und 

yj^tj^  **%Xj  i£js\i  riehtig  gelesen  and  übersetzt  sind. 

[Nuo  von  Freytag   selbst  berichtigt,  Fructus  imperatoram,    P.    poster.. 
S.  174*  FI.] 
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den  Mund  gelegt  werden.  Hier  lesen  wir  (nach  Ihn  Dural*)  bei 
Reiske,  Primae  lineae,  ed.  Wfistenfeld,  8.  265):  >) 

„Nicht  dien9  ich  cUzzA  noch  ihren  beiden  Töchtern1,  noch  wallfahrte 
ich  an  den  beiden  Götzen  der  Söhne  'AmrW  Wollten  wir  etwa 
unter  den  beiden  Töchteru  'UzzA's  eben  die  beiden  Idole,  anter 
denen  sie  in  der  Familie  c Arnims  verehrt  wurde,  verstehen,  ao 
spricht  dagegen,  dass  Zaid  hier  gerade  eine  Reihe  verschie- 
dener Gottheiten  aufzählen  will ,  wie  er  denn  im  folgenden  Verse 
ausdrücklich  die  Wahl  zwischen  einem  Herrn  und  tausend  Herrn 
hinstellt.  Somit  haben  wir  es  sicherlich  hier,  wie  in  der  Stelle 
bei  Tabr.,  mit  den  Ansätzen  zu  einer  verschieden  sich  gestalten- 
den mythologischen  Ausbildung  dieses  Götterwesens  zu  thun; 
es  sind  vermutblicb  die  wenigen  Deberreste  aus  dem  Kreise  der- 
jenigen Vorstellungen,  welche  der  (ur'&n  bei  seiner  Polemik  gegen 
„die  Töchter  Gottes "  —  gerade  auch  im  Zusammenhange  der 
Stelle  Sur.  53  —  im  Auge  hat.  Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser 
Abhandlung ,  auf  diese  dunkle  Partie  weiter  einzugehen.  Nor  die 
Bemerkung  sei  hier  noch  beigefügt,  dass  diese  mythologischen 
Elemente  sich  sicher  an  das  ursprüngliche  Wesen  der  altarabi- 
schen Religion,  als  Gestirndienst ,  und  an  die  ganze  Anscbaanng 
vom  gestirnten  Himmel  anknüpfen,  womit  aber  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  der  Göttermythus  immer  aus  einem  entsprechenden 
Sternmythus  zu  erklären  sei.     Wir  erinnern  hier  nur  an   die  be- 

kannten  Sternnamen,  wie  <jÄjü  oLu,  und  an  die  Parallelen  ans 

der  alttestamentlichen  Poesie:  flto  und  seine  Söhne,  Job  38,  32, 
^intC-ja  bHl  Jesaj.  14,  12;  diess  sind  gewiss  hinreichende 
Analogien  für  eine  an  das  Wesen  der  Gottheit  selbst  sich  knü- 
pfende mythologische  Anschauung.  *). 


1)  Am  vollständigsten  linden  sieh  diese  Verse  bei  Sprenger,  The  life  of 
Mohammad,  S.  41  f.,  th  eil  weise  bei  Baidawi  zu  Sor.  II,  v.  20  (I,  S.  to), 

Sahrast.  S.  ffl",  vgl.  Hanrbrücker,  II,  S.  439. 

2)  RStbselhaft  bleibt  hier  namentlich  das  Hereingreifen  des  Engeldiesste*. 
Dte  tbeogonischen  Vorstellungen,  die  Sur.  63,  21  in  Beziehung  auf  Allst, 
'Uzzt  und  Manit  gerügt  werden,  sind  offenbar  dieselben  mit  den  an  anderes 
Stellen  bekämpften,  wonach  man  die  Engel  als  Töchter  Gottes  verehrte.  — 
Wir  wünschten  den  obigen  Analogien  auch  die  Vermahlung  der  Plejadea 
mit  dem  Casopus  durch  Gott  selbst  hinzufügen   zu  können,   nach  Frtytny** 

Uebersetzung  des  Verses  0UUlrf  U^S  *Uf  ^^  3Uf»  U^Jt  gJUll  l*»1, 

in  seinem  Comm.  zur  Harn.  S.  1*11;    aber  sJÜt  gL*£    bedeutet    nicht    „per 

vitam   tuam!    l>eus!u,    so   dass   letzteres    ein   Perm  ata  tiv    von   £Üt  pS**W 

*aro ,  sondern  durrb  eine  Synkope  (w5^#.c  statt  u^r*^)    longaevum   tr    fartai 
Dens,  und  wir  haben  hier  weder  „fabulain"     noch  Mythologie,  sondern  reine 
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indessen  geben  uns  jene  eigentümlichen  Modificationen  des 
'Uzz&- Cultes  freilich  weder  näheren  Anfschlnss  über  das  eigent- 
liche und  ursprüngliche  Wesen  dieser  Gottheit,  noch  sichere 
Grundlagen  zu  etwaigen  Vermuthungen  darüber,  da  solche  Vor« 
Stellungen,  wie  die  genannten,  ohne  Zweifel  einer  Periode  der 
Religionsentwicklung  angehören,  wo  das  Bewusstsein  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Gottheiten  sich  schon  ziemlich  verloren 
hatte.  Der  Name ,  dessen  Ableitung  und  Bedeutung  ( =  die  sehr 
Starke,  Gewaltige)  an  sich  klar  ist,*)  und  die  ausserordentliche 
Verbreitung  des  Cultes  weist  auf  eine  der  grosseren  Himmels- 
mächte hin,  die  sonst  nachweislich  von  den  Arabern  angebetet  und 
überhaupt  als  weibliche  Gottheiten  verehrt  wurden«  Nun  wird  dem 
Stamm .  Kindnah ,  dem  einen  Hauptsitze  der  Verehrung  dieser 
Göttin ,  von  Abu)fara£  ( a.  a.  0. )  ausdrucklich  der  Mondcultus 
zugeschrieben.  Nur  scheint  gegen  diese  Deutung  der  cÜzza\  zu 
sprechen,  dass  wir  schon  oben  Allät  auf  den  Mond  bezogen  haben, 
und  dass  wir  beide  Culte  häufig,  namentlich  beim  Stamme  £urai£, 
vereinigt,  ja  sogar  vermuthlich  an  einem  und  demselben  Orte,  in 
Nabiah,  bei  einander  finden;  indess  ist  diess  kein  Gegenbeweis, 
da  ihre  Vereinigung  in  einem  Stamme  gewiss  einer  späteren,  und 
zwar  der  oben  bezeichneten  Periode  angehört,  in  der  das  ur- 
sprüngliche Wesen  der  Gottheiten  vielleicht  ganz  vergessen  war; 
vielmehr  ist  es  sehr  denkbar,  dass  ein  und  dasselbe  Wesen,  nach- 
dem sich  sein  Cult  bei  verschiedenen  Stämmen  unter  verschiedenen 
Namen  festgesetzt  hatte  (wie  wir  diess  auch  in  Beziehung  auf 
den  Sonnendienst  in  Jaman  nachwiesen),  später  unter  diesen  ver- 
schiedenen Namen  von  einem  und  demselben  Stamme  verehrt  wurde ; 

und  bedenken  wir,  dass  ^ejjtlf  Juc  neben  u***»  Jue  am  Öftersten 
vorkommt,  so  kann  diess  die  Beziehung  auf  den  Mond  nur  unter- 
stützen. Unter  dieser  Voraussetzung  kommen  wir  zu  dem  Ergeb- 
nis«, dass  die  Hauptgottheit  Jaman's  neben  Venus  die  Sonne, 
die  von  Hi&äz  der  Mond  war. 

Hiermit  verlassen  wir  die  Betrachtung  dieses  Cultes  und  zu- 
gleich das  Thal  Nablab,  wo  er  uns  zuerst  begegnete,  und  be- 
treten von  diesem  Vorhofe  aus  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
arabischen  Religion,  Makkah. 


Geschichte.  S.  Freytag' $  WB.  u.  ^c;  Baidflwi,  II,  S.  Pv,  Z.20;  Kitas  al- 
a&ani  S.  IH,  Z.  9;  Nawawi,  The  Biogr.  Dict.,  S.  flf,  Z.  8  IT.;  Uariri, 
1.  Ausg.,   S.  ff.9  Z.  18  ff.  u.  Antbol.  gramm.  S.  140. 

1)  Weiter  ergebt  sich  darüber  ausser  den  Lexic.  Tabrizi  zur  Harn.  S.  f Ia  . 
Mit  dem  äthiopischen   ÜÖo    WM  ßir(i  (Jonrnal  °f  the   Bombay  Brauch 

m 

a«  a.  0.)  herbeizieht,  hat  ^ßj&  gewiss  nichts  zu  schaffen,  so  wenig  als  mit 
dem  griechischen  Jiowaeg. 


492    Oslander,  Studien  Über  die  wrieUm.  Religion  der  Araber. 

Nach  den  grindlichen  Erörterungen  über  den  Hauptpunkt,  die 
Geschichte  der  Kacbah  (Camsein;  Ley,  de  templi  Meccaai  ertgiae, 
Berlin  1861),  können  wir  uns  hier  klrser  fassen,  indeai  wir  ia 
historischer  Ordnung  die  in  Makkah  nachweisharea  Götterealte 
aufzählen  and  daran  weitere  Bemerkungen  knüpfen.  Unsere 
Kenntniss  reicht  natürlich  nicht  über  die  Herrschaft  der  uarfca* 
miten  hinauf;  von  ihren  Vorgängern,  den  Amelekitern,  ist  keine 
Spur  übrig  geblieben.  Sieber  ist  aunäcbst  nor,  daas  die  Kabab 
von  ihrer  Gründung  an  (d.  b.  etwa  seit  Anfang  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Christus)  fortwährend ,  wenn  auch  unter  mancherlei 
Wechsel,  der  Hauptsitz  des  Cultes  in  Makkah  war.  Wie  dieser 
zur  Zeit  der  tiurhamiten  beschaffen  war,  diese  IMsst  sieh  nickt 
mehr  genauer  bestimmen.  Die  Muslims  wissen  von  ihnen  eaaat 
wenig  mehr  zu  erzählen,  als  dass  sie  bei  ihrer  Vertreibung  die 
goldenen  Gazellen  und  die  aufgehängten  Waffenrüstungen  mit 
fortnahmen  und  vergruben ,  die  dann  *Abd  al-Muttalib  im  Brunnen 
Zainsam 'wieder  auffand  (Reiske,  Primae  lineae,  8.  148;  Canssim. 
I,  S.  200).  Dagegen  erkennen  wir  Spuren  speciell  ^urbaaiitt- 
scher  Culte  in  der  Liste  ihrer  Königsnamen.  Dort  findet  sich 
neben  dem  christlichen  cAbd  al-Masfb  ein  cAbd  Madin  und  *Abd 
Jälfl.  Beide  Namen  kommen  zwar  auch  sonst  vor,  der  eratere 
bei  dem  in  Na£räu  lebenden  Zweige  der  Madhi£  (Wüslenf.  8,  25; 
Caussin,  II,  S.  398),  der  letztere  im  8tamm  Takff  (Caussin,  III, 
8.  287.  Wüslenf.  G,  20)  und  im  Stamm  Kinänah  [Wüeienf.  N,  15); 
indess  beweist  die  Existenz  dieser  Namen  bei  den  Garham  jeden- 
falls die  Verehrung  der  Götzen  J Alf  1  und  Madan  bei  diesem 
Stamme  und  damit  zugleich  das  verbältnissmässig  hohe  Alter  bei» 
der  Culte.  Auf  einen  £urhamitischen  Ursprung  könnte  auch  die 
Sage  über  die  Entstehung  der  beiden  Götzenbilder  As  Af  (Ulf)  med 
N  ail ah  deuten,  die  in  der  Gestalt  von  zwei  Gatten  auf  den  Bergen 
§afä  und  Marwah  standen.  Zwar  wird  gewöhnlich  erzählt,  sie 
seien  mit  [Inhal  von  cAmr  b.  Lo^aj  aus  Syrien  eingeführt  werdest 
(Öauh. ;  fahrest«,  8.  fH);   indess  wird  auch  noch  die  8age  hei* 

gefügt,  es  seien  zwei  Gorhamiten  dieses  Namens  gewesen,  die 
in  der  Ka'bah  Unzucht  trieben  und  zur  Strafe  dafür  in  Steine  ver- 
wandelt wurden  (Razw.  A{.  al-bil.  S.  w,  Z.  8  ff.  S.  v1t  Z.  6  ff. 
CA£.  al-mabl.  S.  111,  Z.  4  ff.).   Liegt  dieser  euhemeristischen  Fabel 

eine  Wahrheit  zu  Grunde,  so  ist  es  gewiss  keine  andere,  als  die, 
dass  AM  und  Nailah  Ueberreste  des  £urhamitischen  Götzen* 
dienstes  waren.  So  lesen  wir  auch  wirklich  bei  Sprenger  (The 
life  of  Moh.  S.  8),  während  ebendaselbst  als  die  von  cAnw  b. 
Lufyaj  eingeführten  und  statt  jener  auf  den  •  beiden  genannten 
Bergen  aufgestellten  Idole  Nafcik  und  Mufim  a(-tair  bezeichnet 
werden  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  7,  Anmerk.  1),  von  welchen  die  dem 
Verf.  zugänglichen  Quellen  nichts  wissen«  Jedenfalls  waren  jene 
Berge  schon  seit  alter  Zeit  heilige  Stätten,    die  nicht   bloss  von 
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den  Bewohnern  Mukkah's  und  der  nächsten  Umgegend  all  solche 
geachtet ,  soDdern  anch  ,  nachdem  die  Ksbah  mm  grosHortigen 
Sammelplatze  der  arabischen  Stämme  geworden  war,  in  den  Be- 
reich der  Festceremonien  herein  gelogen  und  daher  Mich  von 
Muhammad  —  natürlich  nach  Beseitigung  der  Idole  —  als  zu  den 

kill   fcLä-n  geB«rig  (Snr,    2,    153)  ')    mit   schlauer  Accommodn- 

tion  beibehalten  worden. 

Treten  wir  indes*  einen  Augenblick  in  daa  grosse  Heilig- 
tbnm  Makkab's  selbst,  so  begegnen  wir  hier  unter  der  grossen 
Anzahl  von  360  Götzen  aller  arabischen  Stämme,  die  darin  auf- 
gestellt waren,  einem  Idol,  dos  die  Araber  selbst  ihr  vornehmstes 
Götterbild,  _^.»li«l  ,  Nr-I  ^  nennen,  dem  Hnbal.  Gewiss  dürfen 
wir  in  ihm  die  Hauptgottheit  des  ganzen  makkaniseben  Tempel- 
cultes  and  des  Stammes  Kurais  selbst  erkennen.  Es  ist  kaum 
nöthig  an  die  verschiedenen  Anrufungen  dieses  Götzen,  die  in 
der  Lebensgescbicbte  Muhammnd's  vorkommen ,  su  erinnern  {vgl. 
z.  B.  Weil,  S.  166,  hier  in  Verbindung  mit  den  vier  dem  Stamm 
Komis  sonst  zugeschriebenen  Götzen,  Asaf,  Nailoh,  Allat,  'Uzsi; 
Tabr.  zur  Harn.  8.  rill.  Dentlicb  genug  beteiebnet  ihn  als  ober- 
sten Gott  der  Ka'bah  schon  der  Umstand,  dass  gerade  vor  ihm 
das  Losen  mit  Pfeilen  vorgenommen  wurde.  Demgemasg  kann 
es  nns  auch  nicht  wundern,  doss,  obgleich  er  seinen  eigentlichen 
Sitz  nur  in  Makkah  hatte,  doch  wenigstens  in  Eigennamen  Spuren 
von  seiner  Verehrung  nnter  anderen  Stammen  übrig  geblieben  sind ; 
so  wird  bei  Tabr.  aar  Ham.  S.  fl,  ein  Kaibit  Hnbal  genannt,  und 
gewiss  gebort  damit  die  Nachricht  bei  AbulfadA  Hist.  onteial. 
S,  136  susammen,  wonach  der  Enkel  dieses  Hnbal,  der  Knibit 
Zuhair,  für  die  Ka'bah  die  Waffen  ergriff  und  die  Gegenka'bah 
der  Gntafan  zerstörte. 

Was  das  Idol  dieses  Gottes  betrifft,    so    hat   darüber   schon 
Poeock,  Spec.    ed.  White,  S.  97  n.  98,   das  Wesentliche   beige- 
bracht. —  Wichtiger  sind  die  Angaben,  die  über  die  Geschichte 
des    Cultes   erhalten    sind.      Vor  Allem    beweist   der   Bericht    des 
Haa'udi,    Sahrast.  u.  A.,    doss    die  Arober   selbst   noch  ein  deut- 
liches Bewusstsein  davon  hatten,  dass  Hubal  nicht  eine  ursprüng- 
lich arabische  Gottheit  war,   sondern   erst  v.on  Norden  eingeführt 
wurde,    und    namentlich,    dass   er  nicht  von  Anfang  an 
der    Ka  bah    war,    sondern    erst    später,    als    dieselbe   '. 
stand,  ihr  einverleibt  wurde;  ebenso  endlich  aueb,  dae 
fuhrung  Hubal'a  mit  dem  Beginne  der  huzä'i tischen  Ben 

1)  Dcatlieh  .Ist,  dais  die  Stelle  »na  Eulhymiat  Zigab.  bei 
raicnicQ  (s.  Pbtofk.  Spot.  «id.  White,  S.  132):  T&iSaj>a  x«i 
itüv   gißnoföxm   Uyoveiv   ilvai   roii   9tov   nsr  die    griechl* 
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sammenf&llt  1).  Von  den  0uza*ah  nahmen  nun  auch  die  umwoh- 
nenden  hinsiechen  Stämme,  d.  h.  die  späteren  r>urais,  diesen 
Cult  an.  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass  Hnbal  nicht  sogleich 
nach  seiner  Einführung  im  Inneren  der  Kacbah  selbst  seinen  Platz 
hatte,  sondern  zunächst  ausserhalb  derselben ;  nach  Sahrast,  wurde 
das   Idol   von  cAmr  b.  Luhaj,   der  es  einführte,   iuaJüt      |  k  Jx: 

aufgestellt,  ja  nach  al-(*auzf  (bei  Reiste,  Primae  lineae,  S.  124) 
nicbt  einmal    hier,    sondern   nur    auf   einem   der  beiden    Berge 

««off  t 

r)L^>^ .    Wie  dem  non  sein  mag ,  sicher  kam  Habal  erst  apaler 

in  die  Kacbah  selbst  hinein;  und  wollten  wir  es  wagen, „den  Zeit- 
punkt dieser  Versetzung,  etwas  genauer  zu  bestimmen ,  so  hat  zwar 
die  Vermuthung  Caussiris  (1,  S.  249),  dass  dieselbe  mit  der  Re- 
stauration der  Ka  bah  durch  den  r>uraisiten  $usaj  zusammenhing, 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  sicherer  werden  wir  indessen  im  All- 
gemeinen bei  der  Epoche  stehen  bleiben,  in  welcher  der  immer 
bestimmter  hervortretende  Charakter  der  Ka'bah  —  als  des  reli- 
giösen Mittelpunkts  der  meisten  arabischen  Stämme  —  sich  nun 
auch  äusserlich  dadurch  geltend  machte,  dass  die  einzelnen  Staman 
idole  in  ihr  aufgestellt  wurden,  unter  welchen  natürlich  das  Idol 
des  die  Hegemonie  behauptenden  Stammes  rjuraii  immer  den  ober- 
sten Rang  einnahm. 

Fragen  wir  endlich  noch  nach  der  Bedeutung  des  Hubal- 
dienstes ,  so  befinden  wir  uns  hier  wiederum  auf  einem  unsicheren 
Boden.  Zunächst  fehlt  es  schon  an  einer  befriedigenden  Erklä- 
rung des  Namens  (Pocock,  Spec.  ed.  White,  S.  97  u.  98,  von  ian 
oder  =b?ari,  batt!).  So  viel  aber  zeigt  die  Erzählung  Nahmst 
über  die  Einführung  Hubal's  und  der  beiden  anderen  Götzen 
(S.  fr«  f«)  deutlich ,  dass  es  sich  selbst  nach  der  Vorstellung  der 

späteren  Araber  hier  um  Gestirndienst  handelt,  wenn  nach  den 
Syrern ,  die  cAmr  b.  Lu^aj  wegen  der  Götterbilder  befragt  und  von 
denen  er  die  Belehrung  erhält,  dass  diese  „Herren  (d.  h.  Götter) 
seien ,  die  sie  sich  nach  Gestalt  der  himmlischen  Gestirne  (ySL&) 

und  der  menschlichen  Personen  ((joL^Utt)  gemacht  haben",  sicher- 
lich spätere  sabisebe  Ideen  in  den  Mund  gelegt  sind.  Besonders 
wichtig  ist  aber  für  uns  die,  wie  es  scheint,  damals  noch  voo 
Gegnern    des   Islam   festgehaltene   Meinung,  die  Kacbah  sei    nr- 


-  > 


sprünglich  „ein  Tempel  des  Saturn  (J^>;)9  vom  ersten  Gründer 
nach  bekannten  Sternaufgängen  und  entsprechenden  Conjunctarea 
erbaut"  (£abr.  S.  fH),    und    so    sehr    äahrastanf    gegen    diese 


1)  Der  Einfluss ,  den  der  Glaube  an  den  isinaelitischen  Ursprung  der 
Ka'bah  hier  auf  die  Darstellungen  der  arabischen  Schriftsteller  hat,  ist  un- 
verkennbar; daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  diesen  Erzählungen  über- 
haupt gar  keine  Wahrheit  zn  Grnnde  liege. 
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41  ^    „Lüge"    protestirt,    so    werden   wir    doch    darin   nicht  sowohl 

>  ^ .    eine    böswillige     Erdichtung»     als    vielmehr    eine    richtige    Er- 

miis-    hinerung   an   das  Wesen  dtes  in   der   Racbah   getriebenen  Cultes 

^,       erkennen.     Da  wir  nun   aber  den  Satnrndienst  in  Arabien   sonst 

y     x   nirgends  >   wohl  aber  bei  den  ntordsemitiscben  Völkern  (p*3  Arnos 

.    fl~   6}  26)  finden ,  durften  wir  nicht  vielleicht  jene  Meinung  dahin  su 

^AvS  «odificiren  haben,  dass,  wenn  auch  nicht  der  ursprüngliche  Gült 

^^    in  der  Ka'bah,  doch  jedenfalls  der  aus  Syrien  eingeführte  Hubal» 

p  v      Dienst  auf  Verehrung  des  Saturn  beruhte?  —  Gewiss  aber  werden 

wir  auch  in    der  Kabah   selbst   nach  ihrer  ersten   und   nächsten 

Bestimmung  und  namentlich  in  dem  schwanen  Steine  nicht  bloss 

ein  Erinnerungszeichen  an  den  zwischen  den  Ismaeliten  und  6ur- 

hamiten  geschlossenen  Bund  su  erkennen  haben,  wie  Ley  (S.  48) 

will»  sondern  dieselben  nach  Analogie  der  übrigen  heiligen  Steine 

auf  einen  bestimmten  Cult   su  beziehen  haben,   zu  welchem   sich 

beide  Stämme  vereinigten« 

fiiermit  verlassen  wir  die  Stadt  Makkah,  deren  religions- 
geschichtliche Merkwürdigkeiten  im  Einzelnen  zu  beschreiben 
überflüssig  ist.  Nur  bei  einer  zum  Gebiet  der  Festceremonien 
gehörigen  Loyalität  verweilen  wir  einen  Augenblick.     Das  Thal 

MinA  (jJu)  war  ohne  Zweifel y  wie  auf  der  anderen  Seite  das 

Thal  Nablab,    eine  alte   heilige   Stätte;    schon   seine   Ableitung 
von   dem   altertümlichen   ^j**,   sertheilen,    schlachten   (Baid.  II, 

S.  Hl",  Z.  12),   weist   darauf  hin,   und  es  wird  sogar  berichtet, 

dass  vor  der  Erbauung  der  Kacbah  beinahe  alle  Geremonien  der 
späteren  Festfeier  dort  verrichtet  worden  seien.  Dem  entspricht 
es  vollkommen,  wenn  al-Gauzf  (bei  Reiske,  Primae  lineae,  S.  124) 
erzählt,  dass  cAmr  b.  Luhaj  im  Thale  Mina  sieben  Idole  aufge- 
richtet habe.  Ob  es  nun  gerade  sieben  Götzenbilder  waren ,  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  —  wiewohl  diese  Zahl  immerhin  sehr 
merkwürdig  wäre,  —  ebenso  ob  cAmr  b.  Luhaj  hier  nur  ein  Re- 
präsentant aller  Beförderer  des  Götzendienstes  ist;  aber  die  Exi- 
stenz von  Idolen  in  diesem  Thale  ist  danach  kaum  zu  bezweifeln. 
Setzen  wir  unseren  Weg  wiederum  in  nördlicher  Richtung 
fort,  so  stossen  wir  zunächst  abermals  auf  einen  der  Götzen  des 

Kurtn.     In   Ruhat  (J?u^),   einem   Städtchen   drei   Tagereisen 
von  Makkan  auf  dem  Wege  nach  Madfnah  gelegen,  wurde  nach 

Öauh.  und  Maräs.  Suwa  (p^)  angebetet.  Dieses  Idol  wird 
übereinstimmend  von  Gaub. ,  Kam. ,  £ahr.  und  Mar&s.  den  Hudai- 
liten  zugeschrieben ,  „welche  zu  demselben  wallfahrteten  und  ihm 
räucherten ".  Dass  dieser  Stamm  dort  zwischen  Makkah  und 
Madinab  wohnte,  ist  bekannt  (vgl.  s.  B.  Caussin,  I,  S.  203, 
Anm.  2).  Interessant  ist,  was 'ihr  Verhältniss  surKacbah  betrifft, 
die  Erzählung  bei  Caussin,  I,  S.  93  ff.,  wonach  sie  den  ^itnjari- 
Bd.  VII.  33 
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tischen  Tubbac  ,  der  nach  Vi£äz  kam,  'zunächst  um  Madkmk  n 
süchtigen ,  au  einem  Zuge  gegen  da«  fleiligtlivm  in  Makkah  asf* 
forderten ,  während  wir  aie  andererseits  aach  wieder  hei  d«r  ver- 
unglückten äthiopischen  Expedition  anf  der  Seite  der  Makkascr 
finden  ( Caussin ,  I ,  S.  273 ).  Sonst  ist  von  dem  Heiligthe»  ii 
Ruhat  nur  noch  seine  Zerstörung  durch  "Amr  hekaaat  (R'etl. 
S.  228;  Caussin,  III,  S.  242).  Schon  oben  wurde  darauf  biage. 
wiesen,  dass  der  Name  dieses  Götzen  aueh  ala  uomen  proprio» 
—  aber  ausser  der  Zusammensetzung  —  und  awar  eben  tu  dta 
Stamm  Hudail  vorkommt  (Wüstenf.  Register,  S.  5).  —  Nebm 
diesen  Berichten  steht  die  Angabe  Zamabsari'a  and  Batyawfa, 
welche  Suwa*  dem  Stamme  Hamdaa  zuschreiben,  und  zwar  aoU 
diese  Gottheit  dort  unter  der  Gestalt  eines  Weibes  verehrt  vor« 
den  sein.  Da  jene  erste  Erzählung  jedenfalls  gesichert  ist  asd 
ein  gemeinschaftlicher  Cult  zwischen  zwei  sich  so  entfernt  stehe»* 
den  Stämmen  nicht  so  leicht  denkbar  ist,  so  liesae  sich  vensHtbes, 
dass  dem  Berichte  des  Zam.  eine  Verwechselung  mit  einem  der 
anderen  in  jener  ■j.ur'anstelle  genannten  Idole,  etwa  mit  Ja'afc, 
der  sonst  dem  Stamme  Hamddn  angeschrieben  wird»  an  Gras« 
läge ;  iudess,  wo  Alles  so  in  Dunkel  gehüllt  ist,  wie  hier,  darf  zun 
auf  Wahrscheinlich keitsgründe  nicht  zu  fest  bauen.     Aus  dem  X* 

o  *  > 
men  (cL~  als  n.  appell.  seinen  effluen«  propter  lusum  amatorioa 

et  oscnlationem )  Hesse  sich  auf  einen  geschlechtlichen  Call 
schliessen;  gewiss  aber  hat  diese*  arabische  Suwa  nichts  uit 
dem  indischen  Siwa  zu  tbun. 

Nicht  weit   davon  entfernt,    nur  etwas   mehr  gegen  Nordes, 
war   der  Sitz   der  dritten   grossen  Göttin  der  alten  Araber,  der 

Manat  (SU*).     Als   der  eigentliche   Ort   Ihrer  Verehrung   wird 

(bei  Caussin,  I,  S.  242,  III,  S.  269)  genannt  die  Stadt  rjudsid, 
zwischen  Makkah  und  Madinab  gelegen,  nicht  weit  vom  Ufer  dei 
Meeres,  am  Fusse  des  Berges  Mu^allal,  nach  Idrist  (bei  Jauberi, 
I,  S.  139)  73  Meilen  von  Makkah  entfernt.    Damit  trifft  zunäcbft 
die  Angabe  Sahrastanf's    zusammen,   welcher    diesen  Cult   haupt- 
sächlich den  Aus   und  Qazra£  zuschreibt,    den    beiden   bekanntes 
jamanischen  Stämmen,  welche  bei  der  grossen  Auswanderung  aas 
dem  Süden  die  Gegend  von  Madinah  besetzten.     Bei   ihnen  wird 
auch  wirklich  dieser  Cult  durch  mehrere  Eigennamen   weiter  er- 
wiesen.    Iudess  hat  sich  derselbe  keineswegs  auf  sie  beschrankt, 
sondern  es  werden  von  Sah  rast,  ausdrücklich  noch  die  öassauitai 
beigefügt,   ebenfalls  ein  jamanischer  Stamm,   von  dessen  heidai« 
achem  Dienste  sonst  die  Araber  nichts   mehr  wissen»   de  sie  w 
ihren  neuen  Wohnsitzen  in  Syrien  ziemlich  früh  das  Christentums 
angenommen    zu    haben  scheinen.      Dagegen   werden    von   {»sab. 
und  Zamabs.  die  Hudail  und  tyuza  ah  genannt.     Was  die  enteren 
betrifft,  so  haben  wir  zwar  als  ihre  Stammgottheit  so  eben  Suwa 
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kennen  gelernt,  iudeas  taut  ea  sieb  dach  damit  sehr  leicht  ver- 
einigen, dass  sie  noch  an  dem  Cult  der  benachbarten  Stämme 
theiloahmeu;  ebenso  durfte  diese  bei  den  (Jjiaab  su  erklären 
■ein,  die  bekanntlich  ihren  Sil«  in  Bafu  Harr  nördlich  von  Mukkiih 
hatten,  wiewohl  bei  ihnen  «neb  ihre  jnmanische  Abkunft  mit  in 
Betruht  kommt.  Jedenfalls  werden  die  vorhandenen  Nachrichten 
am  benten  so  vereinigt  werden,  das*  der  Colt  der  Hnnät  ur- 
spriinglicL  jamanischen  Stammen  angehörte  und  seinen  HaupUits 
in  Kudaid  hatte ,  daia  sich  ihm  aber  in  der  Folge  auch  der  an- 
grenzende higamebe  Stumm  Hutjail  anachloss.  —  Nach  Zamahi. 
u«d  ftaid.  »oll  das  Idol  der  Munal  iu  einem  Felsenbloek  bestaa- 
den  hübe«;  über  diesem  war  vermnthlich  das  Heiligthum  erbaut, 
das  im  8.  Jahrd.  IL  von  Sa'd  b.Zoid,  nach  Andern  von 'Ali  aer- 
alört  wurde  (a.  da*  Nähere  bei  Weil,  S.  228,  Cautün,  III,  8.  209). 
Vnu  da  ua  aollen  nur  die  Hudail  und  fjusä'afa  den  Dienst  der 
Manai  noch  langer  beibehalten  haben ;  vielleicht  hangt  ea  damit 
iumudhh  ,  dass  ein  Theil  unserer  Quallen  nur  ehe»  diese  beiden 
Stumme  als  Verehrer  der  Manit  nennt.  —  Für  die  von  Zum. 
so  Sur.  63,  20  (vgl.  auch  Baid.)  mitgetheilte  Ceberlieferung  des 
Ibn'Abbaa,  dass  auch  der  Stamm  Takif  der  Manät  gedient  habe, 
fehlt  es  an  allem  weiteres  Beleg.  Dagegen  ist  ea  uns  mdglieb, 
nun  den  Eigennamen,  die  sieh  hier  in  den  mannigfaltigsten  Com- 
positinnen  finden,  die  weitere  Ausdehnung  dieses  Cnltes  nachzu- 
weisen. Benennungen  nach  Manät  finden  sieb  eben  sowohl  bei 
higaiisehen  Stämmen,  —  «.  B.  'Abd-Mauät  b.  Kinauah  (Abulf. 
hiat.  out.  S.  106,  14);  b.  Zurärah  (Turaim ) ;  b.  rjanifah  (  Bakr- 
Wa'il);  h.  Udd  (Iljas,  fVüttenf.  Register  S.  30) ;  Zaid-Manat, 
Vater  des  Sad  und  des  nach  ihm  benannten  Zweigstamms  der 
Tamira  (Harn.  S.  fr,  Tahr.  8.  tll);  Sa'd-Manat  b.  Mälik  (Kuis 
'Ailin,  Vütttmf.  G,  10);  'Aud.  -Manät  b.  Jakdum  (Jjäd,  Wiislenf. 
A,8),  —  als  bei  jamanischen  Stämmen,  —  s.  B.  Zsid-Mnuät 
b.  'Ahd-Wadd  (Kalbt;  'Aud-Manat  b.  Ma&  (Kudä'ah,  Wüsienf. 
1 ,  22 ).  Daraus  erklärt  aich  hinlänglich  die  Erwähnung  dieser 
Gottheit  im  gnr'ftn,  Sur.  53,  20,  als  «j^TH  IttJttJi  neben  Alläl 
und 'Gzsa.  —  Was  endlich  die  Etymologie  betrifft,  so  verdient 
gewiss  die  erste  der  beiden  Ableitungen,  welche  die  "-——*- 
teren  vorschlagen,  von  J.*  (schon  mit  Rücksicht  au! 
lele  mit  ^ia,  ■•  »■  8.  495,  Z.  22)   den   Vorzug  vor  <l 

welche  auf  9y  zurückgeht,  so  dass  SiLu  zu  lesen 
Zusammenstellung  mit  der  chaldäiachen  Gottheit  ■•;*}  ( 
und  mit  der  öfters  genannten  Mundgöltin  Mtjvr)  liegt 
indess  bleiben  wir  doch  sicherer  auf  arabischem  Bude 
fehlt  ea  uns  hier  vollends  an  jeder  sicheren  Spur,  di 
das  araprüsglteaw  Wesen  dieser  Gottheit  einen  Aufae 
33* 
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könnte.  Dürften  wir  ans  den  Dastände,  data  Snr.  53,  50,  dar 
8  tritt  a  ziemlich  deutlieb  all  Gegenstand  abgöttischer  Ver- 
ehrung bezeichnet  ist,  den  Schloss  ziehen,  dass  eine  der  drei 
Gottheiten  (V.  10  n.  20)  auf  dieses  Gestirn  zu  beziehen  sei,  m 
würde  dazu  am  ehesten  Manit  passen,  —  wenn  wir  uns  dem 
erinnern ,  dass  Zamabä.  ausdrücklich  die  Anbetung  des  Sirius  des 
{luzafah  zuschreibt,  bei  denen  wir  soeben  den  Manit-Cnlt  ge- 
funden haben.  Immerhin  ist  es  sehr  zu  bedauern ,  dass  es  aaaeit» 
lich  bei  diesen  drei  grossen  Göttinnen  nicht  möglich  ist,  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  kommen ,  und  dass  wir  uns  immer  aH 
blossen  Möglichkeiten  begnügen  müssen.  Bedenken  wir,  sut 
welcher  Einstimmigkeit  die  christlichen  Schriftsteller  von  der  ¥n> 
ehrung  der  Venus  in  Arabien  sprechen,  so  können  wir  nach  dm 
schon  gemachten  Deutungsversuchen  auch  die  Vermuthung  siebt 
unterdrücken,  dass  eine  von  diesen  drei  Göttinnen  des  b>vr'** 
die  Venus  darstellte.  Jedoch  die  vorhandenen  Spuren  weises, 
wie  ausgeführt,  auf  andere  Deutungen  hin. 

In   dieselbe  Gegend  zwischen  Makkah   und  Hadfnah  gebärt 

So« 

auch  das  Idol  Sacd  (Jüu»),  das  sich  nach  Pocock  8.  101  ii 
tiuddab  (äiddah)  am  Ufer  des  Meeres  befand.  Es  bestand  sm 
einem  Felsenblock  in  einer  wüsten  Ebene,  den  die  Band  Malskis, 
aus  dem  Stamm  Kinänah ,  verehrten,  wie  wir  von  Sahrast.  S.  fff 
erfahren,  der  zwei  auf  die  Bekehrung  von  diesem  Götsendiesit 
bezügliche  Verse  beifügt.  Die  Erklärung  den  Namens  ergiebt 
sich  leicht  aus  der  appellativen  Bedeutung  des  Wortes  (=  Glück); 
bemerkenswert!!  ist  es  übrigens,  dass  auch  die  Planeten  Jipiter 
und  Venus ,  als  Glückssterne,  und  ausserdem  mehrere  Sternbilder 
diesen  Namen,  jedoch  als  n.  appell.,  führen. 

Wenn  wir  nun,  ehe  wir  weiter  nach  Norden  gehen,  sarer 
noch  die  übrigen  nach  Qi£as  und  Nagd  verlegten  Cnlte  esf- 
zählen,  die  wohl  grösstenteils  den  dort  wohnenden  Bedniaee- 
stammen  angeboren,  deren  Sitze  sich  aber  eben  desshalb  niest 
mehr  genauer  bestimmen  lassen,  so  reiht  sich  an  8a* d  am  bestes 
sowohl  der  geographischen  Ordnung,  als  der  Aehnlichkeit  der  Er- 
zählung wegen  D  i  m  a  r  (  %Lä   nach  $äm.)  an«     Diese  soll  ebes- 

falls  ein  schwarzer  Stein  gewesen  sein,  von  dem  Bedutnenstam 
Sulaim  verehrt.  Uebrigens  verdanken  wir  auch  diese  Nachricst 
nur  der  Bekehrungsgescbichte  des  cAbbas  b.  Mirdas  und  den  lies 
daran  knüpfenden  Versen  (s.  Wüslenf.  Begister,  S.  4). 

In  der  Nähe  von  Madtnah  wohnte  der  Beduinenstamm  Musaioss 
(Cause    III,   S.  217).     Ihm   wird   vom  Kämds   der  Götze  Nu  ha 

Oe»t 

(<*f*)  zugeschrieben.  Dieser  dürftigen  Notiz  kommt  der  öfters 
wiederkehreode  Eigenname  ^+j£  Jl*x  zu  Hülfe  und  beweist, 
dass  diese  Gottheit  auch  von  andern  Stämmen ,  wie  won  den  $■- 
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ztfah  (IRUf.  II,  25),  Bagflah  (9,  21),  Hawazin  (P,  16)  verehrt 
wurde. 

Dem  Stamme  Hiod  b.  Qaräm   gehört  nach   den  Maris,     das 

Idol  Qumam  (>«L^t),  das  aar  Zeit  des  Islam  einen  Laut  von 
sich  gab.  Wo  dieser  Stamm  seinen  Sitz  hatte,  ist  nicht  be- 
kannt; dagegen  werden  mehrere  danach   benannte  Oertlichkeiten 

angeführt,  z.  B.  ^Ualj  of<5,  ein  Ort  zwischen  Makkah  und  Ma- 
dinah.  Nicht  mehr  wissen  wir  von  Qalal  Mib>),  dem  Idol  der 
Baaft  Fazärah  (Maräs.)»  nnd  von  Bagir  (fiXi)>  dem  Idol  der  B. 
Aid.  Nur  von  drei  Idolen,  die  hierher  gehören,  ist  noch  etwas 
mehr  als  der  blosse  Name  erhalten.    In  Nagd  wurde  Rudi  {»\Jo 

nnd  uaj;  (am.  hat  bloss  die  letzere  Form)  angebetet,  nach  den 
Maris,  ein  Götzenbild  nnd  damit  verbundenes  Heiligtbum,  den 
BanA   Habt' ah  b.   Kacb  gehörig,    das    der  Prophet  durch    einen 

MM  O  -  O   > 

Mann  aus  diesem  Stamme,  ^jXwJI  l),   zerstören  Hess  (vgl.  Cause, 

I ,  S.  269).     Die  genannte  Familie  war  ein  Zweig  der  Tamfmiten, 

bekannt  aus  den  Kämpfen  der  letzteren  mit  den  Bakriten  (Cause. 

II,  S.  592).  Indess  sehen  wir  aus  dem  Gebrauch  des  Eigen- 
namens »Lto,  i\*c,  dass  dieser  Cult  auch   bei   andern   Stämmen, 

s.  B.  Talabah  (?aia,  Wüsienf.  C,  21),  und  namentlich  bei  den 
im  Norden  wohnenden  jamaniscfaen  (einmal  im  Stamme  Kalb, 
zweimal  im  Stamme  T&jji')  einheimisch  war.. 

Daa  Idol  cAu<}  (jx>y&)   wird  von  Öauh.   den    Band  Bakr   b. 

Wä'il ,  einem  in  den  vorislamischen  Kriegen  oft  genannten  Stamme, 
zugeschrieben.  —  Ihnen  parallel  stehen  die  Banü  Taglib;  als 
gemeinschaftliche  Gottheit  beider  Stämme  nennt  der  (Amüs  AwAl 

(Jy).  Von  einem  einzelnen  Zweige  der  Bakriten ,  den  Qani- 
fsh,    erzählt    Ibn  $utaibah     (S.   ffl)    eine  seltsame  8age:   sie 

sollen  einen  Götzen  aus  jm^>  (einer  aus  Datteln,  Milch  und  Butter 

gemischten  Masse)  angebetet  haben,  den  sie  bei  einer  grossen 
Hungersnoth  aufassen,  wesshalb  die  Tamfmiten  Spottverse  auf 
nie  machten.  —  Die  Erinnerung  an   Au«J  knüpft  sich   bei  Gauh. 


1)  Das  jtjyXm,l\   des  Jnynboll'schen  Textes  wird   berichtigt  durch  den 

Artikel  j&yLm&S  im  (Amus,  wo  *Amr  bin  Rabrab   als  der  eigentliche  Name 

des  Mannes    angegeben    nnd    die  Veranlassung  zn  jenem  Beinamen  erzählt 
wird.  Fl. 
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an  einen  alten  Vers,  in  welchem  dieses  Idel  mit  Su'air  (.jJimF), 

der  speciellen  Stammgottheit  der  Banü  c Anasah ,  susamsreoge- 
s  teilt  ist: 

y^suJt  15JJ   r^fj'  V^t*  O^j^  J^>  oLjUj  osis» 

„Ich  schwöre  bei  Blntströmen  um' Aud  und  bei  Steinen,  dienebeoSn  air 
aufgestellt  sind."  Wir  haben  auf  diesen  Vers  schon  oben  S.  488,  Z.  I8f. 
Rücksicht  genommen,  wo  von  dem  Ausdruck  ot-al*  des  Weiteres 

die  Rede  war.     Die  wiLoit  sind   hier   ohne  Zweifel  Steine,  die 

in  der  Nähe  des  Idols  aufgestellt  waren  und  auf  denen  geopfert 
wurde.  ' )  Die  Bedeutung  des  Wortes  (=  der  Brennende)  kennte 
auf  Sonnendienst  hinweisen.  Im  Uebrigen  beweist  dieser  Yen, 
dass  beide  Culte  und  demgemäss  auch  beide  Stämme  in  engerer 
Verbindung  mit  einander  standen. 

Daran  schließet  sich  nun  eine  Reihe  anderer  Idole,  von  denen 
ausser  dem  Namen  gar  nichts  mehr  erhalten  ist.  Aus  dem  öfter* 
wiederkehrenden  Eigennamen  'Abd-Manaf,  —  zumal  weon  wir 
die  Namen  der  drei  kuraisitisefaen  Bruder  cAbd -Man af,  CAW- 
al-'Uxaa,  cAbd-ad-dar  (Diener  den  Hausen,  d\  k  der  Raben7)/ 

Busaaunenntelken ,  —  lässt  sich  schliessen,  dasa  v_sUa  ***  Gegen* 
stand  der  religiösen  Verehrung  war.  Merkwürdig  ist,  dass  mich 
trots  der  Anknüpfung  an  ein  so  berühmtes  Geschlecht  keine 
Erinnerung  an  die  Bedeutung  von  Manaf  erhalten  hat;  es  wäre 
wohl  möglich^  dass  dieses  Wort,  wie  AjJ\  im  Namen  jlJÜl  <***, 
nicht  ein  Idol  selbst,  sondern,  gemäss  dem  etymologischen  Wort« 
sinn  (=ein  erhabener  Ort),  den  Sits  einer  der  von  den  Komiü- 
ten  namentlich  verehrten  Gottheiten  bezeichnete. 

Die  Existenz  eines  Idols  6  a  n  m  (**£)  beweist  nicht  bloss  der 
Name'Abd-Öaiim  (Wüst.  Register,  S.  28),  wohin  wohl  aach  der 
Name  öaum  allein  gehört,  sondern  ausdrücklich  wird  dasselbe 
von  Zaid  in  den  oben  erwähnten  Versen  (s.  Sprenger,  The  Jife  ef 
Mob, ,  8.  41)  unter  den  Gtitzen  aufgemäMt ,  denen  er  absagt. 

Kais   {uftofift)    —   nicht   nur   in    den   Zneem m onset* nsgee 


»  »o 


u^ftfift   Jue   und  (j^aAII  i^J  y  sondern  auch   für  sieh   alleis  eh 


>  £  <• 


1)  Vgl.  Sur.  5,4,   wx*ajl  J^  g*t>,    nnet    4er   ersten   «nd  g*** 

richtigen  Erklärung  der  Commentntoren  (s.  Baid.). 

2)  Nach   tJum.  ist  nach  ;loJt  der  Name   eines   Götzen  und  der  !*«»« 
j\Jsi\  c\ac  darauf  bezüglich.     Auch  steht  wohl  jfJJt    nie   in  deffl  Sisac  »« 

l'f    aedes  sacra.  Fl« 
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Eigenname  üblich  —  wird  ton  Tabr.  i.  #am.  S.  *,  ausdrücklich 

als  ein  Götzenbild  bezeichnet.     Ebenso  verhält  es   sieh    natärlicli 
mit  cAbd-Auf  and  cAbd-cAmr.    cAuf  wird  in  dem  Lexikon  ^«jft 

>*plait   als  Idol  aufgezahlt;  hinsichtlich  des  letzteren  ist  die  Notiz 

(bei    Wüsten  f.  Register,  S.  27)    charakteristisch,  dass  Muhammad 
eioen  Träger  dieses  Namens  'Abd-ar-ra^man  benannte. 


o  «•  <« 


Endlich  wird  nocb  in  den  Maris.  Di  'r-ri£l  (Joyl   5o)  als 

ein  Götzenbild   in  Qi&as  angeführt. 

Wanden  wir  ans  schliesslich  nach  dem  aanserstea  Norden  and 
Nordosten  Arabiens,  so  lassen  aieb  hier  folgende  Cnlte  auch 
geographisch  etwas  bestimmter  nachweisen. 

In  der  Oase  Dumat  -  al  -  Gandal  und  der  Umgegend  hatte  der 
jamanisebe  Stamm  Kalb  seinen  Sitz.  Dorthin  wird  auch  sein  Idol, 
der  im  KuVaLn  genannte  Wadd,  verlegt  (tjiauh.,  Baty»  Zam.). 
Dieser  Götze  soll  die  Gestalt  eines  Mannes  gehabt  haben.  Seine 
Verehrung  im  Stamme  Kalb  lasst  sich  ausserdem  durch  Eigen- 
namen beweisen  (Wüslenf.  Register,  S.  37;  Tabr.  s.  Qam., 
S.  hfl).  Entsprechend  seiner  Erwähnung  im  Kur'ao  wurde  übri- 
gens dieses  Idol  auch  anderwärts  angebetet;  diese  neigen  die 
Benennungen  nach  demselben,  die  wir  namentlich  bei  näher  lie- 
genden Stämmen,  wie  T«jj"'  (Wadd,  Wüsienf.  6,  19) ,  0a«*&  (Re- 
gister, S.  37),  Hudaü  («.  a.  0.  S.  5),  aber  auch  im  Stamme  Kurais 
(Reiste,  Primae  liaeae,  S.  153.  264)  finden. 

Nicht  weit  Tom  Stamme  Kalb  hatte  sieb  der  ebenfalls  jamanisebe 

8*» 

Stamm  Tajji'  niedergelassen,  dessen  Idol  Fuls  oder  Fils  (<j"Ä*) 
genaaat  wird«  ')  Sein  Tempel  stand  (nacb  Caussin,  II,  S.  605) 
awiseben  den  Bergen  A&u  und  Salmd  und  wurde  von  'AH  zer- 
stört (Causam,  111,  S.  278;  Weil,  S.  248).  Die  T«jj«ten  rechnet 
Sahrast  (8.  f ff)  ausdrücklich  zu  den  Stämmen,  welche  die  Ka(bab 

nicht  besuchten.  Sonst  wissen  wir,,  dass  sie  den  Canopus  an* 
beteten;  wessfaaib  es  nahe  liegt,  das  Idol  Fuls  auf  die  Verehrung 
dieses  Gestirns  zu  beziehen. 

Von  den  religiösen  Culten  der  Imbmiten  in  Qfrali  sind 
um  nur  noch  wenige  Sporen  erhalten.  In  der  Gescbichte  des 
Königs  (jladfaiah  werden  zwei  Götzenbilder  ad<-DArib&n  ge- 
nannt, die  «r  in  den  Krieg  mitzunehmen  pflegte  (ftetsfo,  S.  21). 
Darf  man  überhaupt  den  ziemlich  sagenhaften  Erzählungen  so 
weit    folgen,    so    Hessen   sieb    vielleicht   die    beiden    Idole   mit 

den    beiden  Sternen  ^ItXSJÜ*,    die   Gadimah   sich   zu   Trinkge- 


1)  Nach  al  -  Ralbi  b.  tfatw.  At.  al-bil.  S.  f  1 ,    *A£.   al  -  raabl     8.   W\ 

war  es  bloss  eine  nackte  Felsenspitze  aaf  dem  Berge  A£a',  welche  die  ungr- 
ratrre  Gestalt  eines  Menschen  hatte. 
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nossen  wählte,  combiniren.     Ausserdem  wird   den  Labmitea 
Abulfara£  die  Verehrung  des  Jupiter  fejZJSJt)   zugeschrieben. 
In  den  Maräsid  endlich  (u.  d.  W.  /tuftt)  werden   sie   nnter  de« 

Stämmen  aufgezählt ,  welche  das  Idol  0 1*  a  i  f  i  r  (/*o-iV)   in   des 

^LäJI  vjulfc*  verehrten;  Der  Amahl  der  Stämme  naek  za 
schliessen  (Ku<Ja*ah,  Labm,  tiudäm*  c Amilab  und  tiatafan)  war 
dies«  eine  Gottheit  von  grösserer  Bedeutung.  In  der  Nabe  van 
Qtrah  an  dem  Flusse  Sindad  oder  Sandad  hatten  die  Ijiditeo  eia 
Heiligthum,  das  D  u'l-K  a  a  b  ä  t  (oLaJül  ^3)  genannt  wird  (Caussm, 

I,  S.  207).  Sie  gehörten  zu  den  Stämmen,  die  am  längsten  dem 
Isldm  widerstrebten  und  erst  von  'Umar  unterworfen  wurdea 
(Caussin,  III,  S.  524). 

Gewiss  lässt  sich  ausser  den  genannten  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Götzennamen  nachweisen,  und  eine  noch  grössere 
Anzahl  mag  ganz  verloren   gegangen    sein,     tndess  hängt   davon« 
das  Verständniss   der  Sache   selbst   nicht   ab.     Weit   mehr   habe» 
wir  den  Mangel    an    genaueren  Nachrichten   über  den  Charakter 
des  Cultus  sowohl  als  der  Göttervorstellung  zu  beklagen.     Darum 
ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Frage  nach  dem  Entwicklungsgänge 
dieser  Religion  —  eine  Frage,  deren  Lösung  gewiss  für  das  Ver- 
ständniss der  Entstehung  des  islam  von  der  grössten  Bedeutung  wäre, 
—    bestimmt   zu    beantworten.      Ausser  allem  Zweifel   ist»   daas 
der  Grundcharakter  des  vorislamischen  Heidenthums  Gestirndieast 
war  und  dass  sieb  dieser  neben  allen  Abweichungen  oder  Weiter- 
bildungen   nach  anderen  Seiten   hin  niemals   ganz  verwischt  bat; 
denn    zu  jeder  Zeit  finden  wir  „Diener  der  Sonne"  und  anderer 
Himmelskörper.      Ebenso    gewiss    aber   ist,    dass    die   arabisebe 
Religion    bei   der   einfachen ,    unmittelbaren  Verehrung  der  Hie*» 
mebmächte  nicht  stehen  blieb;   vielmehr  erfolgte  eine  Weiterall* 
düng,    und    zwar   in   zweifacher   Beziehung.      Was    erstlieb   die 
Seite  der  Vorstellung  betrifft,  so  zeigt  die  Reihe  der  vorhande- 
nen besonderen  Götternamen,  wie   man  sieb   auf  einer  weiteren 
Stufe   nicht   mehr   darauf  beschränkte,    die    himmlischen   Mächte 
unter  den   gewöhnlichen    Namen   anzubeten,    sondern   ihnen   ihre 
eigenen  religiösen  Benennungen  zutheilte.   Dieser  Schritt  hängt  aber 
ohne  Zweifel    mit  einer  Modification   der  religiösen  Auscbanung 
selbst  zusammen.     Der  Araber  konnte  nicht  dabei  stehen  bleiben, 
diese  Wesen,   von  denen  er   Heil  und  Segen    erwartete   und    zu 
empfingen  glaubte,   als  blindwirkende  Naturmächte  anzuschauen, 
sondern ,  wie  sich  der  ganze  gestirnte  Himmel  für  seine  Phantasie 
in  ein  Gewimmel  concreter  Gestalten  und  Gruppen,  in  eia  Abbild 
der  irdischen  Welt  verwandelte,  so  mussten  namentlich  diejenigen 
Himmelskörper,    denen   er  vorzugsweise  Verehrung  au  schulden 
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glaubte,  für  ihn  mehr  oder  weniger  lebendige,  persönliche  Wesen 
werden«  Damit  war  denn  ancb  die  Uebertragung  menschlicher 
Verhältniese  nnd  Entwicklungen,  d.  h.  der  Anfang  des  Mytbolo- 
gisirens  gegeben.  Vor  Allem  machte  sich  der  Unterschied  der 
beiden  Geschlechter  geltend:  dem  männlichen  Sonnengott,  Jupi- 
ter u.  s.  w.  traten  Mond,  Venus  u.  s.  w.  als  weibliche  Potenzen 
gegenüber,  —  daher  die  drei  grossen  Göttinnen  des  r^ur'dn  and 
Qalasah;  daraus  ergaben  sich  weitere  mythologische  Entwick- 
lungen, namentlich  die  ersten  Ansätze  zu  theogonischen  An- 
schauungen, wie  wir  sie  oben  näher  besprachen:  Vorstellungen, 
die  in  der  dem  Islam  unmittelbar  vorhergehenden  Periode  durch 
das  —  vermuthlich  auf  jüdischem  und  persischem  Einfluss  he» 
ruhende  —  Hereingreifen  des  Engel-  und  Dämonenglaubens  den 
eigentümlichen  Charakter  gewannen,  den  der  Kur  an  erkennen 
lässt.  So  hat  sich  die  altarabische  Religion  über  ihren  ursprüng- 
lichen Standpunkt  erhoben  und  sich  den  mythologisirenden  Reli- 
gionen einigermassen  genähert;  ja  wir  haben  sogar  in  der  merk- 
würdigen Gestalt  des  Wolkengottes  Kusalp  ein  freilich  für  uns 
ganz  vereinzeltes  Beispiel  einer  weiter  gehenden  Personificatiou 
himmlischer  Mächte,  die  sich  nicht  mehr  auf  die  Gestirne  be- 
schränkte, und  damit  einen  Anklang  an  die  alt -arische  Reli- 
gion ')•  Aber  des  ihr  ursprünglich  anhaftenden  Charakters 
sich  zu  entledigen,  den  Bann,  der  auf  ihr  lag,  zu  lösen  und  sjch 
etwa  dnrch  Vermittlung  des  Heroendienstes  zur  Verehrung  freier 
geistiger  Mächte  zu  erheben,  ist  der  vorislamischen  Religion  nicht 
gelungen ;  und  wenn  Sluhr  (Geschichte  der  Religionen,  1,  S.  408) 
in  den  fünf  Gottheiten  Wadd,  Suwtf,  Ja&ui,  Ja'üfe  und  Nasr  — 
verführt,  durch  die  euhemeristischen  Deutungen  der  Spätem  —  eben 
solche  geistige  Mächte  erkennen  will  und  sie  auf  den  Menschen 
und  dessen  Adel  nach  der  Vorstellung  des  Arabers  besieht,  so 
trägt  er  damit  Anschauungen  in  diese  Religion  hinein,  die  ihr 
von  Hause  aus  fremd  sind  und  keinerlei  Analogie  für  sich  haben»  — 
Wenden  wir  uns  nach  der  anderen  Seite,  der  des  religiösen 
C  u  1 1  u  s,  so  lassen  sich  hier  die  Modificationen  und  Weiterbildun- 


1)  Die  häufigen  Persooificstionen  des  Altarahiscben  f  durch  welche  an  die 
Stelle  von  Kennwörtern  mit  dem  Artikel  Eigennamen  ohne  denselben  treten 
und   die   oft  bis  zur  Aufstellung  eines  Filiationsverhältnisses   fortgehen  (wie 

K*>  «•*}  j}\j>  ,  das  Brod ,  gleichsam  Kraftgeber,  Frau  Kam9»  Sohn),  sehei- 
nen mir  noch  weitere  Andeutungen  altarabischer  Naturgötter  oder  Elementar- 

geister  in  sich  zu  bergen.    Man  sehe     ~+c  *X*,  />li  **£-&,  O^J3  °^> 

9*>  "  **°    .- 

wo  .;+£    (Varirt   1.  Ausg.   S.  Fa.,  Z.  12  u.  20),  r>U    (ebend.    8.  M*, 

vorl.  Z.  ff.)  uod  ^I^  in  jene  Kategorie  gehören  möchten.  F 1. 
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gen  vielleicht  noch  etwas  deutlicher  erkennen.  Gewisa  iet  die  ur- 
sprüngliche Coltusform  dei  Sabäiemus,  analog  der  cborakteriiti- 
scben  Beschreibung,  welche  Herodot  von  der  persischen  Betigiss 
giebt,  als  eine  unmittelbare  Anbetung  der  Himmelskörper  suejeakes, 
Allmälig  aber  entstand  wohl  daa  Bedürftiiis  diese  Machte  ssi 
ihref  Ferne  und  Transcendenz  in  die  sinnliche  Gegenwart  nsd  ia 
den  Kreis  des  irdischen  Lebens  and  Treibens  herabzuziehen,  so 
namittelbar  ihrer  schätzende*  Nähe  sich  erfreuen  nad  ihaes  die 
gebührend«  Verehrung  erweisen  su  können.  So  bedurfte  man  ir- 
gend eines  sinnlichen  Mediums,  das  als  die  irdische  Wohasaf 
der  himmlischen  Macht  dem  Menschen  seine  Gottheit  vergegen- 
wärtigen kannte.  Das«  boten  sich  ihm  sanäehst  diejenige!  Ge- 
genstände dar  ihn  umgebenden  Natar  dar,  welche  vorsagsvcite 
durch  ihre  Gestalt  oder  durch  ihre  fühlbaren  Einflüsse  Bewasd*» 
rang  oder  heilige  Scheu  in  ihm  rage  machen  mussten 5  es  entitssd 
so  die  Verehrung  heiliger  Bäume  oder  Steine,  die  uripriag« 
lieh  nicht  als  Fetischismus  tu  denken,  sondern  nach  Analsgie 
der  auf  alttestamentlicbem  Boden  vorkommenden  Erschaiaaagm 
(Gen.  28)  au  erklären  ist 

Von  hier  aus  aber  ergab  sieh  ein  Doppelten:  auf  der  «est 
Seite  sank  mau  herab  su  einer  dem  Fetischismus  sich  et* 
nähernden  Verehrung  dieser  sinnlichen  Objocte,  bei  der  ihn 
ursprüngliche  Bedeutuag  mehr  und  mehr  verschwand;  wir  s«bts 
diess  z.  B.  aus  den  oben  angeführten  Versen  ihor  Sa'd,  welch« 
die  später  eingerissene  völksthümliche  Vorstellung  von  solches 
Götseo  hinreichend  cuarakterisirea.  Auf  der  andern  Seite  ging 
man  weiter  zu  symbolischer  Darstellung  des  göttJrchea  Wesen*. 
Eine  solche  mehr  kunstmässige  Verehrung  von  Steinen  Hegt  fiel* 
leicht  in  der  von  Antonios  Martyr  erwähnten  Form  des  Mose* 
eultus  am  Horeb ,  wo  ein  Standbild  von  Marmor  regelmässig  ssist 
Farbe  änderte;  ebenso  in  den  merkwürdigen  Spuren  voo  Gsetal» 
ten,  die,  wie  die  Memnonsäule,  einen  Laut  von  aich  gaben.  Je 
mehr  sich  aber  dem  Araber  seine  Gestirngottbeit  in  eine  Persön- 
lichkeit mit  bestimmten  Attributen  verwandelte,  doste  näher  lag 
es ,  diese  Eigenschaften  auch  sinnbildlich  darausteilen :  daher  die 
oben  erörterte  symbolische  Verehrung  der  Sonne.  Von  hier 
aus  aber  war  nur  ein  Schritt  cur  Darstellung  der  Gottheit  ie 
menschlicher  Gestalt,  wovon  wir  in  Dubai,  As&f,  Nailah,  Wade* 
und  Suwa  sichere  Beispiele  haben.  Diese  Idololatrie  im  eogeree 
Siane  dos  Wortes  soll,  wie  die  Araber  wenigstens  in  Beziebasg 
auf  die  drei  erstgenannten  Götzen  behaupten,  erst  aus  Syrien 
hereinverpflanzt  worden  sein;  indessen  las  st  sich  doch  derüeser- 
gang  dazu  auch  von  jener  roheren  Form  des  Stein  -  und  Baesi- 
dienstes  wohl  erklären,  wenn  wir  die  überall  vorkommendes  Er- 
scheinungen in  Betracht  ziehen ,  wo  in  der  oigentlmatlichoa  Farn 
voo  Steinmassen  eine  lebhafte  kindliche  Phantasie  menschliche 
Gestalten  findet.     Cfeber  die  weitere  Ausdehnung  und  AusbHdnns: 
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der  ldololatrie  fehlen  uns  allerdings  bestimmte  Nachrichten; 
aber  gewiss  befanden  sich  unter  den  360  Götzen  der  Ka'bab 
manche  /wiche  Idole;  nnd  dass  es  die  Araber  an  nichts  fehlen 
Hessen»  um  ihre_fiötterbilder  prächtig  auszustatten,  das  beweisen 
inder  PoesW  nicht  seltenen  Vergleichungen  schöner  Frauen 
mit  Idolen  (Qam.  S.  |Af,  ö.1,  1|f)  »). 

Mit  diesen  Bemerkungen  über  die  hauptsächlichsten  Ent- 
wicklungsmomente der  vorislainfschen  Religion  scbliesst  der  Verf., 
in  der  Hoffnung,  dass  es  weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete mit  Hälfe  eines  reicheren  Materials  gelingen  werde ,  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zu  vermehren  und  zu  befestigen,  wo  aber 
nothig,   zu  berichtigen. 


o  » 


1)  Ebenso  die  alUrabischen  Spriichwörter    jLjwaJsJI  er  ry—^  u*d 

Cttj^  O*  rj**^t    schöner   als   ein   Götzenbild,    Arabb.   provv.   I, 
S.  406,   prov.  193.  .  Fl. 
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Zendstudien. 

VOD 

Dr.  nariln  Hauff. 

L  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Jagna  c  44. 

(Fortsetzung   von  S.  314.) 

Vera  2.  Katha,  toie,  vgl.  Jacna  43,  7.  katha  ajare  dakbibAri 
feragaj  dfshä  (vorhergeht  pere^at):  Wie  soll  ich  mit  Andacht  die 
glücklichen  (?)  Zeiten  verehren?  ')  kathe,  das  gleich  in  der 
nächsten  Zeile  steht,  ist  nur  eine  dialektisch  verschiedene  Ao* 
spräche.  Das  a  der  Sylbe  ka  ist  gedehnt,  eine  Erscheinung,  die 
sich  in  dem  älteren  Dialekt  öfters  findet  * ) ;  das  e  entspricht  des 
4  in  thA;  dass  es  für  a  and  A  steht,  ist  schon  oben  gezeigt 
worden.  Dieses  A  des  zur  Bildung  von  adverbialen  Begriffet 
verwandten  thA  (wohl  nur  härtere  Aussprache  für  dhA)  ist  aof- 
fallenderweise  auch  im  Armenischen,  das  überhaupt  eine  oihere 
Verwandtschaft  mit  dem  altern  Zenddialekte  aeigt,  au  4  {rewor- 
den, c.  B.  jethA,  thA,  ob,  dass,  skr.  jatbA.  Was  den  Gebnoci 
betrifft,  so  kommt  es  nicht  bloss  in  direkter  Frage  vor,  wie  ai 
dieser  Stelle ,  sondern  auch  in  indirecter.  Man  vgl.  Ja$na  47, 4*: 
ahmAt  manjeus  rAresbjantf  dregvatd  masdA  ^pentat  ndit  itbi 
ashaond  kaceuclft  nA  ashaonA  kAthe.  atihat  i^vAcit  hä$  paraofakd 
dregvAitA :  Wegen  dieses  heiligen  reinen  Geistes  suchen  die  Bfrea 
Vernichtung  au  stiften,  als  ob  so  nicht  irgend  ein  Geringe!  sei 
dem  Reinen  (d.  h.  nicht  die  geringste  Hilfe).  Jeder  Verehrer  sei 
ein  Zerstörer  für  den  Bösen ;  —  d.  h.  die  Bösen,  die  Söhne  Abri- 
man's,  suchen  die  reinen  Geschöpfe,  in  denen  Ahura  masda'i 
heiliger  Geist  athmet,  iu  vernichten  und  thon  diess  mit  solches) 
Eifer  und  solcher  Gewalt,  als  ob  diese  gans  hülflos  und  ?er» 
lassen  wären ;  aber  jeder  Reine  soll  die  Brut  des  Bösen  vertilgen  *). 


1)  ajare  plur.  v.  ajara,  von  Bnrnoaf  mit  Tmg  erklärt.  —  dakhsbAre  »ler» 
von  dakshhara  mächtig,  stark,  ein  Adj.  v.  daksba,  in  d.  Ved.  Stärkt;  d*  * 
vor  der  Endang  darf  nicht  befremden;  m.  vgl.  katArem  far  katarem,  Jt$M 
31,  17  (s.  darüber  Benfey ,  in  d.  Gtftting.  gelehrt.  Ana.  Jan.  1853).  —  fertgai 
Ut  wohl  ein  Volontat.  der  W.  ferse  =  prac,  gewöhal.  perec,  and  beieiebeet 
das  Fragen  im  religiösen  Sinne,  d.  i.  beten,  anbete»,  verehr**;  m.  *!»• 
fraena  Gebet.  —  disnft  ist  Instrum.  von  dis,  erweiterte  Form  v.  dhi  Andacht. 

2)  Vor  allem  ist  die  etwas  verschobene  Stellung  der  Worte,  wie  »« 
sich  öfters  in  den  alteren  metrischen  Stücken  findet,  an  bemerken*  epesUt 
und  ashaonA  sind  beide  Adjective  an  maajeu  (Genit  v.  mainjn);  da»  aui 
dem  Ablat.  der  Genit.   wechselt,  darf  nicht  befremden,   dn   such  im  Saetkr. 


Haug,  Zendsludie*.  507 

Dass  sieb  beide  dialektisch  verschiedene  Fernen  nahe  bei 
einander  finden»  beweist  den  fragmentarischen  und  glossirten  Zu- 
stand, in  dem  die  Schriften  Zoroaster's  ans  überliefert  sind;  doch 
darüber  später. 

$Aidjai  Voluntat  v.  cüd,  Skr.  cudh,  reinigen;  über  die  Perm 
s.  sn  dazdjai  v.  1.  —  j  e  für  jd  nom.  sing,  mascul.  =  Skr.  jas. 
Dass  es  das  mascul.  sing,  des  Nominativs  ist,  beweist  der  Zusam- 
menhang in  den  vielen  Stellen»  wo  es  vorkommt,  m.  s.  44,  19. 
31,  16.  19.  21.  46,  5.  6.  9.  10.  13.  18.  50,  6.  Ebenso  häufig  ist 
der  Accusat.  sing.  j?m  u.  der  Accus,  plur.  jeng  (worüber  später). 
Das  e,  hier  Vertreter  des  d,  scheint  durch  Einfluss  des  j  ent- 
standen au  sein',  welche  Erscheinung  sich  namentlich  in  den  mit 
den  Iranischen  Sprachen  nah  verwandten  Slawischen  findet.  (Man 
vgl.  Schleicher,  Formenlehre  der  kirchenslaw.  Spr.  S.  83.)  Indess 
nicht  bloss  bei  diesem  Worte  scheint  das  e  durch  Einfluss  des  j 
entstanden  sn  sein  f  sondern  auch  in  Wörtern ,  wo  kein  j  vorher« 
geht  In  manchen  Sprachen  nnsers  Stammes  drängt  sich  nämlich 
gern  ein  j  vor  die  Vokale,  namentlich  im  Anfang  des  Wortes 
und  der  Sylbe,  welches  eigentlich  nur  eine  Verstärkung  des 
Hauches  ist,  mit  dem  jeder  Vokal,  dem  kein  Consonant  vorher- 
geht, gesprochen  werden  muss.  So  namentlich  im  Armenischen 
(man  denke  an  das  häufige  b  je,  später  wie  e  gesprochen)   und 

den  Slawischen  Sprachen.  Der  Gebrauch  dieses  j  kann  nun  so 
überhand  nehmen,  dass  es  sich  sogar  vor  den  Vokal  geschlosse- 
ner Sylbe  eindrängt,  wie  im  Armenischen.  Es  kann  aber  auch 
im  Verlauf  der  Zeit  allmählig  seinen  stärkern  Laut  verlieren ,  wie 
diess  beim  Armenischen  b  der  Fall  ist,  während  seine  Wirkun- 
gen,  die  Verwandlung  eines  a  oder  o  in  c,  bleiben. 

i,   der  Demonstrativslamm ,  wird,   wie  fm  und  ft,   sowohl  in 
den   altern  Stücken   des   Avesta ,   als   auch   in  den   Liedern   des 


In  vielen  Fällen  der  Ablat.  durch  den  Genit.  ausgedrückt  wird.  —  n6it  itbi 
auss  mit  dem  Umstandssatz  katne  anhat  verbunden  werden.  —  Statt  mazdao 
ist  mazda  (Voc.)  sn  lesen,  da  der|NominaU  hier  keinen  Sinn  giebt.  —  r&resh- 
janti  Intensiv,  d.  W.  resh  (wohl  ans  rash  entstanden),  Skr.  rish,  verletze*. 
(Der  Bildung  nach  vgl.  35,  2  vAverezananäm  gen.  plnr.  des  pari.  pass.  v. 
Intens,  d.  W.  verez.)  Vgl.  47,  11  vahisUt  rareshjan  ashaonö.  Man  kann 
aveb  annehmen,  dass  dieses  räresbjanti  mit  dem  Ablativ  des  Objeets  eon- 
struirt  werde  und  übersetzen :  sie  verletzen  den  heiligen,  reinen  Geist.  —  Für 
dregvatd  ist  besser  mit  den  meisten  Codic.  dregvantd  zu  lesen.  —  itha  (s.  33,1) 
ganz  gebildet  wie  das  latein.  ita,  ved.  ittha,  nad  wohl  auch  von  derselben 
Bedentang.  — -  kacSuclit  Gen.  von  kacu,  Wein,  gering,  das  sich  in  dieser 
Bedeutung  titktn  findet.  —  icvÄ,  Verehrer,  von  d.  W.  ja?-f>vA,  gebildet  wie 
dregvä.  —  bftf,  der,  dieser,  vollere  Form  für  d.  Sanskr.  sas;  m.  vgl.  46,4.  5; 
die  Endung  Sc  für  an  und  nach  as  ist  in  dem  altern  Dialekte  beliebt  — 
paraos  akö  ist  zusammenzuschreiben ;  akd  ist  eine  Endung,  die  Nomin.  actoris 
bildet  und  kein  Tür  sich  bestehendes  Wort;  paraos  ist  ein  Snbst.  neutr.  von 
d.  W.  par,  pere  zerstören,  wovon  pdiri-ka;  paraos -aka  der  Zerstörer,  ge- 
bildet wie  doj-aka. 
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Veda ,  als  Partikel  aar  starkem  Hervorhebung  «ine«  Begrifft  ge- 
braucht M.  vgl.  »4,  2.  39,  4.  &3,  &.  6.  31,  2*.  Et.  IX,  I,  l,& 
Es  steht  namentlich  gern  nach  Proaominea  und  BMaamiasJcs 
Begriffen,  ähnlieh  wie  yt  im  Griechischen  gebraucht  wird.  — 
paitish&t,  sbat  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  verkante  Isper* 
fectum  der  W.  as,  «etn,  und  stimmt  gans  mit  dem  Vedischen  aast; 
das  anlautende  a  fallt  ja  im  Plur.  des  Präsens  auch  im  Sanskrit 
ab;  das  s  hat  sich  erhalten  oder  ist  vielmehr  in  sh  verwandelt 
wegen  des  vorhergehenden  Vokals  i;  das  a  ist  ohne  befanden 
Grund  gedehnt  (m.  vgl.  kathe,  katarem  u.  s.  w).  Das  Med.  findet 
sich  57 ,  13  paitishata  und  bedeutet  in  Verbindung  mit  jacaea 
verehren,  eigentlich  bei  der  Verehrung  sein  ').  In  Jac,na  55,  6 
scheint  das  mediale  Partie,  paitisäna  für  sich  allein  verehren  ss 
bedeuten.  Diese  erst  abgeleitet  Bedeutung  giebt  an  unserer  Stell« 
keinen  Sinn;  wir  müssen  uns  an  die  ursprüngliche,  dabei,  dawar 
sein,  halten.  Dass  das  Act.  diese  Bedeutung  bewahrt  bat,  scheint 
mir  auch  eine  Stelle  des  Vendidad  ( Parg.  7.  p.  71  1.  4.  5.  v.  oh. 
ed.  Spiegel),  in  der  das  Präsens  paitishaiti  vorkommt,  zu  be- 
weisen, leb  übersetze  sie,  abweichend  von  Spiegel,  folgender* 
■nassen :  Dann  (folgt  das  Gebet) :  Hoch  preisen  wir  die  Schöpfest; 
(des  Ahura  mazda);  der,  welcher  von  geringer  Einsicht  ist,  iit 
nicht  vor  dem,  der  grössere  Einsicht  hat,  d.  h.  die  geistig  Ra> 
eben  und  geistig  Armen  sind  gleich  nach  der  Ormusdlehre  '  )* 
Der  Form  naeh  ist  paitishaiti  hier  ein  ConjuncL  Präs.  (■•  vsj. 
die  vedischen  Formen  auf  ati)  und  findet  hier  als  in  einem  All* 
genieinsatze  seine  Stelle.  Unsere  Stelle  ist  zu  übersetzen:  Wie 
soll  ich  läutern  (den),  der  ja  da  vorn  istf  Der  Vers  ist  wahr- 
scheinlich ein  Bruchstück  eines  alten  Hdmaliedes  und  bezieht  sica 
auf  die  Läuterung  des  Sdma,  auf  welche  Verrichtung  sich  •• 
viele  Stellen  der  Veden  beziehen.  (Man  denke  an  das  9.  Bück 
des  Rik,  welches  lauter  Soma-Reinigungslieder  enthält) 

hvd  =Skr.avas  dient  zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  eiser 
Person  überhaupt,  und  kann  für  die  erste,  zweite  und  dritte  Siebes. 

erekhtem  part.  perf.  pass.  der  W.  erekh  =  Skr.  arc,  rt 
preisen,  lobsingen,  wovon  das  so  häufige  vedische  arfca,  Lobtkd, 
noch  erhalten   in  dem  Armenischen  jerk,  Lied. 

Lara.     Zu  vergleichen  ist  31,  13:  ja  fra^a  avfsbja,  ji  ** 


1)  In  den  Veden  wird  die  Verehrung  der  Götter,  hauptsächlich  de*  *#*< 
schlechthin  durch  „umhersitten"  (pari-ahad)  bezeichnet,  z.  B.  Rv.  VII»  1»  *►  °* 

Z)  Beide  Verse  bezeichnen  den  Anfang  and  das  Ende  eines  wohl  aU*a 
ans  verloren  gefangenen  Liedea.  Die  Dehnung  dea  u  in  hu  acheint  auf  dea 
altern  ^Dialekt  hinzuweisen.  —  frsskmd  Ut  die  1.  Pen.  plur.  der  W.  fresa, 
ferac,  perec  schon  oben  in  der  Bedeutung  uerehrea  nachgewiesen,  ari  eal- 
sprich i  der  Sanskritischen  Endung  maa.  Diene  kürzere  Perm  ist  iadess  i*» 
Zead  nicht  gewöhnlich,  sondern  die  längere  mahi,  dem  ved.  awai  aal' 
sprechend.  —  mag  6  ist  Comparat.  von  mos  gross  und  bildet  mit  kbiutawäm 
ein  Composit.   wie  kacu  mit  khratus. 
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maada  perecait*  taja,   je  va  kagens  adnarihd  a  masist&m  bn£em: 
ta  cashmcng  tbwiera  bard  aibi  asba  aibt  vaeaabi  vfcna.-  Welchen 
Gebeten  ich  gehorchet»  soll,  sang  nun  einer,  o  Manda»  Diebstahl 
■neben,    oder  von   einem   kleinen « Verbrechen   grösatea  Vortbeil, 
dies«,  o  dn  mit  leuchtenden  Aagea ,  du  Allreiner,  siebet  du  alle«; 
d.  h.  da  Allsehender,   Allreiner  weinst,   welche  Gebete  wirksam 
sind  gegen  Diebe  und  solche  überhaupt,  die  durch  Unrecht  einen 
Vortbeil  au  erlangen  suchen  l).     Will  man  bard  ableiten»  so  kann 
man  nur  an  die  W.  sr  denken;   es  würde   ihr  also   ein  Saaakr. 
aara-a    entsprechen.      Das  a  ist  nicht  su  urgireo,    da,   wie  wir 
schon  gesehen  haben,  die  Dehnung  der  Vokale,  namentlich  dea  a, 
in  dem  altern  Dialekte  beliebt  ist;  es  kann  also  auch  sfera-a  ent- 
sprechen.    Da  die  häufigsten  Bedeutungen  indess ,  welche  die  Ab* 
leitungen  der  W.  sr,  fliesten,  haben,  wie  aar-as,  sar-it,  Wasser, 
Fluss,    nicht  passen,    so   möchte  ich   es    dem  Begriffe   nach  mit 
sarva,  alles,  das  derselben  W.    entstammt,    zusammenstellen   and 
ea  für  eine  ältere  Form  desselben  aalten.     Dem  sarva  entspricht 
sonst  im  Zend  baurva,  mit  welchem  das  Armenische  bariur,  Aua- 
derl,    identisch  ist;   aber  das  griech.  hXog  und  das  german.  all, 
die  unverkennbar  desselben  Ursprunges  sind,   weisen  auf  ein  ur- 
sprüngliches saras  hin;  diesem  entspricht  nun   hard  vollkommen; 
demnach  kann  hard-mainju  All-geist  bedeuten.    Der  höchste  Geist 
ist  in  diesem  Liede  pautbeistiscb  aufgefasst,  eine  Auffassung,  die 
sich  auch    in  den  Veden  findet     Man   vgl.   das   Prädicat  Agni's 
vai^vdoarä,  der  bei  allen  Männern  Seiende. 


1)   ftvishja   Voluntat.  von  d.  W.  visbssvic,  gehorchen.  —    perecÄit*  ist 
medial   in  Fassen:   für  eich  verlangen,  suchen.  —  taja  wahrscheinlich   ein 
Abstraet.  von  der  gleichen  W.  mit  tajo,  Dieb;  es  wird  zusammengestellt  mit 
hazarfaa ,  das  lautlich  einem  Sanskritischen  sahasa,  Stärke,  Gewalt  entspricht, 
wie  Jac,na  12,  2.   65,  8;    hier  findet  sich  tajns  neben  hazariha,  wo  letzteres 
dem  Zusammenhange  noch   ein  noroen  actoris  wäre.     Indess  könnte   tajS  auch 
eine  dialektisch  verschiedene  Ausspräche  von  tajns  Die*  sein ;  man  vgl.  kaw& 
vor  Namen,  gleich  dem  Sanskritischen  kavi. —  kaceus  Geo.  v.kae.a,  wenig,  klein. 
—  aenanb6   Genit.   v.  aeoarih.     Die  Bedeutung  dieses  Wortes    kann   man  mit 
Sicherheit  aus  65,  fl  erschlieesen;   hier  steht  der  Dativ  aenarfhft  in  Verbin- 
dung mit  c,natbli  mahrkfti  und  bedeutet  demnach  Untergang,  Verderben,  viel- 
leicht auch  Suade.     Dieaelbe  Bedeutung  hat  das   entsprechende  enas   in  den 
Veden.     Man   vgl.  Rv.  VIII,  3,  6,   12  tatsa  na,   carma  jaebata  ädiljä   Jan 
momoeati  eaasvantam  £id  eoasafe  sodanavah :  Kommt  zu  diesem  uosarm  Schutze, 
o  Aditja's,  dass  die  gute  Gaben  Bringenden  den  dem  Verderben  Geweihten 
vom  Verderben  befreien.    VIII,  6,  5,  8  jujam  mabo  aa  eaaso  jujam  abhat 
uruihjata   (machet  weit,  befreiet)*    VIII,  7,  8,  17.  caevaatam  hi  praletasal 
prati  jatam  cid  enasal  deva  kraotba  givaso:  O  ihr  aliweiseo  Götter,  ihr  macht 
den ,  der  dem  Untergang  genaht ,  ewig  zum  Leben ,  d.  h.  schenkt  ihm  ewiges 
Leben,—  bu£em==Skr.  bboga.  —  casbmengAec*  plur.  v.  cashmaa,  noch  erhalten 
im   Neopers.   ^+£^>   Auge.  —  thwiert  eio  regelrechtes  durch  ra  gebildetes 


Adject.  der  W.  tvish  glänzen.  Der  Aee.  dient  zur  nähern  Bestimmung,  wie 
er  sich  Öfters  im  Avesta  findet.—  bar»  ist  mit  aibi  asba  unmittelbar  zu  ver- 
binden. —  vaänahi  2.  pars.  sing,  praes.  von  vaen,  neapers.  I^i. 
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u  r  v  a  t  h  A.  Vgl.  31,21.  masdio  dadat  ahurd  heurvatd  amertteV 
tacda.  bArdis  A  ashaqjaca  qipaithjat  kbsbatrabja  card.  vanhcni 
vazdvare  manarihd  je  hdi  mainju  akjaothajomisla  urvatbd:  Ahm 
mazda  achaf  die  Haurvatafs  (die  Ganzheiten)  and  die  Ame- 
retat's  (Unsterblichkeiten) ,  der  in  «ich  die  Herraehaft  aber  die 
ganze  Reinheit  trägt»  daa  Haupt  der  groaaen  8chö*pfueg9  4« 
Schatzquell  des  guten  Geistes,  welcher  diesem  Geist  ist  dsrea 
Handlungen  und  Schutzgeist  *).  Jacna  46,  14:  Zarathustra,  wel- 
ches ist  dein  reiner  Urvatba?  50,  0«  uivathd-asha-aemaabi'), 
ein  Compositum,  mit  dem  Preise  der  Reinheit  des  Unratha.  &1,  IL 
Welcher  Urvatba  ist  dem  heiligen  Zarathustra,  o  Matts! 
71,  13*  Der  reine  Zarathustra  selbst  verehrte  den  Urvatba,  sei 
Bescbtttzer.  Ich  sage ,  man  solle  deinen  reinen  Urvatba  verehre», 
weil  er  ein  reiner  Urratha  ist  *).  —  Nach  diesen  Stellen  ist  Unrats» 
soviel  als  Fravashi,  Ferner,  das  Urbild,  daa  von  jedem  Wests 
existirt.  Fragen  wir  nach  der  Ableitung  des  Wortes,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,   es  sei  aus   urvan,  pers«    J^  Seele,  mittelst 

der  Endung  tha  entstanden,  tha4  bildet  in  den  Vedeu  Abstrafte, 
wie  caratbA,  sthanathä  u.  s.  w.  Demnach  kommen  wir  sof  eil 
urvatba,  was  die  Seelheü,  das  Wesen,  die  Natur  der  Seele  be- 
deutet Da  die  Parsen  dieses  persönlich  als  eine  Art  Sehutsgcist 
auffassten,  so  konnte  anstatt  der  weiblichen  Endung  4  die  ■*• 
8culine  d  =  as  antreten.    Indess  dient  auch  tha  zur  Bildaog  vee 


1)  bAriis  Gen.  von  bhuri,  io  d.  Ved.  viel,  gross. —  nsbaoja  Geait  v.  **** 
fttr  nsbahja  mit  Verhärtung  des  h  iq  q.  -  qftpaltbjAt  ein  Ablati?  voo  qa-sa>,fci 
v.  W.  pA,  herrschen,  gebildet  wie  dAiti  Scbbpfnng  von  di.  —  vsadvaf«  «• 
Compoa.  v.  vaid  and  vare,  gerade  wie  karsba-vare,£r<latric&.  vesd  calsprieat 
eioem  Sanskritischen  ved ,  in  ved.  ved-as,  Schatz,  erbalteo ;  vare  ist  da*  •*• 
kannte  Vedisch-sendiscfae  vara,  Ort,  BemWk,  wabrseheinlieb  noch  im  F»«**! 
£{**,  d&-ovfa  erhalten.  Daa  Wort  findet  eich  auch  Vend.  9  (p.  106,  I* 
v.  ob.  ed.  Spiegel),  wo  ich  übersetze:  Er  zeige  diesem  kfasne  als  jsscs 
Lohn  fnr  das  jenseitige  Leben  Hm  jenseitigen  Leben)  den  Senatsort  ( 4-  u 
die  Seligkeit)  des  Paradieaes.  (paro-acna  eig.  der  andere  Tag,  die  ufert 
Zeit = das  jenseitige  Leben.)  Dem  Begriffe  nach  entspricht  des  bcuaite 
vedisehe  ftAtavedis,  Qnell  der  Schatze,  ein  Beiwort  Agni's.  —  bdi  gebt  w 
eine  angeredete  Person,  die  nicht  weiter  gesaunt  ist. 

2)  Die  gante  Stelle  von  je  mätbri  —  eibit  manarihn  lastet  nbetHt*'- 
Zarathnslra  (ist  es),  der  die  Lobesworte  darbringt,  indem  er  lobpreis ^ 
Reinheit  des  Urvatba;  o  Mazda,  der  Worte  lieh  der  Einsieht  (eig.  der  P* 
die  Zoagenfrendigkeit  der  Einsiebt) ,  der  meinem  Geschlecht  mit  gutem  G«"' 
die  Geheimnisse  anzeigte.  —  DasSnbject  ist  offenbar  Zarathnstro.  —  ■dati't' 
vAlem  ein  Compos.  —  dati  ist  öfters  deotlich  mit  einem  Aeens.  coastreirt» 
es  kann  an  solchen  Stellen  desswegen  nicht  wohl  das  part.-perf.  psss.  w',; 
ea  steht  Air  dada  =  dadau ,  dedit.  —  ctoi  ein  öfter  vorkommender  Dativ  *# 
ved.  Sil  Familie}  ieh  beliebe  es  zum  Folgenden.  -  mahja  ist  ein  regelsuw**' 
Geoit.  des  Pronominalstsmms  der  I.  Person  ma,  gerade  wie  tbwahji  Ge- 
bildet. —  rizeng  Acc.  plar.  von  rns ,  Neapel«,  jl.  Geheimniss. .—  ?*fc'1  f  * 
Aor.  wie  daidit  von  cAhs=Skr.  call*,  anzeigen. 

3)  icAit  OpUt.  v.  jac. 
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Abstract. ,  wie  z.  B.  im  ved.  vidatha,  Ceremonie,  masc.  u,  neutr. ; 
auf  diese  Weise  erklärt  sieh  dann  urvatha  noeh  einfacher.  Dieser 
Ausdruck  für  Ferner  ist  indess  nur  dem  altern  Dialekte  eigen. 
Was  das  Verhältniss  der  drei  einzelnen  Glieder  dieses  zweiten  Verses 
betrifft,  so  ergiebt  eine  nähere  Betrachtung,  dass  sie  iu  keinem 
Zusammenhange  stehen,  sondern  rein  äusserlich  an  einander  ge- 
reiht sind.  Ich  halte  alle  drei  für  Bruchstücke  eines  alten  Söma- 
liedes ;  denn  die'  in  ihnen  niedergelegte  Anschauung  fallt  ganz  in 
den  Bereich  des  Sömacultus,  wie  er  uns  in  den  Vedischen  Lie- 
dern vorliegt  Das  erste  Bruchstück:  „Wie  ist  das  Erste  des 
besten  Lebens?"  d.  h.  wie  ist  der  Anfang  der  Seligkeit?  bezieht 
sich  auf  den  Zustand  der  Entzückung,  in  welche  jener  heilige 
Trank  den  Trinker  versetzt,  und  die  gleich  galt  einem  Entrückt- 
werden ins  Paradies.  Man  vergleiche  das  schöne  Lied  Kacjapa's 
Rv.  IX,  7,  10,  wo  es  Y.  7  heisst:  „Wo  das  ewige  Liebt  wohnt, 
in  welcher  der  Himmelsglanz  sich  ausgiesst,  dahin  setze  mich, 
o  du  sich  Läuternder  (pavam&na),  in  die  unsterbliche,  unvergäng- 
liche Welt"  Ueher  das  zweite  Bruchstück  ist  oben  schon  ge- 
sprochen. Das  dritte  bezieht  sich  auf  Hdma  als  den  Allbeleber, 
den  Peruer  der  ganzen  Schöpfung.  Dass  Söma  so  aufgefasst 
wurde,  beweisen  manche  Vedenstellen ,  Rv.  IX,  2,  4,  2:  dieser 
Sdma  dringt  in  alle  Wesen  (vieva  dhamani  avi^at);  IX,  3,  1,  6: 
überall  herrschend,  o  Söma  (ic&nal?  soma  vi^vatal?).  3,  5,  2: 
o  du  sich  Läuternder,  glänze,  glänze  als  Gott  bei  den  Göttern, 
gehe  in  alle  Schätze  (vic,va  vasüni  a  viga). 

V.  3.   Erst  mit  diesem  Verse  beginnt  der  Hymnus.  —  Z  ft  t  b  ä, 
der  Erzeuger,  nom.  act.  d.  W.  zan,   Neupers.  ^yU  nasci,  Armen. 

dsnanil,  W.  dsen,  die  gleiche  Bildung  mit  £anit6,  £&nitri  der 
Veden,  nur  ohne  Bindevokal. —  pata,  Vater.  Hier  hat  sich  noch 
das  ursprüngliche  a  erhalten.  —  d  a  t  ist  hier,  wie  auch  sonst  mit 
zwei  Accusativen  construirt :  Wer  schuf  Sonne  und  die  Sterne  (zum) 
Wege,  d.  h.  wer  schuf  ihnen  eine  Bahn?  —  ke  nom.  Bing.  masc. 
des  Fragepronomens  kas,  kac,  in  kaf-nü,  gebildet  wie  je=ja-s. 
—  rjä,  gewöhnlich  nom.  fem.  sing,  oder  nom.  neutr.  plur.  ist  hier 
nom.  sing.  masc.  =  je,  jö.  Ebenso  53,  4:  tem  z2  vf  cjperedanf 
varanf  ja  fedrö  vidat  paitbja^a  väcfajaeibjd:  Den  will  ich  eifrig 
wählen  d.  i.  eifrig  verehren,  der  Glück  austheilt  der  Herrschaft 
und  den  Unterthanen  ').  Vgl.  ferner  V.  5  dieses  Liedes:  ke  ja 
ushäo.     Zunächst  wird  man  versucht ,  dieses  ja  als  einen  Schreib- 


1)  Es  ist  auffallend ,  dass  Westergaard  epere  -  daotvarani  schreibt ,  da 
sieb  doch  auf  den  ersten  Blick  die  zwei  Impcrat.  der  ersten  Person  eperedini 
and  varäni  erkennen  lassen,  epered  =  Skr.  spFdh ,  temolari ,  erhalten  im  Ar- 
menischen hpardan-al,  stolz  sein,  hpard,  stolz.  —  fedr6=Skr.  bbadra.  Für 
den  Nominat.  ist  hier  vielleicht  der  Accus,  zu  schreiben  :  fedrära ,  da  vidat 
nothwendig  einen  Accusat.  fordert.  —  paithjae  Dat.  von  paithi,  Herrschaft, 
Bezirk  über  welchen  einer  die  Herrschaft  hat. 

VII.  Bd.  34 
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fehler  für  jö  oder  je  anzugeben;  doch  kann  man  aucli  annebste«, 
dass  d,  wie  einerseits  in  e,  ao  andererseits  sieb  tu  e  ver- 
färben konnte. 

mao,  Mond,  ist  Nom. ;  man  erwartet  den  Accusat.  maonheam, 
ebenso  V.  ft.  für  usbdo,  ushaonheni.  Wir  finden  in  Zend  bereits 
die  Erscheinung,  dass  auch  bei  denMascul.  schon  der  Nom.  und  Aee. 
Sing,  und  PI.  gleicblauten ,  d.  h.  der  Nom.  auch  für  den  Acc. 
gilt,  wie  dies»  in  den  Indogerman.  Sprachen  durchgehende  beim 
Neutrum  der  Fall  ist.  In  Armen,  bat  der  Acc.  Sing,  schon  durch* 
gehende  keine  ihn  vom  Non.  unterscheidende  Endung  mehr;  er 
hat  nur  als  äusseres  Zeichen  die  Partikel  es.  Deber  ähnliche 
Erscheinungen  im  Kirchenslavisch.  s.  Schleicher  Formenlehre  a\ 
KSI.  Spr.  p.  224  ff.  — 

ukhshj&itf,  W. vakhsb,  wachsen,  nach  d.  4.  Conj.  neref^aitt 
v.  d.  W.  f$a  =  psa,  vorare,  mit  der  Pr.  ner  =  ni^,  eig.  wegessen, 
wegnehmen.  Das  erste  Verb.  ukbshj£iti  ist  causativ  su  fassen: 
wachsen  lassen,  ludess  lässt  sich  das  Causale  leicht  durch  eine 
kleine  Aenderung  herstellen ;  man  darf  nur  lesen :  ukbsbajelti.  — 
thwat  Ablat  d.  Pron.  2.  Pers.  Der  Ablat  kann  hier  stehen, 
weil  in  dem  Satze  der  Begriff  liegt:  wer  anders  als  du?  — 
vfdujd.  Vgl.  29,  3:  ahmai  asha  ndit  care£a  adva£sbd  gavdi 
paiti  -  mruvat  avadaham  ndit  vfduj& :  Diesem  Stier  antwortete 
der  Asha,  der  nicht  hassende,  jenes  nicht  su  wissen  l ).  Das 
ndit  des  Hauptsatzes  gehört  eigentlich  tum  Nebensätze,  wo  es 
indess  noch  einmal  steht.  Bf.  vgl.  47,  4.  Der  Dativ  vtdujt  steht 
per  attractionem  wegen  gavoi,  wie  vedisch  gesagt  wird :  rakahas*' 
vinfkshe*  xur  Vernichtung  des  Rakschas.  Zu  vgl.  ist  noch  43,  9: 
vfvfduje  (v.  Intens.).  An  allen  Stellen  vertritt  diese  Font  die 
Stelle  unseres  Infinitivs.  Grammatisch  laset  sie  sich  nur  alt 
Dat.  einer  Bildung  vidvt  erkläre.  Dieses  vidvf  wäre  weichere 
Aussprache  für  vit  -  tvi.  Formen  auf  tvi  finden  sich  aber  wirklich 
In  den  Vedeo,  «.  B.  krtvi.  Rv.  X,  2,  1,  2.  vishtvi  Nigh.  2»  I. 
ajushtvi  VIII,  7,  3,  6.     Da  nun   der  Dativ  der  Bildungen   mit  tu 


1)  Der  vorhergehende  Vers  enthalt  einige  Fragen  an  den  Asha,  die 
personificirte  Reinheit.  —  care£i  (vielleicht  haeptgeboren)  vermag  ich  bin  jetst 
noch  nicht  zu  erklären«  —  Die  Worte,  welche  nach  viduje  folgen,  schein«» 
mit  dem  Frühem  in  keinem  Zusammenhang  sa  stehen.  Sie  Unten:  Wer 
preset  die  Steine  des  Wahrhaftigen  (des  S6ma),  der  ist  der  mächtigste  der 
Gates.  Welchem  in  runder  Schale  die  Opferbntter  u.  s.  w.  —  adreag  Aee. 
pl.  v.  ÄdrÄ,  wohl  gleich  adri  d.  Ved. ,  Stein,  Fels,  anch  von  den  Soma- 
steinen  gebraucht.  —  eresbvao  der  Wahrhaftige,  Beiwort  des  Soma,  man 
vgl.  Rv.  IX,  7,  10,  4:  Kam  vadan,  sa^jam  vadan  (v.  Soma).'—  shavaiti  steht 
hier  mit  dem  Aee.  des  Werkzeugs ,  statt  mit  dem  Instrument.  Wer  die  Steine 
des  S6ma  presst  ist  der,  welcher  mit  den  Steinen  den  Sdma  anspreast.  —  saveng 

wohl    das  ved.  havinshi.   —   £ima   Instr.  v.   &ima,   neopers.    (»1>|   Becher. 

—  keredosha  Instrum.  v.  keredvio,  was  geschnitten  uU     Die  Redeotang  nmH 

folgt  aos  dem  neuprrs.  Jy    Kreis. 
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so  häufig  als  Infinit»  gebraucht  wird»  so  kann  aian  annehmen, 
daes  auch  der  Dal.  des  Fes*  tvf  bobi  gleichen  Zweck  verwende! 
werden  konnte. 

V.  4.  deretä  ein  Aorist,  medii  derW.  dere  (Skr.  dhr),  gana 
gebildet  wie  akrta  im  8kr. —  adenabäo$da  iat  in  swei  Wörter 
aa  trennen  wie  K  &  hat:  ade  =  Skr.  adbi  über,  oben,  und  aa* 
bao  =  nabbaa  Wolken,  HimmeL  Fasat  man  es  als  ein  Composi» 
tum:  der  den  Himmel  über  eich  aal»  so  hat  man  kein  Substant.,  auf 
welehes  dieses  Prädikat  nngeawnogen  belogen  werden  könnte.  Soll* 
te  es  auf  zum  geben,  so  müsste  man  vor  allem  den  Casus  ändern 
und  das  es  streichen.  Indess  verlangt  schon  der  Zusammenhang 
des  Gänsen,  in  welchem  wir  gewöhnlich  swei  Dinge,  meistens 
Gegensätse,  verbunden  finden»  ein  Substant.  Himmel  (so  ist  na- 
bao  zu  fassen)  bildet  den  Gegensatz  aar  Erde,  und  passt  somit 
vortrefflich  in  den  allgemeinen  Zusammenhang.  —  avapagtdis 
ein  &t.  Xeyofu  Gen.  einer  Form  ava-pa$ti.  In  den  Ved.  findet  sich 
ein  paBtja,  n.  in  den  Nigh.  3,4.  unter  die  grhe-oämani  gerech« 
net  Diese  Bedeutung,  Haus,  Wohnung ,  passt  im  Allgemeinen 
an  den  Stellen,  wo  es  vorkommt,  wie  Rv.  I,  6,  29  10,  wo  indess 
ein  Fem.  pastjä  vorkommt  (über  d.  Erklär,  d.  Scholiast  s» 
Rosen  Annotat.  p.  LVUI);  VIII,  4,  7,  6 :  in  dieser  Stelle  steht 
es  in  Parallele  mit  sadaua;  aber  die  nächste  und  ursprüngliche 
ist  sie  wohl  nicht.  Zu  dieser  kann  uns  die  Etymologie  führen. 
Daa  Wort  ist  nämlich  von  derselben  Wurzel  wie  pacu,  pecus« 
Das-s  für  c,  macht  keine  Schwierigkeit,  da  letzteres  unursprüng- 
lieh  und  oft  erst  aus  ersterem  entstanden  ist,  m.  vgl.  z.  B.  ca^vat 
für  saevat  Daas  indess  in  der  paen  zu  Grunde  liegenden  Wursei 
ursprünglich  ein  s  enthalten  war,  scheint  mir  lat.  pas-tum  von 
pascere,  pas-tor  und  das  Homerische  nwv  Schaafheerde,  noi-firjv 
Biri,  norj  Pflanze,  Kraul  zu  beweisen ;  in  den  griechischen  Wörtern  ist 
das  s,  weil  es  swiseben  Vokale  zu  stehen  kam,  ausgefallen,  ein 
hinlänglich  bekanntes  Lautgesetz  j  wäre  dagegen  schon  ursprüng- 
lich in  pacu  ein  k  vorhanden  gewesen ,  so  hätte  es  im  Griechi- 
schen schwerlich  ausfallen  können.  Indess  hat  sich  das  ursprüng- 
liche s  auch  noch  im  Nerpers.  <j*l$,  armen,  pah,  Wache,  was  ur- 
sprünglich wohl  die  Hut,  die  Wache  über  das  Vieh  bedeutete, 
erhalten.  Das  angeführte  vedische  pastja,  mit  dem  jedenfalls 
avapactöis  zusammenhängt,  ist  übrigens  eine  bereits  sehr  abge- 
leitete Bildung;  es  bat  nämlich  zwei  Suffixe,  ti  u.  a  oder  4.  ti  bil- 
det Abstracta  u.  so  wäre  pas-ti  (angenommen,  dass  W.  pas 
weiden  bedeutet)  die  Weidung  y  die  Weide,  gerade  wie  vasati  v. 
W.  vas  die  Wohnung  ist.  Durch  weitere  Anhängung  des  Suff,  a  nahm 
nun  pas-ti  eine  etwas  andere  concretere  Bedeutung  an,  es  be- 
zeichnete nämlich  das  Gehöfte,  den  Pferch  des  Viehes  auf  dem 
Weideplatz,  und  daher  nur  kann  die  allgemeinere  Bedeutung  Wohnung 
kommen.  Das  ava  -  pagtöis  unserer  Stelle  behielt  die  ursprüng- 
lichere Form  und  die  Bedeutung:   Weide,    Flur.     Die  vorgesetzte 
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Präposition  ava  scheint  den  paed,  Weide»  eine  weitere 
liehe  Bedeutung»  etwa  die  von  Aue,  Flur  tu  gehen.  —  drfsaaib» 
jagca  Dat.  plur.  v.  dv&man,  Toben,  Sturm,  W.  daran, 
lärmen;  es  kann  sich  auf  das  Toben  des  Sturmes  oder  der  Sl 
beziehen;  beides  passt  in  den  Zusammenhang«  —  jaoget  lapL 
der  W.  jup;,  jüngere,  verbinden.  M.  vgl.  Ja^n.  16  geg.  das  Bade 
paiti -jaoget,  u.  58,  1.  hdget,  W.  sac.  Wir  haben  hier  im  Zead 
noch  den  ursprünglichen  Guttural  für  den  sicher  erst  spaten 
Palatal.  —  a  9  ü  Schnelligkeit.  —  d  &  m  i  a  Acc.  pl.  von  dftmi,  scheint 
mir  hier  nicht  den  Befolger  des  Gesetzes ,  sondern  die  Gescbipfa, 
vielleicht  auch  Wohnungen  (Setzungen  nach  der  ursprünglichen 
Bedeutung)  zu  heissen.     Die  Stelle  ist  indes»  fragmentarisch. 

V.  5.  hvapao.  Vgl.  10,  10.  aurvantem  thwA  dasamdhalem 
baghd  tatashat  hväpäo;  aurvantem  twA  damadhAtesi  baghd  nide- 
that  hvAp&o  l ) :  Dich  den  betäubenden,  in  die  Natur  gelegten  (Homa) 
hat  bereitet  der  guiige  Bagha.  *)  Der  Form  nach  ist  bvipdo  hier 
ganz  deutlich  Nominativ  und  würde  regelrecht  einem  Sanskritischen 
svipas  entsprechen.  Für  dieses  findet  sich  nun  in  den  Vedea 
häufig  svapäs,  gen.  -asafc,  yuf,  gütig,  glücklich ,  eig.  der  ein  gvjtes 
apas  (opus,  Werk)  hat,  oft  Beiname  von  Göttern.  M.  vgl.  ».  B. 
svapasah  Nir.  8,  13,  was  Jaska  durch  sukarmänafi  erklärt.  Die 
Dehnung  des  A  darf  nicht  befremden ,  da  wir  schon  öfters  diese  Er- 
scheinung hatten.  Jedenfalls  ist  Burnoufs  Erklärung,  beau  k  nkr% 
zu  verwerfen,  da  sie  sich  etymologisch  auf  keine  Weise  recht* 
fertigen  lässt  und  auch  nicht  recht  in  den  Zusammenbang  passt. 
An  unserer  Stelle  ist  hvApäo  wohl  Plural  neutr.  und  gebildet  wie  d. 
plur.  raoc&o  vom  Thema  raocaj&h.  Es  ist  hier  allgemeines  Prädikat 
von  Naturmäcbten ,  wie  Licht  und  Finsterniss ,  Wärme  und  Kälte, 
die  gut  sind  als  Schöpfungen  des  höchsten  Geistes.  —  tenado 
Acc.  PI.  neutr.  v.  temarih,  tamas,  Finsterniss.  —  qafnem.  Dieses 
Wort  kann  an  unserer  Stelle  unmöglich  richtig  sein 5  denn  es  ent» 
spricht    d.    Skr.   svapna  und  bedeutet   wie  dieses   sonst   überall 


1)  aurvantem,  das  sonst  die  Bedeutung  schnell,  rasch  bat,  ist  keta 
passendes  Prädikat  für  den  Söma,  auf  den  dieser  Vers  gehl;  es  ist  auf  die 
VV.  arv ,  urv ,  verletzen ,  tödten  zurückzufahren  und  bezeichnet  den  Homa  ia 
seiner  die  Sinne  gleichsam  tödtenden ,  d.  i.  betankenden  Wirkung.  Die  Grund- 
bedeutung der  \V.  arv,  urv  scheint  toben,  tosen,  mit  Gewalt  einherstxrme* 
gewesen  zu  sein ;  daraus  erklärt  sich  einerseits  die  Bedeutung  schnell  lamfemd 
welche  arvan  unläugbar  hat ;  denn  im  Toben ,  Eioherstärmen  liegt  if  hon  4te 
Begriff  des  Schnellen«,  andrerseits  die  des  Verletzens,  Tö'dlens.  —  bagha 
bezeichnet  in  den  persischen  Keilinschriften  Gott  und  findet  sich  in  dieser 
Bedeutung  auch  hie  und  da  im  Avesta.  In  den  Veden  entspricht  Bbaga,  der 
nach  Nigb.  5,  6  und  nach  manchen  Stellen  des  Rik  neben  den  Ädrtjas,  Ptishao, 
Arjaman ,  Surja  u.  s.  w.  genannt  wird  und  somit  ein  Lichtgott  ist.  Hier  kann 
es  indes«  schon  wegen  des  tatashat,  welches  dos  umständliehe  eerimooiM** 
Bereiten  des  Homa  bezeichnet,  nicht  wohl  einen  Gott  bedeuten,  sondern  den 
Priester ,  ähnlich  wie  im  Skr.  deva,  Gott,  auch  für  Priester  und  König  sieben 
kann.  Rv.  IX,  7,  10,  4.  heisst  der  den  Söma  bereitende  Priester  sojrar 
dhata,  Schöpfer. 
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Schlaf.     Wie  passt  aber  Schlaf  in   den   Zusammenhang   unserer 

Stelle,  wo  lauter  entgegengesetzte  Naturkräfte  aufgezahlt  werden. 

Es  mu8s   der  Gegensatz  von  zaema   sein,    das   in  der  dem  Skr. 

näher  stehenden  Form  zinfa  bereits  sicher  als  Winter,  Kälte  ge- 
~r  deutet  ist,  und  demnach  Wärme  oder  die  warme  Jahresteil  bedeu- 

'*"  ten.     Dieser  durch  den  Zusammenhang  nothwendig  geforderte  Sinn 

l**  lässt  sich  übrigens  leicht  herstellen»  wenn  man  statt  qafnem  „tafnem" 

*"*  liest     Es  steht  dann  dialektisch  für  das  sonst  gewöhnliche  tafnu, 

Warme  W.  tap,   neupers.   tyäfr   (wovon   vielleicht  das   neh   des 

A.  T.).  Dieser  Fehler,  der  gleichmässig  in  allen  Mss.  sich  zu 
finden  scheint,  und  demnach  alt  sein  muss,  ist  aus  zwei  Gründen 
leicht  erklärlich;  einmal  ist  tafnem  ein  ganz  ungewöhnliches, 
qafnem  dagegen  ein  sehr  häufiges  Wort;  dann  kann  leicht  durch 
undeutliche  Schreibung  q  zu  t  werden.  — 

za&md,  wofür  eine  Variante  zemfl  hat,  Kälte,  Winter;  iir  dem 
Jüngern  Dialekte  lautet  es  zima,  was  dem  Skr.  hima,  Schnee,  näher 

steht    Im  Neupers.  finden  wir  noch  *t  kalt ;  auffallend  treu  bat  sich 

aber  dieses  Wort  in  den  slavischen  Sprachen  erhalten,  kirchen- 
slav.  zima,  polri.  zima;    im  Griech.  haben  wir  ^wv,  #*«jua.  — 

ush&o,  aurora.  Für  den  Nom.  sollte  der  Acc.  ushAonhem 
stehen ;  das  Verbum  zu  diesem  Verse  ist  dat,  das  aus  dem  vorigen 
zu  suppltren  ist  — 

arem-pithwA.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  lässt  sich  zwar 
leicht  aus  seiner  Stellung  zwischen  ush&o,  Morgenroth,  und  khshapä, 
Nacht,  erschliessen ,  wornach  es  Mittag  oder  Abend  -  heissen  muss ; 
aber  die  etymologische  Erklärung  desselben  bietet  nicht  unbedeu- 
tende Schwierigkeiten.  Wie  man  sieht,  ist  es  ein  Compositum 
und  zwar  ein  Tatpurusha.  Prüfen  wir  den  ersten  Theil,  arem, 
der  im  Avesta  sowohl  als  in  den  Veden  als  ein  besonderes  Wort 
vorkommt  In  den  letztern  entspricht  äram,  das  von  den  Scho- 
liasten  durch  schnell  oder  schön  erklärt  wird.  Eine  nähere  Un- 
tersuchung der  Stellen  zeigt  jedoch,  dass  diese  Bedeutungen  ge- 
wöhnlich nicht  recht  passen.  Es  ist  vielmehr  ein  uraltes  Wort 
in  der  Bedeutung  Heerd,  Altar,  Opfer ,  noch  erhalten  im  latein. 
äsa,  ära,  *)  deutsch  Esse,  von  der  W.  ar,  (ur,  ush)  brennen, 
wovon  aranf  erg.  die  Brennbaren,  die  beiden  BÖlzer  (ein  hartes 
und  weiches),  mit  welchen  durch  Reiben  Feuer  erzeugt  wird; 
aranja  der  Wald,  eig.  der  Ort  des  Brennbaren;  latein.  ardere, 
urere.  2)  Zur  Begründung  meiner  Ansicht  folgen  nun  eine  Reibe 
Vedenstellen. 


1)  Das  fi  im  Latein,  darf  nicht  befremden ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  ein 
Wort  in  derselben  Spraebe  manchmal  verschiedene  Quantität  hat,  wie  ucdos, 
dessen  a  bei  Homer  and  den  Epikern  stets  lang,  bei  Pindar  and  den  atti- 
schen Dichtern  stets  kons  ist. 

2)  Die  W.  ar  findet  sich  sogar  in  den  Hltesten  Denkmälern  des  Semiti- 
schen   and  weist  deatlich   auf  einen  Urzusammenbang   mit   den   indogeritoan. 
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Säm.  V.  I,  3,  1,  2,  6:  araffi  te  indra  {raraae  gaataa  {tra 
fravata^  |  araÄ  ^akra  paremani  *):  Zu  deinem  Ruhme,  o  Hdd 
Indra,  am  deinetwillen ,  wollen  wir  hingeben  nun  (feierlichen) 
Opfer,  indem  wir,  o  Starker,  tum  Opfer  weggehen  (von  hier). 
II,  9,  2,  10,  4:  tasmaaram  gamäma  vdjasja  kahajaja  £invathe  | 
Apo  £anajatha  ca  na^ :  Dazu  Kasat  nna  nach  opfern »  damit  ihr 
zum   Besitz    helfet,    o   Warner,    und    nna   Nachkommen    gehet 

I,  1,  1,  3,  5:    agnt  jufikshva  hi  je  tavapraa*   dera  aidharah  | 
aram  vahantja$avah :  Agni ,  schirre  an  deine  trefflichen  Pferde,  o 
Glänzender;   die   schnellen  bringen  zum  Opfer  (oder  Altar)  dich, 

II,  3,  2,  3,  4  (Rv.  IX,  1,  24,  5):  indd  jad  adribhih  sota*  neri. 
traft  paridijase  |  aram  indrasja  dhamae :  Wenn  du,  o  Inda  (Soen), 
in  das  Reinigungsgefass  träufelst,  ein  Opfer  dem  Wesen  ladru 
(d.  h.  wie  es  für  Indra  nöthig  ist,  oder  wie  er  es  verlangt), 
II ,  8,  2,  2,  3 :  aram  te  indra  somo  bhavatu  vrtrahen  |  aram  dhi- 
mabja  indavah:  Bine  Gabe  sei  dir  der  Sdma,  Vrtratodter;  eise 
Gabe  (deinen)  Wesenheiten  die  Sömatropfen.  I,  2,  1,  3,  4:  arasi 
a^vaja  gajata  ^rutakaksharam  gavd  |  aram  indrasja  dha\mn6:  Singt 
das  Opfer  (das  Opferlied)  dem  Pferd,  o  ^rutakaksha,  das  Opfer 
der  Kuh,  das  Opfer  für  Indra's  Wesen.  I,  4,  2,  2,  1:  prati 
asmäi  pipfshate'  viqvani  vidushe  bhara  |  araA-gamaJa  gagasje 
pa$cat  adhvane  narah:  Bringe  diesem  durstigen,  dem  Kundiges, 
alles.  Zum  Opfergang,  zum  Gehen  westwärts  den  Weg  (sind) 
Männer. 

Rv.  VII,  4,  II,  14,  15:  nd  n  jad  dar$atam  vapnr  diva  #ti 
pratihvart  |  jad  fm  aqurvabati  dtaa  ftta^d  vi$vasmaJ  cakabase  aram. 
^frshjah  ^trshndh  £agatah  tasthushas  jatim  aamaji  rt$raai  ra£ah  1 
sapta  svasärah  suvitaja  surjam  vahanti  haritd  ratbe:  Wann  die 
schöne  Gestalt  am  Horizont  des  Himmels  untergeht,  wann  sie  der 
schnelle  leuchtende  Kta^a  vor  allen  Blicken  zum  (Abend-)  Opfer 
fuhrt.  Bntlang  des  Gipfels,  des  Wipfels,  des  Gehenden,  Stehes« 
den  führen  die  sieben  Geschwister  einmfithig,  die  Falben,  den  SArjt 
auf  dem  Wagen  durch  den  Luftkreis  zum  Opfer. 9)  —  VIII,  3,  3, 13: 


Sprachen  bin;    denn  voo   einer  W.  «TW  brennen   Ut  das  schwierige  D*TO 

Num.  21,  30  abzuleiten,   wie  schon  Ewald  geseift  bat,  durch  deatea  Nele 

(im  2.  Bd.  d.  Gesch.    d.  V.  Isr.  u.  in  d.  Alterte,  hei  der  Erklärung  r.  ffc*) 
ieh  überhaupt  auf  diese  ganze  Erklärung  gekommen  bin. 

1)  paremani  ist  einLocal  ▼.paremaa,  Vorbeigaag,  W.  i  +  F*1*,  Es  steht 
als  nähere  Erklärung  zum  Vorgebenden. 

2)  Diese  Stelle  ist  einem  schönen  an  Mitra-Varuna  gerichteten  Lied« 
entnommen,  ot  -)-  W.  i  bedeutet  untergehen  ( m.  s.  zu  uditi  Roth  Erlänter. 
S.  34).  —  pratibvara,  die  Neige  (des  Himmels) ,  im  weitern  Sinn  der  Horizont, 
W.  hvf,  krümmen.  —  BUca,  das  Sonnenpferd,  kommt  auch  in  der  Mehrzahl 
vor,  III,  4,  7,  2.  8,  2.  —  cirsbjab  cirshnoh.  Diese  Genitive  hängen  von 
jatim  ab,  welches  adverbial  ungeföhr  in  def  Bedeutung  von  entlang,  dttrnher 
hinweg  zu  Tassen  ist.  cirsbi  und  firsonu  sind  Weiterbildungen  voo  eira$, 
Haupt,  und  bezeichnen,  so  neben  einander  gestellt,  «lies  Hohe,  ähnlich  wie 
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aram  kaaajaYja  nd  «alid  vi^TÄ  rtipanj  avi$an  |  lodraA  £aitrija 
harsbaja  $acipatim:  Alle  Arten  kommen  anm  Opfer  für  unaern 
grossen  Betiitz ;  erfreue  den  lndra  für  die  Besiegungr.  VIII,  6, 3, 10 : 
aram  gamfaa.  Vgl.  noch  VIII,  6,  4,  17.  9,  *,  3.  9,  12,  24—27. 
V*  26  lautet;  aram  hi  ahma  sutesbu  nah  admeahvindra  bhüshaai  | 
aram  tfc  fabra  davane:  Du  baat  da«  Opfer  (oder  den  Altar)  bei 
onaeru  auagepressten  Sömatränken  geschmückt;  das  Opfer  dir, 
o  Starker,  für  das  Geben!  —  Ausser  diesem  aram  findet  sich 
noch  ein  ara  m.,  welches  Holz  und  in  der  späteren  Sprache  die 
Speiehe  eines  Rades  bedeutet     Rv,  VIII,  8,  8,  3:    sam  it  taa 

vrtraha  akhidat  kh&  aran  iva  khSdajä:  Es  zerschlug  sie  (die 
Feinde)  der  Vrtratödter  in  der  Luft,  wie  Holzstficke  mit  dem 
Keile  d.  h.  er  schlug  sie,  dass  sie  auseinanderstoben,  wie  Holz 
von  der  scharfen  Axt  getroffen  in  Stucke  zerfliegt.  ') —  Aus  den 
für  aram  angeführten  Stellen  ergibt  sich,  dass  dieses  Wort  nur 
adverbial  gebraucht  wird,  meistens  in  Verbindung  mit  Verben  wie 
gam,  bhü,  bhüsh,  vah.  Es  ist  ein  alter  Opferausdruck,  und 
scheint  eine  besonders  feierliche  Opferhandlung  zu  bezeichnen, 
ähnlich  den  Brandopfern  der  Hebräer. .  Diess  wird  durch  den  Zu- 
sammenhang der  oitirten  Stellen  bestätigt;  so  steht  es  Rv.  VII, 
4,  11,  14.  15.  in  Parallele  mit  suvitäja,  das  sich  als  Opferaus- 
druck erweisen  lässt;  und  in  den  meisten   andern  Stellen   gehen 


auch  im  Arabischen  und  Hebräischen  die  Nebeneinanderstellung  von  masc. 
and  fem.  desselben  Wortes  verallgemeinernde  Bedeutung  bat  (Ewald,.  LB.  der 
Hebr.  §.  172,  e.).  —  gagatafc  tasthnshafe  das. Gehende ,  Stehende,  häufig  vor- 
kommende Bezeichnung  dar  Welt  überhaupt;  vgl.  VII,  6,  12,  6;  dafür  steht 
auch  gagat  sth&b  II,  3,  5,  4;  ähnlich  sthatub  laratham  I,  12,  4,  1.  Von 
dieser  beliebten  Fügung  wurde  allmäblig  das  tasthushah  oder  sthAfr  wegge- 
lassen und  $agat  allein  gebraucht;  daher  ist  es  gekommen,  das  letzteres 
dann  in  der  spätem  Sprache  Welt  bedeutet.  —  Die  sieben  Schwertern  sind 
die  Sonnenstrahlen.  7  ist  im  Veda  überhaupt  eine  Zahl  von  allgemeiner  Be- 
deutung. —  suvitam  nach  Nir.  11,  15  soviel  als  karma,  welche  Bedeutung 
auch  im  allgemeinen  in  die  Stellen  passt,  wo  es  vorkommt,  z.  B.  V,  5,  1,  1. 
V,  7,  2,  21. 

1)  Die  W.  khid  hangt  mit  'lid,  trennen ,  spalten  zusammen  und  die  ge- 
wohnlieh angegebene  Bedeutung  quälen  ist  nicht  die  ursprüngliche.  Die  Be- 
deutung spalten  passt  auch  ganz  gut  in  den  Zusammenhang  'unserer  Stelle  und 
wird  durch  Derivata  bestätigt.  So  heisst  khidram  Nir.  II,  37.  Mittel  zur 
Spaltung  und  wird  von  Jaska  auch  ganz  richtig  durch  'cfcdanam,  bb&danam 
erklärt.  „Du,  Pfthiwi,  trägst  das  Mittel  die  Berge  zu  spalten4'  (dass  sie 
Wasser  hervorströmen  lassen).  Der  Ausdruck  „Berge  spalten1*,  um  den  Was- 
sern eine  Bahn  zu   maeben ,    ist   aus  den   Indraliedern   hinlänglich   bekannt. 

kbida  ist  der  Keil,  die  Axt;  m.  vgl.  VIII,  8,  3,  8.,  wo  vom  Oeffnen  und 
Ausfiessenlassen  des  (himmlischen)  Schatzes  die  Rede  ist.  Nigb.  I,  5  wird 
der  Plural  kbedajah  unter  den  Namen  für  Strahl  aufgeführt.  Wäre  quälen 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  khid,  so  Hesse  sieh  die  Bedeutung  Strahl 
für  ein  DerivaUm  nur  mit  Mühe  erklären;  aber  Spaltungen,  Stückchen  kann 
für  Strahlen  ein  ebenso  passender  Name  sein,  wie  didhitajah,  Finger.  — 
Der  Plur.  aran    bedeutet  die  einzelnen   Hplzst'dcke,   m.  vgl.  ligna    im   Lot. 

D«&9,  DW  u.  s.  w.  im  Hebr.  (Ewald  LB.  f  176,  b.). 


518  ffaug,  Zendstudien. 

entweder  sichere  Andeutungen  einer  Opferhaadlang  vorher  eder 
folgen  nach.  Aber,  wird  man  mir  einwenden,  aramkF  oder  alaftkf, 
wie  die  spätere  Sprache  hat,  beisst  doch  schmücken  y  nnd  so  hatte 
doch  die  Bedeutung  schon,  geschmückt  etwas  für  «ich.  Diese  int 
freilich  nicht  abzuleugnen ;  aber  sie  ist  erst  eine  abgeleitete«  Die 
Opfer  wurden  gewöhnlich  geschmückt  und  aufs  beste  angerichtet; 
daher  erklärt  sich  jene  Bedeutung  leicht.  Im  Avesta  ist  das  ent- 
sprechende arem  etwas  seltener  geworden  und  hat  gewohaltca 
die  spätere  Bedeutung  von  aram  schon,  gut  angenommen*  Jap. 
45 ,  11:  jaget,  daeveng  aparo  -  masbj&n^cd  tarSm  mi^ta  jdi  im 
tarem  mainjantü  anjeng  ahma(  je  hdi  arem  mainjata  caothjajito 
deng-patdis  epenti  da&nA  urvathd  bräta  ptä  va  masda  asnii; 
Wer  die  Ddw's  und  die  schlechten  Menschen  für  verkehrt  (schlecht) 
hält,  welche  für  verkehrt  halten  andere  als  diess,  wer  für  gst 
hält  die,  welche  schützen  den  Landesherrn  durch  das  beilige  Ge- 
setz ,  so  ist  Schutzgeit ,  Bruder  oder  Vater ,  Ahura  mazda.  ' )  — 
51,  14.  ndit  urvdtha  datdibjagca  karapand  -  va'c.trat  arem  gatdi 
artiis  a  genda  qdis  skjaothanaisca  genhdiscä  je  is  cenhd  apemem 
drA£d  demanö  a  dat :  Nicht  'sind  die  Schutzgeiater  glückbringend 
für  die  Geschöpfe  vom  Platz  der  Schlachtung  an,  (nicht)  der  Kok 
bei  dem  Opfer  ( sind  sie )  heilbringend  trotz  seiner  Handlange* 
und  Lobpreisungen,  wer  (wenn  einer)  auch  nur  das  geringste 
Lob  dem  Wesen  der  Drukhs  gibt.  ?) 

Neben  arem  und  arem  findet  sich  auch  Aren,  43,  10:  at  ts 
mdi  dais  asbem  jjat  mä  saozaomf  Armaiti  haeimand  fy  Arem:  Da 
gibst  mir  Reinheit,  wenn  ich  mich  antreibe,  Armaiti,  mich  he* 
schäftigend  mit  dem  Opfer  ').     33,  9.  a{  tdi  masda  tem  maiajnn 


1)  Für  dai  sinnlose  jacdl  ist  jacca  mit  einem  cod.  zu  lesen.  —  ■p'rw 
der  andere  bezeichnet  fcier  die  Schlechten;  diese  Bedeutung  darf  niebt  aof- 
fallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  para  auch  vorzüglich  beisst. —  tarem  be- 
deutet verkehrt,  dann  schlecht  y  Skr.  tiras,  jenseits.  Häufig  findet  sich  UN 
in  Compositiooen  wie  tarä-pithwa,  schlechte  Nahrung  (Spiegel,  Ucbersettosf 
des  Vend.  S.  194  n.  t.)  taro-maiti  Widerspenstigkeit  u.  s.  w.  —  deng-pati« 
(von  Westergaard  falschlieh  in  zwei  besondere  Wörter  getrennt  geschriea««) 
dialektisch  für  darihu-paiti,  Landesherr.  —  pta  kürzere  Aussprache  für  psts* 
Solche  Vokalaussto8Sungen  sind  in  dem  altern  Dialekte  nicht  selten.  —  D'r 
Scbluss  des  angeführten  Verses  ist  merkwürdig,  weil  er  ans  auf  den  Crsprutl 
der  schonen  Lehre  von  den  Schatzgeistern  führt;  es  sind  die  abgeschiedenes 
Seelen  der  Verwandten,  die  den  Mensehen  schützend  umgeben.  Bei  de* 
ladern  sind  es  die  pitarah,  bei  den  Römern  die  Laren  (s.  Schwegler  Bonität 
Gesch.  S.  43t  ff.). 

2)  karapanö   bedeutet   Tödtung,   Schlachtung  oder  wenigstens  morden 
scher  Angriff,   Verbrechen,  Jacna  46,  lt.  48,  10.   —    areis  Ges.  ""  *"< 
Zurichtung  (zum  Opfer),  Opfer.—  fenha  Leb,   Freie  v.  d.  Sanskr.  {*&»  ~~ 
apemem  ein  Superlativ  von  der  Präp.  apa,  also  etwa  das  Geringste,  wie  wo 
ut,  auf,  uttama  d.  Höchste  gebildet  wird. 

3)  dais  muss  eine  zweite  Person  sein;  es  ist  wahrscheinlich  eis*  y61" 
traction  aus  d&idis  (nach  Analogie  von  datdif),  sogenannter  redojdicirt" 
Aorist;  vielleicht  könnte  es  auch  eine  2.  Person  des  Optativs  für  dsjso  **»»• 
—    jjat  für  jajat  findet  sich  in  den  altern  Stucken  des  Jacaa  sehr  hanleS t% 
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asnaokfasfaajantao  caredjajdo  qatfara  ma&tha  majA  vahjsta  baretft 
mananha  ajäo  ardi  bakurenem  jajao  bacaintft  urv&nd:  Dann  sollen 
dir,  o  Mazda,  die  an  dem  Geiste  in  Reinheit  wachsenden  die 
ganze  Zeit'  hindurch  Speisen,  Honig,  Wein  in  der  besten  Ge- 
sinnung bringen ;  die  (sollen  bringen)  eine  Zorüstung  zum  Opfer, 
welche  besorgt  sind  um  die  Seelen.  l)  —  50,  5.  ardi  zf  kbsma 
mazda  asha  ahura  jjat  jüahmäkäi  mStbräne*  vaora-zatha  aibi- 
deresta  avisbja  a van ha  za$taJscil  jÄ  näo  qäthre  daj&t:  Zum  Opfer 
ibr,  Ahura  mazda,  Asba!  Zu  euch  will  ich  beten;  Vaorazatha 
siebt  umher;  ich  will  gehorchen,  welcher  uns  durch  (seine)  Hülfe 
und  Hände  Nahrung  verleihen  möge.  2)  — Dieses  ara  hat  sich  noch 

im  Neupersischen  ..JbJLt  turüslen,  \A  Schmuck  erhalten.  Im  Ar- 
menischen heisst  das  entsprechende  ar  -  nel  schaffen ,  machen 
(ar-ari  Aor.  11,  davon  ararads,  Creatur,  aravic,  Schöpfer);  im 
Griechischen  entspricht  die  fruchtbare  W.  AP.  Desselben  Stammes 
ist  Armaiti,  der  Geuius  der  Erde,  welchem  in  den  Veden  arämati 
entspricht   (s.  Benfey  Recens.  v.  Böhtl.  Chrestom.  p.  17)  3)   und 

ist  nichts  als  die  Wiederholung  des  Relativums,  so  dass  in  der  Wieder- 
hol ungssylbe  das  Thema  enthalten  ist;  vgl.  jajÄo  oom.  plur.  fem.  —  zaozaomi 
redupl.  Praesens  von  za,  Skr.  £u,  eilen,  reflex.  sich  beeilen.  —  i\  hebt  den 
Begriff  des  ha&mano,  des  eifrigen  Verfolgens,  hervor. 

1)  In  diesem  Vers  sind  Frauen  angeredet  —  caredjajÄo  ist  eine  etwas 
merkwürdige  Form;  sie  ist  entweder  Genit.  von  caredjA,  was  so  viel  als 
aevnm  bedeuten  kann  v.  (aredba,  Jahr;  oder  ein  Adjectiv  mit  doppelter  Endong 
caredjaja,  welche  Bildung  nach  dem  ganzen  Charakter  des  Zend  recht  wohl  mög- 
lich wäre ;  ähnliches  findet  sich  im  Armenischen.  —  maetba  kann  hier  nicht  soviel 
als  Skr.  medha,  Opfer,  sein ;  es  ist  vielmehr  dialektische  Aussprache  für  madho, 

Honig,   noch  erhalten  im  Neupers.  tOÜ  Wein.  —  maja*  ganz   das  Nenpers. 

^£*    Wein. 

2)  Da  die  Form  Ardi  ganz  einem  Sanskrit  are  entspricht,  so  konnte 
man  auch  an  das  vedische  nre,  fern,  denken,  aber  dieses  giebt  keinen  pas- 
senden Sinn  für  unsere  Stelle.  —  vaorfi-rathÄ  ist  das  Prädikat  irgend  eines 
Amscbascbpand  and  steht  für  den  Namen  desselben;  ieb  vermnthe  Armaiti. 
Das  Wort  kann  auf  zweifache  Weise  erklärt  werden ,  einmal  kann  man  vaora 
dialektisch  für  v6uru,  breit,  fassen,  somit  wäre  es  der  ein  breites,  weites 
Geschlecht  hat;  dann  konnte  es  vaoiri  (Vend.  Farg.  V,  153)  sein,  welches 
Spiegel  nach  Anqnetil  im  Ganzen  richtig  durch  Früchte  übersetzt;  so  würde 
es  heissen,  der  die  Erzeugung  der  Früchte  hat  Ob  das  Wort  mit  ved. 
vavrt,  Hüiley  zusammenhängt,  möchte  ich  bezweifeln ;  denn  so  könnte  es  nur 
die  Hülsenfrüchte  bezeichnen.     Es  ist  vielmehr  desselben  Stammes  mit  dem 

Neupers.  «5o>^,  Armen,  warunkh,  Orangen  (dasselbe  Wort),  wahrscheinlich 

dasselbe  Wort,  nnr  mit  anderer  Endung,  vaor  kann  leicht  zu  vDhr  werden, 
namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass  das  a  oft  wie  ein  dumpfes  o  gesprochen 
wird;  eng  ist  nur  eine  Pluralendung,  die  in  dem  altern  Zenddialekt  so  un- 
endlich häufig  ist,  gewöhnlich  für  den  Acc.  plur.,  aber  auch  für  den  Nom. 
gebraucht.  —  avariha  Instr.  v.  avanb,  ved.  avas,  Schutz,  Hülfe.  «—  zayta  istA, 
wie  Westergaard  schreibt  und  abtheilt,  giebt  keinen  Sinn. 

3)  Es  möge  mir  hier  vergönnt  sein  dieses  interessante  Wort  näher  za 
untersuchen.     Zuerst   die  betreffenden  Vedenstellen.    Rv.  II,  4,  6,  4  (aus 
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bedeutet  eigentlich  die  Qabenreichey  die  das  aram,  den  Opfer-Segen, 
in  Fülle  spendet,  oder,  hält  man  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  fira,  Heerd  fest,  den  Platt  des  Heer  des,  die  Hemalk.  Neck 
der  bisherigen  Untersuchung  hat  sich  heraus  gestellt,  dsss  arte, 
welches  dem  vedischen  aram  entspricht,  gut,  schön  bedeutet,  an 
aber  noch  die  ursprüglichem  Bedeutung  Opfer  oder  Zurüsiung  nw 
Opfer  bat.  Wie  passt  aber  eine  dieser  Bedeutungen  so  aren- 
pithwa,  einem  Wort,  das  Mittag  oder  Abend  dem  Zusammenhang 
nach  bedeuten  muss  ?  Doch  sehen  wir  vorher  nach  dem  2*  Tbeile 
des  Wortes,  nach  pithwa;  diess  ist  identiseh  mit  dem  vediscaen 


einem  Liede    an  Savitf) :  punar  iti  sam  avjat  vitatam  vajanti  madhja  kirtok 

ni  adhät  cakma  dhira^-J  at  sam-haja   asthat  vi  Ftun  adardab  Aramatih  Sariu 

devafc  a  agat:  Wieder  iat  hingegangen  zu  dem  Aasgespannten  (zu  ihrer  Woh- 
nung) die  Eilende,  die  Mittlere;  der  Weise  legte  nieder  (seine)  Macht  da 
Schaffens;  aber  Aramati  erhob  sich  zum  Gonge,  theille  die  ftn's;  Saritf, 
der  göttliche,  nabte  (d.  b.  Savitr*,  der  Sonnengott,  der  gestern  untergegangen 
war  und  dessen  allbelebende'  Kraft  ruhte,  und  seine  Gefährtin,  die  Äraeiti 
die  mit  ihm  zu  ihrer  Wohnung  heimgekehrt  war,  sind  heute  wieder  geaalt; 
Aramati  vertheilt  wieder  die  Opferzeiten  auf  den  Tag).    —    V,  3,  11,6: 

k  nafc  mahim  Aramatim  sa£6sbah  gnam  devim  namasa  rata-faavjim  |  mM 

madaja  bfbatim  ftä-&am  &  Agne  vaha  pathibhih  devajänaih :  Fuhre  her  n 
uns,  Agni,  auf  den  Götterpfaden  die  grosse  Aramati,  das  göttliche  Weib  mit 
Lobgesang ,  die  Gabenspendende  u.  s.  w.  zur  Freude  am  (gespendeten)  Honig. 

—  VII,  1,  1,  6  (aus  einem  Agni-Liede) :   dpa  jam   eti  javatib  sudakskin 

ddsba  -  vastör  bavishmati  gbrWi )  upa  svl  enain  Aramatir  vaaujub :  Zu  wel- 
chem ,  dem  Starken ,  die  Jugendliebe,  gabenreiche  bei  Tag  und  Nacht  könnt, 
zu  ihm  sie  selbst,   Aramati,  die  schatzreiche.  —    VIII,  5,  1,  12.  Aränsür 

anarvano  vicvö  devasja  manasi  Aditjänam  aneha  iL  (Voran  geht:  Es  kons« 
Pusofaan,  Bbaga  zum  Heile;  dann  folgt:)  Aramati  (komme);  jeder  der  Adiljas 
mit  dem  Gemuthe  des  still  sinnenden  Gottes  (des  Bfhaspati  Nir.  6,  23),  mit 
vollen  Gaben  (aneha  =  aneda  der  spatern  Sprache  unversehrt,  von  Bäumen).  - 
Aus  mehreren  der  angeführten  Stellen  sieht  man  deutlich ,  dass  Aramati  ab 
eine  Göttin  gedacht  wurde ;  denn  ein  Abatraetum ,  wie  etwa  Opfeniunutoaf 
oder  ein  Adject  wie  gabenreich,  womit  man  es  deuten  könnte,  passt  nicht  inner 
in  den  Zusammenhang.  Dieser  Name  der  altarischen  Erdgöttin  bat  indess  eiae 
weitere  Verbreitung,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  dürfte«  IW 
Wort  Erde,   gotk.  airthd,   sowie  das   lal  terra   sind  dasselbe  Lrwort,  aar 

etwas  verstümmelt  und  versetzt     Ja   es   ist  in  der  granesten  Vorzeit  aofir 

in   die   semitischen   Sprachen   übergegangen;    denn   das    Hebr.    lT^Ji  Araft. 

\jöS   (Syr.  \^S\  j  stimmen  ganz  mit  dem  Goth.  airthd ,  während  das  Aetbiop. 

ingder,  in  welchem  sich  auffallenderweise  das  m  noch  erbalten  hat,  in  sciaea 
letzten  Tbeile  ganz  mit  terra  übereinstimmt.  Die  starke  Versetzung  ia 
Aetbiop.  darf  nicht  auffallen,  da  diese  Sprache  sie  liebt,  m.  vgl.  s.  & 
inScher  *s  Dft*1 ,   egr  =  ia*}.     ***8  Arabische   bat  indeas   das  gleiche  Wart 

y\*  ,    aber  in  der  Bedeutung  von  lutum  siccum ,  erhalten. 
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pitvsm  (schon  von  Benfey,  CHoss.  mm  Sdn.  V.  ganz  richtig  von 
W.  ap  erreichen  abgeleitet),  unserem  kunft  in  An-kunft,  Heim- 
kunft entsprechend.  Es  findet  sich  mit  Präpositionen,  wie  a,  abbi, 
pra,  verbanden  and  bedeutet  dann  eine  Tageszeit  (s.  Roth  Erk- 
lärter, p.  32)  z.  B.  abhi  •  pitvam ,  Einkehr,  dann  Abend  n.  s.  w. 
Dieselbe  Bedeutung  muss  es  in  unserem  arem  *  pith wä  haben,  die 
Erreichung  des  arem.  Soli  es  nun  einen  Sinn  geben,  so  müssen 
wir  hier  die  wohl  ursprüngliche  und  erste  Bedeutung  Heerd  (eig. 
Brennort)  festhalten,  dann  ist  es  Heimkunft  und  bezeichnet  den 
Abend.  Dass  rapithwam,  dass  gewöhnlich  mit  Mittag  erklärt  wird, 
daraus  verstümmelt  ist,  versteht  sich  von  selbst 

Die  Worte  von  ja  mandthris  an  sind  eine  Glosse ;  denn  sie 
passen  schlechterding«  nicht  in  den  Sinn  und  Zusammenhang. 
Auch  dieser  kleine  Vers  ist  wie  V.  2.  einem  Sdmaliede  entnommen, 
aretha  entspricht  ganz  dem  Vedi  sehen  rta,  welches  so  oft  als 
eine  Bezeichnung  des  Sdma  vorkommt  (z.  B.  Rv.  VII,  3,  10,  4.) ; 
in  der  gleichen  Bedeutung  findet  es  sich  43,  13:  aretha  vdijdjäi 
kam  ah  ja  tem  mdi  data  daregabja  jaos  jem  nadeis  därstaitä :  Der 
aretha  (Ilaoma)  gab  mir  zur  Führung  in  die  Wonne,  in  lang- 
dauerndes Beil  den ,  welchen  keiner  von  euch  zu  sehen  ver- 
mag. ')  Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  dieses  Wortes,  so 
sieht  man  leicht,  dass  das.Zend  'die  ursprünglichere  Form  be- 
wahrt hat;  denn  die  Unursprünglichkeit  des  i^- Vokals  im  Sanskrit, 
der  nur  eine  Verkürzung  aus  ar  ist,  ist  schon  längst  von  Bopp 
dargethap  und  auch  höchst  leicht  zu  begreifen.  Die  ursprüngliche 
Form  arta  nun  weist  uns  auf  einen  Zusammenhang  mit  dem  oben 
erörterten  aram,  arem,  hin.  Est  ist  ein  Part  und  Adject  der- 
selben W.,  von  der  aram  Subst.  ist,  seine  Bedeutung  scheint  es 
aber  erst  durch  dieses  erhalten  zu  haben;  es  heisst  heilig,  wahr, 
und  bezeichnet  eigentlich  den,  an  dem  die  Handlung  des  aram 
vollzogen  ist  Zu  dem  alten  ära-opfer  mag  früher  der  ausge- 
presste  Saft  des  Sdma  eine  Beziehung  gehabt  haben,  der,  wie 
eine  nähere  Erforschung  der  Veden  und  des  Avesta  zeigt,  eins 
bei  den  arischen  Völkern  von  der  grössten  Bedeutung  war.     So 


I)  D.  h.  durch  den  Genus«  des  Höma  gelange  ich  io  den  Zustand  der 
Entzückung;  es  ist  mir,  als  ob  mir  H6ma  einen  Führer  gäbe,  der  mich  zu 
jenen  Wonnen  führte.  Der  gleiche  Gedanke  ist  33,  8  ausgedruckt,  wo  die 
Beziehung  auf  des  H6ma  durch  shavai  (ich  presse  ans)  noch  deutlicher  ist. 
—  voijojai  Infinit,  auf  ujai  von  d.  W.  yas,  Skr.  vah,  analog  dem  Skr.  Infin. 
vddhnm.  welchem  fra - vdizdum  (auch  Inf.)  in  der  angeführten  Stelle  noch 
näher  steht.  Der  Genit.  steht  fdr  den  Locat. ,  wie  öfters  der  Fall  ist  — 
dAtA;  besser  schreibt  man  dada;  denn  es  ist  d.  perf.  redupl. ,  dadau  ent- 
sprechend. —  jaos  (so  schreibt  man  am  besten  mit  K.  4)  das  bekannte  ved. 
jofc,  Heil,  ein  alter  Genitiv.  —  dArstäite  ist  eine  sonderbare  Form,  und  man 
ist  auf  den  ersten  Anbliek  geneigt,  sie  in  darsta  zu  ändern;  aber  die  dop- 
pelte Endung  ist  nicht  so  ganz  unerhört  im  Indogermanischen  ;  das  Armeni- 
sche zeigt  sie  namentlich  in  der  pronominalen  Deklination;  somit  kann  man 
diese  Form  unangetastet  lassen. 
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wäre  der  Säma  eigentlich  nur  der  geopferte;  da  er  aber  die  Kraft 
hat,  den  Menschen,  der  ihn  geniesst,  in  die  Begeisterung  n 
versetzen  und  ihm  eine  innere  Welt,  voll  Lieht  und  Wahrheit, 
aufzuschliessen ,  wie  die  alten  Seher  es  darstellen,  so  ist  er 
wahrhaftig  und  heilig*  Hatte  das  Wort  diese  allgemeinere  Be- 
deutung angenommen,  so  konnte  es  ein  Prädikat  im  Siaae  res 
ausgezeichnet,  vornehm  werden,  wie  wir  es  in  Eigenaamea  alt 
Artaxerxea  u.  s.  w.  finden.  Desselben  Ursprungs  ist  indeas  auch 
dass  vielbesprochene  arja,  airja,  das  denjenigen  bezeichnet,  der 
das  ehrwürdige  Ära -Opfer  darbringt,  oder,  hält  man  an  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  von  ära  als  Heerd  fest,  den  Heerdgenonem, 
was  eine  sinnige  Bezeichnung  eines  Volksstammes  ist,  uad  sich 
ganz  aus  der  AnBehauung  jener  Urzeiten,  in  welchen  der  Hemd 
den  Sammelplatz  der  Familie  bildete,  erklären  lässt.  —  Die  Deu- 
tung aretha's  durch  sens,  doctrine,  wie  sie  Burnouf  gegeben, 
ist  sicher  falsch;  sie  passt  nicht  recht  in  den  Zusammenhang; 
das  Skr.  artha,  aus  dem  er  es  erklärt,  ist  zwar  desselben  Stammes, 
aber  es  bedeutet  eigentlich  Ziel,  Zweck,  Hauptsache;  die  Bedeu- 
tung Lehre  findet  sich  in  den  Veden  nicht.  — 

cazddnhvantem.  Vgl.  31,  3.  d.  Dat  pl.  c*azd6nbvadebj4. 
Es  ist  ein  mittelst  des  Suff,  vant  gebildetes  Adj.  von  einem 
Subst.  cazdanb ,  das  von  der  Skr.  W.  chad ,  bedecken ,  abzuleiten  ist 
und  also  bedeckt  bedeutet.  Man  muss  es  eng  mit  mandthria  (Acc 
pl.  v.  mandthrt  Geisleswerkzeug,  Sinn,  dann  Kopf)  verbinden:  der 
an  den  Sinnen  bedeckte,  d.  i.  der  Betäubte.  In  der  Bedeutung 
betäuben  wird  indess  chad  auch  in  den  Veden  gebraucht.  Rv»  X,  3, 
5,  1 :  aomaaja  iva  maug-avatasja  bhaksho  vibhidakd  £ägrvir  aabjam 
acban:  Wie  der  Genuas  des  berggebornen  Sdma,  so  betäubte  mies 
der  aufregende  Vibhfdaka. 

V.  6.  Dieser  Vers  enthält  Bruchstücke  von  alten  Liedern, 
die  nicht  erhalten  sind,  und  steht  in  gar  keinem  Zusammenhange 
mit  den  vorhergehenden  Versen.  Der  Satz  von  ja  firavakhshja  bis 
haithja  ist  ganz  eng  mit  dem  jeden  grössern  Vers  unseres  Capi- 
tels  einleitenden  tat  thwa  perecä  zu  verbinden.  —  fravakhehji, 
die  gleiche  Bildung  wie  perecä,  nur  vom  Futurstamme,  worii 
die  Bedeutung  des  Sollen*  zu  liegen  seheint.  —  haithjä  vgl.  59, 
p.  532  ed.  Büro,  sind  die  einzelnen  Gebets -Abschnitte,  die  zu 
bestimmten  Zeiten  hergesagt  werden  müssen.  Der  Satz  mit  j£ii 
hat  kein  Verbum;  am  besten  ergänzt  man  aokbta,  gesprochen,  oder 
dem  ähnliches  aus  dem  vorangegangenen  fravakhsbjä.  Der  Sinn 
und  Zusammenhang  dieses  höchst  prosaischen  Einschiebsels  ackeiat 
zu  sein:  Sage  mir  die  Gebete,  welche  ich  hersagen  soll,  wann 
die,  welche  nun  folgen,  hergesagt  sind.  Der  Begriff  darauf  folgen 
scheint  in  athä   zu  liegen.   — 

Das  erste  Bruchstück  preist  die  Armaiti  als  Spenderin  der 
Reinheit,  welche  sie  denen  verleiht,  die  sie  durch  Opfer  nnd 
überhaupt  auf  thätige Weise  verehren,    debisaitt,  »trönen 
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iat  zunächst  auf  eine  W.  deb&s  zurückzuführen,  welche  nur  eine 
Weiterbildung  de«  Skr.  dhu,  laufen,  fliessen,  ist  (in  den  Veden 
namentlich  vom  Strömen  des  S6ma  gebraucht).  Im  Skr«  entspricht 
am  nächsten  dhva£  oder  dhvafi£ ,  gehen,  eine  Wurzel,  die  jedoch 
noch  nicht  belegt  ist«  Solche  Weiterbildungen,  die  oft  causative 
Kraft  haben,  sind  aus  dem  Zend  hinlänglich  bekannt;  so  mard 
und  merenc,  todten,  aus  mere,  sterben.  Die  causative  Bedeutung 
giebt  unserem  Worte  die  Sylbe  Sz ,  welches  d.  W.  az ,  a£ ,  agere , 
ist.  Von  der  W.  debäz  bildet  sich  auch  ein  Abstract.  debäzanh 
47,  6:  t&  dao  c,pentä  mainjü  mazda  ahura  dthrÄ  vanb&u  vidaitim 
rdnäibjA  Ärmatdis  debazarthÄ  ashaqjaca:  Diese  guten  Feuer  schufst 
du,  o  heiliger  Geist  Ahura  mazda,  als  eine  Schöpfung  für  die 
Marken  der  Erde  mit  dem  Strome  der  Reinheit.  *) 

Das  zweite  Bruchstück  scheint,  wie  das  dritte ,  einem  an  Or- 
muzd  gerichteten  Liede  entnommen  zu  sein»  —  Für  taibjd  Dat. 
plur.  des  Demonstr.-stammes  ta  ist  mit  K  5  richtiger  taftibjd  zu 
lese.n.  —  d  i  n  a  $  ist  die  zweite  oder  dritte  Person  sg.  Imperf.  der 
W.  eis,  ci<j,  Skr.  kit,  cit,  wissen,  kennen,  nach  der  7.  Conj.  durch 
das  Infix  na  gebildet ;  es  ist  noch  treu  erhalten  im  Neupers. 
^i>lJL&  2),  Armen,  ga-na-c-el,   wissen.     Der  Debergang   der 

Dentale  in  Zischlaute  bietet  nichts  Ungewöhnliches;  man  denke 
an  die  Veränderungen  der  Präposition  ut,  die  zu  uz,  us,  ur 
werden  kann.  Dass  Präsens  cinacti  in  der  Bedeutung  zuerkennen 
findet  sich  Jacn.  19,  12  ff.     tinabmi  (1.  Pers.)  12,  9  in  der  Be- 


1)  van'h&u  für  varfhavÄ ,  wie  der  regelrechte  Plur.  neutr.  lautes  würde.  — 
Für  vtdaite  ist  vidaitim  zu  lesen ,  da  der  Dat.  keinen  passenden  Sinn  giebt.  — 
Bemerkenswerte  ist  der  Genitiv  ashaojA  v.  asha ;  ebenso  33,  14  ukhdbaqj&cn, 
34,  2  cpentaqjäca.  Diese  Endung  aqja  gehört  dem  altem  Dialekte  an  und 
ist  nur  eine  Verhärtung  der1  gewöhnlichen  Genitivendung  auf  ahja.  Hierin 
stehen  die  Slawischen  Sprachen  dem  Zend  wieder  viel  näher,  als  die  übrigen 
nnsers  Stammes.  Diese  haben  im  Genit.  der  pronominalen  und  ad jeeti vischen 
Dectin.  öfters  ein  g,  z.  B.  russisch  onj  er,  Gen.  oniego,  fsamj  selbst,  Gen. 
fsamago,  ebenso  von  dobruft  gut,  d6brago,  poln.  dobry,  dobrego  u.  s.  w. 
(Vgl.  Schleicher,  Formenlehre  d.  Kirchenslaw.  S.  257.) 

2)  Dass  (J«>   im  Neupersischen  auch  dem  6  des  Sanskr.  und  Zend   ent- 

> 
spricht,  sieht  man  deutlich  aus  £%OJ»  eig.  gehen,   in  welcher  Bedeutung  es 

im  Shahnameh  mit  Präpos.  vorkommt,  dann  sein,  v.  d.  W.  cju,  die  in  dem 
shisawa  der  Keilinschriften  erbalten  ist;  ebenso  entspricht  den  ursprünglichen 
Palatalen  der  Redupi icationssylbe   der  Wörter  mit  anlautendem  Guttural  ein 

ab,  wie    .JülXä  spalten  (W.  £abb,  gähnen,  verwandt  mit  gaffen) ,  £jÄ*X» 

zerbrechen  (W.  gbat),  tty&2»  Würde,  Majestät  (v.  Kawft,  ein  Ehrenname), 

£yt&   Zierde,  Ansehnlichkeit  (Skr.  varpas,   Gestalt),    jJ^&&   Blume  (das 

reduplicirte  ^*y>  schön).  Merkwürdigerweise  wird  auch  in  andern  gar 
nicht  naher  verwandten  Sprachen  der  Begriff  Blume  durch  Reduplication  ge- 
bildet, z.  B.   Türkisch  licek,  Hebr.  H|tt)* 


j 
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deutung  verdanken.  Wegen  de»  Wegfells  der  Pereonaleadang 
vergleiche  man  Skr«  aruuat  für  arunatt  and  annale  v.  W.  nute.  — 

Das  dritte  Braehstfick  enhalt  eine  Frage  an  Ahura-aaidt, 
für  wen  er  die  Erde  geschaffen  habe.  —  Bemerkenswert  ist  das 
Prädikat  der  Erde,  rAnj 6-c.keretf m»  das  sie  auch  in  ändert 
Stellen  hat.  Vgl.  Jage.  50,  2:  KathA  mazdA  rAnjdckeretim  gla 
ishacdit  je  hfm  ahmAi  vAc,travaitim  $tdi  ugAt  erefgfs  ashA  povraibi 
hvarepishjac.u  AdA  c,t(r)eng  mA  nish&cjA  'dAthem  dAhvA:  Wie  lenkt 
Mazda  die  rnndseitige  Erde,  der  sie  diesem  Geschlecht  ton 
Wohnsitz  wählte?  Wahrheitsliebe,  Reinheit  legte  ich  ia  fiele, 
die  die  Sonne  schauen ;  die  Sterne  und  den  Mond  machte  icb  srir 
nnterthan  als  Diener.  ')  —  rAojflc,  scheint  der  Form  aacb  eh 
Loc.  dual,  von  rAna  zn  sein,  das  nach  mehreren  Stellen  des  Vesi 
(Farg.  8  p.  276.  9,  p.  324.  16,  p.  445)  einen  Körpertbeü,  die 
Seile  oder  die  Rippen  bedeutet;  es  ist  noch  erbalten  im  Neapen. 
0l.  Schenkel*     Diese  Form,  rinjd  .oder^  rAajdc,,  kommt  aar  in  V#> 

bindung  mit  kereti  oder  $kereti  vor.  Man  kann  nie  auch  für  eia 
mit  ja  gebildetes  Adjectiv  halten;  kereti  ist  das  Neuners«  oß  Kreti; 

dann  heisst  das  Compositum :  die  einen  seitlichen  Kreii  hat ,  d.  k 
die  an  den  Grenzen  rund  ist,  wie  sie  sich  der  Anschauung  ow* 
bietet 

azi,  Schlange,  scheint  nicht  in  den  Zusammenhang  an  passet; 
es  findet  sich  auch  an  keiner  Stelle,  wo  rinjd^keretfm  gftsi  w» 
kommt  Was  bat  überhaupt  die  Schlange,  die  den  Masdajacnefi 
als  ein  Ahrimanisches  Geschöpf  gilt,  mit  der  heiligen  Erde  ff 
schaffen! —  tashd  2.  Pera.  impef.  d.  W.  tash  =  tvaksb»  schafft* 
bereuen. 

V.  7.  berekhdhäm  Acc.  sg.  part  perf.  pasa.  derW.  bem, 
Skr.  brb,  schütteln,  erregen,  herumschütleln,  streuen,  wovon  das  baonge 
Adject  brhat  gross,  barhis  die  heilige  Opferstreu,  Brhespeti  Ben  der 
innern  Erregung ,  die  personifizirte  Glaubens  -  Andacht  Es  bezeich- 
net die  Erde  als  die  ausgedehnte,  eig.  die  weit  herum  geschüttete. 
—  tAst  für  tAsta  Impf«  med.  —  khshatrA  ist  mit  mat  nsaav 
menzuschreiben  und  bildet  so  mit  Armai  tf  m  ein  KarmadhAraja.  - 
uzemem  Superlativ  der  Präpos.  nz=ut,  wie  apemem  von  spa. 


1)  ishaedit  steht  für  ni  shacftlt,  W.  shac,  Skr.  eis,  befehlen.  Dam  dt»  ■ 
der  Präp.  ni  öfters  wegfällt,  ist  aus  den  Veden  bekannt.  —  erej£i  *• 
Comp,  von  erej  =  eres,  wahr,  und  £i=dem  ved.  £iav  lieben.—  bvare-pisajif» 
Locat.  plar.  (vgl.  29,  5.  dregvaca  von  dregvA)  ganz  dem  vedischea  svar-dff. 
bimmelscbaaend ,  d.  i.  lebend,  ein  Prädikat  der  Menseben  and  Thiere  (tut 
vgl.  das  Homerische  yaos  ijelioio  ßlinso&ai),  entsprechend;  pisajacv  «* 
nämlich  das  part.  praes.  d.W.  pish=Skr.  paenirspae  sehen.—  Förott.  Ui 
mit  einem  eod.  AdA  za  lesen,  was  ganz  die  teditebe  Partikel  adfct  fsm* 
dann,  ist.  —  Für  c,teng  liest  man  richtiger  ctreng,  oder  mit  noch  pitsrret 
Aenderung  qeng,  da  jenes  keinen  Sinn  giebt.  —  dAtbem  =  dadäm ,  ich  sct*(, 
machte.  —  ni  -  shäcja  Part.  Fat.  pass. ,  um  lateinisch  za  reden ,  der  W  sbif . 
shac  ob  cäs. 
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Dass  die  Skr.  Präpos.  ut  im  Zend  zu  uz,  und  weiter  sogar  so 
ur  wird,  ist  bekannt,  man  vgl.  uzvazaiti,  uzukhsbditi  (Vend.  p. 
467)  u.  s.  w.  —  cdret  vgl.  45,  9.  tem  ne  vohumat  mananha1 
cikhnusbd  je  ne  uceo  c*6>et  qpenii  agpenca:  Den  bittest  dn  mit 
gutem  Geiste,  der,  wenn  er  will,  Licht  und  Pinsterniss  macht.  ') 
Es  ist  nur  eine  andere  Ansprache  der  W.  kere  =  kr,  deren  Präsens- 
atamm  die  Sylbe  nu,  im  Skr.  auch  blosses  u,  anhängt  Das  k 
ist  anm  Palatal  geworden;  das  6  lässt  sich  durch  die  Annahme 
erklären,  das  jenes  u  in  die  ursprungliche  Wurzel  kar  einge- 
drungen, und  mit  dem  a  zu  6  geworden  sei.  Eben  diesen  Vokal 
hat  noch  das  Armenische  kords  Geschäft  kords-61  arbeiten,  gleich- 
falls von  der  W.  k¥.  Indess  könnte  man  auch  an  die  Skr.  W. 
cur,  wovon  sieh  das  Denom.  £oraj,  stehlen,  bildet,  denken;  und 
dieses  würde  in  der  naheliegenden  Bedeutung  „wegnehmen"  auch 
an  beiden  Stellen  einen  passenden  Sinn  geben;  45,  9  wurde  es 
heissen:  der  Licht  und  -Pinsterniss  hinwegnimmt  An  unserer 
Stelle  würde  es  heissen:  Wer  nimmt  hinweg  dem  Vater  (seinen) 
Sohn,  (sein)  Höchstes  durch  den  Tod?  Aber  bei  dieser  Auf- 
fassung steht  diese  Präge  mit  der  vorhergehenden  in  gar  keinem 
Zusammenhang.  Passt  man  dagegen  cdret  als  macht  und  über- 
setzt demgemäss :  Wer  macht  hoch  (d.  i.  wer  hält  empor,  wer  macht 
gross,  angesehen)  den  Sohn,  wenn  der  Vater  hinscheidet?  so  er- 
kennt man  einen  Zusammenhang  und  Fortschritt  der  Rede.  Die 
erste  Frage  bezieht  sich  auf  den  Wohnplatz  des  Menschenge- 
schlechts; die  zweite  geht  dann  auf  die  Bewohner  der  Erde,  die 
in  ihren  Nachkommen  immer  fortleben.  Der  Sinn  wäre  somit: 
Wer  Behuf  die  Erde,  den  Wobnplatz  der  Menschen  und  wer  er- 
hält dieselben  fort  und  fort?  —  vj&naja*  Instrum*  V.  vj&nä,  con- 
trahirt  aus  vi-jänä,  Weggang,  Heimgang,  Tod*  M.  vgl.  parA-j-i  in 
den  Veden  häufig  für  Herben  gebraucht  —  fräkhshnft  Dat.  sg«, 
nur  eine  härtere  Aussprache  für  fra$n6  v.  fra$na,  Präge.  Der 
Dat.  steht  für  den  Infinit  (m.  vgl.  die  Infinit  auf  tavÄ ,  dbjAi).  — 
av  wünschen,  wollen,  welche  Bedeutung  diese  W.  unter  vielen 
andern  auch  im  Skr.  hat;  indess  kann  man  auch  an  der  ur- 
sprünglichen gehen,  kommen  festhalten  und  übersetzen:  ich  komme 
zu  dir  zu  fragen. 

V.  8.     mendAidj&i  Infin.  der  W.  mend,  ved.  mand,  freuen, 
erfreuen,   in  den  Veden   häufig  von   den   Göttern  gebraucht,   die 


1)  likhnoshö  2.  Pers.  sing,  des  redaplicirten  Aorist  der  W.  khshnn,  Ge- 
bete darbringen.  —  11960  =  Skr.  ugan,  wollend,  part.  praes.  —  9p«n  ist  ein 
Substantiv  von  derselben  Wurzel,  welcher  das  Adj.  gpenta,  ved.  evanta,  ent- 
stammt; es  liegt  eine  W.  evan  leuchten,  womit  qan,  qgng  zusammenhängt, 
zu  Grande  ( q  entspricht  zwar  gewöhnlich  sv  im  Skr. ;  aber  da  das  9  un- 
arsprünglich  and  oft  erst  aas  dem  s  entstanden  ist,  so  hat  diese  Annahme 
nichts  AastSssiges ) ;  9pen  ist  Liebt,  and  epeota  eig.  hell,  glänzend,  dann 
erst  heilig.  Dieses  £vao  ist  indess  nur  eine  Weiterbildung  einer  W.  cu, 
wovon  9vas  morgen,  ebenso  9V1,  wovon  9v6ta  weiss. 
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sich  an  den  ihnen  dargebrachten  Opfern  ergötzen;  es  steh*  nach 
von  den  Menschen,  die  die  Götter  mit  Gaben  erfreuen,  d.  i.  verehren. 
Der  Form  nach  ist  mendäidjai  wahrscheinlich  Cansale  und  steht 
für  meudäjadjai.  —  ddistis  Anweisung,  Lehn  von  d.  W.  die,.  In 
Betreff  der  Construction  ist  so  bemerken ,  dass  der  Dat.  1 6  i  statt 
des  Acc  nach  der  ans  den  Veden  behauten  Fügung  beim  Infiaiih 
steht.  —  frashf  vgl.  43,  13  viel  plnr.  neutr.  von  fraahi  =  £ra{i, 
der  Bedentang  nach  ungefähr  so  viel  als  fraena  GtbtU  —  arca 
ist  hier  wohl  ein  Schreibfehler  für  eres,  eres,  wahr,  adv«;  denn  dit 
für  das  Zend  nachgewiesene  Bedeutung  gut,  glücklich  will  nicht 
recht  passen. —  va£djdi  ein  Volunt  derW.  vid.  Die  drei  nacheis- 
ander  folgenden  Relativsätze  bilden  ein  zusammenhängendes  Gaasc 
und  beziehen  sich  auf  die  Ausübung  des  Mazdajacnisehen  Glas* 
bens.  In  keiner  Verbindung  damit  steht  der  Scblusssais  kise 
u.  s.  w. ,  der  indess  nicht  einmal  vollständig  ist  —  urvlahst 
Impf,  der  W.  vakbsh ,  wachsen ,  -f-  praep.  ur  =  ua  =  nt ,  hat  die 
Bedeutung  angeboren  sein. —  ägemat  Impf.  d.W.  gast  -+-  4.  Beide 
Verba  drücken  denselben  Begriff  aus ;  der  Acc.  m  e  =  s*A  ist  aif 
beide  zu  beziehen. 

(Schluss  folgt) 
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Heber  Pftraskara's  Grihya-Stitra. 

Von  . 

s?rof.  A«  F«  Stensler. 

^  Hie    religiöse*)    Gebräuche    der    Indier    zerfallen    in    xwei 

R  lassen : 

1)  Vait  Anika  d.  h.  solche,  welche  in  den  besonders  tu  die- 
sem Zwecke  angezündeten  drei  Feuern  (  vit&na  )  vollzogen  werden. 
Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  £rauta-karmäni ,  weil  sie  schon  in  den 
BrAhmana  (cruti)  erörtert  and  in  den  dasn  gehörigen  8utra 
($rauta-sAtra)  genan  beschrieben  sind.  - 

2)  Gribya,  d.  Ji.  solche,  welche  in  dem  häuslichen  Feuer 
vollzogen  werden  ').  Sie  heisseu  auch  SmArta-karm&ni ,  weil  sie 
länger  bloss  im  Gedächtnisse  (smriti)  erhalten  und  erst  später 
als  jene  niedergeschrieben  wurden.  Die  erste  zusammenfassende 
Darstellung  dieser  letzteren  bildet  den  Inhalt  der  Grihya-sftlra. 

Die  unter  beide  Klassen  fallenden  Opfer  sind  dreierlei.  Zu 
den  Grihya-karmÄui  gehören  die  PAka-yajna,  d.  h.  Opfer,  welche 
mit  Bereitung  einer  Speise  verbunden  sind ;  zu  den  £rauta-karmani 
gehören  die  Havir-yajna,  <  Butteropfer,  und  Soma-yajna,  Soma- 
opfer  3).  Neben  den  Opfern  finden  wir  in  den  Grihya-sAtra  theils 
eine  Anzahl  von  Gebräuchen,  welche  hei  den  regelmässigen  Er- 
eignissen des  Familienlebens  vollzogen  werden,  theils  verschie- 
dene Sitten,  welche  hei  zufalligen  Lebensereignissen  zur  An- 
wendung  kommen. 

Die  bedeutendsten  dieser  Handludgen,  namentlich  die  Ge- 
bräuche des  Familienlebens,   scheinen    in  allen  Grihya-autra  wie- 


1)  Yajnyavalkya  1,  97  u.  vgl.  PAraskara  I,  2. 

2)  Zu  jeder  dieser  drei  Klassen  werden  in  £Ankhayana's  Gribya-satra 
(t,  f.)  sieben  Opfer  gerechnet,  welche  NArAyana's  Gommentar'  folgender- 
massen  aufzahlt: 

I.  PAka-yajna:    1.  ashtak&s,   2.  parvaaaceani)) ,   3.  craddba,  4.  Acvayuji, 
5.  caitri,  6.  ^rÄvani,  7.  Agrahtyani. 

II.  Havir-yajna :  1.  agnyAdheya ,  2.  agnihotra,  3.  darcapürnamiaan,  4.  c&tar* 
mAsyAni,   5.  Agrayani,  6.  pscn,  7.  saotramani. 

III.  Somayajoa:    1.  agnisbtoma,   2.  atvagniehtoma,  3.   nkthya,    4.  sholacj, 
5.  v&japcya,  6.  atirAtra,  7.  AptoryAma.  ' 

Die  Zahl  von  21  Opfern  wird  auch  in  den  Hymnen  des  Rigveda  erwähnt, 
z.  B,  ]t  20,  7.  n.  72,  6.  und  Stellen  des  Samaveda  wie  I,  6,  2,  2,  7.  und 
II,  2,  1,  17,  3  sind  vielleicht  «ach  darauf  zu  beziehen.  ' 

VII.  Bd.  35 
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dersukehren ,  und  Ursprung  liebes  Eigenthum  de«  ganzen  Arischen 
Volkes  eu  sein,  obwohl  sich  auch  io  ihnen,  manche  Verschieden- 
heiten zeigen,  je  nach  den  verschiedenen  Vedas  oder  $ikhis,  za 
welchen  die  Sütra  gehören»  wie  dies  ja  auch  bei  den  in  den 
Brihmana  behandelten  Gebräncben  der  Fall  ist.  Wenn  auch  die 
meisten  dieser  Sitten  und  Gebräuche  durch  die  allmälige  Weiter- 
bildung des  religiösen  Lebens  der  Indier  mit  ergriffen  worden 
sind ,  und  eine*  speciell  brahmanisehe  Färbung  angenommen  haben, 
so  läset  sich  in  ihnen  doch  ein  älterer  Kern  nicht  verkennen, 
dessen  nähere  Bekanntschaft  für  die  Urgeschichte  der  Indo-Buro* 
päischen  Völker  von  grösserer  Wichtigkeit  sein  wird,  ala  die  der 
£rauta-Handlungen ,  welche  in  viel  höherem  Grade  dem  Einlöste 
der  pries  tertieben  Interessen  unterworfen  waren. 

Fast  alle  in  den  Grihya-Sütra  beschriebenen  Gebräuche,  wel» 
ehe  sich  auf  das  Familienleben  und  die  kastenmässige  Erziehung 
der  Kinder  beliehen ,  werden  auch  in  demjenigen  Theile  der 
Dharma-cistra  erwähnt,  welcher  von  der  Sitte  (ieira)  bandelt. 
Bine  genaue  Anschauung  von  dem  Verhältnisse  dieser  beiden 
Klassen  von  Schriften  wird  sich  wohl  erst  gewinnen  lassen  durch 
Vergleicbung  der  einzelnen  Dharma»  c, istra  mit  den  gleichnamigen 
Sütra,  also  des  Minava- dharma -cistra  mit  dein  {Minnva-uAtra, 
u.  s.  f.  Wir  sehen  aber  schon  aus  dem  uns  jetzt  zugänglichen 
Material,  dass  die  Grihya-sutra  durch  die  Dharma-cistra  keines* 
weg*  verdrängt  werden  sollten.  Von  allen  den  erwähnten  Ge- 
bräuchen sagt  das  Dharma-cistra  immer  nur,  zu  welcher  Zeit  sie 
vollzogen  werden  sollen,  und  verweist  räcksichtlich  der  Art  4er 
Vollziehung  auf  die  als  vorhanden  vorausgesetzte  Vorschrift  (vidbi). 
Diese  Verweisung  auf  die  „Vorschrift"  beziehen  die  Commeuta- 
toren  stets  auf  die  Grihya-sutra ,  und  allerdings  ist  auch  nur  in 
ihnen  die  vollständige  Anweisung  über  den  Ritus  dieser  Hand- 
lungen enthalten.  Dagegen  treten  uns  in  den  Dharma-cistra  nie 
neue  Elemente  entgegen  erstens:  die  ausführliche  Darstellung  eW 
Pflichten  des  Königs,  und  vorzugsweise,  als  dazu  gehörig,  die 
Verwaltung  des  eigentlichen  Rechtes  (vyavahira),  und  zweitens: 
die  vollständige  Theorie  der  Busse  ( priyaccitta ) ,  in  ihrem  Znv 
sammenhange  mit  der  Vorstellung  von  der  Seelenwanderung,  in- 
dem nämlich  die  Busse  ein  Mittel  ist,  die  nachtheiligen  Folgen, 
welche  eine  begangene  Sünde  für  die  nächste  Wiedergeburt  der 
einzelnen  Seele  haben  miiaste,   aufzuheben. 

Was  den  ersteren  Gegenstand,  die  Rechtspflege,  betriff!,  oe> 
habe  ich  schon  früher  ')  auf  die  hohe  Ausbildung  hingewiesen, 
in  welcher  wir  dieselbe  in  den  Dharma-cistra  finden.  Die  dort 
ausgesprochene  Erwartung,  dass  noch  frühere  Darstellungen  de« 
eigentlichen  Rechtes  zum  Vorschein  kommen  werden,  mag  leicht 
eine  vergebliche  sein«     Es  wäre  nicht  unmöglich ,  dass  die  Juris - 

f)  S.  Weber'«  Ind.  Sind.  1,  243.  244. 
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prndenz  ihre  Ausbildung  bis  zu  den  Dharma-cAstra  ohne  schrifr» 
liehe  Aufzeichnung  erlangt  hätte.  In  den  mir  bis  jetzt  zugäng- 
lichen Gribya-aatra  ist  nichts  von  eigentlicher  Jurisprudenz  ent- 
halten* Die  einzigen  mir  bekannten  Spuren  von  gerichtlichem 
Verfahren  aus.  der  Vediscben  Zeit  sind  das  in  der  Chändogya- 
Upanishad  erwähnte  Gottesurtheil  mit  dem  glühenden  Bisen  (Weber, 
Ind.  Stud.  1,  266)  and  die  von  Päraskara  (3,  13)  erwähnten  Sprü- 
ehe«  welche  derjenige  sprechen  soll,  der  vor  den  Gerichtshof  in 
treten  im  Begriff  ist(sabhäpravecuua)» 

Prayaccitta-Haadlungen  werden  schon  früh  erwähnt,  z.  B. 
V».  8,  64 — 63  solche |  welche  zu  vollziehen  sind,  wenn  beim 
Opfer  ein  Unfall  begegnet  ist»  Auch  Päraskara  besehreibt  dse 
Präyaccitta-Opfer,  welches  der  Avaktrain  (der  Brahmacärin  wel- 
cher die  Keuschheit  verletzt)  vollziehen  soll«  Aber  von  der  oben 
erwähnten  Theorie  der  Basse,  welche  bei  Manu  im  eilften  Buche 
dargestellt  ist,  findet  sich  in  den  Grihya-sutra  keine  Spur. 

Auch  in. der  Darstellung  der  Familiengebräucfae ,  welche  in 
beiden  Klassen  von  Schriften  erwähnt  werden,  ist  der  grosse 
unterschied  zu  bemerken,  dass  in  den  Grihya-sütra  vorzugsweise 
das  Bestreben  hervortritt,  die  alte  Volkssitte  festzuhalten,  wäh- 
rend in  den  Dharma-cästra  sich  daran  die  Vorstellung  knüpft, 
dass  diese  Gebräuche  Sacramente  (sanskaras)  sind,  durch  deren 
Vollziehung  der  Mensch  von  der  Erbsünde  gereinigt  werden  soll  ')• 

Die  Zahl  der  vorhandenen  Grihya-sutra  scheint  nicht  unbe- 
deutend zu  sein.  Diejenigen,  von  deren  Existenz  wir  bis  jetzt 
Knnde  haben ,  sind  von  Weber  (Stud.  2,  160)  aufgezählt.  Einige 
derselben  schliessen  sich  an  £rauta-sutra  als  Ergänzungen  an, 
andere  scheinen  selbständige  Werke  zu  bilden«  In  einigen  Sütra 
sind  auch  die  £raufa-  und  Grihya-karmäni  nicht  strenge  von  ein- 
ander geschieden,  wie  z.  B«  in  Saryäshä^ba's  Stitra  (s.  Weber, 
Stud*  1,  80 — 83),  in  dessen  19,  und  20.  pracna  die  Smarta-kars 
mani  behandelt  werden. 

Das  Grifaya-suira  des  Päraskara,  dessen  Inhalt  ich  hier  mit* 
tbeile,  bildet  einen  Anhang  zu  Kätyäyana's  £rauta~sutra.  Päraskara 
betrachtet  sich  so  sehr  als  blossen  Brgänier  des  Kätyäyuua ,  dass 
er  öfter  auf  ihn  verweist  mit  dem  Ausdrucke:  pürvavat  „wie  oben 
erwähnt".  Sein  Sütra  heisst  deshalb  auch  Väjasaneya-  oder  Kätiya- 
gribya~»utra.  Bei  jüngeren  Schriftstellern  finde  ich  es  als  Mädhyans 
dina-grikya,   zuweilen  auch  unter  Kätyäyana's  Namen  citirt. 

Von  den  Gegenständen ,  welche  den  gewöhnlichen  Inhalt  der 
Grihya- sütra  bilden,-  hat  Päraskara  einen  sehr  wichtigen,  die 
£räddha -Opfer,  nicht-  behandelt,  wahrscheinlich  weil  schon  das 
dem  Rätyäyana  selbst  zugeschriebne  £ruddha  -  kalpa  -  sütra  (Msc. 
Chams«  66,  a«)  vorhanden  war. 

Ich  habe  zu  der  folgenden  Darstellung  ausser  der  Handschrift 


!)* Vgl.  Maou  2,  27.   X.  U  13. 
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Cbamb,  37S,  welche  den  Text  nebat  Jayarima'a  Commentar  eat« 
hält,  die  beiden  Paddhatia  ton  Vfbudeva  (Cbamb.  SSI)  und  Kim* 
dcva  (Chamb.  457,  d)  benutzt-  Zum  aieberern  Verständnis*,  nasaeat» 
lieb  der  M antrat,  sind  mir  fernere  Hülfamittel  wünschenswert^  Ob 
die  älteren  Commentare  von  Karka  nnd  Harihara,  oder  die  Kiriki 
von  Renudixita  in  Buropa  vorbanden  sind,  weiss  ich  nicht.  Ria 
Commentar  von  Ramakrisbna ,  jünger  als  Jeyarima  und  Vasadcva, 
befindet  sieb  in  London  ia  der  Bibliothek  des  Bast  lndia  Hause 
(s.   Weber,  Akad.  Vorlei.  p.  138). 

Ans  dem  Dharma-f&stra,  welches  Pdraakara'a  Namen  fuhrt, 
und  dessen  Vergleichung  mit  dem  Grihya -sütra  von  besonderem 
Interesse  sein  würde,  habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  £lokaa  citirt 
gefunden  in  Viinaoec,vara's  MitaxanL  Dagegen  habe  ich  ia  der 
folgenden  Inhaltsübersicht  hingewiesen  auf  die  Uebereiaatimmua* 
gen  swischen  Yajnavalkya'a  Dharma-caatra  und  Parasitäres  Grihya» 
antra.  Man  könnte  sich  dieselbe  erklären  aus  der  nahen  Bexie- 
hqng,  in  welcher  Yajnavalkya'a  Name  xur  Vajaeaneyt-Samhiti 
steht.  Da  sich  aber  auch  swischen  einzelnen  Grihya-sütra,  welche 
au  verschiedenen  Vedas  geboren,  oft  wörtliche  Uebercinatimmnng 
findet,  so  ist  es  geratbener,  ein  Urtbeil  darüber  xuruckxukeltee, 
bis  es  möglich  sein  wird ,  diesen  Zweig  der  Literatur  in  weiterem 
Umfange  xn  prüfen. 

Brstes  Capitel. 

1.  Kurze  Aufxählung  aller  Verrichtungen,  welche  jedem  Opfer 
(homa)  vorausgehen,  z.  B.  die  Vorbereitung  des  Bodens  (bhu- 
aanakara) ,  der  Gefäaee  u.  a.  w.  bia  xu  der  Opferhandlung  seibat. 

2.  Die  Anlegung  dea  häualichen  Feuers  (avaaathya).  Sie 
wird  vollzogen  bei  der  Verheirathung,  nach  einigen  bei  der  Rrb- 
theilung  (Y.  1,  97).     Die  dabei  nöthigen  Opfer  und  Gebete. 

3.  Die  Paratellung  dea  feierlichen  Gaatempfangea  mit  Ceber- 
reichung  dea  Argha.  Die  sechs  Personen ,  welche  jährlich  einmal 
in  dieser  Weise  gastlich  aufgenommen  werden  aollen,  sind  die- 
aelben,  welche  auch  Y.  1,  110  genannt  werden.  Die  Ceremoaice 
aind  im  Wesentlichen  aua  Colebrooke'a  dritter  Abhandlung  „Ou  the 
religioua  Ceremoniea"  bekannt.  Der  §.  3  geht  bia  xur  Freilassung 
der  Kuh  (Colebrooke,  Baa.  I,  208). 

4 — 11.  Die  Hochzeitaceretnonien ,  ebenfalls  aua  Colebrooke'a 
Abhandlung  bekannt  Paraakara  gestattet  dem  Brahmana  drei 
Frauen  in  der  Reihenfolge  der  Kasten,  dem  Rajanya  zwei,  dem 
Vaicya  eine ,  fügt  aber  hinzu ,  dass  einige  auch  den  drei  obere« 
Kasten  die  Heirath  einer  £üdra-Frau  gestatten  (ebenao  Y.  1,  56), 
welche  aber  ohne  Gebete  vollzogen  werden  soll.  —  §.11  schlieeat 
mit  der  Vorschrift,  daaa  der  Mann  der  Frau  in  jedem  Rita  bei- 
wohnen aolle,  oder  nach  Belieben. 

12«  Opfer  xu  Anfang  der  Monatahälften  und  Spenden  (bell) 
mit  Gebet  um  Nachkommenschaft. 
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IS«  Wenn  die  Frau  nicht  empfingt,  soll  der  Mann  die  Wurzel 
der  weissblühenden  Sinkt  (  Wils.  Solanum  Melongena,  Comment. 
kantakärikä,  Wils.  Solanum  Jacqnini)  in  Wasser  zerquetschen, 
und  damit  das  rechte  Nasenloch  der. Frau  benetzen. 

14.  Das  Punsavana,  ehe  das  Kind  im  Mutterleibe  sich  be- 
wegt (ebenso  Y.  1,  II),  im  zweiten  oder  dritten  Monate  der 
Schwangerschaft.  Der  Mann  drückt  den  Saft  von  Zweigen  des 
Feigenbaums  in  Wasser,  und  benetzt  die  Frau  wie  in  §.  13« 
Wenn  er  wünscht,  dass  sie  einen  kräftigen  Knaben  zur  Welt 
bringen  soll,-  so  setzt  er  eine  Schüssel  mit  Wasser  in  ihren  Scbooss, 
und  spricht  den  Vers:  suparno  'si  (Vs.  12,  4). 

15.  Das  Sfmantonnayana  wird  bei  der  ersten  Schwangerschaft 
im  sechsten  oder  achten  Monate  vollzogen  (Y.  1,11).  Der  Mann 
nimmt  einen  Udombara-Zweig  mit  zwei  Früchten,  drei  Kuca* 
Halme,  den  Stachel  eines  Stachelschweines,  einen  Pfeil  und 
eine  umwickelte  Spindel  (  cdtra  =  tarku  ) ,  theilt  das  Haar  der 
Frau,  von  der  Stirne  anfangend,  in  zwei  Hälften,  und  bindet 
dann  Jene  Gegenstände  an  die  dreifache  Haarflechte  der  Frau. 
Darauf  befiehlt  er  zwei  Lautenspielern,,  einen  König  oder  einen 
anderen  Helden  zu  besingen.  Einige  erwähnen  ein  Lied,  wel- 
ches die  Lautenspieler  singen  sollen,  und  welches  so  lautet: 
„Soma  allein  ist  unser  König;  mögen  diese  menschlichen  Ge- 
schlechter wohnen  an  deinem  Ufer,  an  welchem  das  Gesetz  nicht 
verlassen  wird ,  o  du  — "  hier  wird  der  Name  des  Flusses  hinzu- 
gefugt,  an   dessen  Ufern  die  Frau  wohnt. 

16.  Die  Ceremonien  bei  der  Geburt.  Ehe  die  Nabelschnur 
durchschnitten  wird,  sind  zwei  Ceremonien,  das  Medhajanana 
(Erzeugung  des  Verstandes)  und  Ayushya  (Belebung)  zu  vollziehen. 
Später  folgen  noch  verschiedene  Handlungen  zum  Schutze  der 
Wöchnerin  und  des  Kindes ,  z.  B.  die  Vertreibung  böser  Geister  * ), 
deren  eine  grosse  Zahl  in  einem  Gebete  genannt  werden,  näm- 
lich: £anda  '),  Marka  »),  Upavfra,  <?aunc}ikey a ,  Ulukhala,  Mas 
limluca ,  Dronäsa ,  Cyavana ,  Alikhan  ,  Animisha ,  Kimvadaata , 
Upac/uti,  Haryaza,  Kumbhira^atru ,  Patrapani,  Nrimani,  Hantrfc 
mukha,  Sarshapäruna.  Wenn  aber  der  Kumära  das  Kind  anfällt,  so 
soll  der  Vater  dasselbe  mit  einem  Netze  oder  einem  Obergewande 
umhüllen,  es  auf  den  Schooss  nehmen  und  sprechen:  „du  bel- 
lender, du  stark  bellender,  du  bellender,  du  Kinderbändiger! 
Hündchen!  lass!  Verehrung  sei  dir!  Sisara!*  lapeta  (du  Heu- 
lender? Comm.  lapanarocaka)!  du  Gliederkrümmer!  das  ist  wahr, 
dass  die  Götter  dir  eine  Gnade  verliehen.  Hättest  du  etwas 
dies   Kind   gewählt?    Hündchen!    (wie  oben).     Dass   ist  wahr, 

1)  Der  Comm.  nennt  sie  bilagrahas,  also  personificirte  Rinderkrankheiten. 
Sufruta  VI,  27  —  37. 

2)  fanda  ist  Sobo  dea  faara  and  Priester  der  Aauras.  Vajaaaneyi-Samhitl 
7,  12.  13.  " ' 

3)  Marka  ist  ebenfalls  Priester  der  Asuras.    Vs.  7,  17.  18. 
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daas  SaramA  l)  deine  Mutter»  Sfsara  dein  Vater,  der  branae  ssd 
der  boote  ($yAva  und  $abala)  deine  Brüder w  u.  s.  w.  Dase 
streichelt  er  das  Kind  and  spricht:  „da*  Kind,  so  welchen 
wir  sprechen  aod  welches  wir  streicheln,  das  krümmt  sich  siebt, 
das  wetot  nicht,   das  schanert  nicht,  das  krankt  nicht" 

17.  Am  lehnten  Tage,  weoo  die  Matter  aufgestanden,  gteht 
der  Vater  den  Kinde  einen  Namen  von'  swei  oder  vier  Süms, 
der  in  Anfang  eioen  tönenden  Laut  (gbosharat),  ia  der  Mio« 
einen  Aotastha  d.  h.  y»  r,  I  oder  v  *)  hat,  und  mit  eine»  lesgm 
Silbe  schliesst  (tdirgbabhinishthaoam),  eioen  Krita,  nicht  eis* 
Taddbita  (kritam  karyAo  na  taddhitam,  wo  kritam  neuiram  ist). 
Der  Name  eines  Mädchens  soll  aar  einfache  Consooantea  Mt- 
balten nod  Taddbita  sein.  Der  Name  eines  BrAhmaaa  soll  Glich 
aasdrücken,  der  eines  Kshatriya  Heldenmath,  der  eines  Veiejs 
Schatz  (gapta).  —  Im  vierten  Monate  trägt  er  das  Kiod  ans  de* 
Hause  (Y.  1,  12),  aod  lässt  es  die  Soone  ansehen,  indem  er  dm 
maotra:  tac  caxos  (Vs.  36,  24)  spricht. 

18.  Wenn  der  Vater  von  einer  Reise  heimkehrt,  tritt  m  u 
sein  Haas  heran,  purvavat  d.  h.  wie  obeo  (in  KAtyAysss'i 
Qrauta-sAtra )  vorgeschrieben,  also  indem  er  den  maatrs:  gfiM 
mA  bibhtta  (Vs.  3,  41)  spricht  Wenn  er  seinen  Sohn  erbliekt 
begrast*  er  ihn  ähnlich ,  wie  die  Kausbttaki-Upaoisbsd  vorschrtisl 
(Weber,  Stnd.  1,  407). 

19.  Im  sechsten  Monat  bekommt  das  Kiad  das  erste  Est» 
(annaprA^ana  Y.  1,  12). 

Zweites  Capitel. 

i  Als  Probe   von  Paraskara's  Stil  laste  ich   hier  die  drei  erste«  Patasrmto 
dieses  Cspitels  in  Text  mit  wortlicher  UeberseUaag  folget.) 

1. 

SAnVatsarikasya  cAdAkaraoam  trittye  vApratibate  shocja^avarsbasy* 
ke^Anto  yatbAmangalam  vA  sarveshAm.  brAbmanAn  bhojayitvA  mtd 
knmAram  AdAyAplAvyAhate  vAsast  paridhApyAnka  AdhAya  psc^ 
agner  upavi^ati.  —  anvArabdha  AjyAhutfr  hatvA  prA^anAste  ^itasv 
apsAahnA  A^incaty  nshnena  vAya  adakeoeby  adite  ke^An  vspri 
ke^a^ma^rv  iti  ca  kennte.  —  athAtra  navanftapindam  ghfitapiiidao 
dadhno  va  prAsyati  tata  AdAya  daksbinam  godAnam  ondati  ssviöd 
prasAtA  daivyA  Apa  undanta  te  tan  Am  dfrgfaAyatvAya  varcets  Hi 
tryeuyA  $alalyA  vintya  trini  kugataranAny  antardadh&ty  osbscst 
iti  $tvo  nftmeti  lohoksharam  äd&ya  aivartayAmfti  pravapati.  — 
yeo&vapat  savitA  kshurena  somasya  r&jfio  varnnasya  vidvAa,  tess 
brahm&no  vapatedam  asy&yashyam  jaradashtir  yathftsad  iti  saherft« 
prachidyäna^ahe  gomayapin^e  prAsyaty  nttarato  dhriyamAne,  evso 


1)  Ueber  SaramA  so  wie  über  fyava  uad  fabala   vgl.   Kahn1«  Asfsstt  » 
Haupl's  Zeiiscbr.  f.  D.  Altena:  6,  119,  oad  Weber,  Stud.  2,  295. 

2)  Siddb.  Kanm.  f.  1,  b.  lia.  14.  10. 
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dvir  apiram  taabtrfm  itarayoc,  coadanädy  atha  pace&t  tryäyusbam 
ity  atbottarato  yena  bbftric,  cara  divam  jyok.ca  paccäd  dbi  süryam, 
teoa  te  vapäai  brabmanä  jtvätav©  jfvaoäya  sacjokyäya  traataya 
iti.  —  ftrilp  kahnrena  c.ira)p  pradakabiaam  pari  bar  ad  samukaam 
ke^änte  yat  kahoreaa  majjayatä  anpecaaä  vapträ  väyapati  ke$äm 
ekiodht,  ejro  mäsyäyufy  praaoabir  makham  iti  ca  ke$äate.  täbbir 
adbbi^  cjrah  aamndya  näpitäya  kthuram  prayacbaty  akshanvan 
parivapeti.  yathämaagalam  kecac,esbakaranam.  aaugaptam  «tarn 
aakecamgQmayapiDffam  nidbäya  goatybe  palvaJa  ndakäate  väcäryäya 
varam  dadätt  gäm  kecäote.  -y  aarfrataaram  brabmacaryam  avapa* 
nam  ca  kecäute  dvädacarätram  aha^rätam  trirätram  antatafe.  — 

2- 
aahtavarsham  brähmaaam  üpapayed  garbhäabfame  vaikädacavarabam 
rujauyam  dväda^avarsbam  vaicjam  yatbämaagalam  vä  aarveahäm. 
brähmaaän  bbojayet  tarn  ca  paryüptacjrasam  alankritam  änayaati 
paqcäd  agaer  avaathäpya  brabmacaryam  ägäm  iti  väcayati  brabmas 
cary  aaäoiti  ca.  atbaiaam  väaalp  paridhäpayati  yenendräya  vrihas; 
patir  väsah  paryadadbäd  amritam,  tena  tväm  paridadbämy  äyusbe 
dirgbäyutväya  baläya  varcasa  iti.  mekbaläm  badbnita  iyam  duruktam 

taribädbamäjiä  varuam  pavitram  punati  ma  ägät,  pränäpänäbhyäm 
alam  ädadbäoä  avaaä  devi  subbagä  oiekbaleyam  iti;  yuvä  suvasah 
parivita  ägät  sa  u  c/eyän  bbavati  jäyamänah ,  tarn  dhiräsal?  kavaya 
unnayaoti  avädhyo  manaaä  deväyaata  iti  vä  ftüabnfm.  dandaa 
Drayachati  tarn  pratigrihnäti  yo  me  dao^a^  paräpatad  vaibäyaao 
'dbi  bhümyäm ,  tarn  abam  puoar  Adada  äyusbe  brahmaue  brabmas 
varcaaäyeti;  dikshävad  eke  dirghaaatram  upaitfti  vacanat  atbä; 
ayädbhir  aajalim  pürayaty  äpo  hi  sb^heti  tisribhify.  atbaiaam  süryam 
udiksbayati  tac  caksbur  iti.  atbasya  dakabinäosam  adbi  bridayam 
älabhate  mama  vrate  te  bridayam  dadbämiti.  atbasya  dakabinam 
haatam  grihftvä  ko  nam  äs  ity,  asäv  abam  bho  ity  äba.  atbainam 
äba  kasya  brabmacäry  asjti ,  bhavata  ity  ucyamäua  iodrasya 
brabmacäry  asy  agair  äcäryaa  taväsäv  iti.  atbaiaam  bbütebltyab 
paridadäti  prajäpataye  tvä  paridadämi  deväya  tvä  savitre  paridas 
dämy  adbhyaa  tv  aushadhibbyalj  paridadämi  dyäväprithivibhyäm  tvä 
paridadämi  vic,vebbyaa  tvä  bbütebbyafy  paridadämy  arisbtyä  iti. 

3. 
pradaksbioam  agaim .  parftyopavi^ati.  auvärabdba  äjyähutfr  hotvä 
pracanäote  tbaiuam  aarigäati  brabmacäry  asy  ,apo  'cäua  karma 
kvrn  mä  divA  suthaptbä  väcam  yacha  aamidham  ädbehy  apo  'c£neti. 
atbäsmai  aävitrfm  anvähottarato  Jgoeb  pratyanmukbäyopavishtäyo; 
paaauoäya  aamfkabamänäya  aamikabitäya ,  dakahinataa  tiabtbata 
äainäya  vaike.  pacbo  'rdbarca^afe  sarvam  ca  trittyeaa  sahänuvar; 
tayan  sadvaUare  shanmäsye  caturvin^atyabe  dväda^äbe  sbadabe 
tryabe  vä.  sadyas  tv  eva  gäyatrfm  brähmanäyäanbrAyäd  ägaeyo 
vai  brähmana  iti  ^rutes  trishtubbam  räjaayasya  j  agat  im  vaisynsyn 
sarveshäm  vä  gäyatrfm. 


A 
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1.  Das  Bereiten  der  Locke  findet  statt  bei  dem  einjähriges 
Knaben»  oder  wenn  das  dritte  Jahr  noch  nicht  abgelaufen  iai; 
bei  dem  sechzehnjährigen  der  Kennte ,  oder  wie  ea  Sitte  ist  sei 
jedem  (Y.  1,  12.  36).  Nach  der  Speisung  der  Brihmanas  aimnt 
die  Mutter  den  Knaben,  badet  ihn»  zieht  ihm  zwei  nagebreacbU 
Kleider  an,  legt  ihn  auf  ihren  Schooaa  und  setzt  sich  westlich 
vom  Feuer  nieder.  Der  Tater  opfert,  von  der  Frau  berührt,  die 
Butteropfer;  nachdem  er  den  Rest  gegessen,  giesst  er  beitsea 
Wasser  in  kaltes,  und  spricht:  „Mit  heissem  Wasser,  e  Vijn, 
komm  herbei!  unverkürzter,  die  Haare  schneide!"  Bei  dem  hle- 
3&nta  spricht  er:,  „die  Haare  und  den  Bart"  Dana  wirft  er 
in  das  Wasser  ein  Stück  frischer  Butter  und  ein  Stück  geschmal» 
zener  Butter  oder  geronnener  Milch,  nimmt  etwas  von  dem  Wasur 
und  benetzt  die  rechte  Locke,  indem  er  spricht :  „die  von  SaTitri 
„erzeugten  himmlischen  Wasser  mögen  deinen  Körper  netsm 
„zum  langen  Leben,  zum  Glänze."  l)  Nachdem  er  mit  den 
Stachel  eines  Stachelschweines  die  Haare  auseinander  gestrichen, 
legt  er  drei  Kn^ahalme  dazwischen,  indem  er  spricht:  „0  Kraal" ') 
Dann  nimmt  er  das  eiserne  Messer  mit  den  Worten:  „Da  bist 
beilbringend,"  *)  und  mit  den  Worten:  „ich  scheere"  ♦)  schnei« 
det  er  das  Haar  ab.  „Mit  welchem  Messer  der  weise  St* 
vitri  den  König  Soma,  den  Varuna  schor,  mit  demselben  scheertt, 
ihr  BrAbmanas,  diesen  hier,  lebenbringend,  dass  er  bejahrtes 
Leibes  werde."  Mit  diesem  Spruche  schneidet  er  die  Ku^abalM 
mit  den  Haaren  ab,  und  wirft  sie  in  ein  Stück  Ocbsendisger, 
welches  nördlich  vom  Feuer  gehalten  wird.  Dies  thut  er  socs 
zweimal  stillschweigend.  Das  Benetzen  n.  s.  w.  thut  er  aseft 
mit  den  beiden  anderen  Haarbüscheln*;  zuerst  den  hinteren  Busche) 
mit  dem  Spruche:  „Das  dreifache  Leben,"  *)  dann  den  nörd- 
lichen (linken),  mit  dem  Spruche:  „Durch  welchen  Lobgesasg 
„vieler  Wind  den  Himmel  erreicht,  und  lange  nachher  die  Sonne, 
„  mit  diesem  scheere  ich  dich  zum  Leben,  zum  Dasein,  snm  seböoes 
Ruhme,  zum  Wohlsein."  Dann  umkreist  er  dreimal  mit  den 
Messer  das  Haupt  rechts  herum ;  beim  Kennte  auch  das  Gesielt, 
und  spricht:  „Wenn  mit  dem  Messer,  dem  zierenden,  dem  schon 
glänzenden,  dem  schneidenden,  er  schiert,  so  schneide  da  (• 
Messer)  die  Haare;  nicht  raube  ihm  Haupt  und  Leben!"  Bei« 
KecAnta  fügt  er  hinzu:  „und  Antlitz!"  Nachdem  er  mit  de» 
Wasser  den  Kopf  benetzt,  giebt  er  dem  Barbier  das  Messer, 
und  spricht:  „Ohne  zu  verwunden,  schneide  ab!"  Das  Stehes» 
lassen  der  Haare  geschieht  nach  dem  Gebrauche.  •)     Das  8tÄc* 


1)  Vi.  (Kinva)  3,  9,  3.  2)  Vs.  4,  1,  d. 

3)  Vh.  3,  r>3,  s.  4)  Vs.  3,  63,  b.  5)  V«.  3,  öS. 

6)  der  Familie ,  iodem  die  Nachkommen  des  Vastsh}ba  eise  Locke  reekli 
tragen ,  die  des  Alri  und  Kacjapa  eine  Locke  rechts  und  eine  links ,  die  de* 
Angiras  fünf  Locken ,  die  des  Bhrigu  gar  keine  Locke  stehen  lassen.  Rani' 
deva  paddhati.  —  Roth  ,  Zar  Litt.  S,  12a 
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Dünger  mit  den  Haaren  legt  er  bedeckt  in  einen  Kobstall  oder 
in  einen  .Pfuhl  oder  in  die  Nähe  von,  Waiser«  Dann  (riebt  er 
den  Lehrer  den  Opferlohn,  beim  KecAnta  eine  Kuh.  Bin  Jahr 
nach  dem  Ke$änta  mnss  der  Schüler  Keuschheit  bewahren  und 
sich  nicht  acheeren,  oder  zwölf  Tage  oder  sechs  Tage  oder 
wenigstens  drei  Tage. 

2.  Den  achtjährigen  Brähmana  soll  er  einführen,  oder  im 
achten  Jahre  nach  der  Empfängnis» ;  den  einjährigen  Königlichen, 
den  zwölfjährigen  Vaicja,  oder  wie  es  in  jeder  Familie  gebrauch* 
lieb  ist  (Y.  1 ,  14)«  Brahmana*  soll  er  speisen.  Den  Knaben 
mit  geschorenem  Haupte,  geschmückt,  fuhren  sie  herbei,  und 
nachdem  er  ihn  westlich  vom  Feuer*  gestellt ,  lässt  er  ihn  sprechen : 
„Ich  bin  zum  Brahmacarya  gekommen, "  und:  „Ich  will  Brahma- 
cärin  sein."  Dann  lässt  er  ihn  ein  Kleid  anziehen,  indem  er 
spricht:  „In  welcher  Weise  Brihaspati  dem  Indra  das  unsterbliche 
„Kleid  ansog,  in  der  Weise  siehe  ich  es  dir  an,  zum  Leben, 
„zum  langen  Leben,  zur  Kraft,  zum  Ruhme."  Er  bindet  ihm 
den  Gürtel  um  (indem  der  Knabe  spricht):  „Dieser  Gürtel,  wel- 
scher den  Tadel  von  mir  entfernt,  und  reinen  Glanz  verleihet, 
„gelangte  zu  mir,  dem  Aus-  und  Einathmen  Stärke  gewährend, 
„schwesterlich,  leuchtend,  glücklich."  Oder:  „Ein  Jüngling  in 
„schönem  Gewände,  geschmückt,  ist  gekommen;  er  ist  herrlich, 
„wenn  er  geboren  wird ;  ihn  führen  weise  Seher  aufwärts,  wohlge- 
„  sinnte,  welche  mit  dem  Geiste  die  Götter  ehren."  *)  Oder  still- 
schweigend. Er  giebt  ihm  den  Stab;  den  nimmt  er  und  spricht:  „Der 
„Stab,  welcher  mir  zufiel,  im  Lufträume  geboren,  auf  der  Erde, 
„den  nehme  ich. wieder  zum  Leben,  zur  Göttlichkeit,  zum  Gottes« 
„glänze."  Nach  einigen  (nimmt  er  ihn)  wie  bei  der  Weihe  (zum 
Somaopfer  d.  h.  stillschweigend),  weil  es  heisst:  „Zum  langen  Opfer 
„geht  der  (welcher  zum  Brahmacarya  kommt)."  Dann  füllt  er  ihm 
die  Hand  mit  Wasser  und  spricht  die  drei  Verse :  „Ihr,  o  Wasser" 
(Vst'U,  50 — 52).  Dann  heisst  er  ihn  die  Sonne  ansehen,  indem 
der  Knabe  spricht:  „Jenes  Auge"  (Vs.  36,  24).  Dann  berührt  er 
über  die  rechte  Schulter  sein  Herz  und  spricht:  „In  mein  Gelübde 
„lege  ich  dein  Herz."  Dann  nimmt  er  seine  rechte  Hand  und 
spricht:  „Wie  heisst  du?"  Jener  antwortet:  „Ich  heisse  N.  N. 
„Verehrter!"  Dann  spricht  er  zu  ihm:  „Wessen  Brahmacärin  bist 
„du?"  „Deiner."  Nachdem  der  Knabe  so  gesagt,  spricht  der 
Lehrer :  „Indra's  Brahmacärin  bist  du,  Agni  ist  dein  Lehrer,  N.  N." 
Dann  übergiebt  er  ihn  den  Wesen:  „Dem  Prajäpati  übergebe  ich 
„dich,  der  leuchtenden  Sonne  übergebe  ich  dich,  den  Wassern, 
„den  Kräutern  übergebe  ich  dich,  dem  Himmel  und  der  Erde 
„übergebe  ich  dich ,  allen  Wesen  übergebe  ich  dich  zur  Unver- 
„letstheit." 


1)  Paraskara's  Texl  und*  die  beiden  Paddhatis  haben  „devayantas".    Jayas 
rama  hat  „vedayantas" ,  welches  er  „vedArtbam  jn&payaDtaa"  erklärt. 
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3.  Der  Knabe  geht  rechte  an  das  Feuer  nd  eetxl  «eh 
Nachdem  der  Lehrer,  von  ihm  berührt,  die  Bottereefer  geeifert, 
■od  den  Reit  gegessen,  beiehrt  er  ihn:  „Da  biet  Brahsnacaria, 
„schlurfe  Wasser,  vollziehe  die  Handlung,  schlafe  nicht  hei  Tage. 
„hemme  die  Rede,  lege  das  Holi  an,  schlurfe  Wasser."  Dan 
sagt  er  ihm  die  Savitri  vor,  nördlich  vom  Feuer,  während  dar 
Knabe  nach  Westen  gerichtet  sitst,  nahe  vor  dem  Lehrer,  iha 
ansieht  und  von  ihm  angesehen  wird.  Einige  sagen:  eidlich* 
indem  er  steht  oder  sitst  (Er  spricht  ihm  die  S&vitrf  vor,  maerst) 
in  Pädas  (Viertelversen),  dann  in  Halbversen  und  sum  drittes 
Male  die  ganze,  indem  er  sie  zugleich  mit  ihm  hersagt;  in  einen) 
Jahre,  oder  in  sechs  Monaten,  in  vier  und  zwanzig  Tagen),  m 
zwölf  Tagen ,  in  sechs  Tagen  oder  in  drei  Tagen«  Einem  Braa* 
mann  sage  er  die  Gayatri  sogleich  vor,  dann:  „der  Braassana  ist 
Peuereatanrossen,"  heisst  es  in  der  £rati.  Die  Trishtobe 
i,  die  Jagatf  dem  Vaicja,  oder  allen  die  Gayatrf  '). 


Ich  fahre  fort  in  der  kurzen  Inhaltsangabe  des  Folgenden- 

4.  Der  Brabmacaria  hat  nun  selbst  das  Opferfeuer  aasnsfa- 
den.  Dann  geht  er  umher  und  bittet  um  Speise.  Der  Brahmas* 
stellt  in  seiner  Bitte  das  Wort  bhavat  zu  Anfang,  der  Rajaeva 
in  die  Mitte,  der  Vaicja  an  das  Ende  (Y.  1,  30).  Er  erbittet 
sich  die  Speise  von  sechs  oder  zwölf  oder  mehreren  Frauen ,  vea 
welchen  er  keine  Zurückweisung  zu  fürchten  hat.  Einige  schrei» 
hen  vor,  dass  er  zuerst  seine  Mutter  bitten  soll  (Mn.  2,  50).  Die 
empfangene  Speise  übergiebt  er  seinem  Lehrer  (Y.  1,  27).  Dana 
folgen  noch  verschiedene  Gebete  und  Verbote ,  z.  B.  er  soll  Honig, 
Fleisch ,  Baden  ( in  einem  Flusse ) ,  daa  Sitzen  auf  einem  Sessel 
die  Gesellschaft  von  Frauen,  Unwahrheit  und  das  Nehmen  vea 
Dingen ,  die  ihm  nicht  gegeben  werden ,  vermeiden  (vgl.  Y.  1,  33). 

5.  Vedakeuschheit  soll  er  acht  und  vierzig  Jahre  beobachten, 
oder  zwölf  Jahre  für  jeden  Veda,  welchen  er  liest,  oder  bis 


1)  Der  Gebrauch  von  drei  metrisch  verschiedenes  Ssvitri  bei  da«,  ver- 
schiedenen Kasten  wird  nur  von  Paraskara  und  (AnkhAyaaa  erwähnt;  A{%*~- 
Myana  und  Gobhila  kennen  ihn  nicht  JayarAma  and  VAsudeva  (Paddkali  n» 
Psraskara)  erwähnen  nicht,  welche  Verse  bei  der  Einweihung  in  die  ver- 
schiedenen Kasten  gebraucht  werden.  Nor  Ksmadeva  (Paddhali  s«  Paraakan), 
Narayana  (Commentar  so  (askhayana)  «ad  Ramacandra  (Paddhslt  so  £aa» 
khayana)  bezeichnen  die  einzelnen  Verse  nach  ihren  Anfangsworten  folgender 
messen : 

1)  Die  Gayatri  ist  der  bekannte  Vers :  tat  savitnr  varenyam. 

2)  Die  Trishtnbh  ist  nach  Ksmadeva:  deva  savitnr.  VS.*9,  I. 

nach  Narayana  und  Ramacandra :  a  krishnena.   RS.  I,  35,  2. 

3)  Die  Jagali  ist 'nach  Kamadeva:  vieva  rttpani.   Ntr.  12,  13.  XS.  12.  3 

nach  Narayana:  hiranyapani|i  savita.   RS.'l,  35,  0. 
nach  Ramacandra:  abbi  vrium.    RS,  I,  35,  4. 
Die  leiste  Angabe  beruht  auf  einem  Irrthumc ,  da  der  Vers  Tri*s|abb  ist 
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«rfaeaen  derselben  (Y.  1,  36).  —  Kleider,  Gürtel  und  Stäbe  der 
verschiedenen  Kasten.  Ehrfurcht  vor  dem  Lehrer  (wie  Mo.  2, 
29fr — 207).  Die  drei  Arten  von  Gebildeten  (snataka),  nämlich 
Vidya-anataka,  Vrata-snataka  und  Vidyävrata~snataka  <Y.  I,  51). 
Der  änsserste  Termin  der  Aufnahme  in  die  Kaste  ist  beim  Brah* 
mann  das  sechsehnte  Jahr,  beim  Bäjanya  das  zwei  und  zwanzig- 
ste, beim  Vaicja  das  vier  und  zwanzigste.  Wer  diesen  Termin 
versäumt,  ist  ein  Patitasävitrtka  (der  die  Sävitrf  verloren  hat); 
ein  Brabmana  soll  ihn  nicht  in  die  Kaste  aufnehmen,  ihn  nicht 
im  Veda  unterrichten,  kein  Opfer  für  ihn  vollziehen  und  über- 
haupt nicht  mit  ihm  verkehren.  Bin  Knabe,  dessen  Vater,  Gross- 
vater und  Eitervater  nicht  in  eine  Kaste  aufgenommen  worden, 
darf  aufgenommen  werden,  soll  aber  nicht  unterrichtet  werden. 
Diejenigen ,  welche  vollständige  Restitution  wünschen ,  sollen  das 
Vratyaetoma-Opfer  vollziehen  (Y.  1,  38). 

6«  Nach  Vollendung  des  Vedastudiums  folgt,  mit  Rrlaubniss 
des  Gnru,  das  Bad.  Die  Bestandtheile  des  Veda,  deren  Studium 
dem  Brabmecarin  obliegt,  ehe  er  ein  Snataka  werden  darf,  be- 
zeichnet Paraskara  folgeodermassen :  1)  Vidhi,  Vorschrift  (Comm. 
braJimana),  2)  Vidheya,  anzuwendende  Verse  (Comm.  m antra)  und 
S)  Tarka,  Discussion  (Comm.  arthavada).  Einige  verlangen  auch 
das  Studium  der  sechs  Anga.  Paraskara  schreibt  vor,  dass  der 
Veda  nicht  bloss  der  äusseren  Form  nach  studirt  sein  soll  (na 
kalpamätre,  Comm.  na  grantbamälre  'dhigate  snänärho  bhavati; 
tasmad  grantbato  'rtbatag  cadbigamya  snayat).  Wer  dagegen  des 
Opfers  kundig  ist  (yajnika) ,  dem  ist  das  Bad  zu  gestatten  (auch 
wenn  er  nicht  den  vollständigen  Veda  gründlich  studirt  hat). 
Dann  folgt  die  ausfuhrliche  Beschreibung  der  Ceremonien  des 
Baden, 

7.  Verschiedene  Verbote  (yama)  für  den  Snataka  (vgl*  Y.  1, 
131 — 140).  Er  soll  Tanz,  Gesang;  und  Musik  meiden,  nicht 
Nachts  in  ein  anderes  Dorf  geben ,  nicht  laufen ,  nicht  in  Brunnen 
neben*  nicht  auf  Bäume  klettern,,  nicht  Fruchte  pflücken,  nicht 
nackend  baden , '  nicht  auf  unebenem  Boden  springen ,  nicht  unwahr 
reden ,  nicht  in  die  auf-  oder  untergebende  Sonne  sehen ,  nicht  um 
Speise  bitten.  Wenn  es  regnet ,  soll  er  unbedeckt  geben  und 
sprechen:  „möge  mir  dieser  Donner,  die  Sünde  vertreiben."  Er 
soll  sich  nicht  im  Wasser  spiegeln«  nicht  mit  einer  unbehaarten 
oder  mannähnlichen  Frau  oder  einem  Zwitter  scherzen.  Eine 
schwangere  Frau  soll  er  VijanyA  nennen,  ein  Ichneumon  (nakula) 
Sakula,  einen  -Schädel  (kapala)  Bhagala,  einen  Begenbogen  (ins 
dradhanus)  Mauidhanus ,  Perlenbogen.  Eine  säugende  Kuh  soll 
er  keinem  anzeigen,  seine  Nothdurft  nicht  auf  einem  Saatfelde, 
auf  nackter  Erde,  gehend  oder  stehend  verrichten,  kein  gefärbtes 
Gewand  (ragen,  sein  Gelübde  fest  bewahren  und  gegen  alle 
freundlich  sein» 
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8.  Dreitägige»  Gelübde  des  Snataka  (wenn  er  eine«  der 
Verbote  fibertreten). 

9.  Die  fünf  grossen  Opfer  (Y.  1,  102). 

10.  Die  Ceremonien,  welche  der  Lehrer  ▼errichten  aass, 
wenn  er  mit  seinen  Schülern  die  Lesung  der  Veda  beginnt 
(adhyayopakamia.  Y.  1,  142).  Beim  Unterrichte  im  Yajurveda 
sagt  der  Lehrer  den  Schülern  die  Anfangsworte  der  Adhyayas  ver, 
beim  Rigyeda  die  Anfangsworte  der  Manuela  (Paraak.  rishisrakbaai, 
Comm.  man4aladfni) ,  beim  Samaveda  die  Parvan  *).  Am  Schlüsse 
der  Stunde  spricht  der  Lehrer  sugleich  mit  den  Schülern :  »Nage 
dies  Brahma  (Comm.  dieser  Veda)  mit  ans  allen  sein,  nns  alle 
schütsen ,  uns  allen  kräftig  sein.  Indra  kennt  das  (Comm.  möge 
ans  das  lehren),  wodurch  wir  nicht  hassen"  *)• 

11.  Aufsählang  verschiedener  Umstände,  während  welcher 
kein  Unterricht  statt  fiuden  darf  (aaadhyäya,  Y.  1,  144 — 151).  Der 
Unterricht  aoll  seehstehalb  oder  siebentehalb  Monate  dauern« 

12.  Schluss  des  Unterrichts  (adbyayotsarga)  im  Monate 
Pansha  s).  Lehrer  und  Schüler  gehen  an  ein  Wasser,  und  brin- 
gen eine  Spende  (tarpayeyus)  an  die  Götter,  die  Metra,  die  Vedaa, 
die  Rishis,  die  alten  Lehrer  (purdnacarya) ,  die  Gandharvas,  die 
anderen  Lehrer  (itaracarya),  das  Jahr  mit  seinen  Thalien,  die 
Väter  und  die  eigenen  Lehrer. 

13.  Die  Zubereitung  des  Pfluges  (langalayojana) ,  das  Pflügen 
des  Ackers  und  Säen  von  Reis  und  Gerste. 

14.  Das  £ravanäkarma ,  um  die  Schlangen  von  dem  Hause 
absuhalten.  Opfer  an  die  Beherrscher  der  Schlangen  der  Brde, 
des  Aethers  und  des  Himmels. 

ib.  Das  Opfer  an  Indra,  beim  Vollmond  im  Monate  Bhadra 
(praushthapadf)« 

16.  Das  Prishataka-Opfer,  beim  Vollmond  im  Monate  A$*iaa 
(äc,vayuj!). 

17.  Das  Opfer  an  Sita.  Wenn  der  Reis  oder  die  Gerate 
reif  ist,  wird  davon  ein  Opfer  gebracht  an  Indra  und  seine  Gattin 
Sita,  von  welcher  das  Gedeihen  aller  vedischen  und  weltlichen 
Handlungen  abhängt. 

Drittes  Capitel. 

1.  Das  Bssen  von  dem  neuen  Reis  oder  der  Gerste  (usva* 
präcaaa=navacaryeshti,  Mn.  4,  26). 

2  —  S.   Die  Ashtakas  und  Anvashtakäs  (Mn.  4,  IM). 


1)  S.  Benfey'a  Einl.  p.  VI.  VII. 

2)  Vgl.  den  ähnlich  lautenden  Schlau  der  Knthaka-l'panishad ,  wo  («a- 
kara  die  letzten  Worte „ma  vidviabivahai"  ao  erklart:  „wir  beide,  Schaler ud 
Lehrer,  wollen  keinen  Haaa  anf  einander  werfen,  wegen  irgend  eines  Fehlere, 
den  wir  aas  Unachtsamkeit  im  Lernen  oder  Lehren  begangen  haben/' 

3)  Y.  t,  143,  wo  meine  UeberseUong  von  ntsarga  tu  verbessern  ist. 
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4.   Der  Hausbau  ($AlAkarma).    Wenn   er  die  Bckbalkeo  auf- 
richtet,  spricht  er; 

Ich   richte   empor  diesen  Nabel  der  Erde,   des  Reichthums  Halt,  den 

Mehrer  der  Schatze. 
Hier  erbaue  ich  ein  festes  Haus ;  es  stehe  in  Sicherheit ,  Butter  (gbrfta 

=  aukba,  Glück)  träufelnd, 
Reich  an  Pferden,  Kühen,   freundlicher  Rede.     Hebe    dich   empor  zu 

grossem  Wohlstande! 
Dich  soll  anschreien   das  Kind ,  dich  die  Kühe ,  die   milchenden ,  die 

brüllenden , 
Dieh  der  zarte  Knabe,  dich  das  Kalb  mit  seiner  Hüterin, 
Dieb  der  umflossene  Krag  der  Buttermilch,  mit  den  Töpfen  bei  mir. 
Ms  Gattin  des  Schutzes,  grosse,   wohlgekleidete,  verleihe  uns  Reich- 

thum,  du  schöne  (Wohnung),  und  gute  Kraft. 
Mit  Pferden,  Kühen  und  Wasser  möge,  wie  das  Laub  des  Baumes, 
Unser  Reicbthum  erfüllt  werden,  und  ich,  der  ich  hier  glücklich  wohne. 

Wenn  das  Haus  halb  fertig  ist,  zündet  er  in  der  Mitte  desselben 
ein  Opferfeuer  an;  sudlich  von  demselben  lässt  er  den  Brabman 
sitzen,  nördlich  stellt  qr  ejuen  Wasserkrug.  Nachdem  er  ein 
Mahl  über  dem  Feuer  bereitet,  geht  er  aus  dem  Hause  und  bittet, 
an  der  Thüre  stehend,  den  Brahman  um  Erlaubniss  einzutreten« 
Nachdem  dieser  dieselbe  ertheilt,  tritt  er  hinein  mit  den  Worten: 
„Zur  Wahrheit  trete  ich  heran,  zum  Glücke  trete  ich  heran." 
Dann  bereitet  er  geschmolzene  Butter ,  und  opfert  -zuerst  zwei 
Oblationen  (an  Agni)  mit  den  Mantras :  „Hier  sei  Freude"  u.  s.  w. 
( VS.  8 ,  51 ) ,  und  dann  vier  Oblationen  an  den  Wohnungsherrn 
(Vdstoshpati)  l)  mit  folgenden  Mantras: 

Wohnungsherr!  versprich  uns.   verleihe  uns  glücklichen  Eingang  und 

Gesundheit. 
Um  was  wir  dieh  bitten,    darin  sei   uns   gna'dig.     Verleihe  uns  Heil, 

dem  Zweifüssigen  und  dem  Vierfussigen.     Svahft! 
Wohnnngsherr!  sei  unser  Ausbretter,  Vermehrer  des  Reichthums  durch 

Kühe  und  Pferde,  o  Herrseher! 
Mögen  wir  unvergänglich  sein  in  deiner  Freundschaß.    Wie  ein  Vater 

den  Söhnen ,  so  sei  dn  uns  gnadig.    SvlhÄ ! 
Wohnnngsherr !  mögen  wir  in  glücklicher  Verbindung  mit  dir  vereinigt 

sein,  in  spendender,  in  opfernder. 
Sehütze   in  Wohl  und   Wehe  uns  herrlich.     Ihr  (Indra's  Genossen). 

schallet  uns  stets  durch  Segen.    SvAha! 
Krankbeittödter !  WohnungsherrJ  der  in  alle  Gestalten  eingeht, 
Ein  Glück  spendender  Freund  sei  uns.    SvähÄ!  *) 


1)  Nach  dem  Comm.  ist  Vastoshpati  eine  Benennung  des  Indra.    Er  sagt : 
WUtosbpatir  gopatir  itindrapanyay&fc.    S.  dagegen  Roth  zu  Nir.  10,  17. 

2)  S.  Nir.  10,  17  und  Kuhn  in  Haupfs  Zeitsehr.  f.  D.  A  Herta.  6,  126. 


*> 
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Et  folgen  noch  mehrere  Gebete,  welch«  io  den  Beken  des  Herne*, 
so  wie  ausserhalb  des  Hauses  an  die  Himmelsgegenden  tn  seit* 
chen  sind,  und  endlich  Gebete  beim  Eintritt  in  das  fertige  Hast. 

5.  Dann  gräbt  er  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Hansel  eise 
Grube,  und  settt  in  dieselbe  ein  Wassergefass  (ntanika),  weicht 
unter  anderen  bei  dem  BbAtayajna  (2,  9)  gebraucht  wird. 

6.  Mittel  gegen  Kopfschmerzen.  Man  streicht  dem  Krankes 
die  Augenbrauen  mit  gewaschenen  Händen,  und  spricht  dui: 
„Von  den  Augen,  von  den  Obren,  vom  Scheitel,  vom  Rinne,  tos 
der  Stirne  entferne  ich  diese  Krankheit  des  Kopfes."  Wenn  der 
halbe  Kopf  schmerzt,  so  wird  folgender  Spruch  gesagt:  „Di 
zerspaltender,   mit  entstellten  Augen,    mit  weissen  Flügeln,  tos 

SroBsem  Ruhme,   und  auch   mit  bunten  Flügeln,  möge  der  Kopf 
ieses  Mannes  nicht  schmerzen"  !). 

7.  Mittel  einen  ungehorsamen  Diener  zum  Gehorsam  za  bringe*. 

8.  Das  Thieropfer  (cülagava). 

9.  Die  Freilassung  eines  Stieres  (vrishotsarga) ,  eine  »es** 
ders  verdienstliche  Handlung,  durch  welche,  nach  Visudevs  sei' 
Kämadeva,'  irdische  Güter  und  der  Himmel  erlangt  werdet. 
Paraskara  beschreibt  nur  die  Ceremonien. 

10.  Die  Wasserspende  (udakakarma),  sehr  nahe  mit  T.S,  In. f. 
übereinstimmend.  Wenn  ein  Kind  unter  zwei  Jahren  stirbt,  so  lisi* 
die  Eltern  einen  Tag  oder  drei  Tage  unrein,  die  anderen  Ver- 
wandten gar  nicht.  Der  Korper  soll  nicht  verbrannt,  sondern  nv 
begraben  werden.  Wenn  einer  stirbt,  der  über  zwei  Jahre  tU 
ist ,  so  sollen  alle  Verwandte  ihm  auf  den  Begräbnissplatz  folget. 
Einige  schreiben  vor,  daas  sie  das  Yama-Lied  (yamagitbam) #sia- 
gen,  und  die  Yama» Hymne  (yamasdktam)  beten  sollen.  (SoY.S,l.l) 
Wenn  der  Verstorbene  schon  eingeweihet  war  (upeta,  wie  Y.  S,  2), 
so  ist  seine  Bestattung  ebenso ,  wie  die  Bestattung  eines  solches, 
der  ein  Feuer  unterhält.  Wer  sehon  das  häusliche  Feuer  ange- 
zündet hat,  der  wird  durch  solcbea  Feuer  verbrannt;  ein  anderer 
aber  durch  weltliches  Feuer  und  ohne  Gebete.  Die  Verwandtes 
fragen  den  Schwager  oder  eines  anderen  nahen  Verwandten  des 
Gestorbenen:  „dürfen  wir  die  Wasserspende  bringen f *c  Kr  tat- 
wortet:  „thut  es,  aber  nicht  öfter".  Wenn  aber  der  Verstorbeae 
über  hundert  Jahre  alt  war,  antwortet  jener  nur:  „taut  es"  H 
Dann  steigen  die  Verwandten  bis  zum  siebente«  oder  zehntes 
Grade  i)  in  daa  Wasser.  Von  denen  aber,  welche  mit  dem  Ver- 
storbenen in  demselben  Dorfe  wohnen  t  thun  es  alle,  die  sich  eiser 


1)  PAraskara  kennt  also  Kopfschmerz  and  Migraine,  wahrend  Ctesiat (15) 
sagt:    IvSüv  ovSalg  xeyaXalytu 

2)  Colebrooke,  Ess.  I,  159. 

S)  Paraskara  hat:  A  saptamAt  parosbid  da^amAd  vA.  Yajnavalkya  3,  i 
sagt:  saptamAd  dacamAd  vApi,  was  die  MitAksharA  erklärt:  saptamAd  di?*44 
arvak  daeamadirasid  vA,  «seh  dem  siebenten  oder  sehnten  Tage. 


!* 
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Verwandtschaft  mit  ihm  erinnern.  Sie  tragen  dabei  nur  ein  Ge- 
wand ,  und  hängen  die  Opferschnur  über  die  rechte  Schulter.  Mit 
dem  Ringfinger  der  linken  Hand  rühren  sie  das  Wasser»  und  spre- 
chen: „unsere  Sünde  werde  gereinigt"  »).  Nach  Süden  blickend 
tauchen  sie  unter,  und  giessen  für  den  Verstorbenen  einmal  Wasser 
aus  mit  der  Hand,  indem  sie  sprechen:  „dies  Wasser  dir  N.  N." 
Wenn  sie  aus  dem  Wasser  gestiegen,  setzen  sie  sich  auf  den  Rasen 
(£ucau  de$e  cädvalavati)  und  ihre  Begleiter  trösten  sie  (apavadeyus 
wie  Y.  3,  7).  Dann  gehen  sie,  ohne  sich  umzusehen,  in  einer 
Reihe ,  die  Jüngsten  voran,  in  das  Dorf.  An  der  Thüre  des  Hauses 
kauen  sie  Blätter  des  Picumanda  (=nimba  Y.  3,  12),  spülen  den 
Mund,  nehmen  Wasser,  Feuer,  Kuhmist,  Senfkorner  und'Oel,  treten 
auf  einen  Stein  und  gehen  in  das  Haus  (Y.  3,  13).  Drei  Tage 
schlafen  sie  auf  dem  Erdboden,  Keuschheit  beobachtend,  verrichten 
keine  Arbeit  und  lassen  keine  verrichten,  und  essen  nur  bei  Tage 
gekaufte  oder  empfangene  Speise,  aber  kein  Fleisch  (Y.  3,  16), 
nachdem  sie  dem  Gestorbenen  einen  Kuchen  (pinda)  dargebracht, 
and  dabei,  so  wie  beim  Händewaschen ,  seinen  Namen  ausgespro- 
chen. Dann  stellen  .sie  Wasser  und  Milch  in  einem  irdenen  Ge« 
fasse  in  die  freie  Luft  (Y.  3,  17),  und  sprechen:  „Gestorbener, 
hier  imde!"  (Der  Comm.  fügt  hinzu:  „und  dies  trinke".)  Die 
durch  den  Leichnam  verursachte  Unreinheit  dauert  drei  Nächte, 
nach  anderen  zehn  Nächte  (Y.  3,  18). 

11.  Das  Thieropfer,  welches  einige  für  einen  Verstorbenen 
▼ollziehen. 

12.  Die  Busse  des  Brahmacirin,  welcher  sein  Gelübde  ge- 
brochen (avakfrni-präjaccittam ,  Mn.  11,  118). 

13.  Sprüche  beim  Eintritt  in  den  Gerich tshof(sabhäprave^anam). 

14.  Sprüche  beim  Besteigen  eines  Wagens. 

15.  Sprüche  bei  verschiedenen  Gelegenheiten:  beim  Besteigen 
eines  Blephanten,  Pferdes,  Kameeies  und  Maulthieres ;  Spruch  an 
die  Ländstrassen ,  wenn  man  reist,  an  einen  Kreuzweg,  einen 
Pluss,  ein  Schiff,  einen  Berg,  einen  Begrabnissplatz,  einen  Kuh- 
stall. Fast  alle  diese  Sprüche  sind  an  Rndra  gerichtet.  Spruch, 
wenn  einem  der  Wind  den  Zipfel  des  Kleides  entgegenschlägt; 
an  den  Donner;  wenn  man  einen  Schakal  heulen,  einen  Vogel  sin- 
gen hört  (s.  Weber*»  tnd.  Stud.  2,  159 ,  wo  „lobe  den  Yama"  ver- 
druckt ht9  statt:  „Bote  des  Yama"),  wenn  man  den  Baum  er- 
btickt, der  als  Zeichen  eines  Dorfes  dient  *);  wenn  man  ein  Ge- 
schenk oder  Reis  oder  eine  andere  Speise  annimmt,  und  endlich 
ein  Sprach,  welcher  täglich  nach  Beendigung  des  Vedalesens  zu 
sprechen  ist. 


1)  Nach  Sayana  zu   RS.  I,  97,  1  würde   zu   übersetzen  sein:    „unsere 
Sünde  wferde  bereuet1*. 

2)  laxanyani  vrikam,  Comm.  laxanyani  prasiddham  yatpraaiddbyä  grama; 
syApi  prasiddhir  bbarati. 
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Freiherr  ▼.  Hammer-Pnrfstall* 

Fortsetzung   (s.    Bd.  VI.   8.  505  ff.) 

XXIII.   Hauptstück.    Von  dem   Kameele  and  was 
sieb  auf  dasselbe  bezieht    504)  Die  Rothen  der Heerden,  die 
rothen  Kameele,  die  geschätztesten  und  kostbarsten«    So  beschreibe 
Motenebbi  herrliche  Kameele  als  goldene,  d.  i.  rothe.    505)  Das  Ge* 
stöhne  des  Kameeis.  Die  Araber  sagen:  „Ich  werde  dieses  oder  jenes 
nicht  thun,  so  lange  das  Kameel  stöhnt,"  d.  i.  nimmer  * ) ;  ferner: 
„Stöhnender  als  das  alte  Kameelweiblein",  das  stärker  als  die  jun- 
gem nach  seinen  Jungen  stöhnt  *  )•  Das  Kameel  gilt  dem  Araber  als 
Bild  der  Sehnsucht  und  Zärtlichkeit,  aber  auch  als  Bild  der  Hart- 
herzigkeit und  des  Grolls.    500)  Die  fremden  Kameele,  welche,  wenn 
der  Herr  der  Kameele  dieselben  snr  Tränke  führt,  fortgeprügelt 
werden;   daher  von  denen,   welche  Unbilden   zu  ertragen   beben. 
507)  Die  Waffen  des  Kameeis  sind  dessen  Fettigkeit  and  Schönheit, 
weil   die  fetten   und   schönen  Kameele  mit  grossen  Beschwerden 
verschont  bleiben.     Nach  Assmaai  sagen  die  Araber:  »Das  Kameel 
hat  seine  Waffen  und  seinen  Schild  genommen",  wenn  es  so  wohl» 
beleibt,  dass   man   sich   dasselbe  zu  melken   oder  zu  schlachte« 
scheut  ').     508)  Der  Tag  des  Kameeis  ist  der  unter  diesem  Namen 
berühmte  Schlachttag,  wo  Aiscne  auf  einem  Kameele  in  die  Schlacht 
zog,  welche  Ali  gewann.     Dschahif  erzählt  in  seinem  „Back  der 
Manlthiere",  dass  eines  Tags  nach  jener  verlorenen  Schlacht»  als 
Unruhen  zu  Medina  entstanden ,  Aische  ihr  Haulthier  aofanzMOMa 
befohlen  und  Ibn  Bbi  Aatik  ihr  geantwortet  habe:  „0  Matter  der 
Rechtgläubigen!   seit  dem  Tage  des  Kameeis  haben  wir  weiter 
nichts  mit  Maulthieren  zu  schaffen;    möchtest  da  etwa,  dass  ein 
künftiger  Schlachttag  der  des  Maulthieres  hiessef"      500)  Das 
Strahlen  des  Kameeis,  von  etwas  Rückgängigem,  weil  das  Kasneel 


1)  Arabb.  prow.  II,  p.  408,  prov.  315;  p.  501,  prov.  322.  PI. 

2)  Arabb.  prow.  I,  p.  410,  prov.  201;  II,  p.  496,  prov.  315.        PI. 

3)  Arabb.  prow.  I,  p.  31,  prov.  73.  PI* 
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uacb  hinten  strahlt  ').     510)  Die  Heßigkeü  des  Kameels,  eigentlich 

der  Bis*  desselben,  denn  man  sagt:  ssale  'l-dschemel,  das  Rameel 

hat  gebissen  a),  wie  vom  Hnnde  adhdba  '1-kelb ,  zierlicher  akara; 

so  heisst   es   in  der  Ueberlieferung :  „die  Kenntniss   hilft  gegen 

das   bissige   Kameel    (ssanl)    und   den    bissigen    Hund   (akur)". 

DschahiT,  indem  er  die  Eigenschaften  aufzählt,  welche  der  Mensch 

mit  den  Tbiere  gemein   hat,   sagt,    er.  habe   vom  Kameele   das 

Bissige  (ssanlet),   den  Groll   und  die  Geduld.      511)  Das  Natur- 

kleid  des  Kameels,   die  Haut  worin   das  junge  Kameel   zur  Welt 

kommt,   wird  von  etwas  Einsigem,    aber  auch  von  etwas  höchst 

Drückendem   und  Beschwerlichem   gesagt,   —   im    ersten  Sinne, 

weil  nur  das  weibliche,  nicht  das  männliche  Kameel  diese  Haut 

hat  *),    im  zweiten,   weil  das  eben  geworfene  Kameeljunge  sich 

in  derselben  angstvoll  bin  und  her  bewegt.    So  sagt  der  Dichter 

Lihjani: 

Das  weibliche  Rameel  wirft  weg  die  Haut, 

In  der  ihr  Junges .  «ich  mit  Angst  bewegfT 

Und  der  Dichter  Nabigha:     . 

Auf  jedem  Haltort  werden  sie  von  Rindern  angefallen , 
Die  angebe rd  ig  than  wie  das  Rameel  in  seiner  Mant 

512)  Die  beiden  Kniee  des  Kameels,  von  zwei  ganz  gleichen  und 
zusammenpassenden  Dingen.  So  sagte  Herim  B.  Kothba  zu  Aamir 
B.  Thofeil  (s.  Bd.  V,  S.  191 ,  Nr.  119)  und  zu  Alkame  B.  Olase, 
denen  er  nicht -gestatten  wollte  einen  Ehrenwettstreit  vor  ihm  als 
Schiedsrichter  aus« uf echten : 

Ihr  seid  die  Rniee  des  Kameels, 
Die  sich  zugleich  zur  Erde  lassen  4). 

513)  Das  Kameel  Ssalih*s  ist  schon  in  den  Hauptstücken  von  Gott 
und  von  den  Propheten  (Bd.  V,  S.  180,  Nr.  16,  u.  S.  1S3,  Nr,  49) 
vorgekommen.  514)  Die  Pestbeulen  des  Kameels,  von  der  Pest 
überhaupt.  Als  Aamir  B.  Thofeil  von  einem  vereitelten  Versuche 
gegen  das  Leben  des  Propheten  zurückkam ,  stieg  er  bei  den  Beni 
Selul  B.  Ssassaa  ab,  wo  ihn  die  Pest  befiel.  Da  sagte  er:  „Beulen 
wie  die  Pestbeulen  des  Kameels ,  und  dies  in  einem  selulischen 
Zelte!"  als  die  zwei  grässlichsten  Dinge  die  Einem  widerfahren 
können;  und  diese  Worte  wiederholend  gab  er  den  Geist  auf. 
Dieselben  sind  seitdem  sprichwörtlich  geworden  * ).  515)  Das 
Brüllen  des  Kameels  bezieht  sich  auf  das  Gebrüll  des  in  den  Fel- 

t)  Arabb.  provv.  I,  p.  456,  prov.  105.  PI. 

2)  Arabb.  provv. "I,  p.  745,  prov.  102.-  PI. 

3)  Arabb.  provv.  II,  p.  801,  prov.  2.  Fl. 

4)  Arabb.  provv.  f,  p.  402,  prov.  172.  II,  p.  361,   prov.  140;   p.  861, 
prov.  56.             ^                                       '  -  FL 

5)  Arabb.  provv.  II,  p.  172,   prov.  7.  PI. 
Bd.  VII.                                                                              aö 
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sen  eingeschlossenen  Kameeis  des  Propheten  Ssalih  und  den  damit 
verbundenen  Untergang  der  Beni  Themud,  wird  daher  von  gänz- 
licher Ausrottung  gesagt.  616)  Das  Kameel  Hebennaka's,  dessen 
schon  oben  (Bd.  V,  S.  296,  Nr.  180)  als  eines  Erzdummen  Er- 
wähnung gethan  worden  ist.  Wann  sein  Kameel  von  der  Tränke 
zurückkehrte,  Hess  er  es  wieder  mit  den  anderen,  die  aar  Trinke 
gingen,  fortziehen,   ohne  es  vorher  anf  die  Weide  so  fuhren  *). 

517)  Die  Last  des  Kameeis  Doheim,  welches  die  Köpfe  der  Sohne 
Sebban  ef-SohlPi  trug;  metonymisch  für  grosses  Unglück  (s. 
Bd.  VI,  S.  62,  Nr.  344),     So  sagt  ein  Dichter: 

Es  lockt  Saad  sie  zu  sieh  in  das  Zelt, 
(Er  tveiss  es  nicht)  als  den  Rain  der  Welt. 

518)  Die  Nase  des  Kameeis  ist  Dschaafer  B.  Karii.  Diesen  Namen 
bekam  er  auf  folgenden  Anlass:  sein  Vater  Karii  hatte  eines 
Tages  ein  Kameel  geschlachtet  und  vertbeilte  dasselbe  eben  unter 
sein  Harem,  als  Dschaafer,  noch  Knabe,  dazu  kam  und  den  Kopf 
des  Kameeis  zu  seiner  Mutter  hinzog,  indem  er  auf  die  Nase 
(eines  der  besten  Stücke,  wie  der  Höcker)  seine  Hand  legte; 
davon  blieb  ihm  der  Name,  unter  welchem  ihn  daira  der  Dichter 
Hothaiet  lobte.  Die  Nasa  wird  metonymisch. für  das  Vorderste  wie 
der  Schweif  für  das  Hinterste  gebraucht.  519)  Das  Tappen  des 
blinden  Kameeis ,  von  allem  Unsicheren  und  Schwankenden,  weil 
das  blinde  Kameel  unsicher  auftritt.     So   sagt  Sbheir  *) : 

Ich  sah  deu  Tod  einher  ausichern  Schrittes  wanken. 
Den  Einen  rafft  er  weg,  den  Anders  l'ässt  er  altern. 

520)'  Das  Schlagen  des  Kameeis  das  sich  einen  Dorn  eingeflossen. 
und  das  dann  mit  dem  vordem  Fusse  beständig  nach  der  Stelle  hin* 
schlägt,  wo  der  Dorn  sitzt,  um  seiner  los  zu  werden  3).  52t) 
Das  Kameel  des  Wasserträgers ,  von  einem  Vielgeplagten.  522) 
Der  Gang  der  wassertragenden  Kameelö,  von  Beschwerlichen  und 
Gemeinem.  Ein  Sprichwort  lautet:  Niedriger  als  ein  Trank  kameel 
(Sanijet)  *).     Der  Dichter  Thirimmah    sagt: 

Ein  Stamm  der  niedriger  als  tränkende  Kameele, 
Dabei  verachteter  als  Schuhes  Sohle   Ist 

523)  Das  Schiff  der  Wüste,  das  Kameel,  nach  dem  Koranverse 
(Sur.  36,  V.  41):  „Wir  haben  ihr  Geschlecht  reisen  las- 
sen auf  befrachtetem  Schiffe",  die  Araber  aber  reisen  in 
der  Wüste  auf  Kameelen,  deren  Haut  Schläuche,  deren  Fleisch  Nah- 
rung, deren  Mist  (als  Feuerungsmittel)  Holz,  deren  Preis  Gold  ist. 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  272,  prov.  29;  p.  574,  prov.  183.  Fl. 

2)  Arnold'*  Septem  Mo'allakat,  p.  aö,   v.  40.     Arabb.  prov?.  1,  p.  466. 
prov.  135.  III,  p.  908,  prov.'  22.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  II,    p.  427,  prov.  63.  PI. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  510,  prov.  48;   p.  624,  prov.  64.  PI. 
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XXIV.  Hauptstück.  Von  Pferden  and  Mauleseln 
und  dem  was  sieb  anf  dieselben  bezieht.  524)  Die 
Stirnhaare  der  Pferde,  von  allem  Grossen  und  Ehrenvollen.  Ein 
Sprach  sagt:  „Ehre  und  Rnhm  ift  an  die  Stirnhaare  der  Pferde  '), 
Erniedrigung  und  Verachtung  ad  die  Schneidezähne  der  Jtinder 
geknüpft"  a).  62Ä)  Der  eitle  Stol*  der  Pferde,  d.  i.  ihrer  Besitser, 
welche  sich  damit  brüsten  und  prahlen«  Man  sagt:  „Die  Pferde 
cum  Prahlen,  die  Manier  zum  Laufen,  die  Kameele  zum  Last- 
tragen",  526)  Der  Lauf  reifer  Kameele  (Mofekkijat ,  zwei  Jahre, 
nachdem  sie  gesahnt),  von  dem. Manne  in  seiner  vollen  Kraft  * ). 
527)  Der  Lauf  alter  Kameele  t  die  nicht  mehr  dazu  taugen ;  das 
Gegentheil  des  vorigen.  528)  Der  Versehneider  des  Chissaf,  me- 
tonymisch für  einen  Mann,  der  selbst  Königen  trotzt,  indem  der 
Beduine,  welchem  der  Hengst  Chissaf  gehörte,  als  ihn  ein  König 
zur  Belegung  seiner  Kameeistuten  darum  ersuchen  Hess,  densel- 
ben Verschnitt  *).  529)  Der  Schebdif  (Rappe)  des  Chosroes  PerwiJ, 
bekannt  aus  der  Geschichte  desselben,  insbesondere  aus  seinem 
Liebeshandel  mit  Schiritt.  530;  Der  Eschkar  (Fuchs)  Merwans, 
des  letzten  der  Chalifen  aur  dem  Hause  Omeije,  durch  Schönheit 
und  Trefflichkeit  nicht  minder  berühmt  als  der  Schebdif  des  Kö- 
nigs Perwif.  Merwan  soll  dieses  herrliche  Pferd  um  dreimal 
hundert  tausend  Dirhem  gekauft  haben.  Der  Eschkar  Merwan's 
wird  von  allem  Vortrefflichen  und  in  seiner  Art  Einzigen  gesagt. 
Die  alten  Kundenerzähler  melden ,  das«  die  Beni  Omeije  vier  Ein- 
zige vor  den  Beni  Abbas.  voraus  hatten :  einen  Staatssecretär  wie 
Abd-ol- Hamid  *)>  einen  Gebetausrufer  wie  Baalbek  (?),  einen 
Kameeltreiber  wieSellam,  und  einen  Verschnittenen,  wie  Kj ewser. 
Nach  dem  Sturze  des  Hauses  Omeije  kam  Eschkar  in  den  Besitz 
Seffah'S)  des  ersten  Chalifen  von  den  Beni  Abbas,  und  trug  den 
Jabja  B.  Dschaafer  B.  Temmam.  531)  Der  Reiter  des  Schecken,  für 
einen  tapferen  Krieger«  532)  Die  unheilbringende  Natur  des  Dahis, 
des.  Hengstes  des  Kais  B.  Soheir,  des  Königs  der  Beni  Abs. 
Dieser  Hengst  gab  Anlass  zu  dem  vierzigjährigen  Kriege  zwi- 
schen  den  beiden  blutsverwandten  Stämmen  Abs  und  Dhobjan  6). 

533)  Die  Rennpferde,    von    Concurrenten   auf  einer  Laufbahn   7). 

534)  Das  sirh  von  der  Schaar  trennende  Pferd,  von  Einem  der  alle 


1)  Arabb.  provv.  II,  p.  168*  prov.  292,  BurchhardVs  Ära  b.  Spruch  Wörter, 
deutsch  v.  Kirmaa,  S.  193,  Nr.  463,  vgl.  m.  Cau*sin%*  Gramm,  arabe-vulg,, 

f.  Aoag.,  in  den  Leaestücken ,  S.  PI,  Z.  1.  Fl. 

2)  Vgl;  Arabb.  provv.  I,  p.  518,  prov.  82.  P I. 

3)  Arabb«  provv-.  I,  p.  277,  prov.  lo.  2.  PI. 

4)  Arabb.  provv.  1,  p.  323,  ppv.  151.  PI. 

5)  Ibn  Cballikan  ed.  Wüstenf.  Nr.  fH.  Vgl.   Ztachr.   Bd.  VI,    8.  48, 
Nr.  246.  PI. 

6)  Arabb.  provv.  I,  p.  6D0,  prov.  119;  II,  p.  275  ff. ,  prov.  9«.       Fl. 

7)  Arabb.  provv.  II,  p.  861,  prov.  55.  PI. 
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Anderen  weit  xurucklässt,  wie  das  den  übrigen  veransrennensW 
Pferd.  535)  Ein  schlechter  Hengst ,  wer  sieb  schlecht  gegen  seine 
Stamugenossen  beträgt ,  folglich  in  einem  anderen  Sinne  als  dem, 
welchen  diese  Metonymie  im  Deutschen  bat«  536)  Das  MauUhier 
Ebu  Dolamet's  '),  dessen  Fehler  und  Missgestalt  er  in  einer  he* 
rühmten,  vierzig  Doppelverse  langen  Kassidet  besang.  Saalebi 
hat  dieselbe  ganz  aufgenommen.  537)  Die  Eigenschaften  des  Ma*4- 
thiers.  Der  Araber  hat  nicht,  wie  der  Franzose  in  seinem:  enttte 
comme  un  mulet,  den  Eigensinn  und  die  Storrigkeit,  sondern  die 
Ungleichheit  und  Veränderlichkeit  im  Wesen  des  Maulthiera  ins 
Auge  gefasst.     So  sagt  der  Dichter  Ibn  Chefin  eKBahili: 

Veränderlich  bist  da  in  Liebe  für  des  Mann, 

Ziehst  jeden  Tag ,  wie's  Maul ,   ein  neu  Benehmen  an. 

Bohtori   in  einer  Satyre  auf  die  Weiber: 

Sie  sind  geschmückt  and  schön  and,  vom  Gesichte  weiss » 
Doch  häselicher  Natur ,  die  schwarz ,  so  viel  ich  weiss ; 
Des  Moaltbiers  Eigenschaften   wohnen   ihnen  bei, 
Indem  ihr  schwanker  Sinn  mit  jedem  Tage  neu. 

XXV.  Hauptstück.  Von  dem  was  sich  auf  den  Esel 
bezieht  538;  Der  Esel  Ebul-Hodheü's,  von  einem  unbedeu- 
tenden Dinge,  von  dem  Jemand  zu  einem  grossen  Manne  und 
von  dem  dieser  selbst  spricht.  Ebu'l-Hodheil  ward  eines  Tages. 
als  er  vor  dem  Chalifen  Mamun  erschien ,  von  demselben  zu  Tische 
geladen.  Als  die  Speisen  schon  aufgetragen  waren,  sagte  Bbu'l« 
Hodheil :  „O  Fürst  der  Gläubigen ,  Gott  schämt  sich  nicht  dessen, 
was  meinem  Sklaven  und  meinem  Esel,  die  vor  der  Thor,  ge- 
bührt." „„Du  hast  Recht,  Ebu'l-Hodheil" '%  sagte  Mamun,  und 
befahl  dem  Kämmerer  für  den  Sklaven  und  den  Esel  Ebu'l- 
Hodheil's  zu  sorgen.  Dasselbe  that  Ebu'l-Hodheil  einmal  an 
Tische  des  Chalifen  Motassim,  welcher  gleichen  Befehl  ertbeilte. 
„Sieh  doch,  o  Fürst  der  Gläubigen !"  sagte  Ebu  Daud  *),  „den 
Stolz  dieses  Mannes,  der  sich  nicht  scheut,  dich  mit  seinem 
Sklaven  und  seinem  Esel  zu  behelligen !"  *)  539)  Die  beiden  Esei 
des  Ibaditen ,  von  zwei  gleich  schlechten  Dingen.    Man  fragte  einen 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  416,  prov.  229.  de  Sucy's  Darin  p.  fo. ,  1.  2,  n. 
d.  Anm.  Ueber  die  Person  des  Abü-Dulama  s.  WUstenfeltfs  Ibn  Challikaa. 
IVr.  ffr.  •  Fl. 

2)  Vielmehr  Ibn  Abi  Daad.  F  K 

3)  Ans  dieser  Zusammenstellung  Abu  'l-Hndail's  und  „Kbu  Dand's"  scheint 
mit  Gewissheit  hervorzugehen,  dass  der  erste  der  mn  taztlitisehe  Hauptlebrrr 
Abu '1  -  Hudail   Muhammad  al-'AUAf    (  Wust enfeld**  Ibn    Cballikän    Nr.   Ifv, 

WciVs  Gesch.  d.  Cbalif.  II,  S.  107  n.  282,  Anm.  3,  Schahrastani  übers,  v. 
Hiutrbruckcr,  S.  48  ff.;,  der  zweite  der  ebenfalls  mntazili tische  Oberrichter 
Ahmad  Ibn  Abi  Ouad  ist  (s.  Ztschr.  Bd.  VI,  S.  49,  Nr.  256.  WciVs  Ge«ch.  d. 
Cbalif.  II,  S.  261  u.262,  352,  wo  statt  Duad  ebenfalls  „Dawud"  steht).     Fl. 
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Mahn  vom  Stamme  Ibad:  „Welcher  von  «leinen  beiden  Eseln  ist 
schlechter?"  Brat  auf  einen,  dann  auf  den  anderen  deutend, 
sagte  er:  „Erat  dieser,  dann  dieser"  ').  Der  Dichter  Rakaschi, 
der  einst  als  Schiedsrichter  aufgerufen  ward ,  um  an  entscheiden, 
welches  Handwerk  niedriger,  das  eines  Auskebrera  oder  das  eines 
Backers ,  antwortete : 

leb  spreche  wie  Ibadi  voo  den  Eseln : 
Der  eine  und  der  andere  ist  schlecht. 

540)  Der  Esel  der  Nöthen,  von  Einem  der  sich  zu  Allem  hergeben 
und   brauchen   lassen   muss  2 ).      541)   Der  Esel  des  Thaijab  3 ). 
Tbaijab   ist  der   Name    eines   Wasserträgers,    dessen  Esel    dem 
Dichter  Ebu  Olalet  el-Machfumi   eben  so  vielen  Stoff  zu  Witzen 
und    Vergleichungen   gab,    als   dem  Dichter   Hamduni   das  Schaf 
Saaid's.      Ebu    Olalet    beschrieb    die   Schwäche   und  Elendigkeit 
dieses  Esels  in  zwanzig  Bruchstucken ,  welche  Hämfa  von*  Issfahan 
in  seinem  Buche  possenhafter  Gedichte  in  alphabetischer  Ordnung 
aufgenommen.     Mobammed  B.  Daud  B.  el-Dscherrab  erzählt  aus 
dem  Munde  Dschaafer's,   des  Gefährten  Tbaijab's,   dass  Thaijab 
eine  Woche  nach  seinem  Esel  und  Ebu  Olalet   eine  Woche  nach 
Thaijab  gestorben  sei.    Der  Esel  Tbaijab's  ward  zum  Sprichworte, 
wie  das  Maul  Ebu  Dolamefs  (Nr.  536),  der  Thailesan  lbu  Harb's 
und  das  Schaf  Saaid's  (Ztschr.  Bd.  VI,  S.  53,  Nr.  273).     Saalebi 
giebt  von  den  Witzen  Ebu  Olalet's  was  Ebu  Aun  in  seinem  „Buch 
der  Vergleichungen "   davon   aufgenommen,   ein    Seitenstück   zur 
Kassidet  Ebu  Dolamefs.  auf  sein  Maulthier.     542)  Der  Esel  Kab- 
baris ,  d.  b.  der  Kelleresel  (die  Assel) ,  von  dem  Niedrigsten ,  Ver- 
ächtlichsten 4).      543)  Der  Esel  Ebu  Seijare  8  ist  eine  Metonymie 
für  sicheren  Gang;    ein  Sprichwort  lautet:  Sicherer  und  verläss- 
licber  als  der  Esel  Ebu  Seijare's  &  ).      Ebu  Seijare  ist  der  Vor- 
name Omeilet  6)Bea  Chalid's,  dessen  schwarzer  Esel  vierzig  Jahre 
lang  die  Pilger  vdn  Mofdelife  nach  Mina  trug,  wobei  sein  Herr 
immer  schrie:  „Macht  Platz  dem  Esel  Seijare's !"  und  Lieder  dazu 
sang.     Die  beiden  Dichter  Fadnl  Ben  Isa  er-Rakaschi  und  Chalid 
Ben  Ssafwan  zogen  zu  ihren  Ritten  den  Esel  dem  Gaule  vor  und 
nahmen  sich  in  dem  Preise  des  ersten  den  Ebu  Seijare  zum  Mu- 
ster.    544)  Die  Zähne  des  Esels,  von  dem  was  einander  gleich  und 
nicht    zu   unterscheiden ,    die    arabische   Metonymie   für    Gleich- 


1)  Arabb.  prow.  II,  p.  369,  prov.  171. 

2)  Arabb.  prow.  I,  p.  231,  prov.  65;  II,  p.  863, 

3)  Arabb.  prow.  I,  p.  4l6,  prov.  229. 

4)  Arabb.  prow.  I,  p.  511,  prov.  49* 

5)  Arabb.  prow.  I,  p.  739,  prov.  66. 

6)  So  auehltfaidani  a.  a.  0.     Der  türk.  tfämüs  dagegen  unter  8jü»^jt 
hat  *•**£.  PI. 


Fl. 
prov.  J29.         Fl. 
Fl. 
Fl. 
Fl. 
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heit  l ).  545)  Der  Durst  de»  Esels ,  von  etwas  sehr  karte  Ztil 
Dauerndem ,  weil  der  Esel ,  im  Gegensatse  zum  Kameel,  dea  Dural 
oicht  über  eioen  Tag  aushalten  kann  2);  daher  metonymisch  für 
sehr  kurze  noch  übrige  Zeit  des  Lebens.  546)  Die  Geduld  «Vi 
Esels,  d.  i.  grosse  3).  „Von  wem",  fragte  man  den  Butordscbh 
mihr,  den  weisen  Wefir  Nuschirwans,  „hast  da  Alles  was  4s 
weisst  gelernt?"  Er  antwortete:  .„„das  frühe.  Anfsteben  toa 
Raben  ♦)•  die  Geduld  vom  Esel"  5).  547)  Das  Kind  du  EstU, 
das  seinem  Vater  ähnlich,  im  Gegensatze  zum  Afaul,  das  weder 
seinem  Vater  noch  seiner  Mutter  gleich  siebt  *).  548)  Der  Schweif 
des  Esels,  von  dem  was  nicht  mehr  und  nicht  minder  wird  ')• 
549)  Das  Jahr  des  Esels  ist  das  hundertste  jeder  Aere;  von  deaBsel 
Ofeir's  (d.  i.  Efdra's) ,  den  nach  einer  Sage ,  deren  auch  ist  Karts 
(Sur.  2,  V.  261)  Erwähnung  geschieht ,  Gott  nach  hundert  Jahres 
mit  seinem  Herrn  wieder  zum  Leben  erweckte.  Von  dieser  Me- 
tonymie hat  auch  Merwan ,  der  letzte  der  Beni  Omeije ,  seinen  Bei- 
namen *) ,  weil  mit  dem  Anfange  seiner  Regierang  hundert  Jsbre 
seit  der  Gründung  der  Herrschaft  der  Beni  Omeije  verlostes 
waren.  Der  Pbilolog  und  Gescbichtachreiber  Otbi ,  dem  ein  ahet 
Esel  zum  Geschenke  gemacht  wurde,  sagte  von  demselben,  dam 
er  vor  dem  Jahre  des  Esels  geboren  sei.  550}  Die  Weile  da 
Esels,  von  dem  was  unmöglich  oder  schwer  au  finden  ist.  Se 
sngt  man  auch:  Schwerer  zu  finden  als  die  Wolle  des  Uundu 
(s.  unten  Nr.  602).  551)  Die  beiden  Lasisäulen  des  Esels,  vot 
zwei  Dingen  die  so  gleich  sind  wie  die  beiden  Keine  den  Kasuell 
(Nr.  512). 

XXVI.  Hauptatück.  Von  dem»  was  sieh  auf  Kibe 
und  Schafe  bezieht.  552)  Die  Kuh  der  Kinder  Israel,  vea 
einem  Gegenstände  des  Streites  und  Haders  (s.  Sur.  2,  V.  63  ff,). 
553)  Der  Knöchel  der  Kuh  ist  der  Beiname  Mohammed  B.  Absied 
B.  Isa  el-Hascbiau's.  554)  Die  Zunge  des  Stiers  heisst  nicht  sur 
die  Pflanze  welche  auch  die  Griechen  ßevyXuxfoov  nennen,  ■an- 
dern auch  eine  grobe  und  dicke  Zunge.  Der  Dichter  Seuli  gtb 
in  einer  Satyr©  diesen  *Spitznameu  dem  Mohammed  B*  Ahmed  b\ 
el-Hoaein  B.  Harb.  555)  Das  Schaf  £aaid't,  das  achon  mebrevd 
erwähnte  (Nr.  541),  der  Gegenstand  vieler.  Anspielungen  aad 
Witze,   als   ein  mageres  und  armseliges  Schaf.     5M)  Dm  Sehet 


1)  Arabb.  provv.  1,  p.  602,  prov.  9.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  290,  prov.  123.  Fl. 

3)  Arabb.  prow.  J,<p.  748,  prov.  112..  Fl. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  202,  prov.  176.  .  Fl. 

5)  Arabb.  provv.  I,  p.  748,  prov.  112.  Fl. 

6)  Arabb.  provv.  I,  p.  454,  prov.  100.  FL 

7)  Arabb.  provv.  II,  p.  398,  prov.  ?94.  Fl. 

8)  jt^t  und  8^*1  }\f ,  Abulf.  Ann.  mnsl.  1 ,  p.  488  and  484.  Bei 
Elnakte  Hist.  sarae.  p.  89  ist  diese  Beneanaog  anders  gedeutet.  Vfl.  Abul- 
mab^sin  ed.  Jayaooll,  I,   p.  föv  u.   Toa.  Fl. 
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Kschaab's.  von  einem  Gierigen.  Man  fragte  den  Eschaab,  ob  er 
einen  Gierigem  kenne  als  sich  Beibat  ')?  Er  antwortete»  Bein 
Schaf  sei  noch  gieriger  aja  er,  denn,  es  habe  von  der  Terrasse 
des  Daches  nach  dem  Regenbogen  aufgeschaut,  habe  denselben 
erreichen  wollen  und  sei  darüber  hinuntergestürzt.  Ibn-ol-Hadsch- 
dflchadsch  spielt  darauf  an  in  einer  Kassidet  auf  den  Tod  eines 
*Weibes>  die  sich  von  der  Terraase  zu  Tode  gefallen  hatte. 
ft57)  Der  Book  der  Beni  Himihan,  metonymisch  für  Geilheit  a). 
558)  Der  Bart  des  Bocks ,  von  einem  langen  Barte.  559)  Der 
Gestank  des  Bocks,  für  den  Moschus  und  die  Schminke  Ghalijet, 
womit  sich  die  Weiber  schminken.  560)  Ein  den  Bock  Melkender, 
von  Einem  der  nicht  zu  Erlangendes  wünscht  *).  561)  Der  Fan 
der  Ziege,  von  einem  verächtlichen,  nicbtswerthen  Dinge.  Ais  Ihn 
Dschormuf  den  Kopf  des  erschlagenen  Sobeir  Ibn-ol-Awwam  dem  Ali 
brachte,  sagte  dieser:  „Dieb  lohne  dafür  das  Höllenfeuer!**  Du 
impravisirte  Ibn  Dschormuf  Verse,  in  welchen  die  obige  Metony- 
mie vorkommt  4).  562)  Der  Tag  der  Ziege,  der  verhängnissvolle; 
von  der  Ziege  hergenommen ,  welche '  geschlachtet  werden  sollte, 
als  sich  aber  kein  Messer  dazu  vorfand,  eines  mit  den  Füssen 
aus  der  Brde  ausscharrte  •).  563)  Die  Verächtlichkeit  der  Zwerg- 
schafe. Bin  Dichter  sagte  in  Bezug  auf  die  Beni  Temim :  „Wenn 
ihr  Wasser  wäret,  würdet  ihr  Schaum,  wenn  Fleisch,  Knorpel, 
wenn  Wolle,  ihr  Auswurf,  wenn  Schafe,  eine  Zwergart  sein"  °). 

XX VH.  Hauptstück.  Von  dem  Löwen  und  was  sich 
auf  ihn  bezieht.  564)  Der  Löwe  Gottes,  Metonymie  für  Ali, 
ist  schon  oben  (Bd.  V,  S.  180,  Nr.  7)  vorgekommen.  565)  Der 
Lowe  der  Schlucht  (Irrisef).  .Eine  gewöhnliche  arabische  Redens- 
art: Tapferer  als  der  Löwe  der  Schlucht  7).  566)  Der  Löwe 
der  Löwengrube  (Ifirrinj.  Ebu  Amru  und  Assmaai  sind  verschie- 
dener Meinung  über  den  wahren  Sinn  dieser  Metonymie,  indem 
jener  darnuter  den  Löwen,  dieser  aber  eine  Art  von  Chamäleon 
oder  Eidechse  versteht,  welche  mit  dem  Schweife  sticht  *  j. 
567)  Der  Löwe  des  Walddickichls ,  von  einem  Tapferen,  wie  der 
Löwe  der  Schlucht  und  der  Löwengrube.  568)  Die  Kühnheit  des 
Löwen,  die  erste  der  zehn  Eigenschaften,  welche,  wie  Ebu'l-Hasan 


1)  Arabb.   provv.    11,    p.  50,    prov.   7t,    osd   Ztsebr,   Bd.  V,  S.   297, 
Nr.  1&.  FL 

2)  Arabb.  prow.  II,  p.  189>  prov.  54;  p.  292,  prov.  131.  Fl. 

3)  Vgl.  Virsjil,  Buc.  IH,  91 : 

Atqae  idem  jungst  valpes  et  mulgeat  bircos.  Fl. 

4)  WeiVs  Gesch.  d.  Chsllf.  I,  S.  211.  FI. 

5)  Wird  auch  von  einem  Schafe  erz&falt,  Arabb.  provv.  I,  p.  341,  prov.  5 
Vgl.  II,  p.  359,  prov.  132.  Fl. 

6)  Arabb.  provv.  I,  p.  513,  prov.  56.  Fl. 

7)  Arabb.  prow.  I,  p.  705,  prov.  161.  Fl. 

8)  Arabb.  provv.  I.  p.  691,  prov.  121;  p.  748,  prov.  111.  Fl. 
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Hedain*  sagt,  die  Türken  von  ihrem  Anführer  forderten»  aisriieb: 
die  Kühnheit  des  Löwen ,  die  Verstocktheit  des  Wolfs ,  die  Litt 
des  Fuchses,  den  Ungestüm  des  Schweines,  die  Geduld  des 
Hundes,  die  Sanftheit  der  Henne,  die  Freigebigkeit  des  Habat, 
die  Vorsicht  des  Rahen,  die  Wachsamkeit  des  Kranichs  ssd 
die  Leitungskunde  der  Taube.  569)  Die  Schlucht  de*  Löwen,  fir 
einen  unzugänglichen  Ort.  570)  Das  Gebrüll  des  Löwen,  ?n 
Drohungen  der  Grossen  1).  571)  Das  Verschneide*  des  Lora, 
von  etwas  sehr  Gewagtem  a).  572)  Der  Reiter  des  Löwen,  ?•■ 
Einem  der  gefürchtet  wird,  sich  aber  zugleich  selbst  furchtet 
573)  Die  Krankheit  des  Löwen,  das  Fieber,  mit  welchem  dersslhe 
oft  behaftet,  so  zwar,  dass  Bioige  behaupten,  er  sei  aieauli 
davon  frei.  574)  Der  Hauch  des  Löwen,  für  stinkenden  Ode*. 
was  auch  von  dem  des  Ssakr-Faiken  gilt.    So  sagt  ein  Dichter: 

Statthalter  in  Ahwaf  ist  Bischer**  Sohn  Daud, 

Mit  Bocksbart,  Adternas'  and  FalLen-LöweDodem  *). 

575)  Die  Gier  des  Löwen,  der  Alles  in  grossen  Stückes  ver- 
schlingt. 576)  Der  Rachen  des  Löwen,  von  etwas  Gefahr  Drohe*- 
dem.  577)  Die  Klaue  des  Löwen.  -  Kbu  Ameisel  küsste  dem  Abd- 
allah B.  Thahir  die  Hand.  Dieser  sagte:  „Dein  Schnurrbart  hat 
meine  Hand  gerieben".  „„Lass  es  gut  sein,  Kmir!""  entgegnet* 
Ebu  Ameisel,  „„die  Borsten  des  Igels  verletzen  nicht  die  Klaae 
des  Löwen/*"  578)  Der  Empfang  des  Löwen,  für  ungsadigei 
Empfang  von  Seiten  eines  Mächtigen.  579)  Der  Sprung  «Vi 
Löwen,  von  heftigem  Anfall. 

XXVIII.  Hauptstück.  Von  dem  Wolfe  und  was  sieh 
auf  denselben  bezieht.  580)  Der  Wolf  Ohbans.  Diei  in 
Ohban  B.  Aus  es-SoIemi ,  mit  welchem  ein  Wolf  gesprochen  bähe* 
soll.  Diese  altarabische  Sage  wurde,  laut  der  Ueberliefemg, 
von  dem  Propheten  bestätigt ,  und  die  Söhne  Obban's  biesaea  » 
der  Folge  die  Söhne  dessen,  mit  dem  der  Wolf  gesprocbea. 
581)  Der  Wolf  von  ei-Ghadha,  eine  Baumart,  welche  die  achlimm- 
sten  Wölfe  birgt  4).  Aehnlich  sagt  man:  die  Ga/eüe  von- HoUeb, 
der  Bock  von  er -Reblet,  der  Hase  von  el-Chollet,  die  Eidechse  r«a 
es-Siha,  der  Igel  von  Barka,  der  Satan  von  el-Hamatha  *).  Dachahif 
sagt,  der  gemeinschaftliche  Grund  aller  dieser  Redensarten  •« 
die  eigenthümliche  Einwirkung  der  Oertlicbkeit  und  der  dadurch 
bedingten  Nahrung  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Bewohner.  &» 
müsse  s.  B.  auch  jeder  nach  Tibet  Kommende  fröhlich  abf- 
lachen ;  wer  sich  in  Ahwaf  aufhalte ,  scharfe  seine  Untersuchung*- 

1)  Arabb.  prow.  II,  p.  506,  prov.  333.  Fl. 

2)  Arabb.  prow.  I,  p.  324,  prov.  153.  Fl. 

3)  Arabb.  prow.  I,  p.  454»  prov.  102.  Fl 

4)  Arabb.  prow.  I,  p.  463,  prov.  125;  p.  499,  prov.  8,  Aamert;  f-  <*>». 
prov.  24.  Fl. 

5)  Arabb.  prow.  I,  p.  464,  prov.  125,  Aamerk.  Fl. 


des  sich  Beziehenden  und  dessen  worauf  es  sieh  bezieht.     551 


und  Beobachtungsgabe;  wer  iu  Mossul  wohne,,  werde  physisch 
stärker,  u.  s.  w.  582)  Der  Wolf  des  Hinterhalts,  der  nieder- 
trächtigste der  Wölfe,  so  wie  die  Füchse  des  Hinterhalts  die 
schlechtesten  der  Füchse.  583)  Die  Krankheit  des  Wolfs  ist  der 
Hunger.  Bine  gewöhnliche  arabische  Verwünschungsformel  lautet: 
„Gott  schlage  ihn  mit  der  Krankheit  des  Wolfs !"  d.  i.  lasse  ihn 
immer  Hunger  leiden  *)•  Der  Wolf  und  der  Lowe  gelten  beide  für 
heissbungrig ,  mit  dem  Unterschiede ,  dass  der  Löwe  den  Hunger 
ertragen  und  sich  des  Fressens  enthalten  kann,  der  Wolf  aber 
nicht.  584)  Das  Gemüse  des  Wolfs  ist  das  Fleisch.  585)  Die 
Schändlichkeit  des  Wolfs,  iodem  einer  den  anderen,  sobald  derselbe 
verwundet,  auffrisst  » ).  586)  Die  Leichtköpfigkeü  des  Wolfes, 
d.  i.  sein  leichter  Schlaf,  indem  er  immer  nur  halb  schläft,,  um 
den  Augenblick  des  Beutemachens  nicht  zu  versäumen  »)•  587) 
Die  Grausamkeit  und  Ungerechtigkeit  des  Wolfs,  sprichwörtlich  4), 
wie  588)  Die  Feindschaft  des  Wolfs,  eine  dauernde,  unversöbn« 
liehe  ').  589)  Der  Wolf  als  Hirte,  wie  im  Deutschen  6).  590) 
Die  Verstecktheit  des  Wolfs,  indem  er  seine  Beute  stets  aus  einem 
Verstecke  fiberfällt.  591)  Die  Dummheit  der  Wölfin,  welche  oft 
die  Jungen  der  Hyäne  für  ihre  eigenen  säugt,  wie  der  Strauss 
die  Bier  anderer  für  die  seinen  ausbrütet. 

XXIX.  Hauptstück.  Von  dem  Hunde  und  was 
sich  auf  denselben  bezieht.  592)  Der  Hund  Gottes,  für 
Ali;  ist  schon  oben  {Bd.  V,  S.  180,  Nr.  10)  vorgekommen. 
593)  Der  Hund  der  Siebenschläfer ,  von  einem  unzertrennlichen 
Begleiter.  (Aehnlich  sagt  man  zu  Paris  t  comme  6t.  Rocb  et  son 
chien.)  594)  Der  Hund  Thasm's,  von  einem  Undankbaren;  weil 
ein  Hund  der  Beni  Thasm ,  welchen  sein  Herr  gross  gezogen, 
diesen  zerriss  7).  595)  Die  Hündin  der  Haumal ,  von  grossem 
Hunger,  nach  dem  Sprichwort:  Hungriger  als  die  Hündin  der 
Haumal  *)•  Diese  Frau  Hess  ihre  Hündin  hungern,  damit  sie  um 
so  sicherer  des  Nachts  belle,  bis  das  Thier  vor  Hunger  seinen 
eigenen  Schweif  ahfrass.  596)  Die  Hunde  der  Menschen,  die 
Niedrigen  und  Tfaörichten.  597)  Die  Bunde  des  Feuers  (der  Hölle) 
sind  nach  Dschahfif  die  Empörer  gegen  Ali  (Chawaridsch).  598) 
Der  Hund  der  Begleitung ,  von  einem  Menschen  zweiten  Ranges 
in  der  Gesellschaft.  599)  Der  Hund  des  Hüters,  von  Mangelhaf- 
tem, das  sich  an  Mangelhaftes  anschliesst.     600)  Der  Abwehrer  der 


1)  Arabb.  prorv.  I,  p.  330,  prov.  173;  p.  520,  prov.  4. 

2)  Arabb.  prow.  11,  p.  153,  prov.  233. 

3)  Arabb.  prow.  I,  p.  456,  prov.  108. 

4)  Arabb.  prow.  II,  p.  66,  prov.  23. 

5)  Arabb.  prow.  II,  p,  151 ,  prov.  226. 

6)  Arabb,  prow.  II,  p.  66,  prov.  23,  A 

7)  Arabb.  prow«  I,  p.  610,  prov.  25.  r  i. 

8)  Arabb.  prow.  I,  p.  329,  prov.  170;  p.  699,  prov.  134.  Fl. 


Fl. 
Fl. 
Fl. 
Fl. 

jr.     au«,      |»IVT.     MVi  r    L 

p.  66,  prov.  23,  Ann».  Fl. 
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Bunde,  der  Stock  oder  4er  Schub,  mit  welche«  man  diestleta 
verjagt  und  abwehrt  601)  Der  Schlummer  de*  Bundes,  dessen 
Wachsamkeit  ihn  oicht  fest  schlafen  lasst  602)  Die  Wolle  «Vi 
Hundes,  too  dem  was  unmöglich  zu  finden  (Nr.  550),  wieVogtJ. 
nilch  und  Mttckenniark  ')•  WS)  Der  Wind  du  Hunde*,  von  alles) 
Stinkenden.  604)  Der  Geiz  des  Bundes,  der  ancb  da*,  waa  er 
nicht  fressen  kann,  für  sich  behalten  möchte  *).  605)  Die  Gier 
des  Bundes;  ein  Sprichwort  lautet:  Gieriger  als  ein  Hand  aif 
Aas  ').  606)  Die  Vertraulichkeit  de*  Bunde*.  Der  Hund  ist  to> 
traulicher  als  die  Katze,  indem  sich  jener  an  die  Menschen,  tuse 
bloss  an  den  Ort  anschliesst  607)  Die  Abwaschung  des  Bundes,  die 
nur  dazu  dient,  seinen  Schmutz  in  desto  grelleres  Licht  su  stelle». 
608)  Die  Hut  des  Bundes,  von  einem  Geizigen,  der  sein  Geld 
verwahrt  609)  Der  Jodler  des  Bunde*  ist  Miemaa,  B;  Seijar  Ras 
Malik  B.  Miamaa  ♦),  welcher,  von«  den  Bondon  eines  empartai 
Stammes  angehellt,  einen  derselben  erschlug« 

XXX.  Hauptstück.  Von  anderen  Thieren  nod  da« 
waa  sich  auf  dieselben  besieht.  610)  Das  Feil  des  Per 
deU ,  von  verstellter  Freundschaft,  welcher  Feindschaft  aom  Gnade 
liegt  *)•  Saalebi  sagt,  er  habe  eine  Kassidet  von  Bbu  Kaair 
Sehl  B.  el-Merfuban  gesehen,  mit  folgendem  Eingang: 

Ich  bot  am  Schonung,  die  das  Schwierige  bedeckt, 
Mich  bat  die  Qual  der  Weit  ffih  Pardelfell  bedeckt 

611)  Der  Binlere  des  Pardels,  von  einem  unzugänglichen  Dinge; 
daher  das  Sprichwort:  Unzugänglicher  als  der  Hintere  des  Par- 
dels 6).  612)  Der  Sprung  oder  Anfall  des  Pardels ,  für  einen  sehr 
heftigen.  61S )  Der  Schlaf  des  Luchses,  von  einem  aehr  festen, 
im  Gegensatz  zum  Schlummer  dea  Hundes  (Nr.  601)»  614)  Die 
Verheerung  der  Byäne ,  wann  dieselbe  in  Herden  einfallt  «ad 
8chonungaIoa  Alles  ob  würgt.  615)  Der  der  Hyäne  Zuflucht  Gt- 
währende,    von  Einem   der  für   erzeigte  Wohlthaten  nur  Undank 


1)  Arabb.  prow.  II,  p.  163,  prev»  27t;  p.  Si9,  prov.  71.  PI* 

2)  Arabb.  prow.  1,  p.  190»  proy.  Hl,  PL 

3)  arabb.  prow,  Iv  p.  409,  prov.  200.  PL 

4)  WÜeSenfeld**  Ibn  Coteiba,  S.  flf  f  Z.  4* ff-  PI. 

5)  Nach  Andern  wahrscheinlicher  von  offeaer  Feindacliaft ,  s,  Ära»»* 
prow.  II,  p.  417,  prov.  34.  Vgl.  die  Wörterbücher  unter  der  5.  Fora  "> 
j*i  ,  and  de  Sacy's  Comm.  za  Variri,  1.  Ausg.,  8.  449.    So  sagt  ancb  Zsnsk- 

eari   im  Kaiar   an  Sore  37,    V,   149:    %i<  ^  (f>lü>\>  r*}&d4*J*> 
ftfiJLT  ^&%   MÜ  Jüb»  aJLÄJÜ  ^  »U*Mf  JULä  «5LU-Ä  J 

„Und  bitte  man   so  dem  Geringsten   and  Niedrigsten   derselben  (der  heidoi 
«eben  Araber)  gesagt:  „Da  hast  Weibernatur",  oder:  „Da  siehst  aas  wie  eit 
Weib",   so  würde  er  gegen  den,  der  so  gesagt,  in  ein  Pardelfell  gelaartu 
snyn  and  das  Innere  seiner  Augen  würde  aieb  vordreht  haben.1'         PI* 

6)  Arabb.  prow.  II,  p.  711,  pro?.  415.  PL 
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einerttdtet,  nach  der  Fabel,  dass  Jemand  eine  Hyäne  gross  sog  und 
trefflieb  nährte»   nachher  «her  von  ihr  zerrissen  ward  *)•     616) 
Die  beiden   V erfahrungsweisen  oder  die  Wahl  der  Hyäne,  von  zwei 
Diogeo  deren  eines  so  schlecht  wie  das  andere,  nach  der  Fabel, 
daas  die  Hyäne    einem  gefangenen  Wolfe   die  Wahl    frei   stellte, 
entweder    von   ihr  gefressen,   oder  —  wieder   von    ihr  gefressen 
su  werden  9).    617)  Die  Dummheil  der  Hyäne,  sprichwörtlich,  nach 
der  Jägermfihre,    dass   der  die  Hyäne  in  ihr  Lager  Verfolgende 
immer  laut  sage:    „Sie  ist  nicht  da,  sie  ist  nicht  da!"   was  die 
Hyäne  glaube  und    sich  fangen  lasse.     Nach  einer  anderen  Sage 
verspricht  er  ihr  dick  aneinander  hängende  Heuschrecken,  bis  er 
sie  gefangen9).    618)  Die  Gier  des  Schweines*  Ibn-ol-Mokaschschaa 
sagt: "  „  Ich  lernte  von  jedem  Tbiere   und    nahm   von  jedem  das 
Beate:    vom  Schweine  die  Gier   naeh    dem  was   ihm   nothig  und 
hilfreich ,  vom  Hnnde  seine  Hütettagend ,  von  der  Kafoe  ihre  gute 
Art  sich  einzuschmeicheln."     619)  Die  Schändlichkeil  des  Schweines. 
Dachahif  sagt;   „Wenn  Unglauben  und  Heils  verlost,  Unrecht  und 
Laige  verkörpert  würden ,  könnten  sie  keine  schändlichere  Gestalt 
annehmen   als  die  des  Schweines« "      Hammad*  B.  Aadscbred  ver- 
fasate  eine  Satyre  gegen  Beschschar  B.  Burd,  in  welcher  er  ihm 
alle  Eigenschaften   des   Schweines   beilegt      620)  Der  Witz   des 
Fuchses,   seine   List   und   Schlauheit.     Saalebi   fuhrt   einen  Vers 
Tfaarafa's  an,  der  vom  Fuchse  spricht,  und  eine  Stelle  aus  einem 
Sendschreiben  Ssabi's,  wo  dieser  eine  Jagd  beschreibt:  der  Wolf 
Jagt  den  Fuchs,  der  Fuchs  den  Igel,  der  Igel  die  Schlange,  die 
Schlange  die  Maus,  die  Maus  das  Ei  des  Huhns  u.  s.  w.     621) 
Die  Jagd  der  Hyäne,  von  dem  was  schwer  zu  erlangen  und  nichts 
werth.      622)  Die  Häuslichkeit  des  Affen.    Man  erzählt,   dass    der 
Dichter  Beschschar  sich  über  keinen  der  satirischen  Verse  Ham- 
mad B.  Aadschred's  (Nr.  619)    mehr  geärgert   als  über  den,    in 
welchem    er   ihn    blinder   und   bässticher   als   einen  Affen   schalt. 
Einer  der  Chalifen,  deren  Hofarzt  Bachtjeschuu,  sagte  zu  einem 
seiner  Vertrauten :   „  Bachtjeschuu  hat   in  seinem  Gesichte   etwas 
vom  Affen."      „ „Umgekehrt ,""  antwortete  der  Vertraute:   „„der 
Affe    hat   in    seinem  Gesichte   etwas   von    Bachtjeschuu" ".     623) 
Das  Erzählen  des  Affen,   von   vielem  Geschwätze,   weil  die   Affen 
unter  sich  plaudern  wie  die  Menschen.     Der  Dichter  Ibn-or-Rnmi 
sagte  zum  Grammatiker  Achfesch: 

Heil  dir,  Eba'l-Hasanl  was  kann  dir  fehlen, 
Da  dn  besitzest  alle  Trefflichkeit: 
Vom  Affen  hast  da  ganz  die  Hissliehkeil , 
(Jod  nimmst  es  mit  ihm  auf  auch    im  Erzählen. 


— -^ —  ■ 

1)  Arabb.  provv.  II,  p.  333,  prov.  6«. 

2)  Arabb.  provv.  11,  p.  388,  prov.  237. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  431,  prov.  24. 


Fl. 
Fl. 
Fl. 
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624)  Der  Schenkel  des  Hasen,  von  dem  was  klein  und  wenig.   Ii 

einer  Satyre  auf  Harire  Bedr  el-Ghadani  heisst  es: 

Ich  dachte  mir,  Ghadani  sei  cid  Herr 

So  dick  als  war*  er  eio  Heuschreckenneer ; 

Doch  tränket  ihn  gar  leicht  was  Mücke  trankt  in  (Um, 

Und  sättigt  ihn  gar  leicht  der  Lauf  von  einem  Hastn. 

625)  Mekka! s  GafeUe,  von  etwas  gaqs  Gesicherte»,  wie  die  tia» 
feilen  im  Gebiete  Mekka's,  wo  nicht  gejagt  werden  darf1).  So 
sagt  der  Dichter  Abdallah  B.  Hasan  B.  Hosein  in  einer  Bescbrel- 
bung  vou  Frauen: 

Von  tauschendem  Gesieht,  das  euch  enttäuscht  sofort, 
Gafellen  Mekka's,  die  zu  jagen  ist  verholen; 
Im  Laster  sehen  sie  nnr  lindes  Schmeichelwort , 
Und  Zoten  horchen  sie  gleich  kirchlichen  Gebotes. 

626)  Eine  beleibte  Waldkuh,  metonymisch  für  schönes  Weib;  wobei 
vorzüglich  auf  die  grossen  Augen  der  Waldkuh  Rücksiebt  ge- 
nommen wird.  627)  Die  Krankheil  der  GafeUe,  von  steter  Friscke 
und  Gesundheit,  weil  Gafellen  niemals  krank  *).  628)  Das  Äugt 
der  GafeUe,  von  schönen  Augen;   so  sagt  Motenebbi: 

Die  Nacht  kam  schwarz,  wie  ein  Gafellenauge , 

Es  ging  der  Schmerz  wie  Wem  durch  mein  Gehein  *). 

XXXI.  Hauptstück.  Von  dem  was  sich  auf  Kaltes 
und  Mäuse  bezieht.  629)  Die  Ka\ie  Abdallah'*,  von  ««• 
was  viel  verspricht,  aber  sich  nicht  gut  ausweist  So  isst 
Beschsebar  Bbu  Mochalled: 

Ich  war  des  grossen  Haufens  LöV  so  lang  ich  klein; 
Seitdem  ich  gross ,  werd*  ich  von  Niemandem  begehrt« 

630)  Die  Maus  von  Aarim,  von  einem  Schwachen  der  einen  Star- 
ken überwältigt,  wie  die  Maus  von  Aarim,  welche  so  lange  u 
dem  berühmten  Damme  nagte,  bis  sie  denselben  durchgeflossen 
und  das  Land  vom  ausbrechenden  Wasser  überschwemmt  ward, 
wie  es  im  Koran  (Sur.  34,  V.  15)  heisst:  Und  wir  sandte* 
über  sie  die  Fluth  von  Aarim«  Chalid  B.  Ssafwan,  roa 
Chalifen  Mehdi  gefragt,  was  er  zu  den  Prahlereien  eines  Je»e- 
nera  sage,  der  mit  seinem  Geburtslande  gross  that,  antwortete: 
„Was  soll  ich  sagen  von  Leuten,  die  entweder  Leder  gerbea, 
»oder  gestreiften  Zeug  weben,  oder  Affen  fuhren,  oder  bart- 
mäulige  Kameele  reiten,  —  die  von  einer  Maus  ertränkt,  von  eisen 
Weibe  gelenkt,   vom  Wiedehopf  geleitet   werden ?"  •)     Bbebekr 


1)  Arabb.  prow.  f,  p.  134,  prov.  418.  Fi. 

2)  Arabb.  prow.  1,  p.  155,  prov.  22;  p.  748,  prov.  114.  Fi. 

3)  Motenebbi,   der  grö'sste  arabische  Dichter.   Wien  1828.  5.  178. 

4)  Bezieht  sieh  anf  die  Kb'nigin  Bilkls  und  den  Wiedehopf,  der  ihre  <" 
sandten   su  Salomo  Fahrte.  Fl. 
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el-Chuarefmi  sagt,   indes  er  von  des  Bestrebet  des  Kämmerers 
Tasch,  den  Ebu'l-Hasaa  et-Mofeui  so  tödteo ,  spricht: 

Es  wnndre  eoeh  sielt  wenn  eis  Sperling  Falken  jagt. 
Indem  man  Löwen  steh  aut  Lisisiern  jagt, 
lodern  das  Reich  Honeir's  zerstörte   eise  Maas, 
Lf&d  eine  .Mücke  ward  Boia    von  Raaaaa's  Harns. 

Das  letste  besiebt  sieb  »sf  die  Micke,  welcbe  desi  Niawod  ia 
.  die  Nase  fahr  und  die  Ursaebe  seines  Unterganges  ward.  631) 
Die  MoschusraUe,  welche  Bisassgeroch  ia  sieb  verbreitet.  632)  Ehe 
Maus  des  Bisch  (Napellos),  welcbe  Gift  frisst  ebne  dass 
schadet.  633)  Die  Maus  des  Kameeis  ist  eines  mit  der 
ratte ,  indem  sie  denselben  Geroch  verbreitet  So  sagt  ein  Dichter, 
der  ein  Kameel  beschreibt:  ' 

Ans  seinem  Lager  bliebt  die  Mosebossiaos  bervor, 
Wenn  Glanz  des  Morgens  steigt  vom  Firsuuaeot  empor. 

XXXII.  Haoptstuck:  Von  de«  was  sieb  auf  die 
Kidechse,  die  Wustenratte,  deo  Igel  ond  den  Krebs 
bezieht  634)  Die  Eidechse  des  harten  Gesteins,  weil  sie  in 
keinem  anderen  nistet,  aos  Furcht,  dass  die  titeine  niederrollen 
mächten  ').     80  sagt  Koseijir: 

Und  wenn  da  willst ,  so  sag*  ibm  onverhohles : 
Ich  fand  dieb  Pelseneideebs  so  gestellt, 
Wie  die,  so  wohnt  im  festesten  Gestein, 
Vos  dem  niefat  leicht  die  Steine  niederrolle«. 

636)  Die  Eidechse  van  es-Siha  (Nr.  »81),  metonymisch  nach  eini- 
gen fnr  Stärke,  nach  Anderen  für  Niedrigkeit,  nach  Aoderco  für 
Fettigkeit  636)  Die  Zehen  der  Eidechse,  für  etwas  sehr  Kurzes. 
So  sagt  man:  Karzer  als  die  Zehen  der  Eidechse,  wie  man  sagt: 
Kurzer  als  die  Zeheo  des  Katha,  als  die  der  Trappe  *).  Die 
Araber  halten  Gutes  von  einer  langen  und  breiten,  Schlechtes 
von  einer  kurzen  und  schmalen  Hand,  indem  die  erste  Freigebig* 
keit,  die  zweite  das  Gegentheil  anzeige.  637)  Der  Gang  der 
Eidechse ,  vom  Hin-  und  Herschiessen.  638)  Die  letzten  Züge  der 
Eidechse y  für  das  Langwierigste,  weil  kein  Tbier  so  grosse 
Lebenskraft  besitzt  als  die  Eidechse  und  der  Scarabäus,  die, 
wenn  man  sie  schon  längst  fdr  todt  hält,  noch  Lebenszeichen 
von  sich  geben  3).  639)  Die  Tränke  der  Eidechse.  Man  sagt: 
Getränkter  (d.  i.  weniger  durstig)  als  die  Eidechse,  welche  nie* 
mals  säuft,   indem  sie,    wenn  sie  durstig,   sich  bloss  mit  aufge- 

1)  Arabb.  provv.  I,  p.  105,  prov.  312.    n,  p.  13,  prov.  40.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  295,  prov.  140.  FI. 

3)  Arabb.   prow.  I,   p.   394,  prov.  159.     II,   p.  44  n.  45,    prov.  55 
u.  58.  FI. 
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sperrten  Maule  gegen  den  Wind  kehrt  *).  Daher  tagt  aaa  tea 
einer  unmöglichen  Sache:  das  und  das  wird  nicht  geschehen,  hu 
die  Eidechse  und  der  Fisch  dieselbe  Natur  und  dasselbe  Bedarf» 
niss  haben  werden  *).  640)  Gefühlloser  und  undankbarer  alt  die 
Eidechse,  welche  ihre  Jungen  frisst  *).  Dasselbe,  sagt  Saaltbi, 
thut  die  Katze ,  deren  Hartherzigkeit  gegen  ihre  Jungen  doch  nickt 
sprichwortlich  geworden  4).  641)  Die  Jahre  der  Eidechse,  e\  i. 
ein  hohes  Alter.     So  sagt  Ruhet  Jbn-ol-Adschdscbadscb: 

Und  lebte  ich  so  lang  die  Eidechs  lebet. 
Seit  Noah'a  Zeit,  schon  lange  vor  der  Ftotb, 
Als  harte  Steine  weich  wie  Lehmen  waren: 
Niemand  sagt  mir  ftir  Tod  nnd  Alter  gut  •). 

642)  Der  Gestank  der  Wüstenratte,  für  etwas  unerträgliches,  4« 
Wüstenratte  von  Gott  als  Waffe  zur  Verteidigung  gegen  die  ihr 
nachstellenden  Feinde  gegeben,  die  sie  damit  in  die  Flocht  jagt, 
indem  sie  denselben  ihren  Wind  in's  Gesicht  bläst;  aber  auch  alt 
Erwerbsmittel,  indem  sie  das  Nest  der  Eidechse  anfaucht  ss4 
derselben  dreimal  in's  Gesicht  farst,  wovon  diese  besinoungsloi 
cur  Erde  fällt,  worauf  die  Wüstenratte  die  Eier  der  Eidecbtc 
frisst.  Sie  ist  daher  äusserst  schwer  zu  fangen.  Das  Sprichwort 
sagt  von  Zweien,  die  auf  immer  von  einander  getrennt:  D« 
Wüstenratte  hat  dreimal  zwischen  sie  gefarzt  *),  oder:  Die  Wü- 
stenratte hat  sie  getrennt.  Er-Rebii  Ihn  •  ol  -  aatik  sagt  in  eine? 
Satyre : 

Ala  WüfitenraUen  kommt  ihr  angesogen, 
Wie  Böcke  stinkend  and  wie  faale  Haute. 

Bin  anderer  Dichter: 

Komm  dem  Kmlre  nieht  zu  nah  mit  Bland  nnd  Naae: 
Die  —  sind  viel  stinkender  als  de«  Serben'»  Gebisse. 

643)  Der  nächtliche  Gang  des  Igels ,  der  f n  der  Nacht  nicht  schllft. 
sondern  immer  herumtrippelt.  So  sagt  der  Wefir  Ssahtb  in  eisen 
seiner  Sendschreiben !  „Eindringender  als  ein  Todesfall ,  —  preil- 
schiessender  als  die  Beut  Soal;  —  wenn  ihn  die  gesprenkeltes 
Schlangen  sehen,  so  wissen  sie,  dass  ihre  Zeit  gekommen,  - 
und  wenn  ihn  die  Löwen  erblicken ,  so  wird  es  ihnen  nicht  fresv 

1)  Arabb.  provv.   I»  p.  573,   prov.  179;    vgl.  p.  378,  prav.  110,  *  W 
p.  509,  prov.  336«  FL 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  383,  prov.  127;  p.  740,  prov.  156.         Fl. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  37,  prov.  92.  Fl. 

4)  Doch  siebt  ei  wenigste™   e»  Sprachwort:    IM^I  >fatf  «j**. 
Arabb.  provv.  II,  p.  395,  prov.  282.  Fl* 

5)  Arabb.  prow.  II,  p.  155  tu  I56f  prov.  246;  p.  341.  prov.  74.     Fi« 

6)  Arabb.  provv.  II,  p.  206,  prov.  25.  Fl. 


de»  rieh  Beliebende*  und  detse*  worauf  et  rieh  bettet 

men;  —  den  in  Holten  Bettelnden  rettet  vor  ihn 
Mitternacht,  —  und  den  Reiter  in  Dunkeln  schüfet  vor 
die  schwärzeste  Nacht;  —  heran  stürzend  wider  die  H< 
des  Stromes  Macht,  —  und  wachend  wie  der  Igel  w 
644)  Die  Nacht  det  Igelt,  eine  schlaflose.  64d)  Die  Raul 
Igelt,  für  alles  Rauhe  und  Borstige.  So  sagt  Koacha 
der  Beschreibung  der  Wassermelone: 

Ein  gätes  Dias,   du  Wohlgernch  am  bringt. 
Dem  Gebenden  die  Gabe  schon  bedingt; 
Indem  er  selbe  giebt,   der  Woblgeruch 
Von  Moschus   nOd  von  Ambra  ans  durchdringt. 
Von  lassen  nah  and  borstig  wie  der  Igel, 
Von  innen  weich  wie  fromme  Hymne  klingt ; 
Und  wird  «ie  »ofgesebnitlen ,   ist's  ein  Essen 
Wo  mit  Safran  der  Honig  sieh  umschlingt. 

646)  Der  Krebsgang,  von  allem  Rückgängigen.  647)  £ 
fasse,  für  fein  gekritselte  Schrift,  wie  im  Deutschen 
fusse   und    in  FraosÖsischeu    pieds  de  nouche- 

( Fortsetzung    folgt.) 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Die  (amulische  Bibliothek  der  evaog.  lath.  Missimsusttlt 

zu  Leipzig. 

Von 
DIrector  It.  Graul, 

Unterzeichneter  ist  so  eben  aus  Ostindien  von  einer  ziemlich  vierjähri- 
gen  Reise    zurückgekehrt,    deren  Hauptzweck  es    war,    die   alten  dänisch- 
halleschen  Missionen  auf  der  Coromandel-Rüste ,   die  seit  etwa  fünf  Jahres 
der  Leipziger  Missions- Gesellschaft  von  der  dänischen  Regierung  Übertrages 
wurden,  zu  besichtigen,  die  dortigen  Verhältnisse  in  Bezog  aaf  den  Missioa»- 
zweck  za  erforschen  und  sieh  der  tamulischen  Sprache  und  Literatur  ia  ihres 
beiden  Dialecten  möglichst  za  bemächtigen,   am  so  die  blnauefebeedee  Mi»- 
sionare  schon  hier  darin  orientirea  za  können.    Er  wurde  aaf  eeiuen  Wustes 
zugleich  beauftragt,  für  die  Leipziger  MiasioasaastaU  eine  tamulische  BibKo- 
thek  zu  sammeln.     In  der  Voraussetzung,   dass   eine  nSuere  Kenntniss  der 
mitgebrachten   tamulischen   Werke    für    alle   Indologeu    von   Uterasse   seis 
möchte,   giebt  er  nun  in  diesen  Blattern   zuerst   ein  allgemeines  Verteies- 
süss    derselben     (mit    Auslassuag    minder    bedeutender   christlicher  Sache«) 
and  wird  theils  hier,  theils  in  den  „Missioasnaebrichten  der  ostind.  Mission- 
Anstalt  za  Halle4*,  die*  so  eben  za  einem  missions-wissenschaftlicbea  Orgss 
umgestaltet    werden ,    eine    Analyse .  der    wichtigsten    Werke    naebeiaaadcr 
folgen    lassen.      Er    ergreift    zugleich    die    Gelegenheit,    daa    iadologiscat 
Publicum  zu  benachrichtigen,    dass   er  die    Herausgabe    einer    „Biblioueea 
Tamnliea  in  Uebersetzungen"  beabsichtigt  und  auch  bereits  damit  beschäftigt 
ist    In  dem  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  vielleicht  schon  etwas  Naberei 
darüber. 

1.     Der    Catalog  *). 

A.    Grammatisehe    Werke. 

1)  Peracbattijam  (Ein  dem Agaatja  zugeschriebenes  grammatisches WcHL 
durehges.  von  Vethagiri  mutheli&r.  1850—51.    Unvollendet. 

2)  Der  erste  Theil  des  Tolkappiam  („Altes  Gedicht "),  der  die  Lehn 
von  den  Buchstaben  enthält,  mit  dem  Commeutar  des  Natehiuirkki- 
nijer,  durchgesehen  von  Mabaliogeijer. 

3)  Naandrkandicheijurei  (Kurzer  Commeutar  der  Nanaul  d.  i.  dn 
guten  —  grammatischen  —  Regel)  von  Vethagiri  mutbeliir  aus  Kelattur. 
1829  —  30. 


*)  Bei  der  Umschreibung  der  Umu tischen  Buchertitel  in  römisch«  Cha- 
raktere bat  lediglich  die  Aussprache  als  Princip  gedient.  —  Die  Werte ,  hei 
denen  nicht  ausdrücklich  das  Gegentbeil  angegeben  ist,  sind  sämtlich  gedraekt. 
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4)  llakkanappantcbachangeli-l  nannAnmulamum-achapporunmA 
lamam  purapporutchilakki  jattö  du  venpAmAIei  mulainum 
(Voo  den  Giof  Theilen  der  Grammatik:  1)  der  Text  der  Nannul,  —  wel- 
cher die  beiden  ersten  Theile,  die  Lebre  von  den  Buchstaben  und  von 
den  Wörtern  in  sieb  fasst,  —  2)  Anleitung  znr  Anfertigung  erotischer 
Poesien ,  —  als  die  erste  Hälfte  des  dritten  Tbeils  und  3}  der  Text  der 
Venpa=mAlei  for  die  Anfertigung  heroischer  Poesien,  als  die  zweite 
Hälfte  des  dritten  Tbeils  der  Grammatik,  nebst  Mustergedichten)  durebges. 
von  TandavarajamutheliAr  1835. 

5)  Grammatica  Tamuliensis  (Eine  engl.  Uehersetzong  der  NannöJ 
mit  Anmerkungen,  Wörterbuch,  und  Auszügen  ans  den  besten  Commen*- 
tarco  a.  s.  w. )  von  W.  Joyes  und  S.  Samuel  PiJtay,  einem  Mitgliede 
der  hindu-lutheriseben  Gemeinde  zu  Madras.  (Bis  jetzt  fünf  Hefte.) 

6)  Viramamunivertonnulvilakkam  („Erklärung  der  alten  Regel  von 
Viramamuoiver",  i.  e.  Tamuliscbe  Grammatik  von  Besebi  mit  Gommentar.) 

7)  Tolkappia  süttlravirutti  (Ausführlicher  Commentar  zu  einem 
Sutra  des  Tolkippiam)  von  SivanjAnatambirAn.    Manuscript. 

8)  IIa k kann  kottu  (Sammlung  grammatischer  Regeln )  von  SAminAtha 
t  a  m  b  i  r  A  n.    Manuscript. 

9)  KAricbei  (Metrik)  von  Amirda  sAchara  mnniver,  mit  einem 
ausfahrt.  Commentar  von  Kuaa  sAchara  muniver,  durchgesehen  von 
Vätbagirt  mutbeliar. 

10)  KArichei  mala  pAdanr  (Prosodie)  von  Amutha  sAchara  muni 
und  Tandialaogaram  (Redefiguren),  von  TandgAsirier,  —  durchges. 
von  Vetbagiri  mutheliAr.  • 

11)  UvamAna  Sangiracham  („Gleicbniss-Summarium")  von  Tiruven- 
gadeijer,  sammt  Rattinacburnkkam  (Juwelen-Sammlung),  eine 
Sammlung  in  der  erotischen  Poesie  üblicher  Gleichnisse  u.  s.  w.,  durebges. 
von  Arumuchapüllei  aus  Tiruchinappalli  und  herausgeg.  voo  Varathappa 
mutheliAr  aus  Tiruvallikkb'ni.    1857. 

12)  IrusolalangAram ,  MutcholalangAram  („Zwei- Wort-Schmuck,*1 
„Drei- Wort-Schmuck "  i.  e.  rhetorische  Figuren ,  worin  zwei  oder  drei 
Dinge  miteinander  verglichen  werden,  das  tertiom  comparationis  aber  in 
einem  mebrsinnigen  Worte  liegt),  durchges.  von  Kuppegeravergel  aus 
Tannirkkulam  und  herausgeg.  von  Naräjana  sami  mutheliAr  ans  Puthuvei. 

13)  Prajocbavivechamülam  (Der  Text  einer  nach  Analogie  der  Sanskrit- 
Grammatik  verfassten  tamulischen  Syntax)  von  Suppiramaniatitcba- 
tber  aus  Tirukkuruchur,  durebges.  von  IrAsa  KöbAla  mutheliAr.  —  Dazu 
ein  Commentar  in  Manuscript. 

14)  Beschi  Sea-tamizh  =  (i.  e.  Hoch  tamuliscbe)  Grammatik,  aus  dem  La- 
teinischen ins  Engl,  übersetzt   von  fiabingtoo. 

15)  Grammatica-  latina-  tarn  ulica  in  Bezug  auf  das  Kodon  Tamizh 
oder  VulgKr-Tamul  voo  Beschi.    1813 

flti)  A  Grammar  of  the  Tamil  Language   by  C.  F.  E.  Rbenius.     Madras 

1836. 
17)  Tamizh  ilakkana   nur  surukka  vinA  videi   (Ein  kurzer  Abriss 

VII.  Bd.  37 
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der  tamul.  Sprachlehre  in  Fragen  und  Antwortet)),  von  Pop«,  « 
Missionar  in  Tirunelveli  (jetzt  in  Tandjaur),  Madras  1846. 

B.     Lexicaliscbe    Werke. 

18)  Sudainani  nrcbandu,  Text  and  Coinmentar  (Wörterbuch,  von  Mai 
data  purushen,  die  ersten   sehn  Kapitel)   durchges.    von   Mnnjjappa 
mutheliar. 

19)  Pathinöravatbn  nichcndu,  Text  nnd  Commentar  (daa  Ute,  im 
Südainani  nicbandu  gehörige  Kapitel ,  welche«  die  Synonyma  enthalt  ». 
durchges.  v.  Mamu  piillei. 

20)  Panniraadavathu  nicbandu  (das  12te  zu  Sudamant  oicbaado 
gehörige  Kapitel),  desselben  Inhalts,  wie  Nr.  24,  nur  in  Verse«. 

21)  Senden  tivacbarain  (Wörterbuch  von  Senden),  durekgen.  voa 
Tandaveraja  mutbeliAr. 

22)  SathuracharaUhi,  Tamojisches  Wörterbuch  in  4 Abteilungen  (1)  Die 
verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes,  2)  die  verschiedenen  Beneu- 
nungen  eines  Gegeaslandes,  3)  die  Bezeichnungen,  die  mehrere  Speeie*  is 
sich  fassen,  4)  die  Worte,   die  miteinander  reimen),  von  Beschi 

23)  A  maoaal  dictionary  of  the  Tamil  langoage  published  by  the  Jaffa* 
Book-Society.   1842.    (Durchweg  tamuliscb.} 

24)  Tochcippär  vilakkam  ( Wörterbuch  über  diejenigen  Gegenstände 
die  in  mehrere  Spectes  zerfallen)  in  Prosa  von  Vethagiri  mutheUur. 

25)  Inijanarpathu  ( Vierzig  Stanzen ,  worin  diejenigen  Dinge  aufgezahlt 
werden,  die  angenehm  sind)  von  Puthansöoden. 

26)  Dictionary,  Tamil  and  English,  by  T.  P.  Rottler.    183a 

27)  Manual  lexicon  forschools,  by  Rev.  J.  K  night  und  Rev.  J.  Spani 
ding  ( Englisch- tamolisch).    Madras  1844, 

28)  Dictionarium  Latioo  -  Gallico  -  Tamal  icum,  anctoribus  duobu» 
missionariis  apostolicis  congregationis  Missionum  ad  exteros.  Pudichrn 
1846. 

29)  Maleijacharathi  ( Ein  botanisches  Wörterbuch)  von  Simon  Ka* 
Chetti »  Mitglied  des  gesetzgebenden  Raths  in  Ceylon).    Madras  1844. 

C.    Epische   Werke. 

30)  SrimatKamba  ramajanam  (Kamben's  RAmajana).  Drei  Tbeile  (Bali 
kftnda,  Ajddfja  Linda,  und  Aranja  kända),  durchges.  von  VeagadisaU 
mutheliar. 

31)  VÄlmUhirAmAjanattin    vasanam    (Rämajana    des    Valmiki    •» 
Prosa)    von    AjjAveijangAr,     durchges.    von    mehreren    Gelehrter 
Unvollendet. 

32)  MahabAratha  vasanam  (MahAbbArata  In  Prosa)  von  mehreren  Gr 
lehrten.    Unvollendet. 

33)  SithAvidjajam  („Die  Eroberung  der  Sita"),  aus  dem  Sanskrit  %»i 
SundarasArier  aus  Tirukk6|Jydr. 

34)  Neidatham  mulamum  ureijum  (Die  Geschichte  des  Nala  nnd  ort 
Damajanti  mit  Commentar)   von  AthivirarAma  pAndijen.    ranimrr 
tirt  von  Vutbagiri  muthelür. 
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35)  Nalaebakkiravarltikathei  (Die  Geschichte  dea  Kttnigs  IV.lt)  nach 
dem  Sanskrit  ia  Prosa ,  darckgea.  voa  Sopparaja  abittiar. 

36;  Srikrishna  svimi  tätho  (Die  Botschaft  des  Gelles  Krisekaa)  voa 
Villiputturazhvar  sammt  Coameatar  voa  Kanin  svfimi  tesi- 
eher  aas  Kaaebipuram. 

D.      Lyrische    Werke. 

37)  Te?Iram  (Eine  Sammlung  tob  Hymaea  auf  verschiedene  Sivabeilig- 
thümer).     ManuseripL 

38)  Tiruvasacham  (Siva-Hymaea),  von  Maaikkavasacher,  darcagea. 
von  Velhagiri  motheliar. 

• 

39)  Tiruppädettiradda  ( Hymoensammlaag  im  Aehavel-,  Galitturei  and 
Venpa-Versmaass  20  Ehren  Siwa's)  von  Patfo  all  u  ppü  1 1  eija  r  (an« 
Caverypattnaro) ,  darchges.  von  Sing*ra  motheliar  aas  Madipäkkam  aad 
herausgeg.  von  Malharei  maiheliar  aas  Pakkuppötfei. 

40)  Tirukkdveijlr  (400  alleg orische  Stanzen,  in  denen  das  Verhältnis*  des 
Gottes  Siva  an  dem  Gläubigen  unter  dem  Bilde  sinnlicher  Liebe  dargestellt 
wird,  and  in  deren  jeder  eine  Anspielung  auf  das  Siva- Heil igtbnm  in  Sillam- 
balam  vorkommt)  vonMlnikkav&sacher,  durchgesehen  nnd  nachdem 
Commeatar  des  Nacbinärkkinyer  verbessert  von  N  a j  a  n  a  p  p  a  m  n  th  e  1  i  A  r. 

41)  Muttuttandaver  Kirttanam  (,,Die  Lobpreisungen  des  M."  deren 
Gegenstand  Siva,  als  Sabänather  von  Sittambalam  ist),  dnrebges.  von 
Suppiramanyapandilber. 

42)  TiruppädeÜiraUu  (Eine  Sammlung  von  Siva- Hymnen)  von  Taju- 
mana  svämi,  durebges,  von  Saravanappernmaleger. 

43)  Arunagirijandatbi  (Lob  des  Siva,  der  zn  Aranagiri  i.  e.  Tiru- 
vannamalei  einen  Tempel  hat,  in  Strophen,  -wo  stets  das  letzte  Wort 
der  vorhergehenden  zum  Anfaagswort  in  der  folgenden  wird),   von  Ku- 

^  cheinamasivajatever,     durebges.    von    Tevagiri    maiheliar     and 

heraasgeg.  von  Virapattirasöttisr.     1850—51. 

44)  Tiruppocbazh  („Das  heilige  Lob",  eine  Sammlung  von  Hymnen  auf 
verschiedene  Sivabeiligthümer)  von  Aranagirinutber,  durebges.  von 
Palananda  svdmigel  aus  Tandjaur. 

45)  Rander  anubutbi  („Die  selige  Geniessung  des  Kriegsgottes  Skanda") 
durebges.  von  Arumuchaltambirau  aus  Tiruppdrur  und  herausgeg.  von 
Matburei  motheliar.  1629—30.. 

46)  Kander  alangaram  („Lob  des  Skanda")  von  Aranagiri  nAther, 
durebges.  von  V&thagiri  mutheliar  und  herausgeg.  von  llafcbumani  mo- 
theliar aus  Karaödei.     1850—51.  . 

*         47)  Tframuracbattuppadei    („Karlikija's  tröstendes  Kriegs-Zeug")  von 
Nakkira  tever   (jenem  Madura-Akademiker ,  der  der  Sage  nach    von 

"  einem  Dämon  eingesperrt  and  von  Kartikeja  auf  diese  Hymne  hin  befreit 

wurde),   durebges.    von  Vethagirünutheliar  und  herausgeg    von  Matharei 

"  maiheliar,  1850—51. 

48)  Tivvijapprabandam  n&lajirattul  muthei  fijiram  („Das  erste 

^  Tausend   der   viertausend  Stanzen    des  göttlichen   Gedichts "    zum   Lohe 

Vischnus)  von  ArzlivArithigel ,    d.  i.  von  den  Vaischnava-Aposteln. 
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49)  Ashvar  n&ttandathi  (Des  Azbvar-  i.  c.  Vischnu- Verehren ,  hindert 
Antädi  Stanzen ,  zum  Preise  Vischnu's  >  von  Ramba  nAttizhvftr  (kim<t; 
Ramben ) ,  nach  vielen  Handschriften  durchgesehen  von  VengadasaU 
mutheliar. 

50)  Tiruvengada  m  &  l  e  i  (Versguirlande  von Tiruveogada  i.  e.  Tirnpali  mit 
dem  Viscbnu-Heiligthum)  vonTivja  kavi  pfillei  peromll  eijaajtir. 
der  auch  azhacbija  manavala  tdsen  heisst),  durchges.  von  Arumacast- 
tambirän  and  berausgeg.  von  Matharei  rnnthelidr.    1829*30. 

51)  TiruvfcngadattandAthi  (100  An tadi-S tanzen  zum  Preise  des  Viseaan- 
heiligthnms  in Tirupati)  von  TivjaKavi  pfillei pperum AI  ajaarir. 
darcbges.  von  Ann&svami  najacber. 

52)  Tiravaranga  patbittuppattandAthi  (Zehnmalzehn  AntAdi-Stropbea 
zum  Lobe  des  Vischno-Heiligthums  in  Sriranga  bei  Tritschinopoli ) ,  von 
Tiruvftngadisala  mutheliar  ans  Puthnvei. 

53)  Tirnvaranga  kalambacbam  („Miscb-Gedicht  com  Lobe  des  Viseaaa- 
beiligthums  io  Sriranga'4)  von T i  v j  a  k  a  v i  p ü  1 1 e  i  p p  e m  m i I  a j a o gir, 
darcbges.  .von  Matharei  mutheliar. 

54)  Tiravallikköni  p&rtta  sArathi  peril  pancha  ratatBoa 
viruttamam  (Das  auf  den  Wageolenker  des  Arjaoa  d.  i.  Viscboe  tm 
Tiruvalliköni ,  einer  Vorstadt  von  Madras,  gesungene  Fünf- Juwel  und 
Virattam  —  i.  e.  eine  in  diesem  Versmass  verfasste  Hymne),  beraosfrt. 
von  IrAchavasarier ,  1829 — 30. 

55)  Ralingattnpparan. i  ( Kriegs-  und  Siegeslied  in  Bezug  auf  die  Vr 
oberang  eines  Theils  des  Kalioga  Landes  von  Rullottongen  Sfaheo)  mit 
Vergleichang  vieler  Handscbriften  berausgeg.  von  Sopparaja  mutheliar 
1840  —  41. 

B.     Dramatische     Werke. 

56)  Sachundalei  Vilasam   (Das  Sakontala-Drama). 

57)  RÄma  nadacham  („Schauspiel  des  Rama14)  von  Arunasala  kaviri 
j  e  r   ans  Sircbazhi ,  darcbges.  von  VtagadAsala  mutheliar   ond  RlDasäm 
najacber. 

58)  Iranija  v&sachappi  (Ein  Drama  in  Bezog  anP  die  Narasinha-Avatin 
des  Vischnu),  von  Ramatchandira  kavirajer. 

59)  Pnmp&veijlr  vilasam  (Das  Drama  der  „schönen  Fraa44  von  Majil« 
param  bei  Madras,  einer  Form  der  Gemahlin  Sivas),  von  Äruavcht- 
vallel,  Madras  1827. 

60)  Tiruckatchur  Nondi nadacham  ( Das  „Drama  des  Krappe  1 9  von  T.\ 
—  eine  Art  Farce),  von  Mathara  kavirajer  ans  Amarambö'du,  dorrfc 

,   ges.  von  Munijappa  mutheliar  aus  Pfiripakkam.     1848—49. 

F.    TbeologischeWerke. 

61)  Surija  namaskaram,,  varkka  mAlei  („Anbetung  der  Sonne,44  '">< 
dichterische  Composition,  in  welcher  die  einzelnen  Verse  mit  den  Bach 
staben  des  Alphabets  der  Reibe  nach  anfangeo),  berausgeg.  von  Appi**'»» 
mutheliar  aus  Poicheippakkam  und  von  Peria  sami  mothrliar  aos  Palhin «•' 

62)  Tiruv&thavurer   purnuam    (Purana  des  Sa iva- Apostels  MAatUatä 
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sacher  «ns  Tiravathar)  sammt  Commentar  von  Knmlra  svimi  t «si- 
ch er  aas  K&nohipnram. 

63)  Per  i  ja  paranam  (Legenden-Sammlang  in  Bezug  auf  die  63  Siva- 
Knechte)  von  Sekkizbär,  nea  commentirt  von  MahAlingeijer. 
Unvollendet. 

64)  Ti rotton  der  pnrana  saram  (Der  Kern  d*  Porana  ober  die  heili- 
gen Siva-Knechte)  von  l'mibathi  sivAsariir.    1835—36. 

65)  Tirisir  AmaleippnrÄnam  (Purina  zum  Preise  der  Siva-Pagode  aof 
dem  Bargfelsen  von  Tritscbinopoli)  von  Seiva  jellappa  n  A  v  e  1  e  r, 
dnrchges.  von  Minadchi  sandaram  püllei  ans  Tritschinopali. 

66)  Viratt&sala  pur&nam  (Pnrana  des  Siva-Heiligtbums  von  Vri<fddsala) 
von  Njänaknttasv&migel,  commentirt  von  Munijappa  na- 
theliar.  • 

67)  Prabulinga  lilei  („Spiel  des  Prabhn  linga"  ein  Vira-Saiva-Werk), 
commentirt  von  Saravana  perumal  eij er  und  KandasvAmijeijer» 

68)  Kander  pürana  vasacham  (Skanda  Pnrana  in. Prosa)  von  Parasn- 
räma  mutheliir  ans  Vadathur. 

60)  Sivappirakasakkaflelei  („Siva-Glanz-Ordnung",  —  eine  philos.- 
mystische  Sivatheologie). 

70)  SivanjAnasittijar  (Ein  apologetisch-polemisches  Saiva-Werk).  Von 
dem  ersten  Theile,  der  die  Saiva- Religion  tbetisch  feststellt,  nur  ein 
Stock;  von  dem  zweiten  Tbeile,  der  die  heterodojen  Secten  widerlegt« 
nur  die  beiden  Kapitel ,  welche  die  Lökfijatrka's  nnd  die  BanddVs  in 
ihren  4  Abtheilongep  behandeln.    Mannscript. 

71)  Irnsameija  vilakkam  („Die  Belenchtong  der  beiden  Secten")  Polemik 
eines  Vaischnava  gegen  den  Sivaismus.  —  Anf  Palm  blättern. 

72)  Srimat  tennds&rier  pirabüvam  („Vortrefflichkeit  der  heiligen  Süd-' 
Lehrer"),  —  ein  Werk  ober  die  heiligen  Abzeichen  der.  Vaischnavas  zn 
Gunsten  des  Süd-Zweigs  derselben. 

73)  Sa  eh  n  na  Nu  1  („Ueber  die  gnten  nnd  bösen  Vorzeichen")  von  Sittam- 
bala  muthelUr  aus  Seitbibnram  nach  einem Telogn- Werke t  von  dem 
Schallehrer  Söma  Sandaren  nach  den  Sanskrit-Quellen  darcbgesefaen 
und  heransgegeben  1807—1808. 

G.     Moralische    Werke. 

74)  Naladijirmnlamumnreijam  (Sittenlehre  in  vierstrophigen  Stan- 
zen), von  Jaina- Gelehrten,  commentirt  von  VÄthagiri  na- 
theliar. 

75)  Tirnvallnva  najen&r  tirnkkaralinnrei  (CommenUr  zum  Knral 
des  Timvalluvcr)  von  Saravanapperumileijer,  nebst  einem  Com- 
mentar  zu  Tirnvallnva  male i  (d.  i.  den  Lobgedichten  der  Madnra- 
Akademiker  anf  den  Kural.)    Madras  1830. 

Ein  anderer  noch  mehr  vervollständigter  Commeotar  zum  Koral  von 
Vethagiri  mutheliir,  nach  dem  Master  des  vorgenaonten  Madras 
1850-51. 

76)  Der  CommenUr  des  Pariroelazhacber  um  Kural.    Marastripi. 
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77)  Die  ersten  24  Capitel  des  Kural  mit  dem  Commentar  des  Pariael 
izbacher  and  einer  erklärenden  Paraphrase  desselben,  von  Rim 
onja  Kavirftjer,  nebst  englischer  Uebersetzung  des  Textes  von  W.U. 
Drew.    Madras  1840. 

78)  Proben  aas  dem  ersten  Tbeilo  des  Karal  mit  Anmerkungen  von  Elli» 

79)  MÄtharei  („Alte  Spräche41),  von  AoveijAr  (der  Schwester  dei 
Tiraval luver) ;  ferner  Nal  va'zhi  (,»der  gate  Weg44),  von  ebenderselben 
nnd  endlieb  Nan  neri  („der  gnte  Pfad4')  von  Sivappirakau 
Svimigel,  dnrchges.  von  ArunAsala  mutheUAr  «ml  beransgeg.  tu 
Ilatshumaaa  mutheliar. 

80)  Tirnppulvajel  knmaresa  sathaebam  (Hundert  Staaten,  monli 
sehen  Inhalts,  die  alle  mit  einer  Anrufung  des  RurUkeja  von  Tirufpul 
vajel  enden)  von  Guru  patha  tAser,  durebgA.  von  Saaaoeaa  ■• 
tbeliAr  aus  Saravanapuram. 

81)  Sathuragiri  arappalisura  sathaebam    (Handelt  Stauen  rnanh 
sehen   Inhalts,    in  deren   jeder   eine  Anrufung   des   Siva    au  Sathmnain 
vorkommt)  von   Ambelavanakkavirajer,    durebgea.   von  Sablbatht 
mntheliÄr. 

82)  Manavala  narAjana  sathaebam  ( Hundert- Staaten ,  moralisckn 
Inhalts ,  die  alle  mit  einer  Anrufung  des  Visebnu  von  Vcagada  eades; 
von  N&rajana  pArAtbijAr  aus  Vönmani. 

83)  Gdvinda  sathaebam  pazba  mozhijödu  mala  pAdam  (Hundert 
Stanzen ,  die  Sprichwörter  zum  Gegenstand  haben  nnd  alle  mit  einer  At 
rufuog  des  Gdvinda  schliessen)  von  NarAjanaj)  ArathijA  r,  derchgn 
von  VengedAsala  matbeliAr. 

84)  Tandaleijar  sathaebam  engira  pazba  mesbi  vilakkan 
(Moralische  Sentenzen ,  deren  jeder  ein  Lob  des  Sivn  von  Tändelei  bei- 
gefügt ist),  von  SAndalinga  KavirAjer  aus  Tandale  iteberi ,  durrb- 
gesehen  von  PAlAnanda  SvArai. 

85)  Nttbi  venpA  (Moral  im  VenpA- Versmaas* )  mit  Vergleicbuag  vieler 
Handiehrr. ,  durebges.  von  SabAbatbi  mutheUAr  aus  Kaachipuram.  18** 
—  183a 

86)  Nithi  neri  vilakkam  („Die  Leuchte  des  Sittenpfades4*)  von  Kbbiim 
guru  para  svArai,  mit  einem  Commentar  vonSab  Ab  athi  mutheliar. 

87)  Nithi  neri  vilakkam  („Leuchte  des  Sittenpfades 4*)  von  Kunlra 
guru  para  tambirAn,  mit  engl,  t ebersetzung,  Vokabularium  und  Ae- 
merkungen  von  H.  Slokes.     Madras  1830. 

88)  Nithi  sAra  vAkkijam  (Der  Kero  der  Moral  in  Prosa),  zusammen*»! 
von  Rama  svAmi  püilei  ans  Madras.     1844. 

89)  Nithi  mozhittirat}u,  a  seleetioo  from  tbe  writers  of  Tamil  «ort 
llsts  for  the  ose  of  sehools.     Madras  1841. 

90)  Vivecba    sindAmani    (Der   lintamani    der    Weltweisheit),   —   «> 
Werkchen,   das  auch  unter  dem  Namen  Nithi  -  sindlmani  ( Sitten- Joyl' 
oder  Völlei-sindAmani  (Weisses  Juwel)  bekannt  ist,  durebgea.  ven  An* 
mncliattambiran     und    herausgeg.    von   Virapattirasö)(i   aus  SeitbApHM*' 
1829-30. 
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91)  Anpnlti-malei  and  Pö  ■>  p  n  1 1  i  -  Di  i  I  e  i  (  „  MMnuer  -Ermahnung* 
Guiriaode  und  Fraaen-Ermahnunge-Guirlande  ", —  iu  korzea  Sprüchrn), 
darebges.  von  Veibagiri  matbeliir  and  faeraasgeg.  von  Aruulsala  lnn- 
tbeliir  aaa  Joibnraiir  1850—51. 

«*)  Paatchn  landira  kathei  (Die  fünf  politischen  Slratageme  ,  in  Er 
täblnngen  eingekleidet),   eui-ehges.  vaa  Sapperaja  uMttier.   18E9— 30. 

H.     Philosophische     Werke. 

93)  l'banidatam  (Upnnisaat,  eine  Compilatloa  aaa  VedanUschriftea  Tor 
Anfänger),   eomnonlirl    und  herausgeg.  van  S and arisarier. 

94)  Sattappiraeharanam  („Sieben  Kapitel"  ein  AM»  der  Vedanla- 
philosopbie  in  Sanskrit-Staken  mit  tamulisehem  Commentar)  von  Seiha« 
giri  svämi,    durohges.    von  Arnnasäla  svämi. 

95)  Panehatasapplracbaranam  {„Fönfiebn  Kapitel",  —  ein  Abriss 
der  Vedantiphilbiophie  in  dialogischer  Form  ia  Prosa) ,  darebges.  von 
Vithagiri  muthelitr.  (Zwei  Exemplare,  das  eine  gedruckt,  daa  andere 
handschriftlich.) 

96)  Atma  potba  piraktaichei  (67  Sanskrilsloken  aber  die  „Seelen- 
erkenntaira"  von  Sankaräcbirja ,  in  Trlugu  commentlrt  von  Rriikni 
•  Citri  and  in  Tanul  von   Rtmanaja  Kavirljer). 

97)  Njins  vusiftam  < Die  Unterweisung  des  weisen  Vatishlha  sc.  in  der 
Vedänlaphiloaopbie)  Ina  Tamal  übersetzt  von  Moni  Alavanttr,  and 
■it  einein  vollständigen  Commentar  versehen  von  mehreren  Ge- 
lehrten.    1850—51. 

i»)  Satcbidäoanda  malei  (Guirlande  des  nächsten  Wesens,  da*  Rea- 
lität, fiedsakc  and  Wonne  Ut),  von  Pale  ijä  aand  a  sväini, 
durchgesehen  von  Sri  Nivaseijangär  aus  Sri  Nivaspuram  and  herausgeg. 
van  Hatta  svami  mulheliar  au  Valavenör. 

99)  Oihivilodalk.ii.  („Untergang  im  Niehta"),  von  Kannudcija- 
vallel,  eomaieaUrt  von  Sittaaibnra  fvlmigel. 

100)  Mast  an  sabibatiruppadettirattn  („SemmUng  helliger  Gesang« 
von  MastSa  Sähib ,   einem  zum  Vedantismus  beCehrlen  Muselmann). 

101)  Suniri  fever  Sitt  irakkovei  (Sästra-  Perlenschnur  von  Kamin 
Tever,  der  ein  aoserlesner  Günstling  der  grossen  Näjachi  in  Viratta- 
giri  =  Viral UsBlam  i.  e.  All  -  Berg,  einer  Stadt  mit  einen  berühmten 
Siva-Tempel  im  Süden  von  Madras  genannt  wird),  dnrebges.  u.  beranageg. 
von  Soräbänandaparatesi  aas  Tiravoltijur.     Madras  1829—  Sa 

102)  Sa'aivarna  putham.  Die  philosoph.  L'nlerweisung  des  Saaivarna 
von  Tattava  rlja  svämi  mit  Commentar,  durchgesehn  von  Mani- 
japp«  MatbeUir  and  aeraasgeg.  voo  Roma  svämi  püllei.  Madras  1899 
—30. 

103)  fiagavat  gilheijarei  (Ein  Cummentar  a.  Bhagatadgit»  in  Prosa) 
Manoacript. 

104)  fcvirotbnvuothijar  (Eklektische  Philosophie  in  99  Stanzen  nebst 
einem  Commeatar,  der  aus  79  tamal.  Werken  Cittle  beibringt). 

105)  Njin«  vii(  ji  j  iu  (Der  pbilosopbiscbe  Leiehenverbrenner.  —  ein    phj 
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seologiscb  -  mystisches  Gedieht)  angeblieh  voo  Tiruvallarer,  dtrck- 
\$es.  von  Manyappa  matheliar  aus  PArippAkkam. 

106)  SivavAkkijam  (Eiae  physeologisch - mystische  „Seligkeitslehre") 
durchgesehen  voa  Vetbagiri  matheliar  and  herausgegeben  voo  Hauerei 
mutheliAr.    1850—1851. 

107)  Achappej  SitterpAdel  („Gedicht  des  vollkommneu  Weisen,!*  woria 
jede  Strophe  mit  dem  Worte  eodet  „achappej,  i.  e.  „O  du  mein  teuf- 
lische» Herz!11  —  eine  physeologisch  -  mystische  Polemik  gegen  de« 
Siva-Cultus  u.  s.  w.)  durchges.  voo  VethagirhnutheliAr  ood  berntg. 
voo  Virapattira  sb'ttijAr  aus  SeitbAppö!(ei.     1850—51. 

108)  NjAnakkummi  („  Weisbeitstans ; "  mystisch  -  philosophisch)  voo  Pi- 
lAnandasvAmi  aas  Madara,  durgesehen  von  Maoi  svAmi  mumslür 
aas  Tiramajilei  1850  —  51. 

109)  VeirAkkijatikam  (Faokel  des  religiösen  Eifer»  im  Sinne ^des  YAgi) 
voo  SAoda  lioga  svAmi. 

110)  Tarkka  sangiracham  (Abriss  der  Logik),  aas  dem  Sauscril  tm 
RAma  Krishna  SAstriAr  aas  KAnchiparnm. 

I.     Jurisprudenz. 

111)  Tarama    nul   miruthi    sandiricbei    vivachara    sara  in 
giracham,  an   abridgement   of  the   Smriti  chaodricA,   a  treatise  ot 
tbe  muoicipal  law  of  the  Hindus,  by  Madara  CoodaswAmi  Palaver  of 
the  College  of  Fort  St.  George.   Madras  1826. 

K.    M  e  d  i  c  i  o. 

122)  MAlika  saokalitam  (Medicioiscbes  Handbach)  aas  dem  Telagu  ii» 
Englische  übersetzt,  and  mit  den  tnmalischen  Namen  der  Mediciseo 
aasgestattet.    Madras  1835. 

113)  Sitter Arüda  nond itchin du  (Lehre  von  den  giftigen  Thiereo  ntd 
der  Heilang  ihres  Bisses  im  Nooditchindu  -  Veranlass.)  durchges.  voo 
Sandira  sechara  KavirAdja  pandither  and  von  ihm  and  VengadAsale  no- 
theliAr  berausgeg. 

L.    Volksliteratar. 

114)  HAritchuvadi,  Atti  sudi,  Kondrei  vönthen,  Vetti  ver 
k ei,  «vier  nach  den  Anfangsworten  benannte  Elementar -SchoUckrif 
ten ;  die  erste  ein  Bacbs Ubier-  and  Lesebach ,  die  zweite  (tod  der 
AaveijAr)  Sinnsprüche ,  ebenso  die  dritte  (von  derselben  Verfss- 
serin)  and  aaeh  die  vierte  (von  AtbivirarAma  pAndiea)  durch 
gesehen  and  herausgegeben  von  Vetha  giri  matheliar  aas  Kalatior. 
1829  —  30. 

115)  YSn  suvadi  (eine  Arithmetik,  Lehre  von  den  Maassen,  Gewichten 
a.  s.  w.  sammt  Jnhrescyclus ,  und  andere  gemeinnützige  Kenntnisse  Tor 
Elementarschalen)  darehgeseb.  von  Mama  pätlei  aas  ManapAkkim  osd 
heraosgeg.  voo  Annumalei  mutheliAr,  1829  —  30. 

1 16)  Pala  pöthacham  ( Kinderunterweisung) ,  darchges.  von  Sabsbatsi 
matheliar  aus  ManippaLkam  nnd  hernnsg.  von  Mathnrei  mutheliAr  so» 
PAkkuppb'ttei  1850—51. 
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UTjSeitbabura  malei  („Seitbftbara - Guirlande ,  eine  Sammlnng  ana- 
grammatischer Tläthsel ,  in  deren  jedem  zugleich  das  sivaitische  Seitha- 
buram  verherrlicht  wird) ,  berichtigt  von  Ponnambala  Ravirajer  ans  SGlei, 
herausgegeben  von  Umabathi  mutbeliar  ans  SeithÄboram  und  von  Ajjä- 
samivattifir  an*  Poicheippäkkam* 

1 18)  TirattÄnda  sangiracham  (eine  Sammlung  von  1873  tamul.  Spruch - 
wortern ,  mit  englUcber  Uebersetzung)  von  Miss.  Pereival  in  Jaffna. 

119)  Aritchandira  sarittiram  (Die Geschichte  des* Haritchandra,  eine« 
der  21  ihrer  Freigebigheit  wegen  berühmten  Menschen)  durchges.  von 
Patfnanda  svAmigel. 

120)  Viräsami  ajjerndeija  kasij  ft  ttireitchar  itram  (Beschreibung 
einer  Pilgerreise  nach  Benares)  von  Vir&sAmi  ajjer.  Madras 
1835. 

121)  Vöthaia  katbei  („  Dämon  -  Geschichte " ,  eine  Sammlung  von  Erzählun- 
gen, die  ein 'Spukgeist  dem  König  Vikram&ditja  vorgetragen  hat). 

122)  Katha  mandjari  („Ein  Strauss  Erzählungen4*) 

123)  KatbÄ  sindamani  (Eine  Sammlung  von  Erzählungen,  Anecdoten  und 
Räthseln). 

124)  A.viv&cha  pur an a  gur.ü  katbei  (Die  Geschichte  von  dem  erzdum- 
men Guru),   durchges.  von  SaravanapperumAleijer  aus  Tiruttanichei. 

125)  Param&rttaguruvin  katbei  (Die  Geschichte  von  dem  göttlichen 
Guru),  eine  Nachahmung  des  vorstehenden  "Werkebens  von  ViramÄ- 
muniver  (Beseht),  init  lateinischer  Uebersetzung. 

m  m 

M.     Vermischtes. 

126)  Kabiler  achavel  (ein  Gedicht  von  Kabiler,  einem  der  angeL  Brü- 
der Tiruvalluvers  ,  im  Achavel  -  Versmaass ,  worin  unter  andern  auch  die 
Geschichte  der  übrigen  2  Brüder  und  4  Schwestern  gegeben  wird)  und 
Jözhuver  pAdel  {Sieben  -  Gedicht',  verfasst  von  jenen  angeblichen 
sieben  Brüdern  und  Schwestern,  als  sie  von  ihrer  Mutter  auf 
Befehl  des  Vaters  im  Walde  ausgesetzt  wurden) ,  durchges.  von  V6tha- 
giri  mutbeliar  und  herausgeg.  von  ~  Math  urei  muthelUr  um)  von  Sami 
nätha  tesicher. 

127)  Sütfukkavittirattu  (Sammlung  von  Gelegenheitsgedichten  von  Sra- 
vanapperumftl  kavirajer  und  andern  Gelehrten,  durchges.  von  Arumuchat- 
tambir&n  und  herausgeg.  von  Mathurei  mutheli&r.     1829  —  30. 

128}  Kokköcham  (De  re  amatoria)  mit  einem  Commentar  von  Rfima  s  ft  m  i 
p  n  1 1  e  i  aus  Rottamangalam. 

129)  Sathi  pethanul  („lieber  die  Rasten  -  Abtheilungen ")  Manuscript  im 
Auszuge. 

130)  R  4  d  j  a  t  A  n  i ,  eine  tamulische  Zeitschrift*,  Jahrgang  1844  —  45. 

131)  Kalvi  Ralaadjijam  („Wissensscheuer"  eine  tamul.  Zeitschr.)  Einige 
Hefte  von  1843-44, 

132)  Sentamizhiiaikij  a  sangiracham  (Ejne  hoch  tamulische  Antho- 
logie) Jaffna  184?. 

133)  A  Compilation  of  papers  in  the  Tamil  language?  inclading 
several  on  public  business,  to  which  is  added  a  glossary  in  Tamil  and 
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English  od  many  worus  used  ebiefly  ia  the  basiness  ef  oW 
ted   by  Andrew   Robertson    of  Ihe    Madras  Civil 
1839v  , 

134)  Tamulisehe  Briefe,  aus  dem  Leben.    Manuscr. 

N.     Christliche     Literat«  r. 

135)  and  136)  Die  Bibe übersetz uogen  von  Pnbrieint  «ad  Rnean« 

137)  Das  evangelisch  -  latberisebe  Gesangbuch. 

138)  Predigten  von  Fabricius  (Maauscript), 

139)  Vetha  skstira  sarokkan  (Christliebe Dogmatil  von  Mino.  Rheni.« 
Nejnr  1838. 

140)  NjAnappatha  kirttanam   (Christliehe  Lieder)   von  Vethaauja 
eben,  einem  christliehen  Dichter  in  Tandjaur.     Manuskript 

141)  SAstira  kammi   (Eine  Satyre  über  den  in  den  tamnliscbea  Chrutra 
gemeinden  zum  Theil  noch  harschenden  heidnischen  Aberglauben).    *« 
VethanAjachen  1850. 

142)  Korudduvaahi(„ Der  blinde  Weg "%,  eine  christliche  Polemik  get** 
das  Heidenthum)  von  Vethanljachen.  Madras   1847. 

143)  NjAjappramana   vilakkam   (Eine  Auseinandersetzung    den  Moral 
Gesetzes)  von  Miss.  Bower  in  Tandjaur. 

144)  Vethier  ozhukkam  (Unterweisung  für  ehristl.  Katecheten)  %m 
Beschi. 

145)  Sattijavetba  paridchei  .(Untersuchung  über  den  wahren  Vrda 
von  Beschi. 

146)  Vetha  vilakkam  (Die  Leuchte  des  göttl.  Worts)  von  Beschi. 

147)  Lutterinattijelba  (Die  Natur  des  Lntherthnms)  von  Beschi. 

148)  Pethacha  marnttel  (Die  Wiederlegung  des  Schisma)  von  Beschi. 

149)  Christa  matte  Kandanam  (Eine  Kritik  der  christL  Religion  i 
herausgegeb.  von  den  Beamten  der  heidnischen  Sathorvethasittiod« 
sabei,  zur  Colportage  unter  den  Vaishnavas  und  Saivas.     1843. 

150)  MennjAoa  p  A  t  h  a  m  („  Wab/c  Weisheitsheits  -  Lehre  *• ,  —  gegen  dir 
ehristl.  Missionen) ,  durchgesehen  von  Shanmuehakkavirajer. 


Verordnung  des  Sult&n'Abdulmegid  zu  Gunsten  seiner  prote- 
stantischen Unterthanen ' ). 

0\yiM  oJA*>.  DUJJ    Jjt>  e)Uy  ^JjyD 

j****  >M*&  >y*t  xt±*  C^JUJI  rUü  <<>&**  yfJ^  ^JJ>  }>z~* 
0Uo  j^*  «^UJ»  JUl*  ASl\  rL«_,  ir**]  r^u  <^L~' 


I)  Herr  Missionar  Scfumffler  schickte  mir  im  Dec.  1851  eine  Htbogr* 
phirte  Copie  dieses  Fermans  mit  einer  gedruckten  englischen  l'ebersetznat 
die  ich  mit  einer  etwas  mehr  wortgetreuen  deutschen   vertauscht  habe.     P»<- 
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<_*%£  <J>ji«>»  ^ijiJ*  <J*>*>  ft^U-JI  0^t  J^Ä*  «JLtffe  ^  JJl 
&UI  fbl  Ul*  JU^*  f.jjjj  «j^jä*  juLuä  ^\>Lu.y  *l>.  J*?f  «c&UI 
^Ui  (JÄjJ,«  J-»»,  f&t*»  g&j  gSj?  [(ige  fctar.  JLj]  *J*H  £1« 

«J^^jAO«  ^*»k>w.  ^läsXJj«  ^tf  Jyü,  *&  «jfjUI,!  ,JU** 
^OUT  *U|»  ^jISOuäSL  jua/Al  **>>*  ^U  ^-U^3  Jü/b» 
sJÜ^i»  «AAJi  sJyXßO  »iLf  lyXiJ&JjJyi  «Jk£££.  oy~e,  *&>Um 
*^U-,L»a«  ^*3l»U  i*i-  «*Ty3  ^jj/«  W^  JW  aty  jl^»/> 

j^sf-s  ^  .yvXä^uJ,!  **U*  r*  *»s/i»  «r»**^  v^-o  jbjis, 
«sUj JfyJUÄ, 0jüx1*vjI «^U^dü  tOA^oü^f cyJu*.Uaart  y»*j[^9jiu> 

«JtyJjJ  v>ty  AüU»  0«J4i£  **k**  JJ/-V  «XÜ^^U  <>*? 

vXJ  imlpl  «l*»yu.  ^yyi  J^fe,  [^V»  c^y]  c5j"tö->9 
s'j*j'i  [cSr1«.^^]  vA-^r3  «**>  ^^  [«*«*>]  "»^3 

Vj!>-Jp  efr*V  l^**^'  W&^JÄ0  -*«jl»UÄ>la  Qf^USjiX»*  ^l^j-i^   y«t 


Fehler  der  .lithogntphirten  Copie  sind  im  obigen  Abdruck  nach  Massgabe  der 
englischen  (Jeberseteang  and  nach  dem  Zusammenhange  in  Parenthese  berich- 
tigt worden.  Fleischer. 
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e^5M'  (^*ä  45*>ü3  ^-.Ibet  [(^JwltoaÄ.J  ^ßJuAiSba^p  £fifa 

*  •  •* 

s>jb"  ijZs^tXji  o0üU.UaX&»  >*JÜt£3«JU  k*h»  «Ot^l  ^/ity  cP1* 

jOä?  ^*  iJL^  aJs,l  VL^«  ^JLÄ^IU  ^f  ^Äl  .JÜSJJ>1  Jü^y 

jJLi^  ^  «J^l  o*,;  o^j  »U**l  fc-^a^  ^V^f*  pull];*** 
r'^t  (^  jfÄ  J*»fjl  £  {jij&Hjm  «JUS  ,>L*ct  fc^^  o-^U  j-4* 

*-*-*!>  c^Vv  cfc***  £?*  *^ 

Gopie  der  allerhöchsten  gerechten  Verordnung. 

Dem  ehrenwerthen  Staatsminister»  dem  ruhmwürdigen  Reichsrata,  df» 
Erhalter  der  öffentlichen  Ordnung ,  der  die  Geschäfte  des  Gemeinwesen*  ■•* 
durchdringender  Geisteskraft  leitet  und  die  Angelegenheiten  der  bürgerlirk« 
Gesellschaft  mit  stets  das  Rechte  treffender  Klugheit  zum  Ziele  fahrt*  4* 
das  Gebäude  der  Macht  und  Wohlfahrt  begründet  und  die  Strebepfeiler  fa 
Glückes  und  Ruhmes  errichtet,  der  mit  des  Allerhöchsten  mannigfache»  Hin- 
gaben reich  ausgestattet  ist,  —  dem  gegenwärtigen  Polizei  minister  Meiner  h<»s* 
Pforte ,  Meinem  Wesir  Mohammed  Pasa  —  möge  Gott  ihm  immerwährend* 
Ruhm  verleihen!  —  sey  durch  diese  Meine  allerhöchste,  den  kaUerlif^1 
Namenszug  tragende  Verordnung  kund  und  in  wissen: 
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Nachdem  die  dem  protestantischen  Glaubensbekenntnisse  anhängenden 
christlichen  Unterthanen  Meiner  hohen  Pf  orte,,  da  sie  bis  jetzt  keiner  besondern 
und  selbstständigen  Oberaufsichtsbehörde  untergeben  waren,  ihre  Angelegen- 
heiten aber  von  dem  Patriarchen  und  den  Primaten  der  von  ihnen  verlassenen 
atten  Coufessionen  natürlich  nicht  besorgt  werden  konnten,  in  bedrängter  und 
schwieriger  Lage  gewesen  sind, 

Nachdem  ferner,  in  Gemässheit  Meiner  für  alle  Klassen  der  Unterthanen 
sich  thätig  erweisenden  allerhöchsten  kaiserlichen  Menschenfreundlichkeit  und 
Gnade ,  es  Meine  Willensmeinung  nicht  isL  das*  irgend  eine  Klasse  derselben 
Sorgen  und  Kümmernisen  ausgesetzt  sey, 

In  Erwägung,  dass  die  Genannten  kraft  ihres  Glaubensbekenntnisses 
eine  besondere  Gemeinschaft  bilden  und  es  daher  Meinem  gnädigen  kaiser- 
lichen Willen  gemäss  ist,  dass  nicht  nur  die  Verwaltung  ihrer  Angelegen- 
heiten erleichtert  und  gefördert,  sondern  auch  für  Herbeischaffung  der  Mittel 
zu  ihrer  Ruhe  und  Sicherheit  gesorgt  werde: 

Also  ist  an  Meine  kaiserliche  Staatskanzlei  Befehl  ergangen  und  dem- 
gemäss  diese  Meine  allerhöchste  Verordnung  von  derselben  ausgefertigt  worden, 
des  Inhalts :  dass  aus  der  Mitte  der  Protestanten  und  aus  der  Zahl  der  ihr.  Ver- 
trauen geniessenden  und  von  ihnen  selbst  gewählten  Personen  ein  zuverlässi- 
ger und  in  gutem  Rufe  stehender  Mann  mit  dem  Titel  eines  protestantischen 
Geschäftsträgers  angestellt,  dem  Polizeiministerium  beigegeben  und  ihm  von 
Amtswegen  die  Führung  des  seitens  der  Polizei  aufzubewahrenden  Personal- 
verzeichnisses der  genannten  Gemeinschaft  übertragen  werde,  in  welches  durch 
sein  Zuthun  die  betreffenden  Geburten  und  Todesfälle  einzuregistriren  sind. 
Ferner  sollen  ihre  Reisepässe  und  Heirathserlaubnissscheine,  so  wie  auch  ihre 
bei  Meiner  hohen  Pforte  und  andern  Behörden  einzureichenden  Privatver- 
handlungen auf  officiellem,  mit  dem  Amtssiegel  des  genannten  Geschäftsträgers 
versehenem  Papiere  ausgefertigt  werden. 

Es  ist  also  Mein  allerhöchster  kaiserlicher  Wille,   dass    du  —  der  ge- 
nannte  Minister  —   dafdr  sorgest,    dass    diese   Verordnung    nach   Massgabe 
der  obigen  Bestimmungen  bnchstäblicb  ausgeführt,    ferner,    nachdem    die  auf 
Ausstellung  von  Reisepässen   und  Vertheilung  des   zu   entrichtenden  Schutz- 
geldes  bezüglichen  Punkte  einer  besondern  Verordnung  unterstellt  worden  sind, 
derselben  in  keiner  Hinsicht  zuwidergehandelt,  für  Ausfertigung  von  Heiraths- 
erlaubnissscheinen  und  Eintragung  in  das  Personalverzeichoiss  den  Betreffen- 
den keinerlei  Gebähren  und  Gefälle  abverlangt,  dagegen,   wie  allen  übrigen 
zu  den  Unterthanen  Meiner  hohen  Pforte  gehörenden  Religionsgemeinschaften, 
so  auch  ihnen  in  allen  auf  ihre  Angelegenheiten,   Begräbnissorte  und  goltes- 
dieustlichen   Verrichtungen    bezüglichen   Verhandlungen   auf  jede   Weise  Er- 
leichterung und  erforderliche  Hülfe  geleistet ,  von  Seiten  der  übrigen  Confes- 
sionen  aber  durchaus   keine  Einmischung    in   ihre   religiösen  Gebräuche    und 
weltlichen  Geschäfte  und  Interessen ,  überhaupt  in  irgend  welche  ihrer  geist- 
lichen und  welllichen  Angelegenheiten  geduldet  und  es  ihnen  dadurch  möglich 
gemacht  werde,    unangefochten    nach   den    Grundsätzen   ihrer   Confes'aioo  zu 
leben ;    dass  man   sie  weder  auf  diese  noch  auf  eine   andere  Weise    im  Ge- 
ringsten  belästigen  lasse ,  sondern  hn  Gegentheil  mit  Eifer  und  Sorgfalt ,  wie 
rs  sich  gebührt ,  alle  zu  ihrer  Ruhe  und  Sicherheil  nöthigen  Massregeln  nehme ; 
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dass  es  ihnen  endlich  oöthigenfalls  gestattet  acyu  soll,  durch  Vermittle!« 
ihres  Geschäftsträgers  ihre  jeweiligen  Angelegenheiten  der  hehea  Pforte  n 
anterbreiten. 

Nachdem  dir  zur  Nachachtong  kond  gethan  worden ,  daas  Solches  Neil 
kaiserlicher  Wille  ist,  soll  diese  allerhöchste  Verordnung  gehfirigea  Orte« 
einregistrirt  and  den  genannten  l'nterthanen  vollständig  zugefertigt  wertet; 
ihr  aber  werdet  sorgfältig  und  aufmerksam  darüber  wachen,  daas  die  er- 
habenen Bestimmungen  derselben  stets  and  immerdar  vollzogen  nnd  ausgtfisrl 
werden.    Solches  nehmt  in  Acht  and  respectirt  den  allerhöchste*  Nameessac. 

Gegeben  im  zweiten  Drittel  <Jes  heiligen  Monats  Muharrem,  J.  IW7 
[Nov.  1850]  *)• 


Aas  Briefen  an  Prof.  Fleischer. 

Von  Missionar  J.  Perkins. 

Orumia,  d.  I?.  April  1853. 
—  Vor  nun  einem  halben  Jahre  wurde  der  Druck  des  A.  T.  in  paral- 
lelen alt-  nnd  neusyrischeo  Columoen  beendigt  ').  Du  AlUjri- 
sehe  ist  die  Pescbittbo,  die  neusyrische  Uebersetzung  haben  wir  nach  den 
hebräischen  und  griechischen  Gruad texte  gemacht.  £s  ist  ein  prächtiger 
Grossquartband  von  mehr  als  1000  Seiten,  den  ich  Ihnen  schicken  will,  »♦ 
bald  ich  von  dem  endlichen  Eingange  der  im  April  vor.  J.  abgegangenen  ßi- 
chersendung  Gewissheit  erhalten  haben  werde  •).  —  Einer  meiner  Mitarbeiter, 
Dr.  Stoddard,  hat  unsere  Grammatik  des  Neusyrischen  durchgängig  revidirt 
Ich  hatte  im  Sinne,  Ihnen  eine  Abschrift  des  ifanuscripts  zu  schicken,  aber 
das  Werk  ist  dazu  nun  doch  etwas  zu  umfanglieh  geworden,  und  jedeafaUi 
wird  Ihnen  ein  Exemplar  des  Druckes,  den  die  amerikanische  morgeoliodi- 
sehe  Gesellschaft  davon  veranstaltet,  lieber  seyn.  Wir  habea  der  eben- 
genannten  Gesellschaft  Matrizen  zum  Gusse  von  Lettern  für  daa  Neusyrws« 
geliefert.  —  Herr  Baffaele,  den  ich  Ihnen  als  den  Vf.  einer  sehr  lutti 
Geographie  in  persischer  Sprache  nannte  ♦),  hat  ein  grosses  franzöiiica- 
peraisches  Wörterbuch  beendigt.  Er  gedenkt  damit  nach  Pari»  n 
gehen,  um  es  dort  drucken  zu  lassen.  —  Die  wöchentlich  erscheinende 
persische  Zeitung,    von  welcher  ich   Ihnen  vor  zwei  Jahren  die  erste 


1)  Die  englische  Uebersetzung  hat  am  Ende  noch .  entsprechend  eisen 

in  unserer  Copie  ausgelassenen  ^r.rVh'-ft  *«>*j-*^   &  l  Given  in  tae  »n» 
tected  city  of  Constantinople. 

2)  S.  Ztscbr.  Bd.  VI,  S.  404.  '  F I. 

3)  S.  Ztscbr.  Bd.  V,  S.  393.  Diese  Sendung  ist  nun  wirklich  angeluu- 
men ;  s.  das  Fortsetzungsverzeichniss  der  Bibliotbekseingänge  am  Ende  dies« 
Heftes.  F I. 

4)  S.  Ztscbr.  VI,  S.  404,  wo  der  Name  Rafaeli  lautet.  Die  oben  be- 
zeichnete (lithogr.)  Geographie  befindet  sich  unter  den  um  neelteb  von  Herr* 
Perhins  gesehickten  Büchern.  Fl 
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Nmaer  ')  and  in  vergaageaea  Jahre  den  gaaxra  antaa  Baad,  so  «nt  er 
«Di  CogekoauieB,  '),  geschickt  habe,  gedeiht  inler  der  Bednctieei  dea  Bern 
Borgen  rwtwieread.  —  Herr  Chevalier  C  aanykoff  na  Tilia  brachte  i« 
Koriem  einige  Tage  bei  na*  za  and  bereiste  kieranf  Haeudaa  and  ander» 
Orte  daa  allen  Hediena ,  wo  er  ialereaaaxle  Eatdeekuagen  gesackt  hat.  — 
Aach  Col.  Will  Lau.,  der  eagtiaeha  Cemmiasar  aur  Regal  irnag  der  lärkisth- 
peraiaeheu  Granne  ,  war  vor  wenigen  Monaten  bei  du.  Er  and  sein  Be- 
gleiter, der  Geolog  Luf laa.  ballea  anlangst  -Sbm  (daa  alttesteaeat liehe 
Sebnachnu)  heischt  oad  dort  cinan  Marmorpalast  entdeckt,  dessen  lebernate 
ihnen  von  denselben  Altar  oad  Charakter  wie  die  *oa  Pereopolis  ia  eevn 
schienen.  Die  Foesgestelle  der  angefallenen  oad  in  Stücken  gebrochenen 
Säulen  waren  mit  Keilinschriften  bedeckt,  and  dasselbe  Feld  enthielt  oft  alle 
drei  ScnnftsyUemc  neben  eieaader.  Die  Namen  alter  persischer  Könige, 
wie  Darin» ,  Artaienea  o.  a. ,  traten  hier  oad  da  deutlich   hervor. 


Von    Dr.    CliwnlaoliD. 

St.  Peterabarg,  d.  3/15.  Jan.  IÜ53. 
—  In  Hikriii'a  Geschichte  der  Kopten,  hrsg.  v.  Wüstenfeld,  febtt 
S.  ol  Z.H  ei»  Wort;  dieses  batet  ia  derüdaebr.  dea  Scheich T^U«!  Ue  3). 
—  Gegen  die  Bemerkung  des  Herausgeben ,  ebend.  S.  12,  Not.  3 ,  aber  daa 
Zeitalter  dea  Ibrahim  Bin  Wasif  Ä5-h  erlaube  leb  mir  aar  daa  hinia- 
weiaeo,  was  ich  Ihnen  früher  (Ztsefar.  Bd.  VI,  S.  406)  aber  daa  dem  Aeiati- 
sehrn  Museon  gehörige  F.x.  des  /**£)'  y^jtSXaJt  vLxj"  dieses  Ibrahim 
gemeldet  habe  Da  dasselbe  im  J.  d.  H.  607  geschrieben  ist,  so  mos»  der 
Vf.  (näher  als   um  das  J.  700  gelebt  beben. 


Von   Dr.  E.  0  si  ander. 

.  London,  d.  28.  Juni  1853. 
—  Prof,  Wäalenfeld  hatte  mir  etwa*  von  einem  In  London  befind- 
lichen Ma'&am  al-buldln  geaagt.  Diesem  Fingeneige  folgend,  war  ich 
so  glücklich,  du  treffliche  Werk  unter  den  noch  nicht  katalagia Irtan ,  son- 
dern von  dem  betreffenden  Bibliothekibeamten  ,  Herrn  Dr.  Ries,  nur  privatim 
verzeichneten  arabischen  Handschriften  dea,  britischen  Mnaauma  eafzuOt"1*" 
Es    aind    zwei    ans    Indien    stammende   Foliobände    (Nr.    (6,64»    und   16, 

1)  8    Ztacbr.  V,  S.  ,m  Fl 

2)  S.  unten    ia)    Fortsetze  ngsverzeiebnisa.  Fl. 

3)  Also  wörtlich :  „Daa  gemeine  Volk  iit  Blindbeil",  al.  Uc  ■ 
d.  li.  bandelt  blindlings.  Dieser  pnrooDuinstisebe  Ausdruck  scheint  spr 
wörtlich    in  sejn.      Vgl.   1001   N.    Urcsl.  Ausg.,  ||,    S.  89,  Z.  5:    U=  l, 

woia  ich  von   Prof.  Gsnoeeia  die   Erklirnag  empfing:    „toeotion  proverl 
ponr  dire :   (es  Tons  ne  peavent  agir  noe  follaroeot,"  Fl, 
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„  presented  by  the  spns  of  Major  William  Yule  1847.u    Dieser  hat  im  erst« 
Bande  vorn  den  Titel    and   eine   kurze  Inhaltsangabe   eigenhändig,    mit  4er 
Jahreszahl  1800,  eingetragen;  ausserdem  Endet  sich  einmal  das  Dato«  Lae- 
dow  1803.     Wenn   ich  recht  sehe,   so  haben  drei  Personen  an  dem  Biet« 
gesehrieben:  zwei  derselben  nur  weniges  Einzelne  mit  einer  niedlichen  3e«cav 
and    einer  sehr   plumpen  Talik-Haud,  beide   ziemlich   correct;   das  Heult 
rührt  von  einem  dritten  Abschreiber  her  and  ist  an  sich  wohl  leserlich,  aber 
sehr  incorrect  and  lückenhart;  ausserdem  fehlen  beinahe  überall  die  diskri- 
tischen Punkte ,  oder  sie  sind  falsch  gesetzt.    Oefters  ist  auch  die  Farbe  der 
Blatter  so  dunkel  und  die  Schrift  so    abgebleicht,   dass   man    die  Bachstabea 
nur  mit  Nähe  unterscheiden  kann.    Dazu  kommen  noch  einzelne  Defecte.   So 
ist  gleich  das  erste  Blatt  abgerissen,  fehlte  aber  ohne  Zweifel  schon  daaul», 
als  der  letzte  Besitzer  das  Werk  erwarb,   da  auf  dem  jetzigen  ersten  Blatte 
persische  Randbemerkungen  eines    frühem  Besitzers  stehen,    welche   daraaf 
hindeuten,    dass  diess  für  ihn  der  Anfang  der  Handschrift   war.    Auteniea 
sind  zwischen  Bl.  278  und  279   des  2.  Bds.    28   leere  Blatter,   welche  das 
Ende  des  d    (.../*0  «nd  den  Anfang  des  J   (^)   enthalten   solltea.    Zw 
Ausfüllung  dieser  Lücken  wird  die  Oxforder  Handschrift  dienen»,  an  der  bis- 
wiederum  das  erste  Viertel  fehlt  —  Da  ich   nicht  daran   denken  kam»,  eii 
so  umfassendes  Werk  ganz  abzuschreiben,  so  begnüge  ich  mich,   die   ia  ge- 
wisse Fächer  einschlagenden   Artikel   auszuziehen,    am    sie   spiter  Bit  der 
Oxforder  Hdschr.  zu  vergleichen.    Zuerst  habe  ich  die  Angaben  über  die  vor 
islamische  Religion  der  Araber  gesammelt.    Die  Aasbeate  ist,  wie  ie» 
erwartet  hatte,  glänzend.    Nicht  als  wären  mir  viel  neue  Namen  aofgestouej, 

wiewohl  ich  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  leer  ausgegangen  bin,  —  aber 

über  die  schon  bekannten  Götzen  and  heiligen  Orte,  jedenfalls   die  wichtig 
sten     hat  mir   der   Mu  &am  eine  Masse    neuen.  Stolfes    geliefert    Wenn  iel 
zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  schon  über  die  Di  minorem  gentium,  «ie 
aojS]  .  Juwi>  u.  a. ,  ganze  Folioseiten  vorfand ,  so  waren  die  Nachricbtei 
ober  die  grossen  Gottheiten  natürlich  noch  reichhaltiger.    Der  gemachte  Gewi« 
bezieht  sich  theils  auf  den  Cultos  selbst,  theils  auf  das  Alter  and  die  Geschifft!« 
der  einzelnen  Calte;  —  gerade  in  der  letzteren  Beziehung  Jiabe  ich  Maaebcs 
gefanden,  was  meine  bisherigen  Vermuthuogen  ausdrücklich  bestätigt.  Besonder» 
wertbvoll  sind  die  vielen  überall  zum  Beleg  angerührten  Verse.     In  dieser  Be- 
ziehung allein  habe  ich  bisher  Veranlassung  gefunden,  eine  der  Behauptungen  sei- 
nes Aufsatzes  zu  modificiren  *).  Aach  gab  es  wirklich  ein  besonderes  Bach  über  dei 
altarabischen  Götzendienst,  das  fUuaW  yL^   vonyXUl ^1  *),  das,  nebet 
.-JUjt ,  immer  die  hauptsächlichste  und  werthvollste  Quelle  Jaküts  bildet.  - 
Gegenwärtig  bin  ich  schon  mit  meiner  zweiten  Aufgabe  beschäftigt:  derSana- 
lung  von  geographischen  und  topographischen  Beiträgen  für  die  profane,  be- 


1)  Ohne  Zweifel  die  Behauptung  von  der  Unergiebigkeit  der  Ueberrot' 
altarabischer  Poesie  für  die  Geschichte  der  vorislamischen  Religion;  s.  ob" 
S.  464.  Fl. 

2)  fl.  Ch  nennt  unter  Nr.  9852  bloss  das  Kitab  al-asnam  \on  dem  be 
kannten  AI  -  Gähiz.  F l 
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sonders  südarabische  Alterthumskande.  Weiterhin  will  ich  noch 
über  Syrien,  Mesopotamien  und  namentlich  Assyrien  das  Wichtigste 
and  am  wenigsten  Bekannte  ausziehen. 

Gegenwärtig  wird  hier  auf  Kosten  der  Church  Mission  eine  Polygiotta 
Africana  gedruckt,  eine  Sammlang  von  je  300  —  400  Wörtern  aas  etwa 
200  afrikanischen  Sprachen  oder  Dialekten  (unter  diesen  letzteren  zum  Schluss 
nach  drei  arabische).  Der  Herausgeber ,  Missionar  K  ö  1 1  e  aas  Würtemberg, 
hat  den  Stoff  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  Er  hat  auch  zwei  Grammatiken 
geschrieben,  über  die  Borna-  und  eine  andere  Sprache;  ausserdem  ist  noch 
Mehreres,  namentlich  eine  Karte  des  innern  Afrika,  von  ihm  zu  erwarten. 


Herr  Geh.  Ober -Regierung« -.Rath  Prof.  Dr.  Dieterici  in  Berlin  hat 
mir  einen  Brief  von  Dr.  B  a  r  t  h  an  ihn ,  dat.  Kuka  d.  19.  Nov.  1852 ,  ab- 
schriftlich mitgetheilt  und  mir  gestattet,  den  wesentlichen  Inhalt  desselben 
in   dieser  Zeitschrift  zu  veröffentlichen. 

Dr.  Barth  war  damals ,  nach  dem  Tode  seines  Gefährtea  Overweg,  hn 
Begriffe  nach  den  noch  unerforschten  Theilen  des  grossen  Qoara-Gebietes,  seinem 
letzten  and  wichtigsten  Reiseziele,  aufzubrechen,  um  nach  dessen  Erreichung 
heimwärts  zu  kehren.  Festes  Vertrauen  auf  Gott  nnd  die  eigene  Kraft,  erhöht 
durch  das  Gefühl  voller  Gesundheit ,  begleiteten  ihn  auf  seinen  gefährlichen 
Weg.  „Mit  dem  Fieber11,  schreibt  er,  „habe  ich  abgeschlossen,  und  das 
muss  ein  gewaltiger  Tod  sein,  der  ntich  fassen  soll.44  Im  Sommer  1854 
hoffte  er  die  Heimat  wiederzusehen.  —  Aof  die  Frage  nach  der  Bevölkerung 
des  Innern  von  Afrika  antwortet  er  mit  grosser  Bestimmtheit:  „Aeosserst 
starke  Bevölkerung  in  den  unangetasteten  Heidenländern,  mittelmassige  Bevöl- 
kerung in  den  moslimiscben  Landern ,  sehr  geschwächte  Bevölkerung  in  deu 
halb  oder  ganz  unterworfenen  Heidenländern ,  gänzliche  Entvölkerung  auf  den 
Grenzen  zwischen  Islam  und  Heldenthum.  Ein  Beispiel  von  dem  Ersten,  ob- 
gleich auch  jene  Gegenden  noch  nicht  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  verhee- 
renden Razien  sind ,  haben  wir  in  den  südlichen  Ausläufern  unserer  M  u  s  g  o  - 
Expedition  gesehen :  hier  ist  die  Bevölkerung  nicht  in  eng  zusammenliegende 
Ortschaften  vertheilt,  sondern  Standen  weit  erstreckt  sie  sich  ununterbrochen 
in  einzelnen  oder  zu  kleinen  Gruppen  vereinigten  Hütten  über  die  Felder.  Und 
dies  scheint  der  Charakter  des  grössten  Theiles  der  Heidenländer  zn  seyn,  be- 
sonders wo  es  aasgedehnte  Herrschaften  sind,  was  bei  den  kleinen  zerstückten 
M  u  s  g  o  -  Fürstenthümern  keineswegs  der  Fall  ist  In  den  moslimiscben 
Ländern ,  die  aof  Verheerung  begründet  and  noch  keineswegs  za  gedeihlicher 
Rahe  gekommen  sind,  ist  die  Bevölkerung  mit  Ausnahme  der  bevorzugten 
Dtstricte  keineswegs  stark.  Die  Volksmenge  von  ganz  B  o  r  n  o  schätze  ich 
aof  etwa  8 — 9. Millionen;  hier  ist  der  bewohnteste  District,  so  viel  ich  ge- 
sehen, der  von  Uje.  Die  Umgebung  und  Landschaft  von  Kano  ist  leidlich 
dicht  bevölkert44 
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Streifzöge  durch  Const&ntinopolitaBische  Handschrift«. 

Vom 

tiesandtschafts-Attache  Blau. 

(s.  oben  S.  400.) 

Constantinopel ,  d.  17.  Apr.  1853 
2.    Die  Biographien  des  Ibn  el-6au%i. 
Vor  mir  liegt  ein  Mscr.  an«  der  Sammlung  Herrn  Cayol'a,  252  BL  ia  Qoart. 

oder  25  gezählte  (j*^,   deren  letztem    3as  Rückblatt   fehlt,    während  sich 

vor  dem  ersten  zwei  überzählige  nnd  der  Rest  eines  dritten  Blattes  find«. 
Das  Datum  der  Abschrift  am  Schlüsse  ist  ansradirt;  doch  lassen  die  stiöoeo 
kräftigen  Schriftzüge  auf  ein  Alter  von  wohl  einem  halben  JabrtaueaJ 
schliessen.  Punkte  waren  ursprünglich  nnr  sehr  spärlich  gesetzt,  oad  aati 
von  der  zweiten  Hand,  der  wir  die  Ergänzung  einzelner  Blätter  danken,  ist  sir 
ein  kleiner  Tbeil  derselben  nachgetragen.  Eine  dritte  Hand  hat  das  Game 
revidirt  und  stellenweise  vocalisirt,  ohne  jedoch  alle  Fehler  zn  berichtiget 

Der  Anfang  —  etwa  ein  Blatt,  und  mit  ihm  der  Titel  des  Werkes,— 
fehlt.      Frühere   Besitzer    der  Hdschr.    ersetzten   diesen   Mangel,    loden  sie 

m 

eigene  Titel  schufen  und  vorn  hinein  schrieben.     Deren  tragt  die  flanoVtr 

gegenwärtig  zwei:    von   sehr  junger   Hand    stammt   ein   *wJU>  olJU.u 

„hanefititches   Classenbuch  ",  von   älterer   der  Titel  tytftVJf  j^j^y  dcwe6 

letztes  Wort  aber  selbst  erst  wieder  durch  Veränderung  ans  ^y&XJ 
entstanden  ist.  Dass  es  nicht  des  ßababi  Tarich  el-islam  war,  sab  ich  ivar 
sofort,  doch  würde  ich  es  beim  ersten  Hineinlesen,  jener  Titelangabe  traeeei 
leicht  für  das  Classenbuch  desselben  Schriftstellers  gehalten  haben,  ans  wel- 
chem Sujütf  den  von  Wüstenfeld  herausgegebenen  Aaszug  gemacht  hat  &),  — 
wenn  nicht  gleich  die  Vorrede  den  Verfasser  als  zu  Ba&did  wohnhaft  be 
zeichnet  hätte,  was  auf  den  Dahabt  el-Misri  nicht  passt  Kurz  der  Titel 
unserer  Handschrift  ist  ein  Falsum. 

Eine   wichtige   Angabe    der   Vorrede   ist  vor  allen  folgende: 


(J*yJ^  (j^Vl^J  ij+'Jft  &Ü&  &  X*i  JjfiJt  „hierüber  habe  ich  mich  weiter 

verbreitet  in  meinem  Buche  Telbis  Iblis".  Dieser  pikante  und  in  der  arabi- 
schen Literatur  einzige  Titel  Hess  mit  Sicherheit  als  Vf.  des  Werkes  er- 
kennen: Abulfarag  'AbderrafcmAn  ibn 'Ali  ibn  el-(*auzi  el-Ba&dadt  (s.  (Jap 
Chalfa  ed.  Flügel,  II,  p.  399,  Nr.  3528).  Die  Wahl  unter  den  verschiede- 
nen Schriften   dieses   gelehrten   Mannes    war  nunmehr   nicht   schwer:   oase 


1)  Liber  classium  —  —  auetore  Abu  Abdalla  Dahabio.  In  epit  eoctji 
et  continuavit  Anonymus,  ed.  Wüstenfeld,  Gott.  1833.  —  Wenn  es  ooeh 
eines  Beweises  bedarf,  dass  Sujutf  der  Enitomator  war  (s.  Wüsteof.  Gesck 
d.  arab.  Aerzte  S.  158),  so  riebt  ibn  Sujuli  selbst  in  der  Vorrede  zu  seioea. 
mir    durch    Hrn.    Cayol's    Liberalität   ebenfalls    handschriftlich    vorliegende! 

»IftlÄt  £*J>Ij  ,  das  als  Quelle  der  sujutischen  Compendien  die  (^yA&JI  olfi*J 

nennt. 
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Zweifel  hatte  ich-  vor  mir  das  Telkiji  Aibüm  el-ulre  fi't-tarich  we's-sire. 
Herbelot  (Bibl.  Or.  HI,  p.  394  der  Haager  Ausg.)  giebt  nur  den  Titel 
des  Werkes ;  Ibn  Cballikftn  (Nr.  S73)  ausser  demselben  nicbt  viel  mehr  als 
die  Bemerkung,  dass  es  nach  Art  der  Maärif  des  Ibn-(iulciba  gearbeitet  sei. 
Die  allgemeine  Tnbaltsanzeige  bei  Qa&i  Chalfa  (II,  p.  417,  Nr.  3562)  stimmt 
zu  dem ,  was  die  Handschrift  enthält ;  den  dort  gegebenen  Anfang  konnte 
ich  nicht  vergleichen,  da  er,  wie  gesagt,  in  der  Handschrift  fehlt. 

Ich  gebe  zunächst  ein  Stück  aus  der  Vorrede.  Mag  es  zugleich  als 
Beitrag  zur  Biographie  des  Verfassers  und  als  Uebersicht  des  Inhalts  dieses 
seines  Werkes  angesehen  werden.  —  Nachdem  er  über  seinen  Stoff  und  die 
Behandlungsweise  desselben  sich  weitläufig  ergangen  hat,  wobei  die  auch 
von  \).  Chalfa  bezeugte  _  Hin  Weisung  auf  Ibn-Kutciba  wahrscheinlich  mit  dem 
ersten  Blatte  verloren  gegangen  ist,  lässt  er  sich  über  den  Plan  seines 
Werkes  folgendermassen  aus: 

/v3|  J  ^ii\  &  ;jBU*fc  J*  jfc  &  vX^oJ»,  0»jIW  o/^1  >*** 

v^  glM  £*►»  er  vbX»  U*  i*  njSaS  ^Wer  Jf  ^^'-'s 

OdUt  «U5  er  otJuUJI  o/S  JL>y«  /«3  ,^4*3'  t^L»  **.»  i_»yM  ,J  er 
gJ^M  er  (i.  cfcil^O  cfcil^  •*■*  er.  ud*]i  4  e,tf  U^>  ^ütfl  ^e 
^dk»  %im»  wusiyJ  «J^,»Ji«j>  U's  «/«Mi  *L— JJ^  JL>y»  er»/ j 

WL*  va^  >$  i^f»  ,b  1*1*  «jOdb  (I.  ofjui)  oUx_j  U**,-^ 

« 

lijfey*  AJ  cum»  o0i9  ^t  >$*!&  er  l|»j*l  Uk*lWI  eijäai  >i" 

38* 
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bs>\y~i\  ^  j  Jas  *u>  j  ju^t  o&  >j  vyJ»  >*  i^mlj  ; 

jd  tf,  o£dl  er  '/*"*  «*  w>yM  (J  er  ^  erfüll»,  c*>W  >*  ^ 
O,  jfta,  JUyM  ^Jü  er  j«U-,  k_*_*  ULj>  £  ^  er  |W  sJL^i 

yJki/aySJ*.  i  Jß  CT  jfc*  Btj^  £  JÜ  er  ^U-j  ö*>«  i  ^ 

•  C  8 

u,  li^b  o^J  y$,LÖ»  of  JobJI  »*Jh  cy^^*  Z-*^'  oL^ 
<S>  iO^  JÜL&s*  vJü^If  «Ut^  wlx&l  «^Uv3u  o^Äi  <^£t  *>U  ;L>< 


„Zunächst  gebe  ich  ein  Capitel  über  die  Vorzöge  der  Heiligen  at4 
Frommen.  Hierauf  lasse  ich  folgen:  die  Geschichte  unseres  Prophctti 
(Gott  segne  ihn!),  die  Auseinandersetzung  seiner  innern  und  äussern  Ver- 
hältnisse und  der  von  ihm  befolgten  Sitten-  und  Lebensregeln,  and  »t* 
weiter  damit  zusammenhängt.  Dann  fähre  ich  diejenigen  Gefährten  de» 
Propheten  auf,  welche  sich  durch  Wissensreichthum  in  Verbtodoog  a<i 
Sittenstrenge  und  eifriger  Religionsäbung  ausgezeichnet  haben,  indem  ich  w 
nach  ihren  Vorzügen  in  Classen  theile ;  und  hierauf,  nach  demselben  Fit>- 
tbeilungsprincip ,  die  vonüg  liebsten  Gefährtinnen  des  Prophet  et 
Endlich  führe  ich  auf:  die  Nachfolger  der  Gefährten  und  die  ooek 
Späteren,  classificirt  nach  ihren  Aufenthaltsorten.  Hierin  habe  ich  ia 
Geiste  die  Erde  nach  Osten  und  Westen  durchzogen  und  alle  ia  dies«* 
Buche  schicklicherweise  aufzuführenden  Personen  überall  ausgehoben,  wota 
ich  freilich  in  mancher  grossen  Stadt  Niemand  fand,  der  sich  data  geeiptfi 
-hätte.  Die  Angehörigen  jeder  Stadt  ajtelle  ich  zusammen  und  classificire  »ie. 
indem  ich  mit  den  Männern  beginne,  deren  Name  bekannt  ist,  und  dssi 
diejenigen  aufführe ,  deren  Name  unbekannt  ist ;  nach  beendigter  Aofiählo»? 
der  Männer  verzeichne  ich  in  derselben  Ordnung  die  frommen  Weiber  n* 
der    resp.   Stadt.      Manchmal    fanden   sich    in    einer  Stadt    erwähnungswtrO" 


1)  Spätere  Synkope  von  {$&» J&U  .  FL 
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vernünftige  Wahnsinnige  ")  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts; 
diese  führe  ich  dann  ebenfalls  auf.  Diese  Anordnung  habe  ich  festgehalten, 
um  den  Nachschlagenden  die  Mühe  des  Sacbens  zu  erleichtern. 

Da  hier  ein  Anhaltspunkt,   gleichsam  ein  Centralpunkt   des  ganzen  Lan- 
derkreises,  unentbehrlich   war,    so   schien  mir   erst   unser  eigner  Wohnort, 
d.  h.  Bagdad,  dazu  geeigneter  als  andere  Städte.     Jedoch  wegen  der  Heilig- 
keit von  -  Medioa  und  Mekka  ist  es  unziemlich ,   Bagd&d  ihnen  voranzustellen. 
Ich  beginne  daher  mit  Medina,    als  der  Stadt  wohin  der  Prophet  und  seine 
Anhänger  auswanderten,  an  zweiter  Stelle  rühre  ich  Mekka  auf*  dann  TA'if, 
wegen  seiner  Nahe  bei  Mekka,   hierauf  Jemen  und  'Aden,   von  da  wende 
ich  mich  zurück   nach  unserem  Wohnort  Bagdad,  und  verzeichne  die  vor- 
zuglichsten Frommen   aus   diesen  Städten»     Hierauf  gehe    ich   stromabwärts 
nach  MadA'in,  dann  weiter  hinab  nach  Wftsif,  KAfa,  Basra,  Obolla, 
'Abb  Ad  An,  hinüber  nach  Tuster,  Schiraz,  KermAn,Arra£An,Si£i- 
stAn,    Deibol  (in  Sind),   zurück  nach  Bahrein,  Jemama,  Dinewer, 
HamadAn,  tfazwin,  Isfahän,  Rej,  DAmegän,  BisfAm,  NeisAbur, 
Jus,  Herat,   M.erw,  Balch,    Tirmid,    BocbarA,    Fer&AnA  und 
Nach£eb;  zuletzt  führe  ich  aus  diesen  Ostländern  diejenigen  Frommen  auf, 
deren  Wohnplätze  und  Namen   unbekannt  sind.    Nach   beendigter  Aufzählung 
der  Angehörigen  jener  Länder  wende   ich   mich  nach   unserem  Wohnort  zu« 
zück  und  steige  von  da  nach  dem  Westen  hinauf:  nach  'Okbari,  Mausil 
und  Rakka;  dann  führe  ich  auf:   die   verschiedenen  Classen   der  Frommen 
aus  Damaskus,  Jerusalem,  Gabala  und   den  übrigen  Gränzorten 
von  Nordsyrien,  zuletzt  die   frommen  Syrer  von  unbekanntem  Wohnort 
Hierauf  gehe  ich    weiter  nach  'AskalAn,  KAhira,  Alezandrien  und 
Magreb.     Hierauf  verzeichne  ich   die  Frommen,  welche  in  Gebirgen,    auf 
Inseln  und  Küsten ,  in  Steppen  und  Wüsten  lebten ;  weiter  die,  von  denen  man 
keinen  bleibenden  Aufenthaltsort  kennt,  sondern  die  einmal  irgendwo  unterwegs 
angetroffen  worden  sind,  einige  auf  dem  Wege  nach  Mekka,  andere  bei  'Arafa, 
andere  bei  der  Umwandlung  der  Ka'ba,  andere  auf  einem  Feldzuge,  noch  an- 
dere auf  einer  Reise    oder  Wanderung.     Dann   zähle   ich   die  Frommen   auf, 
von  denen  weder  Name  noch  Ort  bekannt  ist.     Weiter   berichte   ich  Einiges 
von   jungen    Mägdlein,    die   wie  erwachsene   fromme  Frauen   geredet  haben. 
Endlich  gebe  ich  noch  einige  Notizen  über  fromme  Dämonen  2),  und  hiermit 
sehliesse  ich  dieses  Werk.     Gott  aber  nach  seiner  Allgütigkeit  giebt  glück- 
liches Vollbringen." 

Ueber  den  reichen   Inhalt,   den   diese  Einleitung  verspricht,   Genaueres 
zu  geben,  ist  mir  nur  für  den  vorliegenden  kleinsten  Theil  des  Werkes  ver- 


1)  Für  uns  eine  contradictio  in  adjecto,  für  die  schwärmerische  Be- 
schaulichkeit des  Morgenlandes  höchstens  ein  Oxymoron,  dessen  innere  Gegen- 
sätze durch  den  göttlichen  Liebestaumel  eines  Ma£nun  und  seiner  sufischen 
Nacbeiferer  längst  in  Harmonie  aufgelöst  sind.  Fi. 

2)  Wie  nach  dem  Islam  die  Dämonen   überhaupt'  theils   gläubig,   tbeils 
ungläubig  sind ,  so   giebt  es   unter  jenen   wiederum   eine   besondere  Ciasse, 
welche   die  l'ebungen   der   Religion  mit  besonderem  Eifer  verrichtet.     Diess 
«sind  die  „frommen  Dämonen."  Fl. 
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gönnt,  welcher  bis-  zu  den  Classen  der  Medinenser  reicht.  Bl.  4.  r.  — 6wf.  steht 
das  Einleitnngscapitel  über  die  Aulija.  —  BL  6.  r.  beginnt  die  Geschichte  de» 
Propheten.  »Sie  Ist  nicht  eine  fortlaufende  Erzählung,  sondern  es  «erde« 
anter  einzelnen  l'ebersch ritten  mit  Anführung  der  Gewährsmänner  die  Tradi- 
tionen zusammengestellt ,  welche  sich  auf  einzelne  Umstände  ans  dem  Lrb<*« 
Muhammad's  beziehen  (gerade  wie  im  grossen  Classenbuche ,  s.  Zucbr.  IV 
S.    188,    das    der   Vf.   sicher   kannte,    da   er  den   Ihn  Sa'd   and    el-Wikidi 


häufig  citirt);    z.  B.  Bl.  13.  v.^^JUj   «JLc  jJJt  J^o 

„wie  der  Prophet  die  Schafe  weidete "  ;  ebenda:  *L£Jt  J>\  ^jil^K>»y>  f  j 

i^ßj^S  %j*   »«wie  der  Prophet   ein  zweites  Mal   nach  Syrien   reiste".     Seine 

erste  Reise  nach  Syrien  steht  Bl.  11.  v.   anter  der  Ueberschrift :    sültf  fo 

fAjo  ^iii  wJlb  Jjl   „wie  Abu-T&Hb   der   Pflegvater  des  Propheten   war*. 

Das  bei  dieser  Gelegenheit  erfolgte  Zusammentreffen  mit  dem  Manche  Bäht" 
(so  hier  stets  vocalisirt)  ist  in  der  Zeitschrift  schon  einigemal  zur  Sprache  ge- 
kommen (111,453;  IV,  188;  VF,  45  ff.  VII,  4l 3  ff.).  Wiewohl  die  Frage,  obBahiVt 
den  Propheten  selbst  nach  Mekka  begleitete,  durch  Ihre  letzte  Bemerkung 
(VI,  458)  ein  für  allemal  entschieden  sein  mag,  so  kann  ich  es  mir  doeb 
nicht  versagen,  den  Wortlaut  der  Tradition  bei  Ibn  el-Gaazi  hier  mitxalhei- 
len,  -da  er  unzweideutig  für  Ihre  und  Prof.  Wüslenfeld's  Auffassung  spricht. 

Es  heisst  daselbst :   0-ij-i~}  &u~  By&e  j3\  ^äLö  *JU<  Jj~;  iJL*  Uli 

jp»  »Vi  »UäJ  ijih  ^lAil  J4s  £>U  ^JLL  #\  **/ J^l  fL*  «^ 

o 

ör»Xo  £t  *w  iu>y  o^Jt  jüJLaU 

„Als  der  Prophet  12  Jahr  2  Monat  und  10  Tage  alt  war,  reiste  Abu  Jalib 
mit  ihm  in  Handclsangelegenheiten  nach  Syrien  und  machte  in  Teina  RatL 
Da  sah  ihn  ein  jüdischer  Gelehrter,  —  nach  Anderen  war  es  der  (cfcrüt 
liehe)  Mönch  Ba\iirä ;  —  der  sprach :  „Wer  ist  der  Knabe  da  bei  dir  ?*•  Abi. 
falib  antwortete:  „„Es  ist  meines  Bruders  Sohn.u"  „Bist  du  auch'4  fragte 
der  Erstere,  „besorgt,  für  ihn?"  „„Ja  wohl""  erwiederte  Abu  Talib.  Da 
sprach  jener:  „Nun  dann,  bei  Gott!  wenn  du  mit  ihm  nach  Syrien  koaunsL. 
so  schlagen  ihn  die  Juden  todt.u  In  Folge  davon  kehrte  er  .mit  ihm  nach 
Mekka  zurück.'1  Eine  zweite  ausführlichere  Tradition  über  dieselbe  ThaUarhr 
die,  wie  in  Ztschr.  III,  454,  auf  Dawud  ibn-IJuscin  zurückgeführt  wird. 
schliesst  noch  bestimmter  mit  den  Worten:  _^3»  Li  wJli?  *jl  m_»  «^  . 

lulfc  li^>  gU3  Jüu  \;su»  mj  „  und  Abu  Tfilib  kehrte  mit  ihm  zvfici  und 
ging  nachher  nicht  wieder  mit  ihm  auf  Beisen ,  aus  Besorgnis*  für  ihn/*  Ii 
beiden  Stellen  ist  der  Ausdruck  «vj  *~>j  entscheidend    für  die  Erklärung   de» 

zweideutigen    ajm  «J;.  —  Bl.  54.  r.    beginnt  die  Geschichte    der  berühmt« 
slcn  Zeilgenossen,    und  zwar   zunächst  die  „der  Zehn1'    fdeoee  der  Prophet 
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da«  Paradies  verbeissen  hatte)  by&aJl  jj\):  Abd  Bekr,  'Omar,  'Olman,  'Ali, 
Talha,  Zubeir,  'Abderrafcmaa  ibn  'Aaf,  Abu  IshÄk  Sa  d,  Said  ibn  Zeid,  Abu 
'Obeida  'Amir  ibo  el-Öarr&fe.  Bl.  90.  r.  die  Geschichte  der  übrigen  Zeit- 
genossen   nach  Classen ,    y+*  ^ULmHi  &  *ä*UJt  jl  ±y&\  iCJUbJ!  ^ 

^JU^3  jjblais>5  ;Uufl3  o*y>^  CT  ^  *M~  »*""*  «war,  C lasse  I, 
als  die  Vorgänger  im  IsIAm,  Ausgewanderte  (Mekkaner)  und  Hülfsgenossen 
(Medinenser),    atfch   Clienten    und   Freigelassene   von   ihnen,    die   bei    Bedr 

zugegen  waren" ,  44  Artikel.    Bl.  138  r.  ^j^UIt  er  «wJLaj!  XaJoJ|  ^ 

fjvXS  ^obL.t  jjj  l^vXi  tA^^  ,J  ^**^LaJ^   „Classe  II,  Ausgewanderte 

und  Hülfsgenossen ,  die  nicht  bei  Bedr  zugegen  waren ,  aber  doch  früh  zum 
Islam  übertraten  ",  24  Artikel ;  darunter  besonders  ausfuhrlich  der  über  „den 
Perser  Salman  von  Isfahao,  aus  einem  (zu  dieser  Stadt  gehörigen)  Flecken, 
der  da  heisst  Gej;  nach  Andern   aus  Rämhormuz".     Bl.  178  v.    JüulaJl  {j^^ 

U>Juu  Lc5  ^üJj>\  J4-Ä  ^j+a  jLnM)  tjif*^  V*  **^  „Classe  III, 
bei  el-Chandak  und  den  späteren  Treffen  zugegen  gewesene  Auswanderer 
und  Hülfsgenossen",  ,28  Artikel.  Bl.  201  r.  ^+i~\  a^A  Sjuf^Jl  iUU&Jt  o+* 
cdüo  Juu  L*93  gJÜÜt  JUft  .  „  Classe  IV,  bei  der  Einnahme  Mekka'*  und 
später  zum  Islfim  Uebergetretene",  6  Artikel.  BL  207  r.  JU*xlü  SüUbJj 
JJ~Ü\  &J>2»\  &  ^mU>  iJUt  J^  jt_^  ^Jdl  fo   „Classe  V,   die 

welclie,  als  der  Prophet  voa  Gott  abgerufen  wurde,  noch  jung  an  Jahren 
waren ,"  6  Artikel.  —  Sodann  folgen  Bl.  214  v.  unter  der  l'eberscbrift ;  ji'J 

oUfrl^UaJt  QÜuJ}  er»  otftghotl    „Geschichte    der    Vorzüglichsten 

aus  den  Classen  der  Gefährtinnen  des  Propheten ",  32  Artikel ,  mit  be- 
sonders fleissiger,  ausgesprochener  Benutzung  des  Werkes  von  Snfjan  efc- 
Tauri.  —  Col.  232  v.  Hauptüberschrift:  „Geschichte  der  Auserwäblten  aus 
den  Classen  der  Nachfolger,  naeb  Städten".  Die  Vertheilung  in  Clas- 
sen begründet  der  Verfasser  durch  das  Wort  des  Propheten:  „Die  trefflich- 
sten der  Mensehen  sind  meine  Blutsverwandten ,  dann  zunächst  die  mit 
Ihnen  Verwandten,  dann  weiter  die  mit  den  letztern  Verwandten,  dann  zunächst 
die,  aus  deren  Stamme  Einer  das  Glaubensbekenntniss  zuerst  abgelegt  bat". 

Er  beginnt  mit  den  Medinensern ,  X^-^-tt  J*-0>f  OÜub  0*  ^Äiuait  ySdy 

und  führt  deren  in  4  Classen  zwanzig  auf.  Soweit  die  Hdschr.  —  Von  den  1000 
Biographien,  die  Ibn  el-Gauzi  in  der  Vorrede  verspricht,  enthält  dieser  Band 
also  etwa  den  sechsten  Tbeil.  Die  Behandlungsweise  ist  ebenso,  gedrängt 
als  umsichtig,  und  das  stoffhaltige  Werk  dürfte  daher  bei  der  Vergleichung 
mit  andern  ähnlichen  Inhalts  lohnende  Ausbeute  gewähren.  Besonders  sorg- 
fältig ist  der  Verf.  in  den  Jahreszahlen  und  Ortsnamen.    Er  giebt  dabei  zu- 

weilen  geographische  Einzelbestimmungen,  z.  B.  Bl  115  v.  K£i3  ^c  \J>^>t 
iüUXtl  ^  JL^t;  Bl.  152  v.  Ksj*JI  üA  Cfc^*  J*  *t£i  Bl  252  v- 
(die  Schlussworte  des  Ganzen) :  <j>k**U  J«*e  J  J  &  L^Üü  »j-jJJ  &+-J} 
jl&JL\  JN^c^t.    (vgl.  Marasid  el-ijtiir  ed.  Juynboll,  I,  p.  H). 
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Colebrooke  erwähnt  in  aeinen   misc.  essays  II,  98  (reep.   in  dm  Asiat. 
Researcbes   vol.   VII,   1801),   dass    sich    Kaviraja,    der   Dichter  dta   Riga» 
vapÄndaviya  für  die  Doppelsinnigkeit  diese«  seines  Werkes  auf  Subandha,  in 
Verfasser  der  Vfeavadatta,   und  Vänabhafta  (BÄnabh.),    den   der  Kadaabari. 
als   seine  Vorgänger  in   dieser  Beziehung  berufe,   sowie    daas    in   der  Taa» 
diese  beiden  Romane  eine  Menge  doppelsinniger  Ausdrucke  und  Phrasen,  ob- 
gleich noch  nicht,  wie  das  RAghavap&ndaviya  selbst,   zwei  ganz  verschiedrar 
Geschichten  in  denselben  Worten   enthalten.     Diese  Angabe  ColebrookVs  »ar 
ein    halbes    Jahrhundert  hindurch    die   einzige  Nachricht,    die   wir  von  der 
Existenz  der  K&dambart  hatten :  seit  kurzem  indess  liegt  uns  ein  vortrefflicher, 
höchst  korrecter  Calkuttaer  Druck  derselben  vor,  besorgt  durch  den  gelehrte» 
£rimadanamohanacarman   Tark&lamkAra   (1850):    sie   ergiebt  sich  daraus  ab 
ein  ziemlich  umfangreiches  Werk,  etwa  dreimal  so  atark  als  der  DacakuBara, 
und  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  zweiter  von  dem  Sohne  des  Vanubbatfa  herriart, 
welcher  die  durch  den  plötzlichen  Tod  seines  Vaters  unvollendet  gebliebene  Ar- 
beit zum  Schluss  führte,     lieber  die  Lebensverhältnisse  des  Vana  erfahren  *ir 
von  ihm  weiter  nichts,  als  dass  er  ein  Brahmane  aus  dem  Geschlecht  des  Viliji- 
yana  war ,  dass   sein   Vater  Citrabhänu ,   sein  Grossvater  Arthapati   und  sei* 
Urgrossvater  Kuvera  hiess ;  auch  im  Innern  des  Werkes  habe  ich  keine  Datei 
gefunden,   die  über  seine  Zeit  direkten  Aufscbluss   gäben:    ich   stehe  indes« 
keinen  Augenblick   an ,   ihu    seiner  Darstellung    und  seines  Stiles   wegea  flu 
später  ala  Dandin,  den  Verfasser  des  Da^akumära,  zu  halten :  in  beiden  Poak 
ten  nämlich  zeichnet  er  sich  von  diesem  auf  das  Uavortkeilhafteate  aus,  darri 
eine  bis  ins  Widerliphe  gebende  Weitschweifigkeit  und  Tautologie  und  durea 
eine  alles  Maass  überschreitende  Ueberladung  der  einzelnen  Wörter  mit  Epi- 
thetis:   die  Erzählung  geht   in    einem  schwülstigen  Bombast   vor   sich,  aater 
dem  sie  (oder  wenigstens  die  Geduld  des  Lesers)  oft  zu  ersticken  droht:  dir 
Manieriertheit,    die  im  Barakum&ra   noch   in  ihren  Anfängen    ruht,    ist  biet 
zum  E.yccss  getrieben;  man  findet  das  Verbum  oft  erst  auf  der  zweiten,  drit- 
ten, vierten,  ja  sogar  einmal  (p.  77 —  82)  erst  auf   der  sechsten  Seite,  all 
der  Zwischenraum   ist  mit  Beiwörtern   und  Beiwörtern   zu    diesen  Beiwörtern 
angefüllt,    und  das  will  etwas  sagen,    da   der  Druck  äusserst   kompress  aad 
eng  ist :  dazu  kommt ,  dass  diese  Beiwörter  häufig  aus  zeilenlangen  Compustti* 
bestehen:  kurz  diese  Prosa  ist  ein  wahrer  indischer  Wald,  wo  man  vor  lauter 
Schlinggewächsen  nicht  fortkommt,  sich  den  Weg  erst  mit  aller  Anstrengung 
durchbauen  muss  und  überdem  noch  häufig   von  heimtückischen  wilden  Thie 
reu ,   in  Gestalt  von  Wörtern ,  die  man  nicht  versteht ,   in  Schrecken  gesetzt 
wird:  dass  sich  übrigens  aus  dem  Werke  bei  einer  riesigen  Geduld  ungemein 
viel  wichtige  Data  Tür  die  Culturverhältnisse  des  indischen  Lebens,  insbesoo 
dere  des  Hoflebens,   und  eine  sehr  reiche  Beute  für  das  Lexikon   geniuofp 
lassen,   versteht  sich  bei   der   grossen  Minutiosität    der  Schilderung  und  W» 
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der  Unzahl  von  Vergleichen  und  Bildern  von  selbst  Es  sind  übrigens  nach 
die  Charaktere  der  Personen,  die  hier  auftreten,  weit  weichlicher  und  weibi- 
scher als  im  DacakumAra,  dessen  Helden  doch  wenigstens  Energie  and  That- 
kraft  zeigen,  und  wird  wohl  auch  dadurch  vielleicht  die  Posteriorität  dem 
letztern  gegenüber  bezeugt  Einzelne  wirklich  schöne  Stellen,  in  denen  die 
Kraft  der  Leidenschaft  das  gewöhnliche  sandige  oder  luxuriöse  Pathos  un- 
terbricht, and  einzelne  liebliche  Schilderangen  können  den  allgemeinen  Ein- 
druck der  Darstellung  nicht  umstimmen  oder  schwächen,  und  wenn  auch  der 
Abriss  der  Erzählung,  den  ich  im  Folgende«  gebe,  ein  nicht  ungefälliges 
Bild  von  der  poetischen  Erfindungsgabe  und  der  Zartsinnigkeit  des  Verfassers 
darbietet,  so  ist  doch  auch  dies  Verdienst  vielleicht  noch  zweifelhaft,  inso- 
fern ^  es  sich  fragt,  ob  er  nicht  etwa  nur  einen  bereits  vorgefundenen  Stoff 
bebandelt  habe.  Ans  einer  Stelle  des  Dacaknmitra  (p.  118  ed.  Wilson)  ergiebt 
sich  wenigstens  mit  Sicherheit,  dass  ein  £udraka  Gegenstand  mehrfacher  Er- 
zählungen war,  und  zwar  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  unter  ihm 
den  angeblichen  Verfasser,  resp.  wohl  den  Patron  des  Verfassers,  der  Mri- 
chaka{ika  zu  verstehen  haben,  der  etwa  wegen  seiner  Begünstigung  der 
Dichtkunst  von  den  dankbaren  Dichtern  zum  Helden  der  Sage  gemacht  wurde. 
Der  Inhalt  der  K Adambari  nun  ist  wie  folgt 


Dem  £odrakn,  König  in  Vidica  an  der  Vetravati,   brachte  eine  aus  dem 

Dekhan    kommende    Candalajungfrau    einen   verzauberten    Papagei,    Namens 

Vatcompayana ,   zum  Geschenk,   der  durch  seine  Fertigkeit  im  Spreeben  des 

Königs  böehstes  Staunen  erregte  (p.  10),  und  demselben  nach  Tisch  bei  der 

i  Siesta   die   Geschichte    seiner  früheren  Schicksale   und  seiner  Verwandlung 

i  erzählte  (p.  15): 

„Im  Vindhyagebirge,   im  Dandakawalde ,   an  den  Ufern   der  Kaveri   lieg 

i  ein  vormals  durch  Dridhadasya  (auch  Idhmavaha  genannt)  geheiligter  Ein- 

r  siedlerhain:   nicht  weit  davon  ein  Lotasteich  Pampa,  an  dessen  westlichem 

i  Ufer  ein  alter  (Almali-Baum  steht,  der  einer  Papageienschaar  zur  Behausung 

i  diente:  bei  einer  Plünderung  desselben  durch  einen  favara  *)  kam  mein  Vater 

i  um:  ich  selbst,   der  ich  noch  ganz  klein  war  und  noch  nicht  fliegen  konnte, 

rettete  mich  zufällig,  und  Hanta,  der  Sohn  des  Einsiedlers  JAbAli ,  der  gerade 

zum  Baden  kam ,  nahm  mich  mitleidig  mit  sich  zur  Einsiedelei ,  wo  sein  Vater 

,  mein  jetziges  Unglück   für  eine  Folge  meines  früheren  Lebens  erklärte  und 

don  Einsiedlern  dann  letzteres  zur  Warnung  erzählte  (p.  43): 

„„Taräpida  '),  König  von  Ujjayini,  hatte  einen  Minister  Namens  $akn- 
nfisa,  der  die  Regierung  führte,  während  er  selbst  des  Lebens  Freuden 
genoss:  nur  ein  Sohn  fehlte  ihm  und  seiner  Gemahlin  Vilasavati,  doch  ward 
er  ihnen  nach  langem  Harren  in  einer  Mondschein  nacht  zu  Theil  und  erhielt 
davon  nach  setner  Geburt  (p.  66)  den  Namen  Candrapida  (mondumglänzt) 
Derselbe  wuchs  mit  VaicampAyana ,  dem  gleichzeitig  gebornen  Sohne  des 
f  ukanasa ,  in  einem  eigens  für  ihn  ausserhalb  der  Stadt  erbauten  vidyagriha, 


1)  Name  eines  Stammes  der  Ureinwohner  des  Dekhan. 

2)  Die   Namen  Taräpida    und    Candrapida    kehren   in   der  Rajatarangini 
wieder,  wo  sie  zwei  Brüder  des  Lalitaditya  bezeichnen. 
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Unterricbtshause ,  auf.  Ala  seine  Erziehung  mit  dem  aechszebnten  Jahre  be- 
endet war ,  ward  er  ao  den  Hef  gerufen :  sein  Vater  schickt«*  ihm  dato  eis 
herrliches,  ans  dem  Meer  hervorgeatiegenes  Rosa,  lodrayudba  genanal,  ta 
er  selbst  von  dem  Perserfürst  ( Parasikadbipati )  zum  Geschenk  erbaUai 
hatte  (p.  69),  and  nach  gesehebener  Ankunft  und  Vorstellung  bei  Hofe  (bi* 
p.  89)  schenkte  ihm  seine  Matter  eine  Dienerin,  Patralekba  mit  Namen,  die 
gefangene  Tochter  des  Knldtakonigs  (p.  90)*  fukanasa  hält  ihm  sodann 
(p.  91—98)  einen  langen  Vortrag  über  die  Gefahren,  denen  jange  Printen 
entgegengehen,  worauf  er  zum  yavaraja  geweiht  wird  and  mm  digvqnji 
(Wellbesiegnng)  auszieht  Nach  drei  Jahren  kommt  er  einstmals  nach  So- 
varqapura  (p.  107),  der  Stadt  der  Hemajafa  genannten  Kirata,  wo  er  einigt 
Toge  mit  seinem  Heere  Halt  macht:  bei  der  Verfolgung'  einea  Kininara-Paaret 
auf  der  Jagd  weit  fortgeführt  und  im  Walde  verirrt,  ruht  er  mit  seinen 
Ross  an  einem  lieblichen  See  aus.  Einem  Gesänge  nachgebend,  der  au 
nicht  weiter  Ferne  schallt,  gelangt  er  (p.  115)  zu  einem  verlassenen  £in» 
tempel,  in  welchem  ein  wunderschönes  Mädchen  zur  Laute  singt:  naeidt* 
sie  geendet,  lädt  sie  ihn  freundlich  zu  gastlicher  Bewirlhung  ihr  sa  folgen 
ein:  sie  fuhrt  ihn  in  eine  Hoble ,'  bewirth et  ihn  mit  Früchten,  die  ihr  von 
den  Bäumen  selbst  zufallen,  und  erzählt  ihm' dann,  aeiner  Auffordernag  onet 
nach  vielem  Weinen  ihre  Geschichte  (p.  122): 

„„„Von  den  vierzehn  Geschlechtern  der  Apsaras  entstanden  zwei  durch 
die  Verbindung  zweier  Töchter  des  Dava,  Muni  nämlich  and  Arish(a,  mit 
den  Gaodharveu.  Citraratba ,  der  Sohn  der  Muni ,  wohnt  auf  dem  Hemakäji 
im  Kimpuru8havarsba ,  und  hat  hier  diesen  Caitrarathawald ,  den  Achodasee 
and  den  Tempel  angelegt.  Hansa,  der  Sohn  der  ArUhJa,  uod  Gaarf,  aas 
dem  Mondstrahlenentsprossenen  Geschlechte  der  Apsaras ,  sind  meine  Eltern 
Ich  bin  ihr  einziges  Kind,  Mah&cvetA  genannt.  Einst  ging  ich,  ala  ich  eben 
zur  Jungfrau  herangewachsen,  mit  meiner  Mutter  zum  Baden  nach  dem  Acboda- 
See.  Einem  überaus  würzigen  Woblgeruch  nachgebend  sah  ich  einen  echönen 
Einaiedlerjüngling,  der  ebenfalls  zum  Behuf  der  heiligen  Waschungen  kan 
and  einen  Blumenkranz  trug,  der  jenen  Duft  verbreitete.  Ich  ward  augen- 
blicklich von  der  flammendsten  Liebe  ergriffen:  von  seinem  Begleiter  erfahr 
ich,  dass.  er  der  Sohn  des  fvetaketu  und  der.Laxmi  sei  (p.  130)  and  Panda- 
rika  heiase:  den  parijata-Kranz  habe  er  kurz  vorher  von  der  Über  seine 
Schönheit  entzückten  Göttin  des  himmlischen  Nandanawaldea  zum  Geschenk 
erhalten.  Auch  Pundarika  ward  von  gleichem  Verlangen  ala  ich  ergriffen, 
and  überreichte  mir  den  Kranz  als  Geschenk,  wobei  er  in.  der  Verwirrung 
seinen  Gebets-Rosenkranz  (axamAlft)  verlor,  den  ich  mir  um  den  Hals  hing. 
ihm  aber  wiedergeben  musate,  da  sein  Begleiter  Kapinjala  ihn  deshalb  auf- 
stachelt«. Da  meine  Mutter  mit  dem  Bade  fertig  war  (p.  131),  mossle  ich 
nach  Hause  eileo,  wo  ich  den  Tag  in  der  schmerzlichsten  Aufregung  n- 
brachte ,  zumal  nachdem  mir  Taralika ,  meine  Begleiterin ,  ein  auf  Riede 
geachriebenes  Liebesbekciintnisa  von  ihm  gebracht  hatte  (p.  135).  Gegen 
Abend  kam  Kapinjala  and  stellte  mir  den  Zustand  seines  Freundea,  in  den 
derselbe  durch  seine  heftige  Leidenschaft  gerathen  war  und  bei  dem  er  ihn 
durch  alles  Zareden  nicht  hatte  beistehen  können,  in  so  ergreifeader  Weife 
dar  (bis  p.  143),  dass  ich  mich  Nachts  bei  herrlichem  Mondschein  eiüechh** 
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ibn  in  der  Waldgegend ,  wohin  Kaginjala  ihn  gebracht  hatte ,  aufzusuchen, 
leh  kam  aber  in  spät:  die  ungestillte,  verzehrende  Sehnsucht  hatte  seinem 
Leben  ein  Ende  gemacht :  meine  Verzweiflung  überstieg  alles  Maas«  (-1  hier 
ward  sie  ohnmächtig  p.  152:  nnd  nachdem  Candrfipida  sie  durch  Wasser 
u.  dgl.  wieder  zur  Besinnung  gebracht  hatte,  fuhr  sie,  obgleich  er  bat,  es 
*u  lassen,  da  es  sie  so  angreife,  in  ihrer  Erzählung  fort  — ):  ich  war  schon 
entschlossen  zu  sterben  und  mit  ihm  den  Scheiterhaufen  zu  besteigen ,  da 
stieg  aus  der  Luft  ein  Himmlischer  herab,  ermahnte  mich  mein  Leben  zu 
sparen,  da  ich  mit  Puodarika  dereinst  vereinigt  werden  würde,  nahm  den 
Todten  in  seine  Arme  (p.  154)  und  flog  mit  ihm  in  die  Luft  auf:  auch  Ka- 
piojala,  ihn  als  den  Räuber  des  Leichnams  seines  Freundes  verfolgend,  stieg 
in  die  Luft,  und  alle  drei  verschwanden  vor  meinen. Augen  unter  den  Sternen. 
Ich  selbst  gab  nun  auf  das  Zureden  der  Taralika  (p!  157)  und  aus  einem 
Rest  von  Hoffnung  den  yorsatz  zu  sterben  einstweilen  auf  *),  nahm  den  von 
Pundarika  zurückgelassenen  Einsiedlertopf  etc.  an  mich,  und  blieb  trotz  der 
Vorstellungen  der  Af einigen,  die  Tags  darauf  und  lange  weiter,  mich  mit 
Bitten  bestürmten,  hier  im  Walde,  mit  Taralika  allein  hier  in  dieser  Höhle 
lebend,  täglich  in  dem  See  badend  und  in  dem  Tempel  dem  fiva  meine  Ver- 
ehrung darbringend  (p.  156).""" 

„  „Candräpida  suchte  sie  nun  mit  der  Hoffnung  auf  Wiedervereinigung 
zu  trösten,  und  da  der  Abend  nahte,  frng  er,  wo  ihre  Gefährtin  sei:  sie 
erzählt  ihm  dann,  dass  sie  dieselbe  beute  zu  ihrer  Jugendfreundin  K&dam- 
bari  (p.  160),  der  Tochter  des  Citraratha  und  der  Madira  (aus  dem  Ge- 
schlecht der  amrita-entsprossenen  Apsaras)  geschickt  habe,  um  diese,  die 
nicht  eher  heirathen  wolle,  bis  auch  sie  selbst  wieder  glücklich  sei,  auf 
andere  Gedanken  zu  bringen.  Am  andern  Morgen  (— -  die  Nacht  brachte 
Caudräpida  auf  einem  Lager  in  der  Nähe  zu  — )  kam  Taralika  zu  Mahlcveta 
zurück  (p.  182),  in  Begleitung  eines  Gandharva- Jünglings  Keyuraka,  des 
Lautenträgers  ihrer  Freundin ,  die  ihm  durch  denselben  ihren  festen  Entschluss 
wiederholen  lässL  Mahäcvetfi  beschliesst  nun  selbst  mit  ihr  zu  sprechen, 
und  als  wirksamstes  Mittel ,  sie  umzustimmen ,  bittet  sie  den  Candräpida  mit- 
zugehen (p.  164).  Die  Liebe  zwischen  diesem  und  der  Kadambnri  entflammt 
denn  auch  bei  ihrem  ersten  gegenseitigen  Anblick  zu  gewaltiger  Glutb  (p.  171 
— 173):  sie  bringen  den  Tag  in  dem  Garten  des  antahpura  (Harem)  zo  und 
er  macht  sich  am  andern  Morgen  (p.  189—190)  auf  zu  den  Seinigen,  mit 
einer  köstlichen  Kette  geschmückt,  die  ihm  Kftdambari  durch  ihre  Freundinnen 
Madalekhd  nnd  TamÄlikÄ  am  Abend  gesendet  hatte.  Er  trifft  die  Seinen  bei 
der  Einsiedelei  der  Mahäcveta' ,  wohin  sie  durch  die  Spuren,  des  Rosses  ge- 
führt worden  waren,  und  verlebt  den  Tag  bei  ihnen  mit  Erzählung  seiner 
Begegnisse.  Den  andern  Morgen  bringt  ihm  Keyuraka  verschiedene  Liebes- 
zeichen und  Grüsse  von  der  Kudambari,  und  er  macht  sich  nun  mit  seiner 
ganzen  Umgebung  auf  (p.  194),   am  dieselbe  nochmals  zu  besuchen.    Er  er- 


1)  Der  Dichter  spricht  hier  sehr  nachdrücklich  gegen  das  anumaranaro, 
das  Nacbsterben ,  beim  Tode  eines  Vaters  t  Bruders,  Freundes  oder  Gatten: 
es  sei  ganz  nutzlos  nnd  eine  nnr  bei  thorichten .  unwissenden  Leuten  gel- 
tende Sitte. 
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halt  daselbst  Briefe  von  (Jjjayini ,  die  ihn  zur  schleunigen  Rückkehr  in  Seiten 
nach  ihm  sich  sehnenden  Eltern  einladen  (p.  200),  und  indem  er  die  Pitr»- 
lekha  von  der  Kadambari  gebeten  bei  dieser  zarüeklässt  (p.  201) ,  reitet  rr. 
das  Heer  selbst  dem  Vaicampayana  znr  Führung  überlassend ,  von  einer  Reiter* 
sehaar  begleitet  rasch  heimwärts,  wo  er  auch  nach  eioigeu  Tagen  snlangl 
(p.  208).  Bald  kommt  ihm  anch  Patralekha  nach  and  bringt  ihm  Nachricht 
von  Kadambari  and  deren  Sehnsaeht  nach  ihm«"" 


Der  erste  Theil  schliesst  (p.  215)  hier  in  der  Schilderang,  welche  K4- 
dambari  der  Patralekha  von  ihrer  Liebe  zu  CandrApida  macht:  p.  *  de» 
zweiten  Theiles  führt  diese  Schilderang  anmittelbar  fort,  wahrend  p.  1  ausser 
den  am  Eingange  eines  Werkes  gewöhnlichen  Segenswünschen  die  Angabe 
über  den  Tod  des  Yuna  und  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  durch  seinen  Soba, 
dessen  Name  übrigens  nicht  genannt  wird,  enthält.  Dieser  zweite  Thefl  iit 
im  Eingange  fast  noch  geschmackloser  and  weitschweifiger,  als  der  erste; 
am  Scbluss  dagegen  findet  sich  Alles  so  zusammengedrängt,  dass  die  Dar- 
stellung fast  undeutlich  wird:  es  ging  dem  Dichter  vermnthlieb  wohl  selbst 
die  Geduld  aas. 

„„Aach  den  Candrapida  quälte  «die  Sehnsucht  nach  Kadambari  gewaltig, 
doch  vermochte  er  sich  nicht  von  seinen  Eltern,  die  sich  seiner  Wiederkehr 
freuten,  wieder  zu  trennen  (p.  9).  Da  bringt  ihm  Keyoxaka  (p.  11—16) 
neue  Nachricht  von  dem  traurigen  Zustande ,  in  den  Kadambari  durch  seist 
plötzliche  Abreise  gerathen  sei:  diese  Schilderung  fällt  so  eindringlich  sss, 
dass  er  darüber  in  Ohnmacht  fällt  (p.  16).  Er  schickt  sodann  denselhci 
nebst  der  Patralekha  an  Kadambari  zurück  (p.  25) ,  am  dieser  seine  baldig« 
Rückkehr  zu  melden,  und  zieht  sodann,  von  seinen  Eltern  verabschiedet, 
die  mittlerweile  durch  seine  Traurigkeit  selbst  auf  die  Idee  gekommen  sind, 
dass  er  sich  vermählen  müsse,  aus  (p.  29)«  um  zunächst  dem  langerwartete« 
and'  noch  immer  nicht  mit  dem  Heere  zurückgekehrten  Vaicampayana  ent- 
gegenzugehen. Er  trifft  auch  das  Heer,  aber  Vaicampayana  ist  nicht  dabei 
and  zwar  ist  er,  wie  die  Führer  berichten,  mit  einiger  Begleitung»  die  sie 
bei  ihm  zurückgelassen ,  am  Achoda-See  zurückgeblieben ,  wo  ihn  der  Zaaber 
der  Gegend  und  ein  unerklärliches  Etwas  so  fesselte,  dass  er  sich  trotz 
aller  Aufforderungen  nicht  habe  losreissen  können.  Aeusserst  befremdet  aber 
dies  seltsame  Betragen  macht  sieht  nun  Candrapida,  nachdem  er  znvor  die 
Erlaubnis*  seiner  Eltern  zu  der  dazn  nötbigen  langen  Abwesenheit  eingeholt 
hat  (bis  p.  54),  nach  dem  Achoda-See  auf,  um  seinen  Freund  selbst  z« 
sprechen ,  den  Grund  seiner  Pflicbt-im-Stich-lassaog  za  erfahren  und  ihi 
zurückzuführen.  Dort  angelangt  erfahrt  er  von  der  MahacvetA,  die  er  im 
tiefsten  Schmerze  findet,  dass  Vaicampayana ,  der  sich  ihr  mit  seiner  Liebe 
aufgedrängt  habe,  durch  ihren  Fluch:  „so  wahr  ich  nie  des  Pundarika  ver- 
gessen ,  so  wahr  falle  dieser  zur  Erde"  leblos  zu  Boden  gesunken  sei  (p.  65), 
und  sie  darauf  erst  von  seinen  Begleitern  gehört  habe,  wer  er  sei.  Aef 
diese  Kunde  hin  bricht  dem  CandrApida  alsbald  das  Herz  (p.  €6).  Eidambari 
die  von  seiner  Ankunft  gehört  hat,  kommt  mit  Madalekba  and  Patralekha  m 
diesem   Jammer  hinzu:    letztere   fällt  bewusstlos   hin,   Kadambari   aber  he- 
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scbllesst  zu  sterben  and  legt  sieb  den  Körper  des  Candropida  auf  denSehooss: 
in  demselben  Augenblick  geht  daraus  ein  eisige  Kälte  verbreitendes  mond- 
weisses  Liebt  hervor  (p.  70),  und  aus  der  Luft  ertönt  eines  Unsichtbaren 
Stimme ,  die  der  MahAcvela  das  Versprechen  der  Wiedervereinigung  mit  ihrem 
Puadarika  erneuert ,  und  der  Kadambari  ihr  Leben  zu  erhalten  und  den  Körper 
des  CandrApida  sorgfältig  zu  bewachen  gebietet.  Während  noch  Alle  über 
dieses  unerwartete  Ereigniss  erstaunt  dastehen,  stürzt  sich  die  durch  die  kalte 
Berührung  des  Lichtes  zur  Besinnung  gekommene  PatralekhA  nebst  dem  Boss 
IndrAyudba  in  den  See ,  aus  dem  unmittelbar  nach  ihrem  Untersinken  ein  Ein- 
sledlerjüngling  hervorsteigt,  den  die  MahacvetA  als  Kapinjala  erkennt,  und 
von  dem  sie  nun  Auskunft  über  sein  damaliges  Verschwinden  erhält  (p.  72) : 

„„„Der  Mond  war  in  jener  Nacht  von  Puadarika,  weil  er  durch  seine 
Strahlen  seine  verzehrende ,  ungestillte  Sehnsucht  schmerzlich  vermehrt  habe, 
verflucht  worden ,  -  selbst  auch  auf  der  Erde  geboren  zu  werden  und  in  jeder 
Geburt,  janmani  janmani,  zu  lieben,,  ohne  zum  Genuas  zu  kommen:  aus  Zorn 
über  diesen  Fluch ,  der  ihn  ganz  schuldlos  getroffen ,  verfluchte  er  seinerseits 
den  Paodarika  zu  gleichem  Loose:  als  er  nun  aber  von  mir  erfuhr,  daas 
derselbe  dein  Geliebter,  o  MahucvetA,  sei,  die  du  durch  deine  Malter  Gaari 
dem  aus  seinen  eignen  (Mond-)  Strahlen  entsprossenen  Geschlechte  der  Apsaras 
angehörest,  interpretirte  er  jenen  Fluch  dahin,  dass  durch  das  doppelte  jan- 
mani janmani  nur  zwei  Geburten  bedingt  seien,  und  damit  Pundarika's  Kör- 
per während  dieser  Zeit  nicht  vergebe,  holte  er  ihn  in  die  Mondwelt  hinauf, 
und  legte  ihn  dort  im  Mabodaya-Saale  auf  einem  aus  lodukanta's  gemachten 
Lager  nieder.  Nachdem  er  mir,  der  ich  ihn  bis  dahin  erzürnt  verfolgte, 
dies  auseinander  gesetzt  hatte,  begab  ich  mich  auf  den  Weg  um  dem  £veta- 
ketu  dies  unglückliche  Ereigniss  anzuzeigen,  überrannte  auf  demselben,  da 
ich  vor  Schmerz  sinnlos  fortstürzte,  einen  Himmlischen,  der  mich  erzürnt 
verfluchte ,  als  Pferd  (p.  73)  geboren  zu  werden ,  da  ich  ihn  wie  ein  solches 
überrannt  habe.  Auf  meine  demüthige  Bitte  um  Verzeihung,  da  ich  nur  aus 
besinnungslosem  Schmerz  über  das  Geschick  meines  Freundes  so  unvorsichtig 
gewesen  sei,  setzte  er  das  Ende  meines  Fluches  fest,  und  zwar  für  den 
Zeitpunkt,  wo  der,  den  ich  tragen  würde,  selbst  sein  Ende  fände:  ein  Bad 
werde  mir  dann  meine  Gestalt  wiedergeben:  übrigens  solle  ieh  von  meinem 
Freunde  nicht  getrennt  und  zwar  dieser  a)  als  der  Sohn  des  (nkanäsa,  der 
Mond  aber  als  der  des  Tärapida  geboren  werden  (p.  74).""" 

„„Auf  die  Frage,  was  es  mit  Patralekha  für  eine  Bewandniss,  giebt 
Kapinjala  zur  Antwort,  dass  er  dies  selbst  nicht  wisse,  und  dass  er  sich  um 
dies,  sowie  die  nunmehrige  zweite  Geburt  des  Mondes  und  des  Puadarika  zu 
erkunden,  alsbald  zu  seinem  Vater  £vetaketu  begeben  würde,  worauf  er 
denn  auch  sogleich  in  der  Luft  verschwand.  Der  Schmerz  der  Kadambari, 
zwar  immer  noch  gross,  aber  doch  durch  die  Hoffnung  gesänftigt,  ward 
immer  milder,  als  sie  sab,  dass  der  Körper  des  Candräptda  wirklieh  nicht 
verwese,  sondern  Tag  Tür  Tag  sich  frisch  und  blühend  erhielt:  sie  hielt  ihn, 


1)  Wie  dieser  Himmlische  dazu  kommt,    aueh  über  das  Geschick  dieser 
beiden  zu  bestimmen,  dafür  fehlt  die  Erklärung. 
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indem  sie  in  Mahacvet&'s  Einsiedelei  blieb,  immer  auf  ihrem  Sehoess  and 
legte  ihn  nur  nieder,  am  za  essen  etc.,  and  am  die  heiligen  Waachupee 
im  See  and  den  Gottesdienst  im  £ivatempel  zu  verrichten.  Aach  Caedrapida's 
Begleiter  bleiben  voll  Hoffnung  in  der  Nähe.  Da  kommen  (p.  79)  Botea  au 
Ujjayini  von  den  Eltern  desselben,  die  aber  seiqe  lange  Abwesenheit  ta 
Sorge  sind:  diese  schauten  zunächst  das  Wunder  mit  eignen  Augen,  nad  xa? 
Bekräftigung  gab  ihnen  Meghanida,  der  Fährer  von  Candrapida's  BegleiUac. 
noch  einen  Knaben  mit,  der  Alles  mit  erlebt  hat  (p.  82).  Unter  fresse« 
Jammer  kam  dann  das  Königspaar  selbst  mit  £okanäsa ,  am  sieh  voo  der 
Wahrheit  zu  überzeugen,  and  blieb  dann  mit  den  Uebrigett,  in  Inniger  Ge- 
meinschaft mit  KÄdambari  (p.  94),  na  dem  See  am  das  finde  abiawaxtea 
(p.  95)."  u 

„So  weit  erzählte  JAbail,  indem  er  hinzufügte,  dass  leb  jener  (Peeda- 
rlka  resp. )  Vatcnmp&yana  sei ,  der  zur  Strafe  für  seine  Pfiicht-im-Stira- 
lassung  und  durch  den  Fluch  der  Mabicvetft  als  Papagei  wiedergeboren  aei. 
Als  ich  dies  gebort  hatte ,  kam  mir  die  Rüekerinnerung  an  meine  früheres 
Geburten  and  Bolen  mir  alle  meine  Kenntnisse  etc.  wieder  ein.  Auf  Harite'i 
Frage  (p.  97),  wie  es  komme,  dass  Pundarika,  ein  Einsiedleraohn,  sich  über- 
haupt so  weit  habe  vergessen  können,  in  Liebe  za  gerathen,  erklärte  Jabali 
daraus,  dass  die  Zeugung  desselben  wesentlich  nur  durch  seine  Malter  V"n 
(die  Göttin  der  Schönheit)  vor  sich  gegangen  war,  die  durch  das  blotsc 
Anschauen  des  £vetaketu  schwanger  ward ,  wobei  er  eine  Stelle  des  Ayurveda 
eitirt.  Aas  meiner  Trauer  über  meinen  jetzigen  Zustand  riss  mich  am  aaden 
Tage  die  Ankunft  des  Kapinjala  (p.  99) ,  der  mich  zu  trösten  kam  and  mir 
die  Botschaft  meines  Vaters  brachte ,  bis  zum  Ende  meines  Fluches  mich  niest 
aus  der  Einsiedelei  des  Jab&li  zu  entfernen.  Nachdem  er  aber  wieder  fort 
war  (p.  102)  and  nachdem  mir  durch  die  Pflege  des  Hanta  die  Flügel  ge- 
wachsen waren ,  litt  es  mich  nicht  länger  daselbst ,  sondern  ich  machte  Btei 
auf  nach  Norden  zu  MahacvetA,  um  dieser  wenigstens  nahe  za  sein,  unter- 
wegs aber  ward  ich  auf  einem  Baume  rastend  im  Schlafe  von  einem  Candsta 
gefangen  (p.  103) ,  der  mich  zu  der  Tochter  seines  Fürsten  brachte ,  die  iaa 
zu  meiner  Habhaftwerdong  ausgeschickt  hatte,  da  es  bekannt  geworden  war, 
welch  ein  geschickler  Papagei  sich  in  der  Einsiedelei  des  JabaÜ  befinde:  fie 
ist  es,  die  mich  zu  dir  gebracht  hat  (p.  107),  o  König,  und  da  magst  aas 
sie  selbst  fragen,  weshalb  sie  dies  tbat.(l 

füdraka  Hess  alsbald  diese  holen:  majestätisch  sprach  sie:  „du  o  Forst! 
bist  der  Mond,  bist  Candrapida:  du  hast  deine  eigene  und  dieses  Tböricatra 
Geschichte  gehört :  er  hat  dir  erzählt ,  dass  er  den  Befehl  seines  Vaters  aa* 
Sehnsucht  nach  seiner  Geliebten  übertrat:  ich  bin  fri,  seine  Mutter  (p.  108), 
und  um  zu  verhüten ,  dass  er  durch  seine  Unbesonnenheit  noch  tiefer  fallet 
so  wie  um  seine  Reue  zu  wecken ,  habe  ich  ihn  eine  Zeitlang  scheinbar  unter 
den  CandAla  wohnen  lassen.  Jetzt  aber  ist  das  Werk  gethan:  vrrlasst  ooo 
beide  eure  Leiber  und  geniesset  die  Vereinigung  mit  euren  Geliebten:41  da» 
gesagt  habend  verschwand  aie.  Da  stellte  dem  König,  nachdem  er  dies  ge- 
hört, der  Liebesgott  die  KÄdambari  in  der  Fülle  ihrer  Reize  vor  seine  gei- 
stigen Augen,  dass  ihm  vor  Sehnsucht  die  Sinne  schwanden   (p.  106—109). 
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ebenso    wie   *)    dem    VaicampAyana    aus    Sehnsucht    nach    der    Mahäcveta 
(p.   110). 

Es  war  jetzt  gerade  Frühling  und  das  grosse  Fest  des  heiligen  Kama- 
deva  genaht,  da  ward  es  Abends  der  Kadambari,  als  sie  vom  Bad  and  der 
Verehrung  des  fiva  zurückkehrte,  zu  eng  ums  Herz,  und  sie  umschloss  den 
Körper  ihres  todten  Geliebten  mit  sehnsüchtiger  Glutb,  als  sei  er  lebend, 
aber  er  erwannte  nun  auch  diesmal  wirklich  unter  ihrer  Umarmung  und  ward 
lebendig ,  sie  mit  seinen  Küssen  und  Worten  beseligend :  er  verkündete  ihr, 
dass  er  nunmehr  von  seinem  Fluche  erlöst  sei,  und  dass  er  ihr  als  CandrÄ- 
pida  diese  und  als  Candramas  (Mond)  die  Mondswelt  zu  Füssen  lege.  Da 
stieg  (p.  112)  auch  Pundarika,  auf  Kapinjala  gestützt,  aus  der  Luft  berab, 
sich  mit  seiner  geliebten  MahacvetA  zu  vereinigen.  Auf  Kadambari's  Frage 
löst  (p.  114)  ihr  Candrfipida- Candramas  dann  auch  noch  das  Räthsel  mit  der 
PatralekhA.  Es  war  Rohini,  seine  Gemahlin,  gewesen, "die,  seine  Trennung 
von  ihr  nicht  ertragen  könnend,  deshalb  auch  in  der  Menschenwelt  Geburt 
nahm.  Er  übertragt  nun  dem  Pundarika  die  Sorge  der  Regierung  und  lebt 
selbst  (p.  115)  mit  Kadambari  in-  seligem  Glücke v  bald  in  Ujjayini,  bald  am 
Hemaku(a,  bald  in  der  Mondeswelt,  bald  am  Acboda-See. 
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Uebersetzt  von 
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1  Einst,  wenn  mein  Körper  von  der  Flur  verhüllt 
Und,  was  ich  wirkte,  offenbar  wird  werden, 

2  Dann,  Herr,  in  deiner  Gnade  richte  mild, 
Einst  wenn  ich  jenseits  reise  von  der  Erden  1 

3  O  armer  Mensch ,  ob  ein  Jahrtausend  Frist 
Vergönnt  dir  ward  dem  Tode  zu  entrinnen, 


1)  Mit  diesen  wenigen  Worten  wird  Vaicampayana  abgefertigt. 
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4  Doch  siebst  zuletzt,  wenn  dein  die  Reine  ist, 
Mit  Trauer  du,  die  hundertfach,  von  hinnen! 

5  Weh  jenes  Tages,   da  mein  Leib,  so  schlank, 
Auf  Leidenspolstern  schmählich  wird  ermatten, 

6  Und  wer  mich  kennt,  vernehmend,  dass  ich  krank. 
Herbei  sich  drängt  mir  Beileid  abzustatten. 

?    Wer  wärmer  fühlt  und  wessen  Herz  mir  gut, 
Wird  mich  an  diess  und  jenes  Mittel  mahnen. 

8  Indess  der  Arzt,  dess  Auge  auf  mir  ruht, 
Den  Zustand  prüfend ,   Düsteres  will  ahnen. 

9  Er  spricht:  „Nimm  jenen  Trank,  der  heilsam  dir.44 
Ich  hoffe  neu,  —   doch  will  er  nicht  bekommen. 

10  So  fliehn  des.  Lebens  letzte  Tage  mir 
Im  Zwiespalt  hin,  was  schaden  mag,  was  frommen. 

11  Des  Ausgangs  harrend,  stebn  die  Freunde  all, 
Wie  diess  soll  enden  uod  wie  diess  mag  wahren, 
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12  Bis  meine  Zöge  -künden  den  Verfall, 

Ihr  Purpur  sich  in  Safran  wird  verkehren ; 

13  Bis  dieser  Leib  von  einer  Qual,  so  gross, 

Das*  wie  ein  Strick  er  aasdörrt,  wird  durchdrangen 

14  Das  Schiff  des  Lebens,  scheiternd,  segellos, 
Vom  Strudel  der  Vernichtung .  wird  verschlangen. 

15  Im  letzten  Kampf,   der  Todesengel  Gang 

Seh'  ich,  und  Blat  wird  meinem  Aug*  entStürzen. 

16  O  möge,  schlürf  ich  diesen  bittern  Trank, 
Des  Credo's  Süsse  mir  die  Lippe  würzen! 

17  Gieb,  dass  mein  Wort,   o  Herr,  zu  jener  Frist 
Treu*  mit  des  Herzens  wahrer  Meinung  stimme; 

18  Schütz  meinen  Glauben  vor  des  Teufels  List, 
Dass  meine  Seele  frei  von  deinem  Grimme!  — 

19  So  endlich  wird,  vom  Leib  getrennt,   der  Geist, 
Ein  Vogel,   haftentflohen,  nestwarts  eilen; 

VII.  Bd.  39 
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20  Der  Tiefe  Raab,  wenn  er  sieh  anrein  weist, 
Wird  er»   ein  reiner,   über  Himmeln  weilen, 

21  Durch«  Haas  indessen  schallte : .  „der  Herr  ist  todl !" 
Bass  and  Discant,  vermischt  ia  Sehrein  and  Stöhnen; 

22  Dort  klagt  ein  Knabe  heulend  seine  Noth, 
Hier  lässt  ein  Madchen  leises  Weinen  tönen; 

23  Dem  Waisenkind,  dem  edlen  Solitair, 
Rubine  Jemens  in  den  Augen  glänzen; 

24  Tuch  bringt  man,  Wäscher,  Sarg  and  Wolle  her. 
Bei  Betender  erneuten  Rosenkränzen; 

25  Zo  Grabe  trägt  man  mich,  —  und  wer  mit  mir. 
Ein  Jeder  geht  nach  dem  Gebet  nach  Hanse 

26  An  sein  Geschäft:  mein  Leib  allein  bleibt  hier, 
Elend,  gefangen  in  der  diUtorn  Kinase. 

27  Die  Richterengel  nahn  and  fragen  mich, 

Dann  folgt  das  Urtheil  auf  der  Prafoog  Strenge. 
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28  Wenn  betend,  fromm  und  büssend  ich  erblich, 
Wird  mir  aar  Rosenflar  des  Grabes  Enge; 

29  Doch  wenn  mein  Antheil  Schuld  and  Sünde  war, 
Zerstiebt  mein  Sarg;  in  Qualm  und  Marterflammen.  — 

30  Acht  Tage  stehen  oder  vierzehn  gar 

Die  Freunde  klagend  früh  und  spat  beisammen, 

31  Traktiren  dann,  weils  Mode  so  im  Land» 
Die  Leiehenbitter  während  Freitagsnächten ; 

32  Und  jene  Thenre,  wenn  die  Traner  aebwand , 
Strebt ,  ach  ancb  sie,  ein  nenes  Band  in    flechten ! 

33  Der  Erbe  auch,  der  Tropf,  kommt,  ein  Gespäh 
Und  ein  Geschwätz  wird  laut  am  Bad'  aad  Garten. 

34  Noch  lebt  mein  Namen  and,  za  Leid  and  Weh, 
Noch  ganz  sind  meine  Glieder,  die  verscharrten! 

35  Doch  schwanden  hin  erst  wenig  Jahre  so, 

Wird  aocb  mein  Name  nicht  mehr  ausgesprochen, 

39  ♦ 
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36  Zu  Moder  wird  dies»  Antlitz,  «in*t  so  froh, 
Und  dieier  krifl'ge  Leib  ein  Häuflein  Knochen, 

37  Und  «einen  Staub  zu  Ziegeln  knetet  man, 

Und  Staub  und  Ziegel  wird  den  Töpfern  dienen ;  — 

38  Und  Jahr'  am  Jabre  werden  schwinden  dann 
Und  Frühling   oft  and  Winter  seyn  erschienen, 

39  Bis  kommt  der  Tag,  wo  Allen,  welche  todt, 
Sich  Leib  an  Seele  fügt,  dass  man  sie  richte, 

40  Wo  schallt  des  Herrn,  des  Mächligen,  Gebot, 
Dass,  was  getrennt,   zum  Ganzen  sich  verdichte. 

41  Was  Böses  ward  gethan,  gebort,  gesebebn, 
Im  grossen  Schuldbuch  wird  es  offen  liegen, 

42  Des  Rechtes  Wage   wird  vom  Himmel  wehn, 

Drin  schwer  manch  Haupt  ond  manches  leicht  wird  wiegen; 

43  Schlimm  oder  gut,   entschleiert  wird  die  That: 
Die  Einen  jauchzen ,  jammernd  stehn  die  Andern ; 
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52  0  dreimal  selig,  wer  im  heil'gen  Saal, 
Ein  Gotteagast,  aich  ewig  wird  erfrischen! 

53  Doch  dies* ,  wer  wüsste ,  wem  der  Herr  verheiaat  ea  ? 
So,  wie  dein  Himmel  iat,  da  Saadi  weiaat  ea! 


Aus  einem  Briefe  des  Prof.  Flügel 

an  Prof.  Brockbaus. 

Meiaaen  11.  Auguat  1853. 

Seit  vorigem  Jahr  tat  wiederholt  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  »ie 
im  Journal  aaiatique  von  Paris,  nicht  ohne  berechtigte  Erwartung  allgemeiner 
Theiloahme,  auf  daa  Vorhaben  in  Constantinopel  hingewiesen  worden,  einen 
Catalog  der  sümmtlichen  öffentlichen  Bibliotheken  daaelbst  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen.  Man .  vergass  nicht  die  Wichtigkeit  diesea  Unternehmens 
gehörig  iu  würdigen  und  hervorzuheben ;  auch  wurde  bemerkt ,  daas  der 
Minister  Reschidpäseha  sieh  persönlich  für  die  Ausführung  des  Pinne» 
interessire. 

Da  ich  seit  Jahren  den  gleichen  Zweck  verfolge,  ao  berührten  mich 
diese  Nachrichten  um  so  entschiedener;  sie  waren  aber  nicht  geeignet  mich 
von  Ausführung  des  lang  gehegten  Planes  anzuhalten ,  zunächst  aus  doppeltem 
Grunde.  Ich  wünschte  erstens,  doss  in  einem  Anhange  zum  Lexikon  Hadsrhi 
Chalfa's,  das  als  Nachschlage- Werk  durch  anzustrebende  Vollständigkeit  sei- 
nen Werth  erhöhen  muss,  die  mohammedanische  Literatur  ao  viel  möglich 
in  die  neueste  Zeit  herab  fortgeführt  werden  möchte.  In  London  war  man 
mit  dieser  Absicht  vollständig  einverstanden.  Deshalb  nahm  ich  bereits  in 
Band  VI.   eine  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Constantinopel 

selbst   unter   dem   Titel   Neue   Werke    (y  jL$t)    von    lUnifalde    turkiach 

verfassle  Fortsetzung,  und  ein  Handschriften-Veraeichnisa  Prana  von  Bombay*», 
das  ausser  andern  gegen  300  in  Afrika  geschriebene  grossenlheite  unbekannte 
Werke  catalozisirt ,  aus  zwei  Wiener  Handschriften  auf,  fügte  einen  in  Parts 
vorhandenen  von  anonymer  Hand  redigirten  Original  -  Catalog  der  Schriften 
Sojüti's  bei,  und  sammelte  mühevoll  und  unverdrossen  andere  Cataloge  von 
Bibliotheken  des  Orients ,  hauptsächlich  aber  Constantinopels.  Wien  und  Paris 
boten  das  Wnnschenswerthe.  Die  französische  Regierung  überliesS  mir  durch 
Vermittlung  unsere  Ministeriums  des  Aeuaaern  nnd  Herrn  Reinand's  die  auf 
ihre  Kosten   durch  de  Slane  im  J.  1846  mit  Aufwand  von  Zelt  und  Mühe    in 
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Constanttnopet  zusammengebrachte  Sammlung  jeder  Cataloge  io  einem  Quart- 
band  von'  fast  400  Blattern  zur  freiesten  Verfügung ,  die  ich  bis  auf  dea 
leUten  Buchstaben  benutzte.  Sie  ergänzen,  waa  mir  an  der  in  Wien  gesam- 
melten Anzahl  abgebt 

Zweitens  aber  setzte  ich  voraus,  dasa  man  in  Constantinopel  schwerlich 
mit  dieser  Arbeit  Zustandekommen  werde,  theils  um  der  Schwierigkeiten  an 
sieh  willen,  theils  auch,  weil  die  Herren  Gelehrten  daselbst  überhaupt  sehr 
sehläfrigeir-Temperaments ,  zomal  einem  Cataloge  gegenüber,  zu  sein  scheinen. 
Die  Richtigkeit  meiner  Voraussetzung  erhält  bereits  ihre  Bestätigung.  Freiherr 
von  Schlechte- Wssehrd  sagt  geradezu  im  neuesten  (3.)  Heft  Bd.  VII  der  Zeit- 
schrift S.  404:  „Der  versprochene  Catalog  der  sämmtlichen  öffentlichen  Biblio- 
theken von  Stambul  schreitet  nur  langsam  vorwärts  und  dürfte  wohl  kaum 
je  ganz  zu  Stande  kommen".  Ungestört  habe  ich  Alles  zur  Verwirklichung 
meines  Vorhabens  gethan.  .  Bereits  der  achte  Catalog  ist  für  die  erste 
Hälfte  des  siebenten  und  letzten  Bsndes  des  Hadschi  Chalfa  in  Druck  voll- 
endet, und  da  das  sämmtliche  Material  bereit  liegt  und  der  Druck  ungestört 
fortgeht,  so  hoffe  ich  jenem  Versprechen  der  türkischen  Hauptstadt  zu  Hilfe 
zu  kommen,  eine  nicht  eben  leichte  Arbeit,  da  in  diesen  Catalogen  leider  zu 
oft  nur  nach  den  peinlichsten  Bemühungen  die  von  den  einheimischen  Ab- 
schreibern verballhornten  Wörter  und  Namen  hergestellt  und  für  unsern  Ge- 
brauch zuganglieh  gemacht  werden  können. 

leb  hielt  diese  Notiz  für  nothwendig,  damit  man  bei  uns  das  Stecken- 
bleiben des  Unternehmens  in  der  Metropole  der  Osmanli  weniger  bedaure  und 
diese  erfahre ,  dass  das  Abendland  in  ihrem  Interesse  eifriger  ist  als  sie  selbst. 


Aas  einen  Schreiben  des  Dr.  Sprenger 

an  Prof.  Rüdiger. 

Catentta,  16.  Mai  1863. 
—  —  Orientalische  Studien  werden  mit  jedem  Tage  interessanter,  der 
Osten  und  Westen  treten  sich  immer  näher  in  ihren  politischen  und  Civilisa- 
tions- Bedürfnissen.  Die  spröde  Abgeschlossenheit  und.  Selbstgenügsamkeit  des 
Islam  ist  allenthalben  gebrochen  und  es  eatwickelt  sich  ein  neues  Leben, 
das  sich  im  Ganzen  zwar  nach  europäischem  Vorbilde  gestaltet,  in  einzelnen 
Tbeilen  des  Orients  jedoch ,  die  nicht  unmittelbar  unter  europäischem  Eiofluss 
stehen ,  mit  vieler  Selbständigkeit.  Talentreicbe  Männer  haschen  dort  freilich 
oft  zu  sehr  nach  dem  Neuen  ,  während  die  Bigotten  nicht  über  den  engen 
Kreis  scholastischer  Gelehrsamkeit  hinaus  sehen ,  der  ihnen  von  ihren  Vätern 
gezogeo  worden  ist  und  der  sieh  seit  sechshundert  Jahren  von  Jahr  zu  Jahr 
verengert  hat,  sie  kennen  und  schätzen  nur  die  Wissenschaft  der  letzten 
Periode,  in  welcher  der  Islam  erstickte.  So  weit  sind  sie  von  allem  histori- 
schen Geiste  entfernt ,  dass  selbst  Bufeari  und  .  andere  Traditionslebrer  an- 
gelesen bleibeo.  Unter  diesen  Verhältnissen  müssen  europäische  Orientalisten 
als  Vormünder  des  zu  neuem  Leben  erwachenden  Orients  arbeiten  und  die 
Litteratoracbätse  der   ersten  und  zweiten  Periode,   wo  noch    historische  An- 
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schaooog  vorherrschte,  pflegen  una*  bewahret.  Freytag's  tyaaisah,  Rese- 
garten**  Jabari  nod  Kitab  al-agbdni  sind  wichtige  Arbeiten  ia  dieser  Richlaag, 
an  welche  sich  bald  andere  ansehliessen  mögen,  z.  B.  die  angekündigte  Aal- 
gabe der  Sirat  ar-rasul  von  Ibn  Isfcaq  *).  Ich  hoffe,  die  Herausgeber  habca 
Sohaili's  Commentar  dazu;  denn  ohne  denselben  benutzen  zu  können  wäre 
es  kaum  rathsam,  sich  an  das  Unternehmen  zu  wagen.  —  leb  habe  ia  Delhi 
die  Geschichte  der  Erobdrnng  Syriens  von  Abu  IsmA'U  Nafc  bin  'Abdallah 
aufgefunden.  Sie  wurde  ursprünglich  zu  Ende  des  2.  oder  Anfang  de« 
3.  Jahrb.  H.  verfasst  und  dann  von  Abu '1- Hasan  'Ali  Baghdadi,  einem  Seniler 
des  al-Walid  bin  Qammad,  redigirt.  Das  Ms.,  das  ich  von  diesem  wert- 
vollen Werke  besitze,    wurde  im  6*  Jahrb.  H.   geschrieben,   aber  es  fehlet 

darin  einige  Blätter.    Es  wurden  mir  aueh  zwei  Exemplare  der  « LäJI  -yb 

des  Pseudo-Wäkidi  geliehen,  und  ich  habe  diesen  ganzen  Apparat  meioea 
Freunde  Mr.  Lee  zur  Herausgabe  überlassen.  Vom  Pseudo-Wakidi  sind  50 
Seiten  gedruckt,  und   der  Druck  des  Abu  Ism&'il  wird  gleichfalls  nächatra» 

begonnen   werden.    —   Das  Wörterbuch   der  technischen   Ausdrücke    JL^ 

oL^iÜao^i  ist  angefangen,  schreitet  aber  langsam  fort.  Es  ist  eine  wehr* 
Eocyclopädie  aller  dialektischen  Wissenschaften  der  Mabammadeocr  und  wird 

für  Orientalisten  sehr  nützlich  seyn.  —  Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  die  kuLal 
kennen.  Es  ist  das  vollständigste  biographische  Werk  über  die  Begleiter 
Mubammad's ,  deren  es  beinahe  10,000  aufzählt  *).  Es  ist  uns  glücklicher 
Weise  gelungen,  zwei  vollständige  Exemplare  aufzutreiben.  Eins  ist  hier, 
das  andere  erwarten  wir,  und  sobald  es  ankommt,  werden  wir  snr  Heraas- 
gabe des  Werkes  schreiten.  Es  ist  meine  Absicht,  als  Anhang  einen  lad« 
der  in  dem  i>üu»f  der  sechs  kanonischen  Traditiooen-Sammlungen  nad  in 
andern  alten  Werken' enthaltenen  Eigennamen  beizufügen.  Diese  Arbeit  wird 
nieht  nur  die  Geschichte  sondern  auch  die  Littcratur  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte fester  begründen.  Der  Werth  einer  Tradition  (und  In  der  altes!» 
Zeit  wurden  alle  Wissenschaften  in  der  Form  von  Traditionen  gelehrt)  biegt 
ganz  und  gar  von  dem  Werthe  der  Gewährsmänner  ab,  den  wahren  Werth 
der  Gewährsmänner  aber  kann  man  weit  sicherer  ans  Vergteiehnng  der  aar 
ihnen  beruhenden  Traditionen  als  aus  Biographien  ermitteln,  und  eine  aelebr 
Vergleichung  ist  ohne  .einen  umfassenden  Index  unmöglich.  —  Capt.  flayat 
wird  den  (j-JUJI  }\^b\  des  Ibn  Miskawaih  (H.  Rhalifah  Art.  S^^  ~**V' 
Vol.  II.  p.  47ti)  herausgeben.  Dies  ist  eine  für  die  Bedürfnisse  der  Mohan- 
madaner  berechnete  Bearbeitung  der  Etbik  des  Aristoteles  in  kürzerer  Fasaoef 
und  ohne  Beimischung  des  mystischen  und  religiösen  Elements ,  das  wir  in  dea 

S^>  ö^**  finden.  Es  wäre  sehr  zn  wünschen ,  dass  dieser  Arbeit  eV 
Herausgabe  des  Bostan  des  Abu  Lai£  Samaroandi  folgte ,  welches  Buch  die 
auf  Ethik  bezüglichen  Traditionen  enthält  und  daher  uns  einen  Begriff  v»o 
der  Sittenlehre  giebt,  wie  sie  zur  Zeit  des  Muhammad  und  unmittelbar  nach 
ihm  war  (ich  sage:  nach  ihm,  weil  ich  nicht  alle  Traditionen  für  echt  halle) 


1)  Ibn   llisam.  R 

2)  Siehe  H.  Khalifab  Nr.  810  (Vol.  I.  p.  323  d.  Arn*,  von  Flügel).      B 
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Ick  fürchte  aber ,  es  werden  sieb,  keine  guten  Exemplare  Ünden ;  ieb  weiss 
nur  von  zweien  —  eins  zu  Luckaow  and  eins  in  Kalkutta,  und  das  erster« 
langt  nickt  viel.  —  In  Delki  ist  eine  sekr  gute  Ausgabe  des  MiSkat  mit  An- 
merkungen erschienen  (576  SS.  in  folio).  Sonst  bat  die  Presse  der  Einge- 
borenen letzthin  nichts  Erhebliches  geleistet.  —  Ich  habe  zehn  Exx.  ies 
Baidhawi  kommen  lassen,  die  Ausgabe  wird  sehr  bewundert  wegen  ihrer 
Schönheit  und  Correctheit.  —  Wenn  Hr.  Wrigbt  an  die  Herausgabe  des  Kamil 
des  Mubarrad  kommt,  so  kann  ick  ihm  ein  Exemplar  leihen. 


Berichtigung  zu  S.  168« 


-Herr  Redacteur! 

Mit  grosser  Th  ei  Inahme  habe  ich  unsres  M.  Müller  schone  Mittheilung 
über  die  in  Calcutta  vorbereitete  Ausgabe  der  Mah&bhasbya  gelesen  (im  2ten 
Heft  dieses  Jahrgangs  S.  162  ff.).  leb  bin  überzeugt ,  dass  trotz  der  Weit- 
läufigkeit  und  etwas  kyperpbilologischen  Spitzfindigkeit  der  indischen  Gramma- 
tiker uns  hier  eine  Fundgrube  für  tiefere  Erkenntniss  des  Sanskrit  sowohl 
als  selbst  linguistische  Speculationen  eröffnet  wird,  welche  von  nachhaltiger 
Bedeutung  sein  wird.  Um  so  unangenehmer  ist  mir  eine  Stelle  in  dieser 
Mitlheilung,  welche,  wie  mir  scheint,  von  unserm  Freund  missverstanden,  leicht 
dazu  dienen  könnte,  die  Meinung  über  den  Werth  der  grammatischen  Specu- 
lationen der  Inder  herabzustimmen.  S.  168  heisst  es  nämlich :  „Die  Umgangs- 
sprache (bbdsha)  erklärt  Nugeca  als  die,  welche  im  Verkehr  erwachsener 
Leute,  welche  Befehl  erhalten  oder  ertbeilen,  vorkommt".  Der  Sanskrittext, 
welchen  die  Pfote  mitlheüt,  lautet:  bh&sba  prayojyaprayojakavFddhavyava* 
baras  tatra  prayujyamananAm  ity  arthafc.  In  dieser  Stelle  hat  aber  pra  yoj 
die  Bed.  „gebraueben11 ,  dann  „nennen" ;  wörtlich :  „bhäshA  ist  alter  Gebrauch 
des  das  zu  Gebrauchende  Brauchenden  in  den  darin  gebraucht  werdenden ", 
oder  deutlicher:  „alter  Gebrauch  des  das  Auszudrückende  Ausdrückenden  in 
den  in  ihr  (nämlich  in  der  bhasha)  ausgedrückt  werdenden'*,  d.  h.  einfach: 
die  gewöhnliche  Sprache  ist  diejenige,  in  welcher  für  das,  was  man  sagen 
will,  nur  solche  Wörter  gebraucht  werden,  welche  durch  hergebrachte  Praxis 
als  Ausdrücke  für  die  Gegenstände,  welche  sie  bezeichnen  sollen,  fixirt  sind. 

Was  unmittelbar  folgt  „dass  nämlich  NAgeca  bemerke,  dass  man  nur 
im  Veda  auf  den  Acceot  Rücksicht  nehme,  nicht  im  weltlichen  Verkehr41  be- 
zieht sieh  wohl  nur  auf  die  graphische  Darstellung  des  Accents.  Denn  es 
werden  von  den  indischen  Grammalikern  bekanntlich  mehrfach  Differenzen 
zwischen  dem  vediseben   und  gewöhnlichen.  Accent  namhaft  gemacht. 


Zar  Antwort. 


Die  in  dem  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  befindliche  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Müller  in  Oxford  enthält  einige  Stellen  (p.  296—297.  312—313). 
die  gegen  mich  gerichtet  sind ,  und  mich  zu  einer  kurzen  Antwort  veranlassen. 
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Die  erste  Stelle  bezieht  sieh  auf  einen  Pasaas  in  meinen  Akad.  Vorl. 
ober  Ind.  Lit  Gesch.  (p.  219—220)»  dessen  Sinn  ist,  dasa  ea  noch  nicht  er- 
wiesen  sei,  ob  Kanada  bereits  vor  Abfassung  des  VedAntasutraa  gelebt  bat, 
und  dass  man,  um  darüber  vielleicht  ins  Klare  zu  kommen,  zu  uaUratrbet 
habe ,  ob  die  Lehren ,  gegen  welche  in  letzterem  polemiairt  wird ,  und  die 
dessen  Commentator  (ankam  den  Vaiceahika  zuschreibt,  völlig  identisch  sind 
mit  denen ,  welche  das  dem  Kanada  zugeschriebene  Vaiceshiknsulram  vortrügt 
Ob  ich  hiermit  eine  Aufgabe  gestellt  habe,  „deren  Lösung  unmöglich,  weil 
ihre  Stellung  un wissenschaftlich, "  ob  der  Vergleich  „von  dem  selbst  erregtet 
Staub"  darauf  irgend  anwendbar  ist,  kann  ich  dem  Urtheil  eines  Jedea  über- 
lassen. 

Wenn  an  einer  zweiten  Stelle  die  von  mir  gemachte  Distinction  zwistiea 
„Paraphrase41  und  „l'ebersetzung"  eine  künstliche  genannt  wird,  so  brauest 
ich ,  um  das  Gegentheil  zu  beweisen ,  nur  das  Wort  „Uebersetzung"  mit  den 
identischen  „  Metaphrase u  zu  vertauschen ,  denn  die  Distinction  zwisraea 
Paraphrase  und  Metaphrase  ist  wohl  gegen  den  Vorwurf,  eine  blost  küstt- 
licbe  zu  sein,  hinlänglich  geschützt. 

Was  endlich  die  Art  und  Weise  betrifft,  in  welcher  sieh  Dr.  Miller  in 
Allgemeinen  über  die  Fehler  in  meinen  bisherigen  Arbeilen  sasspriebl,  *> 
kann  ich  nicht  umhin  zu  bedauern ,  dass  er  keine  andre  Form  dafür  bat  sedei 
können,  da  die  gewühlte  nur  in  dem  Lichte  eines  unbegründeten  Abspreche« 
erscheinen  kann.  Für  die  wirkliche  Nachweisung  von  Irrlhümern  werde  iei 
stets  Jedem,  und  natürlich  auch  Herrn  Dr.  Müller  selbst,  der  sowohl  dort* 
seine  Lage  als  durch  seine  Kenntnisse  dazu  besonders  berufen  ist,  von  Hers* 
dankbar  sein :  dass  ich  mich  von  dgl.  nicht  frei  weiss ,  werde  leb  nie  eisei 
Augenblick  zu  bekennen  anstehen,  sondern  gebe  gern  zu,  dass  mieh  dar  Eifer 
zuweilen  einen  Schritt  weiter  kann  geführt  haben,  als  der  sichere  Bodos 
reicht :  ich  kann  Im  Interesse  der  Sache  aber  nur  wünschen ,  dasa  recht  viele 
dgl.  Fülle,  wo  möglich  alle,  direkt  aufgeführt  werden,  leb  bin  nie  ge- 
sonnen gewesen  auf  Unfehlbarkeit  Anspruch  zu  machen  auf  einem  Felde,  ** 
noch  so  unendlich  viel  zu  thun  ist  und  für  alle  Zeit  bleiben  wird ,  halte  auti 
aber  dafür  an  das  nXsov  tffiiov  navrog,  einen  Spruch*,  den  s.  B.  •«* 
Dr.  Müller  selbst  bei  seiner  Ausgabe  des  Rik  wohl  hütte  beherzigen  dürfen: 
das  Halbe,  der  Text  allein,  könnte  längst  vorliegen,  wahrend  das  Gasse, 
die  Herausgabe  desselben  nebst  dem  Commentar,  eine  ungeheure  Verzögerest 
in  den  Fortschritt  des  Vedsstudiums  bereits  gebracht  hat  und  noch  briefct 
wird :  besser  wir  wären  später  in  den  Besitz  des  Commentars ,  eher  ia  des 
des  ganzen  Textes  gekommen.  Hoffentlich  wird  übrigens  Dr.  M.  aoeb  reell 
bald  Gelegenheit  haben ,  endlich  selbst  einmal  eine  Probe  umsichtiger  Vedet- 
forschung  aufzustellen  (wo  er  sjch  alsdann  mit  besserem  Rechte  als  bisse' 
über  die  Missgriffe  Andrer  wird  zu  Gericht  setzen  können)»  freilieh  auf  eise 
doppelte  Gefahr  hin,  dass  man  nämlich  auch  ihn  nicht  makellos  Bodo,  asd 
dass  ferner  auch  ihn  die  Qual  treffe,  in  späteren  Zeilen  gelegentlich  dai 
avxoi  i<p*  in  Anwendung  bringen  zu  müssen,  eine  Qual,  die  dem,  der  gar 
nichts  Eigenes  schafft,  natürlich  erspart  bleibt 

Berlin  den  2.  August  1853.  A.  Weher. 
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Journal  of  the  Aeiatic  Society  of  Benyal  1851.  Hro.  111  (CCXX)  und  Vll 
(CCXX1V).  1852.  uro.  I—  VI  (CCXXV—CCXXX),  reep.  New 
Series  nros.  XLV1.  L  —  LVI. 

1851.  Nr.  III  p.  227—272.  Ein  vor  40  Jahren  von  Col.  Wilford  ge- 
schriebener eomparative  essay  on  the  ancient  geography  of  India,  der  des 
Abdrucks  schwerlich  werth  war.  —  A  short  notice  of  an  ancient  colossal  figure 
carved  in  granitc  on  the  MandAr  hill  in  the  distriet  of  Bhagalpnr.  By  W.  8. 
Skerwiil.  p.  272  —  275,  mit  zwei  Abbildungen.  —  The  initial  letters  of  the 
nineteentb  Sarah  of  the  Qorän.  By  Dr.  Ä.  Sprenger  p.  280 — 281.  Die  den 
Erklärern  unverständlichen  Buchstaben  \jn  n*qf  schlägt  Dr.  Spr.  vor  als 
mystische  Abbreviatur  der  Worte  (C.LoJI  L^»**c-  CJJ^H*^  *W*  ^cx  ^a~ 
daeorum  Jeans  Nazarenus  zu  fassen,  insofern  jene  Sure,  which  contains  a 
poetical  history  of  John  Baptist  and  of  Christ  and  which  Mohammad  sent  with 
bis  fogitive  followers  to  Abyssinia,  was  pnrposely  written  to  please  the  Na- 
jAsbi  or  king  of  tbat  coanlry.  — -  Literary  Intelligente  p.  281  —  283,  woraus 
ich  folgendes  hervorbebe :  a  Iife  of  f  akya  Sinha  is  in  the  press  and  will  ere 
long  be  published  in  the  Bibliotheca  Indfca:  it  is  entitled  Lalitavistara  and 
was  compiled  in  Sanscrita  about  the  end  of  the  eiaeth  Century  ( ganz  anders 
freilich  Foocanx  Rgya  Cher  Hol  pa  II,  introd»  p.  XVI  ff.)  from  bailad*  in 
an  obsolete  patois  of  tbat  langnage  composed  evidently  by  bards  (Bhat)  at  a 
miich  earlier  period:  es  frent  mich  hier  meine  Vermatbung  (in  den  Akad. 
Vorles.  über  ind.  Literaturgeschichte  p.  261),  dass  die  metrischen  Theile  der 
Mahavaipulyasulra  „Bruchstücke  aus  alteren  metrisch  überlieferten  Tradi- 
tionen" seien,   wiederzufinden. 

Nr.  VII.  p.  537—544  ajp  account  of  8  Kufic  silver  coins ,  by  E.  Thomas, 
mit  einer  Tafel.  —  Note«  upon  a  tour  through  the  Rajraahal  bills,  by  W.  S. 
Sherwitt  p.  544—605  mit  einer  Karte.  —  W.  Elliot  giebt  607-617  (und 
daran  seh  Hessen  sich  618—61 9  einige  Bemerkungen  von  Roer)  eine  Liste  der 
in  Telinga  als  Upanishad  betrachteten  Schriften ,  wie  sie  in  einer  derselben, 
der  muktikopanishad ,  selbst  enthalten  ist:  es  sind  60  neue  Upanishad,  die 
wir  auf  dies«  Weise  kennen  lernen,  z.  B.  jAbAli  (verschieden  von  der 
jAb&la-l'p.)  >  brihajjaböla,  bhasmajaborla ,  rodrajabala  (oder  ist  diese  identisch 
mit  der  jAbala-Up. ?) ,  bahvrica  (verschieden  von  aitareya  und  kanshitaki), 
katha  (verschieden  voo  katbavalli,  wohl  aber  indentisch  mit  kathacrutt,  wie 
bei  Colebrooke  statt  kanthacroti  zu  lesen  ist),  candilya,  catyayani,  yajna- 
▼aikya,  maitreyi  (neben  maitrayani),  dattatreya  etc.  —  Literary  Lntelligence 
p.  620—621.  —  levaracandracannan  wird  nach  p.  629  den  sarvadarcanaaain- 
graha  in  der  Bibt.  Indien  ediren. 

1650.  A  Tale  by  Inshah  Allah  Khan  in  Urdu  in  Text  und  Ueberseteuag 
mitgetheilt  durch  L.  Clin*  p.  1—23.     Der  Dichter  resp.  Versifex  lebte  Anfang 
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dieses  Jahrhunderts  inLacknow:  du  Stück  selbst  ist  ziemlich  unbedeutend,  «ad 
nur  der  Sprache  wegen  von  Interesse,  die  sich  geflissentlich  von  alles  persi- 
schen Ausdrücken  frei  hält.  —  Ihn  Hankars  acconnt  of  Scind  p.  49—74,  aad  af 
Sejestan  365 — 382,  Text  nnd  Uebersetzung  von  W.  Anderson  9  je  mit  einer 
danach  verfertigten  Karte,  nach  einem  Mscr.  Dr.  Sprenger*« ,  wbich  he  new 
qnestions  being  the  original  text  of  Ihn  Hankai,  da  der  Text  von  dem  hei 
Gildemeister  (scriptor.  arab.  de  rebus  Indicis)  abweicht.  —  Oa  the  conuexioa 
of  the  Dative  and  Accosative  cases  in  Bengali  and  Hindostaai,  by  rV.  ATay 
p.  105  —  109:  hält  das  Dativzeichen  ke  für  tatarischen  Ursprungs.  — 
Foreign  words  occnrring  in  the  Qoran,  by  A.  Sprenger  p.  109 — 115»  Es  wer- 
den  hier   116   dergl.    Wörter   mit  den   Belegstellen  aufgeführt   nach    eines 

Werke  von  Soyüti  iuytl!  JaUÜ'it  &  &A4*  &JU,  (bildet  ancb  das  38.  Ca- 

pitel  seines  als  Vol.  XIII.  der  Bibliotbeca  Indien  pnblicirten  Itqaa  ft  'elua 
alqorAn) :  die  Erklärung  derselben ,  die  Soyuti  selbst  gtebt  ans  Sprachen ,  die 
weder  er  noch  seine  Autoritäten  kannten ,  isi  natürlich  sehr  schwach :  es  sind 
diese  Sprachen  übrigens  die  folgenden:  Persian,  Syriae,  Nabatean  (=Caal- 
dean),  Hebrew,  Rämi,  Turky,  Berber,  Maghribi,  Abyssinian,  Koptic,  Zinjiae: 
ein  Beispiel  ist  das  Wort  cirät,  Weg,  in  der  ersten  Sure,  das  als  Roaü  be- 
zeichnet und  von  Dr.  Spr.  mit  strata,  Weg,  identificirt  wird,  insofern  dies 
letztere  bei  den  syrischen  Christen  in  mystischem  Sinne  gebräneblich  gewesen 
sein  mag.  —  Note  on  Col.  Stacey's  Ghazoi  Coins ,  by  E.  Thomas  p.  115 — 127: 
dabei  eine  Nachricht  über  -die  betreffende  Sammlung  selbst,  die  nach  CoL 
Stacey's  Tode  in  die  Hände  des  Capt.  Wroughton  kam  ,  der  sie  zu  veriinssern 
wünscht:  sie  enthält: 


Gold 

Silver 

Copper 

Greek  and  Bactriao 

— 

137 

251 

Indo  Scythian 

11 

10 

445 

Arsakian 

— 

27 

54 

Sassen  ian 

— 

50 

84 

old  Hindu 

— 

375 

487 

Gupta  and  Saurftshtra 

18 

29 

4 

Rahtors  of  Kanonj 

15 

.    * 

2 

Kabul  and  Kashmir 

2 

55 

875 

Rhalifat,  Ghazni  etc. 

57 

677 

1399 

103  1362         3601.  — 

On  the  oriental  character  of  eertain  northern  antiqnities,  by  G«  Buiet  p.  127 
—139.  Unwürdig.—  Literary  Intelligence  185—187.  Darunter  wird  der  Voll 
endong  des  grossen  encyklopädisehen  Werkes  fabdakalpadrnma  gedacht,  nnd 
als  Mitarbeiter  des  gelehrten  Verfassers  Riga  Rftdhikinta  Deva  dabei  werden 
namhaft  gemacht  für  die  frühere  Zeit  die  Pandils  (ivanatha  BhaftAeArya, 
Hariprasada  TarkapancAnana ,  nnd  für  die  neuere  TirAcandra  Tarkabbushmaa. 
Icvaracandra  TarkasiddhAnta ,  RAmaknmAra  £iromani  nnd  SarvAnanda  Nynya- 
vAgica.  Der  Druck  der  aieben  gewaltigen  Bände  hat  einen  Zeitraum  ven  35 
Jahren  in  Anspruch  genommen.  Ebre  der  Ausdauer  und  dem  Fleisse  des  Ver- 
fassers! —  Note  on  the  HeamA  or  Shendoos,  a  tribe  iohabitiag  tbe  bilb 
north  of  Arracan,  by  TickeU  p.  207—213;  auch  einige  Worter,  insbeaniderv 
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die  Zahlen ,  sind  mitgetbeilt.  —  On  Che  altes  of  Nikaia  and  Bukephalon ,  by 
J.  Abbott  p.  214 — 263;  —  On  some  aneient  gold  eoins  foand  near  Benares 
by  M.  KiHoe  p.  390  —  400.  Von  e.  160  Münzen  der  Gnptadynastie ,  die  in 
der  Erde  gefanden  worden ,  blieben  e.  90  erhalten :  von  Candragupta  allein 
waren  71  dabei  (darunter  69  of  one  type  of  bis  coinage) :  die  hier  gegebene 
Liste  umfasst  32,  nämlich  nenn  von  Candragopta  (Revers:  £rivikrama),  sechs 
von  Samudragupta  (Revers:  Parakrama),  sechs  von  Kumaragupta,  desgl.  seehs 
von  Skandagupta,  drei  von  Mahendragopta  (Revers:  Ajitamahendra),  zwei  von 
£riprakaca,  new  if  correctly  read.  —  Note  on  three  aneient  coias  foand  at 
Mobammedpur  in  the*Jes8ore  districtj  by  Babn  Rajendra  Lala  Mitra  p.  401 
—  402.  Nr.  1  angeblich  von  £rigupta,  dem  Gründer,  der  Guptadynastie:  auf 
dem  Revers  a  winged  victory  to  the  right,  with  an  nndeeiphered  Arian  (?) 
inseription  in  the  margin :  Nr.  2.  erinarendra :  Nr.  3.  jaya  - ,  Revers  cri- 
mata--.  —  Diary  of  a  jonrnal  throogh  Sikim  to  the  frontiers  of  Tibet,  by 
A.  Campbell  p.  407—428.  477—500  mit  einer  Karte.  —  Literary  Intelligence 
p.  429—430.  —  Analysis  of  the  Raghuvanca,  by  J.  Long  p.  445—472.  — 
Nötice  of  two  heads  foand  in  the  northern  districts  of  the  Panjab,  by  JP. 
Jackson  p.  511 — 513  mit  zwei  Tafeln.  Das  eine  Haapt  ist  ein  buddhistischer, 
das  andere  ein  schöner  griechischer  Kopf,  vielleicht  einstmals  attached  to  a 
wall  of  some  baildings.  —  Ras  Sa'di  of  Shiraz  written  Rekhtah  verses?  by 
-A.  Sprenger  p.  513—519.  —   Literary  Intelligence  p.  535. 

Ich  Tage  einige  Nachrichten  über  die  Bibliotheea  Indien  an« 

Babn  Rajendra  Lala  Mitra,  der  bereits  die  Herausgabe  des  Lalitavistara 
übernommen  hat,  wird  auch  die  Prakritgrammatik  des-  Kramadicvara ,  so  wie 
das  eaitanyacandrodayanAtaka  und  anirjaddhacampu  darin  ediren :  desgl.  hat 
sich  Pandita  Icvaracandra  Vidyasagara ,-  der  Verfasser  einer  bengalischen 
Sanskritgrammatik ,  zur  Herausgabe  der  Dramen  venisamhara ,  anarghar&ghava, 
prasannaraghava ,  nägänanda,  lalitamfidhava ,  vidagdhamudhava  erboten.  — 
Eine  Edition  des  Tailtiriya-Yajus  durch  Dr.  Röer  ist  nunmehr  durch  herbei- 
geschaffte Handschriften  gesichert  (s.  Ind.  Stnd.  II,  389)  und  wird  demnächst 
beginnen.  Von  Röer*s  Uebersetzong  des  Brihadaranyaka  ist  ein  zweites  Heft, 
Nr.  38,  erschienen;  desgl.  seine  Uebersetzung  des  Aitareya- ,  Taittiriya-, 
£vetAcvatara- ,  Kena-,  Icu  Upanishad  Nr.  41,  so  wie  drei  Hefte  (Nr.  39, 
40,  42)  seiner  Ausgabe  des  Uttaranaishadbacarita  mit  dem  Commentar  des 
Narayana,.  und  zwei  Hefte  (Nr.  36,  37)  von  seiner  Ausgabe  und  Ballantyne's 
Uebersetzong  des  SAhityadarpana  *).    —    Von  des  Rev.  Professor  Banerjea 


1)  Ich  erlaube  mir  aus  einem  Briefe  des  Dr.  Rb'er  folgende  interessante 
Stelle  hervorzuheben,  die  ein  Urtheil  über  die  Indische  Philosophie  enthält, 
das  von  so   competenter  Seite  gefällt,  die  höchste  Beachtung  verdient: 

„Seit  etwa  vier  Jahren  bin  ich  Herausgeber  der  Bibliotheea  indica.  Ob- 
wohl das  philologische  Gerüste  als  Mittel  mir  natürlich  sehr  viel  gelten  muss, 
so  ist  es  doch  die  Philosophie  der  Hindus,  welche  mich  besonders  in  den 
Sanskritschriiten  interessirt,  und  ein  besseres  Verständnis«  derselben  herbeizu- 
führen ist  mein  vorzüglichstes  Bestreben  gewesen.  Die  Philosophie  der  Hindos 
ist  nämlich  weit  entwickelter  als  die  bisherigen  Darstellungen  derselben  bei 
Colebrooke  und  Ritter  erwarten  Hessen.  Ritter  vorzüglich  hebt  nur  das  Un- 
wesentliche hervor,  und  ich  weiss  von  mir  selbst,  mit  welcher  Geringschätzung 
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purAnasamgraba  Ul  Nr.  1,  enthaltend  einen  Theil  des  Markaedoyupuraaa ,  er- 
schienen.  —  Vol.  XII  umfuast  Ibn  Qotaibah's  historical  work  ,  eotitled  tbe 
KitAb  al  Ma'Arif:  ed.  by  Dr.  A.  Springer.  —  Vol.  XIII  enlbilt  ileie  t 
'olum  al  qorlo  or  (70)  excgetie  aeiencea  of  tbe  Kenn  by  Seyati,  edited  by 
the  Mowlawees  BashUeddin  and  Hftr  «I  hakk,  mit  einer  Analyse  von  Dr.  A. 
Sprenger:  tbe  first  pari  is  pabiisbed.  —  Vol.  XV  besiebt  aas  tbe  seewad 
part  of  tbe  Secaoder  nameh  of  Nizami,  wbich  is  also  called  tbe  Rbtrad 
nameh,  edited  by  Agha  Mohammed  ShmeteH  and  Dr.  A.  Sprenger:  tbe  first 
half  is  pabiisbed.  A.  W. 


Akademische    Vorlesungen   über  indische  Literaturgeschichte  gehaUen  im 
Wintersemester  1861/52  von  Dr.  Albrecht  Weber.    Berlin,  Dinm 
lers  Verlag  1852. 

So  lange  man  Anlass  bat  über  eine  Literatargeschichte  die  iwei  Wahl- 
sprüche zu  sehreiben:  Nil  desperari  nnd:  Aneh  hier  wird  es  tagen,  so  Inoge 
mag  es  dort  noch  hie  und  da  dunkel  und  trostlos  aassehen.  Doeb  hobt  men 
auf  Tag,  wenn  die  Nacht  in  Dämmerang  sich  za  lösen  beginnt;  and  in  der 
Dämmerung  stehen  wir  hier,  die  Morgenrb*the  kommt  bioter  den  Bergen 
herauf.  Wer  es  unternimmt  bei  dem  unsicheren  Lichte,  nach  einem  indischen 
Bilde  —  noch  zur  Zeit  der  Acvin  za  beschreiben  u  was  er  sieht ,  der  mos» 
erwarten ,  dass  die  aufgebende  Morgenröthe  und  Sonne  ihm  selbst  noch  oder 
Anderen  nach  ihm  manche  Täuschung  enthüllen,  manches  Grosse  klein,  man- 
ches Kleine  gross,  das  Nabe  fern,  das  Ferne  nah  zeigen  werden. 

Es  ist  darum  ein  muthiges  Werk  zu  nennen,  welches  A.  Weber  hier  aater- 
nommeo  und  mit  Ehren  hinausgeführt  hat  Er  macht  keinen  Ansprach  darauf 
die  Aufgabe  gelöst  zu  haben;  und  in  der  Tbat  ist  er,  wie  wir  Alle,  von 
deren  Lösung  noch  sehr  weit  entfernt,  und  gerade  derjenige  Tbeil  seines 
Buches ,  ans  welchem  die  näheren  Facbgenossen  den  grössten  Gewinn  ziehen 
werden,  die  Behandlung  der  vedischen  Literatur,  genügt  den  Forderungen 
der  Aufgabe  am  wenigsten. 

Weber  zertbeilt  den  Stoff  in  zwei  Hälften,  vedische  Literatur  und 
Sanskritliteratur.  Die  Bezeichnung  der  zweiten,  welche  von  ihm  auch  in 
dem  Verzeicbniss  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften  angewandt  ist ,   scheint 


ich  mich  bei  der  Lesnng  seiner  Darstellung  von  jenen ,  wie  mir  schien ,  nur 
symbolischen  Weisen  des  Denkens  abwandte.  Colebrooke,  obwohl  mit  aas- 
gezeichneten philologischen  und  kritischen  Talenten  aasgestattet  und  obwohl 
er  sich  überall  als  einen  geübten  Denker  zeigt ,  hnt  in  seiner  Darstell  eng  zu 
wenig  das  eigentlich  Philosophische  herausgehoben ;  er  giebt  so  viel  von  der 
Schaale,  ohne  zu  sagen,  dass  es  Sensale  ist,  dass  der  Kern  versebwiadet 
und  das  Ganze  nls  die  Geburt  einer  massigen  Phantasie  nnd  eine  Zusammen- 
stellung von  Meinungen  zu  sein  scheint.  Die  indische  Philosophie  ist  aber 
durch  wirkliehes  Denken  hervorgebracht  nnd  ist  sognr  in  ihrem  systemati- 
schen und  formellen  Theil e  ziemlich  weit  ausgebildet.  Unter  den  Umstanden, 
worin  ich  mich  hier  befinde,  habe  ich  mich  für  berufen  geballen,  die  Philo- 
sophie der  Hindus  nus  ihren  eigenen  Schriften  zu  studiren  und  sie  dem  Pu- 
blicum darzulegen.  Wns  ich  bis  jetzt  öffentlich  dafür  gethan ,  kann  ich  nur 
als  Ankündigung  eines  grösseren  Werkes  gelten  lassen."  Brs. 
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mir  nicht  glücklich  gewühlt  tu  sein ;  denn  es  entsteht  daraus  die  Vermathung, 
jene  erste  Periode  d'drie  nieht  unter  der  Benennung  Sanskrit  begriffen  wer- 
den. Und  doch  bestreitet  niemand,  dass  gerade  in  ihr  die  Sprache  am  rein- 
sten vorhanden  ist,  welche  wir  Sanskrit  zu  nennen  gewohnt  sind ;  auch  giebt 
der  Name  selbst  keinen  Anlas*  zu  der  Entgegenstellang ,  denn  sein  wirk- 
licher Gegensatz  ist  das  Prakrit. 

Utbtr  die  beiden  Namen  and  das  Verbältniss  der  Sprachformen ,  die 
damit  benannt  werden,  ist  schon  viel  verhandelt  worden.  Aach  in  dem  vor- 
liegenden Bache  mosste  davon  gesprochen  werden  (S.  166  ff.).  Diejenige 
Ableitung  des  Wortes  Prakrit  aber,  welche  mir  die  richtige  zu  sein  seheint, 
ist  nur  flüchtig  als  Vennnthong  berührt  (S.  168,  Anm.  1);  es  bezeiebnet 
dasjenige,  was  seine  Grandlage  in  einem  Anderen  hat,  das  Abgeleitete  oder 
Abzuleitende.  Der  Ausdruck  ist  ein  von  Grammatikern  gemachter  and  hat 
einen  grammatischen  Sinn«  Diese  sagen  z.  8.  sanbitü  padaprakrtis ,  die 
Sanhita-Tezte  haben  zur  Grand  läge  die  Wörter  d.  b.  diejenige  Form  der 
Aassprache  and  Schreibang  der  Texte,  in  welcher- Ende  und  Anfang  der  in 
einem  Satze  aufeinander  folgenden  Wörter  nach  den  allgemeinen  Laotgesetzen 
in  Einklang  gebracht  sind,  hat  zu  ihrer  Grand  läge  die  .einzelnen  in  ursprüng- 
licher Form  gedachten  Wörter.  Die  Sanhita-Lesung  ist  also  pr&krtA  im  Ver- 
hältnis* zur  Wörter- Lesung  zum  Padapofha;  sie  ist  eine  abgeleitete  für  das 
wissenschaftliche  Verbältniss.  Ebenso  möchte  ich  das  Wort  ver- 
standen wissen,  wenn  es  von  den  Mundarten  gebraucht  wird. 

Ueber  den  gesebiebtlicben  Ursprung  der  Dialekte,  welche  Prakrita  beisseh, 
soll  durch  diese  Benennung  nicht  einmal  auf  dem  Standpunkte  des  iodlsehen 
Gelehrten  etwas  aasgesagt  werden..  In  ähnlicher  Weise  führt  unter  uns  der 
Gebildete  die  ihn  umgebenden  Mundarten  auf  das  in  der  Schule  gelehrte  und 
geschriebene  Deutsch  zurück,  um  das  Verständnis!  derselben  durch  die  ihm 
geläufigen  Regeln  zu  vermitteln. 

Diesen  Prakrita- Mundarten  steht  die  eigene  und  darum  ursprünglich 
namenlose  Sprache,  bhashA,  gegenüber,  deren  späteren  Namen  Sanskrita  wir 
als  einen  dem  Prakrita  zu  lieb  und  ihm  entsprechend  gebildeten  ansehen 
dürfen.  Es  seheint  daher  zu  viel  in  das  Wort  gelegt  zu  werden,  wenn  man 
es  als  die  gebildete  Sprache  deutet,  wie  auch  Weber  thut.  Der  sonstige 
Gebrauch  des  Wortes  rechtfertigt  die  Erklärung  nicht,  und  es  wird  zugleich 
eine  unrichtige  Entgegensetzung  erstrebt  Ich  glaube,  dass  wir  der  Wahrheit 
näher  kommen,  wenn  wir  dieser  ziemlich  willkürlich  gewählten  Zusammen- 
setzung der  auch  in  Prakrita  enthaltenen  Wurzel  nur  den  Werth  der  fertigen 
vorhandenen  Sprache,  auf  welche  eine  andere  Sprachform  zurückgeführt  wird, 
zuweisen. 

Man  sieht,  wenn  o^ese  Auffassung  richtig  ist, v  wie  wenig  die  Benennung 
Sanskrit-Literatur  zur  Bezeichnung  der  gesammten  nach^edischen  oder  viel- 
mehr niehtvedischen  indischen  Literatur  sich  eignet;  und  es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  an  die  Stelle  derselben  ein  anderer  Hauptname  träte,  welcher 
sn  unrichtiger  Auffassung  der  Verhältnisse  weniger  Anlass  gäbe. 

Weber  hat  die  erste  Periode,  die  vedisehe  Literatur,  mit  überwiegender 
Ausführlichkeit  behandelt,  die  zweite  dagegen  kürzer,  häufig  nur  übersichtlich 
dargestellt;  jenem  Theile  gebührt   das  Lob  der  Selbständigkeit  und  Neuheit 
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der  Forschung,  diesem  des  Lob  der  frischen  anregenden  ned  klaret  Dar- 
stellung« Horch  da*  gerne  Buch  gehl  das  Slrebee  oaeh  Gewianang  gesetieet- 
lieber  Umrisse,  nach  Verknüpfung  und  Feststellung  des  für  aas  gleichste)  h 
der  Luft  schwebenden  literarischen  Stoffes.  Für  die  vedisebe  Llteratar  in 
das  am  schwierigsten;  an  eiaselnen  Bachern  ist  vieles  Material  gesammelt, 
manche  sind  von  dem  Verfasser  zuerst  untersucht,  eiaselnen  sind  ihr«  Stellet 
geographisch  oder  chronologisch  angewiesen ,  aber  ein  eigentlicher  Weg  ii 
das  Dickicht  ist  noch  nicht  gebahnt  Eine  blosse  Besehreibaag  der  Bitter 
müsste  noch  zu  häufig  an  die  Stelle  eines  Begreife**  and  einer  Daitadrit- 
gang  derselben  treten ;  der  Gegenstand  ist  zu  massenhaft  y  zu  schwierig  tri 
zu  aea,  am  auf  die  ersten  Anläufe  überwältigt  zu  werden. 

Aber  der  Weg,  der  hier  verfolgt  wird,  ist  der  richtige  und  wird  saa 
Ziele  fuhren.  Diese  Bacher  selbst  müssen  ans  ihre  eigene  Geschichte  ttf 
seh li essen ;  wir  dürfen  ans  nicht  täuschen  lassen  durch  die  Fabele  vea  Ver- 
fassern, Zeitea,  Schulen,  Systemen,  weiche  die  indische  Gelehrsamkeit  ler 
spätesten  Jahrhunderte  für  die  meisten  Bücher  schon  fertig  hat  Ist  tisf 
Wahrheit  darinnen ,  so  wird  sie  ans  nicht  verloren  gehen.  Auf  diesen  Grtid 
setz  hinzuweisen  ist  nicjit  überflüssig,  wenn  man  sieht  wie  solche  Bestre- 
bungen missdeutet  werden.  Die  Anwendung  desselben  auf  das  Verststsnu 
der  Texte ,  wie  es  von  uos  in  Deutschland  versucht  wird ,  ist  neulich  «•■ 
dem  ersten  Kenner  des  Sanskrit  in  England,  welchem  die  Studien  so  viel- 
fache und  ausgezeichnete  Förderung  verdanken ,  als  ein  speculatives  Verfssrei 
bezeichnet  worden.  Nicht  ohne  den  Nebensinn  des  Unbrauchbaren,  weichet 
man  mit  diesem  Worte  jenseits  des  Canales  verbindet;  denn  er  setzt  sisit, 
dass  die  deutschen  Gelehrten  trotz  ihres  unermüdlichen  Eifers  dsdareb  t* 
unbrauchbaren,   unsicheren  Führern  werden. 

Mir  scheint  das  Verfahren  der  reine  Gegensatz  einer  specalstivea  Weise, 
vollkommen  empirisch  zu  sein,  und  die  Speculatioa,  d.  h.  die  unbrauchbares, 
haltlosen  Vermuthongen  aof  Seiten  der  indischen  Gelehrten  so  stehen,  wirke 
man  jenseits  zu  Führern  nimmt  Eine  Auseinandersetzung  über  die  Grstt 
setze  ist  indessen  gerade  in  der  Sache  ziemlich  überflüssig,  von  welcher  eVr 
verehrte  englische  Gelehrte  den  Anlass  seiner  Ausstellung  genommen  stt 
Er  redet  von  den'  Uebersetzungen  des  Rigveda  und  sagt ,  man  sei  mit  der- 
jenigen von  Langlois  und  mit  seiner  eigenen  in  Deutschland  nicht  safrieJet, 
es  werde  dort  wobt  bald  eine  bessere  speculative  Uebertragoag  erscheinet. 
Die  Ausführung  und  der  Erfolg  wird  darüber  entscheiden  müssen,  welch* 
Weg  der  bessere  ist ;  indessen  wird  io  Deutschland  ohne  Zweifel  sieht  *• 
rasch  zum  Werke  geschritten  werden,  und  kann  man  schon  hiertos  eneiei. 
dass  die  uns  zugeschriebene  Speculation  sich  von  derjenigen  der  Phllotsthet 
sehr  wesentlich  unterscheidet,  indem  sie  nicht  ohne  Voraussetzungen  H  ihr 
Geschäft  gehen  kann ,  sondern  aasgebreiteter  Vorarbeiten  bedarf. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Inhalt  der  vedischea  Lieder  siM 
bei  Weber  eher  zu  karg  als  zu  reichlich  ausgefallen;  es  hatte  dürfen  hier 
etwas  zugelegt  und  an  den  Beschreibungen  der  Brahmana-  und  Sutra-Litsrsttr 
abgebrocheo  werden.  Unter  jenen  begegnen  wir  der  Angabe :  „das  religio" 
Bcwusstsein  spricht  sich  (im  Veda)  in  der  Anerkennung  der  Abhängigkeit  i* 
den  Naturerscheinungen   und  den  über   sie  als   herrschend   gedachten  We*t 


Bibliographische  Anzeigen. 


607 


aus,  doch  nicht  ohne  zugleich  auch  eine  Abhängigkeit  derselben  von  der 
menschlichen  Hälfe  zu  beanspruchen  und  dadurch  ein  Gleichgewicht  heran-' 
stellen.  Der  religiöse  Begriff  der  Sande  fehlt  demnach  vollkommen ,  auch  die 
demüthige  Dankbarkeit  gegen  die  Götter  ist  dem  Inder  noch  ganz  fremd« 
„Gieb  dn  mir,  ieh  gebe  dir"  sagt  er,  nnd  beansprucht  damit  ein  Recht  auf 
die  göttliche  Hülfe,  sie  ist  ein  Austausch,  keine  Gnade.  Und  in  dieser  freien 
Stärke,  diesem  kräftigen  Selbstbewnsstsein  tritt  uns  allerdings  ein  ganz  an- 
deres ,  ein  weit  männlicheres ,  edleres  Bild  des  Inders  entgegen ,  als  wir  dies 
von  der  späteren  Zeit  her  gewohnt  sind."  Ich  wurde  diese*  Verhältnisse  wenn 
es  wirklich  in  der  angegebenen  Weise  bestände,  dem  Charakter  des  Volkes 
nicht  zur  Ehre  aaslegen ;  dasselbe  würde  einen  grossen  Mangel  des  religiösen 
Bewosslseins  Verrathen  nnd  wäre  nicht  mannliche  Willensstärke,  sondern 
grobe»  Selbstsucht    Indessen  ist  jene  Auffassung  der  Texte  selbst  nicht  richtig. 

Allerdings  giebt  es  viele  Lieder,  in  welchen  der  Opfernde  als  Lohn  für 
seine  Gabe  die  Hülfeleistung  des  Gottes  verlangt,  und  andere,  in  welchen 
die  Beziehung  zu  beiden  wie  ein  Vertrag  gedacht  wird,  aber  damit  ist  noch 
nicht  entfernt  eine  Abhängigkeit  des  Gottes  vom  Menschen  gesetzt,  und  der 
Begriff  des  Vertrages ,  des  Bundes ,  kehrt  bekanntlich  auf  einem  ganz  anderen 
Boden  als  dem  der  Naturreligion  wieder,  ohne  dass  damit  der  göttlichen 
Majestät  Eintrag  geschähe.  Der  Begriff  der  Sünde  aber  steht  damit  in  keinem 
unmittelbaren  Zusammenhang.  Sünde  ist  die  Verfehlung  gegen  die  Satzongen 
Gottes  oder  der  Götter.  Die  Satzungen  (vrata,  dhaman  u.  s.  w.)  sind  nach 
den  Anschauungen  des  Veda  nicht  erst  in  der  Zeit  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  festgestellt,  sie  haben  keinerlei  Aehnlichkeit  mit  den  Bedingungen 
eines  Vertrages,  sondern  bestehen,  so  lange  Himmel  und  Erde  bestehen. 
Wo  die  Ewigkeit  und  Unabänderlichkeit  nicht  blos  der  natürlichen ,  sondern 
auch  der  sittlichen  Gesetze  mit  solcher  Klarheit  erkannt  wird,  wie  hier,  da 
kann  der  Begriff  der  Sünde  nicht  fehlen.  Und  ganz  im  Gegensatze  zu  den 
oben  angefahrten  Worten  Weber's  mnss  man  vielmehr  erkennen,  dass  in 
keiner  Naturreligion,  mit  einziger  Ausnahme  der  iranischen,  die  ja  nur  ein 
anderer  Zweig  desselben  Stammes  ist,  die  Natur  und  die  Schuld  der  Sünde 
sicherer  bestimmt  und  schwerer  gewogen  wurden. 

Weber  hat  sich  an  die  gewöhnlichen  Opferlieder  gehalten  und  die  tiefer 
gedachten  Gesänge  an  Varuna  und  die  Aditjas  im  ersten,  zweiten,  siebenten 
und  anderen  Büchern  des  Rigveda  übersehen,  und  überhaupt  die  Bedeutung 
des  Götterkreises,  an  dessen  Spitze  Varuna  steht,  nicht  gewürdigt.  Man 
vergleiche  darüber  meine  Abhandlang  über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker  in  Band  6  dieser  Zeitschrift,  besonders  S.  72. 

Die  Allwissenheit,  welche  an  Varuna  vorangestellt  wird,  dient  ihm  nur 
zu  Erforschung  von  Tugend  und  Sünde,  von  Verdienst  und  Schuld.  Im 
Atbarva- Veda ,  der  seiner  ganzen  Anlage  nach  sonst  weniger  Stoff  aus  diesem 
Gebiete  enthält,  findet  sich  ein  Lied,  das  diese  Allwissenheit  des  Gottes 
zum  einzigen  Gegenstand  hat  (4,  16).  Nichts  geschehe  so  geheim ,  dass  der 
Gott  es  nicht  vor  Augen  sähe ;  was  zwei  insgeheim  bereden ,  das  wisse  Varuna 
als  dritter;  das  Zwinken  des  menschlichen  Auges  sei  von  ihm  gezählt  und  er 
übersehe  das  Alles  so  mühelos  wie  ein  Spieler  die  Würfel. 

Man  darf  über  den  reichen  und   belebenden   Bildern   vom  Walten  der 
VII.  Bd.  40 
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Götter  in  den  Naturkräftea ,  die  ans  der  Vedn  entwirft,  die  lieferen  An- 
schauungen von  dem  Wesen  der  Gotter  als  Geisler  and  Mitliefen  Maenln, 
Anschauungen,  die  keineswegs  selten  ausgesprochen  oder  sebwer  zu  finden 
sind,  vergessen.  Stünde  n.  B.  das  Opfer  einem  Tensebe  so  nebe,  als  in  den 
oben  nuagebobenen  Salzen  angenommen  wird ,  wie  käme  der  Inder  dann,  einen 
Gott  des  Gebetes,  einen  Bribaspati  zu  schaffen  and  überhaupt  dem  Gebete  die 
hohe  Stellang  anzuweisen ,  die  es  einnimmt  ?  Ja  selbst  der  Begriff  der  gStt* 
liehen  Gnade,  welchen  Weber  gant  ausgeschlossen  glaubt,  ist  in  einer  Genie; 
der  Annmnli,  penftnificirt ;  deren  Name  nichts  anderen  ausdruckt,  ab  die 
freundliche  Zustimmung  der  Götter  sn  den  Opfern  nnd  Wünschen  des 
Frommen  •)• 

Wie  ieb  hier  die  Religionsbegriffe  des  Veda  gegen  eine  Unterscbutaaug 
in  Schatz  nehmen  masste,  so  mass  ich  auch  in  Gunsten  des  anderen  Unant- 
theiles  der  vediseben  Literatur,  der  Brahmana  und  Sulru,  ein  Wort  geltend 
tu  machen  versuchen.  Weber  sagt  (S.  13) ,  was  die  Brahmana  der  emseli 
Veda  betreffe,  so  sei  der  Unterschied  derselben  wesentlich  folgender: 
Brahmana  des  Rik  geben  bei  Darstellung  des  Rituals  im  Allgemeinen  aar 
diejenigen  Obliegenheiten  an,  welche  dem  Hotar  zukommen,  dem  Recitirer 
der  Rie,  der  aus  den  verschiedenen  Hymnen -je  die  für  die  besonder«  Ge- 
legenheit passenden  Verse  als  deren  (astrein  (Canon)  zusaamensnatetlea 
habe:  die  Brahmana  des  SAmaa  beschränken  sich  auf  das  dem  (JdgAtar,  dem 
Sänger  der  Siman,  Obliegende,  und  die  des  Ja£ns  auf  das,  was  dem 
Adhvarju,  dem  eigentlich  bändelnden  Opferpriester,  zukomme. 

So  lehren  allerdings  indische  Commentatoreo,  Lexikographen  nnd  andere 
gelehrte  Leute  dieser  Gattung,  die  um  Erklärungen  und  Schemata  freilich 
nie  verlegen,  aber  häufig  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  das  eigentliche  Kri- 
terium zu  treffen.  Auch  in  diesem  Falle  wird  wobl  ein  Fnnke  von  Wahrheil 
in  ihrer  Auffassung  enthalten  sein.  Nimmt  man  dieselbe  aber  in  ihrem  wirk- 
lichen Sion,  so  miisste  die  Brahmanu-Literutnr  ein  wahres  Unding  sein. 
Sämmtliche  Brihmana's  haben  zu  ihrem  Zweck  das  Verstandniss  der  Opfer- 
handlang; diese  besteht  in  dem  Zusammenwirken  der  drei  Priester,  nnd 
dennoch  sollte  jedes  Brahmana  nur  das  Thua  eines  einzelnen  unter  ihnen 
im  Auge  haben  und  erläutern.  Es  läuft  dsbei  auch  das  offenbare  Miesver- 
stäodniss  mitunter,  als  ob  diese  sämmtlichen  Bücher  dieselben  Opfex einheilen, 
jedes  nur  nach  einem  besonderen  Theile  oder  von  einem  besonderen  Gesichts- 
punkte nus,  betrachteten.  Dem  ist  aber  keineswegs  slso,  so  viele  Anknüpfun- 
gen und  Wechselbeziehungen  sieh  auch  finden.  Und  bei  Vergleichungea  ver- 
wandter Abschnitte  in  der  Vfi&aaeneja  Sanhita,  dem  £atapatha  Brahmana  «ad 
KAtjajana's  Sutren  einerseits,  mit  dem  Aitareja  Brahmana  und  den  äutreo 
des  Äcvalajana  andrerseits  bat  es  mir  noch  niemals  gelingen  wollen ,  in  diesen 
den  Hotar,  in  jenen  den  Adhvarju  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorzugsweise 
zu  finden.  Es  wird  sich  gewiss  in  der  Folge  ein  ganz  anderer  Sachverhalt 
herausfiel  len  nls  das  Schema  der  Commentatoren. 

Das  Verstandniss  des  indischen  Cultus  hat  angeachtet  der  fieitaigeo  Ar- 


1)  Die  Belege  dazu  wird  man  in  der  zweiten  Lieferung  4e»  von  Boi 
und  mir  bearbeiteten  Sanskritwörterbuchs,  St.  Petersburg  1863,  finden. 
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beit  an  de«  Veden  noch  keine  Fortschritte  gesackt ;  alle  die  Frageo,  welche 
ich  vor  sechs  Jahren  in  der  Einleitung  zum  Nirokta  S.  XXXII  machte,  müssen 
nach  heute  gestellt  werden.  Aber,  die  Mittel  zu  ihrer  Beantwortung  mehrrn 
sich,  inabefondere  durch  die  Textaosgabca ,  welche  Weber  theil*  schon  ge- 
nannt, theila  begonnen  hat. 

Der  zweite  Theil  des  Buches,  die  hier  sogenannte  Sanskritliteratar,  ist 
in  vier  Hauptabschnitte  getheilt:  Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst,  Recht  Sitte 
Cultus,  Buddhistische  Literatur.  Unter  diesen  Anführungen  sind  manche  nicht 
nnr  vollkommen  erschöpfend,  sondern  bringen  auch  Bereicherungen  im  Ein- 
zelnen and  neue  Gesichtspunkte.  Dürftig  bedacht  aber  ist  die  Rechtsliteratar, 
welche  verdienen  würde,  viel  sorgfältiger  ausgebeutet  an  werden ,  als  bisher 
unter  uns  geschehen  ist.  Dann  in  ihr  haben  wir  trotz  allem  Beiwerk  syste- 
matischer Art  dennoch  einen  sicheren  geschichtlichen  Boden,  und  die  ver- 
schiedensten Lebensgebiete  werden  von  ihr  aas  Licht  empfangen.  Dabei  ist 
sie  umfangreich  genug,  um  der  Kritik  alle  Handhabe  selbst  zu  liefern.  Ver- 
hältnissmässig  nooh  mehr  Dunkel  liegt  auf  der  ebenfalls  ziemlich  reichen 
Medieinischen  Literatur,  welche  auch  Weber  mit  wenigen  Worten  abgemacht 
bat.  Das  einzige  bis  jetzt  gedruckt  vorliegende  umfangreiche  Lehrbuch  der 
Mediein,  das  den  Namen  des  Sucruta  fahrt,  ist  ganz  deutlich  eine  Compi- 
latiou ,  deren  Kern  die  metrischen  Stucke  bilden,  welche  auch  ihrerseits 
wieder  schwerlieh  alle  ans  einer  Quelle  stammen.  Zwischen  eingeschoben 
sind  Abschnitte  in  Prosa,  welche  zum  Theil  nur  den  Inhalt  der  enteren  zu- 
sammenfassen ,  zum  Theil  auch  eine  selbständige  Bedeutung  haben* 

R.  Roth. 


Chrestomathia  Arabien  quam  e  libris  MSS.  vel  impressu  rarioribus  eol- 
lectam  edidii  Dr.  Fr.  Aug.  Arnold.  Pars  /.  Texfum  contineiu. 
(XXX  a.  232  S.)  Pars  IL  Glossarium  contwens.  (206  S.)  Halls. 
C.  E.  M.  Pfeffer.  1853.  8.    (5  &&  *-) 

Wenn  es  eine  auch  noch  so  verbrauchte  Redensart  ist,  dass  ein  Buch 
einem  dringenden  Bedarfnisse  abzuhelfen  suche ,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
dieselbe  Redensart,  ohne  gerade  auf  das  Dringende  grosses  Gewicht  legen  zu 
wollen ,  auf  meine  Chrestomathie  anzuwenden ;  denn  welcher  Docent  des  Ara- 
bischen hätte  sich  nicht  schon  in  Verlegenheit  gefunden,  wenn  er  für  die 
erste  LectHre  seiner  Schäler  eine  Wahl  treffen  sollte?  Von  vollständigen 
Texten  sind  die  obligaten  Lokmanscbea  Fabeln  doch  gar  zu  kindlich  und 
nachgerade  allzu  verbraucht,  das  Enchiridion  sludiosi  seinem  Inhalte  nach 
zu  abstract  trocken,  und  die  vorhandenen  Chrestomathien  tbeils  veraltet,  wie 
die  von  Hirt,  Rink  and  Vater,  Wahl,  Oberleitner  u.  a.,  tbeils  aus  Mangel 
eines  Glossars  unbrauchbar,  wie  die  von  Freytag  und  Humbert,  tbeils  Für 
den  ersten  Anfang  zu  achwer,  wie  die  sonst  so  vertreffliche  von  Kosegarleo. 
Darum  schien  es  mir  eine  nicht  andankbare  Bemühung,  durch  Zusammen- 
stellung eines  Lesebuches,  welches  den  an  solche  Bücher  zu  stellenden  An- 
forderungen entspräche,  jener  Verlegenheit  abzuhelfen.  Zu  diesen  Erforder- 
nissen gehört  vor  allen  Dingen  eine  Aaswahl  verschiedenartiger,  verschiedene 
Stilgattangen  repräsentirender  and  ihrem  Inhalt«  nach  interessanter  Lesestücke, 
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dann  aber  hauptsächlich  eine  richtige  Stufenfolge  vom  Leichteren  tarn  Sehwa- 
reren,    lenea  habe  ich  dadurch  an  erreiehea  gesucht,  daaa  ich  »eist  atea 
unbekannte  Stücke  erzählenden,  geographischen  nnd  historiechea  Iahaltai  an- 
wählte nnd  im  Anhange  eine  Probe  der  grammatischen,  rheUrisireadee  aal 
modernen  Schreibart  gab ,  dieses  dadurch ,  daas  ich ,  ausser  der  Stufenfolge  ii 
der  Anordnung  der  Abschnitte  selbst,   innerhalb  derselben  durch  die  Aewts- 
dnng  der  Vokalzeichen  einen  Ucbergang  vom  Leichteren  zum  Schwererea  be- 
wirkte,   indem   in  Anfange  jedes  Abschnittes  die  Vokalzeicbea  vellsfaasjf 
gesetzt  sind,  weiterbin  sparsamer  werden   nnd  zuletzt  ganz  verseavindta. 
Ob  meine  Absicht,  das  Mannicbfaltige  mit  dem  Nützlichen  in  verbiadea,  er- 
reicht sei,  möge  folgende  kurze  Iahaltsanzeige  erweiaeu«     Die  Bialeitaag 
gleichsam  bilden   1)  einzelne  Sentenzen,  so  geordnet,   daaa  im  Aafaae*  aar 
die  einfachsten  Nominal-  nnd  Verbalformen  der  starken  Wurzeln  vorkaauass, 
dann  die  der  schwachen, ,  nnd  zuletzt  grössere  susammenhangeode  Satze  falzte. 
2)  Spruche  der  Sunnn.    3)  Fabeln,  aber  nicht  die  Lokmauecbea  nnd  allbe- 
kannten.   4)  Kleinere  Erzählungen,  bei  deren  Auawahl  nameallicb  aaf  Herrar- 
bebnag   der  orientalischen  Denk-  nnd  Anschauungsweise  Rücksicht  geaeaaci 
iat.    5)  Geographische  Stucke  aus  Ibn  'Ajaa ,  Isjakhri  nnd  Ihn  U\i\ä.  6)  Hi- 
storisches aus  'Usjufl,  Makrizi  nnd  Ibn  Sa* d.    7)  Miacellaaeen :  als  Press  dar 
grammatischen  Schreibart  einige  Suren  dea  Koran  mit  dem  Commeatare  4ej 
el-Farra ,  dea  rbetorisirenden  Stiles  die  -  epiatola  sinica  et  aebiaica  das  he- 
rahmten  rjariri ,   nnd  endlich  des  modernen  Arabisch   eine  Beechreibaas  itt 
Libanon ,   die  zuerst  in  deutscher  Ueberaetznng  in  Bd.  VI.  S.  96  f«  388 1 
dieser  Zeitschr.  bekannt  gemacht  ist.    Bei  allen  Stacken  habe  ich  eaapUses- 
lich   im   Auge  gehabt,   Neues,    noch  Ungedrucktes ,    oder  doch  aas  solesei 
Werken  Entnommenes  zu  geben,  die  dem  Einzelnen  weniger  zagaaglitk  aiad 
(jedoch  beschränkt  eich  auch  dies   nur   auf  einige  kleinere,  den  Cslcaltser 
Ausgaben  des  Nufhut  ool  -  Yumnn  und  Mi,nt  Amil  entlehnte  Stucke  in  des  Ak- 
achnitten  2 — 4).    Ich  glaube ,  diea  ist  im  Arabischen ,  wo  es  des  Uagedreekfci 
noch  so  viel  giebt,   Pflicht  für  den  Heransgeber  selbst  nnr  eiaer  Chresto- 
mathie, weil  dadurch  zugleich  nneb  für  den  Kenner  etwas  Nene*  eed  satt 
wohl  Nützliches  geboten  wird,  wahrend  aus  achoa  bekannten  Werken  «aa 
Auswahl  treffen  kein  anderes  Verdienst  hat ,  ala  etwa  das  dea  Geschicke!  ist 
des   richtigen  Taetes.     Freilich  lauft  man  bei  dem   Streben,    l'aedirtei  » 
geben ,  Gefahr ,  theila  nicht  immer  gerade  daa  zu  wählen ,  was  ffir  des  As- 
finger  von  Nutzen  ist,  theila,  besonders  wenn  nnr  eine  einzige  Haaesearift 
zu  Grande  liegt,   in   der  Cotfatitnirung  dea  Textes  auf  eine  Weise  za  »er- 
fahren,   wie  sie  dem   nächstliegenden  Zwecke  eben  auch  nicht  aegeejejssi 
iat.    Doch  ist  hierbei  wieder  in  Ansehlag  zu  bringen,  daaa  die  Aaßazar  m 
Arabischen   nicht  Schulknaben  aiad,   sondern  solche,   denen   die  Haadeessef 
der  Kritik  schon  von  den  Claeaikern  her  bekannt   iat     Darum  beftrtet*  kk 
auch  den  Vorwurf  nicht,  durch  Belassen  von  Ineorreetbeatea  im  Texte ,  *k 
aie  die  Handschriften  darboten,  etwas  einem  ersten  Uebungabncbe  aiest  Ent- 
sprechendes gethan  zu  haben ,  zumnl  da  dieae  Fehler  sorgfältig  in  dar  Vor- 
rede angegeben  aind ,  mitbin  nichts  Gefährliches  haben.     Wenn  aaa  st  in- 
liegendes Buch   in  Hinsicht  auf  Auawahl  und  Behandlung  der  Lesestiess  *» 
Anforderungen ,  welche  nn  ein.  Uebungsbueh  für  Anfänger  zn  maehaa  «aA 
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wohl  hinlänglich  entsprechen  dürfte,  so  wird  die«,  furchte  ich,  weit  weniger 
der  Fell  sein  in  Bezog  auf  Correetheit  und  den  Preis.  Was  erstere  be- 
trifft, so  haben  sich  leider  viele  Fehler,  des  Setzers  sowohl  als  auch  der 
eigenen  Ungenanigkeit ,  eingeschlichen ;  doch  tröstet,  mich  darüber  der  Um- 
stand, das8  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wo  nicht  alle,  in  den  Cor- 
rigendis ,  der  Vorrede  und  auch  im  Glossar  verbessert  sind.  Wenn  der  Preis 
aber  allerdings  als  ein  hoher  and  für  ein  blosses  Hülfsbuch  im  Anfange  zu 
hoch  erscheint,  so  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  der  einzelne  Bogen  immer 
nicht  mehr  kostet,  als  den  ganz  gewöhnlichen  Preis  bei  arabischen  Drucken, 
nnd  dass  auch  die  Rosegartensche,  Humbertscbe,  Oberleitnersche  u.  a.  Chre- 
stomathien bei  ihrem  Erscheinen  fast  eben  so  viel  gekostet  haben ,  ohne  die 
splendide  Ausstattung  der  uns r igen.  Der  Preis  konnte  nur  dann  billiger  ge- 
stellt werden,  wenn  ein  grosser  Theil  des  Gegebenen  weggelassen  wurde, 
wodurch  aber  wieder  ein  dürftiges ,  zum  Theil  unbrauchbares  Bach  entstanden 
wäre.  Möge  man  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Mängel  entschuldigen  und 
durch  das  Gute,  welches  das  Buch  meiner  festen  Ueberzeugung  nach  in  den 
zuerst  erwähnten  Beziehungen  bat,  aufgewogen  werden  lassen.        Arnold. 


Ich  habe  die  Freude,  Ihnen  mittheilen  zu  können,  dass  meine  Schrift: 

Inscriptionis  Ro$ettanae  hieroghjphictie  decretum  sacerdotale  aecuratisrime 
recognovit,  Uttme  vertit ,  explieavit ,  cum  versione  Graeca  dtiieque 
ejuedem  tempert*  monumentis  hieroglyphicis  contulit  atque  compoeuit, 
glo$$ario  instruxit  Mawimilianus  Adolphus  U hiemann. 
Lipsiae,  Libraria  Dykiana  1853.  4.  *) 

die  erste  rein  phonetische  Erklärung,  auf  welche  ich  schon  in  meinem 
Quousque  tandem,  Berl.  1852  verwiesen,  nunmehr  im  Drucke  vollendet  ist 
und  dem  gelehrten  Publikum  zur  Beurtheilung  übergeben  werden  wird.  Es 
genügt  die  Erklärung,  dass  in  dieser  Entzifferung  keinem  einzigen  Hiero- 
glyphenzeichen ein  symbolischer  Werth  beigelegt  ist,  um  zu  zeigen,  von 
welch'  anderem  Standpunkte  diese  Arbeit  beurtheilt  werden  muss,  als  die 
bisherigen  Schriften  Champollion's  und  seiner  Nachfolger.  Nur  eine  wohl- 
begründete, wissenschaftliche  Widerlegung  von  Seiten  kenntnissreicher  Orien- 
talisten würde  mich  von  der  Unrichtigkeit  des  von  mir  eingeschlagenen  We- 
ges überzeugen  können.  Ich  führe  die  Worte  aus  der  Schrift  selbst  an, 
welche  ich  dem  gewissenhaften  Beurtheiler  als  Richtschnur  empfehle  (S.  18): 
„Herum  atque  iterum  repeto  lecturis,  mea  sententia  nullam  imaginem  hiero- 
glyphicam  esse  symbolicam,  omnes  exceptis  determinativis  pbonetico  uti 
valore;  cum  primum  vel  unum  Signum  hieroglyphicum  allegorlce  interpretari 
eonatus  sim,  arma  manibus  meis  eripiant,  contra  me  ipsum  vertant;  victum 
me  esse  confitebor." 

Möge  der  auf  diesem  Felde  der  Literatur  auch  selbst  in  der  vorliegen- 
den Zeitschrift  (Bd.  VI)  begonnene  Kampf  hierdurch  zu  einem  glücklichen 
Ende  geführt  werden!    Sämmtliche  bisherige  Erklärungsversuche  der  Inschrift 


1)  Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V.   S.  403. 
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sind  in  vorerwähnter  Schrift  S.  50— 66  erwähnt,  besprechen,  bestfitigt  oder 
widerlegt  worden ;  eine  Vergleiehnng  derselben  mit  der  Erklärung  des  Unter- 
zeichneten dürfte  ober  das  wabre  Verbältntss  der  verschiedenen  Systeme  n 
einander  intereeaante  Aafsehlüsse  geben  kfinnen«  Meine  rein  phonetische 
(alphabetische  and  ayllabarische)  Erklärung  beruht  allein  auf  der  koptisches 
Sprache,  also  auf  einer  Grundlage,  welche,  wäre  sie  unhaltbar,  leichter 
und  besser  erschüttert  und  widerlegt  werden  könnte,  als  das  Symbolpriseip 
Champoltion's ,  welches  eben  in  seiner  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  ssr 
Wenigen  und  «war  nur  den  Anhängern  desselben  zugänglich  ist  Verervatnie 
Arbeit  darf  nicht  nach  Champollion's  Grundsätzen ,  welche  sie  leugnet  ssd 
widerlegt,  nicht  nach  einzelnen  Modificationea  Neuerer,  deren  urspringlietc, 
bisher  weniger  gekannte  Quellen  sie  nachweist,  sondern  nur  von  vorartbeils- 
freien  Orientalisten  und  gründlichen  Kennern  der  koptischen  Sprache  be- 
ortheilt  werden.  Die  Champollionische  Schale  wird  darin ,  wann  sie  steh 
nicht  von  der  Wahrheit  der  vorgetragenen  Grundsätze  übersaugt,  nur  eists 
Widerspruch,  einer  Empörung  gegen  „das  allein  wahre  System44  erkennet 
wollen,  und  das  Werk  mitleidslos  verdammen.  Aber  dennoch  holt  der 
Unterzeichnete  durch  Herausgabe  dieses  Werkes  der  Wissenschaft  wenigste» 
in  soweit  einen  Dienst  geleistet  zu  haben,  dass  in  demselben  der  Beweii 
geliefert  ist,  dass  und  wie  bei  rein  phonetischer  Erklärung  ganze  agyplUckc 
Texte  sieber  und  vernünftig  erklärt  werden  können.  Alle  Willknrlicbkeitei. 
welche  die  Symbolik  zulässt,  fallen  von  selbst  weg  bei  einer  Erklären  j,  ii 
welcher  jedes  Zeichen  nur  einen  und  immer  denselben  Buchstaben  oder  die 
selbe  Sylbe  ausdrückt.  Wäre  dieser  ganze  Erklärungsversuch  nngegrundeL 
hätte  der  Verfasser  eine  falsche  Hypothese  aufgestellt,  hätten  die  Aegypter 
durch  ihre  Bilder  wirklich  nicht  Buchstaben  und  Sylben,  sondern  Symbol* 
ausgedrückt:  wahrlich  die  über  zwanzig  Bogen  lange  Erklärung  der  Inschrift 
mit  Alphabet  und  Glossar,  wo  jedes  Bild  mit  der  grossten  Uebereiostinnonc 
jedesmal  für  denselben  Buchstaben  oder  dieselbe  Sylbe  genommen  ist,  •• 
sich ,  Wort  für  Wort  koptisch  erklärt ,  die  ägyptische  Inschrift  mit  dtr 
griechischen  Uebersetzung  übereinstimmend  ergiebt,  wäre  das  grüsste  Kunst- 
stück der  Welt,  —  oder  ein  unerklärliches,  wunderbares  Zusammeetrefe». 
wie  es  die  Geschichte  nicht  zum  zweiten  Male  liefern  wird. 

Berlio  den  10.  August  1853.  Dr.  Max  U hie  mann. 


American  Oriental  Society*  In  der  zu  Boaton  gehaltenen  Jahressitnsit 
vom  18.  und  19.  Mai  1853  wurden  nach  vorgetragenem  Jahresbericht  ssd 
vollzogenen  Wahlen  zunächst  einige  Briefe  von  Correspoodenten  verleset, 
u.  a.  einer  vom  Missionar  Stoddard ,  astronomischen  Inhalts,  aus  Ummia. 
dessen  Lage  zu  37°  28'  18"  N.  B.  und  45°  1'  O.  L.  von  Greenw.  bestinni 
wird.  Voo  Abhandlungen  wurde  gelesen:  1)  eine  ethnographische  Ueberiiesi 
des  westlichen  Afrika  von  dem  Mission.  John  L.  Wilson,  2)  aber  die i  Be- 
handlung der  Logik  bei  den  Hindu's,  3)  etwas  über  die  Secte  der  Bsbi's  ii 
Persien  vom  Mission.  Wright  *),  4)  die  Talaiog-Spracbe  (unter  den  indisebro 
Dialecten  sehr  isolirt  stehend,  doch  verwandt  mit -der  Sprache  des  Rol's)  **■ 
Francis  Mason ,  5)  die  Völkerschaft  der  Karen  in  Indien  vom  Mission.  Cr*" 

1 )  Vgl.  Zeiuchr.   Bd.  V.  S.  384  f. 
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Nachrichten  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

375.  Hr.  Duncan  H.  Weir,  Professor  za  Glasgow. 

376.  -     Christian  Heinrieb  Mo  nicke   in  Leipzig. 

Durch  "den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied  Herrn 
Dr.  C.  G.  Kfichler,  Professor  an  der  Universität  and  Diakonas  in  Leipzig. 

Von  *  dem  Ausschass  des  historischen  Vereins  für  Steiermark  ist  mittelst 
Schreibens  vom  26.  Febr.  d.  J.  (eiogeg.  d.  16.  Juli),  anter  Beifügung  von 
Bd.  1  —  3.  der  „Mittbeilungen  des  bist.  Vereins  f.  Steiermark"  (s.  S.  616, 
Nr.  1232)  literarischer  Verkehr  mit  der  D.  M.  G.  beantragt  worden.  Der  geschäfU- 
leitende  Vorstand  bat  hierauf  einzugehen  beschlossen  und  die  Ausführung  mit 
Ceberseddung  von  Bd.  VII.  Heft  1—3  unserer  Zeitschrift  begonnen. 

Von  dem  Rtinigl.  Grossbritanischen  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten ,  Herrn  Grafen  von  Clarendon,  bat  die  Gesellschaft  zwei  Werke  über  die 
Borna-  (und  Haussa-)  Sprache  (s.  S.  61 9,  Nr.  1293.  1294),  von  Hrn.  Missionar 
Perkin*  in  Ornmia  eine  Sammlung  von  27  Schriften,  meist  in  neusyrischem 
Dialekt  abgefasst  (a.  S.616,  Nr.  10,  S.  617  f.,  Nr.  1234— 1257,  S.  619,  Nr.  179), 
von  Herrn  Missionar  Schnüffler  in  Coustantinopel  40  Bände  armenischer  (meist 
neuarmenischer)  Bücher  (s.  S.6l8f.,  Nr.  1259— 1292 )  zum  Geschenk  erhalten. 

Beförderungen,  Veränderungen  des  Wohnorts  a.  s.  w.: 
Herr  W.  Hoffmann:  jetzt  Hofprediger  und  Generalsuperintendent  in  Berlin. 

-  Larsow:  jetzt  in  London. 

-  R.  F.  Neumann:  jetzt  in  London. 

-  Olsbaasen:    jetzt    Oberbibliothekar  und  ordentlicher  Professor   der 

orient  Sprachen   an  der  Universität  in  Königsberg. 

-  Osiander:  jetzt  auf  Reisen  in  England. 

-  Peters:  jetzt  Professor  an  der  Landesschule  in  Meissen. 

-  Schwarzlose:  jetzt  in  Berlin. 

-  Steinschneider:  jetzt  in  Oxfofd. 

-  Wrlght:  jetzt   in  Oxford. 

-  Zingerle:  jetzt  Director  am  Gymnasium  in  Meran. 


Aufforderung  cor  sabscriptlon. 

Der  unterzeichnete  beabsichtigt  aeioe  in  London  und  Paris  gesammelten 
syrischen  texte  anter  dem  titel  aneedota  syriaca  herauszugeben ,  sobald  durch 
subscrlption  auf  dl«  erforderliche  anzal  exemplare  die  kosten  des  drnckes 
gedeckt  sind.  Seine  sämmtlichea  abschritten  sind  wiederholt  auf  das  sorg- 
fältigste mit  den  originalen  verglichen  worden  and  da  er  nicht  last  hat  für 
die  besnrgung  einer  c ritischen  ausgäbe'  undank  zu  ernten,  beabsichtigt  er 
seine  abschriften  unverändert  abdrucken  zu  lassen,  was  um  so  eher  angebt 
als  die  syrischen  Codices  nicht  solche  Augiasställe  sind  als  die  eoptischen:. 
mag  dann  jeder  leser  sich  selbst  den  text  zureebt  machen  der  ihm  behagt. 
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die  auecdota  syriaca  werden  folgende  sohriften  enthalten: 
t.   die  didascalia  d.  h.  buch  I  —  VI  der  apostolischen  Constitutionen  ans 
einer  einzigen  hds.  des  nennten  jarboaderU. 

2.  des  Tito«  von  Bostra  vier  bncher  gegen  die  Manichaer,  ein  im  Grie- 
chischen nicht  vollständig  und  nur  in  Einer  hds.  erhaltene*  werk: 
die  einzige,  syrische  bds.  ist  vom  jere  411  n.  Chr. 

3.  das  von  Ibn  el  Awami  ins  arabische  übersetzte  syrische  werk  aber  deo 
ackerbaa.  die  am  anfang  and  am  ende  unvollständige  hds.  (ebenfalls 
ein  anicum)  ist  aas  dem  neunten  jarb ändert. 

4.  des  Plataroh  buch  über  den  zorn,  des  Isoerates  rede  an  Demoaikos 
and  einen  somatischen  dialog  Erastrophos  vollständig,  eise  aodr« 
schritt  des  Plutarcb  soweit  sie  erhalten  ist, 

5.  eine  reiche  sammlang  von  fragmenten  and  kleineren  Schriften  vor- 
nicaenischer  kirchenväter,  darunter  die  gnomdn  des  Xystos  von  Rom, 
die  fragmente  der  KXrjfiävrut,  die  acten  des  Carthaginiensischea  eonetls 
anter  Cyprian  vom  jähr  255,  umfängliche  bruchstücke  des  Gregorios 
&av/*aTov(>y6e ,  des  Methodios  von  Tyros,  des  Irenaeos  and  Hippo- 
lytos. 

6.  fragmente  des  Diodoros  von  Tarsos,  Theodoro*  von  Mopsuhestia  and 
Nestorios. 

7.  als  einziges  editam  füge  ich  des  Jacob  von  Batanaea  gedieht  Jährt 
Alexander  den  grossen  hinzu,  aus  zwei  hdss.  von  denen  die  eine  dem 
neunten  jarhundert  angehört,  dies  gedieht  ist  bereits  in  der  Chresto- 
mathie von  Knoes  gedruckt,  welche  mir  hier  nieht  zugänglich  ist:  dm$* 
dieser  ab  druck  sehr  fehlerhaft  sei  schliesse  ich  aus  der  mir  vorlie- 
genden deutschen  danach  gemachten  Übersetzung  eines  anonymns,  Atr 
sich  A.  W*  unterzeichnet:  ein  mann,  der  gescheut  genug  gewesea  ia 
einem  werke  des  Jacob  voa  Batanaea  anspielnngen  auf  Timor  tu  er* 
kennen  würde  schwerlich  fehler  gemacht  haben  wie  den  nonro  DeqUd 
durch  fluss  von  KalafA  zu  übersetzen,  wenn  sein  syrischer  text  nicht 
sehr  schlecht  gewesen  wäre. 

Alle  diese  Schriften  zusammen  dürften  bei  grossester  ockooomie  de* 
drnckes  600  quartseiten  füllen:   der  subscriptionspreis  betragt  20  Sfy. 

Ferner  beabsichtige  ich  die  didaskalie  der  apostel  (=  eonstitutt.  aposi. 
1  —  VI)  arabisch  herauszugeben  nach  den  Pariser  hdss.  der  subscriptieasprei» 
hierfür  beträgt  5  ^ 

Ich  bemerke  ausdrücklich  dass  beide  werke  gar  nicht  in  den  buchhaodcl 
kommen  werden  und  dass  icb  nur  etwa  fünfzig  exemplare  mehr  abzitfca 
lassen  werde  als  sieh  bis  zum  ersten  November  1853  in  portofreien  triefe* 
unter  der  adresse  Dr.  Paul  Boettichef  in  Halle  oder  durch  die  bochhandluag 
von  E.  Anton  ebendaselbst  bei  mir  snbscribenten  gemeldet  haben  werden. 

London  7.  Juli  1853.  Lte.  Dr.  Paul  Boettieher. 
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Verkauf  einer  Sammlung  Javanesischer,  Balinesischer  und 

Malaiischer  Handschriften. 

1)  Tjoritra  Tarn  er  Ulan,  die  Geschichte  des  Königs  Tamerulan, 
welcher  nach  vielen  Irrfahrten  and  Leiden  die  Herrschaft  von  Modjopait 
erkämpfte.    100  Blätter. 

2)  Tjeritra  Ussup.  Die  Geschichte  der  Abenthener  and  die  Lehren 
des  Hadji  Ussop  (Joseph). 

3  o.  4)  Noch  2  dergleichen  in  Java  sehr  gesachte  javanische  Handschrif- 
ten.   (Inhalt  nicht  angegeben.) 

5)  Auf  Papier  eine  gute  Abschrift  der  Tjeritra  Iskander  Sjah, 
Geschichte  des  Malaienkönigs  Alexander,  der  in  Singapara  drei  Jahr  belagert 
und  besiegt  Malakka. gründete.  ($on  diesem  existiren  schon  Abschriften  in 
Europa.) 

6)  Eine  kleine,  ganz  neuere  javanische  Handschrift,  die  eine  fabelhafte 
Geschichte  von  Adam  enthalten  soll,  and  von  einem  anbedeatenden  javanischen 
djurotulis  (Schreiber)  herstammt. 

7)  Eine   Malaische   Handschrift   auf  Papier,   P^yy*.    Tjeritra 

Nabinabi,  Geschichte  der  Propheten  von  Adam  bis  auf  Mohammed,  welche 
von  einem  sehr  angesehenen  javanischen  Hadji  verfasst  ist. 

8,  9,  10  u.  11)  Handschriften  aus  Bali.  Dieselben  sind  von  einem 
Javanischen  Gelehrten  in  Javanische  Schrift  umgeschrieben  und  befinden  sich 
die  Originale  bei  den  Abschriften.    (Inhalt  nicht  angegeben.) 

Liebhaber  der  Orientalischen  Literatur,  die  den  Ankauf  dieser  Sammlung 
beabsichtigen,  wollen  sich  wegen  der  Bedingungen  an  Herrn  Buchhändler 
J.  A.  Stargardt  in  Berlin  (Cbarlottenstrasse ,  54)  wenden. 


Verzeichniss  der  bis  zum  18.  August  1853  für  die  Bibliothek 
der  D«  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. ' ). 

(Vgl.   S.  458— 462.) 
I.    Fortsetzungen. 

Von  der  R.  Asiat.  Soc.  of  Gr.  Britain  and  Ircland: 

1.  Zu  Nr.  29.  Journal  of  the  Royal  Asiatie  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.   Vol.  XV.    Part  1.   London*  1853.  8. 

Vom  Verfasser: 

2.  Zu  Nr.  101.  Symbolae  ad  rem  numariam  Muhammedariorum.  Ex  Museo 
regio  Holmiensi  ed.  Carolus  Johannes  Tomberg.  II.  (Ex  Actis  Reg. 
Societ.  Scient.  Ups.    Seriei  Tertiae  Tom.  I.)    Lpsaliae  1853.  4. 

Von  der  American  Oriental  Society : 

3.  Zu  Nr.  103  (117).  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Third 
Volume.   Number  II.    New  York  1853.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Haarbrück  er.     Dr.  Anger. 
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Von  der  Redaction: 

4.  Zu  Nr.  155.   Zeitschrift  d.    D.  M.  G.    Bd.  VII.    H.  3.     Leipx.   1853.  & 

Vod  Hrn.  Prof.  Dr.  Lassen: 

5.  Zu  Nr.  248.  Karte  von  Alt-Indien  in  Prof.  Chr.  Lassen1*  Indischer  Altrr- 
tbumskunde  bearbeitet  nnd  gezeichnet  von  *Dr.  fl.  Kiepert.  1  Blatt  Roy.- Fol. 

Von  der  (Diimmlcr'scben)  Verlagsbuchhandlung: 

6.  Zu  Nr.  368.  Indische  Stadien,  berausgeg.  von  Dr.  Albretht  Wehrt.   Mit 
Unterstützung  d.  D.  M.  G.    3.  Bds.  I.  Heft    Berlin  1853.  8. 

Von   der  Soe.  Orient,  de  France : 

7.  Zn  Nr.  608.    Revue  de  1' Orient  etc.     Unzieme  annee.    Jnilltt  n.  Ami 
1853.    Paris  1853.    8. 

Von  Hrn.  Dr.  Wilson: 

8.  Zn  Nr.  788  u.  991.    The   Overland  Summary  of  Ihe  Oriental  Chriitiu 
Spectator.  Bombay,  16th  Oct.,  1852.  4. 

Von  Hrn.  Missionar  Perl  ins  in  Ormnla: 

9.  Zn  Nr.  849.  )SoiJ}  ]p*Cl1.  Ornmia.  1850.  Nr.  1. 2 ;  1851.Ni\3-1M 

10.  Zu  Nr.  850.  Persische  Zeitung  von  1267  d.  H.  (Nr.  18.  19.  21-2», 
30—33.  35—39)  und  1268  d.  H.  (Nr.  40.  41.  43—58.)  Fol.  Lilhogf. 

Von  den  Verfassern  oder  Heransgebern: 

11.  Zn  Nr.  883.  Avesta  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Zorn  ersten  Mai« 
im  Grnndtexte  sammt  der  HuzvAresch-l'eberselzung  herausgegeben  tos 
Dr.  Fritdr.  Spiegel.  I.  Band:  Der  Vendidad.  Wien  (und  Leiptig)  tfttt. 
8.    (Fargard  I— X.  Doublette  von  Nr.  883.) 

12.  Zu  Nr.  911'  Ibn-cl-  Athiri  chronicon  quod  perfectissimom  insrribitsr. 
Volumen  duodecimum  idemque  ultimum.  Annos  H.  584 — 828  contintof. 
Ad  ödem  eodieis  Upsaliensis,  collatis  passim  Pariainis  edidit  GeroJnf 
Johannes  Tornberg.    l'psaliae  1853.  8. 

13.  Zu  Nr.  937.  Cave  Temples  and  Monasleries,  and  otner  Anoieat  fteaaiej 
of  Westero-India.  By  John  Wilson.  [  Aas  dem  Journal  of  tbe  Boabsy 
Brauch  of  tbe  Royal  Asiatie  Society ,  January  1853.]    8. 

II.    Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern: 

1227.  Epische  Diebtungen  aas  dem  Persischen  des  Firdusi  von  Adolph  Fritdr. 
vorn  Schock.    Erster  und  zweiter  Band.    ßerl.  1853.  8. 

1228.  Joannie  Augusti  Vullers  lexicon  persico-latjouin  etymologieum--.  *> 
cedit  appendix  vocum  dinlecti  antiquioris,  Zend  et  Pazend  didse. 
Fase.  I.    Bonnae  ad  Rhenum  1853.  Hoch-4. 

1229.  '^*i  *TDW.    Josaa,  Moses  Jünger  und  Nachfolger.    Episches  Gediesi 

in  sehn  Gesungen,  von  V.  Kewall.    Wien  1853.  8. 

1230.  Monnmcnti  storici  rivelaü  dail' aoalisi  doli«  parola,  opera  dt  fsels 
Dott.  Marzolo.  [Parte  I.  Tomo  I.]  Venesm  1852.  4.  IM* 
1  Steiodrucktafel. 

1231.  Chrestomatbia  arabica,  quam  e  libris  mss.  vel  impressis  rarioriboi 
collectam  edidit  Dr.  Fr.  Aug.  Arnold  Pars  I.  Textum  eootiacas. 
Pars  IL  Glossarium  continene,    Halis  1853.  8. 

Von  dem  Ansschuss  des  historischen  Vereinet  ffir  Steiermark: 

1232.  Mittheilungen    des  hist.  Vereines  für  Steiermark.     Herausgegeben  vos 
dessen   Ausschüsse.    Erstes  Heft.    Mit  drei  Steindrnckbeilagen.   Grab 
1850.      Zweites    Heft.     Mit  sieben    Steindrnckbeilagen.     Gratz   1051 
Drittes  Heft.    Mit  8  Sleindruckbei lagen.    GraU  1852.  8. 

Von  der  (Dümmler'scben)  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin: 

1233.  Geschichte  des  Kostüms.  Die  Tracht,  die  baulichen  Einrichtnagsn  bss 
das    Gerath    der  vornehmsten   Völker   der    östlichen   Krdbalftc.    Vos 
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Hermmm  Webe.    Erste  Abteilung.  Geschichte  des  Kostüms  der  vor- 
nehmsten Völker  des  Alterthums.    Berlin  1853.  8. 

Vod  Herrn  Missionar  Perkins  in  Oramia  : 
(Das   mehrmals   in   englischer  Sprache   Beigefügte  beruht  auf  schrift- 
lichen Bemerkungen  des  Hrn.  Perkins.) 

0  1234.   «Ucuo  lo^O  f*oj   U^CL^j  lioiDUo^  jbto    (Die  Psalmen, 

P'schtt'tha-Text,   nebst  Inhaltsanzeigen  und  Parallelen  nach  dem  Ritas 
der  nestorianischen  Kirchen.)    Orumia  1841.  4. 

1235.  U**Ai>  fl«V>  .1-jaaaIO^Qjl.  K£Di    lUfJ*  leb*}?  U^D 

m\jOLMO&2  %^]o   (Pschit'tha  mit  neusyrischer  Uebersetzang.)   Oramia 
1846.  4. 

1236.  #1*mlü^0  Wi  v^D?  1-AjyjD  ^CU^^o)  Neusyriach.  S.  a.etl. 
[Orumia]  8. 

1237.  ms*L^ü}  Uolop   . jmalo  ^qju  vi-^>;  X^fC vcui\5^o? 

Neasyriseh.     S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1238.  Die  Geschichte  Josephs  (Gen.  c.  47—50)  und  das  Evangelium  des  Jo- 
hannes (ohne  Haupttitel).     Neasyriseh.    S.  a.  et  1.    [Oramia]  8. 

1239.  IflUffi  laAa^O  UOJOUD}  Iä^k^OS  JjfrAO!  (Biblische  Spruch- 
Concordanz.)    Neasyriseh.     S.  a.  et  1.  [Oramia]  8. 

1240.  Dasselbe  nebst  angefügtem  Gesangbach.  Neasyriseh.  S.  a.  et  I.  [Orumia]  8. 

1241«   Das  Gebet  des  Herrn,  die  zehn  Gebote  und  Katechismus  (ohne  Haupt- 
titel).    Neusyrisch.     S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1242.  loi^l?  pV>lV>Ql  r±&}  1.1.<ft\oi«  Neasyr.  S.  a.  et  l.  [Orumia]  8. 

1*243.    Tractate  über  Glaube,  Rene,  Wiedergebart  and  Sabbath  (ohne  Haupt- 
titel).   Neasyriseh.    S.  a.  et  I.  [Oramia]  8. 

1244»  V»r^  IZolOJö  }O^A*) .    Neasyriacb.   S.  a.  et  1.  [Oramia]  8. 

1245.  UpMjO  |A_»$o]j  jljjJlS  fcpOl  (aids  to  the  study  of  the  Scrip- 
tures).     Neasyriseh.     S.  a.  et  1.  [Oramia]  8. 

1246.  Neasyrische    Uebersetzang  von  Banyan's  Pilgrim's  Progress.     Orumia 
lo4ts    o. 

1247.  Nensyrische   Uebersetzang  der  Questions    on   Banyan's   Pilgrim's  Pro- 
gress (dieselbe  auch  als  Anhang  von  Nr.  1244).   S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1248.  )2$Q^1  ^k^    (the  yoang  Cottager).    Neusyr.   S.  a.  et  1.  [Oramia]  8. 

1249.  «^siO^kO;  ]£$£>    (the  Daughter  of  Walbridge  oder  the  Dairyman's 
Daaghter).    Neasyr.    S.  a.  et  1.  [Oramia]   8. 

1250.  »  «j>r\mSm^  ]A*??  Viiö  (lbe  Shephered  of  Salisbury-Plain).    Neu- 
syrisch.   S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1251.  -  -^-ßyfcA.^j  J.üAs  (Arithmetik  in  ausführlicherer  Fassang).   Neu- 
syrisch.   S.  a.  et  l.  [Oramia]  8. 

1252.  Derselbe  Titel.   (Arithmetik  in  kürzerer  Faasong.)  Neusyr.   S.  a.  et  l. 
[Oramia]  8. 
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1253.  ?«»äOjncIavO  l^As   (Geographie).  Neasyr.  S.  a.  et  1.  [Oramia]  8. 

1254.  Der  protestantische  Glaube  (ohne  eigentl.  Titel;  innerhalb  der  ein- 
leitenden Worte  bezeichnet  als  ]^r>  i  \^  ./n  ^.j^j  WM  |*^  ** 
|-ifr*  frm^n^j).    Neasyr.    S.  a.  et  I.  [Oramia]  8. 

1255.  ^0  ex^oo-^o  taci^HilriNo  i|  t^jola  IAj^oo?  loA^> 

\jnllfD  j^As?  UöJä   .  j^f**0  1^— «9o1    (Scriptnre  qocsüons  and 
answers).    Neosyr.    S.  a.  et  I.  [Oramia]  8. 

1256.  1asv0012  I^Ad  (Fibel).    Neasyrisch.    S.  a.  et  1.  [Oramia]   8. 

1257.  Geographie  in  persischer  Sprache,  von  Hn.  Rafaell.  8. 

Von   Hrn.  Dr.  Jellinek: 

1258.  Hogoais  Grotii  de  Novi  Testament!  anctoritate  liber  ab  Edmordo  Fncafca 
[sie]  in  lingaam  arabicam  translatos.  In  nsam  Jadaeorum  Orientalin* 
reendi  curavit  Jo.  Henr.  Callenbtrg.    Halae  1733.  12« 

Von  Hrn.  Missionar  Schanffler  in  Constantinopel ; 

(Die  Titel  dieser  armenischen  Bücher  sind  in  der  englischen  Uebertragvng 
welche  den  der  D.  M.  G.  geschenkten  Exx.  beigesebriebea  ist, 
gegeben.) 

1259.  Psalms  and  Proverbs.  Neuarmeniscb ;  aas  dem  HebrIUehea  von  Rev. 
E.  Rigg*.    Smyrnae  1852.  16. 

1260.  New  Testament.    Neaarmenisch.    Smyrna  1852.  12. 

1261.  Commentary  on  Matthew.  Armen.-tiirkisch.  Von  Rev.  William  GoodeU. 
Smyrna  1851.  8. 

1262.  Lives  of  the  Patriarch«  and  Prophet*.  Ed.  by  Rev.  J.  B.  AdgH. 
Smyroa  1838.  8.    Neaarmenisch. 

1263.  Magazine  of  osefal  knowledge.  Edited  by  Rev.  J.  B.  Adgel.  Jahrgang 
1839—45,  3  Bde.  4.    Neaarmenisch. 

1264.  Mother  at  home.    Smyrna  1840.  12.    Neaarmenisch. 

1265.  Mary  Sothcot.    Smyrna  1841.  12.    Neaarmenisch. 

1266.  Childs  Astronomy.  By  Rev.  H.  G.  O.  Dxvight.  Smyrna  1841.  12. 
Neaarmenisch. 

1267.  Soladetfs  History  of  Joseph.    Smyrna  1842.  12. 
1266.   Pilgrim's  Progress.    Smyrna  1843.  8.    Neaarmenisch. 

1269.  The  two  Lambs.    Smyrna  1844.  16.    Neaarmenisch. 

1270.  Tbree  Conversations  on  the  way  of  Salvation  between  a  Clergyman 
and  Layman.    Smyrna  1844.   16.    Neaarmenisch. 

1271.  Essay  on  Baptism.  By  Rev.  S.  IV.  Wood.   Smyrna  1844.  8.  Neaarmea. 

1272.  Foor  Protestant  Confessions  of  Paith ,  tbe  Latheraa ,  Helvetie ,  Aag- 
lican  and  Westminster.   Smyrna  1846.  12.    Neaarmenisch. 

1273.  Answer  to  a  recent  Tract  opoo  the  Commanion  by  Rev.  W.  Aptofvm. 
Smyrna  1846.  8.    Neaarmenisch. 

1274.  Evangelical   Preacher    for   1846.     12  sennona.     Von   Verseht  tdeoea. 

Smyrna  1846.  8.    Neaarmenisch. 

1275.  Wayland's  Moral  Scienee.   Constantinopel  1846.  12.    NeoarmeoUeh. 

1276.  Reasons  pablisbed  by  the  Evangelical  Armeniens  of  Constaotinople  for 
forming  tbemselves  into  an  Evangelical  Charcb,  with  tbeir  Coafessi«» 
of  Failh.    Galata  Gonstant.    1846.  8.    Neaarmenisch. 
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1277.  Jones9  Catecqism.  Reviaed  and  ed.  by  Rev.  J.  B.  Ädgel.  Smyroa 
1846.  8.    Neaarmenisch. 

1278.  D'Aubigny's  History  of  the  Reformation.  Ed.  by  Rev.  J.  B.  Adgel. 
2  Bde.   Smyrna  1846.  8.    Neuarmenisch. 

1279.  Evangelieal  Tracta.  By  Rev.  H.  G.  O.  Dwight.  Nr.  1.  2.  3.  1847; 
Nr.  4.  1848.    4  Bde.  8.    Neaarmenisch. 

1280.  Whately's  Evidence  of  Christianity.   Smyrna  1847.  12.    Neaarmenisch. 

1281.  Cborch  Hosic  for  Protestant  Worship.  Proposed  by  Rev.  H.  G.  O, 
Dwight.    Constantinop.  1847.  8.    Neaarmenisch. 

1282.  Rale  of  Faith.    By  Rev.'  G.  W.  Wood.   Smyrna  1847.  a   Neaarmen. 

1283.  English  Grammar  with  Exercises  in  tbe  difference  of  Idioms  of  the  two 
Langnages.   By  Rev.  G.  W.  Wood.  Smyrna  1847.  8.  Neaarmenisch. 

1284.  Both*e  Charch  History.   Smyrna  1848.  8.  Neaarmenisch. 

1285.  Arithmetic  proposed  by  Rev.  Hamlin.   Constantinop.  1848-  8.  Neaarmen. 

1286.  Goncordance  of  the  N.  T.    Smyrna  1848.  8.    Altarmenisch. 

1287.  Papists  and  Protestant«.  By  Rev.  C.  Hamlin»  ConsUntinop.  1848. 
Neaarmenisch. 

1288.  Manual  of  Scriptare  Proof  Tezts  referring  to  the  principal  doetrines 
and  daties  of  Christianity.    Smyrna  1849.  6.  Neaarmenisch. 

1289.  UptanCe  Intellectaal  Philosopby.  Ed.  by  Rev.  Hamlin.  Smyrna  1851.8. 
Neaarmenisch. 

1290.  English  Martyrology  from  1400—1558.   Smyrna  1851.8.  Neaarmenisch. 

1291.  Dodridge's  Rise  and  Progress.  Ed.  by  Rev.  G.  J.  Everett.  Smyrna 
1852«  8.   Neaarmenisch. 

1292.  Children  invited  to  Christ    Smyrna  1652.  12.    Neaarmenisch. 

Vom  Grafen  von  Clarendon,  Kön.  Grossbritan.  Minister  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten: 

1293.  Grammar  of  the  Borna  or  Kanari  Langunge ;  with  Dialogaes ,  Trans  - 
lations  and  Vocabalary.    London  1853.  8.     (2  Exx.) 

1294.  Dialogaes,  and  a  small  Portion  of  the  New  Testament,  in  the  English, 
Arabic,  Haussa,  and  Borna  Langaages.  (Lithogr.)  London  1853.  Qaer-Fol. 
(2  Exx.) 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  8.  w. 

Von  Herrn  Missionar  Perkins  in  Oromia: 

179.  Geschichte  Alexanders.    Altsyrisch.   MS.  4.   (S.  Zeitsehr.  Bd.  IV.  S.  519. 
Bd.  V.    S.  393.) 

Von  Herrn  Prof.  Olshausen: 

180.  Ein   Schreiben  des  Dr.  Mordtmaon   an   Prof.  Olshausen,   Constantinop. 
d.  12.  Sept.  1849.   4. 
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Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Cb.  C.  J.  Bansen  Exe,  kön.  preuss.  wirkt  geh.  Rath  au  bavollm. 
Minister  in  London. 

-  Dr.  B.  von  Dorn,  kais.  russ.  Staatorath   n.  Akademiker  ta  St.  Potarn- 

borg;. 
.     H.  M.  Elliot,  Staatssecretär  bei  der  ostindischen  Regierung  in  Calcatia. 

-  Freiherr  A.  von  Humboldt  Exe,  kön.  preuss.  wirkt  geh. Rath  in  Berlin. 

-  St.  Julien,  Mitgl.  d.  Instit   u.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft  o. 

Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

-  Henog  de  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  M  o  h  l ,  Mitgl.  d.  Instit  u.  Seeretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paria. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

-  E.  Quatremere,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Prof.  d.  Hebr.  u.  Pen.  ia  Paris. 

-  Reinaud,   Mitgl.  d.  Instit,    Präsident  d.  aaiat  Gesellschaft  «•  Prof. 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,   k.   k.  b'sterr.  BundespräsidialgesaadteT 

in  Frankfurt  a.  M. 
•    Dr.  Edward  Robinson,  Prof.  am   theolog.   Seminar  in   New  York  «. 
Präsident  der  amerik.  Orient  Gesellschaft 

-  Baron  Mae  Guekin  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikanische» 

Armee  in  Algier. 

-  George  T.  Staunion,    Bart,   Vicepräsident  d.  asiat  Gesellschaft  ia 

London. 

-  Dr.  Horaee  H.  Wilson,    Director  d.    asiat  Gesellschaft  in  Loadoa  «. 

Prof.  d.  Sanskrit  in  Oxford. 


Correspondireode  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,   Ehren  -  Seeretär  der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschaft 
in  Londoo. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Skällwik  in  Schweden. 

-  P.  Botta,  frans.  Consul  ia  Jerusalem. 

-  Cerutti,  kön.  aardin.  Consul  zu  Larnaka  auf  Cypera. 

-  Nie.  von  Chanykov,   kais.  russ.  Staatsrate  in  Tiflis. 

-  R.  Glarke,   Seeretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 

-  William  Cure  ton,  Kaplan  l..Maj.  der  Königin  von  England  and  Caao- 

nicus  von  Westminster,  in  London. 

-  R.  v.  Frähn,  kais.  russ.  Gesandtschafts  -  Seeretär  in  Constantinopel. 

-  F.  Fresnel,  franz.  Coosular- Agent  in  Dschedda. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Prof.  des  Pers.  u.  Arab.  u.  Bibliothekar  aa 

d.  Univ.  in  Kasan. 

-  C.  W.  Isenberg,    Missionar  in  Bombay  (z.  Z.  in  Düsseldorf). 

-  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Mombas   in  Ost-Afrika.' 

-  E.  W.  Lane,   Privatgelehrter  in  Worthing,  Suasex  in  England. 

-  H.  A.  Layard,  Esq.,  M.  P. ,  in  London. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  Hanseat.  Geschäftsträger  u.  Grossherz.  Olden- 

burg. Consul  in  Constantinopel. 

-  J.  Perkins,  Missionar  in  Urmia. 

-  Dr.  A.  Perron,   in  Paris. 
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Herr  Dr.  W.  Plate,  Ehren  -  Secretar  der  syriseb  -  ägypt.  Gesellschaft  in 
London. 

-  Dr.   Fr.  Pruner-Bey,    Leibarzt  des    Vioekönig»    von    Aegypten,    in 

Kairo  (jetzt  in  Deutschland), 

-  Räja  Radhakaota  Deva  Behadar  in  CalcatU. 

-  H.   C.Rawlinson,  Lieut.  -  Colon.  f  Resident  der  britischen  Regierung 

in   Bagdad. 

-  Dr.  £•  Röer,  Secretar  der  asiat  Gesellschaft  in  Calcutta. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kön.  preuss.  Consnl  u.  Hanseat.  Viceeonsul  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisbury,  Prof.  des  Arah.  u.  des  Sanskrit  am  Yale  College 

in  New  Haven ,  N.- Amerika. 

-  W.  G.  Schauffler,  Missionar  in  Constantinopel. 

-  Const  Schiuas,  kön.  griech.  Staatsrath  o.  Gesandter  in  Mönchen. 

-  Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold,    d.  Z.  in  Boppart  am  Rhein. 

-  Dr.  Andr.  J.  Sjögren  «.Staatsrath  u.  Akademiker  in  St.  Petersburg. 

-  Dr.  Eli  Smith,   Missionar  in  .Beirut. , 

-  Dr.  A.  Sprenger,  Dolmetscher  der  Regierang  in  Calcutta,  Examinator 

des  Collegiums  von  Fort  William  u.  Superintendent  der  gelehrten 
Schulen  in  und  um  Calcutta,  Secretar  der  asiat.  Gesellsch.  von 
Bengalen. 

-  Dr«N.  L.  Westergaard,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellseh.  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche  Mitglieder  ')• 

Se.  Hoheit  Carl  Anton,  nachgeborner  Prinz  des  Preuss. Königs-Hauses, 
vormals  Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmaringeo   (113), 

Se.  Königl.  Hoheit  Aquttfllle  Bottclil ,  Prinz  von  Ashanti ,  kö'nigl.  Nie- 
derländ.  Berg-Ingenieur  für  den  Dienst  in  Ostindien ,  in  Buitensorg  anf 
Java  (318). 

Herr  Dr.  W.  Ahlwardt,   Privatgelehrter  in  Gotha  (325). 

-  Charles  A.  Aiken,  Stud.  theol.  in  Andover  (Massach.,  U.-St)  (357). 

-  Jul.    AI  sieben,  Stud.  theol.  in  Berlin  (353). 

-  Dr.  R.  Anger,   Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62). 

-  Dr.  F.  A.  Arnold,  Docent  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (61). 

-  G.  J.  Ascoli,   Privatgelehrter  in  Görz  (339). 

-  A.  Auer,  k.  k.  österr.  Reg.-Rath,  Director  d.  Hof-  u.  Staats-Druckerei 

in  Wien  (249). 

-  Dr.    H.   Barth,   Docent   an  d.  Univ.   in    Berlin,   d.  Z.   auf  Reisen    in 

Afrika  (283). 

-  Dr.  Gust.  Baur,  Prof.  d.  evang.  Theol.  in  Giessen  (288). 

-  Dr.  B.  Beer,   Privatgelehrter  in  Dresden  (167). 

-  Dr.   W.  F.  Ad.  Behrnauer,  Hilfsarbeiter  bei  dar  k.  k.  Hofbibliothek 

in  Wien  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  B  e  k  e ,  Secretar  der  National  Association  for  the  Pro- 

tection of  Industry  and  Capital  in  London  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Tbeod.  Benfey,   Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362).       ^ 

-  Elias  B  er  es  in,  Prof.  an  der  Univ.  in  Kasan  (279). 

-  Dr.  G.  H.  Bernstein,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Breslau  (40). 

-  Dr.  E.  Bertheaii,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.   in  GÖttingen  (12). 

-  Dr.  James  Bewglass,    Prof.   der  morgenl.  Sprachen  u.  d.  biblischen 

Literatur  am  Independent  College  in  Dublin  (234). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Numer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  hei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 


622         Verxeicbmss  der  Mitglieder  der  D.  M.  GeseUschcft. 

Herr  Freiherr  von  Biedermann,  kön.  Sachs. JtlUmeiater  in  Grimma  ( 189). 

-  Dr.  H.  E.   Bind s eil,  zweiter  RjMiothekar    u.  Sccretar  der  l'niver».- 

Bibliothek  in  Halle  (75). 

-  O.  Blau,  Attache  bei  der  kön.  Preuss.  Gesandtschaft  in  Coostentinopel 

(268). 

-  Dr.  Bleek,    Privatgelehrter  in  Bonn  (350). 

-  Dr.  F.  Bodenstedt,  in  Cessel  (297). 

-  Dr.  E.  Gf.  Ad.  Bö  ekel,    Generalsaperintendent  in  Oldenburg  (212). 

-  Dr.  Ed.  Böhmer,    Privatgelehrter  in  Halle  (361). 

-  Dr.  0.  Böhtlingk,  Collegienrath  u.  Akademiker  in  St  Petersburg  (131  j. 

-  Dr.  F.  Böttcher,  ordentl.  Lehrer  an  d.  Kreuxschale  in  Dresden  (65). 

-  Dr.  Paul  Bottich  er,  Doeent  and.  Univ.  in  Halle,  s.Z.  in  London  (285). 

-  Dr.   Ant.   Boller,    Prof.  der  Sanskritsprachen  n.   des  vergleichenden 

Sprachstudiums  in  Wien  (334). 

-  Dr.  Bollensen,  Prof.  des  Saoskr.  in  Kasan  (133). 

-  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (45). 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostastat  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  Heinr.  Brockhaus,  Buchdruckereibesitzer  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

-  Baron   Carl  Brnck,   Canzler  des  K.  K.  Oesterr.  Consnlata  zu  Aleiaa 

drien  (371). 

-  Dr.  H.  B  rüg  seh,  Privatgelehrter  in  Berlin,  z.  Z.  in  Aegypten  (276). 

-  M.  B 'nhler,  Missionar  in  Kaity  auf  den  Nilagiri's  (321). 

-  Dr. C.  F.  Burkhard,  Gymnasiallehrer  in Teschen,  österr. Schlesien  (192). 

-  Dr.  E.  Buschbeck,  evangel.  Pfarrer  helvet  Confession  in  Triest  (242). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Christiania  (148). 

-  Dr.  J.  Cbwolsohn,   Beamter  im  Ministerium  der  Volksaufklarung  in 

St  Petersburg  (292). 

-  Timotheus  Gipariu,  griechisch-kathol.  Domkanzler  in  Blasendorf,  Sie- 

benbürgen (145). 

-  Dr.  Salomon  Cohn,  Rabbiner  in  Mastricht  in  Holland  (342). 

-  Ferd.  Cuntz,  Stud.  theoL  et  Orient,  in  Halle  (315). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alt-testam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

-  John    D  e  n  d  y ,    Baecalaureus    artium    an  der   London    Uuiveraitv ,    ia 

Lowerhiil  (323). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,   Prof.  d.  arab.  Litt  in  Berlin   (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,    Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  Dittenberger,   Oberhofyrediger   u.  Obcrconsistorialrata 

in  Weimar  (89). 

-  J.  W.  Donaldson,  Vorsteher  d.  königl.  Schule  in  Bary  St  Edmund*, 

Suffolk  in  England  (120). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof.  d.  Gesch.  in  Lcyden  (103). 

-  Dr.  L.  Dune k er,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 

-  M.  L.  Frhr.  von  Eberstein,    in  Berlin   (302). 

-  Dr.  J.  H.  A.  Ebrard,  geistlicher  Rath  bei  dem  Consistor.  zu  Speier  (331). 

-  Dr.  F.  A.  Eckstein,  Condirector  der  Franke'schen  Stiftungen  u.  RecUr 

d.  lat  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle   (196). 

-  Baron  von  Eckstein  in  Paris  (253). 

-  Dr.  Engelhardt,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (329). 
-^Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.   F.   von   Erdmann,   kais.  russ.   Staatsrate  u.   Schuldirector   des 

Nowgorod'schen  Gouvernements  in  Gross-Nowgorod  (236). 
Aug.  Eschen,   Caod.  theol.  in  Hartwerden,  Oldenburg  (286). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen   (6). 

-  Dr.  Binjamin  Feilbogen,  Rabbinats-Candidat   in  Holleschau  (Mahren) 

(348). 

-  Dr.  H.  L.  Fleisch  er,  Prof«  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,   Prof.  emerit  in  Meissen  (10). 

-  Dr.  Z.  Franke l,  Oberrabbiner  in  Dresden  (225). 

-  Dr.  G.  W.  Frey  tag,  Prof.  d.  morgenl,  Spr.  in  Bonn  (42). 
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Herr  J.  J.  B.  Gaal,  Stnd.  litt.  Orient  auf  der  Akademie  in  Delft  (314). 

-  Dr.  H.  C.  voo  der  Gabelentz  Exe,  geh.  Ralh  in  Alten  barg  (5). 

-  H.  Gadow,  Prediger  in  Trieglaff  bei  Greifenberg   (V67j. 
Fürst  Alexander  Gagarin,  in  Odessa  (277). 
Herr  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Marburg  (20). 

-  A.  G ladisch,  Director  der  Realschtffe  in  Krotoscbin  (232). 

-  W.  Gliemann,  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  Dr.  J.  Golde  nthal,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien  (52). 

-  Dr.  ft.  A.  Gosche,  Costos  der  Orient.  Handschrr.  d.  königl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184).  „ 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschale  in  Meissen  (48). 

-  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Pfarrer  in  P'richau  bei  Leipzig   (87).  • 

-  Dr.  C.  L.  G  ro  te  f  end,  Sub-Coorector  des  Gymnasiums  in-  Hannover  (219). 

-  Dr.  Jos.  Gngenbeimer,  Kreisrabiner  in  Teschen  (b'str.  Schlesien)  (317). 

-  Herrn.  Alfr.  v.  Gotschmid,    Privatgelehrter  in  Dresden  (367). 

-  Dr.  Th.  Haarbrack  er,  Docent  der  morgenl.  Spr.  in  Halle  (49). 

-  H.  B.  Hackett,  Prof.  d.Theol.  in  Newton Centre  (Massacb.,  U.-St.)  (:*56). 

-  Lic.  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Docent  d.  Theol.  in  Breslau   (780). 

-  Freiherr  J.  vonHammer-Purgstall,  k.  k.  Österreich.  wirkL  Hofrath 

in  Wien  (81). 

-  Dr.  D.  Haneberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Mönchen   (77). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  Hartes* ,   Präsident  des  evang.  Oberconsistdriums  und 

Reiebsrath  in  München   (241). 

-  Dr.  K.  D,  Haas ler,  Director  des  köo.  Pensionats  in  Ulm    (11). 

-  Dr.  M.  Haag,    Privatgelebrter  in  Tübingen  (349). 

-  Dr.  J.  A.  A.  Heiligste  dt,  Privatgetebrter  in  Halle    (204). 

-  Dr.  K.  F.  Hermann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (56). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,   Docent  an  der  Univ.   zu  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Hülfsarzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  G.  Hoff  mann,  geh.  Kirchenratb  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71).  j 

-  Dr.  W.  Hof f mann,  Hofprediger  u.  Generalsuperintendent  in  Berjin  (150). 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  Hof  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen   (320). 

-  Chr.  A.  Holmhoe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

-  A.  Hol tz mann,   grossherzogl,   badischer   Hofrath  u.    Prof.    der  altern 

deutschen  Sprache  u.  Literat,  in  Heidelberg  (300). 

-  Dr.  II.  Hupfeld,   Prof.  d.  Theol.  io  Halle   (64). 

-  Dr.  A.  Jellinek,   Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Leipzig  (57). 

-  Dr.  H.  Jolowicz,    Privatgelehrter  zu  Königsberg  in  Pr.   (363). 

-  Dr.  B.  J  ü  1  g ,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  uod  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakau  (149). 

-  Dr.  Th.  W.  J.  Jaynboll,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leyden  (162). 

-  Dr.  Jos.  Kaerle,   Prof.  d.  arab.,    ehald.  u.   syr.  Sprachen   u.   d.  alt- 

testamentl.  Exegese  in  Wien,   fürstbischöll.  Consistorialrath  von  Bri- 
xen  (341). 

-  Dr.  J.  E.  R.  Kauffer,   Landesconsist.  -  Ralh   u.    Hofprediger  in  Dres- 

den (87). 

-  Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  d.  Exegese  u.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  (182). 

-  Dr.  H.  Kellgren,  Docent  an  d.  Univ.  in  Helsingfors  (151). 

-  B.  Kewall,  Erzieher  u.  Sprachlehrer  in  Wien  (252). 

-  G.  R.  von  K4ot,  Generalsuperintendent  v.  Livland ,   in  Riga  (134). 

-  Dr.  A.  K nobel,  -Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (33). 

-  Dr.   J.    G.  L.  Kosegarten,    Prof.   d.   Theol.  u.    d.  morgenl.  Spr.    in 

Greifswald  (43). 

-  Alex.    Frcih.  von   Kraff t-Krafftshagen,    Lieut.   in  Sr.  Maj.  voo 

Preussen  Leibhusaren-Regim. ,~  auf  Krafftshagen  (Ostpr.)  (373). 

-  Dr.  Ch.  L.  K  r  e  h  1 ,  Secretär  an  der  öffentt  kön.  Biblioth.  in  Dresden  (164). 

VII.  Bd.  41 
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Herr  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  erster  Dragoraan  des  k.  k.  fcterreieaiscaei 
Generalconsnlats  in  Alexandricn  (326). 

-  Dr.  Abr.  Knenen,   Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Gymuasial-Oberlehrer  in  Berlin   (137). 

-  Dr.  Jul.  Landsberger,  Rabbiner  in  Brieg  (310). 

-  Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin,  d.  Z. 

in  London  (159). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Literatar  in  Bonn  (97). 

-  Dr.  John  Lee,  in  Hartwell  bei  Aylesbnry,  England  (248). 

-  Dr.  H.  Leo,  Prof.  d.  Geschiebte  in  Halle  (72). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

-  Dr.  H.  G.  Lindgrün,  Pfarrer  in  Tierp  bei  Upsala  (301). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  Dr.  E.  Lommatzsch,  Prof.  d.  Theol.  am  Predigerseminar  in  Witten- 

berg (216). 

-  H.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.  G.  Ch.  F.  Lücke,    Abt  v.   Barsfelde,   ConsUt.  -   u.  Kirokuareta, 

Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (153). 

-  Philoxenus  Lnzzatto,  Privatgelehrter  in  Padna,  d.  Z.  in  Paris  (340). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,    Lehrer   des  Hebräischen  am    königt.   Friedriehs- 

Gymnas.  in  Breslau  (209). 

-  Russell  Martin eau,    B.  A.  Lond. ,  Lehrer  in  Liverpool  (365). 

-  Dr.  B.  H.  Matthes,  Agent  4-  Amsterd. Bibelgesellseb.  in  Macassar  (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,  Lector  der  semit  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  H.  Middeldorpf,  Consist-Rath  n.  Prof.  d.  Theol.  in  Breslau  (371. 

-  Georg  von  Miltitz,  henogl.  brannschweig.  Kammerherr  auf  Siebe«  - 

eichen  (313). 

-  Graf  Miniscalchi,  k.  k.  Österreich.  Rammerherr  in  Verona  (259). 

-  Dr.  J.  H.  Möller,   herzogl.  sächs.  goth.  Arehivrath  a.  Bibliothekar   \* 

Gotha  (190). 

-  Chr.  Heinr.  Mo  nicke  in  Leipzig  (376). 

-  Dr.  F.  C.  Movers,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Breslau  (38). 

-  J.  Müh  leisen,  Missionar,  in  London  (324). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

-  Dr.  Jos.  Müller,  Amanoensis  anf  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (333) 

-  Freiherr  Dr.  J.  W.  von  Müller,  in  Stuttgart  (278). 

-  Dr.  M.  Müller,  snpplirender  Prof.  der  deutschen  u.  grieeb.  Litteratar 

am  Gymnas.  Porta  nuova  in  Mailand  (166). 

-  Th.  Mündemann,   Stnd.  theol. ,  in  Lüneburg  (351). 

-  J.  Mnir,    Civil  Bengal  Service   in  Bengalen  (354). 

-  Dr.  G.  H.  F.  N  e  s  s e  1  m  a  n n ,  Prof.  an  d.  Univ.  zu  Königsberg  in  Pr.  (374  ■• 

-  Dr.  K.  F.  Nenmann,  Prof.  in  München  (7). 

-  Lic.  Dr.  W.  Neumann,   Prof.  der  alttestamentl.  exeget.  Theologie  ia 

der  evangel.-theol.  Facultat  zu  Breslau  (309). 

-  Dr.  John  Nicholson    in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.  Ch.  W.  N  i  e  d  n  e  r ,   Prof.  d.  Theol. ,  in  Wittenberg  (98). 

-  Dr.  G.  F.  Oehler,   Prof.  d.  Theol.   u.    Ephorus  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  01s hausen,    Oberbibliothekar  n.  Prof.   d.  orieat.  Sprachen   an 

d.  Uoiv.  in  Königsberg   (3). 

-  Dr.  Ernst  Oslander,  in  Göppingen,  Würtemb.,  d.  Z.  in  Oxford  (347 > 
•    H.  Parrat,  vormaliger  Professor  zu  Bruntrnt,  Mitglied  des  Regierung 

raths  in  Bern  (336). 
>  -    Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

-  W.  Pertsch,   Stud.  phil.  in  Berlin  (328). 

-  Dr.  J.  H.  Peter  mann,    Prof.   an  d.  Univ.  in  Berlin,   d.  Z.  anf  rin+r 

Reise  in  Syrien  (95). 

-  Dr.  A.  Peters,  Prof.  an  der  Landessehole  in  Meissen  (144). 

-  Dr.   Jul.  Pfeiffer  auf  Bnrkersdorr  bei  Herrnhut  (370). 
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Herr  S.  Pinsker,  Oberlehrer  an  d.  iarael.  Schule  in  OdeiH  (246). 

-  Dr.  G.  0.  Piper,    Privatgel  ebrter   in  Beraliiirg  (206). 

-  Dr.  Sal.  Poper,  Pred.  d.  jnd.  Gemeinde  in  Straaiburg  (Prnuien)  (2SU) 

-  Dr.  Hör.  Poppelaaer,  Eriieher  in  Frankf.  a.  H.  (332). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Pror.   d.   allgem.  Sprach Wiueuekaft  in  Halle  (4). 

-  Graf  A.  von  PonrUles,  in  Berlin  (138). 

-  George  W.  Prall,  in  New  York  (273). 

-  Tbeod.  Pres  ton,  A.  IL,  Fello*  am  Trinity-College  in  Cambridge  (319). 

-  Christ.  Andr.  Ralfs,  Sind,  Orient  in  Leipzig  (344). 

-  Dr.  G.  H.  Sedalob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  ititlea.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

-  Isaac  Reggio,  Prof.  n.  Rabbiner  in  Gore  (336). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consiet-Rath  n.  Prof.  d.  Thaol.  in  GS  Hingen  (154). 

-  Dr.  E.  Renti,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Straaabnrg  (21). 

-  Xaver  Richter,    Priester  in  München    (350). 

-  Dr.  C.  Ritter,  Prof.  an  d.  Univ.  o.  d.  allgem.  Krteguehnle  in  Berlin  (46). 

-  Dr.  E.  Rüdiger,  Pror.  d.   morgen!.  Spr.  la  Halle  (2). 

-  Comllior  de'  Roili  Exe.,  Oberbofaeister  1.  K.  H.  der  PrinzeaaJa  Lniae 

von  Sachsen,  in  Rom  (1M1). 

-  Dr.  R.  Roit,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Cantarbary  (152). 

-  Dr.  R.  Reib,  Prof.   an    d.  l'niv.  in  Tübingen  (26). 

-  Dr.  F.  RKckert,  geh.  Reg. -Rata,  in  Neuiesa  bei  Coburg  (127). 

-  A.  F.  von  Sehnet,  grosihereogl.  mecklenburg-achwerin.  Legationarath 

n.  Kammerberr,    tnf  Briuewilz  bei  Schwerin  (322). 
Ritter  Ignai  von  Seh  äffer,  Caniler  de«  k.  k,  Eaterr.  Genera  leoaanlala 
lt   Aegyptan  (372). 

-  AnL  Schiefner,    Adjnnet  bei  d.  kai«.  nui,  Akad.  der  Wias.  and  Con 

«ervator  an  der  Bibliotb.  der  Akad.   in  St.  Petersburg   (287). 

-  Dr.  G.  T.  Schindler,    Prälat    ia  Krakan  (91). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechte- Wn    -     "    -■-■-•-* '—*--< 

d,  k.  k.  Saterreich..  Internantlatnr  in 

-  Dr.  A.  A.  E.  Sebleiermacber,  geh. 

-  Lic  Coaatantia  Sehlottnann,  kön.  p 

Conatantiaopel  (346). 

-  Dr.Ch.Th.  Schmidol,   Guti    n.  Gerich 

bei  Leipzig  (176). 

-  G.    H.    Schmidt.     Kaufmann    n.    künig 

Leipzig  (296). 

-  Dr.    W.   Schmidthammer,    Lic.  d.  1 

Alileben  a.  d.  Saale    (224). 

-  Dr.  C.  W.  M.   Sehmidtmoller,    peoi 

niederl.  Armee,    in  Erlangen  (330). 

-  Dr.  A.  Schmtildere,  Prof.  an  d.  Univ. 
.    Erich  von  Scbönberg   aar*  Hereogaw 

einer  Reine  in  Indien  (289). 
■     A.  Sehb'nborn,  Prof.  am  Gymnasium 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  ii 

-  Dr.  G.  Schneier,  Bergreih  u.  Prof.  i 

-  Dr.  Leo  Scfawabacber,  Rabbiner  In  I 

Posen   (337). 

-  Friedr.  Sebwarnloi«,  Stod.  theol.  in 

-  Dr.  G    Sehweticbke,   in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docentd.  G< 

-  Dr.  H.  Sangelmann,   Pfarrer  in  Moor 

-  Dr.   Leo   Silberitein.    Oberlehrer  an 

fort  n.  M.    f368). 
•    Dr.  J.  G.  Sommer,   Prof.  d.  Thaol.  in 
Dr.  Soret,    Geh.  Legationiralh  und  Coi 

-  Dr.  F.  Spiegel,    Prof.  d.  aiorgenl.   Spi 
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Herr  William  Spettiawoode,  M.  A,,  in  London  (369). 

-  Dr.  D.  Stadthngen,   Oberrabbiner  In  Dessau  (198). 

-  Dr.  J.  J.  Stfhelin,  Prof.  d.  Theol.  in  Basel  (14>. 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Sehnlpferta  (221  >• 

-  Dr.  IL  Steiaaehneider,  Lehrer  ia  Berlin   (176). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

-  Dr.   Lad.  Slephani,   kals.   rnss.   Hofrath   n.  ordentl.  Akademiker   ia 

St  Petersburg  (63).  . 

-  Dr.  J.  G.  Sticke I,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  Adjuoct  am  Gymnasium  an  Wittenberg  (364). 

-  Lic.  F.  A.  Stranss,  Docent  derTbeol.  n.  Divisionspred.  ia  Berlin  (295». 

-  C.  Cb.  Taachnitz,  Bacbdraekereibes.  a.  Buchhändler  in  Leipzig  (238\ 
*    Dr.  F.  A.  G.  Tholack,  Gonsiitoriairath,  Prof.  d.  Tbeol.  u.  Universität* 

prediger  in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesenhausen,  Cand.  d.  morgenl.  Spr.  in  Sl  Petersburg  (262). 

-  Dr.  C.  Tisch  endo  rf,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Leipxig  (68). 

-  Nik.  von  Toroauw  Exe.,    kais.  rnss.  wirkl.  Staatsrath  und  Obrrpro 

enrator  im  dirigirenden  Senat  an  St.  Petersburg  (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Land  (79). 

-  Dr.  F.  Tnch,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Leipzig  (36). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,'  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Ör.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurgie  o.  Arzt  in  Branaschweig  (291 1. 

-  Dr.  F.  lT  hie  mann,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  am  Friedrich-  Wilbelma-Gymaas 

in  Berlin  (172). 

-  Dr.  Max.  A.  Uhlemaan,  Privatgelehrter  in  Berlin  (301). 

-  Dr.  F.  W.  C.  C  m  b  r  e  i  t ,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Tbeol.  inHeidelberg  (27) 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  W.  Vogel,   Buchdrackereibesitzer  and  Buchhändler  in  Leipzig,  d.  Z. 

in  Göttingen  (213). 

-  Dr.  Marinas  Ant.  Gysb.  Verstmaa,  Prediger  in  Gottda  (345). 

-  G.  Vortmana,  Gcneral-Secretax  der  Azienda  assienratriee  an Trieei (243 > 

-  Dr.  J.  R.  Wappäas,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttiagen  (104). 

-  Dr.  A.  Weber,    Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  n.  Bibliothekar  bei  d.  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

-  Dnncan  H.  Weis,  Professor  zu  Glasgow  (375)« 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  koo.  preuss.  Consui  in  Damaskus  (47). 

-  Dr.  G.  Wex,  Gymnasialdirector  in  Schwerin  (305). 

-  W.  D.  Whitney  aus  Northhamptoo  (Massach.,  U.  SL)  (36K). 

-  Lic.  Dr.  Job.  Wichelhaas,  Doceot  an  d.  Univ.  in  Halle  (311). 

-  Dr.  R.  Wies  der,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Kiel  (106). 

-  Dr.  Windischmann,  Domkapitular  in  München    (53). 

-  Dr.    Franz  Woepcke  in  Paris  (352). 

-  Dr.  M.  Wolff,   Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Cnlm ,    Reg.-Bcxul 

Marien werder  (2H3). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,   Stadtpfarror  in  Rottweil  (29). 

-  Dr.   Wilh.  Wolterstorff,  Gymnasiallehrer  in  Halberstadt  (358). 

-  William  Wrigbt,  Privatgelehrter  in  St.  Andrews,  Schottland,  <L  Z.  u 

Oxford    (284). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,    Prof.  an  d.  Univ.  ia  Gettiagen  (13). 

-  Dr.  H.  Wattke,  Prof.  d.  histor.  HüifswissenschaTlen  in  Leipzig  Ol**' 

-  Dr.  E.  A.  Ze  h  me,  Inspector  an  der  kön.  Ritterakademie  iaLiegniU  (JtW 

-  Dr.  J.  Tb.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59> 

-  P.  Pins  Zingerle,  Direetor  am  Gymaas.  in  Ateran  (271). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seininardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellang  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 
Die  Bibliothek  der  Ostindischen  Missions-Anstalt  ia  Hall«  (207* 
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VerzeiehnisB 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute,  die  mit  der 

D.  M.  6«  in  Schriftenaustaasch  stehen« 

1.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  B  ata  vi«. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirat* 
3«  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
4«  Die  Royal  Aaialic  Brauch  Society  ia  Bombay« 

5.  Die  Asiatie  Society  of  Beagal  in  Calcotta. 

6.  Die  Kb'flL  SoeictiU  der  Wissenschaften  in  Göttiogea. 

7.  Der  historische  Verein  for  Steiermark  in  Grats. 

8.  Daa  Curatorium  der  Unireraitat  in  Leydea. 

9.  Die  R.  Asiatie  Soeiety  for  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

10.  Die  Syro-Bgyptiaa  Society  in  London. 

11.  Die  R.  Geographieal  Soeiety  in  London. 

12.  Die  Library  of  tbe  Käst  India  Company  in  London. 

13«  Die  Redaetion  des  Journal  of  Saered  Literatnre  (Hr.  J.Kitto)  In  London. 

14.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

15.  Die  American  Oriente!  Soeiety  fnNew-Haven. 

16.  Die  Soeiete  Atiatiqne  in  Paria. 

17.  Die  Soeletft  Orientale  de  Franee  in  Paria. 

18.  Die  Soeiete  de  Geographie  in  Paris. 

19.  Die  Raia.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  Soeiete  d'AreheoIogie  et  de  Numismatique  in  St/  Petersburg. 

21.  Die  Redaetion  des  Journal  of  tbe  Indien  Arehipelago  (Herr  «7.  R.  Lopnm) 

in  8!ngapore. 

22.  Die  Smithaonian  Institution  in  Washington. 

23.  Die  Hais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

24.  Die  Meehitharisten-Congregatioa  in  Wien. 
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Anhang. 


Durch  die  gütige  Mittheilung  eines  Freundes  erhalte  ich  zwei  Nu» 
des  North- China  Herald  vom  21.  nnd  28.  Mai* d.  J.  In  diesen  findet  sich 
Reihe  authentischer  Dokumente ,  welche  ein  helles  Licht  auf  die  inner«  Trieb- 
federn des  jetzt  in  China  herrschenden  Aufruhrs  werfen,  and  deren  JCtthn 
lang  jedem,  der  die  Entwicklung  des  Orients  aufmerksam  verfolgt,  voa  beben 
Interesse  sein  wird.  Der  englische  Uebersetzer  dieser  Schriftstücke,  W.  B. 
Af. ,  ist  wohl  Herr  W.  H.  Medhurst,  einer  der  gelehrtesten  Keaaer  •>> 
Chinesischen;  man  kann  sich  daher  auf  ihre  Treue  und  Genauigkeit  «er 
lassen.  Brockfcaoi. 


Pamphlets  published 

(The  North-China 

The   Trimetric 

The  great  God 

Made  beaven  and  earth; 

Both  land  and  sea, 

And  all  things  tberein. 

In  six  days, 

He  made  th«  whole: 

Man  the  lord  of  all , 

Was  endowed  with  glory  and  honour. 

Every  seventh  day  worship, 

In  acknowledgment  of  heaven's  favour: 

Let  all  nnder  heaven 

Keep  their  hearts  in  reverence. 

It  is  seid  that  in  former  times 

A  foreign  nation  was  commandcd 

To  honour  God; 

The  nation's  name  was  Israel. 

Their  twelve  tribes 

Reraoved  into  Egypt; 

Where  God  favoured  them, 

And  their  posterity  increased. 

Then  a  king  arose, 

Into  whose  heart  the  devil  entered; 

He  envied  their  prosperity, 


by  the  insurgemte. 

Herald,  May  21.) 

al   Classic   * ). 

And  inflicted  pain  and  misery. 

Ordering  the  daughters  to  he  preaerterf 

But  not  allowing  the  sons  to  live; 

Their  bondage  was  severe, 

And  very  difficult  to  bcar. 

The  great  God 

Viewed  them  with  pity, 

And  commandcd  Moses 

To  return  to  bis  family. 

He  commanded  Aaron 

To  go  and  meet  Moses: 

When  both  addressed  the  king. 

And  wrougbt  divers  miraeles. 

The  kiog  hardened  bis  heart, 

And  would  not  let  them  go: 

Wherefore  God  was  angry 

And  sent  liee  and  loonsts. 

He  also  sent  flies, 

Together  with  frogs, 

Wbich  entered  their  palace*. 

And  crept  into  their  oveas. 

When  the  king  still  refused, 

The  river  was  turned  to  hlood ; 


I)  Ea'ch  line  containing  three  words,  and  each  verse  fonr  Uoes. 
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And  the  water  faecame  bitter 

Threaghout  all  Egypt. 

God  seo t  boils  aod  Mains, 

With  pestileoce  and  murrain; 

He  also  sent  hail, 

Which  was  very  grievous. 

The  hing  still  refosing, 

He  alew  tbeir  first-born; 

When  tbe.king  of  Egypt 

Had  no  resonrce; 

Bot  let  Ibem  go 

Out  of  bis  laod. 

The  great  God 

tfpheld  aod  sastaioed  theni, 

By  day  in  a  clond, 

By  night  in  a  pillar  of  fire. 

The   great  God 

Himself  saved  them. 

The  king  hardened  bis  heart, 

And  led  the  armies  in,  porsuit ; 

Bat  God  was  angry, 

And  dtsplayed  bis  majesty. 

Arrived  at  the  red  sea, 

The  waters  were  apread  abroad: 

The  people  of  Israel 

Were  very  mach  afraid. 

Tbe  pursners  overtook  them, 

Bot  God  stayed  tbeir  conrse ; 

He  himself  fonght  for  them, 

And  the  people  had  no  troable. 

He  caased  tbe  red  sea 

With  its  waters  to  divido; 

To  stand  up  as  a  wall, 

That  they  migbt  pass  between. 

The  people  of  Israel 

Marcbed  with  a  steady  Step, 

As  thoagh  on  dry  groand , 

Aad  tbas  saved  tbeir  lives. 

The  pnrsners  attempting  to  cross, 

Their  wheels  were  taken  off; 

Wheo  tbe  waters  closed  npon  tbem, 

And  they  were  all  drowned, 

Tbe  great  God 

Display ed  bis  power, 

Aad  the  people  of  Israel 

Were  all  preserved. 

When  they  came  to  the  deaert, 


They  had  nothing  to  eat; 

Bot  tbe  great  God 

Bade  them  not  be  afraid. 

He  sent  down  manoa, 

For  each  man  a  pint; 

It  was  as  sweet  as  boney , 

And  satisfied  their  appetites. 

The  people  losted  mach, 

And  wisbed  to  eat  flesh, 

When  qnails  were  sent, 

By  the  million  of  bosbels. 

At  the  moant  Sinai, 

Miraeies  were  displayed; 

And  Moses  was  commanded 

To  make  tables  of  stone. 

Tbe  great  God 

Gave  bis  eelestial  commands, 

Amoanting  to  ten  precopts, 

The  breach  of  which  would  not  be 

forgiven. 
He  himself  wrote  them, 
And  gave  them  to  Moses: 
Tbe  celestical  law 
Gannot  be  altered. 
In  öfter  ages, 

It  was  sometimes  disobeyed, 
Throogb  the  devil's  temptations , 
When  men  feil  into  misery. 
Bat  the  great  God , 
Oat  of  pity  to  maokind , 
Sent   bis  first-born  Son 
To  come  down  into  the  world. 
His  name  is  Jesos, 
The  Lord  and  Saviour  of  men , 
Wbo  redeems  them  from  sin, 
By  the  endarance  of  extreme  misery. 
Upon  the  cross, 
They  nailed  his  body; 
Where  be  shed  his  precioos  blood, 
To  save  all  maokind.  • 
Tbree  days  after  his  death, 
He  rose  from  the  dead: 
And  dnring  forty  days, 
He  discoorsed  on  heavenly  thing*. 
When  he  was  aboot  to  ascend, 
He  commanded  bis  disciples 
To  communicate  his  Gospel ,    . 
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And  proelaim  bis  revealed  will. 

Those  who  believe  will  be  aaved, 

And  asceod  up  to  beaveo; 

Bat  tfaose  who  do  not  believe, 

Will  be  the  first  to  be  condemned. 

Tbroaghoat  the  whole  world, 

There  is  only  one  God  (Shang-te) ; 

The  great  Lord  and  Rnler, 

Witboat  a  secood. 

The  Chinese  in  early  ages, 

Wcre  regarded  by  God; 

Together  with  Foreign  State* 

Tbey  walked  in  one  way. 

From  the  lime  of  Pwan-koo,  ■) 

Down  to  the  three  dynasties,  *) 

They  honoared  God, 

As  history  reeords. 

Thang  of  the  Shang  dynasty,  *) 

And  Wan  of  the  Cfaow,  ♦) 

Honoared  God 

With  the  intenseat  feeling. 

The  inscription  on  T'haos/s  bathiog-tab 

Incalcated  daily  renovadon  of  mind ; 

And  God  commanded  him, 

To   assume    the  government   of  the 

empire. 
Wan  was  very  respectful, 
And  intelligently  served  God; 


So  that   the  people  who  tvbmfttted  to 

him, 
Were  two  oat  of  erery  three. 
When  Tsin  obtained  tbe  empire.  •) 
He  was  infatoated  with  tbe  gesii ;  *) 
And  Ihe  natioo  has  beeo  deleded  by 

the  devil, 
For  tbe  last  two  thooMod  yeara. 
Seuen  ')  and  Woo,  ■)  of  tbe  Haa  dy- 
nasty, 
Both  followed  Ibis  bed  exampte; 
So  that  the  mad  rebellien  iaereesee; 
In  imitation  of  Tein's  mis-rele. 
When  Weo  arrived  at  old  age. 
He  Tepented  of  bis  folly , 
And  lamented  that  from  bla  yovtib  epv 
He  had  always  followed  tbe  wroeg 

road.  •) 
Ming, *<>)  of  tbe  Haa  dynasty, 
Welcomed  tbe  institntioos  of  Beddba, 
And  set  up  temples  aad  moaasteriee, 
To  the  great  injnry  of  tbe  eoevtry. 
Bot  Hway,  of  tbe  Song  dynasty. 
Was  still  more  mad  aad  infatoatee% 
For  he  changed  the  name  ef  Sbaeg- 

te  (God) 
Into  that  of  Yob-bwaag  (tbe  pcmrfy 
emperor).  **) 


1)  The  first  man  spoken  of  by  the  Chinese. 

2)  This  period  elosed  B.  C.  220.  3)  B.  C  1766, 
4)  B.  C    1121.  5)  B.  C.  22a 

6)  History  says ,  that  in  tbe  time  of  Tsin-che-hwang ,  (the  emperor  wbo 
burnt  the  books, )  one  Tsen-she  reqaested  that  he  migbt  be  allowed ,  whb  a 
number  of  virgins  and  yooths ,  to  go  down  into  the  sea ,  to  tbe  hiU  of  tbe 
three  spirits,  in  Order  to  obUin  tbe  elixir  of  immortality  from  the  genü:  wkea 
the  emperor  sent  Tsea-she,  with  several  thoasand  virgins  and  yoatba,  to  g* 
in  search  of  tbe  place  io  question.  They  retnrned  saying,  that  thoogh  tbcy 
saw  it  at  a  distance ,  they  coald  not  get  there. 

7)  B.  C    72  8)  A.  D.  25. 

9)  History  reeords,  that  when  Woo  had  been  3t  yeara  on-  tbe  tbreec 
two  years  befoxe  bis  death,  he  said,  My  condact,  since  I  ascended  tbe  thron«, 
has  been  perverse  and  wicked,  causing  mnch  misery  to  the  empire,  to  regrct 
which  is  now  anavailing.  From  henceforth,  however,  whatever  dlstreases  tbe 
people  or  wastes  property  tbroaghoat  the  empire  most  be  set  aside.  Ose  ef  hm 
minister«  «nid,  aeeording  to  tbe  ooajorers,  the  genü  are  very  tftunereea,  bot 
tbey  have  never  done  os  aoy  good,  let  them  be  abolished»  Tho  emperor 
approved  of  the  suggestioo ,  and  discarded  all  conjnrers,  with  those  that  bad 
familiär  spirits.  10)  A.  D.  58. 

1 1)  The  Chinese  history  of  tbe  period  in  question  says,  that  tbe  cUnperer 
Hwuy  <A.  D.  1107)  having  obtained  a  pearly  boek,  aad  a  preeioo*  gem.  wcvt 
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Bat  the  great  God 

18  the  sapreme  Lord 

Over  all  the  world, 

The  great  Father  in  heaven. 

HU  oame  is  most  bonoorable, 

To  be  banded   dowo  through  distaat 

ages : 
Wbo  waa  this  Hway, 
Thal  he  dared  to  alter  it? 
It  was  meet  that  this  aame  Hwuy 
Shonld  be  taken  by  the  Tartara; 
And  together  wKh  hia  aon 
Perish  in  the  northern  desert. 
From  Hway,  of  the  Sang  dynasty, 
Up  to  the  present  day, 
For  theae  sevea  handred  yeftrs, 
Men  have  sank  deeper  and  deeper  in 

error. 
With  the  doetrioe  of  God 
Tbey  have  aot  been  aeqaaiated; 
White  the  king  of  Hades 
Haa  deladed  them  to  the  ntmost 
The  great  God  displaya  *) 
Liberality  deep  aa  the  sea; 
Bat  the  devil  has  injared  man, 
In  a  most  oatrageous  manner. 
God  is  therefore  displeased, 
And  haa  aent  Ms  Son,  *) 
With  ordera  to  come  down   into  the 

world, 
Having  first  stadied  the  classic«. 
In  the  Ting-yew  year  (1837) 
He  was  received  op  into  bcaven, 
Where  the  affairs  of  heaven 


Were  elearly  pointed  out  to  bim. 
The  great  God 
Personally  instrncted  bim, 
Gave  bim  ödes  and  docoments, 
And  eommanioated  to  bim  the  troe 

doetrioe. 
God  also  gave  him  a  seal, 
And  eonferred  npon  him  a  sword, 
Connected  with  anthority, 
And  majesty  irresistible. 
He  bade  him,  together  with  the  eider 

brother, 
Namely  Jesus, 

To  drive  away  impish  flenda, 
With  the  eo~operation  of  angels. 
There  was  one  wbo  looked  oo  with 

envy, 
Namely  the  king  of  Hadea; 
Wbo  displayed  mach  malignity, 
And  acled  like  a  deviliah  serpenl* 
Bat  the  great  God, 
With  a  high  band, 
Instrncted  his  Son ,  ') 
To  subdue  this  fiend; 
And  having  conquered  him,  n" 

To  show  him  no  favour. 
And  in  spite  of  his  envioas  eye, 
He  damped  all  hia  coarage» 
Having  overcome  the  fiend, 
He  returned  to  heaven, 
Where  the  great  God 
Gave  bim  great  anthority. 
The  celestial  mother  was  kind,  *) 
And  exceedingly  gracioae, 


to  the  palace  of  perfect  pnreness  and  harmony ,  where  he  saloted  the  pearly 
emperor  with  an  bonoorable  title ,  as  follows :  —  „Tbe  great  Sapreme ,  the 
origin  or  beaven ,  <he  holder  of  channs ,  the  Controller  of  the  seasons ,  the 
possessor  of  all  that  is  divioe ,  and  the  embodiment  of  all  .that  is  true ,  the 
pearly  emperor  Sbang-te  (God)  of  the  august  beavens.u  He  also  commanded 
that  in  every  favoarable  Spot ,  that  penetrated  the  sky ,  tbey  shoald  erect 
temples  and  mooasteries,   and  form  holy  images. 

1)  From  this  part  of  the  book  the  reference  appeara  to  be  to  the  leader 
of  the  insorreetion. 

2)  By  God's  Son  is  here  meant  Hang-sew-tsean ,   the   leader  of  the  in- 
sorreetion. 

3)  By  the  Son  is  meant  the  leader  of  the  insarrection. 

4)  By  the  celestial  mother  seeins  tntended  the  mother  of  Jesus. 
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BeauUfnl  and  noble  in  the  extreme, 

Far  beyond  all  compare. 

The  celestial  eider  brother's  wife  ■) 

Was  virtnons,  and  very  eoosiderate. 

Constanüy  exhorting  the  eider  brother, 

To  do  things  deliberately. 

The  great  God, 

Out  of  love  to  mankind, 

Again  commissioned  his  Son,  *) 

To  come  down  into  the  world; 

And  when  he  sent  him  down, 

He  charged  him  not  to  be  afraid. 

I  am  with  yon,  said  he, 

To  saperiotend  every  tbing. 

In  the  Mow-shin  year  (1848) 

The  Son  *)was  tronbled  and  distressed, 

When  the  great  God 

Appeared  on  his  behalf. 

Bringiog  Jesus  with  him, 

They  both  oame  down  into  the  world; 

Where  he  instracted  his  Son  *) 

How  to  sastain  the  weight  of  govern- 

ment 
God  has  set  up  his  Son 
To  endure  for  ever, 
To  defeat  corrapt  machinations, 
And  to  display  majesty  and  autbority. 
Also  to  jndge  the  world, 
To  divido  the  righteous    from   the 

wicked ; 
And  consign  them  to  the  misery  of  hell, 
Or  bestow  on  them  the  joys  of  heaven. 
Heaven  manages  every  thing, 
Heaven  sustains  the  whole: 
Let  all  beneath  the  sky 
Come   and    acknowledge    the    new 

monarch. 
Little  children, 
Worship  God, 
Keep  bis  comraandments, 
And  do  not  disobey. 
Let  yonr  minds  be  refined, 
And  be  not  depraved ; 


The  great  God 

Coostantly  surveys  yon. 

You  most  refine  yoorseivea  well. 

And  not  be  depraved. 

Vice  willingly  praetleed 

Is  the  first  step  to  misery. 

To  ensnre  a  good  ead, 

Yon  mnst  make  a  good  beginaiag; 

An  error  of  a  hair's  breath, 

May  lead  to  a  discrepaney  of  I  ,O0O  le. 

Be  earefnl  abont  little  things. 

And  watch  the  minnte  Springs  of  actio* ; 

The  great  God 

Is  not  to  be  deceived. 

Little  children 

Arouse  yonr  energies, 

The  laws  of  high  heaven 

Admit  not  of  infraction. 

Upon  the  good  blessings  deaeeod. 

And  miseries  on  the  wicked; 

Tbose  who  obey  heaven  arc  preserved. 

And  those  who  disobey  perisb. 

The  great  God 

Is  a  spiritaal  Father; 

All  things  wfcatever 

Depend  on  him. 

The  great  God 

Is  the  Father  of  onr  spirits; 

Those  who  devoutly  serve  him 

Will  obtain  blessings. 

Those  who  obey  the  falbers  of 

flesh 
Will  enjoy  longevity; 
Those  who  reqnite  their  parents 
Will  certainly  obtain  happioesa. 
Do  not  practice  lewdness, 
Nor  any  nncleanness ; 
Do  not  teil  lies; 
Do  not  kill  and  slay; 
Do  not  steal; 
Do  not  covet; 
The  great  God 
Will  strictly  carry  ont  his  law». 


1)  By  the  eider  brother's  wife,  jadging  from  the  context,  is  meant  tbe 
wife  of  Jesus. 

2)  By  tbe  Son  is  meant  the  leader  of  the  iasurrection. 
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Those  who  obey  heaven's  commaads 
Will  enjoy  celestial  happiness; 
Those  who   are  gratefol  for  divine 

favoars , 
Will  reeeive  divine  sapport 
Heavep  blosses  the  good, 
And  cnrsea  the  bad; 
Little  children 
Maintain  correct  conduct. 
The  correct  are  men  , 
The  corrapt  are  imps. 


Little  children, 

Seek  to  avoid  disgraee. 

God  lovea  the  apright, 

And  he  hates  the  vicious: 

Little  children 

Be  careful  to  avoid  error. 

The  great  God 

Sees  every  tbing. 

If  yoa  wish  to  enjoy  happineaa, 

Refine  and  correct  yoarselves. 


i 


t 


Ode  for  youth.  ") 

On  the  worship  of  God, 

Let  the  trne  Spirit,  the  great  God,    . 

Be  honoared  and  adored  by  all  nations; 

Let  all  tbe  inhabitants  of  the  world 

Unite  in  bis  worship,  morning  and  evening. 

Above  and  below,  look  where  yoa  may, 

All  things  are  imbued  with  the  Divine  favour. 

At  the  heginning,  in  six  days, 

AU  things  were  created,  perfect  and  eomplete. 

Whether  circnmcised  or  ancircamcised, 

Who  is  not  prodnced  by  God? 

Reverenlly  praise  the  divine  favour, 

And  yoa  will  obtain  eternal  glory. 

On  reverence  for  Jesus. 
Jesus,  his  first-born  Son, 
Was  in  former  times  sent  by  God; 
He  willingly   gave  his   life  to  redeein  as  from  sio, 
Of  a  trath  his  merits  are  preeminent. 
His  cross  was  hard  to  bear, 
The  sorrewing  cloads  obscared  the  sau; 
The  adorable  Son ,  the  honoared  of  heaven , 
Died  for' yoa  the  children  of  men. 
After  his  resarrection  he  ascended  to  heaven, 
Resplendent  in  glory,  he  wields  authority  supreme, 
In  him  we  know  that  we  may  trast, 
To  secare*  salvation  and  ascend  to  heaven. 

Ott  the  honour  due  to  parents. 
As  grain  is  stored  against  a  day  of  need, 
So  men  bring  up  children  to  tend  their  old  age. 


1)  Each  line  containing  Ave  words,  and  eaeh  verse  foar  lines. 
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A  ßlial  son  begets  fillal  children, 

The  reeompenee  here  is  truly  woaderful. 

Do  you  ask  how  this  oar  body 

Is  to  ttuin  to  length  of  years  ? 

Keep  the  fiftfa  command,  we  say, 

Aod  hononr  «od  emolomeot  will  descend  apon  yon. 

On  the  court. 
The  imperial  court  is  ao  awe-inspiring  spot, 
Let  tbose  about  it  dread  celestial  majesty; 
Life  aod  death  emanate  from  Heaven's  son, 
Let  every  oflicer   avoid  disobedience. 

On  the  dutiee  of  the  eovereign. 
When  one  man  presides  over  the  governmeot, 
All  nations  become  setlled   and  traoqnillized : 
When  the  sovereign  grasps  the  aceptre   of  power, 
Calomny  aod  corraption  sink  aod  disappear. 

0*  the  dutiee  of  mimet  er $. 
When  the  prinee  is  npright,  minister«  are  true, 
When  the  sovereign  is  intelligent,  mio  isters  will  be  honrst: 
E  and  Chow  are  modeis  worthy  of  Imitation, 
They  aeted  nprigfatly  and  aided  the  government. 

On  the  dutiee  of  f amilies. 
The  members  of  one  family  being  intimately  related, 
They  should  live  in  joy  and  harmony. 
When  the  feeling  of  concord  unites  the  whole, 
Blessings  will  deseend  upon  them  from   above. 

On  the  dutiee  of  a  father. 
When  the  main  beam  is  straight,  the  joists  will  be  regulär, 
When  a  father  is  strict,  bis  duty  will  be  fulfilled ; 
Let  him  not  provoke  his  children  to  wrath, 
And  a  deligbtfal  harmony  will  pervade  the  dwelling. 

On  the  dutiee  of  o  mother. 
Ye  mothers  beware  of  partiality, 
Bot  tenderly  iostract  your  children  in  virtue; 
When  yoa  are  a  fit  example  to  your  daughters, 
The  happy  feeling  will  reach  to  the  elood*. 

1  On  the  dutiee  of  eone, 
Sons  be  patterns  to  your  wives, 
Consider  obedience  to  parents  the  chief  duty; 
Do  not  listen  to  the  tattle  of  women, 
And  yon  will  not  be  estranged  from  your  own  flesh. 

Ois.  the  dutiee  of  daughtere-in-law. 
Ye  that  are  esponsed  into  other  families, 
Be  gentle  and  yielding,  and  yoor  duty  is  folfilled 
Do  not  qnarrel  wilh  yoor  sistcrs-in-law, 
And  thereby  vex  the  old  father  and  mother. 
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On  the  duties  of  eider  brothers. 

Eider  brothers!   instroct  your  Juniors, 
Remember  well  your  common  parentage, 
Should  they  commit  a  trifling  fault, 
Bear  wilb  it  and  treat  them  indulgently. 

On  the  duties  of  younger  brothers» 
Dispariiy  in  years  is  ordered  by  Heayen, 
Duty  to  senior«  consists  in  respect; 
Wben  younger  brothers  obey  Heaven's  dictates, 
Happiness  and  bonour  will   be  their  porfion. 

On  the  duties  of  eider  stetere. 

Eider  sisters  instruct  your  younger  sisters,' 

Study  improvement  and  fit  yourselves  for  beaven ; 

Sbould  you  occasionally  visit  your  former  bomes, 

Get  the  little  ones  around  you  and  teil  tbem  wbat  is  rigbt. 

On  the  duties  of  younger  sistere. 
Girls  obey  your  eider  brothers  and  sisters, 
Be  obliging  and  avoid  arrogance, 
Carefully  give  yourselves  to  self-improvement, 
And  mind  and  keep  the  ten  eommandments. 

On  the  duties  of  husbands, 
l'nbending  firmness  is  natural  to  the"  man, 
Love  for  a  wife  should  be  qualified*  by  prudence. 
And  sbould  the  lioness  roar 
'         Let  not  terror  fili  the  mind. 

On  the  duties  of  trätet. 
Women  be  obedient  to  your  three  male  relatives, 
And  do  not  disobey  your  lords : 
Wben  hens  crow  in  the  morning, 
Sorrow  may  be  expected  in  the  family. 

On  the  duties  of  eider  brothers*  wives. 
Wbat  is  the  duty  of  an  eider  brother's  wife? 
And  what  her  most  appropriate  deportment? 
Let  her  cheerfully  harmonize  with  younger  brothers'  wives, 
And  she  will  never  do  amiss. 

On  the  duties  of  younger  brothers*  wives. 
Younger  brothers*  wives  should  respect  their  eider  brothers*  wives, 
In  humility  honouring  their  eider  brothers; 
In  all  things  yjelding  to  their  senior  sisters-in-law, 
Which  will  result  in  harmony  superior  to  musie. 

On  the  duties  of  the  male  sex, 
Let  every  man  have  his  own  partner, 
And  maintain  the  duties  of  the  human  relations, 
Firm  and  unbending  his  duties  Ue  from  home,        ' 
But  he  should  avoid  such  things  as  cause  suspicion. 
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On  the  dutie$  of  the  femate  •#*. 
The  daty  of  woman  U  to  maiatain  chastity, 
She  ahoald  sban  proxtmity  to  the  other  sex, 
Sober  and  decoroas  she  shonld  keep  at  home, 
Thos  ahe  can  secare  happiness  and  felicity. 

Oft  contracting  marriaget. 
Marriages  are  the  resolt  of  some  relation  in  a  fonner  «Ute, 
The  disposal  of  which  resta  witb  Heaven; 
Wbcn  contracted,  affection  shonld  flow  in  a  oontiooed  slream. 
And   the  association  ahoald  be  uninterropted. 

Oft  managing  the  heart, 
For  the  purpoae  of  Controlling  the  whole  body, 
God   haa  given  to  man  an  intelligent  miod, 
When  the  heart  ia  eorrect  it  becomes  the  trne  regalator, 
To  which  the  aensea  and  membera  are  all  obedient 

Ow  numaging  the  eye*. 
Tbe  variooa  corraptiona  firat  delade  the  eye, 
Bat  if  the  eye  be  eorrect  all  evil  will  be  avoided ; 
Let  the  papil  of  the  eye  be  sternly  fixed, 
And  the  light  of  the  body  will  ahine  up  to  heavan. 

Oft  managing  the  enr. 
Whatever  aoanda  aaaail  my  ear9 
Let  me  listen  to  all  in  ailenee, 
Deaf  to  the  entrance  of  evil, 
Perviona  to  good,  in  order  to  be  emineatly  intelligent. 

Oft  managing  the  month. 
The  tongae  i«  a  prolifie  aoarce  of  atrife, 
And  a  maltitade  of  words   leads  to  mischief, 
Let  me  not  be  defiled  by  lying  and  corrapt  discoarse, 
Carefal  and  caatiooa,  let  reaaon  be  my  guido. 

Oft  managing  the  hand. 
To  cat  off  the  band  whereby  we  are  dragged  to  evtl, 
Appears  a  determination  worthy  of  high  preise. 
The  daty  of  the  hand  is  to  manifest  respeet, 
Bat  for  improper  objeets  move  not  a  finger. 

Oft  numaging  the  feet. 
Let  the  feet  walk  in  the  patk  of  rectitude, 
And  ever  follow  it,  withoat  treading  awry; 
For  the  coantless  bye-paths   of  life 
Lead  only  to  mischief  in  the  end. 

The  way  to  get  to  heaven* 
Honoar  and  disgrace  come  from  a  man's  seif. 
Bat  men  shoald  exert  themselves 
To  keep  the  ten  commandmeots, 
And  thoy  will  enjoy  bliss  in  heavrn. 

W.  n.  M. 
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The  book  of  celestial  decrees  and   declarations 

of  the  imperial  will. 

Publithed  in  the  eecond  yenr  qf  the  Thae-ping  dynasty ,  denominated 

Jin-t*ze,  or  1852. 

( The  North  -  China  Herald ,  May  28. ) 

The  proclamation  of  the  celestial  king  is  to  the  following  effeet: 

Id  the  2d  month  (April)  of  the  Mow-sbin  year  (1848)  our  heavenly  Pather, 
tbe  great  God  and  Sopreme  Lord,  eame  down  into  the  world,  and  displayed 
innnmerable  miracles  and  powert,  aecompanied  by  evident  proofs,  whieh  are 
eontained  in  the  Book  of  Proelamations.  In  the  9th  month  (October)  of  the 
same  year,  oor  celeatial  eider  Brother,  the  Savioor  Jeans,  came  down  into 
the  world ,  aad  also  displayed  innnmerable  miracles  and  powers,  aecompanied 
by  evident  proofs ,  wbich  are  eontained  in  the  Book  of  Proelamations.  Now 
lest  any  individual  of  oar  whole  host,  whether  great  or  small,  male  or  female, 
aoldier'or  offieer,  abonld  not  have  a  perfect  knowledge  of  the  holy  wiH  and 
commands  of  oor  heavenly  Father,  and  a  perfect  knowledge  of  the  holy  will 
and  commands  of  oor  celestial  eider  Brother,  and  thns  nnwittingly  offend 
against  the  celestial  commands  and  decrees,  therefore  we  have  especially 
examined  the  variona  proclamatioos  containing  the  most  important  of  the  saered 
decrees  and  commands  of  oor  heavenly  Father,  and  celestial  eider  Brother, 
and  having  classified  them,  we  have  pablisbed  them  in  the  form  of  a  book,  in 
order  that  onr  whole  host  may  diligently  read  and  remember  them,  and  thns 
avoid  offending  against  the  celestial  decrees,  and  do  that  which  is  pleasing  to 
onr  heavenly  Father  and  celestial  eider  Brother.  There  are  annexed  to  the 
same  some  of  oar  royal  proelamations,  with  the  view  of  making  you  acquainted 
with  the  laws ,  and  eaasing  you  to  live  in  dread  of  them.  —  Rieftet  thie. 

Oa  the  I6th  day  of  the  3d  moon  (2 Ist  of  April),  of  the  Ke-yew  year 
(1849),  in  the  district  city  of  Kwei  (in  Kwang-se),  oar  heavenly  Father,  the 
great  God  and  supreme  Lord,  said,  „on  the  sammit  of  Kaoa-laoa  hill,  exactly 
in  the  form  of  a  cross,  there  is  a  pencil;  pray,  (and  you  will  get  a  reponse.  ■)•* 

On  the  l4th  day  of  the  3d  moon  (19th  April),  of  the  Sio-k'hae  year 
(1851),  in  the  village  of  Tang-heang,  (in  the  district  of  Woo-seaen),  the 
heavenly  Father  addressed  tbe  maltitude  saying:  Oh  my  children!  do  you  know 
your  heavenly  Father  and  yoar  celestial  eider  Brother?  To  which  they  all 
replied :  We  know  oar  heavenly  Father  and  celestial  eider  Brother.  The 
heavenly  Father  tben  said:  Do  you  know  yonr  lord,  and  truly?*)  To  which 
they  all  replied:  We  know  oar  lord  rigbt  well.  The  heavenly  Father  said: 
I  have  sent  yoar  lord  down  into  the  world,  to  beeome  the  celestial  king: 
every  word  be  alters  is  a  celestial  command  ;  you  mast  be  obedient ;  yoa  masl 
traly  assist  yoar  lord ,  and  regard  yoar  king ;  yoa  mast  not  dare  to  act  dis- 


1)  This  passage  is  very  difficult  of  comprehension ;  it  probably  refers  to 
a  suspended  pencil,  balanced  by  a  cross-bar,  which,  agitated  by  the  wind, 
described  eertain  characters,  by  meana  of  which  tbe  insurrectionists  were  ac- 
rostomed  to  divine.     See  Morrison' s  Dietiooary,  Part  I.   Vol.  I.  p.  40. 

2)  The  „lord"  here  refers  to  the  cbief  of  the  insarreeiion. 
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orderly,  nor  to  be  dtsrespectful.    If  yoa  do  not  regard  yoar  lord  and  klag, 
every  one  of  yoa  will  be  involved  io  difficulty. 

On  tbe  18th  day  of  tbe  3d  moon  (April  23d),  of  tbo  Sin-kliae  year  (1851), 
In  tbe  vi I läge  of  Tung-heang ,  (In  tbe  district  of  Woo-seuen),  tbe  celestial 
eider  Brother,  tbe  Savioar  Jesus,  addressed  tbe  mullitade,  saying:  Ob  ay 
yoanger  bretbren !  yoa  mast  keep  tbe  celestial  pommands,  and  obey  tbe  ordere 
tbat  are  given  yoa,  and  be  at  peace  among  yourselves:  if  a  supertor  ia  in 
tbe  wrong ,  and  an  inferior  somewhat  in  tbe  rigbt ;  or  if  an  inferior  ia  io  tbe 
wrong,  and  a  superior  somewbat  in  tbe  night,  do  not,  on  accoant  of  *  aingle 
expression,  record  tbe  matter  in  a  book,  and  contract  feudi  and  enmities. 
Yoa  oagbt  to  caltivate  what  ia  good ,  and  parify  yoar  conduct:  yoa  sboald 
not  go  into  tbe  rillages,  to  seize  people's  goods.  Wben  yoa  go  ioto  tbe 
ranks  to  figbt,  yoa  mast  not  retreat.  Wben  yoa  have  money,  yoa  mast  male 
it  public,  and  not  consider  it  as  belonging  to  one  or  aootber,  Yoa  mast,  wilh 
anited  heart  and  strengtb,  together  conquer  tbe  hüls  and  rivefs.  Yoa  sboald 
find  oat  tbe  way  to  heaveo,  and  walk  in  it ;  although  at  present  tbe  worh  be 
toilsome  and  distressiog,  yet  by  and  bye  yoa  will  be  promoted  to  bigb  offiees. 
If ,  after  baving  been  instructed,  any  of  yoa  sboald  still  break  Heaveo'*  com- 
mands,  and  slight  tbe  Orders  given  yoa,  or  disobey  yoar  officers,  er  retreal 
wben  yoa  are  led  into  battle,  do  not  be  sarprised  if  I,  yoar  exalted  eider 
Brother,  issue  orders  to  bave  yoa  pat  to  death. 

On  tbe  I3th  day  of  tbe  seventh  montb  (August  18th),  of  tbe  Sin-k'bae 
year  (1851),  at  tbe  tillage  of  Mab,  Jesus,  tbe  celestial  eider  Brotber,  scolded 
tbe  people  very  mach  for  baving  secreted  things  to  themseives,  and  for  not 
baviog  devoted  them  to  tbe  public  good,  in  order  to  shew  fidelity  to  tbe  cause. 

The  same  evening,  about  ten  o'clock,  at  tbe  red  thorn  bill,   in  tbe  tea 
district,  our  beavenly  Fatber,  tbe  great  God  and  supreme  Lord ,  aaid :  — 
1,  your  beavenly  Fatber,  for  several  years  past,  have  come  down  amoag  }on. 
Yoar  celestial  eider  Brotber  bas  come  down  to  protect   yoa,  and  lealoasly 

gone  oat  before  yoa. 
Jesus,  your  Savioar, 

Continaes  to  exert  himself  in  leading  you  on,  just  as  before 
I,  your  beavenly  Father,  will  be  your  Lord  all  your  lives  long. 
Why  do  yon  not  then  be  faithful ,  and  why  neglect  to  improve  yoarselvea  t 
Many  of  you  have  grievously  disobey ed  orders,  4 

And  beeause  1  bave  not  pointed  you  out,  yoar  boldness  bas  risen  up  to  heavea. 

Tbe  great  God  also  said:  — 
Wben  you  try  to  deceive  Hcaven ,  do  not  think  tbat  Heaveo  does  not  know  it ; 
Tb«  indulgence  of  Heaveo  is  vast  as  tbe  sea ,  and  yet  not  slow  (to  paoiab). 
I  perceive  tbat  there  is  among  you  a  slight  want  of  courage; 
How  long  will  yoa  refuse  to  act  as  faithful  »ervaots  ? 
You  intended  in  tbe  dead  of  tbe  night  to  follow  tbe  dark  road, 
And  ere  morning  dawned  you  bad  to  complain  of  beiog  caoght  by  tbe  devll» 

delusions ; 
Now  then  all  of  you  follow  tbe  rigbt  way  in  defeoco   of  yoar  kiug, 
And  traly  believe  your  beavenly  Fatber,   witboal  harboaring  suspiriotu». 

Tbe  great  God  also  said  *.  — 
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Now  I ,  yonr  beaveoly  Falber,  have  peraonaily  come  down  into  the  werld, 
to  lead  on  you  my  little  ones ;  I  aee  tbat  aome  of  yon  are  diso  bedient  to  the 
beaveoly  commanda ,  and  every  time  yon  engage  io  any  affair  you  do  not  act 
in  uniaoo.  Think  now  whoae  rice  you  are  eating  and  io  what  work  yon  are 
engaged.  Wben  yon  are  sent  to  kill  the  imps  (yonr  enemies) ,  why  are  yon 
not  more  anited,  why  do  you  not  exert  yonr  atrength,  and  preas  forward 
together  in  battle?  1,  yonr  heavenly  Father,  teil  yon  plaioly,  from  thU  time 
forth ,  tbat  in  killing  the  imps  (yonr  enemiea) ,  if  any  one  of  you  in  the  least 
degree  refuae  to  go  forth ,  or  in  the  leaat  degree  venture  into  battle ,  yon  may 
be  sure  that  Heaveo  knowa  it,  for  yon  yonraelvea  know  all  about  it.  Consider 
well,  that  1,  yonr  heavenly  Father,  am  mighty,  and  require  all  you  little  onea  to 
obey  orders :  if  you  again  diaobey,  do  not  be  anrpriaed  (if  I  punish  yon).  Every 
one  of  yon  muat  be  true-bearted  and  conrageona ,  in  doing  the  work  of  Heaveo. 

The  next  day  (August  19th)  early  in  the  morning,  the  great  God  aaid:  — 
On  whoae  aceount  baa  yonr  heavenly  Father  come  down  into  the  world? 
Oo  whoae  aceount  baa  Jeana  laid  down  hia  life? 
Heaveo  haa  aent  down  yonr  king,  to  be  a  true  sovereign, 
Why  are  you  troubled,   and  why  ls  yonr  courage  fled? 

The  great  God  aaid:  — 
O  my  little  onea ,  you  know  now  that  yonr  eider  Brother  baa  aaffored  miaery, 
Wby  theo  do   you  not  boldly  venture  into  battle  and  return  victoriooa? 
The  determined  man  regarda  Heaven,  and  faithfully  aervea  hia  country; 
How  ia  it  that  in  going  out  to  fight  you  are  thoa  distorbed? 

The  great  God  further  aaid:  — 
From  of  old  life  and  death  have  been  decreed  by  Heaven ; 
How  can  one  aoeeeed  in  any  thing  by  depending  on  himaelf? 
The  aoal  ia  originally  beatowed  on  you  by  your  heavenly  Father; 
Now  if  you  do  not  arouae ,  what  sort  of  people  can  you  aceount  yonraelvea  ? 

On  the  26th  day  of  the  7th  moon  (August  31at),   of  the  Sin-k'bae  year 
(1851),  at  night ,  in  the  vi I läge  of  Muh,  the  heavenly  Father,  the  Great  God 
and  aupreme  Lord,  put  to  death  Hwang-e-chin,  and  aaid:  — 
Hwaog-e-cbio  haa  twice  diaobeyed  commanda, 

From  the  eloudy  heavena  to  the  anowy  earth  hia  fault  cannot  be  excuaed : 
He  boldly  attempted  to  deeeive  Heaven,  and  had  no  faith. 
In  the  time  of  battle  be  twice   cause d  our  heroea  to  retire. 
The  true  Spirit  (God)  created  the  land  and  §eti ; 
If  you  do  not  believe  in  your  ghoatly  Father  what  merit  have  you  ? 
0  all  ye  little  onea,  obey  Heaven'a  commanda; 
If  you  diaobey,  like  E-chin,  your  crimea  will  never  be  forgiven. 

On  the  20th  day  of  the  lOth  month  (December  26th) ,  of  the  Sin-k'bae 
year  (1851),  at  the  city  of  Yung-gnan,  Jesus,  the  celestial  eider  Brother, 
aaid :  If  a  man  wiahea  to  become  a  hero,  be  muat  not  be  ät  hia  eaae,  he  that 
ia  at  hia  eaae  cannot  be  a  hero :  the  more  you  endure  aufferinga,  the  greater 
will  be  your  dignity ;  but  you  need  not  be  alarmed,  for  if  thoae  impiah  fiends 
(the  enemy)  were  able  of  a  audden  to  fly,  or  to  ehange  their  form,  they 
never  could  escape  the  band  of  my  heavenly  Father,  or  the  band  of  me 
yonr  celestial  eider  Brother. 
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0o  the  3d  day  of  the  12th  montb,  of  tbe  Sin-k'bae  year  (Jannary  8t«u 
1S52),  at  tbe  oity  of  Yung-gnan,  the  beaveoly  Father,  tbe  (real  God  and 
aupreme  Lard  aaid:  — 

t)  all  ye  lKtle  onea  from  every  regien,  whe  bave  lefl  yonr  honaea, 
And  your  native  vi  Hages,  with  a  determiaation  to  beeeme  faltbfol  follewers : 
Formerly  yo«  did  not  diligently  aerve  yoar  king  with  tiger-like  valem». 
Bat  aow  yoo  know  that  yon  bave  a  lord,  and  yoa  may  beeome  heroea. 
If  yoo  do  not  believe  that  in  the  hüls  the  pnre  aad  noble  dwella, 
Jnst  think  that  yonr  gbostly  Father  hast  set  op  yoar  trae  lord;  •) 
Heaven  haa  iaterfered  by  well-eatabliahed  proofa  of  power , 
So  that  betöre  the  imps  were  assembled,  they  were  beatea  smatl  aa  the  d«ai 

The  great  God  alao  aaid:  — 
By  a  thoaaand  coneiderationa,  !  bave  a  thonaand  timea  nrged  yo«,  and  yei 

yon  bave  a  thonaand  timea  deceived  na. 
Ob  a  thonaand  oeeaaiooa,   I  have   a  thenaand  timea  exhorted  yon,  and  yet 

yon  have  a  thonaand  timea  trilled  with  me. 
In  a  thonaand  waya,  I  have  a  thonaand  timea  intreated  yo«   to  refona  yo*r 

thonaand  errora. 
And  a' thonaand  timea  begged  yon,  in  a  thonaand  waya,  to  parify  yoaraelves. 
and  alter  a  thonaand  cfforts  I  have  barely  aneeeeded. 

The  great  God  forther  aaid:  — 
From  a  myriad  regioas  a  myriad  atataa  have  a  myriad  timea  eome  to  pay 

eonrt  to  me, 
From  a  myriad  hilla  and  a  myriad  rivers,  tbey  bave  io  a  myriad  waya  ctnr 

floating  along: 
For  a  myriad  fnrlonga  a  myriad  eyea  have  a  myriad  tinree  «aal  a  peaetratmg 

glance. 
And   in  a  myriad  waya   experieneed  a   myriad   bleaeinga,   Ihroagb   a  myriad 
meritorloaa  actione. 

A  d  d  a  n  d  a. 

The  proeUmatione  of  the  eeleatial  kmg  are  here  appended  — > 

In  tbe  early  part  of  the  twetfth  month ,  in  the  Raag-anh  year  (Jannary 
185 1),  at  a  plaee  ealled  Kin-fheen,  the  eeleatial  hing  commaaded  aayiag:  — 

The  firat  reqniaite  ia  to  ohey  the  eomnandments.  The  aecond ,  to  divido 
tbe  ranka  of  the  malea  from  the  females.  The  third ,  to  avoid  eaeroaehmeat  In 
the  alighteat  degree.  The  fonrth ,  to  manifest  a  pnMie  spirft,  aad  a  harmoniem 
feeliag,  eaeh  oae  following  the  orders  of  bis  snperiors.  The  Uta ,  to  combine 
every  effort  and  every  energy ,  and  wben  engaging  in  bettle  nwver  to  retreat 

Oo  the  19th  day ,  of  tbe  7th  menth ,  of  the  Sin-k'hae  year  (24th  August 
1851),  at  the  tea  distriet,  the  eeleatial  hing  iaae'ed  a  proclamatioa,  eommaadinc 
every  offieer  and  soldier  tbronghoot  all  the  regimenm  and  battalions,  with 
f onrag«  and  jay ,  exnftingly  to  ohey  the  reqoiaitions  of  onr  heavenly  Father, 
and  eeleatial  eider  Brother,  witbont  being  agitated  by  fear;  for  all  thinga  are 
determined  by  onr  heavenly  Father,  and  eeleatial  eider  Brather;  every  trooblr 
ik  inttnded  by  onr  heavenly  Father,  and  eeleatial  eider  Brother.  aa  the  trtal 


1)  Tbe  „lord"   here  also  refers  to  tbe  leader  of  the  ioeurreetion. 
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of  our  minds ;  therefore  let  every  one  be  trae,  and  firn ,  and  patient,  so  Ibat 
he  raay  answer  it  to  oor  heavenly  Father  and  our  eelestial  eider  Brother. 

Tbe  heavenly  Father  formerly  issaed  his  commands ,  saying :  „  Let  every 
one  be  firm  and  patient*  and  he  will  not  know  any  difference  (between  cold 
and  heat) :  so  that  tbe  colder  it  is ,  tbe  more  be  may  throw  off  his  clotbes." 
Remembering  tbis ,  let  all  tbe  officers  and  soldiers  awake  from  their  lethargy. 
Aceordiog  to  the  Statement  now  handed  in ,  tbere  seems  to  be  no  sali,  let  the 
eamp  therefore  be  removed.  Aecording  to  tbe  same  Statement  it  also  appears, 
that  there  are  many  sieh  and  woanded,  let  the  greater  eare  therefore  be  taken 
to  preserve  the  feeble.  Sboald  yoa  feil  to  preserve  ene  among  oor  brethern 
and  sisters,  yoa  will  disgrace  oar  heavenly  Father  and  eelestial  eider  Brotber. 
Now  when  tbe  camp  sets  forward,  let  all  tbe  legions  and  eohorts  be  strict 
and  exact  in  keeping  tbe  raaks,  and  in  combining  every  effort  and  every  energy. 
Let  me  eanestly  entreat  yoa  reverentry  to  obey  tbe  eelestial  commands ,  and 
do  not  any  more  offen d.  Tbe  general  in  eommand  of  the  advanced  gnard, 
onr  sister*s  hasband  Seaoa-cbaou-kwei ,  and  tbe  general  in  eommand  of  the 
teft  wing,  oar  brotber  Shihtah-k'hae,  sboald  togetber  take  tbe  snperintendanee 
of  the  chief  inspector's  department  The  first  and  second  brigadiers  of  tbe 
advanced  gaard ,  with  the  first  and  second  brigadiers  of  the  teft  wing ,  most 
lead  the  van.  ^et  tbe  general  in  eommand  of  the  centre  of  the  army,  oar 
brotber  Yang-sew-tsing,  take  the  snperintendanee  of  the  chief  director't  de- 
partment; the  first  and  second  brigadiers  of  the  central  division  togetber  witb 
20  of  the  select  bodygnard  are  to  gnard  the  centre.  Tbe  general  in  eommand 
of  the  rigbt  wing,  onr  brotber  Wei-ching,  and  tbe  general  in  eommand  of  the 
rear  gaard,  onr  brotber  Fung-ynn-san ,  shoald  togetber  lead  on  the  first  and 
seeond  brigadiers  of  the  right  wing,  and  tbe  first  and  second  brigadiers  of 
the  army  of  reserve  to  gnard  the  rear.  Whenever  tbe  camps  advanet,  or 
piteh  their  tents ,  let  every  legion  and  cohort  be  regnlarly  joined ,  so  as  to 
be  able  to  eome  to  eacb  other's  assistance.  Yoa  most  every  one  of  yoa  exert 
yoar  energies  in  saslaining  and  protecling  the  old  and  yonng,  both  male  and 
female ,  togetber  with  the  sick  and  wounded ,  so  as  to  preserve  tbem  from 
every  barm  ;  at  the  same  time  let  every  one  look  to  tbe  ordere  that  issne  from 
oar  little4ieaven:  and  all  bolh  officers  and  soldiers,  be  obedient.  —  Respectthis. 

According  to  tbe  above  arrangement,  the  camp  used  formerly  to  set  forward 
and  to  halt;  from  henceforth,  however  tbey  mnst  in  this  respect  obey  the 
ordere  of  tbe  easlern  king. 

On  the  3d  day  of  the  8th  montb ,  of  tbe  Sin-k'bae  year  (8th  September, 
1851),  at  the  village  of  Mob,  tbe  eelestial  king  commanded  all  the  officers 
and  soldiers,  tbroagboat  the  varioas  camps  and  legions,  to  roose  their  coarage 
and  exaltingly  rejoiee ,  also  with  united  efforts  and  energies  to  mareh  forward, 
beeaase  in  every  tbing  oar  heavenly  Father  takes  the  snperintendanee,  and 
oar  eelestial  eider  Brother  sostains  as,  therefore  let  me  earneslly  intreat  yon 
not  to  be  agitated  by  fear. 

Tbe  true  Spirit  (God)  can  create  the  bills  and  seas, 
Let  the  fiendship  imps  come  on  at  once; 

Let  nets  be  spread  in  heaven  and  earth  sarroanding  as  with  doable  folds; 
Do  you,  soldiers  and  officers,  expand  your  minds  with  coarage, 
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Lei  the  watcb  go  their  round«,  by  day  aad  by  night,  and  atrictly  goard; 
Let  plans  be  laid ,  and  ailence  reign  throughout  the  camp. 
Formerly  Yo-fei  with  live  bandred  men  defeated  a  bandred  thoataod, 
How  mach  more  tben  aball  we  be  able  to  exterminate  these  impish  fienda.  — 
Retpect  thi». 
On  the  19th  day  of  tbe  8th  montb,  of  the  Sia-k'hae  year  (September  ?4ia, 
1851),  wheq  on  board  a  boat,  tbe  celeatial  king  iaaaed  a  proelamatioa,  aayiac: 
We  earneatly  beaeech  you,  aoldiera  and  ofBeers,  to  obey  Ibe  commandj  »f 
Heaven,  and  do  not  any  more  offend;  We,  on  tbia  occaaioa,  moat  aincerrly 
impreas  upon  you  tbia  assarance,  that  tboae  who  at  the  preaeat  time  do  aot 
covet  life  or  fear  deatb,  will  afterwarda  aacend  to  heaven,  where  tbey  will 
enjoy  eternal  life  and  immortality;  bat  tboae  of  you  who  covet  life  will  not 
get  life,  and  thoae  of  you  who  dread  deatb  will  meet  witb  deatb«  Noreover, 
those  who  at  tbe  preaent  time  do  not  covet  aase  or  fear  miaery,  aball  aiterwarfc 
aacend  to  heaven,  where  they  aball  enjoy  eternal  tranqoillity  and  freedoa 
from  every  wöe:  bat  tboae  of  you  who  covet  eaae,  will  not  get  eaae,  and 
thoae  wbo  fear  miaery  will  experience  miaery.  After  all ,  obey  Heaven's  cea- 
manda,  and  you  will  enjoy  celeatial  bliss;  diaobey,  and  you  will  go  to  bell: 
we  earneatly  beaeech  you,  therefore,  botb  officera  and  aoldiera,  to  awal« 
from  yonr  lethargy.  If  you  offend  any  more,  do  not  be  aorprised  (if  I  paaiih 
you).    Rttped  lata. 

On  tbe  7th  day  of  the  8th  montb,  in  Sin-k'hae  year  (13tb  September,  1851), 
white  at  the  city  of  Yung-gnan,  the  celeatial  king  iaaaed  a  proclanatiae, 
orging  every  officer  and  aoldier  thronghoat  each  legioa  and  eacb  camp,  lo 
display  a  public  apirit,  and  not  on  any  accoant  to  manifest  aelfiahneaa,  bat  to 
be  aingle-minded :  ao  aa  to  be  able  to  anawer  it  to  our  beavealy  Patber,  oar 
celeatial  eider  Brother,  —  and  Oaraelvea.  From  henoefortb  it  ia  commaaded, 
to  all  you  aoldiera  and  officera,  that  whenever  you  kill  tbe  impa,  aad  taie 
their  citiea,  all  the  gold  and  ailver,  ailka  and  aatina,  witb  preciooa  thiags, 
which  are  obtained,  mnat  not  be  aecreted  for  private  nae,  bat  be  ajtegether 
broaght  into  the  holy  treaaary  of  oar  celeatial  court  Tboae  wbo  offead 
against  tbia,  will  be  condemned.  —   Bespcct  thi*. 

On  the  25th  day  of  the  9tb  montb;  of  tbe  Sin-k'hae  year  (30tb  Octobcr, 
1851)  wbile  at  the  city  of  Yung-gnan,  tbe  celeatial  king  iaaaed  a  proelana- 
tion  to  all  tbe  officera  and  aoldiera  thronghoat  the  host,  botb  great  and  amall 
earneatly  beseeching  tbem  to  obey  tbe  commanda  of  Heaven,  witb  joy  aad 
exaltatioo,  with  courage  and  ardonr,  with  anited  effbrt  and  energy,  to  prrss 
forward  in  the  conteat,  reverently  obeying  the  injnnctiona  given  na  by  oar 
beavealy  Falber,  and  celeatial  eider  Brother.  It  ia  now  commaaded  to  all 
tbe  legiona,  that  after  every  battle  againat  the  impa  (enemiea),  every  aerjeaal 
shall  stand  and  record  tbe  namea  of  the  privates  ander  bis  command.  Tbosc 
who  bave  been  moat  diatingoiahed  for  obeying  ordera  and  marching  forward, 
are  to  be  marked  with  a  circle ,  to  indicate  their  merit ;  tboae  wbo  bave  beeo 
most  distinguiahed  for  diaobeying  ordera  and  ronoing  away,  are  to  be  marked 
with  a  crosa,  to  deaignate  their  crime.  Tboae  who  have  beea  diatiagoisbed 
neitber  one  wny  nor  the  other,  ore  to  be  left  withoat  any  mark.  Wben  Ihr 
record  ia  completo ,  the  scrjeant  ia  to    lake  the  book  and  band  it  up   to  Ihr 
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centarion,  the  centarion  is  to  give  it  to  tbe  leader  of  the  cohort,  and  tbe 
leader  of  the  cohort  is  to  pass  it  over  to  the  Commander  of  the  legion,  who 
in  bis  turn  is  to  present  it  to  the  general,  and  the  general  to  the  inspector- 
general,  who  «hall  fartber  send  it  to  the  director-general  f  and  the  director- 
general  «hall  lay  it  before  the  minister  of  State ;  the  minister  of  State  shall 
fartber  communicate  it  to  the  generalissimo,  who  shall  report  it  to  our  Httle 
heaven ,  in  order  to  settle  the  degree  of  rank  to  which  each  one  shall  be 
elevated  or  degraded.  Small  merits  shall  be  reqnited  with  small  rewards, 
and  great  merits  shall  be  distingnished  by  coospicnous  promotions ;  let  every 
one  therefore  püt  forth  his  ntmost  energies ,  anch  display  self-respect.  — 
Respect  this. 

On  the  12th  day  of  tbe  lOth  montb,  of  the  Sin-L'bae  year  (17th  Nov. 
1851),  whilst  at  the  city  of  Yung-goan,  the  celestial  kiog  issued  a  proclama- 
tioo ,  earnestly  beseeching  all  the  officers  and  soldiers ,  throughoat  the  host, 
both  great  and  small,  to  obey  Heaven* s  commands,  with  joy  and  exultation, 
wilh  patience  and  endorance,  with  coorage  ajid  ardoor,  with  united  strengtb 
and  vigour,  to  press  forward  in  the  contest,  reveVently  obeying  tbe  laws  and 
institutions  of  our  heaveoly  Fatber  and  celestial  eider  Brotber.  Formerly 
wc  issued  a  command ,  saying:  It  is  not  an  easy  matter  to  go  to  heaven ; 
the  most  important  thing,  however,  is  delermination  and  patience;  having 
these  yoa  will  certainly  succeed.  Therefore  be  resolute,  and  carefnlly  avoid 
falliog  into  error,  when  bat  half-way  there :  for  the  devil's  paths  are  devions 
and  deflected.  According  to  present  appearances ,  all  of  yoa ,  soldiers  and 
people,  most  know  that  the  impisb  fiends  have  varions  metbods  of  deceiving 
people,  and  that  the  devü's  ways  are  deVioos  and  deflected;  fartber  yoa  most 
know  that  our  former  declaration  to  yoa  was  correct.  Now  we  issue  tfais 
special  proclamation ,  to  yoa,  soldiers  and  people,  great  and  small,  earnestly 
beseeching  yoa  to  be  patient  and  firm,  not  moved  by  delasive  solicitations, 
bat  really  determined  jmplicitly  to  obey  Heaven,  and  faithfully  to  serve  your 
coantry  even  to  the  end.  Yoar  beavenly  Father  and  celestial  eider  Brotber 
have  their  eyes  fixed  npon  yoa,  and  we  have  also  got  onr  eyes  apon  yoa. 
We  further  command  that  those  meritorioas  ministers,  who  have  from  first  to 
last  died  in  batlle  and  ascended  to  heaven ,  be  promoted  to  a  rank  eqnal  to 
that  of  director- general ,  with  hononrs  descending  to  their  posterity ;  those 
meritorioas  officers ,  also ,  who  have  borne  our  Standards  in  the  tight ,  and 
are  now  gooe  to  beayen,  sball  be  promoted  to  a  rank  equal  to  that  of  general- 
in-chief,  or  imperial  body-guard.  Those  who  have  been  already  promoted, 
,  have  their  caps  and  coats  aeeording  to  the  official  form ;  those  who  have  not 
yet  been  promoted  have  caps  likc  tbe  serjeants.  Those  who  have  been  pro- 
moted in  one  body,  and  thdse  who  have  not  been  promoted  in  another  class, 
may  all  come  up  into  our  little  heaven;  while  all  those  meritorioas  officers, 
who  logether  with  as  engage  in  altacking  the  hüls  and  rivers  (of  China), 
shall  if  greatly  saccessfol  be  promoted  to  be  ministers  of  State,  inspectors- 
general,  directors- general,  generals- in-chief  and  imperial  body-guards:  the 
very  smallest  of  them  shall  be  Commanders  of  legions,  with  honours  conferred 
ou  their  posterity,  weariog  dragon-adorned  robes,  and  gem-bespangled  girdles, 
standing  in  our  eelestial  court.     We  sincerely  announ.ee  te  yoa,  that  since 
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we  bave  all  bad  the  bappineaa  to  beeome  sons  and  daoghtera  of  aar  manvealy 
Falber,  aod  brothers  and  sisters  of  oar  celestial  eider  Brotber,  we  aball  eaj«% 
ineomparable  digaity  in  this  present  world,  aod  interminable  felieity  ia  tbe 
next.  We  ask  yoa,  oow,  wbetber  of  all  hononra  tbere  be  aoy  digaity  t» 
be  compared  to  this?  Farthermore  we  earnestly  beseeeb  all  soldiers  aad 
oflieera,  of  cvery  legion,  exaallingly  and  anitedly  to  obey  Ihe  comaanade  aad 
reqnisitiona  of  our  beavenly  Falber  and  celeatial  eider  Brotber.  Tbe  ficadish 
imps  (onr  enemies)  are  fall  of  arlfal  designs,  tberefore  we  earneslly  eatreat 
all  of  yoa,  botb  soldiers  and  oflieera,  to  be  on  yoor  goard,  and  do  not 
vainly  lament  wben  morning  dawns,  that  yoa  bave  fallen  iato  the  devil'« 
wilea.  —  Resptct  this. 

On  tbe  26tb  day  of  tbe  10tb  month,  of  tbe  Sin-k'hse  year  (Nov.  30U 
1851),  wbile  at  Yung-gnan,  Ute  celestial  king  isaaed  a  proclamation,  eajotaiag 
on  all  tbe  ofBcers  and  soldiers  thronghoat  tbe  host,  botb  great  and  small,  to 
know  well  the  true  doctrine  and  follow  it,  namely  tbis:  oar  beavealy  Fatber, 
tbe  great  God  and  sapreme  Lord ,  ia  ooe  troe  Spirit  (God) ;  beaidea  •mg 
beavenly  Falber  tbe  great  God,  and  sapreme  Lord  tbere  is  no  spirit  (god). 
The  great  God,  onr  beavenly  Fatber  aad  sapreme  Lord,  is  omniscient,  omai~ 
polent,  aod  omnipresent,  the  Sapreme  over  all.  Tbere  is  not  an  iadividoal 
who  is  not  prodoced  and  naarisbed  by  bim.  He  is  Shantf,  Sapreme.  He  U 
tbe  Te,  Raler.  Besidea  tbe  great  God,  oar  beavenly  Fatber  and  saprem« 
Lord,  tbere  ia  no  one  wbo  can  be  called  Shang,  aod  no  one  who  esst  be 
called  Ta.  *)  Therefore  from  heocefortb,  all  yoa  soldiers  aod  officers,  may 
designate  Vs  as  yoor  lord,  and  that  is  all;  yoa  mast  not  call  me  Swprtme, 
lest  yoa  shoald  encroach  apon  the  designation  of  onr  beavenly  Fatber.  Oar 
beavenly  Fatber  is  oar  holy  Fatber,  and  oar  celestial  eider  Brotber  is  oar 
boly  Lord,  tbe  Saviour  of  tbe  world.  Henee  oar  beavenly  Fatber  and  celeatial 
eider  Brother  alone  are  holy:  and  from  hencefortb,  all  yon  soldiers  aad  of- 
ficers ,  may  designate  U  s  as  yoor  lord  aod  that  is  all,  bot  yoa  mast  not  call 
me  hohj,  lest  yoa  encroach  apon  tbe  designation  for  oar  beavenly  Falber  aad 
celestial  eider  Brotber.  Tbe  great  God ,  oar  beavenly  Fatber  and  sapreme 
Lord,  is  oar  apiritaal  Fatber,  oar  gbostly  Fatber.  Formerly  W  e  bad  ordered 
yoa  to  designate,  the  first  and  second  ministers  of  State,  togetber  with  tbe 
generals-in-chief  of  the  van  and  rear  of  the  army,  royai  fathers,  wfcich  was 
a  temporary  indalgence,  in  conformity  with  the  corrapt  castoma  of  tbe  presset 
world ;  bat  aecording  to  tbe  troe  doctrine ,  tbia  waa  a  alight  encroaebment  oa 
the  prerogative  of  oar  beavenly  Fatber,  for  oar  beavenly  Fatber  ia  aloa* 
entitled  to  tbe  designation  of  Father.  We  bave  now  appoioted  tbe  cbief  minister 
of  State  and  gen  eral- in -cbief  to  be  designated  the  eastern  king,  having  cbarge 
of  all  tbe  states  in  the  eastern  region:  we  have  also  appoioted  tbe  aecood 
minister  of  State  and  assistant  general -in-chief  to  be  designated  tbe  westera 
king ,  baving  eharge  of  all  tbe  states  in  the  western  region :  we  have  fortber 
appoioted  tbe  general  of  the  advaoeed  gnard  to  be  designated  tbe  soatbera 
king,  baving  eharge  of  all  the  states  in  the  sonthern  region;  and  we  bave 
likewise  appoioted  the  general  of  the  rear  gnard  to  be  designated  tbe  oortbm 
king,  baving  eharge  of  all  tbe  states  in  tbe  northern  region;  wo  bave  farther- 
more appoioted  onr  brotber  Shib-tah-k'hae  to  be  assistant  king,  to  aid  ia 
aostaining  oar  celestial  eoart.  All  the  kings  above  referred  to,  are  to  be 
ander  the  saperintendence  of  the  eastern  king.    We  have  also  issned  a  pro- 

1)  The  translator  may  be  allowed  here  to  qnote  a  passage  writtea  aad 
printed  by  bim  in  1848,  before  he  had  tbe  sligbtest  idea  of  tbe  seatiaeats 
eotertaiaed  by  tbe  leader  of  the  present  insarrection :  „If  we  wer«  aakai 
whether,  with  tbe  viewe  entertained  by  na,  we  shoald  discoanteaance  tbe  ose 
of  th«  word  Te  for  an  emperor,  we  shoald  say,  jost  as  mach  as  tbe  aposUcs 
would  have  dooe  the  employment  of  Theos  before  Caeaar,  or  Dkms  befar« 
Aagustas;  and  we  have  no  donbt  tbat,  in  proportion,  as  tbe  Gospel  triam  ptu, 
sach  praeticea  will  be  diacontinued." 


